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Scepter ſtehenden Länder, fange ich mit dieſem Bande den 
wli.chtigſten Zeitpunct an. Die Regierung des groſſen 
dauurfuͤrſten Friedrich Wilhelms von Brandenburg 
hat ſich thene durch groſſe Begebenheiten und ſonderbare 
Thaten dieſes Herrn, theils durch den wichtigen unwachs feiner Länder und feiner 
Wacht merkwürdig bezeichnet. Er wurde durch die ſich wochafte Unabhängigkeit 
wegen Preuſſen denen gekrönten Haͤupꝛern gleich, und feine anwach ſeade Macht / 
feine Staatsflugheit und feine Thaten machen, daß ſolches die vornehmſte euro- 
paͤiſche Herren wirflich erkennen. Er wurde vor feinen Sohn, den nachmaligen 
erſten König von Preuſſen, das was Philipp vor den Alexander, Julius 


— Ca ſar vor den Auguſt / Pippin vor den groſſen Carl, und Seinrich der Bo, 


ER 


gelſeller vor den groſſen Otto geworden. Die Vorſicht gönnete ihm acht und 
ch "2 Jah vierzig 


ler, U: 


sig Sabre zur Regung, und 8 war nichts beistwenige en unbe, daß r 
in dieſer Zeit ſeine ererbte Staaten neu umſchaffen, bevölfern, bereichern, mit 


neuen Ländern vermehren, und fein Haus bey den erheblichften Völkern ehrfurchtz / 
voll machen konte. Die Mittel, deren er ſich bedientt, hat der grriherr von Pu⸗ 
fenderf uns denen ihn an de Hand gegebenen ‚Quellen, hergenommen, und in 
einem koſtbaren Werk auf hohen Befehl in Iateir t cher Sprache herausgegeben. 
So vortheilhaft dieſe Arbeit den Gelehrten der ganzen Welt geworden, ſo wenig 
konte fie denenjenigen nutzen, welche der lateiniſchen e Es iſt 
zwar zum Beſten der letztern ein Auszug des pu dorfiſchen Wer 8 in deutſcher 
Sprache ans Licht gekommen; ich habe aber befunden, daß hierin, theils in den 
Sachen ſelbſt nicht allemal die beſte Wahl, theils nicht der richtige Verſtand ges 
troffen worden. Die Beſchreibung des Lebens des groſſen Churfürften, welche der 
fl. Herr Seyler herausgegeben / erſtrecket ſich hauptſächlich nur auf diejenigen Ber 
gebenheiten, deren Andenken durch Muͤnzen und Schauſtuͤcken veremiget worde. 
Alles übrige hat Herr Seyler ebenfalls aus dem Pufendorf hergenommen. Ich 
bin alſo bey der Beſchreibung der Regierung Friedrich Wilhelms billig bey der 
Hanptquelle geblieben, und habe nuͤr hin und wieder vor nöthig gefunden, aus ans 
dern erweislichen Nachrichten etwas hinzuzufügen. Aus dieſer Urſache habe auch 
billig eine weitlaͤuftige Anfuͤhrung der erweiſenden Schriften weglaſſen konnen, 
weil man faſt alles, was ich in dieſer Regierung angeführet, aus dem Pufendorf 
erweisen kan. Und dieſe merkwürdige Regierung nimm ſo ehe ich mich auch ins 
Kurze zu ziehen geſucht, den gröſten Theil dies Bandes ein. * 
Es folgen hierauf, nn oer mir votgeſetzten Ordnung, die Geſchichte derer / 
jenigen Lander, di unter des groſſen Churfuͤrſten Regierung mit feinen Erbſtauten 
völlig verbunden worden. Der Mangel des Raums legte mir jedoch das Gesetz 
auf, in dieſem Bande nur die Geſchichte des geweſenen Erzbiſchofthums und jetzigen 
Herzogthums Magdeburg zu liefern. Die Freigebigkeit feines Sufters des 
groſſen Otto und der folgenden Kaiſer; die in den mittlern Zeiten in Deutſchland 
uberhand genommenen Uintühen, weche die Enbiſhöfe gut zu nuten gewuſt machten 


Magdeburg frühe zu imer der erheblicften Probinten in Deutſchland. Die 


beſon⸗ 


Vorrede. 
deſondern Schickſale des Erzſtifts ſowol, al der Stadt Wiaydebung, die ſie im 


ſchmalkaldiſchen und dreißigjährigen Kriege betroffen, muſten ausführlicher er / 


zaͤhlet werden. Ein ganzes Jahrhundert ehe das Erzſtift an das Churhaus 
Brandenburg gekommen, iſt es faſt von lauter Prinzen des brandenburgi⸗ 
ſchen Hauſes beherrſchet worden, deren Lebensbeſchreibungen nach meiner Abſicht 
nicht verkürzet werden konten. Ueberdies bee, ich mir von meinen Leſern einige 
Machſicht aus, wenn ich nichts vorbey gelaſſen, was beſondets die Stadt Salle 
angehet. Verdiente ich im vorigen Bande Entſchuldigung, daß ich die Geſchichte 
des Königreichs Preuſſen, meines Vaterlandes, weitläuftig ausgeführet, fo kan 
ich bey der ausführlichen Erzaͤhlung, derer die Stadt Salle angehenden Sachen, 
mich damit entschuldigen, daß ich an dieſem Ort felbft lebe, und meine Aweit ſelbſt 
an dieſem Ort das Licht erblicket. Bey denen Handlungen welche dir ehemaligen 
Erzbiſchöfe blos als Geiſtliche unternommen, habe mich fo viel als noͤglich gewe⸗ 
fen, eingeſchrenkt. Ich habe ſie mehr auf der Seite als Regeiten betrachten 
muͤſſen, und bin hiebey denen vollſtaͤndigſten und beſten Quellen gefolget. Zwey 
Werke, die von magdeburgiſchen Sachen handeln, und aus denen ich meine 


Nachrichten gezogen, beau. ich nur anzufuͤhren „ worinen alle übrige von 


Magdeburg handelnde Schriften zufammen gezogen, und mit vielen Wahrhei⸗ 
ten bereichert find. Der in unſerer Stadt noch lebende wuͤrdige Hof: und Regie⸗ 
rungsrath, Herr Lentz, hat in feiner herausgegebenen magdeburgiſchen Stifts 
hiſtorie die muͤhſame Arbeit vieler Jahre geliefert, und die Quellen einzeln bemer⸗ 
fet, woraus dieſe Stiftshiſtorie erwachſen iſt. Seine gruͤndlich angeftellte Unter 
ſuchungen, wird die Nachwelt beftändig mit Dank erkennen muͤſſen, ohnerachtet er 
fein Werk mit dem Anfang der Kirchenverbeſſerung beſchloſſen. Wer kan es mir 
alſo verbenken, daß ich mich in der Geſchichte von Magdeburg beſonders dies 
ſes Werks bedienet habe? Eben fo viel hat das andere Werk, welches ich anfüh⸗ 
ren muß, meine Arbeit erleichtert. Der um unſere Stadt ſehr verdiente Herr 
geheime Rath von Dreyhaupt, hat ſich durch die Ausfertigung der Hiſtorie 

des Saalkreiſes einen ewigen Nachruhm gemacht. Dies Werk gehoͤret wegen 


* kan Inhalts, welcher in der Geſchichte von Magdeburg ſowol, als benach⸗ 


8 3 barter 


9 


Vorrede. 


barter Staaten ungemein erheblich if, zu den allerbrauchbarſten Schriften einer 
Bücherſammlung. Man trift darin die Regierungsbeſchreibung aller Erzbiſchöfe 
von Magdeburg an; und ſonderlich iſt der Zeitpunet der Veraͤnderung des 
Erzſtifts in ein weltlich Herzogthum weitläuftig vorgetragen, und mit tuͤchtigen 
Urkunden beſtaͤtiget. Ich bin verſichert, daß ich meinen Leſern keinen groͤſſern 
Dienſt leiſten können, als wenn ch mich in der Geſchiche, von Magdeburg 
hauptsächlich an die eigen liche Worte des Herrn geheimen Raths von Dreyhaupt 
hielte, da dieſelbes⸗ ſorgfältig nach der Wahrheit abgemeſſen waren. ö 
Kaunftig werde ich fortfahren, ſowol die Geschichte derer übrigen Länder 
zu liefern, die unter dem geoffen Churfürſten und feinen Nachkommen an das für 
nigliche Churhaus gekommen, als auch die Regierungen derer drey Könige von 
Preuſſen nitzutheilen, die ſich bey ihren Zeitgenoffen und der ſpaͤteſten Nachwelt 
einen ewigen Ruhm erworben. Da durch den glücklich erlebten Frieden verſchie⸗ 
dene Hinderniſt meiner Arbeit gehoben find, fo hoffe, daß, wenn mir GOtt Ge⸗ 
ſundheit verleihet, den Schluß meiner Arbeit nichts unterbrechen ſoll. Der 
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| on nun an reden in der brandenburgiſchen Gefehichte die 
1 Thaten der Regenten und ihrer ſieghaften Volker fo laut, daß 
der ganze Erdfreis ſolche mit Erſtaunen angehöret. Die Macht 
dieſes Staats wird fo erheblich, daß dieſelbe in allen europaͤi⸗ 
ſchen Angelegenheiten von groffem Gewicht iſt. Zuſehens er⸗ 
f i = hebet ſich dieſelbe durch Gerechtigkeit, 15 5 und Tapferkeit 
ar a bis zum Neide feiner Nachbarn. Und alles dieſes hat der 
groſſe Churfürſt Friedrich Wilhelm bewirket, deſſen geben der Freiherr von Puffen⸗ 
dorf a) aus den Staatsſchriſten beſchrieben, fo wie aus dieſem Werk Uhſe Y) einen Aus⸗ 


zen verewiget worden „und weil die erſtern häufig vorfielen, fo haben fie auch die Gedaͤcht⸗ 
2 nißmuͤnzen ſo zahlreich gemacht, daß bey Beſchreibung der letztern Seyler c) eine ganze 
Lebensbeſchreibung des groſſen Churfürſten hat liefern konnen. Eben dieſe Werke werde 
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Hauptſchrif⸗ 
ten, die von 
dieſer regie⸗ 
rung handeln. 


zug geliefert hat. Die wichtigſten Begebenheiten feiner Regierung find auch durch Min: 


4 3 Th. 1 Hauptſt Neuere Geſchichte von Brandenburg. 


ich unter feiner Regierung zum Grunde legen, doch aber die übrigen Urkunden ſo⸗ 
wohl als andere Schriften zu brauchen mich bemühen, und daraus dasjenige erweiſen, 
was ich vortragen werde. Die Geſchichte Friedrich Wilhelms muß ohnedies ausführ⸗ 
liocher, als die Begebenheiten feiner Vorfahren erzaͤhlt werden. Die Mindermacht der 
ehemaligen Churfurſten bis auf dieſen Herrn nörhigte fie, ſich in fo wenig Sachen zu miſchen 
als möglich, und ſich meiſt leidend zu verhalten. Sie wurden in die groſſen Weltbegeben⸗ 
heiten mehr durch andere verwickelt, als daß ſie ſelbſt freiwillig daran Antheil nehmen durf— 
ten. Sie muſten daher meift nur den Entwurf derer ausführen helfen, deren Parten fie 
annehmen muſten, ohne ſolche Maaßregeln wählen zu koͤnnen „ welche das Beſte ihres 
Hauſes und ihres Staats allein zum Gegenſtand hatte. Ihre Thaten blieben ihnen ent- 
weder ſchaͤdlich, oder der Vortheil, den fie davon zogen, war doch fehr mäßig. Denn 
dies iſt das Schickſal der Ohnmaͤchtigen überhaupt, welche die Maͤchtigern nutzen, ohne 
ihnen ihre treue und eifrige Dienſte gehörig zu vergelten. Wenn der Löwe die Beute their 
let, ſo kommen alle übrige gemeinhin zu kurz. Friedrich Wilhelm aber verſchafte ſich 
durch kluges Betragen Ruhe, durch Recht Zuwachs der Lander, durch Tapferkeit Anſe⸗ 
hen. Alles wirkte zuſammen und ſchafte ihm mehrere Macht. Er wendet ſolche nicht 
auf unnoͤthige Pracht, ſondern braucht ſolche zum Unterhalt eines anſehnlichen Heeres, 
welches noch keiner von feiner Vorfahren gethan. Immer geruͤſtet, verſchaft er feinen 
Unterthanen Schutz und ſich ſelbſt Ehrfurcht. Er ziehet den Degen gegen Frankreich 
und Schweden mit Muth, ſicht klug, tapfer und ſiegreich. In ganz Europa faͤngt 
man an, feine Freundſchaft zu ſuchen, und feine Fauſt und Rathſchlaͤge zu fürchten. Er 
ward ein Beiſpiel, wie hoch ein einziger Prinz voller Regierungsgaben, faſt ohne alle übrige 
Hülfsmittel, ſich und ſeinen Staat erheben kann. 
a Rn" 

Friedrich Dieſer erhabene Churfürſt kam zu Cöͤln an der Spree den sten Febr. zwiſchen 
— N 3 und 4 Uhr Nachmittags 1620 zur Welt. Seine Frau Mutter, die pfaͤlziſche Eliſa⸗ 
nehung. beth Charlotte, gebahr ihn dem Churfürſt Georg Wilhelm, als dieſer fein Vater eben 

abweſend in Preuſſen ſich befand. Der dreißigjaͤhrige Krieg erforderte, daß der Hof - 
feine Behutſamkeit bis auf Kleinigkeiten erſtreckte. Man bat daher ſolche Taufzeugen, * 
welche keiner Partey verdaͤchtig ſeyn konten. Es waren dieſelben des jungen Prinzen 
Großmutter, die preußiſche Prinzeßin Anna, Churfürſt Johann Sigmunds Witwe, 
die Prinzeßinnen Maria Eleonora, nachmalige Königin von Schweden, und Catha⸗ 
rina, welche nachmals die Gemalin des ſiebenbuͤrgiſchen Zürften, Bethlem Gabor, 
und des Herzogs Franz Carl von Sachſenlauenburg, geworden, beide Schweſtern 
des Churfürſten Georg Wilhelms, und endlich der brandenburgiſche Adel und Staͤdte 
dies⸗ und jenſeit der Oder „die aber zugleich den Auftrag bekamen, kein anderes Pathen⸗ 
geld, als die ſchuldige Treue dem künſtigen Landesherren mitzubringen. Die erſten fünf 
Jahre brachte Friedrich Wilhelm unter den Haͤnden des Frauenzimmers zu. Sodenn 
aber gab ihm fein Herr Vater anfänglich den Johann von der Borch, und als ſolcher 
Starthaler der Graſſhaſt Ravensberg geworden, den Johann Srisdrich Sal 
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Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm der Groſſe. 8 5 
Leuchtmar genannt, einen Mann, der nachher mit Nutzen in Staatsſachen gebraucht 
worden, zu Hofmeiſtern. Jacob Müller, churfürſtlicher Geheimſchreiber, ein gelehrter 
Mann, muſte ihn beſonders in den Wiſſenſchaften unterrichten. Die Unruhen in der 
Mark, und die kaiſerlichen Soldaten, die 1627 nach ihrem Gefallen darin herumſtreiften, 
machten, daß ſich der Churprinz zu ſeiner Sicherheit nach Cuͤſtrin begab. Hier blieb er 


bis 1631, da er den Aten Auguſt nach Wolgaſt reiſete, um einen Beſuch bey der Kötlie 


gin von Schweden, Maria Eleonora, abzulegen. Von da beſuchte er den Herzog 
von Pommern, Bogislaum, auf deſſen Anhalten er eine Zeitlang in Stettin ver⸗ 
blieb. Sein Herr Vater willigte um ſo mehr darein, weil in der Mark die Peſt wüthete, 
und Herzog Bogislaus der letzte feines Hauſes war. 1633 ſolte die deiche des bey Luͤtzen 
gebliebenen groſſen Königs Guſtav Adolphs nach Schweden üͤberſchift werden. Fries 


drich Wilhelm gieng alſo, in Begleitung feiner beiden Eltern, nach Wolgaſt, und 


ſtattete dem Helden feine letzte Pflicht ab, dem er ſich mit fo groſſen Schritten naͤhern 
ber Kaum war er nach Cuͤſtrin zurückgekommen, fo reiſete er nochmals im Octo⸗ 
ber nach Stettin, und hielt ſich am pommerſchen Hofe bis in den Febr. 1634 auf. 
Er hatte ſich ſchon ſo geſetzt bezeugt, daß der Herr Vater ihn bereits nach Holland 
zu ſchicken beſchloß. Im Junius 1634 gieng er über Hamburg, Oldenburg, Grö⸗ 
ningen, Zwol und Utrecht nach Leyden, wo er ſich ſonderlich auf die Kenntnis der 
Geſchichte legte, und den Umgang der vortreflichſten Männer genoß. Die Peſt, welche 
zu Leyden, Haag und Delft im Herbſt ſich aͤuſſerte, noͤthigte ihn nach Rhenen zu 


gehen, und daſelbſt die Königin Eliſabeth aus Böhmen zu beſuchen, und bey ihr bis 


zum Ende des Jahres zu bleiben. Zu Anfange des 1635[ten Jahres wählte Leuchtmar mit 
Fleiß nicht den Haag, ſondern Arnheim zum Aufenthalt ſeines Prinzen. Er beſorgte, daß 
die Gegenſtaͤnde und ſtarke Geſellſchaft am erſten Ort unſers lebhaften Churprinzen Sinn⸗ 
lichkeit zu ſtark reitzen, und ihm an Erlernung der nothwendigen Sachen mehr hinderlich 


als beförderlich ſeyn würde, Arnheim lag nahe an Cleve. Hier konte Friedrich Wil⸗ 


helm eine mäßigen Hofſtaat führen, und doch alle noͤthige ritterliche Uebungen treiben. 
Hier hatte er mit denen Prinzen Wilhelm und Johann Moritz von Naſſau, mit 
dem Grafen Henrich von Berg und andern Feldherren vielen Umgang, deren Erfah⸗ 
rung ihn zum Helden bilden konte. Sein Hang zu den Waffen, ſeine natürliche 


Neugierde kriegeriſche Anſtalten mit eigenen Augen zu ſehen, zogen ihn öfters ins La⸗ 


ger des Prinzen Friedrich Henrichs von Oranien. Dieſer belagerte eben damals die 
von den Spaniern kurz vorher eingenommene Veſtung Schenkenſchanz. Hier ſahe 
er die Werke der Kriegskunſt mit ſolcher Achtſamkeit, daß er ſeinem Herrn Vater von 
allem, was er geſehen, genaue Nachricht geben konte; fo wie überhaupt feine Gewonheit 
war, alles, was er beobachtet hatte, demſelben zu uͤberſchreiben, und dadurch zugleich 
von feinem Wachsthum Beweise abzulegen. Weil ſich jedoch die Peſt auch der Stadt 


Arnheim näherte, fo gieng Friedrich Wilhelm auf das Schloß Dorewerth, und von 


zer 1636 nach dem Haag. Alles was von In⸗ und Ausländern von Stande ſich de: 
ufhielt, beſuchte ihn. Sonderlich machte er ſich bey dem Prinzen von Oranien 
55 8 A 3 beliebt, 
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beliebt, wodurch er fehon damals denen cleviſchen Staaten mancherley Vortheil verſchafte. 
Jetzt wünſchte der Churfürſt feinen einzigen Erben wieder zu ſehen. Der Vater hielt 
nicht vor rathſam, feinen einzigen Sohn denen Gefährlichfeiten fernerer Reifen, beſonders 


zu einer Zeit auszusetzen, da der Krieg, welcher ſaſt alle Staaten ergriffen, ſolche auch 


unſicher machte. Hingegen bezeigte der Prinz kein ſonderlich Belieben zurück zu kommen, 
weil ihm nicht alles gefiel, was Adam Graf von Schwarzenberg, dieſer vielgeltende 
Staatsbediente, vornahm. Die umhergehendẽ Peft und die Kriegsſtreifereyen der Sol⸗ 
daten dienten ihm zur Entſchuldigung, und den Hollaͤndern ſowohl als die eleviſchen 


Stände thaten Vorbitten, um ihn länger. bey und neben ſich zu behalten. Werner von 


der Schulenburg muſie dem Churfürſten alles dieſes vorſtellen, und der Churprinz blieb 
noch bis 1637 in Holland. Er wohnte damals der Belagerung von Breda bey, wo 
ihm Prinz Friedrich Henrich von Oranien alle Arbeit und Werke, deren Beſchaffen⸗ 
heit, Gebrauch und Endzweck zeigte. f 


1 


wi] g j ö. 3. 5 ' 
Fortſetzung Endlich aber beftand Georg Wilhelm auf der Zurückkunft des Prinzen 1638. 
bis zum ans Otto von der Marwitz war deswegen ausdrücklich von Hofe abgeſchickt, um den Chur⸗ 


tritt der regie 


rung. 


prinzen hiezu zu bewegen. Der Staatsbediente von Schwarzenberg war hauptſaͤchlich 
Schuld, daß Vater und Sohn noch entfernt waren. Er beredete den erſtern, daß er 
vom kaiſerlichen Hofe Nachricht habe, der Churprinz wolle eine pfaͤlziſche Gemalin neh⸗ 
men, feinen Wohnſitz in Cleve aufichlagen, und unter hollaͤndiſchem Schutz, auch wider 
Willen des Churfürften, die Regierung der weſtphaͤliſchen Staaten übernehmen. Dies 
würde ihn zu einer ganz andern Partey ziehen, und der Kaiſer wuͤnſche daher ihn in Wien 
bey ſich zu haben, und er wolte die hiezu nöthige Koften hergeben; weil Schwarzenberg 
aber wohl einſahe, daß weder Mutter noch Großmutter in dieſe Art von Geiſelſchaft ein⸗ 
willigen würden, ſo ſchlug er vor, daß ihm der Churfürſt die Regierung des Cleviſchen 
wirklich übergeben folte, aber unter der ausdrüclichen Bedingung, ſich keine Gemalin 
aus dem Haufe Pfalz zu nehmen. Marwitz muſte daher dem Prinzen im Namen des 
Churfurſten die Erklaͤrung thun, daß er ihn wider feinen Willen niemals vermaͤlen wolte, 


jedoch hoffe. auch der Churfürſt, daß Friedrich Wilhelm ſich nicht ohne vaͤterliche Ein- 


willigung eine Gemalin beilegen würde, Doch eben das Vorgeben Schwarzenbergs, 
welches vielleicht nur erſonnen war, den ſcharfſichtigſten Beobachter aus der Mark Bran⸗ 
denburg entfernt zu halten, brachte denſelben ſchleunig dahin zuruck. Der Churprinz hielt 
vor nöthig, feinen Herrn Vater völlig feines Gehorſams zu überzeugen, nahm den zten April 
von der Königin von Boͤhmen, von dem Prinzen von Oranien und den Hochmoͤgen⸗ 
den Abſchied, gieng den ıften May in Amſterdam zu Schiff, landete den roten May 
zu Hamburg, und erfreuete den Ehurfürft den ıgren Junius mit feiner Ankunft zu 


Spandow. Bald nach feiner Ankunft verfiel Friedrich Wilhelm in eine ſchwere 


Krankheit, worin fich rothe Flecken zeigten, welche die Aerzte vor Maſern ausgaben. 
Der Prinz aber wolte das Gift der Krankheit andern bedenklichern Urſachen zuschreiben. 


Voeellicht aber wuſte fin Arzt, Martin Weiſe, als ein Kunſtverſtandiger, ohne Arg⸗ 
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wohn den Grund des Uebels beſſer. Seine vorgeſchriebene Mittel und die gute Naturtet 
halfen dem Prinzen bald zur Geſundheit, fo daß er feinen Herrn Vater im September 

nach Preuſſen begleiten konte. Hier wartete aber auf ihn ein hitziges Fieber, in das auch 

der Churfürft verfiel. Der junge Herr überftand ſolches leichtlich, da ſich im Gegentheil 

der Vater nicht wieder völlig erhohlen konta. Dies machte ſelbſt den Churprinzen durch 

das ganze Jahr 1639 ernſthafter, als er ſonſt gewohnt war. Er brauchte auch wirklich 

alle Anſtrengung der Seelenkraͤfte, da den zoften November, oder den iſten December 

nach neuer Rechnung 1640 nach dem Tode des Herrn Vaters Georg Wilhelms hi 1640. 
die eos ee Staaten in den t r Umſtaͤnden zufel. ö 
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Den bey dem Antritt ſeiner Regierung kann man ihn wirklich einen Re vr Bedenkliche 
Land, Geld, Volk, Soldaten, Rathgeber und treue Bundsgenoſſen halten, deſſen lage der 55 ; 
Erhaltung bios auf ihm ſelbſt, auf feiner Klugheit und Standhaftigkeit beruhere, Preup aden 
ſen, welches der vorige Krieg zwiſchen Polen und Schweden ſehr mitgenommen, war 
noch ein polniſches Lehn, und bey allen Regierungsveraͤnderungen pflegten die Polacken 
die Saiten immer hoͤher zu ſpannen „ und die Nachfolger immer mehr zu beſchweren. 
Friedrich Wilhelm überließ die Regierung dieſes Landes fo lange denen Landesraͤthen, 
bis er die Belehnung empfangen haben würde, Pommern gehörte von Rechtswegen zu 
feinen Staaten, aber fein Herr Vater hatte noch nie den Beſitz davon erhalten koͤnnen. 
Die Schweden ſahen dieſes Land vielmehr als ihr Eigenchum an, welches ihnen alle ihre 
Mühe und Koſten, die fie im deutſchen Kriege verwendet, bezahlen ſolte. In die ju⸗ 
Kr Erbſchaftſtücke hatten ſich Brandenburg und Pfalz Neuburg zwar getheilt, 
daß in ihrem Namen die Regierung darin geführt wurde: aber in der That richteten die 
Spanier oder Holländer und ihre Bundsgenoſſen alles darin nach ihrem Willkuͤhr ein, 
weil ihre darin ſtehende Mannſchaften allemal ihrem Begehren das nöthige Gewicht geben 
konten. Selbſt die Mark Brandenburg gehoͤrte damals faſt nur dem Namen nach uns 
ſerm neuen Churfürſten. Wo die Schweden ftunden, oder hinkamen, da führten fie 
ſich als gewalthabende Herren auf, und die kaiſerlichen Völker handelten auf ihrem Theil 
nicht anders, als ob ſie auſſer dem Ferdinand 3 keinen andern Landesherrn wuͤſten. 
Ueberdies fund die Statthalterſchaft des Churlandes in den Händen eines Mannes, der 
ſeiner Geſinnung und Aufführung nach mehr in kaiserlichen als churfürſtlichen Pflichten zu 
ſtehen ſchien, und der ſelbſt dem Churfuͤrſten furchtbar ſeyn konte, da er alle Gewalt und 
Macht zu feinem Geboch hatte. Die Mark, Preuſſen und die cleviſche Erbſchaftſtücke 
waren insgeſamt ausgeſogen, und ſonderlich befand ſich das Churland fo verwüfter, daß 
daraus wenig gezogen werden konte. Alles was man von dem Ueberreſt verarmter Un⸗ 
7 terthanen erheben wolte, muſte man mit gewafneter Hand und Zwangmitteln eintrei⸗ 
ben, und wenn man hiedurch gleich denen Leuten das letzte nahm, was fie zu ihrer 
nothbürftigen Sebensfeiftung vor dem Feinde verſteckt erhalten, fo reichte ſolches doch bey 
. ec 2 zu, die Bedürfniſſe des Staats zu beſtreiten. Preuſſen konte nur 
wenig 
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1640. wenig geben, und gab doch das meiſte, denn was die cleviſchen Staaten eintrugen, 
maßten ſich Freunde und Feinde an. Weil man alſo dem Unterthan, den Peſt, Schwerd 
und Feuer übrig gelaffen, feine Aecker weder ruhig beſtellen, noch weniger ärnten ließ, 
vielmehr ſelbigem von allem Vieh ſowohl als andern Mitteln entblößte, fo entfloh der groſte 
Theil in benachbarte Lande, um unter Fremden fein. Brod zu ſuchen. Der branden⸗ 
burgiſche Hof wolte den Schweden Pommern mit Gewalt nehmen, und war ein 
Bundsgenoſſe des Kaiſers geworden, ohne Mittel zu haben, ein maͤßiges Heer zu unter⸗ 
halten, und ohne zu bedenken, daß er ſich hiedurch dem Willkuͤhr feines weit maͤchtigern 
Bundsgenoſſen überließ. Der öfterreichifche Hof brauchte die wenigen brandenbur⸗ 
giſchen Kriegsvölker nach feinen beſondern Abſichten, und die Kriegsbefehlshaber gehorch⸗ Et 
ten demſelben mehr als ihrem Kriegsherrn, weil fie ſich von Oeſterreich fogar hatten in 
Pflicht nehmen laſſen. Solche Art Soldaten ſind ſchlechter als gar keine zu haben. 
Schwarzenberg war bisher der oberſte Staats und Kriegsbediente, Statthalter, obriſter 
Kaͤmmerer, Vorſitzer des geheimen Raths, Herrnmeiſter des Johanniterordens zu Sons 
nenburg, Befehlshaber der Kriegsvölker; alles dieſes war in feiner einzigen Perſon ver: 
bunden. Er verſtand die Mittel gar zu wohl ſich bey feiner Gewalt zu erhalten. Er hatte 
alle diejenigen vom Hofe entfernt, welche nicht feine Gefchöpfe waren, oder die gegen ſeine 
Entwuͤrfe was einwandten. Er hielt den vorigen Herrn, nach dem gewoͤhnlichſten Kunſigrif der 
oberſten Staatsbedienten durch lauter Leute ſeines Anhanges belagert, und erhielt dadurch 
ſo viel, daß alles nach ſeinem Kopfe bisher gegangen. Wer ihm widerſprochen, hatte 
Hof und Land räumen muͤſſen. Samuel von Winterfeld war nach Hamburg, andere 
anderswohin geflüchtet, weil ſich jeder vor ihm eben ſowohl, als vor Richelieu oder 
Mazarin furchtete. Aber er hatte weder die Gaben noch den Willen dieſer franzöfifchen 
Staatsbedienten. Dieſe arbeiteten vor ihre Herren, die ſie erhoben, vor den Staat der 
ſie groß machte. Schwarzenberg hingegen blos vor den kaiſerlichen Hof, und bemühere _ 
fi) Brandenburg in einer Gattung von Unterwürfigkeit gegen den oͤſterreichiſchen 
Staat zu erhalten, da er Mittel gefunden ſolchen hinein zu ſtuͤrzen. Er hatte dem Chur⸗ 
fürſten geſchworen und blieb Oeſterreich getreu. Er diente einem proteſtantiſchen Lande 
und ſuchte doch bey aller Gelegenheit das Beſte des Papſtthums zu befördern. Er allein 
hatte alle Plans, nach dem damals der brandenburgiſche Staat arbeitete, entworfen, 
und er allein beſaß, ſo zu ſagen, alle Kenntnis der öffentlichen Angelegenheiten, nach denen 
man ſich doch zu richten hatte. Er hatte dem verſtorbenen Churfürſten das Bündniß der 
eden verleidet, und ihn ins Buͤndniß mit Oeſterreich gezogen, welches doch ſich 
der churfürſtlichen Angelegenheiten weder recht annehmen konte, noch wolte. Von den 
Schweden war man abgegangen, weil ſolche eine duſt bezeigten, Pommern ſich zuzu⸗ 
x eignen, und der Lander des Ehurfürften nicht verſchont. Man hatte ſich aber in die Arme 
Oeſterreichs geworfen, deſſen Kriegsvölker gegen das Land nicht mitleidiger ſich bezeigten, 
und deſſen Staatsvortheile niemals andern Reichsftänden eine Vergroͤſſerung gegoͤnnt, 
deſſen Abſichten vielmehr dahin giengen, nach Fehiſchlagung aller andern Mietel, Pom 
mern an Schweden aufzuopfern, damit es ſelbſt nichts einbüſſen möchte. Bey der 
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damaligen Lage der ne anderer Staaten konte man faſt nichts anders ſchluß 1640. 


fen, als daß Oeſterreich und Spanien ſich durch Ueberlaſſung Pommerns den Frie 
den würde erkaufen muͤſſen. 


ü 6 57 os 
Pouyrtugal arbeitete bereits insgeheim ſich von Spanien loszureiſſen, und das Und der 
Haus Braganza auf den Thron zu ſetzen. Es geſchahe folches wirklich noch in dieſem e an 
Jahr, da Johann 4 zum Könige von Portugal ausgerufen ward. Es folgte damals machte. 
vor Philipp 4 Schlag auf Schlag. Catalonien batte ſich den Franzoſen in die Arme 
geworfen, und Andaluſien war nicht abgeneigt, auf Anrathen des de Ayamonte den 
Herzog von Medina Sidonia, zum Könige über ſich auſzuwerfen. Die Neapolitaner 
ſeufzeten unter ihrer ſchweren Laſt, eben wie andere ſpaniſche Staaten. Der Hof konte 
aber um ſo weniger an Erleichterung ſeiner Unterthanen denken, da ihm der Krieg mit 
den Niederlaͤndern, gegen die Catalaunen und Portugiefen, fo wie ein ſchwerer Krieg 
gegen Frankreich, zu Anſpannung aller feiner Kräfte noͤthigte. Die bisherige Hülfe, wel⸗ 
che ſeine Freunde in Deutſchland genoſſen, nahm merklich ab, da ſich Spanien ſelbſt 
nicht zu helfen wuſte. Frankreich im Gegentheil ſpielte überall den Meiſter. Es war 
in Spanien, in Welſchland, in den Niederlanden glücklich. Es hatte diefe Krone 
des verſtorbenen Herzog Bernhards, eines weimariſchen Prinzen, verſuchte Kriegsvöl⸗ 
ker, und mit ihnen ein ganzes Fuͤrſtenthum am Rheinſtrom überfommen, welches 
vieles beitrug, daß die ganze Macht des Hauſes Oeſterreich nicht gegen die Schweden 
gebraucht werden konte. Carl 1 von England ſtand zwar mit feinen Unterthanen in 
meitläuftigen Irrungen; allein die zu Rippon einigermaffen verglichene ſchottlaͤndiſchen 
Händel ſolten durch ein englaͤndiſch Parlament völlig geſchlichtet werden, und weil der 
König dieſem feinem letzten Parlament vieles einraͤumte, fo ſchoͤpfte man Hofnung, daß 
dieſer Staat vielleicht zur innerlichen Ruhe kommen, und ſich der Angelegenheiten der Prote⸗ 
ſtanten in Deutſchland, ſonderlich des pfaͤlziſchen Hauſes mit mehrerem Gewicht würde 
annehmen können; obgleich nachher dieſe Hofnung fehl ſchlug. In den Niederlanden 
hielt der Prinz von Oranien mit den utrechter Bundsverwandten denen Spaniern, 
unter dem Cardinal Inſanten, gluͤcklich das Gleichgewicht, und man konte aus dem bishe⸗ 
rigen Verlauf des Krieges bereits vor die Miederländer einen gluͤcklichen Ausgang ihres 
Streits vor her verfündigen, weil Spanien auf allen Seiten Feinde bekommen. Der 
daͤniſche Monarch Chriſtian 4 konte zwar, da feine Hofnung, die ſchwediſche Chriſtinam 
an einen Prinzen feines Hauſes zu vermaͤhlen, fehl ſchlug, ſich über Schwedens wachſende 
Macht und über deſſen Vortheile nicht freuen, war jedoch auſſer Stande denenſelben öffentlich 
Hinderniſſe zu erregen. Schweden ließ aber nichts unverſucht, den ſtarken Verluſt ſei⸗ 
nes Königes ſich durch Land und Leute bezahlt zu machen. Es ſuchte hiezu beſonders 
Pommern aus, welches zu einem fo gewünſchten Zeitpunkt feine alten Herzoge verloren, 
und alle Umftände fieffen die ſchwediſchen Reichsſtände hoffen, daß fie endlich ihren Zweck 
erreichen wuͤrden, beſonders da dieſe Krone weder von Daͤnnemark, noch Rußland, 
noch Polen etwas zu befürchten hatte. Denn in Rußland ſuchte der erfte Czaar aus 
P. allg. preuß. Geſch. S Ch. B dem 
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dem Haufe Romanow nur endlich feinen Staat völlig zu beruhigen, und war nicht wil⸗ 
lens den zu Stolbowa mit Schweden geſchloſſenen Frieden zu brechen. In Polen aber 
fand ſich der König Wladislaus 7 eben fo geneigt, als die Groſſen feines Staats, den 
26jaͤhrigen Stillftand mit Schweden genau zu beobachten, und der König begnügte ſich 
feinen Bruder aus franzöͤſiſcher Gefangenfchaft befreiet zu haben, ob ſolches gleich unter 
einer Bürgfhaft geſchahe, die dem polniſchen Staat eben nicht viel Ehre brachte. Die 
Schweitzer miſchten ſich fo wenig als die italieniſche Staaten in die Händel der Deuts 
ſchen, und der roͤmiſche Stuhl konte dem kaiſerlichen Hofe nur mit mäßigen Summen 
ſchwachen Beiſtand leiſten. Alles ſahe auf den Ausgang des groſſen Krieges in Deutſch⸗ 
land, der bereits 22 Jahr gedauret hatte, und auf deſſen Ende niemand ſehnlicher als 
alle deutſche Stände hoften. Heſſen⸗Caſſel und Braunſchweig⸗Luͤneburg bielten 
es offenbar mit Frankreich und Schweden. Sachſen fühlte die Saft des Krieges nebſt 
den kaiſerlichen Erblanden eben ſo ſtark, als die Mark Brandenburg, und Bayern ſehnte 
ſich nach dem Frieden, um bey deſſen Abſchluß davor ſorgen zu können, daß die einmal 
durch die pfaͤlziſche Achtserklaͤrung erhaltenen Vortheile bey Bayern verbleiben möchten, 
Alle Reichsftände aͤuſſerten auf dem damaligen Reichstage zu Regensburg, daß ihnen die 
Friedens berathſchlagungen lieber als diejenige wären, welche die Fortſetzung des Krieges betra⸗ 
fen, Friedrich Wilhelm muſte auf alle dieſe Dinge forgfältig Acht geben, da er, nach des Herrn 
Vaters Tode, die Regierung antrat, und welches dem Kaifer, den anverwandten Fuͤrſten in 
Deutſchland, Frankreich, Großbritannien, Daͤnnemark, Polen, dem Staat der 
vereinigten Niederlande und dem — von Oranien ſchriftlich bekandt gemacht wurde. 
ö 6. 82 
Er war damals erſt 20 Jahr alt, und muſte auf innerliche Feinde ſowohl als äuf 
ſerliche ſehen. Zu denen erſtern war der verdaͤchtige oberſte Staatsbediente Adam Graf 
von Schwarzenberg vorzüglich zu rechnen. Der neue Churfürſt wuſte wohl, daß ſolcher 
mehr auf die Vortheile des Hauses Oeſterreichs als Brandenburgs bedacht war. In⸗ 
deſſen ſchien er theils zu mächtig zu ſeyn, als daß man ſich gerade zu gegen ihn erklaͤ⸗ 
ren konte, ehe der Regent ſich ſelbſt recht veſtgeſetzt; theils war es bedenklich, einen 
Menſchen die Ungnade merken zu laſſen, deren Folgen er mit Schaden ſeines 
Herrn hätte entgehen koͤnnen. Der Churfürſt beſtaͤtigte ihn alfo zwar durch den abge⸗ 
ſchickten Werner von der Schulenburg in der Statthalterſchaft und feinen übrigen 
Stellen, und alle feine folgende Briefe vom Jahr 1641 hielten nichts als Gnadenverſiche⸗ 
rungen in fich, allein viele Umſtaͤnde verkündigten feinen Fall. Er fand den Churfürſten 
nicht ſo folgſam, als er ihn zu neuem Kriegseifer gegen Schweden anfriſchen wolte, um 
Pommern in Bells zu nehmen, weil ſolches ſonſt den Schweden aufgeopfert werden 
würde, Er ſahe einen nach dem andern, den er von dem Hofe verdrungen, wieder er⸗ 
ſcheinen, und Bedienungen antraten. Zum Vergnügen des Churfürften lehnte er die 
Beſorgung der Kriegsangelegenheiten von ſich ab, wenn er die Beſorgung der Staats⸗ 
und Landes angelegenheiten behielt. Er ſtellte ſich zwar beftändig, als ob ihm das allgemeine 
Gerücht unbekandt ſey, daß er naͤchſtens churfuͤrſtlichen Befehl erhalten ena na 
944 reu 
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Preuſſen zu kommen, um feine bisherige Aufführung einer Unterſuchung zu unterwerfen. 1641. 
Er ſchien vielmehr voller Zutrauen, ſein Betragen auf Verlangen zu rechtfertigen. In 
Wien hielt man davor, daß, wenn er nur den neuen Churfürften ſprechen köͤnte, er den⸗ 
ſelben auch leichtlich eben fo einnehmen würde, als den vorigen Herren. Bey dem allem aber 
war ihm nicht wohl zu Muth, und die daraus entſtandenen Gemuͤthsbewegungen warfen 
ihn aufs kranken Lager. Endlich bekam er aus Regensburg glaubwuͤrdige Nachrichten 
von des Churfürſten Ungnade gegen ihn. Hierüber verfiel er in ein hitziges Fieber, worin 
er ſechs Tage darauf am Schlagfluß, den zten Merz, mit Tode abgieng, und feinen Herrn 
einer groſſen Laſt und noch gröfferee Sorgen erledigte. Dieſer brauchte eine ſolche Stuͤtze 
nicht, als wozu der vorige Churfürſt den Schwarzenberg ſich geſchaffen. Er konte, 
er wolte ſelbſt regieren. Nunmehr trug er die Statthalterſchaft der Mark Brandenburg 
ſeinem Vetter, Marggraf Ernſt, dem Sohn des unglücklichen Johann Georgs von 
Jaͤgerndorf auf. Er fand erſt nach dem Tode des Schwarzenbergs, wie gefährlich 
dieſer Mann geweſen. Denn als Conrad Borgsdorf, Befehlshaber von Cuͤſtrin, 
an deſſen Fall der vorige Statthalter auch gearbeitet, den Auftrag erhielt, nach Spandow 
zu gehen, und des Grafen Verlaſſenſchaft zu verſiegeln, widerſetzte ſich ihm der Befehls⸗ 
haber von Spandow, Auguſt Moritz von Rochow, unter dem Vorgeben, daß hiezu 
erſt die Einwilligung des Kaiſers noͤthig ſey, da er auch dem Kaiſer geſchworen habe. Aus 
eben dieſem Ton ſprachen die Befehlshaber von Peitz, Hermann Goldacker, und ſelbſt 
Cracht in Berlin. Die beiden letzten ließ der Statthalter Marggraf Ernſt gefangen 
nehmen. Gegen den Rochow mufte man ſehr behutſam verfahren, da ſolcher ſich ver- 
lauten laſſen: er könne die Veſtung Spandow mit Pulver in die Luft ſprengen. Doch 
beförderte dieſes nur feinen Fall. Der Statthalter ließ ſich gegen ihn keinen Unwillen 
merken, ſondern bath ihn, gewiſſen Berathſchlagungen in Berlin beizuwohnen. Er er⸗ 
ſchien und ward gefangen, und die Befehlshaberſtellen mit treuen Leuten beſetzt. Von 
Abtretung des Regiments, welches Rochow befehligte, wolte ſolcher um fo weniger hoͤ⸗ 
ren, da ſelbiges zugleich dem Kaiſer geſchworen. Er entfloh, wie Goldacker und Cracht, 
aus ihrer Verſtrickung, und nahmen kaiſerliche Dienſte. Eben fo machte es Johann 
Adolph Graf von Schwarzenberg, des Adams Sohn. Im vorigen Jahr hatte ihn 
fein Vater dem Johanniterorden zu Sonnenburg zum Nachfolger in dem Herrenmei⸗ 
ſterthum aufgedrungen, Der neue Churfürſt weigerte ſich, die Beſtaͤtigung zu ertheilen. 
Darüber ſuchte der Graf den Friedrich Wilhelm als einen Feind des Kaiſers abzuma⸗ 
fen. Seine aufgefangene Briefe bewieſen folches, Er entwich aber aus Berlin zum 
Ferdinand 3, welcher es übel zu nehmen ſchien, daß der Churfürſt in eigenem Lande 
ſolche Aenderungen vorkehrte. Dieſer aber konte froh ſeyn, daß feine haltbare Plaͤtze in 
Händen ſolcher Männer ſich befanden, welche ſich einzig an den Eid hielten, den fie dem Chur⸗ 
fürften geleitet. Hiedurch bekam er erſt in der Mark Brandenburg fein gehöriges Anſehen. 
. N 4 
Ptrreuſſen erforderte, als ein polniſches Lehn, Sorgen von anderer Art. Schon Er tritt die 
vor zwey Jahren hatte der verſtorbene Churfürſt um die Belehnung feines Churprinzen an: Preuſen an 
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gehalten, weil ihm Wladislaus dazu Hofnung gemacht. Man durfte aber dieſe Sache, 


allen Verdacht zu vermeiden, nicht eifrig treiben. Friedrich Wilhelm ließ den preuſ⸗ 


ſiſchen Landtag, der vor dem Tode Georg Wilhelms angegangen, ſortſetzen; aber 


nichts in ſeinem, ſondern der Landesregierung Namen, ausfertigen. Das erſtere misbil⸗ 


figte der König. Jetzt verlangte der Churfürſt die Belehnung, und Frankreich ſowohl 
als England verſprachen fein Geſuch zu unterſtützen. Er wurde jedoch durch den Gas 
muel von Winterfeld aus Hamburg vom Avaur gewarnet, perſoͤnlich zur Belehnung 
nach Warſchau zu gehen, oder ſich doch wenigſtens vor Giſt in Acht zu nehmen. Der 


Prinz ſchickte gleich anfangs Wolfgang von Kreutzen und Johann von Koſpoth zum 
Wladislao, um, nebſt dem brandenburgiſchen Bevollmaͤchtigten am polniſchen Hofe, 


Johann von Hoverbeck, die Belehnung noch vor dem Fünftigen Reichstage durch Ge: 


ſandten zu erlangen, weil er auf dem Reichstage viele gewöhnliche Widerſpruͤche von Sei⸗ 


ten der Landboten beſorgte. Dies ward abgeſchlagen, jedoch beſtund der König nach dem 


Rath einiger Groſſen, nicht darauf, daß die Belehnung eben auf dem Reichstage ge⸗ 
ſchehen ſolte. Wladislaus willigte ſogar ein, daß der Churfürft die Regierung von 


Preuſſen antreten koͤnte, ob man gleich über die Bedingungen ſich nicht anfaͤnglich eini⸗ 


gen konte. Der Ehurfürft wolte bey der Antretung der Regierung ſich zur Lehnsem⸗ 


pfahung verpflichten, und nicht ehe von den preußiſchen Unterthanen ſich huldigen laf 
fen. Der König wolte aber zuvor noch mehrere Sachen berichtiget haben, ehe der Chur⸗ 
fürft in dem Beſitz kaͤme, weil bey einem fo anſehnlichen Lehnstraͤger nicht Behutſamkeit 
genug zu gebrauchen. Friedrich Wilhelm ſolte alſo vorher ſich anheiſchig machen: den Eid 
des Befehlshabers in Pillau nach alter Art abzufaſſen, die eatholiſche Kirche zu Koͤnigsberg 


unverletzt zu erhalten, und mit mehreren Einkünften zu verſehen, auch noch mehrere Kirchen 


denen Catholicken, gegen die polniſche Grenze zu, einzuraͤumen. Am meiſten beſtund der 
König darauf, daß, fo wie ihm Georg Wilhelm den Zoll zu Pillau auf zwey Jahr 


eingeräumt hätte, ſolche Zeit verlängert werden ſolte. Die preußiſchen Stände wolten 


hiezu durchaus nicht einwilligen. Dies verurſachte neue Verzögerungen, die durch den 


von Kreutzen vermehrt wurden, den der König zum Landhofmeiſter gemacht hatte, da doch 


der Churfürft dieſe Stelle dem Oberburggrafen Johann Eberhard von Tettau uͤber⸗ 
laſſen. Kreutzen bemaͤchtigte ſich ſogar von einer Amtshauptmannſchaft mit Gewalt, die 
ihm Georg Wilhelm verſprochen, und nahm ſolche demjenigen ab, welchem Friedrich 
Wil fie anvertrauet. Endlich aber ſchickte der König den Graf Gerhard von 
D und dem Dzialinsky nach Koͤnigsberg, um die Unterhandlungen zum Schluß 
zu bringen. Da dieſe in der Anrede den Churfürſten einen Herzog von Preuſſen zu 
nennen vorgaffen, ſtellte ſich folcher, als wenn er es nicht beobachtet, ohnerachtet er das 
Schreiben des Königs, weil dieſer Ehrennamen auf der Auſſchrift fehlte, nicht eher er: 
brechen wolte, bis die Geſandten es als ein bloſſes Verſehen, das in der Ausfertigung 
vorgegangen, entſchuldiget. Dieſe koͤnigliche Geſandtſchaft übertrug endlich dem Chur⸗ 


fürſten die Regierung von Preuſſen, nachdem ſelbiger verſprochen: den Lehnsvertraͤgen 


in allen Stuͤcken ein Gnüge zu leiſten; uͤber die Vorrechte des Landes zu halten; die Ge⸗ 
brechen 
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brechen nach Maaßgebung der Geſetze zu aͤndern; den Lehnseid auf die Zeit zu leiften, die 1641. 
ihm der König ſetzen werde, und nicht eher die Huldigung von den Unterthanen einzune .. 
men. Bald darauf ward zur Lehnsempfängnis in Warſchau der gte Oct. beſtimmt, 
welcher Tag erſt nach dem Reichstag fiel, damit ſich die polniſchen Stände in die preußiſche 
Sache nicht miſchen möchten. Aber man konte ſolches doch nicht verhindern. Die Lithauer 
erhielten, daß der Zoll bey Labiau aufgehoben, und die Einnehmer derer 1638 verbo⸗ 
thenen Auflagen mit Rechtshaͤndel und Strafgeldern bedrohet wurden. Die Lithauer 
verlangten zwar auch die freye Ausſchiffung ihrer Waaren aus Memel und Pillau nach 
Danzig und andere Städte, wurden aber hierin nicht gehöret. Hingegen verlangte der 
Woywod von Brzeſt in Cujavien, daß der Churfürft nicht eher belehnt würde, bis er 
die mit feinen Vorfahren gemachte Verträge erfüllet, und die Beſchwerden der Catholi⸗ 
ſchen abgeftellet habe. Der brzeſter Caſtellan meynte: man müffe den Churfürſt wegen 
deſſen zur Verantwortung ziehen, was der Vater im vorigen ſchwediſchen Kriege verſe⸗ 
hen; man müffe ihn zu Entrichtung der dem Kronſchatz ruͤckſtaͤndiger jährlichen Gefälle 
anhalten und ihn verbinden, die Bedienungen in Preuſſen an keine Ausländer zu verge⸗ 
ben. Der lithauiſche Kronkanzler drung auf die Abſtellung des Zolles in Pillau, weil 
ſolcher nur unter der Bedingung erlaubt worden, ihn zu gleicher Zeit in Danzig einzu⸗ 
führen. Unter den Landboten hatte der frauſtaͤdtſche Landrichter Johann Schlichting 
den Auftrag, zu nichts zu ſchreiten, bis er belehret worden, warum man ohne der Staͤnde 
Vorwiſſen einen gewiſſen Tag zur Belehnung angeſetzt. Der Landbote aus der cracaui⸗ 
ſchen Woywodſchaft Koryczynski meynte, der Churfürſt habe das Lehn verloren, weil 
ſein Herr Vater mit Schweden ein Verſtaͤndniß unterhalten. Einige waren unzufrieden, 
daß man dem Churſüͤrſten, noch vor geleiſtetem Eide, die Regierung anvertrauet, und die 
Belehnung bis nach dem Reichstag verſchoben. Andere verlangten, daß vor der Beleh⸗ 
nung die alten Verträge vollzogen und der Churfürſt nicht nur dem Könige, ſondern auch 
dem polniſchen Staat ſich verpflichten ſolte. Man verglich ſich, die Urſachen vom Könige 
zu hören, warum er Friedrich Wilhelm die Regierung übertragen, welcher ſodenn dasjenige 
eröfnete, was feine Geſandten mit dem Churfuͤrſten verabredet. Und doch wolte Kory⸗ 
czynski feine Einwilligung zur Belehnung nicht geben, und Talibowski aus dem Cuja⸗ 
!bviſchen berief ſich ſogar auf einen Widerſpruch von 1611, weswegen Friedrich Wilhelm 
das Lehn nicht erhalten könte. Endlich beliebte man, daß aus dem Senat und der Rit⸗ 
terſchaſt gewiſſe Perſonen ernannt wurden, die mit des Churfürſten Bevollmächtigten das: 
jenige verabreden ſolten, was theils aus den alten Verträgen nicht beobachtet wäre, theils 
ſolten ſie einige neue Bedingungen ſich verſprechen laſſen. 


N: §. 8. 
| Nun war der Weg gebahnet. Der franzoͤſiſche Geſandte bat fich zwar zum Und wird 
Mittler in dieſen Unterhandlungen an. Der Churfürſt wolte ſich aber ohne Roth nie— 5 belie 
mand verbindlich machen. Er verglich fich vielmehr mit den Polacken auf folgende Stücke. 
„Die baufällige catholiſche Kirche in Königsberg ſolte gebeſſert, und in der nah dabey an- 
‚ar 1365 18 gelegten 


— 
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gelegten evangeliſchen ſolche Verfügung gemacht werden, daß in jener der Gottesdienſt 
nicht geftöret würde, Der Bau einer andern catholiſchen Kirche und deren Verſorgung 
ſolte bey den Ständen befoͤrdert werden. Die catholiſche Edelleute ſolten die Ausübung 
ihrer Religion in Capellen behalten. Die Catholicken könten ihre Kirchen beſuchen, ſich 
darin auch mit Epangeliſchen trauen laffen, und öffentliche Leichenbegaͤngniſſe halten. In 
F et wird den Geiſtlichen verboten auf die catholiſche und im Biſchofthum Erme⸗ 
nd auf die evangeliſche Religion mündlich und ſchriftlich zu ſchmaͤhen. Gegen die Stoͤ⸗ 
rer des catholiſchen Gottesdienſts ſoll durch kurze Rechtshaͤndel beim Hofgericht, mit Bor: 
behalt der Berufung an den König, verfahren werden. Keine von der roͤmiſchen Kirche 
abgehende Religion foll, auffer der Kirche die das augſpurgiſche Glaubensbekenntniß an⸗ 
nimt, in Preuſſen geduldet werden. Die Haſen zu Pillau und Memel werden nach 
Vermögen in guten Stand geſetzt, mit ſtarken Beſatzungen verſehen, Einheimiſche von 
Adel zu Befehlshaber darin beſtellt, und dem Könige und Churfuͤrſten auf die Art ver: 
pflichtet, wie man fich darüber einigen wird; auch werden die Veſtungswerke beider 
Plaͤtze durch einen königlichen Abgeſchickten beſichtiget werden. An den königlichen Schatz 
zahlt der Churfürſt jährlich 3ooo0 Gulden, und noch einmal fo viel, wenn auf den Reichs⸗ 
tagen Abgaben bewilliget werden. Fremden wird weder der Ankauf der Landgüter verſtat⸗ 
tet, noch ſelbige zu Aemtern und Bedienungen gelaſſen, auch muͤſſen fie der Religion beipflichten, 
die im Lande geduldet wird. In Jahresfriſt wird mit Einrath des Koͤnigs wegen des 
an auswaͤrtig geborne künftig zu gebenden Einzoͤglingsrecht etwas gewiſſes veſtgeſetzt. Ge: 
gen die Unterthanen, ſonderlich von Adel, ſoll blos nach Urtheil und Recht verfahren, und 
ihnen die Berufung an den König nicht verſagt werden. Man wird die Vollſtreckung 
der königlichen Urtheile in den herzoglichen Gerichten anbefehlen. Die Unterthanen 
follen mit den Worten huldigen: dem Churfuͤrſten als ihrem Lehnserbherrn und 
Herzoge in Preuſſen, auch ſeinen maͤnnlichen Lehnserben hold zu ſeyn. Als Herzog 
von Preuſſen ſoll ſich der Churfürſt zu keiner Parteiloſigkeit gegen des Königs Feinde an⸗ 


ders, als mit deſſen Bewilligung anheiſchig machen. Es ſollen endlich keine Schloͤſſer 


einem auswaͤrtigen Fuͤrſten verkauft oder verſetzt werden. Ueberdies alles willigte der 
Churfürſt dem Könige aus den Seezöllen, ftatt der geforderten 150000, jährlich ooo 
Gulden. „ Nun hinderte nichts weiter die Feierlichkeit der Belehnung, wozu ſich Friedrich 
Wilhelm in Warſchau perfönlich eingefunden hatte. Sie gieng den gten October 


vor ſich, und fein naͤchſter Lehnsvetter, Marggraf Ernſt ward durch feinen Geſandten 


Bernhard von Koͤnigseck zur Mitbelehnung gelaſſen. Nach dem Lehnseide ſetzte fich 
der Churfürft dem Könige zur Rechten, der feinen Bruder Johann Caſimir zur Linken 
figen hatte. Den ııten October kehrte er nach Preuſſen zuruck, und hielt den ıften 
November zu Koͤnigsberg, doch wegen der Trauer, einen ftillen Einzug d). Die Marg⸗ 
grafen Chriſtian und Albrecht in den fraͤnkiſchen Linien hatten ſich beſtaͤndig bisher 
vergeblich bemuͤhet, die Mitbelehnung zu erhalten, die ihnen doch nach denen Belehnungen 
von 1559 und 1569 zukam, da Joachim 2 und Johann Georg vor ſich und ihre 
maͤnn⸗ 
4) Herrn Lengnich Geſchichte von Polen, unter dem Könige Wladislao, S. 183 f. 
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Se de beliehen worden. Sie behielten ſich daher ihr zuſtehendes Recht durch 164 l. 
eine öffentliche Schrift vor e). Der Churfürſt hatte genug vor ſich zu ſorgen. Da die 
Polacken aber widerrechtlich alle Belehnungen über Preuſſen denen Churfürſten ſelbſt 
u aſchweren ſuchten, fo war kein Wunder, daß Friedrich Wilhelm ſich rn der 
Zetumfände bediente, wegen Preuffen unabhängig zu werden. 

* Ks: ! ur $ 9. 

So koſtbar die n Belehnungsſache fiel, ‚fo verlangten doch auch de Hol Mit Schwe⸗ 
Abtragung einer Schuldpoſt, nebſt den Zinſen von Zinſen, leeſſen ſich aber den Be, ein 
10 brandenburgiſchen Gefandten den von Blumenthal behandeln 1 7500 wald ge. 
Gulden, und verſchiedene Zölle als ein Unterpfand anzunehmen. Sie verſprachen noch macht. 
W die Oſtſeite des Rheins zu beſchuͤtzen, und der Weſtſeite nach Möglichkeit anzu⸗ 

ehmen ). Wie man aber die Mark Brandenburg beruhigen, und ſein Recht auf 
en en ſolte, war eine weit wichtigere Sache. Kaum hatten die Schwe⸗ 

) e brandenburgifchen Regierungsveränderung Nachricht erhalten, als fie mit 
amar anen der Mark noch weit haͤrter verfuhren als bisher. Sie wolten den neuen 
Churfürfter 21 entweder völlig auffer Stand ſetzen, etwas gegen fie vorzunehmen, oder 
e Parten zu ergreifen. Stalhantſch fiel aus Schleſien in die Mark, nahm 
ein, und drohete, ſelbſt Berlin in die Aſche zu legen, zu deſſen Bedeckung die 
enburg giſchen Volker überall herbeieileten, und die Vorſtaͤdte abbrandten. Doch 
hantſch gieng zurück. Hingegen beſetzte Axellile von Mecklenburg aus Havels 
erg, Ratenau, und das ganze Havelland, und ſchrieb ſchwere Brandſchatzungen darin 
Der Kaiser hätte am liebſten geſehen, wenn Friedrich Wilhelm, nach dem Bei⸗ 
Herrn Vaters, fein Recht auf Pommern mit Gewalt durchgerrieben hätte. 
ielten die Schweden einen, obwohl noch fo ſchwachen Feind mehr, ſie wur⸗ 
r gegen das Haus Brandenburg erbittert, und Ferdinand 3 behielt doch freie 

de, wenn es feine Umſtaͤnde noͤthig machten, Schweden durch Ueberlaſſung Pom⸗ 
teen In Halſe zu ſchaffen. Aber der kluge Churfürft erkandte die Abſichten des 

hiſchen Hofes, und daß feine damaligen Umſtaͤnde nicht zulieſſen, mit Gewalt 
auszurichten. Seine Mitſtaͤnde, die des Krieges überdrüßig, aͤuſſerten bey vielen 
heiten die Meinung, man konne ganz Deutſchland nicht der völligen Verwuͤſtung 

um Pommern dem Churfuͤrſten zu erhalten. Dieſer nahm ſich daher vor, , 
he Unterhandlungen in der Mark Ruhe zu verfchaffen, und in Abſicht Pom⸗ 
ch eben dieſen Weg fo weit zu gehen, als moglich. Das ganze Reich ſahe 
Verlangen, wozu ſich der neue brandenburgiſche Regent entſchlieſſen werde. 
Sitzung des Reichstags zu Regensburg wurde deswegen verſchoben. Seine 
ot Johann Friedrich von Loben, Peter Fritz und Matthaͤus We⸗ 

3 letztere die pommerſche Stimme vertrat, muſten, bey Bekandt⸗ 
8 R tegierungsantritts, zugleich fein Verlangen zur Ruhe aͤuſſern ‚ und die 
Staͤnde 


— 
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Staͤnde miſchten in ihrem Beileid und Gluͤckwünſchung ein ebenmaͤßiges Verlangen mit 
ein. Es erſuchte ſogar das Reich den Churfürft ſchriftlich ein Reichstagsſchreiben an die 

Krone Schweden, um ſolcher die friedliche Geſinnung des Reichs zu beweiſen, dahin 

zu befordern. Dies berechtigte den Churfürſten zu Unterhandlungen mit Schweden, 

wozu er durch feine Handlungen ſich den Weg bahnte. Auf dem Reichstage muſten ſeine 
Geſandten in ihren Reichsſtimmen allemal Meinungen beipflichten, welche den Frieden 

befördern konten. Sie muſten zuerſt vortragen, daß es am zutraͤglichſten ſey, alles in 


den Zuſtand im ganzen deutſchen Reich zu ſetzen, wie es beim erſten Ausbruch des Krie⸗ 


ges 1618, nicht aber wie es 1630 ben Ankunft der Schweden geweſen. Sie muſten 
das Geſuch der Marggrafen in Franken wegen Wiedergabe des Orts Kitzingen unter: 
ſtützen g). Der Churfürſt verbot von nun an keine Feindſeligkeiten gegen Schweden 
mehr auszuliben, und hielt darüber mit Nachdruck, fo ey einem Kriegsbefehlshaber, 
der dem unerachtet ins Mecklenburgiſche geſtreift, den Kopf abſchlagen ließ. Der Be: 
ſehlshaber zu Cuͤſtrin muſte von nun an die Fahrt auf der Oder von Frankfurt nach 
Stettin ſichern, und den Handel, welcher ganz danieder lag, wieder frey laſſen. Li⸗ 
lienſtroͤm und Kempendorf wurden ohne alles Sfegeld auf freien Fuß geſetzt. Der 
Paß von Werben muſte geſchleift werden, damit ſelbigen nicht kaiſerliche Völker beſetzen, 
und den Handel der Elbe durch Zölle hindern konten, obgleich ſolches Ferdinand 3 nicht 
gelegen war. Da des Churfürſten Reuter ohnedies in des Kaifers Pflichten ſtunden, und 
dem Churfürſten nicht allein Gehorſam leiſteten, folglich unnütz und doch koſtbar waren, 
fo überließ ſie Friedrich Wilhelm völlig dem Kaifer, um allen Verdacht auf beiden Sei: 
ten gegen ſich zu heben. Ferdinand 3 verlangte durch feine Geſandten zwar noch mehrere 
Hulfsvölker, und eben darum erſüchte ihn auf kaiſerlichen Betrieb Wladislaus von Po⸗ 
len. Aber er entſchuldigte ſich klüglich mit dem Mangel der Koſten und feinen damali⸗ 
gen Umſtaͤnden. Das ganze Land jauchzete tiber dies Betragen ihres Herrn, den die maͤr⸗ 
kiſchen Staͤnde ohnedies bereits erſucht, die Ruhe mit Schweden wieder herzuſtellen. 
Winterſeld muſte zu Hamburg das churfürſtliche Verlangen dem Avaux und Salvio 
bekandt machen. Der erſte verſprach, ſich des Churfürſten wegen Pommern anzuneh⸗ 
men, und der letztere bezeigte, daß Schweden die Freundschaft des Churfürſten wuͤnſche. 
Run giengen Otto von Schwerin und Gerhard Kalkhun Leuchtmar nach Stettin, 
obgleich Lilienhöcks Geleitsbrieſe nicht angenommen wurden, weil darin der Ehrenname 
von Pommern ausgelaffen war, um mit dem ſchwediſchen Statthalter in Pommern 
am Vergleich zu arbeiten. Der ſpannete die Forderungen zu hoch, und verlangte Cüͤſtrin 


und den Baͤrenkaſten zu beſetzen. Man hoſte aber geſchwinder zum Zweck zu kommen, 


wenn man felbft in Schweden dieſe Sache trieb. Leuchtmar gieng alſo dahin ab, be; 
richtete die Regierungsveränderung der brandenburgiſchen Staaten, welches man erſt 
jetzt wegen der bisherigen Kälte und der daraus gehinderten Fahrt auf der Oſtſee in 


eden bekandt machen konnen, und aͤuſſerte die friedliche Geſinnung des deutſchen 
Neouchs und des Churfürſten. Deeil nun Chriſtina dem Haufe Brandenburg ganz ge⸗ 


| neigt, 
g) Londorp. Act. Publ. Tom. 5 p. 1. 10. 29. 48. 61. 
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neigt, fo berglch man ſich zwiſchen Schweden und Brandenburg über einen Waffen: 1641. 
ſtilſtand, unter folgenden Bedingungen: „Zwey Jahr von dem Tage der Genehmigung 
dieſes Vergleichs hoͤren die Feindſeligkeiten auf beiden Seiten in Deutſchland auf, und 
Schweden thut in der Mark fo wenig, als Brandenburg in Pommern etwas, fo f 
dem andern Nachtheil verurſachet. Zwiſchen beiden Theilen findet der freie Handel ſtatt, 
keine Zölle werden angelegt, und die, ſo im Kriege aufgekommen, abgeſchaft. Eben dies 
gilt laut dem polniſchen Waffenſtillſtand von Preuſſen. Der Churfürſt behalt die 
ganze Mark in Beſitz, auſſer Drieſen, Landsberg, Croſſen, Frankfurt und Gary 
deleben und aus ihren Bezirken ziehen die Schweden ſo viel, als zum Unterhalt der 
Beſatzungen nothwendig. In dieſen Orten ſtehen die Kriegsſachen bey dem Befehlshaber, 
alle bürgerliche und wirthſchaftliche Einrichtungen aber in den Aemtern, hangen blos vom 
Churfürſten ab. Die Johannitergüter bleiben in den Händen der Schweden. 
Werben übergiebt der Cyurfürft acht Tage nach der Genehmigung den Schweden, die 
ihm dagegen Tangermuͤnde, Stendel, Seehauſen und Oſterburg mit ihren Gebie⸗ 
ten abtreten; doch ſoll die Nichterfüllung dieſes Punkts der übrigen Mark an ihrer Ruhe 
nicht ſchaden. Lebensmittel können beide Theile in ihre Veſtungen ſchaffen. Der Chur⸗ 
fürſt verſtattet den ſchwediſchen Feinden weder Durchzug nach Pommern und Mech 
llenburg, noch Lebensmittel und Kriegsgeraͤthe. Iſt aber die durchziehende Macht zu 
ſtark, oder die Schweden müſſen durch die Mark Züge thun, fo wird dadurch der 
Stillſtand nicht gebrochen, und werden alsdenn die Soldaten von bewohnten benachbar⸗ 
ten Orten, ſo viel möglich ohne Beſchwerung der Einwohner durch churfürſtliche Abgeord⸗ 
nete verpfleget. Jeder Theil mag Parteigänger angreifen, und als Straſſenraͤuber ſtra⸗ 
fen. Der Churfürſt legt in der Zeit zum Nachtheil der Schweden keine neue Veſtung 
in der Mark an, wo ſich hingegen die Schweden aller Werbungen enthalten. Die 
Gefangenen kommen ohne Löſegeld und ohne Verpflichtungsſchrift auf beiden Theilen auf 
freien Fuß. Alles was vor der Genehmigung dieſes Vergleichs geändert worden, ſoll in 
den Stand vom 17ten Julius geſetzt werden. Wegen der rückſtaͤndigen Kriegsſteuren 
wird man ſich künftig vertragen. Wenn privat Leute gegen den Stillſtand handeln, 
bleibt ſolcher ungekraͤnkt; der Beleidiger erſetzt allen Schaden, und dem Beleidigten ver- 
ſchaft man ohne Verzug Recht, beide Theile werden den Stillſtand genau halten, und die 
dawider handeln, beſtrafen. „ Dieſer Waffenſtillſtand ward zu Stockholm den aten 
Julius 1641 von beiden Theilen unterzeichnet. Joachim Tranſehe und Leuchtmar 
thaten es von Seiten des Churfürſten, die aber erſt nachher die churfürſtliche Vollmacht 
erhielten. Die Königin erbot ſich ſchriſtlich gegen Friedrich Wilhelm zu allem guten, 
und verſprach auch der Anſprüche des Marggrafen Ernſts und des pfaͤlziſchen Chur: 
7 us Sa ſich anzunehmen, und zu — einen Bevollmaͤchtigten zu halten. } 
5 * 10 
85 Der Kalſer konte hiemit nicht zufrieden ſeyn, weil er dadurch einen Bundsgenoſſen Der daruͤber 
1 3 Banner war noch im vorigen Jahr von der Weſer durch Thuͤringen bis Hofsertricttige 
gegangen, konte aber den Feind zu keinem Treffen bringen. Sen Autos, Regenebung, sem get, 
P. allg. preuß. * 5 Th. C 
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1641. wo der Kaiſer ſelbſt war, wegzunehmen, und in dieſem Jahr in die kaiſerlichen Erblande 
ſten die reichs einzubrechen, war fehl geſchlagen. Da er ſich nach Regenſtauf gezogen, ward er ſelbſt 
belehnung. bon dem Feinde verfolgt, den aber Slange bey Neuburg am Walde aufpielt, und mit 

Verluſt seiner Freiheit, den Banner rettete. Dieſer zog ſich durch Böhmen ins 
Vogtland und von da hinter die Saale. Die Kaiſerlichen wurden bey Weiſſenfels 
zurückgeſchlagen, giengen aber bey Bernburg über die Saale. Banner zog ſich nach 
Halberſtadt, und ſtarb daſelbſt. Der Tod des Herzogs Georg von Braunſchweig, 
der Wolfenbüttel zu belagern angefangen, warı ebenfalls den Schweden nachtheilig. 
Denn die Kaiſeruchen ſiengen mit Herzog Auguſt Unterhandlungen an, und ſuchten zu 
eben der Zeit Wolfenbuͤttel zu entſetzen. Die Schweden ſchlugen zwar den Entſaß, 
dem unerachtet aber muſte die Belagerung aufgehoben werden. Ferdinand 3 glaubte alſo 
noch nicht noͤthig zu haben, viel nachzugeben, und auf dem Reichstage konte er noch al⸗ 
les durch Mehrheit der Stimmen nach ſeinem Wunſch durchtreiben, und Braunſchweig 
und Heſſen, welche heftig dagegen redeten, vom Reichstage wegweiſen. Im Reichs⸗ 
abſchied bewilligte der Kaiſer eine Verzeihung, doch daß die Unterthanen der Erblande, 
Magdeburg und Pfalz darin nicht begriffen ſeyn, und jedem feine Rechte, die er anders 
woher als aus der Ausſchlieſſung von der Verzeihung haͤtte, vorbehalten ſeyn ſolten. Es 
ſolte vermoͤge dieſer Verzeihung jeder in Abſicht der weltlichen Guter fo wieder hergeſtellet 
werden, wie er 1630 geweſen, in geiſtlichen Sachen ſolte es ſo ſeyn, wie es den Iten 
November 1627 geweſen, und keiner ſolte ſich der Verzeihung eher zu erfreuen haben, 
bis er feine Waffen mit dem Kaiſer vereiniget, und von den Kronen Schweden und 
Frankreich abgeſondert haͤtte. Niemand ſolte die Freiheit haben, parteilos zu bleiben. 
Dem Kaiſer wurden zu Fortſetzung des Krieges 120 Nömermonate verwilliget. Verſchie⸗ 
dene neue Fürſten, als Hohenzollern, Eggenberg und Lobkowitz zum fürstlichen 
Stimmrecht gelaſſen. Die pfaͤlziſche Sache folte durch beſondere Unterhandlungen, die 
Religionsbeſchwerden aber und die Einrichtung der Gerechtigkeitspflege durch auſſerordent⸗ 
liche Reichs verordnete unterſuchet; die Friedensunterhandlungen künftig nach Muͤnſter und 
Osnabrück verlegt, und die Geleitsbriefe nach dem Begehren Frankreichs und Schwe, 
dens umgeſchrieben werden. Zu denen Friedensunterhandlungen konnen die Churfürften 
ſamt und ſonders eben wie auch die Fürften an einen oder den andern Ort Geſandten ſchi⸗ 
cken, um mit denen kaiſerlichen zuſammen, des Reichs und ihre eigene Vortheile zu be⸗ 
ſorgen. Der Kaiſer behielt wirklich von dieſem Reichstage allen Vortheil in Händen, 
und machte ſich davon fo viele Hofnung, daß er auch den zu Hamburg geſchloſſenen vn: 
(äufigen Vergleich unter dem Vorwand zu genehmigen verzögerte, weil fin Geſandter 
Luͤtzow ſeine Vollmacht uͤberſchritten. Man war aber zu Hamburg eins geworden: 
daß am Frieden zu Münſter und Osnabrück gehandelt, und während der Zeit beide 
bODrte parteilos ſeyn, die Handlungen an beiden Orten für eins gehalten, die Geleitsbrieffe 
mnerhalb zwey Monaten ausgeſertiget, und die Friedensunterhandlungen den azſten Merz 
luftigen Jahres angefangen: werden ſolten. Bey ſolchen Umſtänden ſchien dem Kaiſer 
das Betragen des Churfürſten ſehr bedenklich. Bald ſuchte er ſolchen zu Erneuerung des 
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* Georg allein gefehloffenen Bimdniffes gegen Schweden zu * Pom, 164. 
merns zu bewegen, welches aber Friedrich Wilhelm ablehnete. Bald verſprach er ihm 5 
auf ſein Anſuchen ohne ſein Vorwiſſen nichts mit den Schweden beſonders wegen Pom⸗ N 
mern abzuhandeln, und dadurch dem Churfürſten von allen gegenſeitigen Unterhandlun⸗ 

gen abzuziehen. Er erblaßte aber, da er ſowohl den Befehl des Churfuͤrſten, gegen die 
Schweden nichts feindſeliges zu unternehmen, als den Befehl des Salvii an Stal⸗ 

hantſch aus der Mark nach Schleſien zurückzugehen, anſichtig wurde. Beides hatte 

ein reitender Bote, den der Obriſt Trothe von Cüͤſtrin nach Schleſien abgeſchickt, an 
Stalhantſch überbringen ſollen, der aber aufgefangen worden. Der Kaiſer ſchickte 

beides dem Churfuͤrſten zu, und ſtellte ſich als ob er glaube, daß ſolche Schriften blos 

von den Feinden des Churfürſten geſchmiedet wären, um ihn in Verdacht zu ſetzen, daß 

er feines Vaters Maasregeln verlaſſen wolle. Friedrich Wilhelm antwortete: „er ver⸗ 

bleibe nach den vaͤterlichen Maaßregeln dem Reich und Kaifer getreu; ein Buͤndniß mit 
Schweden zu machen, ſey ihm nicht eingefallen, welches daraus zu erſehen, daß er feine 

Volker dem Kaiſer uͤberlaſſen, und nur fo viel behalten, als zu Beſetzung der Veſtungen 

nöͤthig; er ſuche auch nicht Parteiloſigkeit, ſondern Ruhe. Dieſe brauche ſein Land, das 

der Kaifer und Sachſen hüuͤlſlos gelaſſen, darum habe er die Feindſeligkeiten verboten, 

und darum den Leuchtmar nach Schweden geſchickt; das Reich habe ihm ja ſelbſt ſol⸗ 


ches zu thun aufgetragen, und er wiſſe nicht anders, als daß der Kaiſer und das Reich 


ſelbſt die Ruhe wieder herzuſtellen alle Mühe anwendeten. „, Der Churfuͤrſt ließ nachher 
auf dem Reichstage Nachricht von der Verrichtung ſeiner Geſandten in Schweden geben; 
allein die geſaßten Schlüffe dieſes Reichstages machten nebſt andern, daß ſich die Geneh⸗ 
migung des geſchloſſenen Waffenſtillſtandes von einer Zeit zur andern verzögerte. Anfaͤng⸗ 
lich war es noch zu bedenklich, den Kaifer aufzubringen; Friedrich Wilhelm ſuchte viel 
mehr bey demſelben die Belehnung über feine Reichslande. Der von Löben war dazu 
bevollmaͤchtiget, und empfieng dieſelbe den sten Julius 1642, wobey die Geſandten der 1642. 


Marggraſen Ernſts, Chriſtian Wilhelms, Chriſtians und Albrechts die Mibe 


lehnung durch Anfaſſung des Mantels des churfürſtlichen Geſandten erhielten. Nur we⸗ 
gen der juͤlichſchen Erbschaft wurde die Belehnung nicht ertheilet, fondern das Haus 
Brandenburg wegen dieſer ſtrittigen Erbſchaft auf den Ausſpruch von 1630 verwieſen. 


Der Kaiſer leiſtete dem 1 nichts, als was er unter keinem Vorwand ver: 


— bun 
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— 3 — war duch die gelarifhe We bebe den er ihr Auguſt Die feinde 
von Braunſchweg ſchon faſt völlig von der ſchwediſchen Partey abgezogen, obgleich * 3 


die ſich darauf gründende Räumung der Veſtung Wolfenbuͤttel erſt nachher erfolgte. und dies befbr⸗ 


Aber ubrigens wolte das Glück dem öfterreichifchen Hofe und feinen Bundsgenoſſen nicht dert den waf: 
ſonderlich wohl. Die Heſſen breiteten ſich im Cölniſchen aus, und erwehrten ſich des e 


* * einen erhaltenen Sieg. Beſonders hatte der neue ſchwediſche Feldherr Schweden 
en neues Glück, Er nie Ws als ob er ‚feinen Weg nach dem und Brandens 
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Niederrhein nehmen wolte, brach aber unverſehens in Schleſien ein; eroberte Glo; 
gau; flug bey Schweidnitz den Herzog Franz Albrecht von Lauenburg, der hiebey 
tödtlich verwundet wurde; Schweidnitz fiel in der Schweden Haͤnde, die in Mähren 
eindrungen und die Stadt Olmuͤtz wegnahmen. Sie wurden zwar, da ſich die Kaife: 
lichen von allen Orten her zuſammen gezogen, nach Sachſen zurückzugehen genöthigt. 
Aber hier belagerte Torſtenſohn Leipzig und ſchlug in einem blutigen Treffen den zum 
Entſatz herzueilenden Piccolomini den 2zſten October aufs Haupt, nahm Leipzig ein 
und lagerte ſich vor Freyburg. Der Kaifer ward dadurch bewogen, die hamburgiſche 
Vergleichspunkte endlich zu genehmigen, und denen Friedensunterhandlungen zu Muͤn⸗ 
ſter und Osnabruͤck naher die Hand zu bieten, deren Anfang auf den unten Jul. des 


folgenden Jahres veſtgeſetzt wurde. Hiedurch verſchwund die Furcht vor dem Kaifer, und 


der Churfürſt ſahe ſich um ſo mehr bemuͤßiget an die Vollſtreckung des noch nicht geneh⸗ 
migten Waffenſtilſtandes mit Schweden zu denken. Weil aber, laut dem daruͤber ge⸗ 
machten Vergleich, dieſe Krone vom Churfuͤrſten die Herſtellung der Veſtung Werben 
und vor ihre Kriegsvölker gar zu hohe Verpflegungskoſten forderte, der Churfürſt aber 
beides nicht einmvilligen konte, ſo verzog fi) die Genehmigung und Erfüllung des Waffen⸗ 
ſtilſtandes von einer Zeit zur andern. Im Anfang des Jahres ward die alte Mark, 
ſonderlich von Kaiserlichen und nach Schleſien durchziehenden Schweden hart mitge⸗ 
nommen. Leuchtmar und der Kanzler der Neumark, Johann Georg Born, die 


nach Stettin geſchickt waren, arbeiteten vergebens die Hinderniſſe aus dem Wege zu raͤu⸗ 


men, welche ſich bey Genehmigung und Volſſtreckung des Waffenſtilſtandes fanden. 
Leuchtmar war zu Stralſund nicht glücklicher. Zu Stettin ward abermals vergeblich 
gehandelt. Dies bewog Friedrich Wilhelm, den Leuchtmar und ſeinen Kanzler 
Sigmund Götz nach Stockholm unter dem Vorwand abzufertigen, die verwitwete 

hwediſche Königin Mariam Eleonoram mit der regierenden Chriſtina, oder beffer 
zu ſagen, mit dem ſchwediſchen Reich auszuſöhnen. Denn nach Guſtav Adolphs Tode 
zogen die Reichsraͤche die Regierung des Staats ſowol als die Erziehung der Chriſtina, 
zum Verdruß der Witwe, an ſich, welche nicht abgeneigt ſchien, durch eine Vermaͤhlung 
ihrer Tochter an einen daͤniſchen Prinzen die nordiſchen Reiche wieder zu vereinigen. 
Das Mißverſtändniß gieng ſo weit, daß die Witwe Stockholm heimlich verließ, und ſich 
nach Coppenhagen wandte. Dies erbitterte die Schweden, die ihr ihre Wuwengel⸗ 
der nicht auszahleten. Friedrich Wilhelm, ihres Brudern Sohn ward durch die 
Verwandſchaft berechtiget, ſich ihrer anzunehmen. In der That aber hatten die bran⸗ 
denburgiſchen Geſandten noch erheblichere Sachen. Die endliche Beruhigung der 
Mark, und die Mittel des Ehurfürften Rechte auf Pommern geltend zu machen, be⸗ 
fhäftigeen unſern Herrn ganz. Man fiel unter andern auf fine Vermaͤhlung mit der 
ſchwediſchen Chriſtina, und feine Geſmndten folten mit aller Behutſamkeit zu erforſchen 
ſich bemühen, ob die Prinzeßin und die Schweden biezu wohl Lust bezeigten. Doch 


dieſes Mittel befürchteten die Nachbarn. Der Kaiſer konte ſolches nicht gerne ſehen. 
Diuͤnnemark noch weniger, und Polen an wenigften. Wladislaus von Polen machte 
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wegen feines Vaters noch immer auf Schweden Anſpruch. Er ließ bald durch den 
Doͤnhof dem Churfürſten feine Schweſter antragen, bald durch den Oſſolinsky, wel⸗ 
cher Pillau zu beſichtigen abgeſchickt worden, durchaus erflären, daß er eine eheliche 
Verbindung mit Schweden niemals gleichgültig anſehen wude. Man fegte die preuſ⸗ 
ſiſche Stande in Furcht, fo daß dieſe dem Churfürſten dieſe Vermaͤhlung abriethen, ohn⸗ 
erachtet ſolcher ſelbſt noch dazu wenigen Anfhein hatte. Chriſtina ſolte, nach der Meinung 
der Schweden, nicht vor ſich, ſondern ihr Reich heirathen. Pommern ſolte durch 
nichts von der Krone getrennet werden, ohnerachtet, die Wahrheit zu ſagen, folches felbi- 
ger noch nicht gehörete. Vielleicht gieng der Stolz einiger Reichsraͤthe bey der Vermaͤh⸗ 
lung ihrer Königin noch weiter, und machten ſich angenehme Ausſichten vor ihre eigene 
Haͤuſer. Andere glaubten, daß ihre Vermaͤhlung mit ihrem naͤchſten Vetter Carl Gu⸗ 
tan von Pfalz vor das Reich am zutraͤglichſten fey. Sie hörten zwar das, was die 
Geſandten von einer Vermaͤhlung mit dem Churfuͤrſten mit einſtreue⸗ 


Wilhelm zu hart beſtunden, fo zeigte ſolches dem Churfürſten zur Gnüge, 


denen am Ruder ſitzenden gefährlich, und Pommern den Nachkommen des Ehurfürſten 
ju verſichern, die doch bereits das beſte Recht darauf hatten, ihren Reichsvortheilen nach⸗ 
teilig." Friedrich Wilhelm ließ auch bald feine Gedanken, auf dieſe Art zu feinem Zweck 

iu kommen, fahren. Er ließ alſo hauptſaͤchlich den Stillſtand betreiben, und da dieſe 
Sache auszumachen dem Oxenſtirn üuͤberlaſſen worden, jo brachte er doch die Sache 
fiinee Muhme, der verwitweten Maria Eleonora, zum Stande. In Coppenhagen 
wogen die Schweden fie nicht wiſen. Sie hatte feine zuſt nach Schweden zu kom⸗ 
men, und daſelbſt andern in die Hand zu ſehen. Der Churfürſt räumte ihr die Stadt 
—— Preuſſen zur Wohnung ein, aber daß ihre Gelder, welche Schweden 
Unterhalt hergab, vom Amtshauptmann von Inſterburg, der ihr deshalb 

ſchwören mufte, berechnet wurden. Schweden bezahlte ihre Schulden, und ſie ſolte 
Perſonen, worunter der bey dem Churfürſten in Ungnade gefallene 
Bernhard von Waldow ſich befand, in Dienſte nehmen. So bald Loͤben, der des⸗ 
wegen nach Daͤnnemark geſchickt worden, dies alles berichtiget, gieng fie 1643 auf einem 
Schiffe nach Preuſſen ab. Wegen des Waffenſtillſtandes ward mit Oxen⸗ 
Stettin gehandelt. Der Churfürſt kam ſelbſt zu Anfange dieſes Jahres nach 
„um denen Unterhandlungen näher zu ſenn. Die eben verſamleten Staͤnde 


ſtanden, monatliche Gelder zu entrichten. Ob man nun gleich wegen der 

Sa mit Schweden nicht eins wurde, ſo verglich man ſich doch endlich dahin, od 
rfürſt monatlich 16000 Rthlr. und 1000 Scheffel Getreide abtragen ließ, 

gegen die Schweden auf zwey Monat endlich einen Waffenſtillſtand beliebten, —.— 

0 ei erde Einwilligung von beiden Theilen bis zum Frieden beibehal⸗ 

Die Schweden leeſſen ſich N 2 Vorſtellungen e 


ten, dem Schein nach mit Vergnügen an. Allein da fie zugleich auf ihren Forderungen 
wie wenig duſt fie zu dieſer nähern Verbindung hätten, Ihn zum Koͤnige zu haben, ſchien 


— willig zur Verpflegung der ſchwediſchen Völker „ die in der Mark in 
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1643. ſogar bewegen, die Beſatzungen aus Croſſen, dem Leibgeding der verwitweten Churfüͤrſtin, 
aus Frankfurt und andern Orten herauszuziehen, und einige Johannitergüter zu raͤun⸗ 
men. Auſſer Götzen und Leuchtmar hatte der Churfuürſt in dieſen Sachen den Loben, 
Schulenburg, den Freiherrn von Effern, Georg von Winterfeld, Comtur von 
Schiefelbein, und den Conrad Ehrenreich von Borgsdorf, Comtur von Lagow 
ſtark gebraucht. Wegen Pommern ward nichts ausgemacht, und beide Theile betrugen 
ſich fo behutſam bey dieſem Waffenſtillſtand, daß fie beide vors künftige freie Hände ber 
hielten. Der Churfürſt hat denſelben nicht einmal genehmiget, ob er gleich mit der Ruhe 
ſehr zufrieden war. Die Nothwendigkeit derjelben gab ihm auch gnugſamen Grund den 
Stillſtand dem Kaifer zu berichten und ſolchen zu entſchuldigen. N 10 


griedrieh Die der Mark verſchaſte Ruhe reltzte den Churfürſten ſolche auch feinen weſtphaͤ⸗ 
Wilhelm ver liſchen Staaten zu verſchaffen. Seine Irrungen mit Pfalz-Neuburg durch angetra⸗ 
Er A5 gene polniſche Vermittelung auszumachen, konte ihm nicht gefallen, da der Pfalzgraf 
welches alles eine Tochter des Wladislaus von Polen heirathete. Mit den Hollaͤndern verglich ſich 
beta net, edle Friedrich Wilhelm, daß dieſelben ihm Duisburg, Dynslack und Holte ein⸗ 
Perth raͤumten. Aber diſſeits des Rheins hatten ſich in Eleve und der Graſſchaft Mark die 
Heſſen unter dem Grafen von Eberſtein und dem Rabenhaupt veſtgeſetzt. Da aber 
Brandenburg mit Schweden, den heßiſchen Bundsgenoſſen, alle Feindſeligkeit aufge: 
Hoben, fo fieng der Churfürſt mit der Landgraͤfin Unterhandlungen an, auch auf dieſer 
Seite in den ruhigen Beſitz des ſeinigen zu kommen. Kaum zog aber ſein Statthalter 
von Cleve, Johann Norprad einige wenige Mannschaft zuſammen, als Rabenhaupt 
Feindſeligkeiten gegen denſelben ausübte. Die Landgraͤfin bezeugte aber darüber ihren Un⸗ 
willen, und verglich ſich wirklich mit dem Churfuͤrſten über die Räumung der Städte, 
Goch, Calcar und anderer, die dem Churfürſten aber erſt im folgenden Jahr überge⸗ 
ben wurden. Der Kaiſer faßte aus allem dieſen unnoͤthigen Verdacht, als wenn ſich der⸗ 
ſelbe gar auf feindliche Seite ſchlagen wolte, beſonders da in den weſtphaͤliſchen Laͤndern 
zu den noͤthigen Beſatzungen Werbungen angeftellet wurden. Allein der Churfürſt konte 
ſeine genommene Maaßregeln am beſten mit denen Friedensunterhandlungen entſchuldigen, 
die das ganze Reich anfangen wolte. Der Friede ſowol als die Gerechtigkeitspflege ſolte 
das Gefchäfte einer Reichsdeputation ſenn, die ſich zu Frankfurt verſamlete. Auf viel 
fältiges Anſuchen des Churfürſten zu Mainz, beſchickte denſelben auch der Churfürſt 
durch Geſandten/ die Churſtimme ſowol als die pommeriſche Summe zu vertreten, wel⸗ 
che auf gemeinſchaftliche Art arbeiten muſten. Er ließ durch den Matthaͤus Weſen⸗ 
beck darauf dringen, daß auch wegen der cleviſchen Erbſchaft eine Stimme darauf 
abgelegt, mit Zurückſetzung alles übrigen hauptſächlich vom Frieden gehandelt, alle die 
am Kriege Theil genommen, auch zu den Friedensunterhandlungen gezogen, alles in den 
Zuſtand von 1618 geſetzt, und Pommern dem Cpurfürjten nicht entzogen werden moͤchte. 
Georg Wilhelm batte zwar zu Nurnberg, gegen anſtaͤndige Genugthuung, Pommern 
dad 8 a auſzu⸗ 
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aufzuopfern verſprochen, aber man hatte ſolches damals nicht angenommen. Defterreichi- 1643. 
ſcher Seits hatte man faft in allen Stücken andere Abſichten. Ferdinand 3 wolte über 
den Frieden erſt mit den Ständen handeln und ſodenn erſt mit den auswaͤrtigen Kronen 
ſich vergleichen; die Fuͤrſten nicht auf gleiche Art mit den Churfuͤrſten zu denen Friedens⸗ 
unterhandlungen mitwirken laſſen und folglich nicht allen Staͤnden gleiches Recht an 
Krieg und Friedensſachen eingeſtehen. Ihm war vorzüglich zuwider, alles in den Zu⸗ 
ſtand vom Jahr 1619 gebracht und Churpfalz volkommen wiederhergeſtelt zu ſehen, da 
doch Engeland im vorigen Jahr dieſen Punkt dem Churfürſten zu Brandenburg beſtens 
empfolen. Bayern widerſprach dieſer Sache am meiſten, weil es erhebliche Vor⸗ 
theile in dem Fall einbuͤſſen muͤſſen, und doch meinte ſelbiges der Churfürft ſolte 
dem deutſchen Reich den Frieden durch Pommern erkaufen. Die kaiſerliche Partey 
wolte gegen die brandenburgiſche Meinung, daß der Deputationstag Rom er monate verwil⸗ 
ligen ſolte. Sie hofte, obgleich bereits an den Friedensorten ſich Geſanden einfanden, noch 
immer einen Glückswechſel zu ihrem Vortheil. Das ſchlechte Gluͤck der franzoͤſiſchen 
Kriegsvölker in dieſem Feldzuge und ſonderlich der Tod des Cardinals Richelieu und des 
Königs Ludwigs 13 gaben ihrer Hofnung Nahrung. Aber alles dieſes ſchlug fehl. Tu⸗ 
renne und Conde, dieſe Helden Frankreichs traten auf den Kriegsfchauplag. Im Ma: 
zarini lebte Richelieu wieder auf und Ludwig 14 blieb in den Verbindungen ſeines Vaters. 
Torſtenſohn machte aber das meiſte Aufſehen. Er war zwiſchen Prag und dem kei⸗ 
ſerlichen Heer durch Böhmen über Kuttenberg und Leutomiſchel nach Mähren ge: 
gangen. Hierdurch hinderte er den Keiſer an der Reife zu feinem Heer, ſetzte Wien in 
Schrecken und friſchte den Fürſten zu Siebenbürgen Ragoczy an, dem Kaiſer den Krieg 
anzukündigen. ö . 


Nin nes . §. 13. g 
Dien Kaiſer rettete aber damals ein neuer Krieg, den Schweden gegen den alten Chris Die Schwer 
ſtian von Daͤnnemarck anfing. Die wahre Triebfedern der öffentlichen Begebenheiten muß den find in 
man eben nicht nach denen öffentlichen Schriften beurteilen, deswegen fie die Mächte befant 8 N 
machen. Alles was Schweden als Bewegsurſachen zu einen Kriege gegen Daͤnnemark an Daͤnnemark 
brachte, und wohin fie die gute Aufnahme der verwitweten Königin von Schweden in Cops glͤͤcklich. 
penhagen rechneten, hätte leichtlich gütlich bengelege werden koͤnnen. Allein Daͤnnemark 
ſolte Mittler in dem mit Deutſchland zu ſchluͤſſenden Frieden ſeyn. Die Schweden wolten 
Land und Leute zur Gnugthuung haben, und ſie erkandten ſelbſt, daß das Beſte der Kron 
Daͤnnemarck dieſer Sache wiederſprach. Sie wuͤnſchten alfo die daͤniſche Vermitte⸗ 
lung geendiget zu ſehen, und dies brachte ſie auf den Anſchlag einen Krieg gegen Chriſtian 4 
anzufangen, weil ſelbiger ſodenn das Mittleramt nicht weiter führen konte. Torſtenſohn 
bekam geheimen Befehl in Hollſtein einzubrechen. Er beſolgte ſolchen mit aller Klug⸗ 
heit und Verſchwiegenheit. Niemand wuſte wohin ſein Abſehen gerichtet waͤre. 
Krockow, Koͤnigsmark, und ſelbſt Torftenfohn führten das ſchwediſche Heer zum 
Theil durch die Mark Brandenburg bis in Mecklenburg. Von hier gieng daſſelbe 
m Holſtein, welches nebſt Schleswig und Juͤtland bey Ermangelung derer Gegen⸗ 


anſtalten 


N 
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1643. anſtalten leicht in die Hände derer Schweden fiel. Der Kaifer ſchickte denſelben zwar ſei⸗ 
nen neuen Feldherrn Gallas nach, der unter andern auch durch die Mark Branden⸗ 
burg gieng, und ſich unterſtand von dem Churfürſten eine Erklarung zu verlangen, weft 
fen er ſich zu Friedrich Wilhelm zu verſehen habe, da ſolcher ſich doch durch nichts ver— 
daͤchtig gemacht, als ob er es mit Schweden halten wolte. Dies brachte denſelben da- 

1644. hin, daß er ſich bey dem Kaiſer 1644 über den Gallas beſchwerte, und zugleich 

ſein bisheriges Betragen rechtfertigte. Weil auch zu befürchten war, daß Gallas 
auf daͤniſches Anſuchen den Krieg gegen die Schweden nach Mecklenburg und Pom⸗ 
mern ſpielen ſolte, ſo war ſolches dem Churfürſten ungelegen. Er gab ſich daher alle 
Mühe, beide Maͤchte zu vertragen. Werner von der Schulenburg trug alſo des 
Churfürſten Vermittelung in Daͤnnemark an. Aber hier fand ſolcher kein ſonderlich 
Gehör, und man lehnte das churfürſtliche Anerbieten dadurch ab, daß man ſchon die 


Vermittelung Frankreichs und Hollands angenommen. Schulenburg gieng nach 


Schweden, wo er zugleich über das Betragen des Duwal in Gardelegen ſich beſchwe⸗ 
ren, und um Raͤumung der noch übrigen mit Schweden beſetzten Orte in der Mark an⸗ 
halten muſte. Allein auch dies war nicht zu erlangen, da Schweden nicht wiſſen konte, 
wie nöthig ihm dieſe Beſatzungen noch werden konten, ob gleich die Vermittelung 
des Churfürſten mit Daͤnnemark hier nicht abgeſchlagen wurde. Sie unterblieb jedoch, 
weil Daͤnnemark gegen den Churfürſten zu mistrauiſch war, und noch immer ſelbigen in 
den Verdacht hielt, daß er die Königin Cheiſtinam heirathen, und folglich vor Schwe⸗ 
den ſich parteiiſch bezeigen möchte. Die Schweden gaben indeſſen durch die Waffen 
ihren Angelegenheiten einen groſſen Nachdruck. Sie machten in Schonen anfehnliche 


Eroberungen, und nahmen in Holſtein, Schleswig und Juͤtland die meiſten veſten 


Platze in Beſitz. Gallas, der den Dänen zu Huͤlfe gekommen, ward von ihnen bis 
Magdeburg zurückgejagt, und auf dem Zuge fein Heer fo aufgerieben, daß davon kaum 


1000 Mann in Böhmen ankamen. In Schleſien waren zwar den Schweden die 


meiſten Städte wieder entriſſen; einige aber, und die maͤhriſche Hauptſtadt Olmuͤtz 
wehreten ſich vortreflich. Die Franzoſen ſchlugen den Merci bey Freyburg, und er⸗ 
oberten Manheim, Speyer, Philippsburg, Worms und Mainz. Kurz, der 
ganze Feldzug lief fir den Kaiſer und feine Bundsgenoſſen ungluͤcklich ab. 0 


N §. 14. e 
Die frie; Der Bruch zwiſchen Schweden und Daͤnnemark hatte zwar die Folge, daß die 


densunter⸗ i Art i ii ; ; N 
ee daͤniſche Seiedensvermirtelung in Deutſchland zu Ende gieng. Aber die Fricdensunter- 


nehmen ihren Handlungen ſelbſt, wurden durch das Gluck der Feinde des Kaiſers mehr befördert, als 


anfang. verhindert. Nunmehr fanden ſich in denen veſtgeſetzten Friedensörtern, Muͤnſter und 
Osnabruͤck, nach und nach von fremden Orten Bevollmaͤchtigte ein, welche auch die 
Reichsſtaͤnde, Geſandten dahin zu ſchicken, einladeten. Der Kaiſer haͤtte zwar die letz⸗ 

tern von den unmittelbaren Unterhandlungen gerne ausgeſchloſſen. Da ſolches aber nicht 

thunlich, fo wolte er, bald die Churfurſten von Mainz und Baiern, wozu in evangeli⸗ 


— 


— — — — 
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ſchen Angelegenheiten noch Sachſen gezogen werden könte, bald Mainz und Branden⸗ 
burg, denen ehemals 1636 das Friedensgeſchaͤſte von Reichswegen aufgetragen war, ‚lie: 
ber allein zu den Unterhandlungen im Ramen der übrigen Reichsſtaͤnde ziehen. Unſer 
Churfürſt hatte bey denenſelben zu viel zu beſorgen, als daß er ſich von denſelben hätte ent 
fernen laſſen können. Nach ſeiner Meinung muͤſten alle Stände an den Friedensorten 
ſich einfinden, und Weſenbeck drung wirklich auf die Beendigung der Reichsdeputation 
zu Frankfurt. Da nun verſchiedene Staͤnde ihre Geſandten von Frankfurt bereits 
nach Weſtphalen abgehen lieſſen, ſo folgten nach und nach die übrigen, fo, daß ſich 
hiedurch der Deputationstag 1645 endigte. Unſer Churfuͤrſt ward vom Kaiſer endlich er⸗ 
ſucht, ebenfalls Geſandten abzuſchicken. Es ernannte daher Friedrich Wilhelm zu 
ſeinem erſten Bevollmaͤchtigten, Johann Grafen von Wittgenſtein, der nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Umftände, ſowol zu Muͤnſter als zu Osnabruͤck, den Unterhandlungen bei⸗ 
wohnen ſolte. In Osnabrück ſolten Johann Friedrich Freiherr von Loͤben und 
Peter Fritz, welchen letztern Matthäus Weſenbeck ablöͤſete, des Churfürſten Ange: 
iegenheiten beſorgen. Mach Muͤnſter muſten Friedrich von der Heyden und Johann 
Portmann gehen, welches letztern Stelle nachmals Johann Frommholt vertrat. Sie 
langeten wirklich an den Orten ihrer Beſtimmung an, und hatten in der That die wich⸗ 
tigſten Beſorgungen. Auſſer dem allgemeinen Beſten des Reichs und der Proteſtanten 
überhaupt, ſolten fie die Vortheile der Reforminten „ und insbeſondere, das Beſte des 
Churfürſten, ſowol in Abſicht feines Rangs, als auch ſeiner Lander, beobachten. Vor 
allen andern ſolten fie wegen Pommern, den churfürſtlichen Rechten nichts vergeben, und 
ſich ſo verhalten, daß ſie, den Kaiſer ſowol als die fremden Maͤchte, gegen den Chur⸗ 
fürſten nicht auf braͤchten. Dies letztere war um ſo viel ſchwerer, da beide Theile, wegen 
feiner Partelloſigkeit immer in Sorgen ftanden, daß er ſich zum Gegentheil ſchlagen möchte. 
Mach Ankunft der churfürſtlichen Geſandten an den Friedensorten, muſten ſelbige, bald 
mit Frankreich und Schweden, bald mit Venedig und den deutſchen Fürften über 
den Rang und die Ehrenbenennungen, ftreiten. Fabian, Burggraf von Dohna, wurde 
deswegen ſogar nach Frankreich abgeſchickt. Als dieſe Sachen durch allerhand Mittel 
abgethan waren, ſo ſetzte Schweden in der churfuͤrſtlichen Vollmacht aus, daß deſſen 
Geſandten den kaiſerlichen beiſtehen ſolten. Es begnügte ſich aber mit der Erklaͤrung, 
daß dieſer Beiſtand nur ſo weit zu verſtehen, als die Wohlfahrt des Reichs und des Frie⸗ 
dens es erlaubte. Der Kaifer gab endlich feine Einwilligung, daß alle und jede Stände 


zu den Friedens unterhandlungen gelaſſen werden ſolten, und dieſe verglichen ſich, daß ihre 


Berathſchlagungen auf die Art, wie es auf deutſchen Reichstaͤgen gewohnlich, anzu⸗ 
ſtellen wären. Ferdinand 3 muſte freilich feine Entwürfe ändern, da das Glück 


im Felde ſich ihm noch immer widrig bezeigte. Denn Torftenfohn war über Annaberg 


nach Böhmen aufgebrochen, und hatte fein Geſchütz auf Schlitten über das Geblirge 
fahren laſſen. Hatzfeld, der an des Gallas Stelle die Kaiſerlichen befehligte, wolte 
zwar den Schweden den Weg verlegen, ward aber bey Jankowitz, drey Meilen von 
Tabor, auf eine entſcheidende Art geſchlagen. Der Kaifer eilte aus Prag nach 
P. allg. preuß. Geſch. S h. Wien, 
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Wien, um zur Sicherheit der Erblande Anſtalten votzukehren. Die Schweden brei 
teten ſich jedoch ungehindert durch Maͤhren bis über die Donau aus, und vereinigten 
ſich mit dem Ragoczy, der aufs neue die Waſſen ergriffen, und die Unterdrückung der 
ungariſchen Freiheit zum Vorwand brauchte. Turenne brach bis Franken ein. 
Er muſte ſich zwar nach Heſſen flüchten, Hier ward er aber verſtaͤrkt, und die bey den 
Franzoſen fechtende Heſſen behaupteten die Wahlſtatt bey Allerheim im Rieß. Die 
Schweden hatten mit Churſachſen einen Waffenſtillſtand, und mit Daͤnnemark einen 
ſehr vortheilhaften Frieden zu Brömfebrö getroffen, und ſich dadurch des Rückens ges 
ſichert. Torſtenſohn bemächtigte ſich ſchon der Schanze an der Wienerbruͤcke, und 
würde dem Kaiſer noch mehr zu ſchaffen gemacht haben, wenn ſelbiger nicht Mittel gefun⸗ 
den hätte, mit dem Ragoczy Friede zu ſchluͤſſen. Dies nöthigte den ſchwediſchen Feld⸗ 
herrn die Belagerung von Brünn aufzuheben, und ſich zurückzuziehen. Er endigte hie: 
mit ſeine Kriegsthaten in Deutſchland, indem er wegen der heftigſten Gichtbeſchwerden 
den Oberbefehl der ſchwediſchen Völker, dem Carl Guſtav Wrangel überlaffen mufte, 
Ihm gebuͤhret jedoch der Nachruhm, daß er durch Tapferkeit und Glück den Kaiſer 
gezwungen, daß nach ſiebenjaͤhriger Verzögerung, die weſtphaͤliſchen Friedensunterhand⸗ 
lungen nunmehr wirklich ihren Anfang nahmen. 


16. 


Der chu Friedrich Wilhelm befand fich für feine Perſon in Preuſſen. Er mufte allen 
für beſchickt Verdacht zu entfernen ſuchen, den der König von Polen Wladislaus gefaßt hatte, daß 
das thorniſche er die Königin von Schweden heirathen, und hiedurch mit Schweden gar zu genau 


religions⸗ 


geſpraͤch. 


verbunden werden mochte. Der König von Polen hatte im vorigen Jahre feine erſte 
Gemahlin verloren, und war nicht abgeneigt, die ererbte Streitigkeiten, durch eine Ver 
maͤhlung mit der Königin Chriſtina aus dem Grunde zu heben. Weil man aber dazu 
in Schweden wenig Luſt bezeigte, ſo vermaͤhlte Wladislaus ſich mit der Louiſe Maria 
Gonzaga, welche unſer Churfürſt zu Danzig durch einen Geſandten bewillkommen, und 
durch die Orte feiner Lande, worauf fie zukam, begleiten ließ )). Unſer Churfürft wolte 
ſich auch in Abſicht des thorniſchen Religionsgeſpraͤchs dem Könige nicht misfällig mas 
chen. Schon 1643 war daſſelbe zu Warſchau beliebet worden, konte aber wegen Kuͤrze 
der Zeit 1644 nicht angeſtellet werden. In dieſem Jahr aber wurde es in Thorn wirk⸗ 
lich eröfnet. Die Arianer ſchloß man gänzlich davon aus. Zwiſchen den Catholicken, 
Lutheranern und Reformirten aber, ſolte an einer gütlichen Vereinigung gearbeitet 
werden. Der König erſuchte unſern Churfürften, um feine. Mitwirkung. Es ſchien 


aber bedenklich, ſich öffentlich in dieſe Sache einzulaſſen, die der König gänzlich nach ſei⸗ 


nem Willen einrichtete, von der man ſich wenig Hofnung machte, und die kein allgemei⸗ 
nes Geſchaͤfte aller Dreyer Kirchen war. Dem Koͤnige zu gefallen, wurde den Gottesge⸗ 
lehrten unſers Churfürſten erlaubt, vor ſich ſelbſt nach Thorn zu gehen. Es fanden ſich 
daſelbſt nicht nur lutheriſche Schriftgelehrte aus Koͤnigsberg ein, ſondern die Refor⸗ 
* | mirten 
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mirten Ka und Reichel, kamen aus Frankfurt an der Oder dahin. Zu — 1645. 
Geſellſchaft anſehnlicher Gottesgelehrten aller dreyer Religionen, die aus den po 
Ländereyen ſich eingefunden hatten, geſelleten fi auch Huͤlſemann aus Wi 

und Calixtus aus Helmſtaͤdt. Es hatte aber dieſes Religionsgeſpraͤch das gewohnliche 
Schickſal, ſolcher gutgemeinten Veranſtaltungen. Ealixtus ſuchte die Lutheraner und 
Reformirten zu vereinigen, dem aber ſonderlich Huͤlſemann beſtig widerſprach, und 
kaum geſchehen laſſen wolte, daß beide Theile gegen die Catholicken gemeinſchaftlich zu⸗ 
ſammen halten ſolten. In dem Geſpraͤch mit den Paͤpſtlern hatte der Geiſt der Liebe, 
die vorgefaßte Meinungen und die Gelehrſamkeit aller Gegenabrede ungeachtet, zu ſeinen 
Gefaͤrten, ſo, daß es nicht ohne alles Wortgezaͤnke und Stachelreden, ablief. Kurz N 
das Religionsgeſpraͤch endigte ſich ohne den gehoften Nutzen, weil jede Partey die an⸗ 
dere bekehren, keine aber nachgeben wolte. In Deutſchland ſolten auf den angeſtellten 
Friedensunterhandlungen ebenfalls die Vortheile dieſer drey Religionen unter einander be⸗ 
ſorget werden. Man wolte einer jeden Kirche ihre Rechte beſtimmen, und man war 
glücklicher darin „als wenn man ſich dieſe Kirchen zu vereinigen vorgeſetzt hätte, welches 
eine faſt unmoͤgliche Sache iſt, weil ſelbſt die froͤmmſten, friedliebenſten und gelehrteſten 
Geiſtlichen vo in Religionsſtreitigkeiten am wenigſten vereinigen koͤnnen 1). 


§. 16. 


b In Weſtphalen kamen endlich die Sedenes th in 8 Die Branden⸗ 
Schweden verlangten, daß alles wieder in den Stand geſetzt werden ſolte, in welchem 3 
es 1618 geweſen. Die Neformirten ſolten in den Religionsfrieden mit aufgenommen ſeyn. den — 
Die Staͤnde muͤſten in ihren Rechten ungekraͤnkt gelaſſen, und die wichtigſten allgemeinen durch aufopfe⸗ 
Reichsangelegenheiten auf dem Reichstage abgehandelt werden. Man ſolte die Beſchwer⸗ De Bee 
den der Stände erörtern und abthun. Frankreich und Schweden nebft ihren Bundes 
genoſſen muͤſten befriediget, die Kriegsvoͤlker bezahlet, und wegen Veſthaltung und Ges 
waͤhrleiſtung des Friedens ſichere Maaßregeln ergriffen werden. Nachdem der Kaiſer 

dieſe Forderungen beantwortet „und Proteſtanten und Catholicken ihre Beſchwerden vor⸗ 

getragen, ſo giengen die mündlichen und ſchriftlichen Unterhandlungen daruͤber an. Von 

allen Seiten erſchoͤpfte man alles, um ſeine Vortheile zu beſorgen, und die vorgeſetzten 

Zwecke zu erreichen. Die Geſandten Friedrich Wilhelms batten auf die allgemeinen 

Vortheile des deutſchen Reichs und feiner Stände, der Proteſtanten und ſonderlich 

der Reformirten, eben fo, wie auf die Hausangelegenheiten des Churfürften zu ſehen. 

Jbren Bemüßungen iſt es vorzüglich zuzuſchreiben, daß die Reformirten endlich den 

völligen Genuß des Religionsfriedens erhielten D. Jedermann verlangte jedoch von 

unſerm Churfürſten das hauptſächlichſte Opfer zur Befriedigung der Krone Schweden. 

Es e dieſelbe durchaus ‚or a dieſen Krieg verwandte Koften, erſetzt haben. Ohn⸗ 

4 un 2 ’ erachtet 


) Piaf chr, p. oy. 2 engnich preußiſche Geſchichte B. 68.26 f. Sartknoch preußis 
ſche 2 Lib 4 “6. Serie der thornſchen Zuſammenkunſt. Calovii Hiſt Syncre- 
tiſt Lib 3 k) Was Brandenburg dabey beſonders vor Verdienſte habe, zeigt 
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erachtet der Krieg meiſt auf Koſten des deutſchen Vaterlandes geführet war, ſo wolten 
die Schweden doch durchaus ſich mit keinem Gelde abfpeifen laſſen, und verlangten ihnen 
wolgelegene Lande und Leute zur Befriedigung. Sie erklaͤrten ſich endlich ganz deutlich, daß 
ganz Pommern ihnen anſtaͤndig wäre. Dem churfürſtlichen Hofe war ſolches eben 
nichts unerwartetes, da Schweden ſchon laͤngſt ſolches zu verſtehen gegeben. Er hatte 
aber des Kaiſers Verſicherung vor ſich, daß ſolcher niemals darein willigen wuͤrde. Der 
Churfürſt erkannte aber bey dem allen, daß alles Verſprechen des kaiſerlichen Hofes nur 
in fo weit gehalten werden würde, als ſolches mit den übrigen Vortheilen deſſelben beſte⸗ 
hen koͤnte. Es machte ihm der Vortrag der Schweden weit mehr Sorge, als die laͤ⸗ 
cherliche Anforderung des Abts von Corvey. Ein muͤßiger Mönch hatte einen Schen⸗ 
kungsbrief Kaiſers Lotharii 1 ausgefonnen, in welchem dieſer Prinz die Inſel Rügen, 


worin doch Lotharius niemals einige Rechte gehabt, dem Kloſter Corvey, auf dem 


Fall zueignete, wenn durch deſſen Bemuͤhung die Inſel Rügen bekehret werden konte. 
Jetzt gab der Abt vor, daß ſeine Kloſterbrüder die Bedingung des kaiſerlichen Schenkungs⸗ 
briefs in Erfüllung geſetzt; daß aber die Einwohner von Rügen vom Chriſtenthum ab⸗ 
gefallen, und hiedurch die Inſel unter die Herrſchaft anderer Regenten gerathen, ſey ohne 
feine Schuld geſchehen. Er wolle der ganzen Welt verſichern, daß er und feine Vor⸗ 
fahren, das Recht auf Rügen in dem Innerſten ihres Herzens forgfältig aufbehalten 
haͤtten. Jetzt, nach Abgang der pommerſchen Herzoge, da das Land ohne Herrn waͤre, 
koͤnte Ruͤgen in keine wuͤrdigere Haͤnde, als in die ſeinige kommen. Allein dieſe Vor⸗ 
ſtellung des Herrn Abts wurde laͤcherlich. Der Ungrund derſelben fiel in die Augen. 
Weder Lotharii Schenkungsbrief, noch das Bekehrungsgeſchaͤfte der Mönche, wenn 
gleich beides ungezweifelt gewiß geweſen, konten dem Stift ein gültiges Recht auf Ruͤgen 
gewehren. Ich will der vorſetzlichen Unwiſſenheit des Abts nicht gedenken, da er vor 
gab, daß die Inſel jetzt keinen Herrn hätte. Die Erbfolge des Churhauſes Branden; 
burg, auf alle den ehemaligen Herzogen in Pommern zuſtehende Lander, war durch 
ungezweifelte Vertraͤge veſtgeſetzt, und aller Welt bekannt. Das Churhaus Branden ⸗ 
burg war damit am kaiſerlichen Hofe beliehen, und hatte das pommerſche Sig - und 

Stimmrecht ſeit dem Abgang der Herzoge allemal ausgeubet. Und doch glaubte der 
kaiſerliche Hof, der Churfürft konte ſich wohl enefhlüffen, die Inſel Ruͤgen von dem Abt 
zu Lehn zu nehmen. Der Churfürft begnügte ſich, dem Kaiſer dieſes alles vorzustellen, 
und dem Abt eine nutzbarere Arbeitſamkeit zu empfehlen, um ſtatt lächerlicher Anſprüche 
zu ſchmieden, vielmehr alles anzuwenden, daß feine Abtey ſelbſt bey jetziger Gelegenheit 
nicht in andere Hände kaͤme, weil es leicht möglich, daß Heſſen ⸗Caſſel, bey dem Anſpruch 
auf feine Schadloshaltung auch auf das Stift Corvey, fein Augenmerk richten konte. 
Der Anſpruch der Schweden war in der That nicht gerechter. Eckſtaͤdt und Runge, 
die Abgeordneten der pommerſchen Stände, die ſich zu Osnabrück befanden, gaben 
bey aller Gelegenheit zu verſtehen, daß mit ihrem Willen von dem rechtmaͤßigen Herrn, 
dem Churfürſten fie nichts trennen ſolte. Allein die Schweden gaben ihrem Verlangen 
dadurch ein Gewicht, daß ihre Völker Pommern befegt hielten, und daß fie dem Er 
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ſchen Vaterlande, welches den Frieden aͤuſſerſt bedürftig war, ſolchen unter keiner andern 1643. 
Bedingung eingeſtehen wolten. Die brandenburgiſchen Geſandten ſielen zwar unter 
andern auf das Mittel, daß eine Vermaͤhlung des Churfürſten mit der Königin, Schwe⸗ 
dens Foderung heben, und Pommern bey Brandenburg erhalten konte. Aber die 
ſchwediſchen Geſandten machten gegen dieſe Vermaͤhlung Einwendungen. Wenn ſie die 
Ungleichheit der Religion vorſchuͤtzten, fo ging doch ihre Hauptfächlichfte Einwendung da⸗ 
hin, daß ſie nicht Pommern mit Brandenburg, ſondern mit Schweden vereinigen 
wolten. Das befte war noch, daß fie allemal von einer Schadloshaltung ſprachen, die 
dem Churfurſten gegen fein Pommern gegeben werden muͤſte. Sie brachten hierzu 
Stifter im Vorſchlag, und lieſſen auch Schleſien mit einflieffen. Allein, was vor Län⸗ 
der konte man vorſchlagen, auf die man dem Churfürſten ſolche ungezweifelte Rechte ge⸗ 
wehren konte, als die er auf Pommern hatte, und die ihm ſo gelegen, als Pommern 
ſeyn konten? Welche Landeseinkünfte konten mit dem Umſtande in Vergleichung geſtellet 
werden, daß Brandenburg einen Nachbar bekommen ſolte, vor dem damals gan 
Deutſchland zitterte, der ſchon anjego mit dem Degen in der Hand auf der Einraͤumung 
eines Landes beſtund, das einem andern gehörte; aber das Ungluͤck hatte, feinen übrigen 
Landen vortheilhaft zu liegen? Was hatte Brandenburg von dieſem neuen Nachbar zu 
befürchten, wenn die unſichere Ruhe zwiſchen Polen und Schweden zu Ende ging, da der 
Churfürſt mit der Kron Polen in befonderer Verbindung ſtund? Alles dieſes noͤthigte 
den Friedrich Wilhelm auf dem ſeinigen zu beftehen, und den Schweden, die ihm 
angebotene Schadloshaltung, zu ihrer Erſetzung zu gönnen, n 
8 S. m 
Er ſtellete das Recht auf feiner Seite, und die unbillige Zumuthung der Schwe / Fortfegung. 
den auf der andern Seite, dem Reichsoberhaupt, und feinen Mitſtaͤnden, Frankreich, 
Polen, Daͤnnemark, und Holland, fo wie die groſſe Gefahr vor Augen, wenn 
Schweden an der Oſtſee noch mächtiger werden ſolte. Der Kaiſer ſchien mit ihm ei⸗ 
nes Sinnes zu ſeyn, ſoderte aber neben den Beweiſen des brandenburgiſchen Rechts, 
daß der Churfürſt feine Waffen gegen die Schweden wenden, folglich die Parteilofige 
keit verlaſſen, und des Kaiſers verfallenen Sachen, wiederaufhelſen ſolte. Dieſes hies 
aber vom Churfürſten, nach damaligen Umſtaͤnden, eine Unmöglichkeit verlangen. Fries 
drich Wilhelm konte ſich mit nichts, als mit Recht und Unſchuld wehren. Dem Fer⸗ 
dinand z lag das brandenburgiſche Recht weniger als ſeine Vortheile am Herzen. Er 
vergaß das erftere, ſobald die letztern ſolches foderten. Die Schweden behielten durch 
das ganze Jahr 1646 in Deutſchland die Oberhand. Der Erzherzog Leopold Wilhelm 1648. 
batte zwar den Wrangel verhindert die Winterlaͤger in Böhmen zu behalten; er konte 
aber die Schweden zu keinem Treffen bringen. Die letztern zogen ſich nach Thuͤringen, 
nahmen Höxter weg, naͤherten ſich durch Heſſen dem Rhein, und ſuchten ſich mit dem 
Turenne zu vereinigen. Anfänglich bezeigte Frankreich aus Eiferſucht gegen der Schwe⸗ 
den bisheriges Gluͤck hierzu wenige Luſt. Als man aber die Uebermacht des kaiſerlichen 
ru‘. D 3 und 
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1646. und baieriſchen Heers wahrnahm, fo mußte Turenne durch groſſe Umwege zwiſchen 
Wetzlar und Gieffen, die Vereinigung mit Wrangeln bewürken. Dieſe Feldherren 
gewannen dem Erzherzog den Weg nach der Donau ab. Sie belagerten zwar Augsburg i 
vergebens, ſie nahmen aber im Angeſicht des Feindes, durch eine Kriegsliſt, Landsberg 
weg, und bemaͤchtigten ſich daſelbſt eines groſſen Vorraths an Lebensmitteln. Ihre 
Volker ſtreiften bis vor Muͤnchen, und ſetzten den Churfürſten von Baiern in die groͤſte 
Verlegenheit. Es legte derſelbe alles dem kaiſerlichen Hofe zur Laſt, und fing daher über 
einen Waffenſtilleſtand Unterhandlungen an. Wrangel war darzu zwar nicht geneigt, 
Frankreich aber hatte feine guten Gründe, dieſe Unterhandlung nicht auszufchlagen, und 
brachte es dahin, daß die Schweden ihre Winterlager nicht in Baiern, ſondern um den 
Bodenſee nehmen muſten. Der kaiserliche Hof wurde durch dies alles geneigt, den 
Schweden eine Kriegserſetzung einzuraͤumen, wenn ihm nur ſelbige nichts koſtete. Die 
Schweden hatten den Vorſchlag verworfen, Pommern als ein bloſſes Unterpfand an⸗ 
zunehmen, bis ihre Forderungen mit Gelde bezahlet wären, Der Kaiſer ließ alfo Bran⸗ 
denburg auſſer Acht, und bot den Schweden, nebſt andern deutſchen Landen, halb 
Pommern an. Jetzt verlangten beide des Churfürſten Einwilligung, die doch, weil 
er Herr von Pommern war, das erſte Stück bey dieſen Unterhandlungen hätte ſeyn ſol⸗ 
ten. Der einzige Herzog von Lothringen erbot fich mit feiner ganzen Macht, den Chur⸗ 
fürften bey dem Seinigen zu erhalten. Friedrich Wilhelm dankte ihm, ohne jedoch 
dieſe unzulängliche Hülfe anzunehmen. Alles Uebrige verließ den Herrn. Auf die pol⸗ 
niſche Vorſtellung wurde nicht geachtet; Daͤnnemark konte ſich nicht drein miſchen; 
Frankreich und Holland lieſſen von ihrer Mißgunſt und Furcht nach, wenn nur 
Schweden nicht ganz Pommern bekaͤme. Alle übrigen Reichsſtaͤnde glaubten den 
Frieden wohlfeil genug zu erkaufen, wenn ſie nur Vorpommern davor weggeben düͤrf⸗ 
ten, weil fie an Pommern nichts zu fodern hatten. Alles ſieng an in den brandenbur⸗ 
giſchen Hof um ſo mehr zu dringen, weil man zugleich immer von der Schadloshaltung 
redete, die der Churfürft bekommen ſolte. Friedrich Wilhelm war im May nach der 
Mark zurückgekommen, und beſorgte von Berlin aus feine Angelegenheiten ganz 
kluͤglich. Da eine Heirath mit der Königin Chriſtina ihm keine Vortheile wegen Pom⸗ 
mern weiter verſchaffen konte, fo verſchwand alle Luſt zn derſelben, wenn gleich noch Hofe 
nung geweſen waͤre, ſolche zu Stande zu bringen. Friedrich Wilhelm gieng vielmehr 
im September nach Cleve, und ließ daſelbſt durch den Conrad Borgsdorf, um des 
Prinzen von Oranien Friedrichs Heinrichs aͤlteſte Tochter, Louiſe anhalten. Er gieng 
nachher felbft nach Holland, und vollzog dafelbft das Beilager mit dieſer nachmaligen Erbin 
81 der braniſchen Verlaſſenſchaft. Die Vermaͤlung geſchahe den 27ten Nov ohne Gepraͤnge ,. 
f obgleich die hochmögenden Generalſtaaten den Churfürſten in ihrer Verſammlung im 
Haag mit aller gebührenden Achtung empfangen hatten. In Abſicht Pommerns konte 
der Churfürſt bey alle dem, von den vereinigten Provinzen nichts als pöfliche Worte ſich ver⸗ 
ſprechen. Dies bewog ihn, ſich in die Zeit zu ſchicken, und feine Friedensborſchafter anzu⸗ 
ifen, daß fie Vorpommern zum beſten des Vaterlandes, gegen anderweitige Bebin: 
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Cphurfürſt Friedrich Wilhelm der Groſſe. 9 
gungen, den Schweden verſprechen ſolten. Doch dieſe letztern gaben bis 1547 noch zu 1647. 
ſehr wichtigen Unterhandlungen Gelegenheit. Denn der Churfürſt verlangte auſſer dem 
ſchwediſchen Beiſtand in der juͤlichſchen Erbſchaftsſache und der Räumung aller Orte, mel: 
che die Schweden von dem ſeinigen oder dem Johanniterorden in Beſitz hatten, auch 
die Berichtigung der Schadloshaltung. Vor allen andern wolte er wiſſen, was in Abs 
ſicht Pommerns er behalten, und was er an Schweden abtreten ſolte. Nach ſeiner 
Meinung ſolte die Oder der Grenzfluß beider Beſitzungen ſeyn, ſo, daß er Stettin zu 
ſeinem Antheil behielt. Aber die Schweden verlangten durchaus Stettin, und den gan⸗ 
zen Oderſtrom. Der kaiſerliche Geſandte, Trautmannsdorf, drohete, daß, wenn der 
Ehurfürft nicht nachgebe, man ohne deſſen Schadloshaltung, ganz Pommern den 
Schweden einräumen wolte. Friedrich Wilhelm muſte alſo nachgeben, und es wur⸗ 
de beliebt, daß zwiſchen beiden Theilen, die Graͤnzen durch Bevollmaͤchtigte bezogen, und bo⸗ 
richtiget werden ſolten. Der Churfürft verlangte auf der Oder freie Schiffahrt und 
Handlung, und die Freiheit von allen Zöllen, Es wurde beliebt, daß es hierbey, nach den 
bisher üblichen Gewohnheiten, gelaſſen werden ſolte, und der Churfuͤrſt behielt die Zollfrei⸗ 
heit nach deutſcher Gewohnheit, von allen ihm zuſtehenden Fuͤrſtengut. Die Schweden 
hatten viele in Hinterpommern belegene Sändereien an ihre Kriegsbefehlshaber verſchenckt. 
Der Churfürſt verlangte die Widerrufung der Schenkungen, weil ihm ſonſt Hinter⸗ 
pommern unnütz waͤre. Schweden erkante ſolches und verſprach die Widerru⸗ 
fung. Beide ſolten Ehrenbenennung und Wappen von Pommern gebrauchen, und 
weden nach Abgang der churbrandenburgifchen maͤnnlichen Linie, zum Beſitz der 
Neumark, Loͤckenitz, und Vierraden, gelangen. Endlich verfprachen auch die Schwe⸗ 
den, nach dem völligen Friedensſchluß, alle befegte Orte in der Mark, und die dem Jo⸗ 
hanniterorden zuftändige Oerter zu räumen, 
A A §. 18. . 
Z3u gleicher Zeit wurde beftändig von der Schadloshaltung gehandelt, die der Was der 
Churfürſt fur ſein Opfer haben ſolte. Die kaiſerlichen thaten anfangs den beſchimpfen⸗ 3 
den Antrag, daß gegen Pommern dem Churfürften von dem Reich ein groſſes Geld men. 
bezahlet werden ſolte, damit er davor ſeine Schulden bezahlen, und die verſetzten Aemter 
einlöſen könte. Weil die ehurfürſtlichen Geſandten dieſes Erbiethen, fo wie es verdien⸗ 
te abgewieſen, ſo ſchlug Trautmannsdorf gegen die Abtretung Vorpommerns das . 
Biſchofthum Halberſtadt, nebſt fo vielem Gelde vor als man denen Schweden geben 
wollen; ohnerachtet kurz vorher der Kaifer ſelbſt den Churfuͤrſten gewarnet, an keine Kirchen⸗ 
güter zu gedenken. Weil aber dem Churfuͤrſten fein Land vor Geld nicht feil war, ſo verlangte er 
vor ſein Opfer die Stifter Magdeburg, Halberſtadt, Hildesheim, Minden und Osna⸗ 
bruͤck, nebſt denen ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmern Glogau und Sagan. Er ließ in den 
folgenden Unterhandlungen von ſeinen Forderungen vieles nach, und beſtund nur auf Mag⸗ 
deburg/ Halberſtadt und Minden, unter der Bedingung daß ihm die Fůrſtenthümer Glo⸗ 
gau und Sagan, oder das Os nabruͤckſche fo lange zu nutzen, eingeraͤumet wuͤrde, bis er 
l 4 zum 
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1647. zum Beſitz des Stifts Magdeburg gelangete. Hierzu aber muͤſte noch die Graſſchaft ’ 

Schaumburg, nebſt 120000 Thaler kommen. So oft der Kaifer wegen Einräumung 
der geiſtlichen Stifter zu viele Einwendungen machte, fo oft erklaͤrte ſich Friedrich Wil⸗ 

m, daß er eben darauf nicht beftunde, hingegen fein Augenmerk alsdenn auf Schle⸗ 
den richten müfte, welches Schweden zuerſt in Vorſchlag gebracht /). Dies machte 
den Kaiſer biegſamer, in Abſicht der Kirchengüter von Zeit zu Zeit nachzugeben. Bey 
einem jeden einzeln Stuͤck Landes, was zur Schadloshaltung in Vorſchlag kam, ſetzte es 
jedoch neue Schwierigkeiten. In Abſicht Magdeburgs, ſchien weder das Domcapitel, 
noch der damalige Adminiſtrator, Herzog Auguſt von Sachſen, zufrieden zu ſeyn, daß 
dieſes Hochſtift, obgleich erſt nach Auguſts Tode, als ein weltliches Herzogthum an 
Brandenburg fallen ſolte. Der Adminiſtrator nahm ſogar den braunſchweigiſchen 
Prinzen, Ernſt Auguſt, zu ſeinem Nachfolger an. Die Stadt Magdeburg ſorgte 
vor die Beibehaltung ihrer Gerechtſame. Churſachſen ſuchte die Oberherrlichkeit über 
das Amt Egeln vor ſich zu erhalten, ohnerachtet Brandenburg vielmehr darauf drin⸗ 
gen konte, daß die, vom Erzſtift losgeriſſene Aemter, Querfurt, Juͤterbock, Dame 
und Burg, wieder mit demſelben vereiniget werden möchten, Dieſe Schwierigkeiten wur⸗ 
den jedoch nach und nach gehoben. Wegen Halberſtadt und der dazu gehörigen Lander 
gab es noch mehr Bewegungen. Das Domcapitel wolte feine Wahlfreiheit nicht gerne 
verliehren n). Herzog Friedrich von Holſtein hatte darauf fein Augenmerk gerichtet, 
weil er ehemals zum Nachfolger des Herzogs Chriſtians beſtimmt geweſen, obgleich ſein Vater 
König Chriſtian von Daͤnnemark im luͤbeckſchen Frieden auf dieſes Stift vor ſein Haus 
Verzicht gethan. Sonderlich ſchien es dem Haufe Braunſchweig gar zu gelegen zu ſeyn. 
Es hatte felbigem gefallen, daß bereits einige braunſchweigiſche Prinzen zu Vorſteher dieſes 
Stifts gewaͤhlet waren. Weil es aber ſeinen Zweck nicht erreichen konte, ſo machte es 
doch Anfprüche auf die dazu gehörige Grafſchaft Rheinſtein, weil die vorigen Biſchöfe 
aus dieſem Haufe das Schloß, obwohl aus des Stifts Einkuͤnften erbauet, und zur Luſt 
einige Sümpfe hatten austrocknen laſſen. Es ſuchte wenigſtens einzelne Stücke von Ha 
berſtadt abzuziehen. Vierzigtauſend Thaler wurden mit freigebiger Hand vom Haufe 
Braunſchweig ſo klüͤglich unter die kaiſerlichen und ſchwediſchen Friedensgeſandten ver⸗ 
cheilet, daß das Schloß Weſterburg, das Kloſter Walkenried, das Kloſter Grö⸗ 
ningen, und das Dorf Schawen, zu Braunſchweig geſchlagen wurden. Die Fr: 

5 ſten von Anhalt ſuchten einen ſehr alten Anſpruch auf Aſchersleben hervor, wurden aber 
damit zu dem Wege Rechtens verwieſen. Der Kaifer ſorgte, daß die Grafſchaft Rhein ? 
ſtein dem Grafen von Tettenbach verbliebe, und der brandenburgiſche Hauptgeſandte, 
Graf von Wittgenſtein, war hauptſächlich beſorgt, daß der Churfürſt nach Beſitzne⸗ 
mung Halberſtadts ja freie Hände behielt, die Grafſchaft Hohenſtein zu veraͤuſſern, 
weil er einen Entwurf gemacht, dieſelbe an ſich zu bringen. Nach Beilegung aller dieſer 
Angelegenheiten, ward endlich das Stift Halberſtadt zur Schadloshaltung Branden⸗ 
burgs geſchlagen. Wegen Minden machte cheils das Haus Braunſchweig, welches 
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doch darauf kein Recht hatte, theils die Schweden, Schwierigkeiten, welche es bald 
dem Guſtav Guſtavſon, bald dem Haufe Mecklenburg, einzuräumen $uft bezeigten. 
Doch Trautmannsdorf wies den brandenburgiſchen Geſandten bald den naͤchſten 
Weg, die ſchwediſchen Bevollmächtigten zu gewinnen. Ein Geſchenk von 20000 har: 
ten Thalern, die Salvius, und von 25000 harten Thalern, die Oxenſtirn erhielt, 
machte ſie geneigter. Der damalige Biſchof, Franz Wilhelm, ließ zwar durch die 
kaiſerlichen Geſandten ſtatt dieſes Stifts, dem Churfürſten vier Aemter von der Graf⸗ 
ſchaft Schaumburg anbieten; dieſer ſchlug aber ſolches ſtandhaft aus, und das Stift wurde 
zur Schadloshaltung des Churfürſten geſchlagen. Endlich wurde noch das Stift Camin 
dem Churfuͤrſten eingeraͤumet, mit der ausdrücklichen Bewilligung, daß er nach feinem 
Gefallen, die Domherrenſtellen, nach Ableben der jetzigen Domherren gaͤnzlich einziehen, 
und das ganze Stift dem Herzogthum Hinterpommern einverleiben koͤnne. Es hatte zwar 
das Stift Camin nach dem Tode des letzten Herzogs von Pommern, den Herzog Ernſt 
Bogis laum von Croy zum Vorſteher erwaͤhlet. Deſſen Geſandter bekam aber zur Antwort, 
daß das Stift nicht berechtiget geweſen, zu der Wahl eines andern, als eines pommer⸗ 
ſchen Herzogs zu ſchreiten. Der Churfürſt hat nachmals, jedoch aus bloſſem guten Willen, 
vor den ſtandesmaͤßigen Unterhalt des Herzogs Sorge getragen. Die Vorſtellungen der 
beiden damals lebenden Domherren von Camin hörte man kaum bey den andern wichti⸗ 
gern Angelegenheiten. Dieſe vier Stifter wurden dem Churhauſe Brandenburg erblich 
uͤberlaſſen, obgleich Trautmannsdorf in Vorſchlag gebracht, daß die Stifter ihre Vorſteher 
aus dem brandenburgiſchen Hauſe wählen ſolten. Nach deſſen Meinung ſolte ſich der Chur⸗ 
fürſt künftig einen Herzog von Magdeburg, Fuͤrſten zu Halberſtadt, Minden und feiner 
übrigen Stifter ſchreiben. Friedrich Wilhelm wandte aber klüglich ein, daß er weltliche Lande 
beſitzen müffe: die Sandesftifter Brandenburg, Havelberg nud Lebus wären aber bereits vor 
dem Jahr 1624 zur Cammer gezogen, nach welchem Jahr ſich, vermoͤge dieſes Friedensſchluß⸗ 
ſes, aller Beſitz der geistlichen Güter richten muͤſſe. Endlich wurde zwiſchen Schwe⸗ 
den und dem Churfürſtenthum Brandenburg eine gute Nachbarſchaft und Freundſchaft, 
und zwiſchen beiderſeitigen Unterthanen freier Handel zu Lande und zu Waſſer, freie Schif⸗ 
Fahrt, die Kriegsſchiffe ausgenommen, freie Anlandung in den Flüſſen, und an den Kit: 
ſten der Oſtſee, in der Mark Brandenburg, Pommern und Preuſſen, freie Aus⸗ 
ladung und Verkaufung der Waaren, wie es vor dem Kriege geweſen; doch mit Beibe⸗ 
haltung der Rechte eines jeden Orts, ausbedungen. Die ſchwediſchen Geſandten wolten 
zwar nachher in Beſtimmung dieſer Schadloshaltung verſchiedenes geaͤndert wiſſen, weil 
ihnen felbiges zu hoch vorkam, oder beffer zu fagen, weil ihr Eigennutz ihnen folches ein⸗ 
gab. Sie funden aber den Churfürſten unbeweglich, und gaben nach. Der Großmei⸗ 
ſter des Johanniterordens erſuchte unſern Churfuͤrſten, nicht zuzugeben, daß die 

Schweden, oder ſonſt jemand von den Johanniterrittergütern etwas erhielte. Es 


war aber alles zu ſpaͤt, und bereits beliebet worden, daß die Comtureien Mirow und 


Nemerom zur Schadloshaltung an Mecklenburg überlaſſen werden folten, 
P. allg. preuß. Gef. 5 Th. Ye € 1 9.19. 
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We Es gab noch mehrere Angelegenheiten, die unſern Churfuͤrſten waͤhrenden Friedens⸗ 
— ge unterhandlungen beſchaͤftigten. Auſſer den allgemeinen Reichsſachen, half er die Sachen 
ſten bei dies der Proteſtanten berathen und zum Schluß bringen. Die juͤlichſchen Erbſchaftslaͤnder 
em frieden. und die darauf habende Rechte wurden hiebey nicht verabſaumet. Er ſchloß mit Pfalz⸗ 
Neuburg, wegen des Beſitzes dieſer Lande einen neuen Vergleich, weil Neuburg ge⸗ 

gen die vorigen Verträge, die Proteſtanten der juͤlichſchen Erbſchaftsſtüͤcke gedruckt 

hatte, und in denen vorigen Vertraͤgen Brandenburg zu kurz gekommen war. Durch 

dieſen neuen Vergleich war die Sicherheit der Proteſtanten in diefen Gegenden beveſti⸗ 

get, Ravenftein unſerm Churfürſten überlafen, Ravensberg zwiſchen Brandenburg 

und Neuburg getheilet, und beliebt, daß die Rechte des Kreisausſchreibamtes im weſt⸗ 

phaͤliſchen Kreiſe, von beiden Fürſten wechſelsweiſe ausgeübet werden ſolten. Nicht 

lange darauf ward dieſer Vergleich wieder dahin abgeaͤndert, daß Ravensberg ganz un⸗ 

ſerm Churfürften, Ravenſtein aber dem Haufe Neuburg verbleiben ſolten ). Die 

Streitigkeiten der beſitzhabenden Regenten der juͤlichſchen Erbſchaft gaben verſchiedenen 

Landſtaͤnden Gelegenheit, auf mehrere Ausdehnung ihrer Gerechtſame zu denken. Die 

Stadt Hervorden hatte ſich bey Gelegenheit des weſtphaͤliſchen Friedens einfallen laſſen, 

weil fie der Kaiſer auf den Reichstag berufen, eine freie Reichsſtadt vorzuſtellen. Der churfürfte 

liche Befehlshaber des Sparnberges, Eller, muſte daher auf Friedrich Wilhelms Be⸗ 

fehl die Stadt mit Völkern beſetzen. Es geſchahe ſolches ohne alles Blutvergieſſen. Die 

Stadt erkante nachher ihren Fehler, bat den Churfürften, als ihren Landesherrn um 

Vergebung, und erhielt die Beſtaͤtigung ihrer rechtmäßigen Freiheiten. Der Churfürſt 

wuſte feine Rechte auf dieſen Ort, bey dieſen Friedensunterhandlungen fo gut zu unterſtü⸗ 

tzen, daß aus der Beſetzung der Stadt Hervorden nichts weiter gemacht wurde o). 

Die Schutz⸗ und Schirmgerechtigkeit der ehemaligen Grafen von der Mark, auf die 

Reichsabtey Werden und Helmſtaͤdt, hatte zu alten Streitigkeiten zwiſchen den Schutz⸗ 

herrn und Schutzgenoſſen Gelegenheit gegeben; unſer Churfürft aber legte dieſelben durch 

einen Vergleich mit dem Abt Heinrich dergeſtalt bey, daß dem Schußheren die Gerichts⸗ 

übung zu Werden und das Rentmeiſteramt verblieb p). Der Churfürſt that alles, um 

dem deutſchen Vaterlande und feinen Landen Ruhe zu verſchaffen, was ihm möglich, Er 

ließ es geſchehen, daß bey Errichtung der achten Chur die Erzſchatzmeiſterwürde an Pfalz 

übertragen wurde, obwohl zu feinem Erzeaͤmmereramt, auch die Caͤmmeriererwürde ge⸗ 

horte. Er fand aber bey andern nicht fo gute Neigungen vor ſich. Da feine Sache mit 

Schweden abgethan, verlangete er die Räumung feiner Orte im Churfuͤrſtenthum, und 

die Aufhebung aller Lieferungen und Kriegsſteuren an die Schweden. Man ver⸗ 

wies aber den Churfürſten von den Friedensorten an die Feldherren, bey denen 

jedoch nichts zu erhalten war. Schweden ſchlug ſogar das angetragene Buͤndniß 

aus, um nicht ſeiner als eines Bundesgenoſſen zu ſchonen. Er verlangte vom Kaiſer, 

) Londorpii Att. Publ. Tom. 6 p. 281. o) Ibid, Tom, 6 p. 729. 730, 732. 1 
) Klbmeder, Thestr, Prast. P. 1 9.30 0 Fr TE N 2 29 Bin 4 f 


2 Chuenf Seh When der Oo. y 
Das feit der Achtserklärung des Marggrafen Hans George vorenthaltene Jaͤgerndorf, ohne 1647. 
zu feinem Zweck zu kommen. Er war nicht glücklicher, da er von Heſſen die Räumung 
derer Orte verlangete, welche fie in feinen weſtphaͤliſchen Landen noch beſetzt hielten. Der 
kaiserliche Feldherr Lamboy, nahm durch feine Beſatzung in Hamm des Churfürſten 
Sande ſehr mit, und der wiener Hof wünſchte noch immer, den Churfürſten zum Buͤnd⸗ 
niß gegen Schweden zu bewegen. Denn auf Baiern konte fich derſelbe nicht viel mehr 
verlaſſen. Es hatte der Churfürft von Baiern und Cöln, zum groſſen Misvergnügen 
des Kaiſers, zu Ulm, mit Frankreich, Schweden und Heſſen einen Waffenſtillſtand 
geſchloſſen. Es glückte zwar dem Ferdinand 3 nachher, den Churfürſten von Baiern 
dahin zu vermögen, daß ſelbiger den Schweden den Stillſtand wieder aufkündigte. Aus 
allen Umſtaͤnden war aber leicht zu ſehen, daß ſich Baiern nach einer ſchleunigen Ruhe 
ſehnete, damit deſſen Churfürſt noch bey ſeinen leben in den ruhigen Beſitz der Vortheile 
kaͤme, welche er in dieſem Kriege erlanget hatte. Die ſchwediſchen Waffen blieben ͤber⸗ 
dies noch immer glücklich. Turenne hatte ſich zwar von Wrangeln abgeſondert. Weil 
aber die deutſchen Reuter, die ehemals unter bem Herzoge von Weimar gedienet, ſich 
auſſerhalb Deutſchland von Frankreich nicht wolten gebrauchen laſſen, fo gingen 
dieſe verſuchte Soldaten zu den Schweden über. Wrangel eroberte Schweinfurt 
und Eger, und öfnete ſich dadurch den Weg nach Boͤhmen. Der ehemals in heßiſchen 
Dienſten geſtandene Feldherr, Melander, welcher jetzt an ſtatt des Gallas das kaiſer⸗ 
liche Heer anführte, ſtellete nun zwar einigermaffen die verfallenen Sachen des Kaisers 
wieder her. Wrangel zog ſich aus Böhmen nach Thüringen, und ließ die Saab 
brücken hinter ſich abwerſen. Er zog ſich über Göttingen nach Weſtphalen; Me⸗ 
lander folgte ihm aber nur bis Thüringen, und ging aus Rachſucht über Jena nach 
Heſſen. Wrangel kam auch in dieſes Sand, Turenne muſte ſich mit den Schweden 
wieder vereinigen, nachdem Frankreich dem Churfürſten von Baiern den Waffenſtill⸗ 
ſtand wieder aufgefündiger hatte. Das verbundene Heer zog ſich nach der Donau, ging 
über dieſen Strom, grif den Melander bey Sus arshauſen an, ſchlug fein Hinter: 
treffen, und verwundete ihn felbft fo, daß er bald darauf 1648 zu Augsburg mit Tode 1648, 
abging. Der Churfürſt von Baiern verließ hierauf Muͤnchen, und die Schweden 
konten bis an den Innſtrom vordringen. Nun ſolte ſich ihnen Piccolomini, der aus 
den Niederlanden gekommen, entgegen ſtellen. Die Schweden zogen ſich wirklich 
durch Schwaben nach der Oberpfalz. Alle dieſe Umftände konten dem Churfürften 
von Brandenburg eben nicht Luſt machen, des Kaiſers Partey zu ergreifen, welcher nichts 
ſehnlicher, als feine Unterthanen in Ruhe zu ſehen, wünſchete. Weil nun fein Geſandter 
am wiener Hofe, Kleiſt, in Gute nicht erhalten konte, daß Hamm geraͤumet wurde, 
fo grif der Churfürſt die Sache auf eine andere Art an. Er ließ einige Dörfer im colni⸗ 
ſchen Gebiete beſetzen, und da zugleich die Holländer Miene machten, ſich des Chur⸗ 
fürften anzunehmen, fo erhielt Friedrich Wilhelm biedurch fo viel, daß die Abgaben 
feiner weſtphäliſchen Unterthanen an die kaiſerlichen Völker anfänglich gemildert wurden, 
und daß bald darauf die kaiſerliche b aus Hamm abzog, und dieſen Ort dem 
j 2 Chur⸗ 
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1648. Churfürſten einräumete. In Abſicht der hollaͤndiſchen Beſatzungen, die in feinen weſt / 
phaͤliſchen Landen ſtunden, war er fo glücklich nicht, obgleich der Kaiſer diefe Räumung 
ebenfalls begehrte. Doch keine Vorſchläge, kein Mittel, kein angetragenes Bündniß, 
fein angedrohetes Bündniß mit den Schweden, konte die Hollander hierzu bewegen P. 
Wegen der jülichſchen Erbſchaft hatte der Churfünſt beſondere Sorge. Neuburg ver⸗ 
folgte in ſeinem Antheil die Proteſtanten, gegen die getroffene Vergleiche. Dieſem 
Uebel abzuhelfen, verfuhr der Churfürſt auf gleiche Art mit den Catholicken in feinen, 
Sanden, Er ließ dem kaiſerlichen Hofe, bey dem ſich Pfalz Neuburg darüber beſchwe⸗ 
ret hatte, den Ungrund dieſer Beſchwerden deutlich darthun. Die Verwandtſchaft des 
Hauſes Pfalz⸗Zweibruͤcken mit der Königin von Schweden machte, daß nicht nur 
dieſe pfaͤlziſche Linie ihren Anſpruch auf die juͤlichiſche Erbſchaft ſtark in Gang brachte, 
ſondern daß auch die ſchwediſchen Friedensgeſandten ſich des Hauses Pfalz Zweibruͤcken 
ſtark annahmen. Der Churfürft aber wuſte es beh den Friedensunterhandlungen 
dahin zu bringen, daß die ganze juͤlichiſche Erbſchaftsſache, darüber der Streit ſchon vor 
dem Ausbruch des dreißigjaͤhrigen Krieges angegangen, als zu dieſem Frieden nicht gehe - 
rig / angeſehen, und deren Ausmachung entweder dem Spruch Rechtens, oder einem güͤt⸗ 
lichen Vergleich überlaffen wurde. a 3 

„ 20. 


Der west Mit unbeſchreiblicher Mühe, die durch Waffen und Noth war unterſtützt wor⸗ 
phäliſche frie: den, hatten die meiſten kriegenden Parteien ſich nach und nach uͤber die vornehmſten Strei⸗ 
de kommt zu tigkeiten vereiniget. Beſonders gab der ſchwediſche Feldherr, Koͤnigsmark, ein gebor⸗ 
3 ner Brandenburger, der Sache den gröften Nachdruck. Es ſtand derſelbe mit einigen 

Völkern in der Oberpfalz, ohnweit Eger. Ein abgedankter Obriſtlieutenant, Ernſt 
Odowalsky, machte ihm einen Entwurf, die Stadt Prag zu überrumpeln, in welche. 
man die Reichthümer ganz Böhmens geflüchtet hatte. Dem Konigsmark gelung es, 
emen Theil dieſes Entwurfs auszuführen. Die kleine Seite von Prag kam den Schwe⸗ 
den mit feinen Schägen in die Hände, Die übrigen Theile der böhmifchen Hauptſtadt 
geriethen in die aͤuſſerſte Gefahr. Denn um ſich davon zu bemaͤchtigen rückten die Se 

den von allen Seiten zuſammen. Der neue obrifte Feldherr, Pfalzgraf Carl Guſtav, 
kam mit friſchen Völkern an, und ganz Böhmen fund auf dem Punkt, verlohren zu ges 
hen. Dieſem vorzukommen, ließ der Kaifer es endlich geſchehen, daß der weſtphaͤliſche 
Friede den 24ſten October unterſchrieben, und den Tag darauf öffentlich bekandt gemacht 
wurde. Der Kaifer hatte ſich mit den Staͤnden; die verſchiedenen deutſchen Religions⸗ 
parteien, und die ſtreitenden Reichsglieder unter einander verglichen. Deutſchland 1 
mit Schweden, Frankreich und der Schweitz eins geworden; Spanien hatte die fies 
ben vereinigten niederlaͤndiſche Provinzen, vor freie und unabhängige Staaten erklaͤret, 
wozu der Kaiſer Ferdinand 3 feine Einwilligung gab. Spanien allein blieb mit 
Frankreich noch in einem Kriege begriffen, weil dieſe Staaten über die Friedensbedin⸗ 
gungen ſich nicht hatten einigen können. Ganz Deutſchland jauchzete über die Wieder- 


9) Lomdorpii AR, Publ. Tom, 6 p.167. 
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herſtellung der Ruhe, die man dreißig Jahr entbehren müffen, Der paͤpſtliche Bot ⸗ 16484 
ſchafter und fein Hof widerſprach allein öffentlich einem Frieden, in welchem den Prote⸗ 
ſtanten erhebliche Vortheile eingeräumet waren. Dem unerachtet ließ der Kaiſer die 
im Friedensſchluſſe verabredeten Befehle ins Reich ergehen, denen Friedensbedingungen 
genau nachzuleben. Es ging freilich ſchwer ein, dasjenige zu raͤumen, was man eine 
Zeitlang beſeſſen. Die Raͤumung der beſetzten Platze, die Abführung und Abdankung 
der Kriegsvölker, fand Schwierigkeiten. Dies gab Gelegenheit, daß die Schweden 
die Auswechſelung der Friedensgenehmigung verzögerten, weil fie zuvor die Friedenserfüls, 
lung verlangten. Dem Kaifer fiel es am beſchwerlichſten, das groſſe ſchwediſche Heer 
noch länger auf boͤhmiſchen Boden zu erhalten, er wandte Geld und Unterhandlungen 
an, um ſich ihrer zu entledigen. Die Abführung und Abdankung der Kriegsvölfer wa⸗ 
ren das hauptſächlichſte Geſchaͤſte, worüber die beiden Feldherren, Piccolomini und 
Pfalzgraf Carl Guſtav zu Prag, Unterhandlung pflogen, die darauf nach Nürnberg: 
verlegt wurden. Die Reichsſtaͤnde machten ſelbſt einen Entwurf, den Frieden zur Voll⸗ 
ſtreckung zu bringen, und es fanden ſich zu dem Ende die kaiserlichen, franzoͤſiſchen, 
ſchwediſchen und der Stände Geſandten aus Weſtphalen, in Nürnberg ein. Weil 
nun dieſer Friedensſchluß in ſeinen meiſten Stücken das Churhaus Brandenburg und 
ſeine Laͤnder, theils mittelbar, theils unmittelbar angehet, ſo glaube ich, meinen Leſern eine 
Gefälligkeit zu erweisen, den Inhalt des weſtphaͤliſchen Friedens, denenſelben vorzulegen. 
seit) a 91785 100 um. G 2 
0 In dem erſten Artickel des mit Schweden geſchloſſenen Friedens heiſſet es: Es Hauptinhalt 
ſoll zwiſchen dem Kaifer, dem Haufe Oeſterreich, deſſen Bundesgenoſſen und Anhängern dae ert 
auf der einen, und der Krone Schweden, deren Bundesgenoſſen und Anhaͤngern auf der fen leder. 
andern Seite, ein allgemeiner Friede ſeyn. a f 
Dter zweite Artickel handelt von der allgemeinen Ausſoͤhnung und Vergeſſenheit auf 
beiden Seiten. ü 5 
Der dritte Artickel begreift die Wirckung der Ausſoͤhnung und Vergeſſenheit, ver⸗ 
möge welcher ein jeder in feinem, bey Gelegenheit der boͤhmiſchen und deutſchen Unruhe, 
verlohrnen Beſiß der Güter, Freiheiten und Rechte, im Geiſtlichen ſowohl als Weltli— 
chen wiederhergeſtellet, und ſolche Zurüͤckgabe durch nichts, doch eines eden nachmals auge 
zuführenden Rechten unbeſchadet, verzögert werden ſoll. 1 u 
- Der vierte Artikel, hält die beſonderen Zurückgaben und Ausnahmen, in ſich. Es 
wird nehmlich die Unterpfalz mit allen Rechten, und was ſonſt vor den boͤhmiſchen 
Unruhen darzu gehöret, auſſer einigen von Chur⸗Mainz wieder einzulöſenden Aemtern 
der Bergſtraſſe, Carl Ludwigen, Friedrichs Sohne, wiedergegeben, und für ihn 
wie auch für die ganze rudolphiniſche Linie die achte Chur errichtet, dagegen die vorma⸗ 
ge pfaͤlziſche Churwürde und alles was derſelben anhängig, nebſt der Oberpfalz und 
der Graſſchaft Cham dem Herzoge von Baiern Maximilian verbleiben, und nicht eher, 
als nach Abgang des Mannsſtammes der wilhelminiſchen Linie zurückfallen, und alsdenn 
die achte Chur erlöſchen fol, Der 8 wegen Kitzingen zwiſchen = f 
f 2 3 urz⸗ 
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Würzburg und Brandenburg, ſoll innerhalb zwey Jahren ausgemachet werden, oder 
der verzoͤgernde Theil feines Rechts verluſtig ſeyn. Wuͤrtenberg, Baaden Durlach, 
nebſt Auf hebung des Rechtshandels mit Baaden⸗Baaden, wegen eingehobener, und einzu⸗ 
hebenden Nutzungen, der Herzog von Croy, Naſſau, Hanau, Solms, Iſenburg, 
die Rheingrafen, die Witwe Ernſt Grafens von Sayn, die Grafen von Lowenhaupt, 
Waldeck, Ernſt Graf von Oettingen, Hohenlohe, Löwenftein, Erbach, und einige 
andere, ſollen in vorigen Stand geſetzet werden. Die Unterthanen und Erbvaſallen des Hau⸗ 
ſes Oeſterreich, follen nur in Anſehung ihrer Perſon, Ehre, ihres Lebens und guten 
Namens, wie auch derjenigen Güter, welche fie durch die franzöſiſche oder ſchwediſche 
Kriegsdienſte verlohren, der Vergeſſenheit zu genieſſen haben. Die luͤlichſche Sache 
ſoll rechtlich und guͤtlich ausgemacht werden. h 
Der fuͤnfte Artickel enthaͤlt die Entſcheidung der Beſchwerden. Erſtlich ſoll der 
paſſauiſche Vertrag und der Religionsfriede, wie auch dasjenige, was in dieſem Frie⸗ 
densſchluß ausgemachet worden, als eine ewigwaͤhrende Erklaͤrung deſſelben heilig und un⸗ 
verbruͤchlich befolgt, und zwiſchen beiden Religionsverwandten eine genaue Gleichheit, in ſo 
fern ſolche der Reichsverfaſſung gemäß ift, beobachtet werden. Zweitens, die Zeit der Zus 
ruͤckgabe aller in geiſtlichen, und der in Anſehung derſelben auch in weltlichen Dingen uns 
ternommenen Veraͤnderungen ſoll ſeyn, wie den erſten Tag des Jenners im Jahr 1624. Dies 
fer hat auch folglich bey Augsburg, Duͤnkelſpuͤhl, Bibrach und Ravensberg ſtatt; 
doch werden dieſer Städte wegen, noch einige beſondere Verordnungen hinzugefüget. 
Die Stadt Donawerth ſoll andern Reichsſtaͤdten gleich gehalten werden, wenn ſie auf 
dem naͤchſten Reichstag ihre vorige Freiheit wird wieder erhalten haben. Drittens 
bey den geiſtlichen unmittelbaren Gütern, foll alſo auch darauf geſehen werden, wer den Iſten 
Jenner 1624 im Beſitz des Stifts oder der Praͤbende geweſen fen, und der geiſtliche 
Vorbehalt bey beiden Religionen ſtatt haben. Doch behält der Kaiſer ferner das Recht 
der erſten Bitte, wo er es ſonſt gehabt hat. Die Annaten, jura pallii, päpftliche Mo⸗ 
nate und andere dergleichen Dinge werden bey den Proteſtanten aufgehoben, ihre er⸗ 
waͤhlte oder poſtulirte Erz- und Biſchöͤſſe ſollen ohne Hinderung belehnt, fie ſowohl als 
ihre Capitel zur Zeit des erledigten Stifts auf Reichs und Kreistaͤgen, und zwar erſtere 
auf der Querbank in der Reichsverſammlung zugelaſſen werden. Bey den mil 
telbaren geiſtlichen Gütern foll auch allein darauf geſehen werden, wer den ıften Jenner 
1624 den Beſitz derſelben gehst hat, ohne auf einige bisher übliche Ausflüchte Acht zu 
haben. Daher Wuͤrtenberg wieder in den zu dieſer Zeit gehabten Beſttz der geiſtlichen 
Güter geſetzt, und denen Catholiſchen auch die in proteftantifchen Landen gelegene 
Kloͤſter, wenn ſolche ausſterben, mit andern vor den entſtandenen Religionszwiſtigkeiten in 
Deutſchland üblichen Ordensleuten wieder zu beſetzen, das Recht zugeſtanden wird. 
Der Kaiſer behält das Recht der erſten Bitte und die Stände die Rechte, welche ſie den 
ıften Jenner 1624 gehabt haben. Funftens, mit den Reichspfandſchaften wird es 


ſo lange nach der Verordnung der Wahlcapitulation gehalten, bis auf dem Reichstage ein 


anders beſchloſſen wird, was aber die Stände einander verpfaͤndet haben, ſoll nicht anders 
als 
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als nach gnugſamer Unterſuchung eingeloͤſet, und was ohne Rechtserkaͤntniß oder Abtra⸗ 
gung des Pfandſchillings in waͤhrendem Kriege weggenommen worden, den vorigen Bes 
ſitzern wiedergegeben werden. Was aber der Eigenthuͤmer rechtmäßig eingelöfer. hat, da 
ſoll er ſeine Religion öffentlich einzuführen die Erlaubniß haben, doch ſollen die Untertha⸗ 
nen ihre unter den vorigen Beſitzern angenommene Religion nicht zu aͤndern oder aus dem 
Lande zu ziehen genöthiget werden, und wegen der öffentlichen Religionsuͤbung mögen fie 
ſich mit ihren Landesherrn vergleichen. Sechſtens, die Ritterſchaft und die Reichsſtaͤdte 
ſollen eben das Recht wie die uͤbrigen Reichsſtaͤnde haben. Siebentens, was die Unter⸗ 
thanen der Staͤnde betrift, ſo ſoll es damit folgendermaſſen gehalten werden, daß obgleich 


denen Reichsſtaͤnden Kraft ihrer Landsherrlichen Hoheit, das Recht der Reformation zus 


kommt, dem ungeachtet alle Unterthanen der catholiſchen Staͤnde, welche die öffentliche 
oder privat Uebung der augsburgiſchen Confeßion zu einer Zeit des Jahres 1624 gehabt 
haben, follen ſolche nebſt allem, was damit verknüpft geweſen, ferner behalten, und auf keine 
Art und Weiſe darin geſtöret werden. Die zwiſchen Landesherren und Unterthanen, 
wegen der Religionsuͤbung errichtete Vergleiche, ſollen in ſoweit fie dieſer Verordnung 
nicht zuwider find, verbindlich ſeyn Diejenigen Unterthanen aber, welche zu keiner Zeit 
des Jahrs 1624 die öffentliche, oder privat Uebung ihrer Religion gehabt haben, moͤ⸗ 
gen geduldet, und niemand ſoll wegen feiner Religion verachtet, oder von Zünften, Erb⸗ 
ſchaften, Vermaͤchtniſſen, Spitälern, und dergleichen, inſonderheit aber von dem Gottesacker 
ausgeſchloſſen werden. Wenn fie aber freiwillig wegziehen wollen oder ihnen ſolches befoh⸗ 
len rvird, ſollen fie nebſt einer Friſt von 5 oder 3 Jahren zu ihrem Abzuge die Freiheit ha⸗ 
ben, ihre Güter zu behalten, ſolche dann und wann in beſichtigen, und mit keinen unge⸗ 
wohnlichen Verſchreibungen und Abzugsgeldern gedruckt oder zurückgehalten werden. Was 
aber die Unterthanen der öfterreichifchen Erblande anlanget, fo ſollen die ſchleſiſchen 
Fürſten, nemlich die Herzoge zu Brieg, Liegnitz, Muͤnſterberg und Oels, desglei⸗ 
chen die Stadt Breslau, bey der ihnen aus kaiserlicher königlicher Gnade vergönneten 
Uebung der augsburgiſchen Conſeßion geſchützet werden, die übrigen Grafen, Herren 
und Edelleute nebſt ihren Unterthanen in den ſchleſiſchen Herzogthuͤmern, welche unmit⸗ 
telbar unter der kaiſerlichen Cammer ſtehen, wie auch die zur Zeit des Friedensſchluſſes 
in Miederoͤſterreich lebende Grafen, Herren und Edelleute, ſollen ihrer Religion wegen 


wegzuziehen nicht gezwungen, noch dem Gottesdienſt an den benachbarten Orten beizu⸗ 
wohnen gehindert werden. Ueberdies verſpricht der Kaiſer den Proteſtanten zu erlau⸗ 
ben, noch drey Kirchen auſſer den Mauren von Schweidnitz, Jauer und Glogau zu 


erbauen. Wegen der in den übrigen öfterreichifchen Reichen und Landen ſich befinden⸗ 


den Proteſtanten wird nichts weiter zugeftanden, als das Vermögen, auf dem naͤchſten 


Reichstage oder ſonſten, Vorbitten einzulegen. Achtens, die Renten, Zinſen, Zeh enten 
und dergleichen, in deren Beſitz beide Religionsverwandten in den Landen der andern 


Religion den erſten Jenner 1624 geweſen, ſollen ohne Ausflüchte bezahlet werden. 
Neuntens, das Ius dioeceſanum und die geiſtliche Gerichtsbarkeit mit allen ihren Are 
ten ſoll gegen die der augsburgiſchen Confeßion verwandten Stände aufgehoben ſeyn. 


Die 
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Die proteſtantiſche Unterthanen der catholiſchen Stände, welche im Jahr 1624 die 
geiſtliche Gerichtsbarkeit erkandt haben, ſollen in denen Fällen, welche die augsbur⸗ 
gifche Confeßion und ihr Gewiſſen nicht betreffen, derſelben ferner unterworfen 

ſeyn. Eben ſo ſoll es mit den catholiſchen Unterthanen proteſtantiſcher Stände ge 
halten werden, und den Biſchöfen ihre Gerichtsbarkeit, welche fie 1624 über dieſelbe 
gehabt haben, ungekraͤnkt verbleiben. Zehentens, ſoll ſcharf verboten werden, daß 
niemand durch Predigen, Schreiben, Lehren, Diſputiren, Nathpflegen, den paſſaui⸗ 
ſchen Vertrag, Religionsfrieden, und gegenwaͤrtigen Vergleich beſtreite. Eilftens, bey 
den ordentlichen Reichsdeputationen ſoll die Anzahl der Deputirten von beiden Religionen, 
und bey aufferordentlichen nur alsdenn, wenn die Sache beide Religionsverwandte betrift, 
gleich ſen. Zwoͤlftens, in Religions= und allen andern Sachen, wenn die Staͤnde 
nicht als ein Ganzes angefehen werden konnen, und folglich wenn die catholiſchen und 
der augsburgiſchen Confeßion verwandte Stände ſich in zwo Parteien theilen, foll keine 
Mehrheit der Stimmen, ſondern nur ein güͤtlicher Vergleich ſtatt haben. Der Streit 
wegen Mehrheit der Stimmen in Geldanlagen foll auf den nächften Reichstag verſchoben 
werden. Dreizehentens, das Cammergericht ſoll aus dem Cammerrichter, vier Praͤſt⸗ 
denten, von denen zween aus den Proteſtanten, alle aber von dem Kaiſer zu ernennen 


find; und aus zo Aſſeſſoren beſtehen, davon die der augsburgiſchen Confeßion ver⸗ 


wandte Stände 24, nach einer beigefügten Vorſchrift ſetzen. In Sachen zwiſchen beiden 
Religionsverwandten follen bey der Cammer ſowol, als dem Reichshofrath catholiſche 
und proteſtantiſche Aſſeſſoren in gleicher Anzahl richten, und zu dem Ende die Reichs hof⸗ 


raͤthe aus den ganzen evangeliſchen, oder gemifchten Kreiſen genommen werden. Die 


Cammergerichtsordnung foll bey dem Reichshofrath beobachtet, die Supplication verſtat⸗ 
tet, die Viſitation von Churmainz, fo oft es noͤthig ſeyn wird, unternommen, und die 
Entſcheidung zweifelhafter Erklaͤrungen der Reichsgrundgeſetze, wenn die Aſſeſſoren von 
beiden Religionen in Irrungen zwiſchen Ständen und Ritterſchaft verſchiedene Parteien ma⸗ 
chen, an den Reichstag gebracht werden. 

Der ſechſte Artickel handelt von der unabhangige der Stadt Baſel, und abr 
ger Schweizer Cantonen. 

Der ſiebente Artickel verordnet, daß alle die Befugniſſe, welche durch die Reiche: 
geſetze, ſowol als den Religions- und dieſen gegenwärtigen Frieden gegeben worden, auch 


den Reformirten zukommen ſollen; doch ſoll ein reformirter Landesherr gegen feine 


Unterthanen von der augsburgiſchen Conſeßion das Recht der Reformation nicht ha⸗ 
ben, und ſolchen, wenn auch eine Gemeine freiwillig zu der reformirten Religion uͤber⸗ 
gehen wuͤrde, ihr voriges Recht ungekraͤnkt verbleiben. Auſſer den drey nenen 
Religionen ſoll keine andere angenommen, noch geduldet werden. - 

Der achte Artickel ſetzt die Landeshoheit und Gerechtſame der Stände, wie auch die 


Reichsſtandſchaft und die entſcheidende Stimme der Städte auf Reichs- und andern Taͤgen 
veſte. Die Stände follen folglich in allen Berathſchlagungen über Reichsſachen ohne Wi⸗ 


derſpruch ſich ihres freien Stimmrechts gebrauchen, ſonderlich wenn Geſetze gegeben, oder 
ö erklaͤrt, 
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erklärt, Krieg angekündiget, Auflagen gemacht, Einquartierung angeſtellet, Veſtungen 164g. 
errichtet oder beſetzt, Krieg gefuͤhret oder Friede geſchloſſen und dergleichen vorgenom⸗ 
men werden müſſen. Fur allen andern follen fie das Recht haben, Büͤndniſſe zu machen, 
wenn ſolche nur nicht gegen den Kaiſer und das Reich, den Landfrieden, gegenwaͤrtigen 
Vertrag, und ihre Pflichten ſind. Innerhalb ſechs Monaten von Zeit der Genehmigung 
ſoll ein Reichstag gehalten werden. Auf demſelben ſoll von denen nicht ausgemachten 
Sachen, als von der Wahl eines roͤmiſchen Königs, der beftändigen Wahlcapitulation, 
der Acht eines Reichsſtandes, die Ergänzung der Kreiſe, die Erneuerung der Reiche: 
matrickel, der Wiederherbringung der ausgezogenen Staͤnde, der Moderation und Er⸗ 
laſſung der Reichsanlagen, Reformation der Polizey, und das Recht der Taxe, der 
Sportuln im Cammergericht, die Errichtung der ordentlichen Reichsdeputation, dem ge⸗ 
ſetzmaͤßigen Amte der Directoren, in den Reichsraͤthen und dergleichen gehandelt, und die 
Gebrechen der vorigen Verſammlungen verbeſſert werden. f 

Der neunte Artickel verbietet die widerrechtliche Zölle, die Misbraͤuche der bra⸗ 
bantiſchen Bulle, die unmaͤßigen Abgaben der Poſten, und alle Hinderungen der Hand⸗ 
lung, und beſtaͤtiget den oldenburgiſchen Zoll. a FR 

d. 2. 

Dtder zehnte Artickel begreift die Befriedigung der Krone Schweden. Dieſes er⸗ Fortsetzung. 
hielt als ein immerwährendes und unmittelbares Reichslehn, erſtlich ganz Vorpommern 
mit der Inſel Ruͤgen, ſo weit die Grenzen gehen, welche unter den letzten Herzogen in 

mern find gemacht worden; hiebey aus Hinterpommern, Stettin, Garz, 

mm, Golnau und die Inſel Wollin, nebſt der darzwiſchen flieffenden Oder und 
dem Meer, insgemein das friſche Haf genannt, wie auch deſſen drey Einflüffe, Peene, 
Swine und Dievenow, und dem auf beiden Seiten liegenden Lande vom Anfange des 
königlichen Gebietes bis an die Oſtſee, in der Breite des öftlichen Geſtades, dererwegen 
fich die koͤniglichen und churfürſtlichen Commiffari bey genauer Entſcheidung der Grenzen 
und übrigen Kleinigkeiten, friedlich vertragen werden. Dieſes Herzogthum Pommern 
und Fürftenehum Rügen mit den Herrſchaften und zugehörigen Oertern, wie auch allen 
und jeden derſelben Gebieten, Aemtern, Städten, Schloͤſſern, Flecken, Dörfern, Men: 
„ Lehn, Flüffen, Inſeln, Seen, Ufern, Hafen, Lägern, alten Zöllen und Ein— 

1 „ wie auch allen andern weltlichen und geiftlichen Gütern; ingleichen Titeln, Wuͤr⸗ 
den, Vorzügen, Freiheiten, und allen andern und jeden geiſtlichen und weltlichen Rech⸗ 
ten und Privilegien, mit welchen die vorigen Herzoge in Pommern dieſes gehabt, be⸗ 
wohnet und regieret, ſoll Ihro koͤnigliche Majeftät und das Königreich Schweden von 
dieſem Tage an auf ewig als ein Erblehn haben, deſſen freu gebrauchen und ruhig genieſ⸗ 
ſen. Was auch ehemals die Herzoge in Vorpommern vor Recht in Conferirung der 
Probſteien und Präbenden des Capitels zu Camin gehabt haben, das ſoll pinführo Ihro 
königliche Majeftät auf ewig beſitzen, mit der Gewalt, dieſelben aufzuheben und die Ein⸗ 
Fünfte nach der jetzigen Domherren und Capitularen Tode zur herzoglichen Tafel zu ziehen; 
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was aber den Herzogen in Hinterpommern zugekommen, ſoll der Churfürft von Bran⸗ 
denburg baben mit dem ganzen Stift Camin und deſſen Gebieten, Rechten und Wuͤr⸗ 
den, wie unten weitläuſtiger erfläret wird. Die Titul und Wapen von Pommern ſoll 
beides das königliche und churfürſtliche Haus ohne Unterſchied führen, fo, wie es bey den 
vorigen Herzogen in Pommern gebraͤuchlich geweſen. Und zwar das koͤnigliche auf ewig, 
das brandenburgiſche aber fo lange, als jemand von der männlichen Sinie wird übrig 


ſeyn. Jedoch ohne das Fuͤrſtenthum Ruͤgen, und ohne alle andere Praͤtenſion einiges 


Rechtes auf die Oerter, welche an Schweden abgetreten worden. Nach Abgang aber 
der männlichen dinie des brandenburgiſchen Hauſes follen ſich alle andere, auffer Schwe⸗ 
den, der pommerſchen Titul und Wapen enthalten. Und alsdenn foll auch gang 
Hinterpommern mit Vorpommern, wie auch dem ganzen Bisthum und ganzen Ca⸗ 
pitul zu Camin, und ſolchergeſtalt mit allen Rechten und Anwartungen der Vorfahren 
den Königen und dem Königreich Schweden allein auf ewig zukommen; unterdeſſen ſol⸗ 
len ſie die Hofnung zur Nachfolge und die Belehnung zugleich haben, ſo, daß auch den 
Ständen und Unterthanen beſagter Oerter vor die geleiſtete Huldigung nach gewöhnlicher 
Art Verſicherung geben. Der Churfürſt von Brandenburg und alle übrige Intereſſen⸗ 
ten ſprechen alle Bedienten und Unterthanen aller oben erzaͤhlten Oerter von ihrer Pflicht 
und Eid, womit fie bisher ihnen und ihren Herren verbunden geweſen, los, und ne 


ſen ſie zur Huldigung und Gehorſam gegen Ihre koͤnigliche Majeſtaͤt und das Königreich 


Schweden, welchen fie ſolchen nach bisheriger Gewonheit erweisen ſollen. Und alſo 
beftärigen fie Schweden in dem vollen und rechtmäßigen Poſſeß deſſelben, und ſagen fich allen 
Anfoderungen darauf von jetzo auf ewig los, und werden dieſes vor ſich und ihre Nach⸗ 
kommen durch ein befonderes Diploma bekraͤftigen. Zweitens, in Wismar nebſt dem 
Wallſiſch, und denen zwey Aemtern neuen Kloſter und Poel, von dem letztern vier 
Dörfer ausgenommen. Drittens in den Stiftern Bremen und Verden, welche ins⸗ 
geſamt als Reichslehn nebſt dem Titul eines Herzogs von Bremen, Verden, Pommern, 
Fürftens zu Rügen, und Herrn zu Wismar dem fünften Sitz im Fürftenrarh für 
Bremen, und einigen andern Rechten abgetreten werden. ö 2 
Der eilfte Artickel enthaͤlt die Erſetzung des Schadens wegen Pommern. Hiezu 
ſoll dem Churfürſten zu Brandenburg, Herrn Friedrich Wilhelm, daß er zur Be 
förderung des allgemeinen Friedens fein Recht auf Vorpommern und Rügen mit den 
dazu gehörigen Herrſchaften und Oertern abgetreten, ihm und feinen Nachkommen, Sue⸗ 
ceſſoren, Erben und männlichen Anverwandten, abfonderlich denen Herren Marggrafen, 
Herrn Chriſtian Wilhelm, ehemals geweſenen Adminiſtratori des Erzbiſch eff: 
Magdeburg, ingleihen Herrn Chriſtianen von Culmbach und Herrn Albrechten 


von Anſpach, und ihren männlichen Nachfolgern und Erben, fo bald der Friede mit 


beiden Reichen und den Reichsſtaͤnden wird geſchloſſen und unterſchrieben worden ſeyn, von 
taiſerlicher Majeftät, mit Conſens der Reichsſtaͤnde, und ſonderlich der Intereſſenten, über⸗ 

geben werden, das Bisthum Halberſtadt, mit allen Rechten, Privitegien,. Regalien, 
Gebieten, auch weltlichen und geiſtlichen Guͤtern, fie mögen Namen haben, wie fie wol⸗ 


Pen 


Chhurfürſt Fredrich Wilhelm der Groffe. 43 
len, feines ausgenommen, als ein immerwaͤhrendes und unmittelbares Lehn. Es ſoll 
auch der Churfürſt gleich zu deſſelben geruhigem und wirklichem Beſitz gelangen, und des⸗ 
wegen Sitz und Stimme auf den Reichstagen und dem niederſächſiſchen Kreiſe haben: 
2 ed aber und die Kirchenguͤter foll er in dem Stande laſſen, wie es der Erzher⸗ 
zog, Herr Leopold Wilhelm, in einem ordentlichen Vertrage mit dem Cathedralcapitul 
gemachet. Jedoch fo, daß nichts deſtoweniger das Bisthum dem Churfürſten und ſei⸗ 
nem ganzen Hauſe und oben genannten maͤnnlichen Anverwandten, mit ihren Nachfolgern 
und männlichen Erben in der Ordnung, wie fie auf einander folgen werden, erblich ver 


bleibe, und das Capitel kein Recht in Erwaͤhlung und Poſtulirung, oder auch Regierung 


des Stifts, und denen darzu gehörigen Gütern, mehr habe, ſondern es ſoll nur gedach— 
ter Churfürft, und nach der Succeßionsordnung die übrigen oben genannten, eben ſolche 
Gewalt in dieſem Biſchofthum haben, wie andere Reichsfüͤrſten in ihren Gebieten. Auch 
ſtehet es ihm frey, den vierten Theil der Canonicate, (die Probſtey ausgenommen, welche 


nicht ſoll ni hierunter gerechnet werden) wenn die jetzigen von der augsburgiſchen Confeſ⸗ 


ion nach und nach ausgeſtorben find, und deren Einfünfte, der bischöflichen Tafel einzu⸗ 
verleben. Solten nicht fo viele Domherren der augsburgiſchen Confeßion ſeyn, welche 
den vierten Theil des Collegii der Domherren, den Probſt nicht mit gerechnet, ausmach⸗ 
‚ten, fo ſoll die Zahl aus den Einkünften der verſtorbenen catholiſchen Herren voll gemacht 
werden. Weil auch die Graſſchaft Hohenſtein nach demjenigen Theile, nach welchem 
fir en zehn des Bisthums Halberſtadt iſt, und aus zwey Herrſchaften oder Aemtern, 
Lohra und Klettenberg, wie auch etlichen Flecken mit den dazu gehörigen Gütern und 


Naechten, beſtehet, nach dem Tode des letzten Grafens aus dieſer Familie, eben dieſem 


Bisthum anheim gefallen, und vom Erzherzog Leopold Wilhelm, als Biſchofe zu 
Halberſtadt, bisher beſeſſen worden; ſo hat es gefallen, dieſe Grafſchaft auch hinführo 
bey dieſem Bisthum unwiderruflich zu laſſen, fo, daß der Churfuͤrſt, als erblicher Beſitzer 
mehrgedachten Stifts Halberſtadt, über gemeldete Graſſchaft frey diſponiren folle, unge⸗ 
acht aller Contradietion „welche von jemanden möchte gemachet werden. Der Churfürft 
bell den Grafen von Tettenbach in dem Beſitz der Grafſchaft Rheinſtein erhalten, und 
ihm die vom Erzherzoge mit Conſens des Capituls zugelaſſene Belehnung erneuren. Eben 
dieſem Ehurfürſten vor ſich und feine oben genannten Nachfolger foll das Bisthum Min⸗ 
den mit allen Rechten und Zugehörungen, auf gleiche Weiſe, wie vorgedachtes Bisthum 

N adt, zum immerwaͤhrenden Lehn von kaiſerlicher Majeſtaͤt, mit Einwilligung der 


© 


h teichsftände übergeben, und der Churfürft vor ſich und feine Nachfolger bald nach Schlief 
ſung und Ratification dieſes Friedens, in deſſen ruhigen und wirklichen Poſſeß beſtaͤtiget 
erden, und deshalben Sitz und Stimme auf den allgemeinen und beſondern Neichstä- 
auch im weſtphaͤliſchen Kreiſe haben. Doch der Stadt Minden ihre Rega⸗ 
Rechte in geiſtlichen und weltlichen Sachen unbeſchadet, wie auch des meri und 
‚mperii in criminal und civil⸗Dingen, abſonderlich des Rechts des Diſtriets und 
der vergönnten und gebrauchten Ausübung derſelben Jurisdiction, ingleichen anderer Ge: 
brauche, Freiheiten und Privilegien, welche ihr bey den alten Rechten ordentlicher Weiſe 
N a F 2 zukom⸗ 
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zukommen; jedoch fo, daß die Dörfer und Vorwerke, wie auch die Haͤuſer, welche dem 


Fürſten, Capitul, und der ganzen Geiſtlichkeit, ingleichen dem Ritterorden zukommen, 


und inſonderheit in dem Gebiete, und innerhalb den Mauren der Stadt gelegen, ausge: 
nommen ſeyn, und im übrigen das Recht des Fuͤrſtens und Capituls unverletzet bleibet. 
Beſagtem Churfürſten und ſeinen Nachfolgern ſoll auch das Bisthum Camin vom Kaiſer 
und Reich als ein ewiges Lehn uͤberlaſſen werden, mit eben dem Rechte, und auf eben 
ſolche Art, wie es oben wegen des Stifts Halberſtadt und Minden iſt gemacht wor⸗ 
den; jedoch mit dieſem Unterſchied, daß es dem Churfürſten im Bisthum Camin frey 
ſtehen ſoll, die Canonicate nach dem Tode der jetzigen Domherren eingehen zu laſſen, und 
alſo mit der Zeit das ganze Stift mit Hinterpommern zu verknüpfen, oder demſelben 
einzuverleiben. Gleichergeſtalt ſoll dem Churfürſten die Expectanz auf das Erzbisthum 


Magdeburg gelaſſen werden, und zwar alſo, daß, wenn daſſelbe entweder durch den 


Tod, oder durch die Nachfolge im Churfuͤrſtenthum, oder durch eine andere Zulaſſung 


des jetzigen Adminiſtratoris, Herrn Auguſti, Herzogs zu Sachſen, ſolte erlediget wer⸗ 
den, dieſes ganze Erzbisthum mit allen dazu gehörigen Gebieten, Regalien und Rechten, 


wie es oben wegen des Bisthums Halberſtadt ausgemacht worden, des Churfürftens 
und ſeiner Nachkommen, Nachfolger, maͤnnlicher Erben und Anverwandten, als ein 
ewiges Lehn, ſeyn ſolle, aller Wahl und Poſtulirung, welche indeſſen heimlich oder oͤffent⸗ 
lich geſchehen dürfte, ungeachtet, und ſoll er nebſt ihnen Macht haben, den erledigten Sitz 
vor ſich ſelbſt einzunehmen. Unterdeſſen aber ſolte ſich das Capitel nebſt den Staͤnden und 
Unterthanen beſagten Erzbisthums gleich nach gemachten Frieden dem Churfuͤrſten und 
ganzem churfüͤrſtlichen Haufe, vor ſich und alle Nachfolger in demſelben, Erben und maͤnn⸗ 
lichen Anverwandten mit dem Eide der Treue und Unterthaͤnigkeit eventualiter verpflichten. 


Der Stadt Magdeburg aber ſolte ihre alte Freiheit und Privilegium, welches ihr Kaiſer 


Otto 1 den aten Junius Anno 940 gegeben, ob es gleich durch die Zeit verlohren ge⸗ 
gangen, auf derſelben demuͤthiges Bitten beim Kaiſer wieder erneuret werden; wie auch 
das vom Kaiſer Ferdinand 2 ertheilte Privilegium wegen der Veſtung, welches mit aller 
Jurisdiction und der Freiheit auf eine deutſche viertel Meile extendiret iſt; gleichwie auch 


derſelbigen übrige Privilegia in geiſtlichen und weltlichen Dingen unverletzet bleiben, mit 
eingeruͤckter Clauſul, daß die Vorſtaͤdte zum Präjudiz der Stadt nicht ſolten wieder er⸗ 


bauet werden. Was übrigens die vier Herrſchaften oder Aemter, Querfurt, Juͤter⸗ 
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bock, Dame und Burg anlanget, weil dieſelben ſchon laͤngſt dem Churfürſten von 


Sachſen find übergeben worden ſo ſollen fie auch immerfort in deſſelben Gewalt verblei⸗ 
ben, doch mit dieſem Vorbehalt, daß die Quota, welche bisher wegen derſelben zu den 
Collecten des Reichs und des Kreiſes find gegeben worden, auch inskünftige vom Churfur⸗ 


ſten zu Sachſen gezahlet, und vom Erzbisthum abgezogen, und daß deswegen eine aus⸗ 


Brandenburg und feinen Nachſolgern nicht nur bald nach geſchloſſenem Frieden das Amt 


Egeln 


drüͤckliche Provifion in der Matricul und Kreiſe des Reichs gemacht werde. Damit aber f 
die dadurch verurſachte Verringerung der Cammerintraden und die zur erzbiſchöflichen Ta 
fel gehörigen Revenüen in etwas erſetzt werden mögen, fo ſoll mehrbeſagtem Churfürſten zu 


rr 
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/ weches ſonſt zun Eapitel gehörte, mit vollem Recht zu befigen und zu nußen 
ergeben, und der Proceß, den die Grafen von Barby deswegen vor etlichen Jahren an⸗ 
aufgehoben werden; ſondern es ſoll auch der Churfürſt Macht haben, nach er⸗ 

zem Beſitz des Erzbisthums den vierten Theil der cathedraliſchen Canonicate, wenn 
fibige abſterben, einzuziehen, und deren Einkünfte der erzbiſchöflichen Cammer zuzuwen⸗ 
* . Was aber vom gegenwaͤrtigen Herrn Adminiſtratore, Herzog Auguſten zu Sach⸗ 
ſen er vor Schulden find gemacht worden, die ſollen aus den erzbiſchöflichen Ein- 
wenn ſich auf obbefagte Art eine Vacanz ereignete, und gemeldetes Erzbisthum 
r zu Brandenburg und feine Nachfolger kaͤme, keinesweges bezahlet 
es ſoll auch nach dieſem beſagten Herrn Adminiſtratori nicht frey ſtehen, oftge⸗ 
bisthum dem Churfürſten, feinen Nachfolgern, Erben und männlichen Anver: 
Praͤjudiz, mit neuen Schulden, Verſetzungen und Veraͤuſſerungen auf einige 
weren. Aber in dieſen Erz- und Bisthümern des Churfürſtens ſollen im uͤbri⸗ 
nde und Unterthanen Rechte und Privilegien, abſonderlich das Exereitium der 
erten augsburgiſchen Confeßion, wie es jetzo iſt, ungekraͤnket bleiben; auch 
diejenigen Dinge ftatt haben, welche im Puncte der Gravaminum zwiſchen den 
n und Ständen beiderley Religion find abgehandelt und abgeredet worden; 
ch dieſelben nicht derjenigen Diſpoſition zuwider ſind, welche oben im fuͤnften 
den Gravaminibus H. 8 enthalten, deſſen Anfang: Wer Erzbisthümer, Bis: 
id andere geiftliche Stiftungen und Güter ꝛc. und Ende dieſes iſt: unterworfen 
welcher hier ſowol gelten ſoll, als wenn er von Wort zu Wort hier eingerückt 
ſollen obbefagte Erzbisthümer und Bisthümer mit erblichem und unveränder— 
beim Churfürſten und brandenburgiſchen Haufe, wie auch allen deſſen Nach: 
den und Anverwandten auf ewig mit eben ſolchem Rechte, wie ſie uͤber ihre 
ander haben, bleiben. Wegen des Tituls aber hat man ſich vertragen, daß 
Churfürſt mit dem ganzen Haufe Brandenburg und allen darin befindlichen 
von Brandenburg, Herzoge zu Magdeburg und Fürften zu Halberſtadt 
en ſollen genennet und geſchrieben werden. Auch ſoll Ihro koͤnigliche Maje⸗ 
Schweden dem Churfurſten vor ſich und feine Nachfolger, Erben und männliche 
n abtreten: Erſilich das übrige Hinterpommern, mit allen Appertinen⸗ 
hen und weltlichen Gütern und Rechten, mit voller Gewalt, ſowol, was das 
n utile als directum anlanget. Hernach Colberg mit dem ganzen Stift 
nd allem Rechte, welches die Herzoge in Hinterpommern bisher gehabt haben, 
de Praͤlaturen und Praͤbenden des Capitels zu Camin „doch des Rechts, 
Majeftär in Schweden zugelaſſen worden, unbeſchadet; und ſoll der 
Standen und Unterthanen in den abgetretenen Stücken von Hinterpom⸗ 
und dem Bisthum Camin, die ihnen zukommende Freiheit, Guͤter, Rechte und 
Anden laut des Reverſes (deſſen auch die Staͤnde und Unterthanen beſagten Bis⸗ 
ſeyn ſollen, als wenn er ihnen ordentlich gegeben worden) mit dem freien 
ach der unveraͤnderten augsburgiſchen Confeßion, das fie ohne ein⸗ 
§ 3 ige 
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zige Stoͤhrung genieſſen ſollen, bey Erneurung und geiſtung der Huldigung aufs befte be— 
ſtaͤtigen und erhalten. Drittens alle Oerter in der Mark Brandenburg, worinnen 


E ſchwediſche Beſatzung lieget. Viertens, alle Comtureien und Güter, die dem Johan⸗ 


Beſchluß. 


niterorden gehoͤren, und auſſer dem Gebiete koͤniglicher Majeſtaͤt von Schweden gelegen 
find, nebſt den Acten und Regiſtern, auch übrigen brieflichen Documenten in Original, 
ſo dieſe Oerter und abzutretende Rechte angehen; welche aber beides Pommern, nemlich 
das vordere und hintere betreffen, in Original und forma probante, fo in dem Archiv 
und den Brieſſchaften des ſtettiniſchen Hofes, oder ſonſt in- und auſſer Pommern ge⸗ 


dere eee ö 20. 22 


$. 

Der zwölfte Artickel beſtimmt, daß Adolph Friedrich 89 von u Mecklenburg 
Schwerin für Wismar die Stifter Schwerin und Ratzeburg, als Fürſtenthümer, 
den Rechten von Lauenburg unbeſchadet, mit der Gewalt, alle Canonicate emziehen, 
wie auch die Commenden Mirow und Nemerow haben ſoll. 

Der dreizehnte Artickel beftimme dem Haufe Braunſchweig die Wechſelfolge 0 
das Stift Osnabruͤck, nebſt den Kloͤſtern Walkenried und Groningen. 

Der vierzehnte Artickel verordnet 12000 Thlr. aus den Aemtern Zinna und or 
burg zum jaͤhrlichen Unterhalt für den Marggrafen Chriſtian Wilhelm. n 

Der ſunfzehnte Artickel betrift die heſſencaſſelſche Befriedigung, welches Haus 
die Abtey Hirſchfeld, das völlige Eigenthum der Aemter Schaumburg, Buͤcke⸗ 
burg, Sachſenhagen und Stadthagen, und 600000 Thaler aus den Stiftern 
Mainz, Coͤln, Paderborn, Muͤnſter, und Fulda erhaͤlt, und beſtaͤtiget die 


Vergleiche mit Heſſen⸗Darmſtadt und Waldeck. 


Der ſechzehnte Artickel enthaͤlt erſtlich die Vollſtreckung des Friedens. Es ſoll 
nehmlich der Kaiſer durch das ganze Reich Befehle wegen der Vollziehung des Friedens 
ergehen laſſen, und den Kreißausſchreibenden Fuͤrſten, und Kreißobriſten; im Fall aber, 
wenn dieſe an einer Sache felbft Theil haben, eben denſelben in den benachbarten Kreiſen 
die Reſtitution nach der Vorſchrift der Erecutionsordnung, und des gegenwaͤrtigen Ver⸗ 
gleichs auf gebuͤhrendes Nachſuchen auftragen. Wenn auch kaiſerliche Commiſſarien aus: 
gebethen wurden, ſo ſoll er ſolche verwilligen, und zwar, wenn beide Theile welche verlan⸗ 
gen, aus denen vorgeſchlagenen zween von beider Religion anſtellen; wenn aber der eine 
Theil um keinen nachſuchen würde, nach feinem Gutbefinden den zweiten, mit Beobachtung 
der Gleichheit in der Religion, hinzufügen. Zweitens, die Bezahlung der ſchwedi 


Kriegsvölker, welche von den fieben Kreiſen, dem Chur- und oberrheiniſchen, fraͤn⸗ 
kiſchen, ſchwaͤbiſchen, ober- und miederſaͤchſiſchen, wie auch dem wiftphälifchen 


in dreien Terminen mit fünf Millionen Thaler geſchehen ſoll. Drittens die Abdankung 
der Kriegsvoͤlker, und Räumung der eingenommenen Plaͤtze, welche ſogleich nach der Re⸗ 
ſtitution wegen der Ammeſtie und Beſchwerden, der Gefangenen Loslaſſung, Auswechſe⸗ 


fung der Ratificationen und Bezahlung des erſten Termins auf den von den wei a 


2 zu beſtimmenden Art und Weiſe rn ſoll. 
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Der ſiebenzehente Artickel verordnet, daß gegenwaͤrtiger Friede ein ewiges Geſetz 1648. 

fenn, und gegen denſelben nichts angezogen werden ſoll. Würde aber jemand denſelben 
übertreten, ſo ſoll er in die Strafe des Landfriedensbruchs verfallen ſeyn, doch ſoll der Be⸗ 
leidigte den Beleidiger erſtlich von feinen Thathandlungen abmahnen, und die Sache 
alsdenn der Güte, oder dem Weg Rechtens uͤberlaſſen werden. Wenn aber keiner von 
beiden Wegen innerhalb drey Jahren einſchlagen würde, fo follen alle, welche an dem 
Frieden Theil haben, ſo bald als ſie von dem Beleidigten angerufen werden, ihre Waffen 
mit einander, zur Abwendung des Unrechts vereinigen. Ueberhaupt ſoll Niemand von 
den Reichsſtaͤnden fein Recht mit Gewalt, oder Waffen durchſetzen ſondern er ſoll klagen, 
oder widrigenfals als ein Uebertreter des Landfriedens angeſehen werden. 
Ign dem mit Frankreich geſchloſſenen Frieden wurde beliebt, 1) daß ſich das 
Reich des burgundiſchen Kreifes in dem noch fortdaurenden Kriege zwiſchen Frank⸗ 
reich und Spanien nicht miſchen ſolte. 2) Der Churfürſt von Trier erhält alles ver- 
lohrne wieder. 3) Frankreich bekommt zu ſeiner Befriedigung das Bisthum und die 
Hoheit der Bisthümer Metz, Tull, und Verduͤn, nebſt der Stadt Moyenwic, 
in fo weit ſolche zu dem deutſchen Reiche bisher gehöret hat, doch dem Erzſtift Trier ſei⸗ 
ne Metropolitanrechte vorbehalten. Ferner Pignerol, Breiſach, die Landgrafſchaft 
Ober - und Unterelſaß, Sundgau und die Landvogtey Hagenau mit aller Hoheit 
und Beſatzungsrecht von Philippsburg, in der Maſſe, daß die benachbarten keinen Arg⸗ 
wohn einer Gefahr deswegen ſchoͤpfen mögen. 4) die Feſtungswerke u Benfeld, Rhi⸗ 
nau, Zabern, Hohenbar, und Neuburg am Rhein, ſollen geſchleift, und von 
Baſel bis Philippsburg keine neue Feſtung dieſſeit des Rheins angeleget werden. 5) 
Der König von Frankreich ſoll dem Haufe Oeſterreich die vier Waldſtaͤdte, die Graf: 
ſchaft Hauenſtein, den Schwarzwald, Ober und Unterbreisgau, die Ortenau 
nebſt den Reichsſtaͤdten Offenburg, Gengenbach, und Zell am Hammersbach, in 
ſo ferne ſolche der dandvogtey Ortenau mit Pflichten verwandt, wiederherausgeben, die 
Biſchöͤſſe von Strasburg und Baſel, nebſt der Stadt Strasburg, wie auch alle 
übrige, unmittelbare durch ganz Elſas, die Abtey Murbach, Luͤders, Andlau, das 
Kloſter St. Georgenthal, die Pfalzgrafen von Luͤtzelſtein, die Grafen und Barone 
von Hanau, Fleckenſtein, Oberſtein, die Ritterſchaft in Elſas, und die zehen zu der 
Landvogtey Hagenau gebörige Reichsſtaͤdte bey ihrer Reichsfreiheit ungekraͤnkt laſſen, 
zwey Drittel von den Schulden der Kammer zu Enſisheim über ſich nehmen, und dem 
Erzherzog Ferdinand Carl drey Millionen Livres bezahlen. 6) Der Friede zu Chie⸗ 
rasco, fo 1631 geſchloſſen, ſoll hierdurch beſtaͤtiget ſeyn. 


. §. 24. 
Indem der weſtphaͤliſche Friede dem deutſchen Reich feine Wohlfahrt wiederbrach⸗ Der ehur⸗ 
te, fo verlohr das Königreich Polen alle feine bisherige Gluͤckſeligkeit mit dem Könige fünf e 
Wladislao 7. Der Tod dieſes Herm wurde um ſo vill bedenklicher, da Fury zuvor die ſhen an den 
Coſacken unruhig zu werden angefangen. Unſer Churfürſt war beſorgt, daß bey die: 
5 5 
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fen Umſtaͤnden das Herzogthum Preuſſen beunruhiget werden könte. Zwiſchen Schwe⸗ 
den und Polen war noch kein dauerhafter Friede getroffen, und man muſte befürchten, 
daß das erſie Reich feine Macht, die es bisher in Deutſchland gehabt, gegen das pol⸗ 
niſche Reich wenden möchte. Friedrich Wilhelm wünſchte daher zwiſchen beiden einen 
Frieden zu ſtande zu bringen, und bot beiden Staaten ſeine Vermittelung an. Er hof⸗ 
te, bey jetzt erledigtem polniſchen Reich beide Partheien um ſo leichter zu vergleichen, 
weil jetzt die Polacken, ohne Beſchümpfung eines Königes, auf Schweden Verzicht thun 
konten, und einen Frieden um fo viel noͤthiger brauchten, da fie unter der ruhigen Regierung 
Wladislai aus Eiferſucht gegen den König in keine Kriegszurüſtung willigen wollen. Al⸗ 
lein, er fand bey denen, die die Sache am naͤchſten angieng, keinen rechten Ernſt. Das 
polniſche Reich beſchaͤftigte ſich Hauptfächlich mit der neuen Koͤnigswahl. Es bewarben 
ſich darum der Czaar in Moscau Alerius Michaelowitz, der Fürſt von Siebenbuͤr⸗ 
gen, George Ragoczi, und des verſtorbenen Königs Brüder, der ehemahlige Jeſuit 
und nahmablige Cardinal, Johann Caſimir, und der Biſchof zu Breslau und 
Plozkow, Carl Ferdinand. Sogar unſer Churfürſt hatte eine ſtarke Parthey auf ſel⸗ 
ner Seite. Der Woywode von Kaliſch, und der Krongroßmarſchall waren die vor⸗ 
nehmſten von denen, die ſich vor den Churfürſten bewarben. Selbſt der Prinz, Johann 
Caſimir bezeugte, daß wenn die Krone ihm nicht ſelbſt aufgeſetzet würde, er ſolche dem 
Haupte unſers Herrn vorzüglich gönne. Er erſuchte jedoch den Churfürſten durch den 
Ewald von Sacken, ihm zu Erhaltung der königlichen Würde behüͤlflich zu ſeyn. Frie⸗ 
drich Wilhelm konte im Ernſt nicht daran gedenken König zu werden, denn wenn gleich 
die Parthey der Prinzen nicht die ſtaͤrkſte geweſen, ſo war doch nicht zu vermuthen, daß 
die Polacken einen Proteſtanten erwaͤhlen würden, und in Glaubensſachen dachte er 
doch ganz anders als der franzoͤſiſche Heinrich 4, welcher die Meinung hegte: daß 
die Krone einer Meſſe wohl werth ſey. Aber der Churfuͤrſt wolte doch zur polniſchen 
Wahl mitwirken, weil ihm als Herzog in Preuſſen die erſte Stelle im königlichen pol⸗ 
niſchen Rath zugehoͤrte. Er beſchwerte ſich daher durch feine Geſandten in Polen, daß 
man ihn zur Wahl nicht berufen habe. Der Primas entſchuldigte ſich damit, daß das 
Recht zu rathen mit dem Sitz⸗ und Stimrecht nicht unzertrennlich verknuͤpft ſey. Die 
Polacken beriefen ſich auf die bisherige Gewohnheit, da bey den vorigen Wahlen die 
Herzoge von Preuſſen zu Ablegung der Wahlſtimme nicht gelaffen worden; da doch 
100 Jahr unrecht dem widerſprochen worden, doch kein einziges mal recht werden kan. 
Dem ungeachtet überreichten die brandenburgiſchen Geſandten bey dem Anfang der 
Wahlunterhandlung dem Primas ein geſchriebenes Blat, auf welchem der Churfürſt ſeine 
Wahlſtimme dem Johann Caſimir gab. Seine Geſandten legten einen Widerſpruch 
ein, als dieſes Blat nicht öffentlich abgeleſen wurde. Nach und nach fielen die Polacken 
denen königlichen Prinzen bey; die meiſten waren jedoch dem Biſchof von Breslau gün⸗ 


b © fig. Hier bewieß aber derfelbe ein feltenes Beiſpiel der brüderlichen diebe, die ſeiner geiſt⸗ 


lichen Würde werth war. Er gab zu Johann Caſimirs Vortheil freiwillig alle | 
feine Hofnungen auf, und erleichterte dadurch die Wahl des ältern Bruders, welchen 
ſeinen 
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„feinen Purpurhut nach Rom zurückſchickte. Der Churfürſt hatte fih mit dem 1648. 
neuen Könige ſchon dahin verglichen, daß die Belehnung über Preuſſen durch Geſandte 
ſolte erhalten werden. Seine Bevollmaͤchtigte Johann von Hoverbeck und Carl 
Friedrich von Elsnitz, denen nachher noch Wolfgang von Creutzen zugegeben wor⸗ 
den, brachten es auch wirklich dahin, daß 1649 ihnen im Namen des Churfürften 1649. 
das Lehn mit gewöhnlicher Pracht gereicht, die Verbindungen erneuert, die zwey erſten 
Kniebeugungen erlaſſen, und denen churfürſtlichen Geſandten im königlichen Rath an 
gehoͤriger Stelle, mit bedecktem Haupt zu ſitzen, erlaubet wurde. Allein, dieſe Geſandtſchaft 
hatte dem Churfuͤrſten auch 200000 Gulden gekoſtet, wovon 90000 der neue König allein 
bekommen. Das Gluͤck der Coſacken, und ihres Anführer Bogdan Chmielnitzki, der 
ſich weder durch einen geſchenkten Puſikan noch Fahne wolte beruhigen laſſen, wurde dem 
polniſchen Reich um ſo viel fuͤrchterlicher, da die ganze Macht der Tartarn darzu ſtieß. 
Der polniſche Feldherr, Andreas Firley, und ſelbſt der neue König, der perfönlich 
zu Felde gegangen, wurden von dieſen Feinden umſetzt, und hierdurch Johann Caſi⸗ 
mir zu einen ſchimpflichen Frieden mit den Tartarn ſowohl als Coſacken gezwungen, 
und dem Bogdan Chmielnitzki, der ſich dem Könige unterwarf die Anführung über 40000 
Coſacken gelaſſen. Unſerm Ehurfürſten kam dieſe Ruhe wohl zu ſtatten, da er in Deutſch⸗ 
land alle Sorgfalt anzuwenden hatte, um zum Beſitz derer Lande zu gelangen, die ihm 
durch den weſtphaͤliſchen Frieden angewieſen waren. * or 
ark . 9 7 1 m‘ \ 
\ „ if . 257. 
Die Schweden, welche durch den Frieden am meiſten gewonnen, machten in Schweden 
Abficht unſers Churfürſten bey der Vollſtreckung deſſelben, die meiften Schwierigkeiten. * an 
Es verlangte derſelbe mit Recht, daß das, was nicht mit klaren Buchſtaben des Friedens: dem durfürs 
ſchluſſes den Schweden in Pommern eingeraͤumet wäre, ihm zugehören muͤſſe. Hieher ſten das feine 
rechnete er die Aemter Stettin und Wollin, ohnerachtet die Städte dieſes Namens den einzuräumen, 
Schweden uͤberlaſſen worden. Eben dahin rechnete er noch viel andere Rechte, welche den 
hinterpommerſchen Sürften in Vorpommern zuftändig geweſen. Die Schweden Febr: 
ten aber den angenommenen Satz um, und beſtunden darauf, daß alles, was nicht mit 
klaren Worten im Friedensſchluß dem Churfürſten angewieſen, der Krone verbleiben müͤ⸗ 
\ fie. Aus dieſem Grunde machten fie Anſpruch auf die ganzen Aemter Stettin und 
Wollin, auf die Aemter Pyritz und Kolbatz, und verweigerten dem Churfürſten alle 
Rechte die den Herzogen von Hinterpommern in Vorpommern zuſtaͤndig geweſen. 
Nach den Saͤtzen der Rechtsgelehrten muſte die Streitfrage zum Vortheil desjenigen aus⸗ 
gelegt werden, der dem andern etwas abgetreten. Denn alles dunckele in einem Vergleich 
hat ſich derjenige beizumeſſen, welcher etwas zuerſt erwüͤrbet. Der hätte dafür forgen 
ſollen, daß alles, was er zu erhalten vermeinet, in dem Vergleich deutlich ausgedruͤcket 
würde. Ein jeder hat die Vermuthung vor ſich, daß er ſo wenig abtreten wolle, als 
möglich. Es kam alſo hier auf die Frage an: ob der Churfürſt den Schweden oder die 
Schweden dem Churfürſten einen Theil von Pommern, abzutreten haͤtte. Friedrich 
P. allg. preuß. Geſch. 5 Th. 6 Wil⸗ 
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verſprach er ihnen alle feine Rechte auf Magdeburg, Halberſtadt und Minden abs 
zutreten. Weil aber Schweden noch zu den 3 Stiftern Camin und die Inſel Rügen ver 


der Churfürſt wieder an den Oxenſtiern, welcher endlich erklaͤrte, daß fein Hof dem 


bis man zu Nuͤrnberg wegen der Friedensvollſtreckung ſich gänzlich geeiniget hätte, Er 


mark zu Halberſtadt erklaͤrte ſich, daß auf erhaltenen Befehl an keine Einraͤumung eher 
den zu bezahlen ſey. Dieſe Ausflucht war, in Abſicht Brandenburgs, ſehr unbillig, 
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Wilhelm berief fich auf fein ungezweifeltes Erbrecht auf ganz Pommern, daß alſo, wer von 
dieſem Lande etwas haben wolte, ſolches nur von ihm, als dem Herrn des Landes, erhalten konte. 
Die Schweden hingegen bezogen ſich auf den wirklichen Beſitz von Pommern, und 
hielten ſich alſo vor diejenigen, welche einem andern etwas abtreten muͤſten. Ihr Schwerd 
gab noch immer ihren Anforderungen ein Gewicht, da ſolches über ganz Deutſchland 
blitzte. Um dieſe Streitigkeiten zu beendigen, bot der Churfürſt denen Schweden einen 
Tauſch an. Wenn die Schweden allem Recht auf gan Pommern entſagen wolten, 


langte, fo wurden alle Unterhandlungen abgebrochen. Die Schweden wolten die Frie⸗ 
densgenehmigung von dem Churfürften nur alsdenn annehmen, wenn ſolche ohne Bedin⸗ 
gung ausgefertiget waͤre, und dieſer muſte ſich ſolches, um neue Unruhe zu vermeiden, 
gefallen laſſen. Er verlangte aber die wirkliche Einraͤnmung der Stifter Halber⸗ 
ſtadt und Minden. Die ſchwediſche Friedensgeſandten verwieſen ihn an den ober⸗ 
ſten Feldherrn, Carl Guſtav, und dieſer verzögerte die Einraͤumung dieſer Stifter, bis 
die Unterhandlungen zu Nürnberg zu Stande gebracht wären, So lange müfte er die 

diſchen Volker aus den Stiftern verpflegen. Er verlangte überdies: daß erſt ei⸗ 
ne Schadloshaltung denen ausgemachet wide, welche ihre geſchenkten Güter nicht behal⸗ 
ten dürften , wenigſtens müfte ihnen erlaubet ſeyn, alles Zug und anderes Vieh mitzu⸗ 
nehmen. Weil nun Carl Guſtav immer neue Anforderungen haͤufte, fo wandte ſich 


ſchwediſchen Befehlshaber in Minden, Steinbock, und dem Befehlshaber zu Hal⸗ 
berſtadt, Koͤnigsmark, Befehl zugeſchickt, dieſe Stifter dem Churfürſten einzuraͤu⸗ 
men. Dieſer ſchickte hierauf den Frommhold, und Chriſtoph Albrecht von Schoͤn⸗ 
eich nach Minden, den von Borgsdorf aber nach Halberſtadt ab. Er ſahe ſich 
aber an beiden Orten hintergangen. Steinbock wolte nicht eher Minden abtreten, ; 


ließ wirklich die brandenburgiſchen Gevollmaͤchtigten unverrichteter Sache abziehen, ohn⸗ 15 
erachtet ſie mit vielem Gepraͤnge und Feierlichkeiten ihren Einzug gehalten. Koͤnigs⸗ 


zu gedenken, bis alles Geld gehoben wäre, was laut dem Friedensſchluß an die Schwe⸗ 


da felbiges feinen Antheil zu dieſem Gelde bezahlet hatte. Der Kaiſer hätte gerne die 
Unterhandlung wegen der Friedensvollſtreckung nach Wien gezogen. Unſer Churfürſt 
hielt es aber vor beffer, daß die Unterhandlungen zu Nuͤrnberg ihren Fortgang haͤtten. 
Sein Geſandter, Weſenbeck, verlangte daſelbſt, die Wegſchaſſung der fremden Zeſa⸗ 
tzungen aus des Churfürften Orten. Der Kaifer verlangte die Räumung der po n neri · 
ſchen und maͤrkiſchen Städte auf das forderſamſte. Hingegen ſuchte Carl Guſtav 

ſolches ſo lange aufzuſchieben, als moglich. Im ſchwediſchen Verzeichniß der zu raͤu⸗ 
menden Orte, war an Hinterpommern Löckenitz und Schiefelbein, gar nicht ge 


Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm der Groſſe. Sr 
"dacht, und man ſtellte fich mit Fleiß, als ob man glaubte, das Löckenitz und Schiefel⸗ 1649. 
bein zu Pommern gehöre, Die übrigen churfürſtlichen Orte in der Mark, folten um 
den ſchwediſchen Völkern den Rücken offen zu halten, faſt am fpäteften geraͤumet wer⸗ 
den. Halberſtadt und Minden koͤnten nicht eher übergeben werden, bis die Soldaten 
alles verſprochene Geld erhalten, und Pommern konte nicht einmal eher in das Ver: 
zeichniß derer einzuraͤumenden geſetzet werden, bis man ſich wegen der Grenzen geeiniget 
haͤtte. Auf kaiſerliches Anhalten kam zwar endlich Pommern in dieſes Verzeichniß, aber 
nur unter der Bedingung, daß ſolches unbeſchadet der zunterhandlung geſchehe. Der 
Churfürſt verlangte zwar, daß die Unterhandlung über die ſtreitigen Orte, die Abtretung 
derer die ihm unſtreitig zukaͤmen, nicht aufhalten ſolte. Aber die Schweden ſtelleten 
ſich, als ob fie ihm nicht trauen konten, und dafür hielten, daß er bey den Hollaͤndern 
Anſchlaͤge geaͤuſſert, die den Schweden nachtheilig. Damals konte aber unſer Herr 
in der That ſich in keine weitausſehende Sachen einlaſſen. Er wuͤrde ſonſt den Königs: 
mord, der am unglücklichen Könige Carl in England veruͤbt worden, nicht gelaſſen an⸗ 
geſehen haben. ! 

0 26. 


Friedrich Wilhelm that alles 1 zur Beruhigung Deutſchlands in feinem Der chue⸗ 
Vermögen war. Das Anſuchen einiger Mitſtaͤnde, die zu Meuburg ſich verſammlet, ‚fürk betam 
daß er feine Beſatzung aus Hervorden ziehen möchte, fande zwar nicht ſtatt 7). Er zeigte red .- 
aber feine Liebe zur Ruhe dadurch, daß er dem Abt zu Werden, die Gerichtsuͤbung, und Minden. 
das Rentmeiſteramt dieſes Orts, jedoch mit Beibehaltung der Schutzgerechtigkeit, wie⸗ 
derfäuflich überließ. Ewald von Kleiſt muſte nach Schweden gehen, und bey der 
Königin die Raͤumung der ihm zugehörigen, und zugeſchlagenen Lander, betreiben. Es 
war derſelbe nach mancherley Hinderniſſen fo glücklich, daß die Königin Befehl ertheilte, 
Halberſtadt und Minden zu räumen, doch fo, daß die ſchwediſche Beſatzungen darin 
blieben, und unterhalten würden, bis ſolche, laut der zu Nürnberg gemachten Verordnung, 
ebenfalls abgeführe werden konten. Es erhielt endlich der Churfürſt nach groſſer Mühe und 
Koſten, daß Halberſtadt ſeinen Bevollmaͤchtigten übergeben wurde. Er ging in Perſon 
dahin, und nahm, nach beſtaͤtigten Rechten und Freiheiten des Landes 1650 die Huldi⸗ 1650, 
gung als Erbfürſt dieſes bisherigen Stifts ein. Die verſammleten Landſtaͤnde erſuchten 
ihn damals, zu ſorgen, daß die zum Halberftädtifchen gehörige Grafſchaften, Regen⸗ 
ſtein und Hohenſtein, unmittelbar unter ihm, als Fuͤrſten von Halberſtadt bleiben 
mochten. Doch damals ſtund ſolches nicht beim Churfuͤrſten; denn nach dem Friedens⸗ 
ſchluß mufte er Regenſtein dem Grafen von Tettenbach laſſen. Die Graſſchaft Ho ⸗ 
henſtein hatte er feinem Friedensgeſandten, Grafen von Wittgenſtein verſprochen, um 
ſolchem dadurch feinen Aufwand und Mühe zu erſetzen und zu vergelten, die er in chur⸗ 
fuͤrſtlichen Verrichtungen gehabt; beſonders, weil der Graf die Einkünfte von Hohenſtein 
dem Churfürſten weit unerheblicher vorgemalet, als fie in der That ſich befanden, Ohn⸗ 
erachtet nun der Churfüͤrſt nach und nach die Erheblichkeit einſahe, fo wolte er doch Sa 
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Errichtung welches auch überall feierlich begangen wurde. Er ſorgte vor das Wiederaufnehmen ſei⸗ 
der branden ner ſämtlichen Unterthanen, fo viel als möglich, und legte zu Beförderung des Handels, 


burgiſchen 
poſten. 
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Verſprechen nicht zurüicfegiehen, ob er gleich feinen Nachfolgern von demjenigen nichts ver⸗ 
geben konte, was ihnen zur Schadloshaltung wegen Vorpommern eingeraͤumet war. Das 
bisherige Biſchofthum und nunmehrige Fürſtenchum Minden ward von Friedrich Wil⸗ 
helm, als Erbfürſten, gleichfalls in Beſitz genommen. Wegen Huldigung der Stadt 
Minden machte die ſchwediſche Beſatzung einige Schwierigkeit. Auch das Stiſt 
Magdeburg ſchwur dem Churfürſten die Treue, wenn es, laut dem Frieden, nach dem 
Tode des jetzigen Beſitzer, Herzog Auguſts, an den Churfürſten kommen würde, ‚Die 
Stadt Magdeburg hingegen man hiezu noch nicht bewegen. Nach und nach zo⸗ 
gen die in feinen Landen bisher befindliche ſchwediſche Völker ab, und räumen die bisher 
im Beſitz gehabten Oerter unſerm Churfürſten. Nur die Grenzeinrichtung in Pommern 
blieb den groͤſten Schwierigkeiten ausgeſetzt. Kleiſt hatte in Schweden in dieſer Ab: 
ſicht nichts ausrichten können. Ehrenreich Borgsdorf hatte kein beſſer Gluck beim 
Pfalzgrafen Carl Guſtav. Weſenbeck bemühete ſich um die Gewehrleiſtung der 
Stände umſonſt, und die Schweden wolten in diefer Sache keine Schiedsleute anneh⸗ 
men. Man beliebte endlich, Unterhandlungen zu Stettin anzufangen. Der Ede 
ſchickte als Gevollmaͤchtigte den Johann von Born, Johann Friedrich von Buch, 
Franz von Palen, Georg von Zitzwitz, welcher waͤhrenden Unterhandlungen ſtarb, und 
den Friedrich Rungen, dahin ab. Es wurden jedoch die Unterhandlungen ſehr ver⸗ 
zögert, fo viel man auch brandenburgiſcher Seits nachgab. Erſt ſtritte man über die 
Vollmachten, denn über den Ort der Zuſammenkünfte, wozu eigentlich das Rathhaus 
beſtimmet war. Die Brandenburger lieſſen es ſich gefallen, vor das Krankenbette des 
Lilienſtroͤms zu kommen, da die ſchwediſchen in dergleichen Fällen ein gleiches zu beob⸗ a 
achten ſich anheiſchig machten. In dem Vorſchlage der Schweden, wegen der Grengz⸗ 
berichtigung, und der Auslegung des Friedensſchluſſes, verlangeten fie vom Churfuͤrſten 
alles Machgeben, weil fie ſich als Beſitzer anſahen, die dem Churfürſten ‚feinen Antheil 
abtreten ſolten. Friedrich Wilhelm, als der ſchwaͤchere Theil, gab in vielen Stücken 
nach, da der Gegentheil auf feinen Forderungen ftehen blieb. Die Gremzbeſichtigung 
des Orenſtierns nahm Zeit weg, und da auch Lilienſtroͤm eine Reiſe nach Schweden 
vorgenommen, ging Born und Buch nach Berlin ab, ohne daß man dieſes Jahr in 
dieſen Grenzunterhandlungen weit gekommen wäre, Dem ohnerachtet ſchrieb der Chur 
fürft wegen des wiedererlangten Friedens in feinen Staaten ein allgemeines Dankfeſt aus, 


unter allen Ständen des Reichs, in feinen Landen, die erſten Poſten an. Die Perſer 
hatten zur Zeit ihres blühenden Reichs das Poſtweſen zuerſt, aber nur zum Beſten des 
Hofes eingeführer. Als ihr Staat zerſplittert, hörte dieſe Anſtalt auf. Die Griechen 
behalfen fich mit ihren Tag⸗ und Nachtlaͤufern. Die Römer errichteten zur Zeit de 
erſten Kaiſer die Poſten in ihren weitlaͤuftigen Staaten, welche aber wieder eingi ige 
als durch die Einbrüche deutſcher Volker alles in Unruhe geſetzt wurde. Ludwig u 


Küng in Frankreich, dat in feinem Königreich die Poftanftalten wieder hergeſtelk. 
a . Unter 
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unter dem Kaiſer Maxim lian hat einer von Taxis das Poſtweſen auch bey den 
Deutſchen bekannt gemacht, die ſich bis dahin mit ihren Canzeley⸗ und andern Boten, 
und den Landkutſchen beholfen, oder auch wohl ihre Briefe durch Fleiſcher beſtellen laſſen, 
Lamoral von Taxis ließ ſich unter Matthiä Regierung 1615 mit der Reichspoſtmeiſter⸗ 
wurde, als einem rechten Mannlehn, belehnen. Das Haus Oeſterreich bedung ſich aber 
hiebey aus, daß das Poſtweſen in feinen Erblanden mit denen Reichspoſten nichts zu 
ſchaffen haben ſolte. Das Reichspoſtweſen hatte dem Haufe Taxis jo viel eingebracht, 
daß es ſich aus Freiherren zu Fürften erheben laſſen konte. Und doch ſahe eine lange 
Zeit kein Landesherr die erheblichen Einkünfte des Poſtweſens ein. Die Reichserbpoſt⸗ 
meiſter hatten Niederdeutſchland gänzlich verabſaͤumet, weil ihnen der Handel deſſelben 
nicht beträchtlich genug geſchienen. Nachdem aber der König von Polen, Wladislau 

in ſeinem Staat Poſten errichtet, fo folgte feinem Beiſpiel der Churfurſt Friedrich Wi 

helm, in Preuffen, und bediente ſich hieben eines gewiſſen Matthias. Durch einen 
Churfürſtenſchluß von 1641 war zwar beſchloſſen, die von Taxis bey ihrer kaiſerlichen 
Begnadigung zu erhalten. Es ſind aber alle kaiſerliche Begnadigungen unkraͤftig, die 
den Rechten anderer, ſonderlich der Landeshoheit zuwider laufen. Anſtalten zur Sicher⸗ 
heit und Bequemlichkeit des Briefwechſels und der Reiſenden in einem Lande zu machen, 
iſt ein unſtreitiges Recht des Landesherren. Davor erkannte es der groſſe Churfuͤrſt, und 
fand um ſo mehr nothig vor die Errichtung der Poften in feinen deutſchen Landen zu ſor⸗ 
gen, da dieſelben dieſer heilſamen Einrichtung bisher entbehren muͤſſen. Er legte alſo 
nunmehro in feinen deutſchen Staaten die Poſten an, und verſchafte dadurch feinen Uns 
terthanen erheblichen Vortheil. Die benachbarten Stände, die ebenfalls keine Reichs⸗ 
poſten hatten, wuͤnſchten dieſe Bequemlichkeit auch ihren Unterthanen, zweifelten aber, ob 
der, welcher ſie verſchafte, dadurch ſchadlos gehalten wurde. Dies gab dem Churfüͤrſten 
Gelegenheit, ſich ihnen gefällig zu machen. Nach vorher gegangenen Vertraͤgen wurden 


in verſchiedenen benachbarten Staaten, und ſelbſt in Sachſen, brandenburgiſche Po 


ſten angeleget, die ſich bis auf unſere Zeiten erhalten haben. In der Folge der Zeit er⸗ 
kannten einige andere Landesherren, daß fie zu der Errichtung der Poſten durch die Landes⸗ 
hoheit berechtiget, daß Poſten ihren Landen zutraͤglich, und ihren Einkuͤnften unſchaͤdlich. 
Sie folgten daher dem Beiſpiel unſers Churfürſten, und nach den neueſten Reichsgeſetzen 
muß ein jeder, der Poſten hat, im Beſitz derſelben bleiben. . 


„ 27. 


Die neuen Coſackenunruhen, die darüber entſtunden, daß der polniſche Staat Der neue 


krieg in den 


den letztern Vergleich nicht halten wolte, machten dem Churfürften wegen Preuſſen neue Wigeten 


Sorgen. Sie verſchwanden aber, da der König 1651 die Schlacht bey Bereſteczko ge: 
wonnen, und der Frieden zu Bi 
auch die Irrungen vermitteln, welche zwiſchen der Stadt Luͤneburg und ihrem Herzoge 

waren. Er konte aber nicht umhin, ſich der Proteſtanten maͤchtig anzuneh⸗ 


entſtanden r 
men, welche in den juͤlichiſchen n ee die das Haus Pfalz⸗Neuburg im 
ig g a .. 


landen wird 


zu Stande kam. Friedrich Wilhelm Half 3 


1 


— 


1651. 
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Beſitz hatte, ſich aͤuſſerſt bedraͤngt fanden. In allen denen bisherigen Vertraͤgen, die 
Brandenburg und Neuburg über den Beſitz diefer Erbſchaft getroffen, hatte das Chur⸗ 
haus mehr auf die Sicherheit und das Beſte der evangeliſchen Religion, als feine Haus⸗ 
vortheile gefehen. Man hatte insbeſondere darin zum Grunde gelegt, daß in Ausübung 
des Gottes dienſtes es überall fo bleiben folte, wie es 1612 geweſen. Dabey blieben des 
Ehurfürſtens Geſandten bey den weſtphaͤliſchen Friedensunterhandlungen. Ob nun wohl 
durch dieſen Friedensſchluß veſigeſetzt worden, daß in Deutſchland in Abſicht der Reli: 
gion alles fo bleiben ſolte, wie es 1624 geweſen, jo konte dieſe Verordnung doch nicht auf die 
jülichiſche Erbſchaftsſtücke gehen, deren Beſtzer ſich nach 1647 verglichen hatten, daß in 
dieſen Landen, die Religionsausübung ſich nach dem Jahre 1612 richten ſolte. Weil je⸗ 
doch 1624 die Catholicken in den juͤlichiſchen Landen die Oberhand gehabt, und die Pro⸗ 
teſtanten an vielen Orten verdrenget hatten, fo vermeinte anjegt der Pfalzgraf von Neu⸗ 
burg, daß er in Abſicht der Religionsübung feiner Unterthanen, laut dem weſtphä⸗ 
liſchen Frieden, an die mit Brandenburg geſchloſſenen Verträge nicht weiter gebunden 
ſey; ob er gleich die andern Stuͤcken, die ihm vortheilhaft, in dem getroffenen Vergleiche 
für ſich anzog. Unter dieſem Vorwande gingen die heftigſten Verfolgungen in den Herz, 
zogthümern Juͤlich und Bergen an, da ſich über 60000 Proteſtanten daſelbſt auf 
hielten. Der Pfalzgraf war Beſitzer dieſer Sande, aber das Eigenthumsrecht auf daſſelbe 
hatte ihm das Haus Brandenburg niemals anerkannt. Der Churfürſt hielt ſich noch 
immer vor den einzigen berechtigten Herrn der ganzen Erbſchaft, und konte daher die be⸗ 
druckten Proteſtanten in feinem Eigenthum nicht unterdrücken ſehen. Weil keine güt⸗ 
lichen Mittel ihre Noth lindern konten, fo brauchte der Churfurſt, der ohnedies dem 


Pfalzgrafen, wegen feiner Kriegsrüſtungen nicht trauete, Gewalt. Ihn in Duͤſſeldorf 
überfallen zu laſſen, konte er ſich nicht entſchlüſſen; hingegen muſte Sparre in das Her⸗ 


zogthum Bergen einrucken, welcher Angermond und Ratingen beſetzte, und aus dem 
verſchanzten Lager bey Angerort durch abgeſchickte Parteien überall Kriegſteuern beitrieb. 
Der Churfürſt rechtfertigte fein Betragen durch eine öffentliche Schrift, und ermahnte in 
einer andern die Unterthanen zu ihrer Befreiung mitzuwirken. Der Pfalzgraf Wolf 
gang Wilhelm gab aber in einer andern Schrift das Betragen des Churfürſten als ei⸗ 
nen Landfriedensbruch aus, und ſuchte beim Kaifer ſowol, als bey andern, Hülfe. Man 
fing an verſchiedenen Höfen an zu beſorgen, daß das kaum gedämpfte Kriegsſeuer in 
neue Flammen ausbrechen möchte, da ſich ſonderlich der Gegentheil ebenfalls in Berfaf 
fung ſetzte, und überall Huͤlfsvöͤlker ſuchte. Herzog Carl von Lothringen ſchickte zu 
eben der Zeit, da er dem Churfürften feine Völker anbot, die aber nicht angenommen 


wurden, dem Pfalzgrafen Hilfe zu, die in der Grafichaft Mark uͤbel haus hielten. Der x 
Herzog war auf die cleviſchen Stände übel zu ſprechen, weil fie ihn nicht beſchenkt hats 
ten, da er doch ihr Land im vorigen Kriege, fo viel möglich, geſchonet. Er hatte noh 


einen andern Bewegungsgrund, der nicht viel ruͤhmlicher war. Er wolte gern ein 


Kriegsheer, ben eigenem Mangel, auf fremde Koſten erhalten. Von allen Orten liefen 
beim Churfürſten Schreiben ein, worin er mit Thaͤtlichkeiten einzuhalten erſucht wurde. 


Aud chef dete Wilhelm der Groſe. J 
8 der Kaifer ließ ſich folches angelegen ſeyn, obgleich Blumenthal an deſſen Hofe die 
Rehe des Churfürſtens gründlich vorgeſtellet hatte. Ein fliegendes Gerücht, als ob auf 
‚einer Zuſammenkunft derer Churfürſten von Sachſen und Brandenburg zu Lichten⸗ 
1 dem letztern ſeine Anfprüche auf die juͤlichiſche Erbſchaft, gegen andere 
„abgetreten, bewog den Churfürſten von Sachſen, unſern Friedrich 
„ebenfalls von der Gewalt abzurathen. Der Churfürft wuͤnſchte ſelbſt, daß 
wen gütlich beigeleget werden konte. Er gab folches dem Kaifer fchriftlich zu ver: 
und erbot ſich, die Vermittelung der Holländer anzunehmen. Es unterzogen 
ih die vereinigten Provinzen, auf Erſuchen des Churfürſten, dieſer Sache. Sie ſchick⸗ 
um an den Cburfürſten und den Pfalzgrafen Geſandten. Der Pfalzgraf konte dieſe Bere 
miteelung nicht verwerfen, wolte aber mehrere dazu gezogen haben, und die Friedensun⸗ 
— nicht zu Eſſen, ſondern zu Coͤln oder Neuß, vornehmen laſſen. Der 
Ehurfürft beliebte einen kürzern Weg. Er ſchrieb von Cleve aus an den Pfahgrafen, 
ft n eine perſoͤnliche Zuſammenkunft an, wo es ihm belieben würde. 
gang Wilhelm beſtimmte hiezu einen freien Platz auf offenen Felde, auf beiderſei⸗ 
| renzen. Bey Angerort wurden zu dieſer Zuſammenkunft drey Zelte aufgeſchlagen. 
1 beide Herren mit einigen Rathen, und die hollaͤndiſchen Geſandten den 
ein. Als die Raͤthe uͤber die Behauptung des Rechts eines jeden Theils 
n tigen Wortwechſel gekommen, verlangte der Churfürſt von ihnen, ſtatt deſſen, 
zur Eintracht ausfindig zu machen. Jedoch ein beſonderer Zufall unterbrach 

j dieſer guten Abſicht. Einige lothringiſche Kriegsbeſehlshaber kamen eben 
mi der Nachricht an, daß friſche lothringiſche Völker im Anzuge wären, und ohne Ein⸗ 
m Herzogs nunmehr kein Vergleich gemacht werden könte. Der Pfalzgraf 
yiedurch Daunen „und ging nach Düffeldorf zuruck, nachdem er in einen kur⸗ 

llſtand gewilliget. Die vermittlenden hollaͤndiſchen Geſandten bewogen 
ae anderweitige perſönliche Zuſammenkunft mit dem Churfürſten zu willi⸗ 
Allein „ Wolfgang Wilhelms Sohn, Philipp Wilhelm, die Geistlichkeit, 
ingiſchen Befehlshaber, einige andere rachgierige Gemuͤther, und die Schwach⸗ 
alten Pfalzgrafen, verhinderten, daß die verabredere Zuſammenkunft, zum Ver⸗ 
es C. dukten nicht vor ſich ging. Ohnerachtet nun der Waffenſtillſtand nicht gar 
ichtet war, ſo beliebten beide Theile jedoch endlich, daß zu Eſſen Unter⸗ 
dlung hen gepflogen werden. Von Seiten des Churfürſten fanden ſich Johann 
ig von Maſſau, Erasmus Seidel, Johann Portmann und Adam Zfing, 
ar an . den neuburgiſchen Bevollmächtigten, unter Vermittelung hol⸗ 
| churcblniſcher Geſandten, an einem Vergleich arbeiteten. Neuburg 
ſchlag, daß die Religionsirrungen der Entſcheidung des Kaiſers überlaffen, 
s in jetzigem Zuſtand bleiben, in der Zeit jedoch an einer gütliche Auskunft 
u, dem Pfalzgrafen eine Schuld von 100000 Reichsthalern, und dem 
Wilhelm eine Schuld von 40000 Thalern erlaſſen, vom Churfür⸗ 
e ee und Schäden nach dem Ausſpruch einiger Mittelsperſonen 
£ oder 


ou 


1651, 


— tt u 
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fürften anwertin, zog alle Aufmerkſamkeit des Churfürſten auf die Seite. Der Kaiſer erſuchte ihn 1652 


ſenheit zu 

Prag und 

Dreßden. 
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1651. oder des Kaisers erſetzet werden ſolten. Weil nun die brandenburgiſchen Geſandten 
dieſe Forderung nicht eingehen konten ſo kündigte der Pfalzgraf den Stillſtand wieder auf. 
Der Churfürſt befahl dem Generalfeldzeugmeiſter Sparre „deswegen auf ſeiner Huth zu 
ſeyn, ſich zu vertheidigen, aber nicht anzugreifen. Zum Gluͤck langeten kaiſerliche Be⸗ 
vollmächtigte an, die alle Feindseligkeiten verboten; die Abdankung der Kriegsvölker anbe⸗ 
fohlen, und im entſtehenden Fall, die Reichskreiſe aufzubieten droheten. Dies bewog 
beide Theile die Unterhandlung wieder vor die Hand zu nehmen. Unter Vermittelung 
der kaiserlichen Gevollmächtigten ward wirklich zu Cleve den zıten October ein Vertrag 
gemacht. „Der Kaiſer ſolte dem Biſchof von Muͤnſter und Herzog Auguſt von 
Braunſchweig, denen von Seiten des Churfürſten, Füͤrſt Auguſt von Anhalt und 


Ludwig Heinrich, Graf von Maſſau, und von Seiten Meuburgs, die Biſchöfe von 
Munſter und Osnabruͤck zugegeben würden, auftragen, zu entſcheiden, ob der Reli: 
gionspunet nach dem weſtphaͤliſchen Frieden, oder nach dem Vergleich und Verſicherung 
der beſitzhabenden Furſten auszumachen. Beide Theile ſolten bey demjenigen ohne Wir 
derrede bleiben, was durch die meiſten Stimmen beſchloſſen würde. Worüber man ſich 
nicht einigen konte, ſolte an den Kaiſer gelangen. Inzwiſchen müſte alles in den Zufland 
gefeljet werden, wie es ehemals geweſen. Die Unterthanen folten ihre Beſchwerden bey 
keinem, als ihrem Fürften anbringen. Uebrigens bliebe alles bey den bisherigen Vertraͤ⸗ 
gen. Das vorhergegangene foll vergeſſen, das Kriegsvolk abgedankt; was gefangen, ohne 
Löſegeld losgelaſſen, und künftig kein Streit durch die Waffen entſchieden werden ). 


* 28. A. 
\ ine 
Der ſchlechte Fortgang der Grenzunterhandlung mit den Schweden zu Stets f 


bey Gelegenheit der böhmifchen Krönung, Erzherzog Ferdinands, nach Prag zu kommen. 
Da noch mehrere Churfürften eingeladen waren, fo konte Friedrich Wilhelm leicht er⸗ 
rathen, daß der Kaiſer wegen einer römifchen Koͤnigswahl Abrede nehmen wolte. 8 
ſes Umſtandes bediente er ſich nach Moglichkeit. Er entſchuldigte ſich anfänglich aus dem 
Grunde, weil bey dem Kriege zwiſchen Engeland und Holland, ſeine Gegenwart in 
Weſtphalen noch nötig fen. Er empfahl dem Kaiſer ſeine pommerſchen Angelegenhei⸗ 
ten, damit er bey einer Zuſammenkunft mit demſelben, ihm Dank abſtatten, nicht aber 
mit Klagen beſchwerlich werden müſte. Weil aber der Kaifer den Churfüſten nach ſei⸗ 
ner Zurücktunft in die Mark, nochmals zu kommen erfüchee, damit man wegen der Rebe 
te der Churfürſten, gewiſſe Maaßregeln ergreifen könte, fo reiſete er mit 200 Perſonen 
und 268 Pferden dahin ab. An der böhmifchen Grenze empfing ihn der Graf don Sir N 
zendorf „ und hielt ihn uberall frey. Eine Viertelmeile von Prag, kam ihm der Ra 
mit dem äͤlteſten Erzherzog, der bereits König von Ungarn war, entgegen. Da 
man von beiden Seiten ausgeſtegen, gieng ihm der Kaifer. gehen Schritte entgegen, 
nahm ihn drauf in ſeinen Wagen, worin er jedoch dem ungariſchen Könige die 


D Die hieher gehörige Urkunden ſtehen in Zondorpii Ad. Publ. Tom. 6. 
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Oberſtelle ie. Vey feinem Einzuge in die Stadt wurde das Geſchütz gelöſt, zwey Re⸗ 
gimenter ſtunden unterm Gewehr, nnd das Spiel wurde geruͤhret. Als man abgeſtiegen 
gieng er an der Seite des Koͤnigs von Ungarn mit bloſſem Haupte vor dem Kaiſer her, 
der bedeckt blieb. Beim Abſchiede aus des Kaiſers Gemach, begleitete ihn der unga⸗ 
rifche König durch das Vorzimmer bis an die Treppe. Den andern Tag wurde er in 
des Kaiſers Kutſche abgeholet, da ihm denn der Kaiſer über die Schwelle ſeines 
Gemachs mit bedektem Haupt entgegen kam, und nachdem ihn der Churfürſt allein be⸗ 
grüͤſſet hatte, ging er mit bloſſem Haupt, nebſt dem Kaiſer allein in das Zimmer. In 
ſelbigem waren zwey Stühle geſetzet, auf deren einem, welcher ruͤckwaͤrts gegen den Tiſch 
ſtund, ſaß der Kaiſer, auf dem andern gegen über der Churfürſt, unter beiden waren Tep⸗ 
piche gebreitet. Hierauf fing der Ehurfürft ſitzend, und auf des Kaiſers Erinnern mit be⸗ 
decktem Haupt an zu reden. Der Kaiſer begleitete den Churfürften bis wieder an die 
Schwelle feines Zimmers, Die Kaiſerin empfing ihn bey der Thüre ihres Gemachs, 
worinnen ebenfals zwey Stühle geſetzt waren. Den Konig von Ungarn empfing der 
Churfürſt beim Wagen, und indem er fortgieng, begleitete ihn der Churfurſt zur lin⸗ 
ken Hand, beide aber waren bedeckt. Sowohl da der König ins Gemach, als aus 
demſelben trat, gieng der Churfuͤrſt voran. Als der Churfürft dem Könige einen Gegen⸗ 
beſuch gab, kam ihm der Graf von Auersberg „als Oberhofmeiſter bis an die Kutſche 
entgegen. Der König empfing ihn oben an der Treppe, und gieng neben dem Churfuͤr⸗ 
ſten zur Rechten „ins Zimmer traten beide mit bedecktem Haupte. Beim Abſchiede beglei- 
tete ihn der Koͤnig bis an die oberſte Stuffe der Treppe, und wäre weiter mitgegangen, 
wenn ihn nicht der Churfürſt zum Rüͤckgange genöthiget hätte. Bey allen übrigen Ges 
legenheiten wurden niemals über die Feierlichkeiten Streitigkeiten erreget, ohnerachtet die 
Churfürſten von Mainz, Trier, und Sachſen gegenwärtig waren. Man verglich 
ſich ſogar mit den ſpaniſchen Geſandten leichtlich, und der Churfürft erwarb ſich bey je: 
derman die gröfte Achtung. Auf dieſer Zuſammenkunft beſchloſſen die Churfürſten wich⸗ 
tige Sachen. Die Fuͤrſten hätten bey den weſtphaͤliſchen Friedensunterhandlungen die 
Ehurfürſten in verſchiedenen Stücken gerne eingeſchrenkt. Sie wolten ſolche weder in 
Abſicht der roͤmiſchen Koͤnigswahlen bey Lebzeit des Kaiſers, noch bey Verfertigung der 
Wahlbedingungen, allein handeln laſſen. Die Churfürften wolten ſich aber aus dem 
Beſitz dieſer Rechte nicht bringen laſſen. Weil man beide Theile nicht vereinigen können 5 
ſo war die Ausmachung ihrer Streitigkeiten auf den naͤchſten Reichstag verwieſen. Der 
Kaiſer hatte nach verſchiedenen Hinderniſſen zwar einen Reichstag zu Regensburg aus: 
geſchrieben. Es wurde aber auf dieſer Zuſammenkunft beliebt, daß noch vor Eroͤfnung 
deſſelben, eine römiſche Koͤnigswahl vorgehen ſolte, woran damals dem Kaiſer und den 
Churfürſten viel gelegen. Jener wolte noch bey ſeinen febzeiten feinem aͤlteſten Prinzen 
die Reichskrone verſichern; dieſe aber ſich in dem Beſitz, bey Lebzeiten des Kaiſers einen 
roͤmiſchen König zu waͤhlen, und demſelben die Wahlbedingungen vorzuſchreiben, erhal⸗ 
ten, auch andere vor den Fürſten habende Vorzüge, ſonderlich in der algemeinen Reichsre⸗ 


gierung, fü ſich nicht entziehen laſſen. Unſer Churfürft insbeſondere erhielt bier vom Kai⸗ 
2 fer 


P. allg. preuß. Geſch. J Ch. 


1652. 
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1652. fer die Verſicherung, daß er Schweden mit Pommern nicht eher belehnen, noch die⸗ 
fer Krone dieſerwegen das Sitz- und Stimmrecht einräumen würde, bis ihr Streit, 
wegen der Grenzen, verglichen waͤre. Als Friedrich Wilhelm von Prag wieder ab⸗ 
reiſete, begleitete ihn der ungariſche König, weil der Kaiſer an der Gicht lag, bis eine 
viertel Meile von Prag, Sinzendorf aber bis an die ſaͤchſiſche Grenze. Er beſuchte 
den Churfürſten von Sachſen zu Dreßden. Hier ließ ſich unſer Prinz feierlich in die 
Churfürſtenverein aufnehmen, welche ein gemeinſchaftlich Buͤndniß der Churfürften zur 
Vertheidigung ihrer Rechte gegen jedermann zum Grunde hatte. In dem Zimmer des 
Churfürſtens von Sachſen waren 2 Stühle mit Purpur bekleidet geſetzet, auf deren eis 
nem, fo der Thür gegen über ſtund, ſaß der Churfürſt von Sachſen, auf dem andern, 
der auf der Seite ein wenig ſchief geſetzet war, der Churfürſt von Brandenburg. Bey 
einem jeden dieſer hohen Haͤupter ſtunden nicht mehr als drey Perfonen, bey jenem Oppel, 
Heinrich Frieſe, und ein Secretarius, bey dieſem Blumenthal, Putlitz und Loben. 
Nachdem der Churfürſt den Inhalt der Verein ſowohl, als des dieſerhalb abzulegenden 
Eides vernommen, ſo ſchwor er wirklich, alle die daraus entſtehende Verbindungen genau 
zu erfüllen, a Jo 

§. 29. 275 
Der chur⸗ Da die Schweden die völlige Einraͤumung von Hinterpommern noch immer 

Es Po vorzoͤgerten, fo nahm ſich der Kaifer des Churfürſten von Brandenburg in dieſer Sa⸗ 

Schweden zu che an. Churſachſen und Braunſchweig muſten auf deſſen Erſuchen auch in dieſer 

vertragen, Sache an die Königin Chriſtinam ſchreiben. Ohnerachtet aber Schweden auf ſeinen 
Seite dem Friedensſchluß noch nicht ein Gnuͤge gethan, fo verlangete es doch mit Pom⸗ 
mern belehnt, und zum Sitz und Stimmrecht auf dem Reichstage gelaſſen zu werden. 
Friedrich Wilhelm trauete aber ſowol dem Kaiſer hierinne, als in der Sache wegen 

12653. Hervorden, in welcher er 1653 ſein Recht klaͤrlich vorſtellete, alle Gerechtigkeit zu. Der 
zwiſchen Schweden und Polen getroffene ſechs und zwanzig jährige Waffenſtilleſtand, 
näherte ſich feinem Ende. Zu Luͤbeck waren Unterhandlungen wegen eines zu ſchlieſſen⸗ 
den Friedens eröfner worden. Das Churhaus Brandenburg war bisher von beiden 
Kronen fo wie andere zum Mitleramt gezogen. Der Churfürſt beſchloß alſo ebenfals Ge 
fandte nach Lubeck abzuſchicken. Dieſe erhielten von den polniſchen Bevollmächtigten 
alle Ehrenbezeugungen, welche man königlichen Geſandten pfleget wiederfahren zu laſſen. Mit 
den ſchwediſchen und franzöfifchen Gevollmaͤchtigten aber hatte man dieſerhalb mehr zu 
ſtreiten. In der Hauptſache aber, lief die ganze luͤbeckſche Friedensverſammlung frucht 
los ab, weil Schweden Liefland nicht zurüͤcke geben, Johann Caſimir von Polen 
aber ſeine Rechte auf Schweden nicht fahren laſſen wolte. x — 

hilft Ferdi⸗ Das Wahlgefhäfte eines römifchen Königs hatte beſſern Fortgang. Der E 

a fi fürſt von Mainz wolte zwar ſolche bereits den 14ten April veranſtalten. Auf € 

— wählen. brandenburgiſche Vorſtellung aber ſich nicht zu übereilen, war der ı4te May beliebt, 
und Augsburg vor diesmal zum Wahlorte beſtimmt. Bey dieſem Wahlgeſchäͤfte ver 

taten Johann Friedrich Freiherr von Blumenthal, Nicolaus Ernſt von Platen 


— 4 


 Ehurfürft Friedrich Wilhelm der Stoffe. 59 


nd Johann ie: des Churfürften Stimme. Sie ſolten zwar noch vor 
de Wahl feine eigene Angelegenheiten wegen Pommern, Zägerndorf, und fo 
„ konten jedoch hierin nichts als gute Vertroͤſtungen erhalten. Dem 

= halfen fie ſowohl die Verfertigung der Wahlbedingungen, als auch die rös 
mſche Koͤnigswahl ſelbſt, zu Stande bringen. Der König von Böhmen und Un⸗ 


| König gekrönt. Bey Gelegenheit dieſer Krönungsfeierlichkeit, fanden jedoch 
deeandenburg hen Geſandten vor nöthig, ihrem Herrn feine Rechte zu verwahren. Das 
Daus Brandenburg hatte ſich mit dem Erbkaͤmmerer, aus dem Haufe Hohenzollern, dahin 
hen, daß die Vortragung des Reichsſcepters am Krönungstage, durch des Chur⸗ 
eſandten geſchehen ſolte. Ueberdies gebühret Churbrandenburg der unftreitige 
vor Chur⸗Pfalz. Da nun bey Gelegenheit dieſer Krönung, die Erbbeamten 
a ichen Merkzeichen kaiſerlicher Gewalt vorgetragen, und bey dem Kroͤnungs⸗ 
| brandenburgiſche Tiſch auf der vierten Stelle rechter Hand, der pfälzifche aber 
der dritten Stelle linker Hand geſetzet worden, ſo widerſprachen die brandenburgi⸗ 
en Geſandten, um durch ihr Salſchwetgen den churfürſtlichen Rechten nichts 


2 den Churfürſten wegen Pommern klaglos zu ſtellen, indem ſonſt dieſer Kro⸗ 
ne kein € Fa Stimmrecht auf dem Reichstage eingeraͤumet, ſondern vielmehr dieſerwe⸗ 
nung des Reichstages noch weiter verzögert werden koͤnte. Hier halfen keine 
' gr Schweden mehr, welche gerne die Schuld des noch nicht erfolgten 
ichs auf Brandenburg geſchoben, und lieber geſehen haͤtten, wenn noch 
gung dieſer Sache, ſie zum Beſitz des Sitz⸗ und Stimmrechts gekommen waͤren. 
n der Kaifer, die Churfuͤrſten und meiſten übrigen Reichsſtaͤnde auf der gerechten 
re und der Churfürſt als ſchwaͤcherer Theil bey denen Unterhandlungen zu Stets 
4 möglich nachgab, ſo erfolgte endlich die völlige Berichtigung des Grenzvergleichs 
wed Vermoͤge deſſen muſte Brandenburg den Schweden von Hin⸗ 
en noch einige Meilen abtreten, fie in die Gemeinſchaft derer Zölle in Hin⸗ 
1 aufnehmen, das caminiſche Capitel zu laſſen verſprechen, die Mitbelehn⸗ 
er Hinter ommern und Camin einräumen, die Anwartſchaft nach Abgang des 

n * andenburgiſchen Hauſes auf die Neumark den ſternbergiſchen Be 
re und Loͤckenitz eingeſtehen, den groͤſten Theil derer Schulden des Pom⸗ 
übernehmen, und zu dem Begraͤbniß des letztern Herzogs das ſeinige beitra⸗ 
ies wurden die gemeinen Rechte der Herzoge von Pommern aufgehoben, 
ſten die Zollfreiheit des Fuͤrſtenguths zugeſtanden, und auſſer der genauen 
ut 5 Grenzen, we wegen der Handelsfreiheit beiderſeitiger Unterthanen, gewiſſe 
lsgemacht, und endlich die benöthigte Urkunden von allen Theilen ausgeſtellet. 
nahm der Churfürſt von Hinterpommern Beſitz, und beſorgte ſowol die Re⸗ 
Kammerangelegenpeiten dieſes Sandes. Weil ihm aber daſſelbe auch nach 


H 2 geſchloſ⸗ 


garn, — 4, zu deſſen Vortheil ſolches geſchehen, ward hierauf wirklich zum 


1653. 


u vergeben, 
Seit dieſer erfolgten Wahl verlangte endlich der Kaifer von den Schweden Vetomt 
endlich den 
beſitz von hin⸗ 
terpommern. 


1653. 


60 2 Th ur Hauptſt. Neuere Geſchichte von Brandenburg. 


geſchloſſenen weſtphaͤliſchen Frieden noch vier Jahr vorenthalten war, fo erſuchte Fries 
drich Wilhelm den Kaiſer und das Reich, ihm dieſerhalb eine Schadloshaltung aus⸗ 
zumachen. Ob aber gleich der Kaifer die Sache an das Reich gebracht, fo finde ich doch 
nicht, daß dem Churhauſe Brandenburg dieſerhalb etwas eingeraͤumet wäre, 


und hilft Endlich wurde der Reichstag zu Regensburg eröfner, welches bisher, theils wer 


Pe * gen der römifchen Königswahl, theils wegen des bisherigen Streits zwiſchen Branden ⸗ 
en bera⸗ N 


then. 


1654. 


burg und Schweden, obwohl zum groſſen Misvergnügen der Fürften nicht geſchehen 


koͤnnen. Unſer Churfuͤrſt hatte feine Geſandten befehliget, über die Vorzuge der Chur⸗ 


fürften, in Abſicht des ihnen gebührenden Ranges genau zu halten. Er ließ auf dem 
Reichstage das fürſtliche Haus Naſſau unterſtützen, da ſelbiges vor andern neu einge: 
fuhrten fuͤrſtlichen Haͤuſern im Sitz- und Stimmrecht einen Vorgang verlangete. Er that 
alles mögliche, um es dahin zu bringen, daß bey ordentlichen und auſſerordentlichen Reiche: 
deputationen unter beiderſeits Religionsverwandten eine Gleichheit beobachtet würde, Er 
erſuchte ſaͤmtliche Stände ihre Streitigkeiten beizulegen, einer dienſamen Auskunft Platz 
zu laſſen, und die alte Art der Unterhandlungen beizubehalten. Er verlangte im Fürſten⸗ 


rath wegen derer nunmehr in Beſitz habenden Lande, Sitz und Stimme, ſuchte wegen der 


verzoͤgerten Einraͤumung Hinterpommerns, Schadloshaltung, und beſchwerte ſich über 


den Beſitzer des Erzſtifts Magdeburg, Herzog Auguſt, weil ihm ſolcher den Ehrennamen 


eines Herzogs von Magdeburg und Füͤrſten von Halberſtadt und Minden nicht geben 
wolte. Sein Vetter, Marggraf Chriſtian Wilhelm, hatte auch allerhand wegen des 
ihm ausgeſetzten Unterhalts anzubringen. Dagegen verlangte der magdeburgiſche Ge⸗ 
ſandte, daß unſer Churfuͤrſt die Reichs⸗Kreis⸗ und Landſteuren von den Aemtern Zinna 
und Loburg bezahlen ſolte; das gräfliche Haus Lippe verlangte, daß die churfürſtlichen 
Völker, an welche Heſſen die Stadt Lippe eingeräumet hatte, wieder herausgezogen 


würden. Im Jahr 1654 beſtund ſolches Haus auf eben dieſer Forderung. Die hervor⸗ 


diſche Sache wurde noch betrieben, ohnerachtet der Churfürſt fein Kriegsvolk daraus ab⸗ 
führen laſſen. Die Landſtaͤnde der juͤlichiſchen Erbſchaftsſtücke erſuchten den Kaiſer dieſe 
Erbſchaftsſtreitigkeit zu entſcheiden, ihre Freiheiten dabey zu erhalten, und insbeſondere 
darauf zu ſehen, daß die einmal vereinigte Staaten nicht getrennet würden, Es war 
aber hieran um ſo weniger zu denken, da Neuburg auch nach wiederhergeſtellter Ruhe 
ein feindſeliges Gemüth blicken ließ. Des Ehurfürften Vorbitte, zum Beſten der Evan⸗ 
geliſchen in den kaiserlichen Erblanden wolte gegen die Strenge der Catholicken nichts ver⸗ 
fangen. Mit dem Domcapitul von Magdeburg gab es wegen des Amtes Egeln, davon 
Brandenburg Beſitz genommen, noch manche Streitigkeiten. Dem Beſitzer von 


Magdeburg befahl der Kaifer jedoch an, denen ſämtlichen Marggraſen von Branden⸗ 


burg, die im Friedensſchluß beigelegten Ehrennamen zu geben, und es wurde dem Chur⸗ 


fürſten wirklich Sitz und Stimme auf dem Reichstage, gleich nach dem Hauſe Braun⸗ 


ig, eingeräumt. Die meiften übrigen wichtigen Angelegenheiten wurden durch den 


Reichsabſchied auf einen Reichsdeputationstag und kuͤnftigen Reichstag verwieſen. Auf 


einem bberſaͤchſiſchen Kreistage wurde unſerm Churfürſten das Amt eines nachgeordneten 
l Kreis⸗ 


ͤm—D— ——  \ 
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Sreissausfireibenden Firſten aufgetragen. Der Tod des fen seiten aim 1654. 
. des künſtigen neue Sorgen. 
0 > ı N 
— e eee 
— europäifchen Angelegenpeiten wurden dem Haufe Brandenburg er une 
unmehr w. . „ ſeitdem daſſelbe weitläuftige Lander von verſchiedener Lage be: ſich der Prin⸗ 
te. Der Krieg, welchen Cromwell gegen die Holländer geführet, mufte rg Ora⸗ 
fe wegen feiner weſtphaͤliſchen Staaten und feiner Verwandtſchaft mit dem 
anien aufmerkſam machen. Auch die Friedensunterhandlung zwiſchen Hol 
England ſchienen ihm bedenklich, da die Feinde des Hauſes Oranien damals 
en Antheil an der Regierung hatten. Er empfahl zwar den Hollaͤndern, das 
0 jungen Wilhelms, Cromwels Begehren nicht aufzuopfern; konte aber feinen 
erreichen. Des Prinzen von Oranien Verwandtſchaft mit dem königlichen 
hen Haufe machte, daß Cromwell auf die Unterdrückung der Statthalterſchaft, 
nd auf d Ausfehlieffung des jungen Wilhelms, von den wichtigen Stellen, die feine 
hren gehabt, beſtund, worin die Holländer. um fo leichter eee da die 
ſowenſteiniſche Partey darin die Oberhand hatte. 
1 och bedenklichere Umſtaͤnde ereigneten fi in Norden. Die Königin Shriftine der Stadt 
b den legte die Krone nieder, und ſetzte ſolche auf das Haupt ihres Vettern, Bremen, 
rafen Carl Guſtav, der unter den Waffen erzogen worden, und kriegeriſche 
n hatte. Schweden bewies in den Streitigkeiten mit der Reichsſtadt Bre⸗ 
aß es immer geneigt blieb, feinem Recht mit den Waffen einen Nachdruck zu ver⸗ 
Es hätte hieraus ein neues Kriegsfeuer entſtehen konnen, welches Friedrich 
5 u verhindern ſuchte. Er willigte daher nicht ein, daß die Stadt Bremen 
n Werbungen anſtellete, und ſchlug alle geſuchte Huͤlfe dieſem Orte ab. 
er, Weſenbeck, muſte aber ſowol zu Stade als zu Bremen einen güt: 
ch anratfen, der auch bald darauf beliebet wurde. 
er r feurige Carl Guſtav ging ſchon wirklich mit einem wichtigern Kriege und der pofni 
N Nach feiner Meinung muͤſten die Kriegsvölker, die auf dem deutſchen Bo⸗ 7 N 
en, nicht unthaͤtig ſterben. Der polniſche Widerſpruch gegen das erhaltene nach möglich: 
Reich erbitterte ihn um fo mehr, da der König von Polen, Johann Caſi⸗ keit, 
auf Schweden nicht fahren laſſen wolte. Eben jetzt ſchien ihm 
\ nun, durch einen Einfall in Polen feine Rechte auf Schweden von ak 
foruch zu befreien, Liefland bey feiner Krone zu erhalten, und vielleicht we⸗ 
——— an der Oſtſee, welche mit Polen verbunden waren, mit ſeinen ‘ 
0 nuͤpfen. Johann Caſimir von Polen war bey den Seinigen nicht in 
ger Achtung, die Groſſen feines Reichs uneinig, der polniſche Staat zu keinem 
ſchickt, und doch bereits in einem ziemlich unglücklichen Krieg mit Rußland ver⸗ 
enn es hatte Chmielnicki ſich und die ganze Ukraine, dem Czaar Alexio 
N 1 und bisher in Polen die Oberhand behalten. Dies letztere 
H 3 König: 


1654. 


1655. 


auch ſeiner 
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Königreich ſtand zwar mit den Hollaͤndern im Schutzbündniß. Schweden urtheilte | 
aber ganz richtig, daß daffelbe mehr auf die Beſchützung des Handels, als der Länder 


ginge, daß die vereinigte Staaten in ihrer Hüͤlfsleiſtung ſich nicht uͤbereilen, und Polen 


zu gefallen mit Schweden nicht brechen wuͤrde. Alle dieſe Umftände ſchienen Earl Guſtas 
zum Kriege gegen Polen einzuladen, und ſein Geſandter zu Berlin hielt dieſelbige faft 
vor einen göttlichen Ruf, Schwedens Vortheile zu beſorgen. Er muthete ſogar dem 
Churfurſten an, bey dem Kriege zwischen Polen und Rußland feine preußiſchen Ha⸗ 
fens der Krone Schweden einzuraͤumen. Zwiſchen beiden Herren ſolte ein genaues 
Bündniß getroffen werden. Ob nun wohl der brandenburgiſche Geſandte am ſchwe⸗ 


diſchen Hofe 1655 keine deutliche Erklaͤrung erhielt, ohnerachtet der Churfürft ſich zu eis 


ner Hülfe vor Schweden gegen Rußland erbot, ſo wurden die Kriegsanſtalten in 
Schweden doch fortgeſetzt, und des Königes Vorhaben deutlicher, da die polniſche 
Geſandtſchaft Morſtyns nach Schweden ſchlechten Fortgang hatte. Der Churfürft 
beſchloß daher, fo viel möglich, zu Beibehaltung der Ruhe mitzuwirken, im Fall es aber 
doch zum Kriege kaͤme, ſo lange als möglich auſſer dem Spiel zu bleiben, jedoch vor 
Preuſſens Sicherheit zu wachen, 8000 Mann Kriegsvoͤlker anzuwerben und nach 
Preuſſen zu ſchicken, ſelbſt dahin abzugehen, und bey allen Vorfallenheiten, die ſich date 
bieten wurden, des churfürſtlichen Hauſes Vortheile zu beſorgen, und ſich, wo es möglich, 
der gefaͤhrlichen und beſchwerlichen Verbindung mit Polen zu entledigen. Alles dieſes 
wurde mit groffer Klugheit ins Werk geſtellet. Friedrich Wilhelm erſuchte Frank⸗ 
reich, Holland, und ſelbſt den polniſchen Staat bey jegigen Umftänden vorzüglich auf 
Beibehaltung der Ruhe bedacht zu ſeyn. Die Provinz Großpolen ließ ihn um Rath 
und Hülfe erſuchen. Er rieth, ſich in die beſte Verfaſſung zu fegen, weil er, ohne gnugſam 
von Polen unterſtützt zu werden, ſich der Uebermacht Schwedens nicht ausſetzen konte. 
Eben ſolche Antwort bekam der Geſandte des Königs Johann Caſimir, der ſich und ſein 
Reich gern durch die vorliegende brandenburgiſche Beſitzungen geſichert hätte, und doch 
noch überdies aufferordentliche Hülfsgelder vom Herzogthum Preuſſen verlangete, da doch 
alle Hülfe dieſes Landes der Churfürſt vor ſeine eigene Völker brauchte. Friedrich Wil⸗ 
helm verlangte vielmehr vom Könige und dem polniſchen Staat Vollmacht, den Frieden 
mit Schweden zu vermitteln. Er erhielt dieſelbe zwar; man verlangte aber von ihm 
zugleich, beim Ausbruch des Krieges nicht nur ſelbſt Polen alle Hilfe zu leiſten, ſondern 


dieſer Krone überdies Bundesgenoſſen unter Anerbietungen zu verſchaffen, die den Pola⸗ "u 


cken werkſtellig zu machen unmöglich fielen. Ben dem allen war Polen kein rechter Ernft 
dem Churfürſten feine Angelegenheiten anzuvertrauen. Die Polacken ſchickten eigene Geſand⸗ 
ten nach Schweden ab, welche jedoch vergeblich das ihnen drohende Ungewitter abzuwen⸗ 
den ſuchten. Alle kriegeriſche Ausſichten verhinderten den Churfürſten nicht an der Be: 


er und lan ſorgung feiner ubrigen Haus⸗ und Landesſachen. Er übernahm die Vormundſchaft feines 0 
esſachen an. Vettern Chriſtian Ernſts von Bareuth und legte zu Duisburg eine hohe Schule an, 


woran ſchon Herzog Wilhelm zu Cleve 1562 gedacht hatte. 8 


ö. 1 


Churfürſt Fredrich Wilhelm der Groſſe. 6: 


$. 31. 1655. 
In Reichsſachen wurde Portmann und Huͤbner auf den Reichsdeputationstag nach N 


Frankfurt geſchickt. Es muſten dieſelben auf des Churfürſten Befehl einen Widerſpruch de tionstag. 
einlegen, da Chuͤr⸗Mainz ohne Znziehung eines evangeliſchen Standes in den Sachen 
der Herrſchaft Rothenburg ſprechen wolte. Sie muſten ſich der Stadt Weiden an⸗ 5 
nehmen, um ſie bey Ausübung des evangeliſchen Gottesdienſtes zu erhalten, und der 
Stadt Gelnhauſen ihre unmittelbare Reichsfreiheit zu ſichern. Sie muſten auf eine 
Vorbitte bey dem Herzoge von Savoyen zum beſten der Waldenſer dringen, fie mus 

ſten auſſer dem die Hoheit der Churfürſten und ihre Rechte beobachten. 

Der Hauptaugenmerk war auf das Unternehmen der Schweden gerichtet. An und first 

ihrer Abſicht mit Polen zu brechen, konte nicht mehr gezweifelt werden. Die ſchlechte 3 
Kriegsverfaſſung der Polacken, ließ ſchlechte Hofnung übrig, daß Preuſſen durch fie > Preuffens 
geſichert werden konnte. ‚Der Churfürfkfuchte deswegen bey andernHöfen Beiſtand. Er ſicherheit. 
ſchloß auf 8 Jahr mit Holland ein Schutzbuͤndnis vor alle feine Staaten, beſonders die 
an der Oſtſee belegen waren. Loͤben muſte ſolches am churſaͤchſiſchen Hofe bekannt 
machen, damit Chur⸗Sachſen nicht etwa ſich des Umſtandes bedienen mögte, wegen 
der Anfprüche auf die jülichfche Erbſchaft, zu einer Zeit Gewalt zu brauchen, wenn 
Friedrich Wilhelm feine Macht anderwaͤrts nöͤthig hätte. Johann Friedrich 
Schletzer muſte bey Cromwell, und der beruͤhmte Abraham 3 bey 
Ludwig 14 Rath und Beiſtand ſuchen. Loͤben that ſolches am kaiſerlichen Hofe. 
überall bekam man nur leere Vertröſtungen. Indeſſen nahm der Krieg Carl Gaſass 
gegen Johann Caſimir feinen Anfang. Der ſchwediſche Feldherr Wittenberg, 
der den Vortrab befehligte, verlangte am berliner Hoſe, einen freien Durchzug durch 
des Churfürften Staaten nach Polen, wohin er auch wirklich abgieng, ohnerachtet 
Friedrich Wilhelm allerhand Ausflüchte wegen des Durchzugs geſuchet. Oxenſtirn 
machte bekant, daß er zu Stettin mit dem Churfuͤrſten Unterhandlungen pflegen ſolte. 
Dieſer ließ den Grafen George Friedrich von Waldeck, und den Freiherrn Otto 
von Schwerin, dahin abgehen. Sie fanden aber, daß. Schweden nicht wegen des 
Friedens, fondern eines Buͤndniſſes mit dem Churfürften Unterhandlungen pflegen wolte, 
über deſſen Bedingungen man jedoch nicht eins werden konte. Der Graf von Waldeck 
ſprach hierauf den König, Carl Guſtav in Wolgaſt, als eben die Nachricht eine 
lief, daß ſich die polniſchen Woywodſchaften in Grospolen den Schweden zu untere 
werfen anfingen. Der Graf erſuchte den König, bey einem kuͤnftigen Frieden die Vor⸗ 
theile des Churfürften nicht auſſer Acht zu laſſen, und erhielt die Antwort, daß der König 
ben allem feinem Glück ein Freund des Churfürſten bleibe. Carl Guſtav folgte den 
Wittenberg nach Polen, wo ihm alles nach Wunſch ging. Sein Geſandter, der 
Graf Schlippenbach in Berlin, muthete jedoch dem Churfürſten zu, dem ra 
mit den Hollaͤndern zu entfagen, Dieſer Antrag ſchien um fo viel bedenklicher, da 
Schweden, welches ſich auf fein groffes Glück verließ, gegen den Churfürften kaltſinnig 


zu werden anfing. Die ſchwediſche Waffen waren bis Krakow durchgebrochen. Ihrer 
Entfer⸗ 
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1655. Entfernung bediente ſich der Churfürſt mit feinen Kriegsvölkern, aller ſchwediſchen Dro⸗ 
| hungen ungeachtet nach Preuſſen abzugehen. Johann Caſimir aber zweiſelte an der 
Beſchützung feines Reichs, und entwich nach Schleſien. Die Schweden bekamen 
hierdurch Zeit, cheils auf der Seite von Großpolen, theils auf der Seite von Ma⸗ 
ſovien, ſich den preußiſchen Grenzen zu nähern. Steinbock erklärte ſich nur dahin, 
daß er keinen Befehl habe, des Churfurſten Lande feindlich zu behandeln, ohnerachtet fei- 
ne Kriegsobriſten öffentlich zu verſtehen gaben, daß fie in Preuſſen die Winterlager neh⸗ 
men müften. Der Churfürft ließ bey dieſen Umſtaͤnden bey denen Ständen des polni⸗ 
ſchen Preuſſens ein Bündniß antragen, und ſchickte zu dem Ende den, Graf Fabian 
von Dohna und Friedrich von Jena, auf ihre Verſamlung nach Marienburg. Hier 
ſodwohl als zu Koͤnigsberg wurden darüber Unterhandlungen gepflogen, und endlich zwi⸗ 
ſchen dem polniſchen und dem Herzogthum Preuſſen, ein gemeinſchaftliches Schuß: 
bündnis beliebet. Jenes ſolte 4000 Mann zu des Churfürften Heer ſtoſſen laſſen, ihm 
den Oberbefehl uͤberlaſſen, feine Beſatzungen in ihre Städte aufnehmen, und ſolche ver⸗ 
pflegen, in Abſicht Schwedens ſolten die Bundsgenoſſen Gewalt mit Gewalt vertreiben, 
nach geendigtem Kriege alles in den vorigen Stand ſetzen, andere zu dieſem Buͤndniß ein: 
laden, und den geöften Städten des polniſchen Preuſſens, welche dieſem Buͤndniß nicht 
beigetreten waren, hiezu 20 Tage Bedenkzeit laſſen. Weil auch auf der andern Seite die 
Ruſſen bisher vorgedrungen, fo ſchickte der Churfurſt Lazarum Kittelmann an den 
Czaar ab, der auch die Verſicherung erhielt, daß weder Ruſſen noch Koſacken Preuſ⸗ 
fen beunruhigen ſolten. Johann Caſimir war mit dieſen Veranſtaltungen ungemein 
zufrieden. Er verſicherte den Churfuͤrſten eines Beiſtandes von Tartern und Polacken. 
Er ließ durch den abgeſchickten Tonsky von Friedrich Wilhelm verlangen, die Be⸗ 
ſchützung Preuſſens, Danzigs, und wo möglich anderer polniſcher Provinzen zu 
übernehmen, fein Bündniß mit Holland zu Polens Nutzen anzuwenden, dem Konig 
mit 2000 Mann entgegen zu kommen, und ohne denſelben, ſich mit Schweden in keine 
Verträge einzulaſſen. Hievor verſprach Johann Caſimir folgende erhebliche Vortheile: 
Der König und der Staat erlaſſen das Herzogthum von ihrer höchften und Lehnsherrſchaft 
wie auch aller Gewalt ſo dem Koͤnige darüber zugekommen, und zehlet deswegen alle Ein⸗ 
wohner des Herzogthums von der Eidesverbindlichkeit los, bis auf den Abgang der dur 
fuͤrſtlichen Linie beiderley Geſchlechts, und anderer Linien der übrigen Marggrafen aber 
nur männlichen Geſchlechts. Hernach ſoll diefes Preuſſen wieder zu Polen kom. 
men, und ſoll daſſelbe unterdeſſen in keines auswärtigen Gewalt oder Beſitz auch nicht ein⸗ 
mal auf eine gewiſſe Zeit überlaffen werden. Die Ausübung der catholiſchen Religion, 
ſoll an den Oertern, wo ſie jetzo iſt, in eben dem Stande bleiben, man ſoll den neuen 
Calender behalten, die Rechte und Freiheiten der Staͤnde und Privatleute de ge 
thums ſollen nebſt der freien Religionsausübung der augsburgiſchen Confepion 
Stande, worinnen fie jego find, völlig bleiben, doch die freie Uebung der re 
ten Religion nicht ausgeſchloſſen ſeyn, die Appellationes an den König ſollen auff 
ren, und an deren ſtatt ein höchſtes Gericht des Herzogthums angerichtet werden, ) 


K 
1 


- Churfücft Friedrich Wilhelm der Groſſe. 65 
ches diejenigen Sachen unterſuchen ſoll, die ſonſt vor den König find gebracht worden. 
Es ſoll dergleichen Münze geſchlagen werden, welche der polniſchen und lithauiſchen 
gleich komme. Die Zölle zu Waſſer und Lande ſollen nicht erhoͤhet werden, ſondern in ge⸗ 


1655. 


genwaͤrtigem Stande verbleiben, gleichwie auch der Koͤnig keinen neuen Zoll in Lithau⸗ 


en anlegen foll zu Preuſſens Beſchwerung. Solte es ja belieben einen neuen anzuord⸗ 
nen, fo ſoll dieſes mit beider Parteien, des Königs und Churfürftens Einwilligung ge⸗ 
ſchehen. An ſtatt des jährlichen Lehngeldes ſoll nach dieſer Zeit der Churfürft dem Staat 
1800 Mann zu Fuß und 200 Kuͤraßirer, fo oft es noͤthig iſt, liefern, welche auſſer den 
Grenzen des Herzogthums auf des Staats Unkoſten follen erhalten werden, und eben ſo 
viel verſpricht auch der Staat dem Churfürſten. Die Werbungen der Soldaten ſollen 
auf beiden Theilen frey ſtehen; der Churfürſt ſoll keinen Feind in die preußiſchen Havens 
aufnehmen, und ſelbige wohl verwahren; er ſoll auch mit niemand etwas ſchlieſſen zum 
Nachtheil des Staats, dergleichen ſoll auch der Staat thun. Die unter beyderſeits Un⸗ 
terthanen entſtandene Streitigkeiten, ſollen durch Gevollmaͤchtigte nach Recht und Bil⸗ 
ligkeit beigelegt werden. Dieſe Vertrage ſollen, fo bald fie von dem König und Staat 
gebilliget worden, durch einen Eid bekraͤftiget werden, welchen alle Nachfolger auf an 
Theilen wiederholen ſollen. Ja der König verſprach ſogar dem Churfürſten, 


Erbrecht auf Schweden eigenehümlich, und Liefland als ein Lehn zu 1 


Ich glaube, der König verſprach in der Noth damals viel, das er bey geänderten Umſtaͤn⸗ 
den nicht wurde gehalten haben. Am wenigſten wurde der Freiſtaat zur Einwilligung 
bewogen werden konnen. Bey dem allen machte die andringende Macht Schwe⸗ 


dens, daß ſich der Churfürſt mit dem Könige von Polen in feine nähere Verbindung 


einlaſſen konte. 


d 
Sie rückte auf zwen Seiten gegen Preuſſen herben und die Schweben fingen, 


Muß ſich 


wirklich an, in Preuſſen des Churfürſten Völkern feindlich zu begegnen. Chriſtian e 
Ernſt von Podewils, der dem Könige entgegen geſchickt wurde, gab zwar das Heer wegen Preuſ⸗ 
des Churfürſten, und feiner Verbundenen auf 20000 Mann an. Der König war aber ſen ſetzen. 


beſſer davon unterrichtet, und ließ ſich nicht abſchrecken, näher zu kommen. Er nahm es 
übel, daß der Churfürſt Verbindungen zum Schutz des polniſchen Preuſſens eingegan⸗ 
gen. Alle gemachte Entſchuldigungen waren vergebens, und der Krieg gegen Preuſſen 
nahm feinen Anfang. Der König Carl Guſtav, ließ zwar einige Vorſchlaͤge zum 
Vergleich bekannt machen. Als ſolche aber nicht angenommen wurden, fing er an von 


des Churfürſten Landen Beſitz zu nehmen, und gegen feine Volker ſtarke Parteien aus⸗ 


zuſchicken, die jedoch Befehl hatten, gute Mannszucht zu beobachten. Da feit Anfang 
des Krieges dem Churfürſten von den Schweden ſehr wichtige Vortheile verſprochen 
waren, ſo gieng der König nunmehr immer weiter davon ab. Der Churfuͤrſt war von 
aller Welt verlaſſen. Sein dehnsherr, der König von Polen konte ihn nicht ſchützen, da er 


elbſt aus feinem eigenen Königreich weichen, und nach Schleſien flüchten müͤſſen. Faſt ganz 
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Heczogthum Preuſſen ſoll künftig ein gehn von der Krone Schweden ſeyn. 3) Inner: 
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fuhrte mit Polen offenbaren Krieg. Friedrich 3 von Daͤnnemark war durch feine 
Wahlbedingungen zu ſehr eingeſchrenkt, als daß man fi) von der Seite etwas verſprechen 
konte. Frankreich und England wolten Schweden nichts in Weg legen, und die 
Holländer getraueten ſich ſolches nicht zu thun. Die vereinigten niederlaͤndiſchen 
Provinzen machten allerhand Einwendungen, da der Churfürſt die Bundesmaͤßige Huͤlfe 
von ihnen verlangete. Der Kaiſer ſchien zwar Luſt zu haben Polen beizuſtehen. Man 
zauderte aber damit zu lange, und der Churfürſt hatte durch Bonin vergeblich anfuchen 
laſſen, ihm noch vor Winters Kriegsvölker zu Hilfe zu ſchicken. Friedrich Wilhelm 
ſtund in feinem Lager bey Königsberg, aber das feindliche Heer näherte ſich bereits der 
Hauptſtadt des Landes. Die Stadt Welau war bereits in ſchwediſchen Händen, der 
Courfürſt alſo faft eingeſchloſſen, und von feinen deutſchen Staaten abgeſchnitten. Der 
Untergang Preuſſens lag ihm vor Augen, wenn er ſich nicht mit Schweden ſetzte. 
Derer herrlichen Anerbietungen des Königs Johann Caſimir ſowol, als derjenigen, welche 
ehemals die Schweden gethan, Preuſſen dem Churfürſten unabhängig zu überlaffen, 
konte ſich folcher anjetzt nicht zu nutze machen. Die aͤuſſerſte Noth trieb ihn an, die Ver⸗ 
wirftung feiner Lande durch einen fehleunigen Vertrag mit Schweden abzuwenden. Er 
ließ daher mit dem Könige zu Rieſenburg Unterhandlungen pflegen, welche zu Koͤnigs⸗ 
berg fortgeſetzet wurden. 20000 Thaler die der ſchwediſche Gevollmaͤchtigte, Erich 
Orenſtirn zum Geſchenke bekam, brachten dem Ehurfürften endlich mit dem Anfang des 
Jahres 1656 einen Frieden zuwege, den von Seiten des Churfürſten Otto von Schwe⸗ 
rin, Lorenz Chriſtoph von Somnitz und Johann Ulrich Dobrzenski unterzeich⸗ 
neten. Den ten Jenner, nach alter Rechnung, ward der Hanptvertrag auf folgende 
Bedingungen gemacht: 1) Weil Polen die Vereinigung mit dem Herzogthum Preuſſen 

zuerſt verlaſſen, fo entſage der Churfürſt aller dieſer Verbindung gleichfalls. 2) Das 


halb Jahresſriſt wird der Churfürſt oder feine Geſandtſchaft die feierliche Belehnung ſuchen 
und erhalten. 4) Die Lehnsverbindung aber ſogleich angehen, hiebey aber dem Herzoge 
von Preuſſen alles Recht in Verwaltung des Herzogthums verbleiben. 5) In jedem 
Fall, wo das Lehn zu verneuren, ſoll die Belehnung innerhalb einem Jahr geſucht und 
erhalten werden, wofern nicht Schweden, auf geſchehenes Anſuchen, dieſe Zeit verlaͤngert. 
6) Bey jedesmaliger Ausfertigung des Lehnbriefes zahlet der Herzog von Preuſſen 4000 

Ducaten, ohne zu weitern Geſchenken an die koͤniglichen Bedienten gehalten zu ſehn. 
7) Wird Schweden wegen der Sünder, welche in jetzigem Kriege an dieſes Reich kom⸗ 

men, angegriffen, fo follen die Herzoge von Preuſſen Schweden mit 1000 Mann 
Fuß volk und 500 Reutern beiſtehen, felbige bis an die Grenzen der preußiſchen Landen 
und nachdem ſie über die Grenze gegangen, noch 6 Wochen auf eigene Koſten unterhal⸗ 


2 


hergegangenen Befandtmachung durch Preuſſen auch auf ſchwediſche Koſten ein dem 
Sande unſchädücher Durchſag verſtattet. ) Die preußifhe Seehavens keene 
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wle Fe befucht, dieſe dafelbft ausgebeffert, und von ihnen das nothwendige 
werden. Eben dieſe Freiheit haben ſchwediſche Kriegsſchiffe, doch ſo, daß ſich 
dem Statthalter des Orts melden, ihre Briefe aufweiſen, ſich auf einen Stuͤck⸗ 
de nicht nähern, noch ohne Einwilligung des Statthalters fo viel Leute aus⸗ 


er Herzog ſolches verwehren kan, in Preuſſen kein Ein- und Durchzug verſtattet, 
1.4 ſo viel moglich, in dieſem Kriege verhindert, daß durch die preußiſche Ha⸗ 
ae nichts feindliches begegne. 11) Der Herzog begiebt 3 
ohn er bedienet ſich der Kriegsſchiffe des weſtlichen Preuſſens ohne ſchwediſche Ein⸗ 
willgung nicht in der Oſtſee; doch bleiben übrigens alle Rechte beider Preuſſen bey 
raten. 12) In den Havens des Herzogthums follen neue Zölle in der Mʒaſſe, wie im 
} Preuſſen angeleget werden, von denen alles Fürftengut, und was zur Kriegs: 
und des Herzogthums Preuſſens gehoͤret, befreiet iſt; die Ein⸗ 
hene der ‚Zölle werden zwiſchen dem Könige und Herzoge gleich getheilet. 13) Alle 
diesem Vertrage zuwiderlauſende Buͤndniſſe des Herzogs find unkraͤftig. 14) Nach Ab: 
gung der rechten männlichen Nachkommenſchaft Friedrich Wilhelms, ſoll es wegen der 
Folge in dem Lehn des Herzogthums Preuſſen, in Abſicht eines jeden, der daran Anz 
uch macht, fo gelaffen werden, wie es zur Zeit der letzten polniſchen Belehnung ge 
eſen ſſt. 15) Der Churfürſt und feine männliche Nachkommen bleiben im Beſitz des 

8 und aller zuſtehenden Rechte ungekraͤnkt und werden dabey geſchüͤtzt. 16) Das 
un im wird auf ewig, ſowol vom gewöhnlichen jährlichen, als auch auſſerordentli⸗ 
gelde, was bisher an Polen bezahlet werden müffen, ferner von der Saft befreiet, 
f , u den Stand zu bewahren, zu des Königs Gebrauch zu unterhalten. 17) Von 
uchen des Herzogs darf man ſich an Schweden oder an ein anderes Gericht, 
em das Oberhofgericht berufen, welches der Herzog, mit Einrathen der preuſ⸗ 
de anordnen, darin Gerechtigkeit handhaben, und jeden bey feinen erlang⸗ 
— laſſen wird; überdies ſoll der Herzog die Ausübung des unveränderten 
u Glaubensbekaͤntniſſes in feinem Lande beſchuͤtzen. 18) In den Strei⸗ 
a zogs und ſeiner Landſtaͤnde ſoll entweder der Ausſpruch ſolchen Schieds⸗ 
überlaſſen werden, über die ſich beide Theile geeiniget haben; oder beide Theile er⸗ 
leich viele Perſonen, und ſprechen fie von den bisherigen Eiden los, die mit Zus 
es koͤniglichen Bevollmächtigten den Streit entſcheiden. 19) In Abficht der 
wirthſchaft iſt der Herzog durch nichts eingeſchraͤnkt. 20) Schweden bat im 
‚gehun = und der Herzog im weſtlichen Preuſſen freie aber unſchaͤdliche 
Werbung, und die Ausreiſſer werden von beiden Theilen ausgeliefert. 21) Schweden 
ind der Her berechen ſich allen Schutz, im Fall ein Theil dieſes Vertrages wegen 
0 en ſolte. 22) Rach tödtlichen Abgang des Churhauſes Brandenburg follen 
s Herzogthums eidlich der Krone Schweden verbinden, die ſich dage⸗ 


Erme⸗ 


einiger Argwohn entſtehen konne. 10) Schwedens Feinden wird, 


Preuſſen, in deſſen Beſitz er, laut der Verträge mit Polen, nicht ge 


ig mai, ihre Rechte und Freiheiten zu befchügen. * Das Biſchofthum 
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1656. Ermeland wird von aller Verbindung mit dem Königreich Polen und feinen Bifchöfen 
losgezaͤhlet, von dem weſilichen Preuſſen völlig getrennet, nach Abgang des Biſchofs 
und der Domherren in ein weltliches, von Schweden zu Lehn gehendes Land verwandelt, 

und mit allen ſeinen Rechten, Einkünften und Orten, die nicht durch einen beſonders des⸗ 

wegen gemachten Vertrag hievon ausgenommen find, als ein ſchwediſches Lehn, dem 
Churfurſten und feinen männlichen Lehnserben dergeſtalt überlaffen werden, daß der Chur⸗ 

fürft und feine männliche Erben deswegen zu keiner weitern Geld: noch Volkhuͤlfe verpflichtet 

ſeyn ſoll. Der König und der Churfuͤrſt ſchloſſen wirklich wegen des Stifts Ermeland einen 
beſondern Vergleich. Vermoͤge deſſen verblieb die Stadt Frauenburg mit dem darzu 
gehörigen Amte dem Könige; alle Einkuͤnfte des Domcapitels, auſſer dieqſem Amte, dem 
Churfürſten; Braunsberg behält der Churfürſt, ſoll aber die Veſtungswerke ſchleiſen, 

und die Beſatzung abführen; alle Urkunden, die zum Bisthum gehören und in Frauen⸗ 

burg befindlich, werden dem Churfürſten, fo weit ſelbige dem Theil angehen, der ihm 
uͤberlaſſen worden, ausgehaͤndiget; der König foll wegen Frauenburg nichts an dem übrigen 

nde, welches bisher zum Biſchofthum gehöret, der Churfuͤrſt nichts an der Stadt und 

Amt Frauenburg, und was ſonſt dem Biſchof und Capitel, auſſerhalb den Grenzen 

des Stifts, zugehöret, zu fodern haben. So bald dieſe Verträge zum Stande ge⸗ 
kommen, beſuchte der Churfürſt den König zu Bartenſtein, und unterhielt ſich mit dem⸗ 

ſelben fünf Tage in aller Vertraulichkeit. r a 


F. 33. 


Muß ſich mit Es zog ſich aber wegen der Freundſchaft und dehnsverbindlichkeit gegen Schweden, 
Schweden die der überall verlaſſene Churfürſt aus Noth eingehen müffen, ein neues Ungewitter zu: 
no . 2 ſammen. Er berichtete den getroffenen Frieden überall, wo es ihm nörbig ſchien. Den 
eb * " preußifchen Ständen wurde folcher auf dem Landtage zu Königsberg eröfner, und zu⸗ 
gleich von den Mitteln, das churfürſtliche Heer ferner zu erhalten, und von der Errich⸗ 
tung eines höchſten Landgerichts, gerathſchlaget. In Holland war man mit der Veraͤn⸗ 
derung des Churfürſten nicht zufrieden, obgleich Georg von Bonin vorſtellete, daß der 
Churfürſt nichts gegen die Hollander eingegangen habe, weil ihnen der Punet, wegen 
Errichtung neuer Zölle hauptſächlich am Herzen lag. Eromwell in England gab mit 
vielen Worten zu verſtehen, daß es ihm lieb fen, zwey proteſtantiſche Herren vertragen 
zu ſehen, und munterte den Churfürſten auf, ſich der Proteſtanten anzunehmen. Der 
Kaiser gönte zwar Schweden feine Vortheile nicht. Weil er aber mit der roͤmiſchen 
Köoͤnigswahl feines zweiten Sohnes umging, fo erlaubte ſolches nicht, dem Churfuͤrſten 
zu bezeugen, wie mißfaͤllig ihm die Verbindung mit Schweden waͤre, ob er gleich 
Preuſſen, ein Land des Churfürſten, zu zweyen malen nannte, und ihm dadurch das 
Recht nicht aberkennen konte, wegen deſſelben Verträge nach feinem Gutdünken zu ſchlie f 
ſen. Da jedoch Friedrich Wilhelm dem Kaiſer nicht recht trauete, fo genehmigte er 
ein Schutzbündniß mit der Krone Frankreich, zu Erhaltung des weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
dens, worüber man ſchon im vorigen Jahre überein gekommen. Ludwig 14. gab 
W unſerm 
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unſerm Herrn den Brudernamen, der ihn dagegen Majeſtaͤt nannte. Die Freundſchaft 
beider Herren ging aber ſo weit nicht, daß Frankreich eine verlangte Geldſumme, der 
Churfürſt aber etliche Regimenter überlaſſen haͤtte. Am übelften war Johann Caſimir, 
mit dem abgedrungenen Betragen des Churfürften zufrieden. Da ſelbiger vom kaiſerlichen 
Hofe Geld erhalten, fo fiel es ihm leicht, ein groſſes Heer von Polacken und Tartarn 

zu verſammlen. Er fand ſich in feinem Reich wieder ein, und that ein Gelübde, bey 
glücklich geendigtem Kriege, den Dienſt der heiligen Jungfrau überall eifrigſt fortzupflan⸗ 
zen. Der Epurfürft war wegen Erfüllung dieſes Geluͤbdes, in Abſicht der Proteſtanten 
beſorgt. Die Polacken traten Haufenweife zum Johann Caſimir wieder über, da die 


Schweden proteſtantiſch waren, und durch ihre Verpflegung ihnen beſchwerlich fielen. 


Carl Guſtav ſtund mit der Hauptmacht in Preuſſen und feine übrigen zerſtreueten BL 
ker in dem weitlaͤuftigen Polen, welches keine ſonderliche Veſtungen hat, muſten der ans 
dringenden Macht Johann Caſimirs überall weichen. Der Krieg näherte ſich alſo den 
preußiſchen Grenzen, worin man von polniſchen und tartariſchen Völkern nichts als 
Verwüſtungen befürchtete. Die Eiferſucht der Ruſſen gegen die Schweden ließ keine 
Vermuthung übrig, daß der Czaar denen Polacken Hinderniſſe in Weg legen würde, 
Es wurden polniſche Befehle an Czarnetzki aufgefangen, in des Churfürſten Länder ein⸗ 
zufallen. Alle dieſe Umſtaͤnde zufammen nöthigten den Churfürſten den ſchwediſchen 
Anſuchen wegen eines genauern Buͤndniſſes Gehoͤr zu geben. Der Graf Georg Frie⸗ 
drich von Waldeck, Nicolaus Ernſt von Platen und Johann Dobrzenski ſchlofß⸗ 
fen daher den Iten Junius zu Marienburg mit dem ſchwediſchen Bevollmaͤchtigten 
ein Vertheidigungsbündniß, welches theils die Länder der ſchlieſſenden Theile in Deutſch⸗ 
land, cheis Preuſſen und den gröͤſten Theil von Polen anging. Was Rußland 
in dieſem letztern Staat erobert hatte, oder worauf ſelbiges noch ſein Augenmerk richten 
konte, wurde ausdrücklich ausgenommen, weil der Churfuͤrſt ſich fo wenig gegen Ruß⸗ 
land, als gegen den Herzog von Curland, in ein Buͤndniß einlaſſen wolte. Hiedurch 
verpflichtete ſich der Churfürft 2000 Mann Fußvölfer und 2000 Reuter dem Könige von 
Schweden, dieſer aber jenem 6000 Mann Huͤlfsvölker zuzuſchicken, fo oft einer von 
beiden in denen Landen, auf welche dieſer Vertrag ginge, angegriffen werden ſolte. Im 
Fall der Noth wolten ſich beide Herren mit ihrer ganzen Macht zu Hülfe kommen. In 


beſondern Artickeln wurde von den Belohnungen wegen dieſer Huͤlfsleiſtung, von Erdrte 


rung einiger undeutlichen Puncte des Lehnsvertrags, und von Maͤßigung und der Unſchaͤd⸗ 
lichkeit der Durchzüge der ſchwediſchen Kriegsvölker gehandelt. Durch dieſes Schutz⸗ 
buͤndniß wolte man den polniſchen Krieg zu dämpfen, und den Frieden wieder herzuſtellen 
ſuchen. In der That aber wurde dadurch dem Kriege nur mehrere Nahrung gegeben. 
Der Czaar fahe dieſe Verbindung nicht gern, ließ ſich aber doch durch den Abgeſchickten 
Jonam Caſimir von Eilenburg bewegen, einen Vertrag zu unterſchreiben, des Chur⸗ 
fürſten Lande nicht zu bekriegen, ſeinen Feinden nicht beizuftehen, und der Proteſtanten 
in Polen ſich anzunehmen. Rußland ließ ſich ſogar gefallen, daß der Churfürſt Schieds⸗ 
richter in den Irrungen zwiſchen ihm und e ſeyn ſolte. Den Hollaͤndern ge 
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1656. fiel das geſchloſſene Bündniß auch nicht ſonderlich. Der Tartarchan ſowol, als verſchiedene 
F Polacken ſuchten den Churfürſten davon abwendig zu machen. Sonderlich machte daffelbe 
beim kaiſerlichen Hofe ein groſſes Auſſehen, woſelbſt Polen über den Churfürſten ſchwere 
Klage führete, Race drohete und um Veitand anſichte. Der Churfürſt hatte zwar 
dem Kaifer von feinen Bündniſſen Nachricht gegeben, wozu ihm der verzweifelte Zuſtand 
mit Polen und feiner Staaten Sicherheit gendthiget, und welches nichts enthielt, was 
dem Kaiſer oder dem deutſchen Reich nachtheilig ſeyn könte. Ferdinand; aber hielte 
bey alle dem vor nöchig, den Johann Caſimir zu unterſtützen, wozu unter der Hand 
ſchon Anſtalten gemacht wurden. Am meiſten war von Seiten Johann Caſimirs 
zu beſorgen. Friedrich Wilhelm berichtete ihm zwar den gefchloffenen Vertrag, wozu 
ihn die Noth gedrungen, und erbot ſich, fo viel möglich, den Frieden zu befördern. Je 
doch Worte langeten nicht zu, die Hitze Johann Caſimirs zu mindern. Er verwies 
es unſerm Churfürſten, daß er von ihm zu dem Koͤnige von Schweden übergetreten, 
und behauptete, daß dieſes ohne hinreichende Urſachen geſchehen. Er verlangte ſogar von 
ihm, unter der Strafe des Meineides, in dreyen Tagen ſich mit ihm zu vereinigen, oder 
die churfürſtlichen Kriegsvölfer aus den Ländern des Königreichs Polen abzuführen. Der 
Egbiſchof von Gneſen fang im Namen des ganzen Senats eben dieſes ed. Die Pola⸗ 
cken fielen das Amt Neu⸗Stettin wirklich feindlich an. Johann Caſimir hatte 
Warſchau wieder eingenommen, und zog daſelbſt eine groſſe Macht zuſammen. Der 
Churfurſt hielt nicht vor rathſam abzuwarten, bis die Polacken feine Grenzen betreten 
hätten, weil er von der Wuth derſelben und der Tartarn die gänzliche Werwüftung ſei⸗ 
nes Landes befürchten muſte. Er befprach ſich dieſer Umſtaͤnde wegen mit dem Könige 
Carl Guſtav. Beide Herren beſchloſſen mit vereinigter ganzen Macht dem Feinde ent: 
gegen zu ruͤcken, und alles auf ein Treffen ankommen zu laſſen. Das ſchwediſche Heer 
ſtand in einem verſchanzten Lager bey dem Zuſammenfluß der Weichſel und des Bogs. 
Der Churfürſt eilte mit feinem ganzen Heer dahin aus Preuſſen, ſich mit den Schweden 
zu vereinigen. Goſiewski ſuchte zwar feinen Völkern in den Rücken zu fallen, wurde 
aber vom Könige in Schweden glücklich daran gehindert. Der Churfürſt vereinigte ſich 
mit den Schweden wirklich. Beide Kriegsherren beſchloſſen, den Polacken zwar Frie⸗ 
den anzubieten, jedoch zu gleicher Zeit alles zu einer Schlacht zu veranſtalten. Das er⸗ 
ſtere geſchahe durch die franzöſiſche Geſandtſchaft, jedoch ohne alle Wirkung. Die jetzt ſehr 
muthigen Polacken ſagten, fie konten nicht glauben, daß der Geſandſchaft der König in Frank⸗ 
reich anbefohlen, ihren Sieg zu verhindern; ſondern es geſchaͤhe auf des geweſenen Her⸗ 
zogs in Preuſſen Antrieb, welcher, wenn er gleich vor König Johann Caſimir auf 
die Knie niederfiele, und um Verzeihung wegen feines Verbrechens baͤte, dennoch kaum 
u Gnaden wuͤrde aufgenommen werden. Und da die Geſandten noch weiter anhielten, 
ng antwortete Johann Caſimir felber: er habe die Schweden den Tartarn zum Frühe 
ſtück zugedacht, den Churfürſten aber wolle er an einen Ort ſetzen laſſen, da ihn weder 
Sonne noch Mond beſcheinen ſolte. l 
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5 Die Drohungen groſſer Herren he N niemals Ehre, wenn ſie noch nicht Er 455 die 
im Stande find, durch ihre Macht ſolchen einen Nachdruck zu geben. Die Bundesgenoſſen ee 
batten den Polacken nicht aus Furcht den Frieden angetragen. Sie bewieſen ſolches gleich fechten. 


Strauchwerk und ſumpfigten Boden, auf die Höhe gebracht. Carl Guſtav entſchloß 


bey ihrer Vereinigung. Denn noch an demſelben Tage, da folche vor ſich gieng, rückte 
einige ſchwediſche Reuteren mit dem ſaͤmtlichen Geſchüͤtz über die Bruͤcke, welche bey 
Nowodwor über den Bog geſchlagen worden. Dieſen folgte den Tag drauf am 18ten 
Jul das geſammte Heer, bey welchem der König den rechten und der Churfürſt den lin⸗ 
ken Flügel beſehligte. Unter Friedrich Wilhelm ſtanden vorzüglich Graf Georg Fries 
deich von Waldeck, Chriſtoph von Kanneberg und andere. Zwiſchen beiden Flügeln 
beſehligten unter dem Otto Chriſtoph Sparre, der Graf Joſias von Waldeck und 
Golze 5 Regimenter brandenburgiſcher und 2 Regimenter ſchwediſcher Voller. Das 
ganze Heer war ungefehr 16000 Mann ſtark, hatte zum Merkmahle ein Buͤſchel Stroh 


auf den Hüten, und zum Loſungswort: In GOttes Namen Man vermuthete auf 


diefer Seite der Weichſel nur die Lithauer unter dem Goſiewski anzutreffen, die bisher 
da geſtanden hatten. Man fand aber die ganze polm e Macht, die den Tag vorher 
über die Weichſel gegangen, unter der Anfuͤhrung Johann Caſimirs ſelbt. Sie mog⸗ 
te ungefehr 40000 Mann ſtark ſeyn, ohnerachtet ſie viel ſtaͤrker ausgegeben war. Die 
Königin von Polen hatte fie auf der Weichſelbruͤcke vorbeiziehen ſehen und zur Tapferkeit 
ermahnet. Die Polacken antworteten derſelben, fie hoften nur kurze Arbeit zu finden, um den 
Feind zum Lande heraus zu peitſchen. Der Erfolg war aber ihrer Vermuthung nicht gemäß, 
Es erfolgte eine Schlacht von 3 Tagen. Den ıgten Jul brachte, beim Anzuge der Ver⸗ 
bunderien, ein Trompeter die Nachricht, daß man von polniſcher Seite alle Friedens 
Vorſchlaͤge verwerfe. Die Verbundenen lieſſen 600 Reuter vom linken Flügel durch ei⸗ 
nen vorliegenden Wald vorausgehen. Carl Guſtav Wrangel, der ſelbige anführete, 
wurde durch das nachfolgende Heer ſowohl unterſtutzt, daß die Feinde, die ihm in die 
Seite einbrechen wolten, bis unter ihre Stücken zurück gejaget wurden, und die Pola⸗ 
cken, die aus ihrem Lager ausgeruckt, muſten ſich wieder in ihre Schanzen ziehen. Der 
Feind ſtand zwiſchen dem Walde und der Weichſel, und die Verbundenen hatten hier 
keinen Raum, ſich gebörig auszubreiten. Ihr Völker muſten Regimenterweiſe hinter 
einander ziehen, welches ſie aufhielt, bis der durch die Reuterey verurſachte Staub und 


der ſich neigende Tag es noͤtig machte, die bereits unter das feindliche Geſchuͤtz gekonune⸗ 


ne Volker in etwas zuruͤckzuziehen. Die Nacht durch blieb das Heer unter dem Gewehr. 
en Anbruch des Tages, fanden die beiden Kriegsherren der Verbundenen, daß man 
den Feind nothwendig auf feinem rechten Flügel angreifen, und eine auf dieſer Seiten 


: befindliche Anhöhe befegen müfte. Das letztere geſchahe von dem Churfüͤrſten mit dem beften 


Erfolg. Der Feind zog ſich zwar rechts und wolte dem Churfürſten in die Seite fallen, 


ward aber durch 6 Schwadronen, die ganz auf den linken Flügel gezogen wurden, daran 


gehindert. Das churfürftliche Geſchütz war indeſſen mit vieler Muͤhe durch niedriges 
ſich 
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ſich, mit dem ganzen bisherigen rechten Flügel um den Wald herum zu gehen, und hin⸗ 
ter des Churfürften Völkern ſich wegzuziehen. Alles was ſich ihm widerſetzte, wurde zu: 
ruͤckgetrieben, und das freie Feld gewonnen. Nunmehr machte der Churfürft mit feinen 
Voͤlkern den rechten, der König aber den linken Flügel aus. Der letztere drengete den 


Feind ſo vor ſich her, daß er immer mehr Boden gewann. Johann Caſimir zeigte 


fi hier als einen geſchickten und beherzten Feldherrn, verſtaͤrkte immer mehr und mehr 
ſeinen rechten Flügel, und lehnte denſelben unter beftändigem Fechten an einen Wald an, 
nachdem er öfters Verſuche machen laſſen, den Schweden in die Seite und in den Rüͤ⸗ 
cken zu kommen, die aber fehl geſchlagen. Der ganze Tag verſtrich unter beſtaͤndigem 
Fechten, und es wurde zu ſpaͤt, den Wald an der feindlichen Spitze anzugreifen, um ihn 
hinter ſeinen Verſchanzungen angreifen zu können. Der Soldat blieb, die ganze Nacht 
durch, wieder untern Gewehr ſtehen. Den 20ſten Jul. jagte Sparre den Feind mit 
vielem Verluſt aus dem Walde zu ſeiner rechten Hand. Der Churfuͤrſt grif auf ſeinem Flügel 
den auf einer Höhe ſiehenbden Feind an, brachte ihn zum Weichen, und Wrangel nebſt 
dem Waldeck verfolgten denſelben ſowol, daß nun auch das feindliche Fusvolk, beim 
Anzug des Churfürſten, fein Geſchuͤtz verließ, die Schiffbruͤcke erreichte, ſelbige hinter 
ſich abwarf, und ſich dadurch vor der Verfolgung der ſiegenden brandenburgiſchen Voͤl⸗ 
ker ficherte, ihnen aber das Lager, alles Geſchütz und Gepaͤck zur Beute überließ, Die⸗ 
ſer Sieg gegen den feindlichen linken Flügel, zog die Flucht des rechten Flügels nach ſich. 
Johann Caſimir ſuchte zwar die ſeinen bald durch Vorhaltung ihrer Ehre, und der 
Wolfart ihres Vaterlandes, bals durch Anbietung anſehnlicher Summen zur ferneren 
Tapferkeit zu ermahnen. Allein die Polacken waren taub. Nach einem einzigen ver⸗ 
geblichen Verſuch, in die Schweden einzubrechen, flüchteten fie in gröfter Unordnung 
zwiſchen dem Bog und dem Walde davon. Die Königin und ihr Frauenzimmer hielten auf 
der warſchauer Weichſelbrücke, um das Treffen mit anzuſehen, hatte ſich aber, da ſol⸗ 
ches nicht nach ihrem Wunſch ablief, zeitig davon gemacht. Johann Caſimir ſelbſt, 
blieb, bis er alles verlohren ſahe, auf dem Schlachtſelde, und gieng erft kurz vor ſeinem 
Fußvolk über die warſchauer Brucke. Da die Verbundenen 3 Tage und 2 Mächte 
durch, beftändig unterm Gewehr geweſen, fo waren fie zu ſehr ermuͤdet, als daß fie den 
Feind ſogleich verfolgen konten. Den arten Julius aber ſetzten die Reuter dem fluchti⸗ 
gen Feinde ſechs Meilen nach, und die Verbundenen nahmen von Warſchau Beſitz, 
welchen Ort der Feind, mit Hinterlaſſung des Geſchuͤtzes, verlaſſen hatte. Der feindliche 
Verluſt belief ſich über 4000 Mann, und die Polacken hatten zo Stücke eingebuſt. Die Ver⸗ 
bundenen zaͤhlten an Todten und Verwundeten bis 400 Mann. Unter denen letztern 
befand ſich Kannenberg. Dieſer hatte einen feindlichen Feldherrn mit dem Degen nieder⸗ 
geſtoſſen, und von demſelben einige Hände voll Ducaten erbeutet. Kaum Kum hatte er ſie in 4 
feine Taſche geſteckt, fo traf ihn eine fechspfündige 3 in die Hüſte, 7 und ſchug 
ihm einige Ducaten ins Fleiſch. \ | 
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Nach dem warſchauer Siege haͤtte Carl Guſtav des Churfuͤrſten Heer gern bey Das herzog⸗ 
ſich behalten, um mit vereinigten Kräften den Johann Caſimir zu verfolgen, damit fi Bene 
ſelbiger nicht erholen konnte. Der Churfuͤrſt war aber anderer Meinung. Der im Schweden vor 
Bündnis mit Schweden beftimte Nothfall zur Vereinigung der ganzen Macht, war unabhangig 
nicht mehr vorhanden. Des Churfuͤrſten Staaten waren vielmehr allerhand Feinden aus⸗ Sog 
geſetzt. Czarnezki that Einfälle in Pommern und in die Neumark, wo er, wie 
der churfücftliche Stadthalter, Graf Witgenſtein in der Mark berichtete, zwey 
Staͤdte und funfjig Dörfer einaͤſcherte. Der Kaifer war zu polniſch gefinner als daß 
man ſich auf ſeine Hülfe in den Reichslanden Rechnung machen konte. Die meiſten 
Reichsſtaͤnde Aufferten auf dem Deputationstage zu Frankfurt eben ſolche Geſinnung. 
Der Prinz von Conde hatte nicht üble Inft mit ſpaniſchen Völkern Cleve anzufallen, 
und ließ ſich hievon blos durch die Vorſtellung abhalten, daß ſolches Holland mit gleich⸗ 
gültigen Augen nicht anſehen würde. Die Holländer hatten durch Bemühung der 
Danziger mit Polen ein Bündnis gemacht, und des Churfuͤrſten Bemühen, ſelbige 
auf ſchwediſche Seite zu ziehen, hatte keine weitere Folge, als daß fie ſich zur Friedens⸗ 
vermittelung erboten. Daͤnnemark bemüͤhete ſich ebenfals die Ruhe wiederherzuſtel⸗ 
len und war auf das Gluck der Schweden eiferſüchtig. Der Czaar Alexius Michae, 
lowitz, fing öffentlichen Krieg gegen Schweden an, rückte in Liefland ein, und gab 
zu verſtehen, daß er gerne die dehnsherrlichkeit über das Herzogthum Preuſſen haben wolte. 
Mit Polen verglich er ſich zu Niemez, und Goſiewsky konte nunmehr in Lithauen 
Volker zuſammen ziehen, um ſolche gegen Preuſſen zu gebrauchen. Bey ſolchen Umſtaͤnden fiel 
es dem Ehurfürften bedenklich, durch weiteres Verfolgen des Caſimirs, ſich noch mehr von 
ſeinen Landen zu entfernen. Er ſchickte alfo den Doͤrfling nach Grospolen, der ſich dieſes 
Landes bemaͤchtigte, und von der Seite des Churfürſten Laͤnder deckte. Friedrich 
Wilhelm gieng mit dem groͤſten Theil feiner Volker nach Preuſſen, trug jedoch dem 
franzöſiſchen Geſandten auf, die Polacken zum Frieden zu ermahnen. Damit Rußland 
nicht ferner an die Lehnsherrlichkeit über Preuſſen denken möchte, fo ließ der Churfürſt 
durch den Schwerin, beym Könige Carl Guſtav zu Frauenburg, um gänzliche 
Aufhebung der Lehnsherrlichkeit anhalten. Der König erkante ſelbſt, daß in künftigen 
Zeiten die Lehnsverbindung zu allerhand Irrungen zwiſchen Schweden und dem Chur: 
hauſe Brandenburg Anlaß geben konte. Es war ihm an des Churfürſten Freundſchaft viel 
gelegen, den er gerne bewegen wolte, mit feiner ganzen Macht zu ihm zu ſtoſſen, wozu 
aber der Churfürſt, ſo lange die Lehnsverbindung dauerte, nicht zu bewegen war. Dies 
vermochte den König, den roten November nach alter Rechnung zu Liebau in Cur⸗ 
land mit unſerm Churfuͤrſten einen neuen Vergleich zu treffen, welchen von Seiten Fries 
drich Wilhelms, Otto Freiherr von Schwerin, und Friedrich von Jena, un⸗ 
tergeichneten. Hier wurde ausgemacht: 1) Daß das Herzogthum Preuſſen und Für⸗ 
ſtenchum Ermeland ewig von Polen abgeſondert bleiben. 2) Die königsbergiſchen 
und marienburgiſchen Vertraͤge vor nichtig und nicht geſchloſſen gehalten. 3) Fries 
P. allg. preuß. Geſch. s Th. K drich 


1656, 


ſtattet. 11) In die Haͤvens beiderſeitigen Landes laufen beiderſeitige Kaufjchiffe ein, be⸗ 
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drich Wilhelm und feine maͤnnliche Nachkommen, vor hoͤchſte, unabhängige, und eigen⸗ 
mächtige Regenten von Preuſſen und Ermeland erkannt. 4) Nach deren Abgang 
aber der Krone Schweden ihre Rechte vorbehalten werden ſolten. 5) Stadt und Amt 
Frauenburg verbleibt auf den Fuß des koͤnigsbergiſchen Vertrages von Ermeland 
abgeſondert und mit Schweden verbunden. 6) Das marienburgiſche Bündniß 
foll, fo weit es die Unabhaͤngigkeit des Herzogthums Preuſſens und Fuͤrſtenthums Erme⸗ 
lands erlauben, bey Kräften bleiben. 7) Zwiſchen Schweden und dem Churhauſe Bran⸗ 
denburg wird ein ewiges Buͤndniß gemacht. 8) Alle demſelbem zuwiderlaufende Bünde 
niſſe follen unkraͤftig feyn, und kein Theil ohne den andern Frieden mit Polen machen. Auch 
ſollen bey künftigem Frieden beide Theile dahin ſehen, daß Schweden zur Schabloshak 
tung gewiſſe Provinzen bekomme, der Churfurſt aber in der Unabhaͤngigkeit Preuſſens 
und Ermelands gelaſſen werde. 9) Zwiſchen dem Herzogthum und dem weſtlichen Preuß 
ſen, wird wegen des Handels, der Rechte und der Freiheit alles auf bisherigen 
Fuß bleiben. 10) In denenſelben wird beiden Theilen ein unſchaͤdlicher Durchzug ver: 


zahlen aber den Zoll auf den Fuß, wie felbigen die Landesunterthanen entrichten, doch fü, 
daß Fürftengut, und was zur Kriegsrüſtung gehoͤret, davon befreiet bleiben. Kriegs: 
ſchiffe bleiben einen Stückſchuß entfernet liegen, wenn ſolches ohne Gefahr geſchehen kan, 
und dürfen keine Leute, ohne Einwilligung des Statthalters, ans Land ſetzen, auffer die 
zu Einkaufung noͤthiger Sachen erfodert werden. 12) Beide Preuſſen bleiben den gemein⸗ 
ſchaftlichen Feinden ſowol zum Durchzuge, als ſonſten, verſchloſſen; der Handel bleibt 
zwar offen, iſt aber, in Abſicht der gemeinſchaftlichen Feinde mit denen Waaren verboten, 
welche zum Kriege dienen. 13) Nach Abgang der männlichen. Erben des Churfürften 
fälle das Herzogthum Preuſſen und Fürſtenthum Ermeland an Schweden. Da 
wird der Churfürſt ſorgen, daß ſich die Stände dieſer Lande eidlich verbinden werden, a 
dieſen Fall den Schweden treu zu ſeyn. Dieſer Eid wird, ſo oft die Huldigung erneue 
wird, wiederholet werden. Bey dem Regierungsantritt eines jeden Königes und Chur: 
fürſtens werden Verſicherungsbriefe ausgeſtellet, daß alles verabredete bey Kräften bleibek 
Die Anforderung der Vettern des Churfürſten auf Preuſſen bleibt in dem Stande „wie 
fie bey der letzten polniſchen Belehnung geweſen, gehet aber nicht auf die Unabhängig keit 
Preuſſens und Ermelands Schweden verſpricht, nach Abgang der. männlichen Nach: 
kommen des Churfurſten, denen naͤchſten Marggraͤfinnen von Brandenburg 0001 oo 
Thaler zu zahlen, und bis dieſes Geld erleget worden, ihnen das Amt Inſterburg, 
ſamt allen darzu gehörigen Kammerrenten einzuraͤumen. 14). In Abſicht der U 
den Hülfe, bleibt es, ſo lange noch der jetzige Krieg dauert, vorjetzt bey dem ge 
marienburgiſchen Büͤndniſſe, künftig aber ſchicken ſich beide bey erfolgtem, —— 
zu befürchtendem Angrif, jeder 2500 Mann Fußvolk und 1500 Reuter, i 
oder drey Monat nach geſchehener Eröͤfnung, die jeder Theil auf eigene Unkoſ 
ben, und mit aller Kriegsrüſtung und einem erfahrnen Feldherrn zu verſehen hat. 
boch Hülfe auſſer den. Grenzen deſse der fie abgeſchickt, fich beſndet, Wen 
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Waldeck, Bogielius Radzivil und Iſrael Ridderhielm ins eld, wolte fich aber 
ag * 
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gen des Oberbeſehls, Gerichtsbarkeit, Unterhalt und Zuruͤckrufung, fo gehalten, wie es 
in dem marienburgiſchen Vertrage beſtimmet worden. Dieſem merkwürdigen Vertrage 
wurden noch folgende geheime Artickel beigefüger: 1) Daß beim künftigen Friedensſchluß 
der Krone Schweden zu ihrer Schadloshaltung, wo nicht mehr, doch folgende Pro: 
dinzen abgetreten werden: Das weſtliche Preuſſen, Pommerellen und der dazu gehörige 
Theil von Caſſuben, Samaiten, Semgallen, Curland und Liefland. In Abſicht 
des Herzogs von Curland muß ſolches aber blos auf den Fuß geſchehen, wie ſelbiger mit 
der Krone Polen verbunden iſt. 2) Weil man in einem geheimen Artickel des marien⸗ 
burgiſchen Vertrages ausgemacht, daß der Churfürft zu feiner Schadloshaltung die Woy⸗ 
wodſchaften Poſen, Kaliſch, einige Orte ausgenommen, Lenczicz und Siradien, 
nebſt dem darzu gehörigen Lande Wielun bekommen ſolte, fo bleibt ſolches zwar bey Kraͤf⸗ 
teu; doch läßt ſich der Churfürſt aus Liebe zum Frieden auch gefallen, wenn Polen durch⸗ 
aus darauf beſtehen folte, ſolche ganz oder zum Theil zurück zu geben, jedoch daß Polen 
wegen des Nichtgenuſſes oder erlittenen Schadens keinen Anſpruch an ihn mache, und ohne 


an das gehalten zu ſeyn, was er wegen der darin von Schweden verſchenkten Laͤn⸗ 


dereien verſprochen habe; es will aber auch der Churfuͤrſt, wenn er aller Mühe 
unerachtet dieſe Woywodſchaften ganz oder zum Theil nicht erhalten koͤnne, des⸗ 
halb keinen Anſpruch an Schweden machen. 3) Schweden begiebt ſich alles Anfpruchs 
auf den Mitgenuß der Zölle in dem Herzogthum Preuſſen, dafür bezahlet der Churfürſt 
in 14 Tagen 20000 Thaler und in 6 Wochen nach Genehmigung dieſes Vertrages 
100000 Thaler an Schweden; der Churfürſt erhebt zwar den Licent von allen nach 
Elbin gen gehenden Waaren, überläßt aber dem Könige über das übrige, zum Beſten 
der Stadt Elbingen, oder eines andern Stuͤcks des weftlichen Preuſſens zu ſchalten. 
Der Churfuͤrſt wird ſich bemühen, es dahin zu bringen, daß noch vor dem gemachten 
Frieden, die Stände des Herzogthums Preuſſen und Fuͤrſtenthums Ermeland, fo bald 
es Schweden zutraͤglich ſeyn wird, dieſer Krone, nach Abgang feiner männlichen Nach⸗ 
kommenſchaft treu zu ſeyn, eidlich verſprechen foll. 5) Daß die Hülfe, welche der Chur⸗ 
fuͤrſt und ſeine Erben nach dieſem Kriege Schweden verſprochen, nur auf den Fall zu 
verſtehen, wenn das weftliche Preuſſen, Pommerellen, mit dem darzu gehörigen Theil 
Caſſubens angegriſſen wuͤrde, nicht aber auf Curland, Semgallen und Liefland zu 
ziehen ſey. „ Durch dieſen liebauiſchen Vertrag glaubte der Churfuͤrſt den Grund zu 
einem künftigen dauerhaften Frieden geleget zu haben. Er hatte hiebey auf feine eigene 
Vortheile, und auf das Beſte feiner Bundesgenoſſen geſehen, ohne den König von Po⸗ 
len zu vergeſſen, der, unerachtet alles feines Unglücks, doch noch das groſſe Polen und 
Lithauen behalten ſolte. Der dauerhafte Friede war der Hauptbewegungsgrund, den 
beide ſchlieſſende Theile bey dieſem Vertrage zu haben angaben. Die Hollaͤnder bezeug⸗ 


ten daruͤber ein Vergnügen, Der kleine Krieg konte den Churfürften von feinem Vorſatz, 


Gen Frieden herzuſtellen, nicht abbringen. Goſiewski hatte mit lithauiſchen Völkern 
und Tartarn einen Einfall in das Herzogthum Preuſſen gethan. Gegen ihn zogen 


noch 
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noch zuvor mit einigen Regimentern ans Maſovien verſtaͤken. Ehe jedoch ſolches ge⸗ 
ſchehen, nöͤthigte fie Goſiewski bey Lick zu einem Treffen, brachte ihre ſchwache Volker 


zum Weichen, erbeutete 6 Stücke und alles Gepaͤck, und nahm den Radzivil und Rid? 


derhielm gefangen. Waldeck zog ſich mit den meiften deuten nach Angerburg. Gu⸗ 
ſtav Otto Steinbock kam ihm zu Hülfe. Beide gingen auf den Goſiewski bey Phi⸗ 
lippowa los, ſchlugen ihn, und erretteten den Radzivil. Hier hielt ſich Jvachim 
Ernſt Gortzke vortreſlich, und warf im erſten Anfall den Feind über den Haufen. 
Sparre theilte den Samaiten bey Ragnit Steſſe aus, und diejenigen Polacken, 
welche in Pommern und der Neumark auf Raub und Brand ausgegangen waren, und 
den Obriſt Zaſtrow geſchlagen, verlohren bey ihrem Zurückzuge durch die in den Waͤl⸗ 
dern verſteckte Jäger viele deute. Weil aber der kleine Krieg im Ganzen beiden Theilen 
ſchaͤdlich ſiel, ſo verglichen ſich die Staͤnde der Mark und Großpolen über einen mo⸗ 
natlichen Stillſtand zu Zilentzig, weil weder der neue Churfürſt von Sachſen noch der 
Kaiser den deutſchen Landen Sicherheit gewehren wolten. Der Churfürſt nahm es doch 
übel, daß ſich die Stände darein gemiſcht, ob er gleich ſelbſt bey dem Könige Johann 
Caſimir erhielt, daß ſolche Streifereien nachbleiben ſolten. 74 f 


$. 36. us: 


De a Die Umftände der Schweden, want des Churfhuften Sachen fo genau verbun 
fürft muß ſich den waren, bekamen täglich. eine ſchlechtere Geftalt. Weil nun Goſiewski, unter dem 


wieder mit 


Polen zu vers 


gleichen ſu⸗ 


chen. 


1657. 


Vorwand ſich über Wallenrods in Podlachien veruͤbte Haͤrte zu beſchweren, Abgeordnete 
nach Königsberg ſchickte, und feine Bemuhungen zum Frieden anbot, dieſes aber die 
Hauptabſicht des letzthin geſchloſſenen Bündniffes war, fo ſchickte der Churfürſt den 
Heinrich Sereta und den Johann von Auer an Goſiewski ab, die vor der Hand ei⸗ 
nen Waffenſtillſtand zwiſchen Preuſſen und Lithauen zu Stande brachten. Friedrich 
Wilhelm ließ daher durch den Schwerin dem Könige Carl Guftav vorſtellen, wie 
nothwendig die Ruhe mit Polen ſey, da dieſe Krone immer mehr Freunde fand, Der 
Kaiſer Ferdinand 3 ſchloß mit derſelben wirklich ein Buͤndniß; die Holländer ruͤſteten 
ſich; der Krieg mit Rußland hatte feinen Fortgang und die Krone Daͤnnemark beobe 
achtete eine bedenkliche Aufführung. Schweden hatte ſich zwar an dem Fürften von 
Siebenbürgen, Georg Ragoczy einen neuen Bundesgenoſſen verſchaft, und demſelbi⸗ 
gen einen wichtigen Theil von Polen verſprochen. Der Churfürſt fand aber Urſache 
nicht groſſe Hofnung auf deſſen Hülfe zu ſetzen. Er wolte ſich mit demſelben daher nicht 
tief einlaſſen. Er bemüͤhete ſich vielmehr, zwiſchen Schweden und Daͤnnemark den 


Frieden beizubehalten. Sein Geſandter in Coppenhagen, Kleiſt, that zwar alles . 


mögliche. Dem ungeachtet aber brach der Krieg zwiſchen beiden Kronen 1657 aus. Der 
erfolgte Todesfall des Kaiſers hatte keinen Einfluß zum Beſten der Schweden. Der 


König von Böhmen und Ungarn Leopold ſchloß vielmehr ein noch genaueres Bund. 
niß mit der Krone Polen, gab ſich jedoch alle Mühe, unſern Churfürſten, deſſen Sim 


me er bey der kuͤnftigen Kaiſerwahl brauchte, nicht gegen ſich aufzubringen. Die in 
Polen 
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Polen eingeruͤckte öſterreichiſche Kriegsvölker bekamen auch ſolche Befehle, die dieſer 
Geſinnung gemäß waren, und Leopolds Geſandter muſte in deſſen und Johann Caſi⸗ 
mirs Namen allerhand Vorſchlaͤge zum Frieden thun. Weil nun auch von Seiten Enge⸗ 
lands vor Schweden kein Beiſtand zu hoffen, ſo muſte der Graf von Waldeck, den 
Carl Guſtav nochmals erſuchen, ſeine Forderungen an Polen nicht zu hoch zu treiben. 
Dieſer hingegen that alles mögliche, den Ehurfürften zu Fortſetzung des Krieges, auch 
gegen Oeſterreich und Daͤnnemark zu bewegen. Ehe man ſichs verſahe, verließ 
Carl Guſtav Polen und feine Bundesgenoſſen, und gieng mit dem gröften Theil ſei⸗ 
nes Heers, zu Beſchützung feiner Lander, auf Daͤnnemark los. Ragoczy, der obne 
Vorbewußt der Pforte und wider Willen der ſiebenbuͤrgiſchen Stände mit einem zu: 
ſammengeraften Heer in Polen eingedrungen, wurde das erſte Opfer. Man nöthigte 
ihn, nach dem Abzuge Schwedens, nicht nur zum ſchimpflichſten Vergleich, ſondern an ſtatt 
der gehoften königlich polniſchen Krone, entſetzte ihn die Pforte auch des Fuͤrſtenthums 


Siebenbürgen. Unſer Churfürft ſahe ſich kaum von der bundesmaͤßigen Huͤlfe des Re _ 


nigs von Schweden entbloͤſt, als er ſich vor berechtigt hielte, durch befondere Unter⸗ 
handlungen ſich ſelbſt zu helfen. Er zog alle feine Kriegsvölker von denen Schweden, 
die der König da gelaſſen hatte, zurück, weil dieſelbe auffer den preußiſchen Grenzen zu 


fechten, nicht ſchuldig. Die Vorwürfe des Königs konten dadurch leicht abgelehnet wer⸗ 


den, daß derſelbe zuerſt den Churfuͤrſten verlaſſen, und ihn feinen Feinden Preiß gegeben. 
Goſiewski und die Königin von Polen hatten dem Churfürſten Hofnung zu annehmli⸗ 
chen Bedingungen gemacht. Bogislaus Fürſt Radziwil, Otto Freiherr von Schwe⸗ 
rin, dem nachmals Lorenz Chriſtopy von Somnitz folgte, muſten zu dem erſtern nach 
Tilſit abgehen. Der König von Polen geſellete dem Goſiewski den Biſchof von Er⸗ 
meland bey. Der kaiſerliche Geſandte, Liſola, uͤbernahm das Mittleramt. Der 
Churfürſt wolte anfänglich mit Beibehaltung feiner erhaltenen Vortheile nur die Parteilo⸗ 
ſigkeit ergreifen. Der Gegentheil verlangte dagegen, daß er dem Buͤndniß gegen 
Schweden beitreten müfte. Da ſich nun der Krieg zwiſchen Schweden und Daͤnne⸗ 

ark in die Lange zu ziehen, und alle Hofnung zu verſchwinden fehien, daß Carl Gu⸗ 
ſtav zu Rettung des Churfürſten zurückkommen würde, fo ſahe ſich der Churfürſt bemuͤß 


ſiget, weiter zu gehen, als er ſich anfänglich vorgeſetzt. Wegen der Friedensbedingun⸗ 
gen wurde gleichfalls hart geſtritten. Friedrich Wilhelm beſtund darauf, daß ihm das 


Biſchofthum Ermeland gelaſſen werden möchte, Die polniſchen Friedensbotſchafter, 


worunter der Biſchof von Ermeland ſelbſt war, lehnten ſolches dadurch ab, weil ſie ohne 
Vorbewußt des Pabſis vom Kirchengut nichts vergeben koͤnten. Der Churfürſt hätte ſich 


gern einen Paß an der Weichſel ausbedungen, und ſchlug darzu Mewe oder die mon⸗ 
tauer Spitze vor. Er konte aber auch in dieſem Stuck nicht durchdringen. Vorzüglich 


lag ihm die Unabhaͤnglichkeit des Herzogthums Preuffen am Herzen. Polen ging fehr 


ungern dran, ihm dieſelbe zu bewilligen. Daͤnnemark, Holland und der Kaiſer un⸗ 
terſtützten nach und nach das Begehren des Churfürſten durch Vorſtellungen. Das Gluck 
der ſchwediſchen Waffen verſchafte der en Nachdruck, Carl m. hatte 
3 3 remen 
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Bremen zuruͤck erobert, und nahm noch in dieſem Jahr ganz Holftein, Schleswig 
und Juͤtland weg. Man konte vermuthen, daß er ſich wieder gegen Polen wenden 
möchte, und er that alles mögliche, unſern Churfürſten von einem Vergleich mit Polen 
abzuziehen. Alles dieſes bewog Polen, dem Ehurfürften endlich dasjenige zu bewilligen, 
was Johann Caſimir bereits vormals verſprochen, und Carl Guſtap eingeraͤumet 
hatte. In einem Scheinvergleich ergrif Friedrich Wilhelm die Partelloſigkeit zwiſchen 
Schweden und ſeinen Feinden. In der That aber kam den 19ten Sept. zu Welau 
ein völliger Friede zum Stande, wodurch dem Churfürften die ununtſchraͤnkte und unab⸗ 
haͤngige Regierung uͤber das Herzogthum Preuſſen mit Aufhebung der ehemaligen pol⸗ 
niſchen Lehnbarkeit uͤberlaſſen wurde. Da diefer welauiſche Frieden der allerwichtigſte 
iſt, der Preuſſen angehet, ſo glaube ich, daß es niemand entgegen ſeyn kan, denſelben 
nach der deutſchen Ueberſetzung in unfern Blättern zu leſen. 1 sa 
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ae Im Namen Gottes des Vaters, Sohnes und Heil, Geiſtes, des einigen und wahren 


Gottes, Amen. Kund und zu wiſſen ſey jedermaun, daß als in vorigen Jahren, 
und zu der Zeit, da der Durchlauchtigſte und Großmächtigfte Furſt und Herr, Herr 
Johann Caſimir, König in Polen x. in die moskowitiſchen Kriege und in die Un⸗ 
ruhe mit den Coſacken verwickelt war, die Schweden gleichfals mit feindlichen Wa 
fen daſſelbe Polen angriffen, und endlich in das Königliche Preuſſen dergeſtalt einfielen, 
daß der Durchlauchtigſte Fürft und Herr Herr Friedrich Wilhelm Marggraf zu Bran⸗ 
denburg / des heiligen roͤmiſchen Reichs Erzkaͤmmerer und Churfürſt ſelbſt, wie auch 
deſſen Lander und Unterthanen, durch die feindliche Waffen und Thaͤtlichkeiten, mit Zu⸗ 


ziehung aller ſchwediſchen Völker von allen Orten her wider ihn dermaſſen geplage 


wurden, daß er mit ihnen aus Noth zu einigen Vertraͤgen gezwungen wurde, und daher 
einige Feindſeligkeiten zwiſchen dem Durchlauchtigſten König in Polen und dem Durch⸗ 
kauchtigften Churfürſten zu Brandenburg erfolgten; endlich durch ſonderbare Guͤte und 
Gnade Gottes auf Vermittelung des Durchlauchtigften und Grosmaͤchtigſten Füͤrſten und 
Herrn, Herrn Leopolds, Königs in Ungarn u. ſ.w. durch deſſen Hofrath und zu dieſen 
Unterhandlungen abgeſchickten Geſandten, Herrn Franeiscum von Liſola, Ihro konigl. Ma⸗ 


jeſtaͤt und churfuͤrſtliche Durchlaucht Gevollmaͤchtigte, und zwar von Seiten Ihro köni⸗ 


glichen Majeſtaͤt in Polen Herr Wenceslaus Graf von Lesno Lesczinzky, Biſchof 


in Ermland, und Herr Vincentius Corvinus Goſiewsky Oberſchatzmeiſter; 


von Seiten ihrer churfürſtlichen Durchlaucht aber Herr Otto von Schwerin, und 
Herr Laurentius Chriſtoph von Somnitz, welche mit noͤthigen Vollmachten hierzu 


verſehen worden, einen ewigen Frieden, Eintracht und Freundſchaft zwiſchen dem vorbeſagten 
Durchlauchtigſten und Grosmaͤchtigſten Könige und Grosherzoge von Lithauen und dep 
fen Nachfolgern, wie auch dem Königreich Polen und Grosherzogthum Lithauen; 
und hernach dem Durchlauchtigſten Churfürſten zu Brandenburg und Herzoge in 


Preuſſen, wie auch deſſen Nachfolgern, auf nachgefeßte Weise gemacht und geſchloſſen 
Pr 


£ a 
P 


r 


— |. — — — 


Em TE — TE men —— —ũ— 


1 W K — er m 


Clhurfurſt Friedrich Wilhelm der Groſſt. 79 
haben. 1) Gleichwie vorbeſagter Friede auf ewig getreu und aufrichtig ſeyn ſoll, fo ſol⸗ 
len dieſen Augenblick alle Feindſeligkeiten zwiſchen beiden Partheien, beider Partheien 
Kriegsvoͤlkern und Unterthanen aufhoͤren; kein Theil ſoll dem andern etwas zum Scha⸗ 
den vornehmen, oder vornehmen laſſen, ſondern es ſoll ſich einer befleißigen, des 
andern Ehre, Nutzen und Sicherheit auf alle Weiſe zu befördern. Was aber Zeit waͤh⸗ 


rend dieſem Kriege einem oder dem andern Theil, ſowol im Koͤnigreich Polen, als 


berzoglichen Preuſſen, oder deren Inwohnern von einem oder dem andern Theil vor 
Schaden, Unrecht und Beſchwerung, entweder mit Gewalt und durch Kriegsverrichtun⸗ 
gen, oder durch Eintreibungen, oder Hinwegnehmungen oder auf andere Art iſt gethan 
worden, das foll alles, als welches in ewige Vergeſſenheit ſoll geſtellet ſeyn, niemals wies 
der hervorgeſuchet werden, und konnen deswegen weder Ihro Eönigliche Majeſtaͤt und das 
Königreich Polen, oder einige demſelben einverleibte Provinzen, oder jemand von den 
Unterthanen, fie mögen ſeyn wer fie wollen, noch Ihro churfürſtliche Durchlaucht und 
deren Unterthanen, Soldaten und Bedienten ſich unter einander, oder aber deren 
Erben, Landen, Herrſchaften, Kriegsofficirer, Soldaten und Unterthanen belangen, 
oder etwas von ihnen ſuchen und begehren, vielweniger mit Gewalt erzwingen, ſondern 
es ſoll hernach einer des andern Nutzen befoͤrdern, den Schaden aber unter emander ab: 
wenden; doch bleiben die Schulden vor ſich, welche unter den Inwohnern des Koͤnigs⸗ 
reichs, Gros herzogthums Lithauen und dieſes Herzogthums, vor oder unter dieſem Krie⸗ 
ge ſind gemacht worden, als welche ein jeder bezahlen ſoll. Welche in dieſem Kriege 


churfurſtliche Beſatzung gehabt, oder auf andere Art mit dem Durchlauchtigſten. Churfuͤr⸗ 


ſten oder ſeinen Bedienten etwas gehandelt, denen ſoll dieſes alles wegen der Freundſchaft 
und Vorbitte Ihrer churfürſtlichen Durchlaucht von Ihrer königlichen Majeſtaͤt verziehen 
ſeyn, und ihnen in keiner Sache wider die alten Rechte und allen übrigen Freiheiten, was 
vor welche es auch wären, ohne einige Ausnahme oder Vorbehalt, die fie ſonſt genoſſen, 
zum Nachtheil gereichen. 2) Welche während dieſes Krieges von den polniſchen und churs 
fürftlichen Völkern find gefangen worden, die ſollen ohne Loſegeld, und mit Ueberlaſſung ihres 
übrigen Vorraths, in ihre vorige Freiheit geſetzet werden; wenn aber einige unter dem andern 
Kriegsdienſte angenommen, ſo ſollen fie deſſelben verbleiben, und nicht zuruͤckgefodert wer⸗ 
den. Die unbeweglichen Güter und ſchriftlichen Urkunden, welche von beiden Theilen 
waͤhrend dieſer Uneinigkeit ſind weggenommen oder der Kammer zugeſchlagen worden, ſollen 
ihrem rechtmäßigen Herrn wiedergegeben werden, aller Verſchenkungen ungeachtet, fie mögen 
geſchehen ſeyn von wem, oder unter was vor Namen fie wollen. 3) Beide Theile ſol⸗ 
len bey dieſen heutigen Kriegen auf die gemeine Wohlfart und Beſchuͤtzung fleißig bedacht 
ſeyn, wider alle derſelben Stohrer, und zu Befeſtigung des Friedens und der gemeinen 
Sicherheit, auch zu Austreibung der Feinde, aus dem Königreich Polen, Grosher⸗ 
jogthum Lithauen und Herzogthum Preuſſen, mit vereinigtem Rath, Kräften und Be⸗ 
mühungen alles mögliche beitragen, ungeachtet aller andern Verbindung und Verträge, 
welche dieſer höchftbilligen Abſicht und gemeinen Verbindlichkeit können zuwider ſeyn, und 
kraft dieſes Vertrags vor aufgehoben ſollen gehalten werden. 4) Der Durchlaucheigſte 
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1657. Churfürft wird alles, was er durch das ganze Königreich Polen, Grosherzogthum Li⸗ 
thauen und Biſchofthum Ermeland, in dieſem Kriege, oder durch die ſchwediſchen 
Vertraͤge, unter einigem Namen einbekommen hat, und wirklich beſitzet, ſo bald dieſer 
Vertrag von Ihrer königlichen Majeſtaͤt und den Senatoren, wie auch den vornehmſten 
Reichs⸗ und Hofbedienten, fo ihre Beiſitzer ſeyn, wird ſeyn genehmiget worden, vollig 
und ohne einigen Vorbehalt wiedergeben; Die Ausraͤumung der Oerter foll durch Bevoll⸗ 
maͤchtigte von beiden Theilen geſchehen, mit gemeinem Rath, nach gewöhnlichen Kriegs: 
gebrauch, ohne einige Schmach und Beſchwehrung der Inwohner, und ohne Riederreiſſung 
der neuen und alten Veſtungswerke, es ſey denn, daß dieſes mit gemeiner Einwilligung 
der Partheien an etlichen Oertern vor nützlich erkannt werde, und ohne Abführung des 
Kriegsgeſchuͤtzes, fo zum Bisthum gehöret. 5) In Anſehung dieſer und anderer, ſon⸗ 
derlich unten angeführten Dingen, und aus andern gerechten Urſachen, ſoll der Durchlauch⸗ 
tigſte Churfürſt das Herzogthum Preuſſen in den Grenzen, in welchen er es ſonſt als ein 
Lehn vor dieſem Kriege beſaß, hernach er und ſeine rechtmaͤßig geborne maͤnnliche Nach⸗ 
kommen, und alle deren Nachkommen, ſo lange jemand von den maͤnnlichen Erben Ihrer 
churfürſtlichen Durchlaucht übrig ſeyn wird, als oberſter Herr, mit der hoͤchſten und une 
umſchraͤnkten Gewalt haben, beſitzen und regieren, ohne alle vorhin geleiſtete Beſchwerun⸗ 
gen. 6) Obgleich aber der Durchlauchtigſte Churfürſt und alle deſſen männliche Nach⸗ 
kommen, von aller Lehnsverbindung, womit ſie bisher dem Könige und der Republick 
Polen verpflichtet geweſen, wie auch von allem, was davon abhanget, befreiet werden, 

so ſoll doch daher keine ewige Veraͤuſſerung des Lehns folgen, ſondern wenn alle maͤnnli⸗ 

1 che Nachkommen aus beſagter rechtmaͤßiger churfürſtlicher Linie verfterben ſolten, fo ſoll 
dem Durchlauchtigſten Könige und der Republick Polen ihr Recht auf beſagtes Herzog⸗ 
thum unverletzet bleiben, und auf dieſe Art ſoll beſagtes Herzogthum von der Republick 
Polen nicht abgeſondert ſeyn; jedoch ſoll unterdeſſen vor ereignetem Fall dieſer Vorbehalt 
der Oberherrſchaft Ihrer churfürſtlichen Durchlaucht und ihrer Nachkommen auf keine Art 
zum Nachtheif gereichen. Auch verſpricht Ihro konigl. Majeftät vor ſich und ihre Nachfolger 
daß fie im Fall, wenn keine Nachkommen mehr vorhanden wären, gar fondetlic) auf die 
Anverwandten Ihrer churfürſtlichen Durchlaucht nehmlich auf das Haus Culmbach und 
Anſpach ſehen, und ihnen bey den Reichstaͤgen Würden ertheilen wollen, daß fie im 
Fall der Erledigung, auch andern ſollen vorgezogen und zur Nachfolge befagtes Herzog: 
thums gelaſſen werden, unter eben den Lehnsbedingungen und Verpflichtungen, mit wel⸗ 
chen vor dieſem der Dürchlauchtigfte Churfürſt und deſſen Vorfahren daſſelbe laut der Be⸗ 
lehnung beſeſſen haben. 7) Ihre köͤnigl. Majeſtaͤt und die Republick Polen ſprechen 
hiermit die Stände, Beamten, und alle Unterthanen des herzoglichen Preuſſens von 
vorigem Eide los, wodurch ſie bisher verpflichtet geweſen; an deſſen ſtatt wird ſich Ihre 2 
churfürſtliche Durchlaucht und alle Unterthanen Preuſſens eidlich verbinden zu Beobach⸗ 
tung dieſer Vertrage und des ewigen Buͤndniſſes, zur Zeit der auszuliefernden Beſtaͤ⸗ 
tigung, und überdies werden alle preußiſche Stände, Obrigkeiten, Beamten, und 
Befehlshaber der Schlöſſer, Haven, und Veſtungen der Staͤdte ſchweren, daß fie 


Eure Feier he de Gru. gt 
it Fall der Erledigung den durchlauchten König und die Republick Polen allein vor ihre 
unmittelbare- Herren erkennen, und ihnen allen Gehorſam und Treue erweiſen, und ſolches 
beh allen Huldigungen der Herzoge in Preuſſen, vor den Bevollmächtigten des durchlauch⸗ 
ten Königes und der Republick Polen wiederholen wollen, nach der beſondern Eidesfor⸗ 
mul, welche hier folget, wegen des Tages aber, der zum beſagten Eide ſoll ausgeſetzet 
werden, wird man ſich mit Ihrer königlichen Majeftät oder deren Geſandten vertragen; 
ch N. R. ſchwere, daß ich im Fall der Erledigung, da die Beſitzung und völlige Herr⸗ 
des Herzogthums Preuſſen Ihrer koͤniglichen Majeſtaͤt in Polen und der Republick 
gehören wird, laut des Inhalts des Vergleichs, welcher zwiſchen Ihrer königlichen Maje⸗ 
fiät und Ihrer churfürſtlichen Durchlaucht den 19ten Sept. Anno 1657 gemacht worden, 
den durchlauchten König in Polen und deſſen Nachfolger, wie auch die Republick, allein 
vor meine rechtmaͤßige und unmittelbare Herren erkennen, und ihnen ſchuldige Treue und 
GOchorſam erweiſen will, fo wahr mir GoOtt helfe, durch JEſum Chriſtum, Amen. 
9) Wenn die männlichen Nachkommen aus gegenwärtiger chürfürſtlicher ene mangeln 
folten, und daher ſtammende Marggraͤfinnen übrig waͤren, oder auch dieſe fehlten, ſo ſoll 
den nächſten Anverwandten Ihrer churfürſtlichen Durchlaucht und deren Nachkommen, 
derenge, der zu ſolcher Zeit in dem Herzogthum Preuſſen folgen wird, diejenige 
Summe auszahlen „ worüber ſich Ihro königliche Majeſtaͤt und churfürſtliche Durchlaucht 
int einander vertragen werden, in der Genehmigung ſelbſt, welche eben daſelbſt ſoll ausge⸗ 
druckt werden. Bis aber ſolche Summe ausgezahlet wird, mögen befagte Marggraͤfin⸗ 
nen, oder oben genannte nächfte Erben, das Amt Inſterburg, mit allen dahin gehs⸗ 
eigen Gütern und Kammerämtern, einnehmen und beſitzen, und ſelbige fo gut, als fie 
können, nutzen und gebrauchen; jedoch mit dieſem Bedinge, daß ihnen dasjenige, was 
— 22 beſagten Amts genieſſen, von gemeldter Hauptſumma ſoll abgezogen 
werden z und wenn man ihnen ſolche ausgezahlet, ſollen fie felbiges Amt dem rechtmäßigen 
r ve Preuſſen abtreten, und weiter nichts daran ſuchen. 9) Der durchlauchte 

tft und deſſen männliche Nachkommen werden die Baronen, Edelleute, Städte, 
ter „und alle Unterthanen in Preuſſen „wes Standes oder Wuͤrden ſie ſeyn, 
ihren alten und hergebrachten Privilegien, Statuten, Rechten und Freiheiten, ſo dieſem 
Vertrage nichts benehmen, erhalten und ſchützen, und nichts dawider vornehmen oder Neue⸗ 
ungen machen, oder von jemand vornehmen und Neurungen machen laſſen. Auch werden fie 
Recht nach dem gewohnlichen und hergebrachten preußiſchen Rechte, und übrigen 
nd Gebraͤuchen ſprechen laſſen. Solte ſich jemand in den Untergerichten beſchweret 
an er an das oberſte Appellationsgerichte, welches Ihro churfürſtliche Durch: 
reuſſen aufrichten wird, gehen, und daſelbſt fein Recht gebührender maſſen 
weitere Appellation, fie mag ordinair oder ertraordinair ſeyn, oder ſonſt 


gericht s ſollen von Ihrer churfürſtlichen Durchlaucht und deren männliche Nachkom⸗ 
zus den Eingebornen des herzoglichen Preuſſens geſetzet werden, welche ihre Klagen 
dem König oder dem Königreich Polen auf keine Art vorbringen, ſie ſollen auch von 

p. allg, preuß. Geſch. s Ch. 4 dem: 


je will, ſoll keine ſtatt haben. Der Präfes und die Affeffores diefes Appel: 
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ſoll gehalten werden; ſo oft aber nach Endigung dieſes Krieges irgend ein neuer Krieg 
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demſelben nicht angenommen werden. Desgleichen verſpricht Ihro königliche Majeftät und 
die Republik, Polen, daß, wenn das herzogliche Preuſſen etwan einmal an fie zurück 
fallen ſolte, fie befagte Freiheiten, Privilegien, Statuten, Gebräuche, und hergebrachte 
Rechte der Stände denſelben hernach immerfort unverletzt erhalten, ſelbige in aller ſolcher 
Sachen geruhigem Beſitz ſchͤtzen, und in allen denſelben nichts ändern wollen. 10) An 
ftatt der alten Lehnsverbindlichkeit werden der durchlauchte Churfürft und deſſen Nachkom⸗ 
men, dem durchlauchten Könige und Königreich Polen mit einem ewigen und unver⸗ 
bruͤchlichen Buͤndniſſe verbunden ſeyn, wodurch beider Parteien Sicherheit folgendergeſtalt 
auf ewig ſoll beveſtiget werden. II) Der durchlauchte Churfürſt und deſſen Nachkommen 
wollen mit den durchlauchten Königen und dem Königreich Polen, ingleichen mit dem 
Grosherzogthum Lithauen eine aufrichtige Freundſchaft und Vereinigung halten, und 
niemals mit den Feinden der durchlauchten Könige und des Königreichs einiges Bundniß, 
directe oder indirecte zum Nachtheil des Koͤniges oder der Republick machen, auch den 
Durchzug durch ihre Gebiete, Haven und Veſtungen, ingleichen Lebensmittel und alle 
Hülfe den Feinden verſagen, und ihnen ihre Haven und Veſtungen auf keine Art, 
und unter keinem Titul, zum Beſitz übergeben. 12) Die Hülfe, welche Ihro chur⸗ 
furſtliche Durchlaucht in dieſem gegenwaͤrtigen Kriege dem durchlauchten Könige und der 
Republick Polen wird geben follen, iſt in einem befondern hieruͤber gemachten Vergleich 
ausgedruckt und beſtimmt worden, welcher Vertrag laut des gegenwaͤrtigen durch und durch 


wider den durchlauchten König und die Republick Polen entſtehen ſolte, fo ſoll Ihro chur⸗ 
fürftliche Durchlaucht und deren Nachkommen gehalten ſeyn, dem durchlauchten Könige 
und Königreich Polen 1500 Mann zu Fuß und 500 zu Pferde zu geben, welchen, ſo bald 
fie aus dem herzoglichen Preuſſen find ausgeführet worden, der König und das Koͤnig⸗ 
reich Polen Unterhalt verſchaffen will. 13) Dagegen aber follen der durchlauchte König 
und deſſen Nachfolger, wie auch das Königreich Polen und Grosherzogthum Lithauen 
gleiche Freundſchaft mit Ihrer churfürſtlichen Durchlaucht und deren Nachfolgern halten, 
ihren Feinden keinen Zugang zu Ihrer churfuͤrſtlichen Durchlaucht Landen verſtatten, ſon⸗ 
dern vielmehr auf die Beſchuͤtzung, Erhaltung und Sicherheit des Herzogthums Preuß N 
ſens auf alle Weiſe bedacht ſeyn; wenn abſonderlich wegen dieſes Vertrages und der zu⸗ 
geſchickten Hülfe (wovon oben) jemand, wer er auch ſey, dem durchlauchten Churfuͤrſten 
und deſſen Nachfolgern, entweder jegund, oder hernach, den Krieg ankündigen, oder das 
Herzogthum Preuſſen damit überziehen wolte, fo foll der durchlauchte Koͤnig und das 
Königreich Polen gehalten ſeyn, ihm mit gleicher Hülfe beizuſpringen. 14) Den ko⸗ 
niglichen Völkern foll der Weg durch das herzogliche Preuſſen, wenn es noͤthig iſt, offen 
ſtehen, jedoch ohne allen Muthwillen, Schmach uud Schande der Einwohner, auch 
der durchlauchte Churfürſt und deſſen Nachkommen, die Wege und was dahe 


hanget, einrichten; und damit ſolches deſto richtiger geſchehen möge, ſo ſol die An 5 8 


des polniſchen Heers oder Völker dem durchlauchten Churfürſten und deſſen Nachtom⸗ 
men, und in deren Abweſenheit denen, welchen die Regierung des Herzogthu s ird 
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aufgetragen ſeyn, von Ihrer königlichen Majeſtaͤt oder den Feldherren bey Zeiten ange: 
kuͤndiget werden; beſagter Verordnung aber ſoll das polniſche Heer und deſſen Führer 
nothwendig gehorchen. Gleichergeſtalt ſtehet Ihrer churfürſtlichen Durchlaucht und deren 
Nachkommen, den Herzogen in Preuſſen, frey, ihre Völker auf eben ſolche Art mit 
oben gedachten Bedingungen durch Polen und das koͤnigliche Preuſſen zu fuͤhren. 15) Den 
Schiffen, welche beiden Theilen als eigen zuſtehen, ſoll mit aller Sicherheit ein freier Zu⸗ 
gang und Durchlauf durch die Haven, welche in beider Theile Gewalt ſind, erlaubet ſeyn, 
ohne Rachtheil der Handlung und Veſtungen, und mit aller Sicherheit derſelben, worüber 
man ſich hernach bey den Parteien vertragen wird. Es ſoll auch beiden Theilen frey ſte⸗ 
hen, in des andern Gebieten Getreide, Lebensmittel und alle Kriegesnothwendigkeiten ein⸗ 
zukaufen. Beide Theile koͤnnen in des andern Laͤndern Soldaten werben, doch ſollen ſie 
vorher deswegen einander freundlich erſuchen, und ſich wegen der Art und Weiſe vertra⸗ 
gen, nachdem es die Beſchaffenheit des Buͤndniſſes, der Freundſchaft und der Zeit erfor- 
dern wird, und dieſes ſoll jederzeit beobachtet werden, damit den Parteien keine Ungele⸗ 
genheit, oder den Unterthanen kein Schade wiederfahre. 16) Die Ausübung der roͤ⸗ 
milch» catholifchen Religion ſoll, wie es vor diefem ſchwediſchen Kriege nach den alten 
und neuen Verträgen im herzoglichen Preuſſen geweſen, oder hat ſeyn follen, erhalten 
und wieder erlaubet werden. Es foll einem jeden frey ſtehen, ſich zu ſolcher Religion zu 
bekennen, und ſoll niemals jemand von den herzoglichen Unterthanen, welche ſie ſchon beken⸗ 
nen, oder insfünftige bekennen wollen, deswegen angeklaget werden; desgleichen ſollen 
ihnen die Capellen und Collegia, wie auch alle ihnen zuſtehende geiſtliche Guter, allenthal⸗ 
ben ſowol an den Grenzen, als an andern Orten, frey, ſicher und zugelaſſen ſeyn, und 


moͤgen fie darin die freie Uebung nach der röͤmiſch catholifchen Lehre und Gebraͤuchen 


haben. Es ſoll niemand deswegen beunruhiget oder gekraͤnket, auch niemand wegen der 
catholiſchen Religion mit einigem Unrecht, Schmach oder Beſchwerung belegt, und wer 
ihnen einige Schmach anthut, ernſtlich beſtrafet werden. Zu Aemtern und Ehren ſoll 
man diejenigen Catholicken, welche dazu tüchtig find, frey laſſen; welche catholiſche 
Freiherren, Edelleute und Städte in dem Herzogthum das Jus patronatus auf recht: 
mäßige Art erlanget haben, die ſollen an den Orten, wo ihnen ſolch Recht zu: 
kommet, daſſelbe ohne Hinderung und Widerrede gebrauchen und genieſſen. Wenn aber 
andre Mitpatroni, fo der roͤmiſch » catholifchen Religion zugethan, daſelbſt ſeyn 
ſolten, und wegen beſagtes Rechts und deſſen Ausübung ein Streit entftünde, fo ſoll der: 


ſelbe von den Bevollmächtigten, welche Ihre churfürſtliche Durchlaucht von beiden Religionen 


in gleicher Anzahl verordnen, nach der Vorſchrift des Iuris Canonici beigeleget oder ent- 


ſchieden werden. Auch ſoll die Kirche zu Königsberg mit ihrem Kirchhofe und den dazu 


gehörigen Oertern, der Stiftung und andern hergebrachten Rechten, in dem Stande 
worinnen fie vor dieſem Kriege geweſen, oder ſeyn ſollen, erhalten werden. Die geiſtli⸗ 
chen Perſonen ſollen diejenigen Freiheiten, und dasjenige Gericht, welche fie bis⸗ 
her gehabt, oder haben ſollen, nach den vorigen Verträgen ferner genieſſen. Die geiſtli⸗ 
che Gerichtbarkeit ſoll dem Herrn Biſchof von Ermeland, laut der Verträge, über d 
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Prieſter und alle andere geiftliche Perſonen, catholiſcher Religion, unveränderlich und 
vollkommen zuſtehen. Endlich ſollen fie aller Rechte, Vorzüge und Freiheiten genieſſen, 
welche ſowohl in den alten, als neuen Verträgen und Stiftungen enthalten find, und die 
nun hier in ſolcher Sache nochmals beftättiget, und vor angeführt und erklaͤret gehalten 
werden. Der bisher gebräuchliche und angenommene Calender ſoll gleichfals behalten wer 
den. Gleichergeſtalt verfprechen der Durchlauchtigſte König in Polen und die Repu⸗ 
blick, vor ſich und ihre Nachfolger, daß wenn das Herzogthum wieder an fie heimfallen 
ſolte, fie nichts zum Nachtheil ſowol der augsburgiſch- lutheriſchen als augsburgiſch⸗ 
reformirten Religion aͤndern oder vornehmen wollen. 17) Die Handlung unter denen 
Einwohnern des Königreichs Polen, Grosherzogthums Lithauen und Herzogthums 
Preuſſen ſoll frey und ſicher ſeyn; wegen der Streitigkeiten aber insgeſamt, ſo von der 
Handlung und allen daher entſpringenden, oder dazu gehörigen Sachen, und von dem 
was dazu auf einige Art kan gezogen werden, herkommen, ſoll eine Commißion auf Anſu⸗ 
chen der begehrenden Partheien angeſtellet, und was durch die Commiſſarios, welche von 
beiden Theilen auf Anhalten ihrer königlichen Majejtät und ihrer churfürftlichen Durch⸗ 
laucht in gleicher Anzahl in einer Zeit von zweien Monaten zu benennen ſind, güt⸗ 
lich beigeleget werden. In den Gebieten aber beider Theile ſoll man keine neue Zölle, ſo⸗ 
wol zu Lande als zu Waſſer, welche vor dieſem Kriege nicht geweſen ſeyn, zur Beſchwe⸗ 
rung eines der Partheien, anlegen; ſolten aber einige wegen der gemeinen Sache von 
neuen anzulegen oder zu erhöhen ſeyn, fo foll dieſes mit der Parteien Einwilligung ger 
ſchehen. 18) Wenn zwiſchen beiden Parteien, oder den Unterthanen beider Par⸗ 
teien, wegen der Grenzen, oder auch zwiſchen Ihrer königlichen Majeftät, und 
denen nachfolgenden Königen, wie auch dem Königreich Polen und Grosherzo 
thum Lithauen, und Ihrer churfürſtlichen Durchlaucht und deren Nachfolgern, wegen 
Beobachtung und Erfüllung des Bündniſſes und gegenſeitigen Vertrages, oder wegen 
irgend einer andern Sache, einiger Zweifel und Streit entſtehen ſolte, fo ſoll derselbe 
durch Commiſſarios, welche auf Anhalten ſowol ihrer königlichen Majeſtaͤt als chi fl 
chen Durchlaucht innerhalb zweier Monate von beiden Theilen in gleicher Anzahl zu benen⸗ 
nen find, und die, wenn es nöthig iſt, zu gegenwaͤrtiger Sache kommen ſollen, in der 
Gute beigelegt und entſchieden werden. 19) Wegen des Werths der Münze und derselben 
freien Lauf durch beider Gebiethe, ſoll man fi), fo oft es wird noͤthig ſeyn, gütlich ver 
gleichen. 20) Auf Vorbitte des Durchlauchtigſten und Croamächeigften Ain in Kin 
garn und Böhmen, welche derſelbe durch feinen vorgedachten Herrn Geſandten eingeleget, 
und auf inftändiges Anhalten des Durchlauchtigſten Churfürſten zu Brandenburg, um 
die völlige Wiedereinſetzung und gaͤnzliche Sicherheit des anverwandten Füͤrſtens, haben. die 
Gevollmaͤchtigte des Durchlauchtigſten Königs in Polen „ weil ihnen die Guͤtigkei 
rer königlichen Majeſtäͤt, welche dieſelbe ſowohl gegen alle andere, die wider zum Ge 
gekommen, als abſonderlich gegen den Fuͤrſten Radzivil „gar vielmal in Schrift 
get, zur Gnüge bekannt iſt, darein gewilliget, daß beſagter Füͤrſt, als ein ſolcher, 
cher ſchon wirklich mit allen den Seinigen ſich wieder mit gebührender Submißt 
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ten Gehorſam, Treue und Pflicht eingefunden, aller Gemeinſchaft mit den Feinden ent: 


faget und hinführo dem Durchlauchtigſten König und der Republik feinen treuen Gehor⸗ 
ſam angelobet, nicht nur den Nutzen der Generalamneſtie genieſſen und haben koͤnne; 


ſondern auch aus beſonderer Kraft gegenwaͤrtiges Vertrags, in feine vaͤterliche Herzogthü⸗ 


mer, und alle ihm rechtmaͤßiger weiſe zukommende Guter und Rechte, mit den Seinigen 
völlig wiedereingeſetzet und einzufegen ſeyn ſolle; Es ſoll auch niemand ihm oder feinen 
Anhaͤngern, wegen des Unrechts, Schadens und Feindſeligkeit, welche in dieſem Kriege 
entweder durch ihn, oder durch ſeine Soldaten und Bediente geſchehen, weder durch 
den Weg des Rechts) noch de facto, einige Ungelegenheit machen, ſondern es ſoll alles 
durch eine getreue Amneſtie und Vergeſſenheit der vergangenen Dinge, auch kraft dieſes 
Vertrages gehalten werden: doch bleiben die buͤrgerlichen Schulden vor ſich, welche nichts 
deſtoweniger zu bezahlen ſind. 21) Daß dieſes Buͤndniß, und alles, was in dieſem In⸗ 
ſtrument verfaſſet iſt, heiliglich ſoll gehalten werden, will jeder Theil eidlich verſprechen, 
und zwar wollen jetzo der Durchlauchtigſte König in Polen und die ihm beiſitzenden Se⸗ 
natores dieſen Vertrag feierlich genehmigen, und mit einem Eide bekraͤftigen, auch beim 
nächften Reichstage, oder der naͤchſten Zuſammenkunft, welche die Kraft eines Reichsta⸗ 
ges haben ſoll, verſprechen, daß alles, was hiermit geſchloſſen worden, ſolte vor genehm 
gehalten werden. Gleichergeſtalt will Ihre churfuͤrſtliche Durchlaucht dieſen Vertrag 
auf eben ſolche Art genehmigen und mit einen Eide beſtaͤtigen; und dieſes ewige Buͤndniß 
ſoll, ſo oft ein neuer Koͤnig in Polen wird erwaͤhlet worden ſeyn, oder ein Herzog 
in Preuſſen ſuccediren wird, von beiden Theilen erneuert und durch einen Eid bekraͤftiget 
werden, welchen die Deputirten darüber auf die Seelen ihrer Prineipalen thun ſollen; 
und wenn ein Theil dieſem Vertrage und Bündniſſe zuwider lebte, und gebührend erin⸗ 
nert wuͤrde, aber nicht Satisfaction geben wolte, foll der beleidigte Theil die Mediateurs 
und Durchlauchtigſten Könige und Staaten, welche im folgenden Artickel genennet find, 
erinnern, und ſich derſelben Raths bedienen, damit er durch fie Satisfaction erhalte, und 
dieſe Eintracht durch fie bekraͤftiget werde; auch follen ſich beide Theile fleißig bemühen, 
damit man alles gütlich, und auf billige Art beilege. 22) Man wird die Durchlauchtigſten 
und Grosmaͤchtigſten Könige in Ungarn und Böhmen, ingleichen in Daͤnnemark 
und Norwegen, und endlich die Hochmögenden Staaten in Holland erſuchen, daß ſie 
die Garantie vor die Sicherheit und Gultigkeit dieſer Vertraͤge über ſich nehmen, und dem⸗ 
jenigen, der wider dieſen Vertrag Unrecht oder Gewalt gelitten, aufs beſte beiſtehen 


- mögen, bamit er gebührende Satisfaction erhalte. Es find aber von obengenannten Her⸗ 


ren Gevollmaͤchtigten zwey Eremplaria gleiches Inhalts von dieſem Vertrage und Bünde 
niß verfertiget worden, welche von Ihrer königlichen Majeſtaͤt in Polen und den ihr bei⸗ 
ſitzenden Senatoren, wie auch Ihrer churfürſtlichen Durchlaucht zu Brandenburg ine 


nerhalb ſechs Wochen, von unten geſchriebenem Tage an, ſollen ratiſieiret, mit einem Ei⸗ 


de bekraͤftiget und auf beiden Theilen ausgewechſelt werden, davon eines Ihrer königli⸗ 
chen Majeſtät Herren Gevollmaͤchtigten aufgewiesen, das andere aber Ihrer churfürſtlichen 
Durchlaucht Herren Gevollmaͤchtigten übergeben, beides aber zu mehrer Glauben und 
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1657. gröͤſſerer Starke von oftgedachten Herren Gevollmaͤchtigten beider Theile mit eigener 
AUnterſchrift und Beſiegelung befeſtiget worden iſt. Dieſes iſt geſchehen zu Welau in 
Preuſſen den 19ten Sept. Anno 1657. ee i abe 
Wenceslaus Vincentius Franciſcus de Otto Freiherr Laurentius 
de Leſno, ko- Corvinus Go, Liſola, königlich von Schwerin, Chriſtoph So⸗ 
nigl. polnischer ſiewski, königlich ungariſcher Ge- churfürſtlicher mnitz, churfürſt⸗ 
Gevollmaͤchtig⸗ polniſcher Gevoll⸗ ſandter zu dieſem Gevollmaͤchtig⸗ licher Gevoll⸗ 
; ter. maͤchtigter. Tractat, wegen ter. „ maͤchtigter. 
} i der Mediation, 1 


§. 38. 

Der chur⸗ Weil der Churfürſt den welauiſchen Frieden nicht anders als unter der Bedingung 
fürft bekomt erhalten können, daß er zugleich mit Polen ein Bündniß gegen Schweden machte, fo 
Bee hie, kam ſolches hieſelbſt ebenfals zum Stande. Cjarnezky war zwar nach Abſchluß deſſelben 
und das mit Tartarn und Wallachen in die Neumark gefallen, und hatte 70 Dörfer gepluͤn⸗ 
3 dert und in die Aſche gelegt. Da ſich aber ſolcher gegen den an ihn abgeſchickten Wolf⸗ 
Draheim. gang Erasmum von Bornſtaͤdt mit der Unwiſſenheit des Friedens entſchuldigte, fo 

hatte diefer Umſtand auf die Beſtaͤttigung des Friedens keinen Einfluß. Johann Ca⸗ 
ſimir und Friedrich Wilhelm uͤberlieſſen ſich gegenſeitig, den Ort einer perfönlichen Zu⸗ 
ſammenkunft zu beſtimmen. Dem Könige beliebte es endlich den Churfürſten in dem 
Staͤdtgen Bromberg zu ſprechen, wenn der letztere auf feiner Reiſe nach der Mark 
daſelbſt eintreffen würde. Die Zusammenkunft erfolgte an dieſem Orte wirklich. Hier 


wurde den öten November von Seiten des Königes und des Churfürſten der welauiſche 


Friede beſchworen. Wegen des polniſchen Staats genehmigten denſelben der Senat 
und die Landesbeamte des polniſchen Reichs. Mit ihrer Genehmigung gab Johann 
Caſimir die Herrſchaften Lauenburg und Buͤtow mit allem Zubehör dem Churfürſten, 
vor ſich und feine männliche Erben zu gehn; die Stadt und das Gebiet Elbing im polniſchen 
Preuſſen, verſprach Polen, ſobald ſolches von der ſchwediſchen Beſatzung befreiet wä⸗ 
re, dem Churfürſten zum Eigenthum einzuräumen; nur ſolten in dieſem Fall die Veſtungs⸗ 
werke von Elbingen geſchleift werden, und der Churfürſt ſich anheiſchig machen, Elbin⸗ 
gen und deſſen Gebiet, der Krone zurückzugeben, ſobald ihm dieſelbe 400000 Thlk. beſah⸗ 
let hätte. Beide ſchlieſſende Theile verglichen ſich hieſelbſt, daß Polen dem Churfuͤr⸗ 
ſten mit 5000 Reutern und 3000 Mann zu Fuß, der Churfürſt aber der Krone mit 


2000 Reutern und 2000 Mann Fußvolk, zu Hülfe zukommen bereit ſeyn ſollten. Da⸗ 


für ſolte die Krone Polen 40000 Thlr. Hilfsgelder bezahlen, und zu deren Sicher⸗ 


heit wurde ihm die Caſtellanen Draheim als ein Unterpfand verſchrieben. Der Chur⸗ 


fürſt hatte vor gut befunden, zu Beibehaltung der Ruhe in der groffen Stadt Königsberg 


daſelbſt die Veſtung Friedrichsburg anzulegen, und als nunmehriger unumſchraͤnkter 


Herr eben in dieſer Hauptſtadt ein Tribunal anzuordnen. Kaum war der Friede geſchloſ⸗ 
fen, ſo zeigte der Churfürſt die Urſachen, fo ihn dazu bemuͤßiget, dem Könige von Schwe⸗ 
den 
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churfirſt Seiceic) Wilhelm der Crofe * 
den an, und kam deshalb mit ſelbigem in einen ſcharfen Brieſwechſel über die Frage: 


wer eigentlich von beiden Schuld ſey, daß der Churfuͤrſt von den Verbindungen mit 
Schweden abgegangen. Friedrich Wilhelm erkannte zum voraus, wie nothwendig 


es vor ihn ſey, daß Schweden auſſer Stand geſetzet würde, ihn anzuſallen. Er erſuch⸗ 
te den Carl Guſtav daher, keine Durchzüge durch ſein Land zu nehmen, weil er den 
Polacken verſprochen, ſolches nicht zu geſtatten. Er erſuchte denſelben, unter ſeiner Vermit⸗ 
telung, mit allen Feinden ſonderlich der Krone Polen Friede zu ſchlieſen. Weil hiezu 
aber wenig Hofnung übrig blieb, Frankreich, Engeland und viele, ſelbſt proteſtanti⸗ 
ſche Reichsſtaͤnde, vor Schweden viele Geneigheit blicken lieſſen, ſo fand der Churfürſt 
nöthig, zu feiner Sicherheit, mit den Feinden der Krone Schweden ſich näher zu verbin⸗ 
den. Die Holländer waren mit feiner Aufführung zufrieden. Auf gie Freundſchaft 
des Czaars konte man ſich verlaſſen. Daͤnnemark brauchte vorzüglich Hufe. Der 
Churfürſt ſchloß wirklich mit dem Könige Friedrich 3 ein Schutzbuͤndniß, wodurch Dans 
nemark die Gewehrleiſtung des welauiſchen Vertrages übernahm. Friedrich Wil 
helm konte und wolte ſich aber nicht übereilen, bis er wuſte, was andere vor Daͤnne⸗ 
mark zu thun geſonnen waͤren. Man hatte ſich zu Bromberg verglichen, daß eine 
Hülfsmacht von Ungarn, Polacken und brandenburgiſchen Völkern nach Holſtein und 
Schleswig den Schweden in den Rüden gehen ſolte. Der öfterreichifcye Hof aber 
zögerte von Zeit zu Zeit, zum Mißfallen Polens und des Churfürſtens, ohnerachtet 
Daͤnnemark dieſe Hülfsleiſtung ſehr eifrig betrieb. Denn Carl Guſtap bediente ſich 
des einbrechenden ſtarken Froſts zu Daͤnnemarks groͤſten Nachtheil. Er ging 1658, da 
Schlippenbach in einer Unterredung mit Schwerin die Bundsgenoſſen nicht trennen 
konnen, Über den gefrornen Belt nach Fuͤhnen über, und bemaͤchtigte fich dieſer ganzen 
Inſel. Er ging auf dieſem Wege, den auf die Weiſe noch nie ein Heer betreten hatte, 
über Langeland, Laaland und Falſter fort, trat mit feiner ganzen Macht in Wor⸗ 
dingborg in Seeland an Land, und brachte dadurch Daͤnnemark an den aͤuſſerſten 
Rand feines Verderbens. Der Churfürſt ſchloß zwar in der Zeit mit dem Könige Lens 
pold von Ungarn ein genaues Bündniß. Er verglich ſich mit demſelben über die Art, 
den Krieg gegen Schweden zu führen; er ließ ſich von ihm verſprechen, daß der öfters 
reichiſche Hof unter keinerley Vorwand an Pommern Forderungen machen wolte, und 
daß alle veſte Pläge, die den Schweden in Pommern abgenommen werden wurden, 
blos mit churfürſtlichen Kriegsvölkern beſetzt werden ſolten. Die Kron Polen trat auch 
allen dieſen Verabredungen bey. Doch alles war zu ſpaͤt. Der König Friedrich 3 von 
Daͤnnemark ſand ſich fo in der Enge, daß er zu Toſtrup Friedensunterhandlungen an⸗ 


fangen, und endlich mit Abtretung verfihiedener Landschaften fich den harten rotſchilder 


Frieden gefallen laſſen muſte. In Berlin langte indeſſen die Beftärigung, der mit Polen 


geſchloſſenen Verträge von denen ſowol zu Poſen als nachher zu Warſchau verſamleten 


polniſchen Senatoren und des Erzbiſchofs von Gneſen als erſten polniſchen Reichsfür- 
ſten an, und auf dem folgenden Reichstage zu Warſchau ward alles dieſes auf die gültigſte 
Art genehmiget, und hiedurch das Friedensgeſchaͤft mit Polen glücklich , 
sie . 39 
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1658. a N 3 r Per 
Er hilft Der welauiſche Frieden, der unter Vermittelung Oeſterreichs geſchloſſen wot⸗ 
r. zum den, hatte den Churfürſten bewogen, die Vortheile Leopolds bey der Kaiſerwahl zu be⸗ 

aiſer wählen, 5 . r — 
obachten. Das Zwiſchenreich in Deutſchland hatte ſeit dem Anfang des vorigen 

Jahres fortgedauert. Zwiſchen Baiern und Pfalz war über das Amt eines Reichsver⸗ 

weſers in Oberdeutſchland ein ſchwerer Streit entſtanden, an welchem unſer Churfürft 

keinen Antheil nahm. Zwischen Churmainz und Churcoͤln wurden die Irrungen wegen 

des Krönungsrechts wieder erneuert, jedoch guͤtlich beigelegt. Der zwiſchen Schweden 

E und Daͤnnemark ausgebrochene Krieg betraf die deutſchen Lande dieſer Mächte mit, und 
der Biſchof von Muͤnſter hatte mit der Stadt dieſes Namens Lerm angefangen, ward 
aber noch einen vorlaͤufigen Vergleich einzugehen gezwungen. Die Kaiſerwahl ſelbſt 
wurde ungemein verzögert. Es hatten endlich die Berathſchlagungen deswegen zu Frank⸗ 

1 furt ihren Anfang genommen, wurden aber durch verſchiedene Umſtaͤnde verwirrt. 
Frankreich arbeitete aus allen Kräften die Kaiserkrone dem Haufe Oeſterreich zu ent⸗ 
ziehen. Vielleicht wünſchte man fich ſolche ſelbſt, ließ aber die Gedanken fahren weil 
man zugleich die gröften Schwierigkeiten erwog, die ſich in den Weg legten. Philipp 
Wilhelm, Pfalzgraf von Meuburg batte zu wenig Macht, und wegen der jülichifchen . 
Erbſchaft zu viel Feinde, als daß Frankreich Hofnung haben konte, ihm die Kaiſerwuͤrde 
zu verſchaffen. Man fiel endlich auf den Epurfürften von Baiern. Mainz, Coͤln, 
Pfalz und gewiſſermaſſen auch Trier waren von Frankreich eingenommen, Zum Gluck 
des Hauſes Oeſterreich konte man anfaͤnglich zu Muͤnchen nichts an den Churfürſten 
bringen, und es gelung ſogar dem Hauſe Oeſterreich, Baiern zu vermögen, den fran -= 
zöſiſchen Vorſtellungen kein Gehör zu geben. Mainz fiel endlich auf den Erzherzog Leopold 
Wilhelm, der jedoch zum Vortheil ſeines Hauſes dieſen Antrag ablehnete. Sachſen und 
Brandenburg hielten aber eifrig die Parten des ungariſchen Königs Leopold, welchen 

Mainz gern unter dem Vorwand von der Wahlſtimme ausgeſchloſſen hätte, weil er 
das ıgte Jahr zwar angetreten, aber noch nicht vollendet hatte. Der Streit wegen des 
rheiniſchen Reichsverweſeramts ſetzte den Churfürften von der Pfalz in Wuth, deren 
Ausbruch aber Gelegenheit gab, daß dieſer Streit hingelegt wurde. Endlich lieſſen ſich 
Pfalz und Trier, für den König von Ungarn gewinnen. Sachſen und Branden⸗ 
burg aber drungen in den Churfürſten von Mainz ſo angelegentlich, daß fich ſelbiger 3 
die Wahl aufzuhalten nicht mehr getrauete. Man fing an, die Wahlbedingungen zu 
berichtigen. Böhmen ſowohl, als die Reichsfürſten wolten gegen die bisherige Gewohn⸗ 
heit, zu Verfertigung derſelben mit zugezogen werden. Am meiſten bemühete ſich 
Frankreich unter der Hand, da es die künftige Wahl vor Leopold nicht mehr verhindern 
konte, daß ihm wenigſtens fo ſchwere Bedingungen auferleget würden, als nur möglich, 
Die Regierung des künftigen Kaiſers wurde dadurch wirklich ſehr eingeſchraͤnkt, und bes 
ſonders dem künftigen Reichsoberhaupt unterſaget, ſich in den Krieg den Frankreich mie 
Spanien führte, zu miſchen. Brandenburg ließ ſich dieſen Punct um fo mehr gefal⸗ 
len, damit Oeſterreich mit ftärfern Kräften der nordiſchen Angelegenheit ich annepmen 
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könte. Eben Brandenburg verhinderte aber glücklich, daß die Bemuhungen Schwe, 1658. 
dens vergeblich waren, einen gleichen Punet, in Abſicht des nordiſchen Krieges, in die 
Wahlbedingungen zu bringen. Anfänglich hatte man zwar auch verordnet, daß der 
künftige Kaiſer der ganzen Regierung verluſtig ſeyn ſolte, wenn im mindeſten dem Wahl 
vertrage zuwider etwas vorginge. Ob aber gleich einige die Gedanken hegten, daß man den 
Wahlvertrag, fo ſchwer er ſey, annehmen muͤſte, und mit der Zeit doch thun koͤnte, was 
man wolte, fo verwarf doch der König Leopold den letztgemeldeten Punct ſtandhaft. Er 
erhielt auch, daß ſelbiger in den Wahlvertrag nicht mit geſetzt wurde, und das Reich da⸗ 
durch vielen Unruhen entging, die daraus haͤtten entſtehen koͤnnen. Die uͤbrigen Bedin⸗ 
gungen nahm er an, ohnerachtet folgende ihm am empfindlichſten fielen: daß er den ge⸗ 
genwaͤrtigen und künftigen Feinden der Krone Frankreich keinen Vorſchub thun; daß er 
keinen Kriegsvölkern gegen diejenigen, die den weſtphaͤliſchen Frieden machen helfen, den 
Durchzug verſtatten; daß er bey vorfallendem Reichskriege, fo wenig als in andern Fällen, 
in den Landen der Churfürſten und Staͤnde keine Veſtungen anlegen, auch keinen Stand 
mit Einlager, wider die Reichsſatzungen belegen; daß er ſich in den Krieg, der in Italien 
und in dem burgundiſchen Kreiſe jetzt gefuhret würde, weder als Kaiſer, noch feines 
Hauſes wegen wider Frankreich miſchen ſolle; jedoch daß auch Frankreich des Reichs 
und der Stände Feinden keine Hülfe leiſten; wiewohl mit der fernern Erklaͤrung, falls 
ein Reichsſtand von jemand feindlich angegriffen werden ſolte, und Frankreich von ſol⸗ 
chem zu Hülfe gerufen würde, daß ermeldete Krone ſolchem Hilfe zu leiften unbenommen 
ſeyn ſolle. Nach allen dieſen gehobenen Schwierigkeiten wurde endlich Leopold, König 
von Ungarn, zum Kaifer gewaͤhlet, und bald darauf zu Frankfurt gekröͤnet. Man 
rühmt an dieſem Herrn feine Fertigkeit in der Tonkunſt und der lateiniſchen Sprache, eben 
wie ſeine Geneigtheit zu den Wiſſenſchaften und Gelehrten. Man bemerkt aber auch zu⸗ 
gleich, daß ſeine Ehrbegierde ein Zunder vieler Kriege geweſen, und daß er die alten 
Grimdfäge feines Hauſes nicht vergeffen habe. Die Fürften machten gegen feinen Wahl: 
vertrag einige Erinnerungen. Jedermann aber bewunderte Brandenburgs Verhalten 
bey dieſem Wahlgeſchaͤft. Des Churfürſtens Geſandten, Fürſt von Naſſau, Raban 
von Canſtein und Friedrich von Jena, erfüllten völlig das auf fie geſetzte Vertrauen. 
Sie behaupteten alle, dem Churfürſten zuſtehende Ehrenbezeugungen, und waren in ih⸗ 
ren übrigen Bemühungen fo glücklich, daß alle Welt erkennete, wie die churbrandenbur⸗ 
giſche Stimme in den wichtigſten Unterhandlungen allemal den Ausſchlag gegeben habe. 
Das gute Vernehmen mit dem Churfürſten von Sachſen, mit dem ſich Friedrich Wil⸗ 
helm zu Ende vorigen Jahres zu Lichtenberg mündlich unterredet hatte, trug hiezu vieles 
bey. Man kan dem Churfürſten nicht vorwerfen, daß er ſich zum Vortheil Leopolds 
habe erkaufen laſſen, da er weder feinen Anſpruch auf Jaͤgerndorf, noch fein Recht auf 
Reinſtein ſo eifrig trieb, als er wohl bey diefer Gelegenheit hätte thun können. 
Der Glückwunſch, den Gerhard Bernhard von Pollnitz, wegen erhaltener Kaiſer⸗ 
krone bey dem Kaiſer Leopold ablegen muste, konte daher allein, von Seiten des 
Kaiſers, Dankſagung nach ſich ziehen. > 
P. allg. preuß. Geſch. 5 Th. M $. 40. 
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Durch den rotſchilder Frieden hatten die Schweden freie Hände bekommen, ihre f 


Wilbelm ſucht Waſſen gegen Polen und Brandenburg zu wenden. Friedrich Wilhelm ſtelte ſich 


vergebens die 


Schweden 


nichts anders vor, als daß nunmehro Carl Guſtav entweder: feine deutſchen oder preuſ⸗ 


zum allgemei- ſiſchen Lande angreifen würde, da Schweden um einen Durchzug durch die Mark und 


nen frieden 
zu bewegen. 


ö 
Pillau angehalten. Polen und Oeſterreich ſuchten dieſe Anſchlaͤge dadurch zu verei⸗ | 
teln, daß ihre Kriegsvoͤlker, die dies und jenſeit der Warte lagen, mit den churfuͤrſtlichen | 
ſich vereinigen, und ſodann die Schweden ſelbſt aufſuchen ſolten. Allein, hierdurch 
wäre Preuſſen von aller Hülfe entbloͤſſet worden. Der Churfuͤrſt bemuͤhete ſich daher 
aufs neue, durch eigenhaͤndiges Schreiben den Konig von Schweden zum Frieden u 
bewegen. Carl Guſtav beſchuldigte Polen in feinem Antwortſchreiben, daß ſolches 3 
zum Frieden keine rechte Luſt habe, und gab fich alle Mühe, den Churfürften wiederum 7 
auf ſeine Seite zu ziehen. Friedrich Wilhelm arbeitete deswegen auch beim Johann 
Caſimir „ damit ſich ſelbiger in die Zeit ſchicken, und in einigen Stuͤcken nachgeben möchte, 
und beſchwerte ſich zugleich über einen Jeſuiten, der den Johann Caſimir bereden wolte, 
daß er an den welauiſchen und brombergiſchen Vertrag nicht gebunden ſey. Dies 1 
bewog die Königin von Polen perſoͤnlich den Churfürſten in Berlin zu beſuchen, wo ſie 4 
mit aller gebuͤhrenden Achtung und Pracht empfangen wurde. Sie bezeigte dem Chur⸗ 
fürften die Höflichkeit, ihm zugeſtehen, daß ſie ihn und die Seinigen bereits perfönlich } 
kenne, da fie von der warſchauer Brücke ihr tapferes Verhalten durch ein Fernglas in 
der warſchauer Schlacht angeſehen. Sie verſprach, daß auf dem warſchauer Reichs 
tage denen Evangeliſchen, auf Verlangen des Churfürften, alle zuſtehende Rechte beſtaͤ⸗ f 
tiget werden ſolten. Sie bemuͤhete ſich vorzuͤglich, den Churfürſten zu vermögen, bey 
dem geſchloſſenen Bündniß veſt zu verharren. Friedrich Wilhelm verſprach alle Be⸗ 
ftändigfeit, verlangte aber var: der Punet. des welauifchen Friedens, wegen der unab- 
haͤngigen Oberherrſchaft Preuſſens vollzogen werden mochte. Beide hielten ihr Wort. 
Der Churfürſt ermahnte die polniſchen Senatores ſich durch Frankreich zu feinen Uns 
terhandlungen mit Schweden ohne den König verleiten zu laſſen. Der König auf ſeiner 
Seite ernannte den Biſchof von Ermeland, und den Caſtellan von Elbingen, das Herzog⸗ 
thum Preuſſen, und feine Einwohner anzuhalten, ſich aufs neue, dem Inhalt des laui E 
ſchen Vertrags gemäß, zu verpflichten. Sie folten alſo ihrem Landesherrn und deſſen maͤnn⸗ 
lichen Erben als nunmehr unabhängigen Oberheren ſchwören, und nach deren Abgang der 
Kron Polen zur Treue ſich verpflichten. Die Regimentsraͤthe in Preuſſen, die hievon Nach- 
richt erhielten, machten die Beendigung dieſer Sache aber weitlaͤuftig. Sie verlangten, daß 
vorher alle preußiſche Stände zuſannnen berufen, und nach vorhergegangener Beſtäti⸗ 
gung ihrer Gerechtſamen von ihnen die Sache in Ueberlegung gezogen werden muͤſte. Si⸗ 
nige ſtunden gar in der Meinung, daß die Krone Polen nicht berechtiget fen, 8 2 
Vorbewuſt, ſich der Oberherrſchaft über fie zu begeben, und fie ihrem wahren Landesherrm 
abhängig zu unterwerfen, Der Churfürſt hielt es vor beſſer, der Voltiehung dieſe n 
Sache einen Anſtand zu geben, als bey jetziger Unruhe, deren Ausgang man noch 
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nicht abfahe, die Landſtaͤnde zuſammen zu berufen. Er begnügte ſich, daß der König 1658. 
von Polen ein öffentliches Schreiben durch den Druck bekannt machte, und darinnen die 
Einwohner des Herzogthums verſicherte, daß bey Uebertragung der Unabhaͤngigkeit an 
den Churfürſten, vor fie kein Nachtheil zu beſorgen, und die ganze Sache bereits völlig 
zum Stande gebracht ſey. Er begnügte ſich damals an der Huldigung, die die Unter⸗ 
on an ihn vormals abgelegt. Die Bevollmaͤchtigte der Krone Polen kamen alfo 

im Herzogthum Preuſſen unter dem Vorwand nicht an, weil der Caſtellan von Elbin⸗ 
gen krank geworden. Der Churfürſt brauchte in der That die Liebe der preußiſchen 
. Unterthanen damals vorzüglich. Denn alle Hofnung, Schweden, welches ſich auf 
Frankreichs und Englands Freundſchaft verließ, zum Frieden zu bewegen, verſchwand. 
Die ſaͤmtlichen Churfürſten wurden ſowol von Brandenburg als Schweden erſucht, 
vor die Ruhe Deutſchlands zu ſorgen; und fie thaten ſolches, durch Abſchickungen und 
Ermahnungen, fo viel ihnen moglich, aber ohne Wirkung. Denn niemand wolte die 
Schuld haben, daß er den Krieg verlängere und den Frieden verzoͤgere. Beide Theile 
führten den Frieden im Munde, und beide machten ſich doch fertig, ſchwere Streiche zu 
verſetzen, oder abzuwenden. Der Ehurfürft hatte eigene Geſandten an den König von 
Sqahweden geſchickt, der ihnen aber zu wenig trauete, als daß er fie zum Gehör gelaſſen 
hätte, Hierüber entſtund zwiſchen dem brandenburgiſchen und ſchwediſchen Hofe ein 
weitlaͤuftiger Schriftwechſel, wer an der Fortdauer kriegeriſcher Bewegungen Schuld ſey. 
Carl Guſtavs Kriegszurüſtungen wurden beftändig fortgeſetzt, und fo eingerichtet, daß 
jedermann den erſten Angrif des Koͤniges in den Ländern des Churfuͤrſten beſorgte. Auf 
der Seite Preuſſens machten die Schweden ſchon wirklich mit den Feindſeligkeiten den 
Anfang. Dieſer kehrte zum Empfang des Feindes noͤthige Anſtalten vor. Er ließ feine Kriegs⸗ 
volker auf die rechte Seite der Oder abgehen , um auf die erfte Nachricht eines feindlichen 
Einfalls in Preuffen dahin auf brechen zu können. Er ſelbſt machte fi ich fertig nach 
Pfeuſſch zu reiſen, um perf önlich fein Land zu beſchützen. 5 


§. 4. 
Allein Carl Guftas fuhrte einen ganz andern Schlag aus als man vermuthete. Der a 

Es that ihm leid, daß er Daͤnnemark im rotſchilder Frieden, nach feiner Meinung zu fort N 
wolfeil hatte wegkommen laſſen. Er beſchloß, Daͤnnemark bey der damaligen ſchlechten von — 
innern Verfaſſung dieſes Reichs, zu einer Zeit, da ſich ſolches, wegen des kaum geſchloß mark zu hülfe. 
ſenen Friedens vor recht ſicher hielt, anzugreifen, und gaͤnzlich über den Haufen zu werfen. 
Er landete mit einen neuen Kriegsheer bey Corſor auf Seeland, und belagerte den 
König Friedrich 3 in der zur gegenwehr ſchlecht verſehenen Hauptſtadt Coppenhagen. 
Zum Gluͤck hielt ſich Wrangel mit Belagerung der Veſtung Cronenburg auf, und 
gab feinem Feinde Zeit, theils in Coppenhagen jedermann zu einer herzhaften Gegen: 
wehr Muth zu machen, theils andere Staaten um Hülfe zu erſuchen. In Deutſchland 
war durch franzoſiſche Bemuhungen das ſogenannte rheiniſche Bündniß geſchloſſen. 
eur, "et ‚Eyurfürften , der N von EUR, der Pfalzgraf zu ba 
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1658. burg, die Herzoge von Braunſchweig und Lüneburg, und der Landgraf von Heſſen⸗ 
caſſel, ſchloſſen ſolches unter den Vorwandt, ſich einander wider alle gewaltthaͤtge Eins 
laͤger, Durchzüge und Kriegsſteuern beizuſtehen, das bremiſche, verdiſche, und die 
Stadt Wißmar beſchüͤtzen zu helfen, und ob fie wohl ſich erklaͤreten, deſſen, was in 
Polen, Preuſſen, Pommern, und der Mark Brandenburg, vorgehen würde, 
ſich nicht anzunehmen, fo verſprachen fie doch ausdruͤcklich, wenn die Schweden in ih⸗ 
ren im niederſaͤchſiſchen und weſtphaͤliſchen Kreis gelegenen Ländern angegriffen und 
verfolget werden ſolten, dieſer Krone insgeſamt Huͤlfe zu leiſten. Dieſem Buͤndniß trat Ben 
Frankreich durch einen Nebenvergleich, der doch nicht bekannt gemacht wurde, bey, und 
verſprach den Bundesverwandten alle noͤthige Huͤlfe, dagegen ſich dieſe auch bepſürf es 
alle Durchzüge einiger ſpaniſchen Hüͤlfsvölker nach den Niederlanden zu verwehren. 
Der Churfürſt hatte dieſen Vertrag, weil ſelbiger mit feinen übrigen Verbindungen nicht 
beſtehen konte, einzugehen ſich geweigert. Er hatte vielmehr deſſen Erfüllung zu hinter⸗ 
treiben geſucht. Dem ohnerachtet verlieſſem ſich die Schweden darauf, als fie den Dir 
niſchen Krieg aufs neue anfingen. Der Churfürſt ließ ſich aber dadurch nicht abhalten, 
dem aͤuſſerſt bedroͤngten Daͤnnemark beizuſtehen. Ihm und den Hollaͤndern iſt dieſes 
Reich feine Erhaltung, ſo wie Coppenhagen der Tapferkeit des Königs Friedrichs und deſſen 
Kronprinzens Chriſtians, und der groſſen Treue der Einwohner von Coppenhagen feine Er⸗ 
Haltung ſchuldig. Coppenhagen wehrte ſich männlich; die Muſen ſelbſt wafneten ſich 
jum Schutz dieſes Orts. Das ſcharfe Gefecht auf Amack, bewies, daß Friedrich 
eben ſo ein groſſer Held ſey, als Carl Guſtav. Die Stadt erhielt ſich bis von allen 
Seiten Hilfe herbeieilete. Die Holländer hatten eine Flotte in die See geſchickt, 
deren Angrif wider Wrangels Rath, die Schweden im Sunde erwarteten. Hier 
erfolgte ein blutiges Seetreffen. Die Holländer erreichten ihren Entzweck, brachen durch 
und entsetzten Coppenhagen von der Seeſeite. Carl Guftav ſahe ſch gurke 
Belagerung in eine Einſchlieſſung zu verwandeln. Auf der Landſeide brachte 
Wilhelm den Dänen Hülfe zuwege. Er zeigte an allen Höfen die dringende Not 
digkeit Daͤnnemark beizufpringen, ſchloß deswegen mit Friedrich 3 einen 3 


Vergleich und legte ſelbſt Hand ans Werk. Er zog feine Kriegsvolker über die 
jurück, und ſchickte den Wreech ſowol an den kaiſerlichen Feldherrn, Mon 
daß derſelbe ſich mit ihm vereinigen ſolte, als auch an den Czarnezky, ab, um 
mit 4000 leichten Pferden, zu ihm zu ſtoſſen. So bald ſolches geſchehen, ſthickte er 
den Fürſten von Anhalt Deſſau, Hans Juͤrgen, der kurz vorher aus ſchwediß 
ſchen in feine Dienfte getreten, und zum Stadthalter der Mark Brandenburg ernen 

net war, an die Herzoge von Mecklenburg ab, um einen freien unſchaͤdlichen 
anzuhalten und die Erſetzung aller derer Schaͤden, welche brandenburgiſche < 
aus Mangel der Zufuhre, verurſachet, unter der Bedingung zu verſprechen, wer 
lenburg gemeinſchaftliche Sache gegen Schweden machen wolte. Er ſelbſſ den 
sten September den Kriegszug an. Die Feldherren feiner eigenen Volker Ka Otto 
Chriioph von Sparr, Georg Dörfling, Hans Georg, Jürſt von Anhalt, 
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Joachim Rüdiger von der Golz, Albrecht Chriſtoph von Quaſt, und George 1658. 
Adam von Pfuhl. Der Churfürſt gieng mit feiner Reuter und 3000 ee, 5 
Pferden voraus, und ließ das Fußvolk folgen. Zu Parchim muſterte er feine Leute. 
Zu Witteberg machte er die Bewegurſachen dieſes Zuges bekant. Zu Trittow wurde 
Sporck und Pfuhl voraus geſchickt, um die Schweden an der angefangenen Verwüͤ⸗ 
ſung der holſteiniſchen Lande zu verhindern. Dieſe erwarteten aber die Verbundenen 
nicht, und zogen ſich ſo ſchleinig über den Eiderfluß, daß man dieſſeits nur 2 Schwadro⸗ 
nen abschneiden konte. Der Churfürſt hofte, die Feinde im eiderſtaͤdſchen einzufchlier 
fen oder zum Treffen zu bringen. Sie hatten aber zwey Tagereiſen voraus, und flüchteten 
ſuch Friedrichsoͤde. Pfuhl verfolgte ein ſchwediſches Reuterregiment bis unter die 
Stück von Toͤnningen. Der Herzog von Holſtein Gottorp, hatte bisher eine ſtar⸗ 
fe Partheiligkeit vor Schweden blicken laſſen. Jetzt brachte ihn aber der Churfuͤrſt dahin 
duß er die Partheiloſigkeit ergrif, und das Schloß Gottorp den Verbundenen zu beſe⸗ 
‚gen überließ. Dieſe lieſſen hierauf die Inſul Alſen angreifen. Die darauf befindliche 
Schweden zogen ſich theils nach Sunderburg theils nach Norburg. Die letztern 
wurden zu Kriegsgefangenen gemacht; die erſtern aber entkamen auf einigen ſchwediſchen 
Schiſen des Nachts in der Zeit eines dreißigftundigen Stilleſtandes, den ihr Des 
haber mit dem Fürſten von Anhalt getroffen hatte. Die Polacken die Czarnezky 
ehligte, überrumpelten das Schloß Coldingen, bauſten aber übrigens fo übel, daß 
dee Ehurfürſt bey dem Könige Johann Caſimir ſich beſchwehren muſte. Er ſorgte auch, 
daß dieser Prinz mit Rußland in gutem Vernehmen blieb. Es war dieſes um ſo viel 
nörhiger, da die Feindseligkeiten auch in Preuſſen ihren Anfang genommen. Sieben⸗ 
Schweden fielen von Marienburg aus, die Stadt Marienwerder an. Der 
lshaber des Orts zog ſich mit feinen so Mann ins Schloß, und that daraus dem 
nde ſo vielen Schaden, daß felbiger die Stadt wieder verließ. Die Brandenbur⸗ 
pr überrumpelten eine Schanze beym Ausfluß des Elbings die ihnen aber wieder abge⸗ 
dummen wurde. Nachher beſetzten ſie das kleine Werder, fo wie die Polacken ihre 
ker in das groſſe Werder legten. Den churfüͤrſtlichen Völkern wurde jedoch die im 
nen Werder aufgeworfene Schanze, mit einigem Verluſt wieder abgenommen. Po⸗ 
der bis in die Vorſtaͤdte von Elbingen ſtreifte, muſte ſich, da er 70 Mann 
erlohren, zurückziehen. Weil die Polacken das groſſe Werder verlaſſen, ſo zogen 
darau die Brandenburger, nachdem ſie alles, was dem Feinde zu gute kommen 
wüſtet, aus dem kleinen Werder zurück. g 


5 8 . §. 43. a 5 
7 De r Ehurfürſt beſorgte waͤhrendem Winter alles, was zu glücklicher Fortſetzung 8 
ges nöthig war. Er ſchloß beſonders den zıften Januar 1659 mit Daͤnnemark wird an vers 
genaues Schuß: und Trutzbündniß zu Waſſer und zu Lande; um Schweden endlich been gi 
m allgemeinen Frieden zu zwingen. Er bemuͤhete ſich Holland zur Mitwirkung geführes 
. ju bewegen. Es war ihm alſo N daß Frankreich, * 
3 0 
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olland im Haag einen beſondern Vertrag errichteten, der dahin abzielte, um zwiſchen 
Sn ane rk und Schweden einen beſondern Frieden zum Stande zu bringen. Dieſes 
Tief gegen die Verabredungen mit Holland und Daͤnnemark Doch alle feine Klagen 
und alle Vorſtellungen waren umſonſt. Der Muth der übrigen Bundesgenoſſen muſte 
ihnen! den Weg zur Ruhe bahnen. Carl Guſtav hatte ſich vergebens bemühet, durch 
den berufenen Nachtſturm, Coppenhagen zu erobern. Es wurde derſelbe muthig ab: 
geſchlagen. Er grif hierauf die kleinen daͤniſchen Inſuln an, ohne dadurch in der Haupt: 
ſache glücklich zu ſeyn, und das Seetreffen auf der colberger Heyde verbeſſerte ſeine Um⸗ 
ſtaͤnde nicht. In der Zeit war aber der Churfürft mit feinen Bundesgenoſſen nicht muͤßig 
geweſen. In Juͤtland fielen zwiſchen den Schweden den Winter durch manche leichte 
Treffen vor. So bald die Kälte nachgelaſſen, zog der Churfürſt feine Volker zu Flens⸗ 
burg zufammen, um den Feind zu Friedrichsoede anzugreifen. Er wolte ihn auf der 
Landſeite einſchlieſſen. Darüber kam es zwiſchen dem Vortrab, den der Fuͤrſt von Anhalt 


anführte, zu einem blutigen Gefecht, worin jedoch die Schweden den Kuͤrzern zogen. 


Dieſe hielten nicht vor rathſam, alle ihre Mannſchaft in Friedrichsoede aufs Spiel zu 


ſetzen. Sie legten nur eine Beſatzung in ein am Ufer belegenes Schloß. Die uͤbrigen 


gingen auf die Inſel Fuͤhnen über. Da die Bundesgenoſſen das Schloß angeiffen,. 
machte ſich die Beſatzung in einer ungeftümen Nacht davon, und zog gleichfalls nach 
Fuͤhnen. Der Churfürſt beſchloß dieſe Inſel anzugreifen. Zu dem Ende ſolte die 
Inſel Fennoe beſetzt werden. Goltze ſolte mit 2000 Mann Fußvolk darauf zu landen 
ſuchen. Den erſten Verſuch hinderte Wind und Wetter. Doch den ıften Jun ging 
die Landung vor ſich. Ein Schiff mit 100 churfuͤrſtlichen Soldaten ward zwar leck ges 
ſchoſſen, und kam auf den Sand zu ſitzen, aber das Volk rettete ſich daraus nach Juͤt⸗ 
land. Dem ohnerachtet ſtieg Goltze in der Mitte, Strozza zur rechten, und Götz 
nebſt S zur linken Hand, in Fennoe an fand. Sie nöthigten nach zweyſtündll⸗ 
chem Gefecht, den feindlichen Befehlshaber Weyher mit ſeinen Leuten ſich nach 

zu retten. Der Churfürft ließ hierauf, um fein Heer nach Fuͤhnen üͤberſetzen zu können, 


eine gute Anzahl Fahrzeuge in Juͤtland zuſammen bringen. Jedoch acht ſchwediſche 


Kriegsſchiffe verbranten verſchiedene derſelben, und hinderten den Vorſatz des Churfür⸗ 
ſten. 200 Mann ſeiner Fußvölker wurden bey dieſer Gelegenheit vom Feinde aufgefan⸗ 


gen, und 1000 Polacken, die zu Arhus ſtanden, übel zugerichtet. Der Kaiſer wolte 


durchaus die Schweden in Pommern angreifen. Friedrich Wilhelm befürchtete 
hieben, daß ſich der Hauptkrieg in dieſe Gegend ziehen möchte, und daß feine deutſche 
Staaten dadurch den Ungemaͤchlichkeiten des Krieges ausgeſetzt wuͤrden. Dem unerach⸗ 


tet drung die Meinung des kaiſerlichen Hofes durch. Vierzehntauſend Mann kalſerlicher 


Volker ruckten unter dem Grafen von Souches gegen das ſchwediſche Pommern 
bemaͤchtigten ſich theils einiger offenen Orte, theils einiger Schanzen. Damm — 
Wollin wurde nach hartnaͤckigter Gegenwehr erobert; ſodann ging dieſes Heer zu Grei⸗ 


fenhag über die Oder. Hier ſtieß Chriſtian Albrecht Graf von Dohna mit mehr 55 
als 2000 Mann brandenburgiſchem 9 und einigem Geſchütz zu den Kaiſerlichen. 


Dieſe 


— 


enen un . . ...... 


huſirß Seieeich Wiheim der Grat. 99 
Lee gegen 46 Ts, wohn dh vn Zi s fe te 
anlangten, Der Churfürft war zwar mit dem Montecuculi und dem Czarnezki aus 
and und Holſtein zurückgekommen, hatte aber einen Theil feiner Volker unter der 
Dberanführung des Quaſt in Zütland zurückgelaſſen. Er felbft nahm auf dem Rück⸗ 
unge Warnemünde an der Reckenit weg. Er befand ſich bey dem Vorderzuge, der 
aus drey Regimentern Reuter, 700 Mann Fußvolk und 6 Feldſtucken beſtund. Hiermit 
r du ch den engen Paß bey Trübfee, woſelbſt das verbundene Heer in Pommern 
und das verlaſſene Damgarten beſetzte. Bey Loitz, welches Johann Spork 
„ ruhete das Heer aus. Der Churfürſt ging aber mit 2000 Reutern und 800 
Fuß bis gegen Stralſund voraus, grif 300 feindliche Reuter an, die zum 
| tet, zum Theil gefangen wurden. Sein Heer ruckte vor Greifswalde, und 
liemte ſolches ohne Eröfnung der Laufgraben. Es kam über zwey Grabens in die Auf 
wobey der Obriſte Friedrich von Barfuß und 40 Mann erſchoſſen wurden. 
n dritten Graben aber mufte man Halte machen, und zuruͤckgehen. Ein anderer 
„an der Seite des ſtralſundiſchen Thors, war ebenfalls ohne Erfolg. Dies 
den Ehurfürften ſich lieber an Demmin zu machen. Sparre befehligte die Bes 
Der Ort wurde gut angegriffen und gut vertheidiget, bis er ſich endlich den 
mber ergab, da die Verbundenen ſchon auf dem Wall veſten Fuß gefaßt. 


md darauf 200 Mann brandenburgiſcher Völker gefangen, auch dem aus 
en nach Stettin gekommenen Wurtz, friſche Völker zugeſchickt hatte, die denen 
n vielen Abbruch gethan, fo hatte man die Belagerung von Stettin den Aten 
r aufheben muͤſſen, ehe der Churfürſt darzu ſtoſſen können. Bey der bereits 
Jahreszeit bezogen die Verbundenen die Winterlager. Die Veſtungswerke von 
en geſchleift. Damgarten beſetzten die Kaiferlichen, Löckenitz, Swedt, 
d Stargard aber die brandenburgiſchen Kriegsvölker. Ein Theil der 
en Meuterey verlegte man zu Bedeckung des Landes, in Hinterpommern und 
Der Krieg machte es nothwendig, daß man auch in Mecklenburg Win⸗ 
ichen muſte, um theils Gemeinſchaft mit denen in Holſtein ſtehenden Völkern 
theils die Beſatzung in Wismar zu beobachten und vom Bremiſchen ab- 
denz theils zu verhindern, daß die Schweden die in Holſtein und Mecklenburg 
jeiebene Kriegsſteuer nicht eintreiben konten. 

SR * . 42. 
ch doch feine Völker überall vortreſlich. Die Holländer fanden den 
weden zu Annehmung der haagiſchen Verabredungen nicht ſo geneigt, 
vorgeſtellet hatten. Die engelaͤndiſche Flotte, welche zu Ausführung 
ben. in die Oſtſee gekommen, nahm, ohne etwas ausgerichtet zu haben, ihren 
weg. Die Hollaͤnder wurden des Verzuges überdrüßig, und he ſich, 
A 5 we⸗ 
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der aus Daͤnnemark ebenfalls zurückgekommene Wrangel, die Inſel Uſedom 


1659. 


der Churfürſt in dieſem Kriege, von dem Kaifer keine Hüͤlfsgelder be: und fortgefegt, 
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ſich ſonderlich die brandenburgiſchen Völker hervorgethan. Dieſe muften in dieſem Jahr 


an die Schweden, welche die Beſatzung unterſteckten, und dieſes Schloß ſowol, als 
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Schweden, zu Annehmung des Friedens mit Gewalt zu zwingen. Der damalige Anführer 
ihrer Flotte, Michael Ruyter, lief zu Kiel ein, nahm die daͤniſchen Fußvoͤlker an 
Bord, und ſetzte ſolche mit den holländifchen Fußvölkern bey Catemund in Fuͤhnen 

ans Land. Die daͤniſchen Reuter und die Völker der Verbundenen, kamen bey Mit 
telfort ebenfals ohne Hinderniß an. Beide Theile ſtieſſen bey Oddenſee zuſammen, und 
giengen auf die Schweden bey Niborg los, wo ſich die Schweden zuſammen gezo⸗ 
gen, und an einen vortheilhaften Ort in Schlachtordnung geſtellet hatten. In der Zeit, 

da den Iten November einige voran geſchickte Pferde ſich mit den Schweden einlieſſen, 
wurden die Völker der Verbundenen in Schlachtordnung gebracht. Der churfüͤrſtliche 
Feldherr, Albrecht Chriſtoph von Quaſt, befehligte den rechten, und der daͤniſche 
Feldherr Schack, befehligte den linken Flügel. Auf dem letztern fochten die Dänen und 
Holländer. Quaſt griſ mit feinem Flügel den Feind herzhaft an, und ward in dem hitzigen 
Gefechte zweimal durch deu Leib geſchoſſen, da indeffen der linke Flügel nichts that. Nach: 

dem aber der rechte den Feind aus feiner vortheilhaften Stellung gebracht, grief der lin 
fe nunmehr ebenfals an, und beförderte die Flucht der ſchon wirklich geſchlagenen Schwe⸗ | 


NEE 


den. Sie waren vor der Schlacht 6000 Mann geweſen, und von dem ganzen Heer vet: 
teten ſich blos der Oberſtanführer Steenbock und der Pfalzgraf von Sulzbach auf ei⸗ 
nem Fiſcherkahn mit der Flucht. Alle übrigen waren entweder geblieben oder gefangen. 
Die Dänen eigneten ſich das ganze Gepaͤck allein zu, weil ſich der ſchwer verwundete 
Quaſt der Sache nicht annehmen konte. Von den übrigen Siegeszeichen dieſes blutigen 
Tages ſowol als von den Gefangenen, bekam der Churfürſt ſeinen Antheil. Unter den 
letzten befanden ſich der Generalmajor Weiher und der Obriſte, Conrad Chriſtoph 
Koͤnigsmark. Ueber dieſen Unfall verfiel der König Carl Guſtav in einen tödtlichen 
Gram. Er wolte zwar fein Heil uoch in Norwegen verſuchen, erkrankte aber zu Go . 
thenburg, ſtarb und hinterließ das Königreich feinem noch minderjährigen Sohne, un: N 
ter der Vormundſchaft der königlichen Witwe, und der fünf hohen Reichsbeamten. Die 
Holländer waren Schuld, daß dieſer Sieg nicht gehörig verfolget wurde; damit 
Daͤnnemark deſto eher den Frieden ſich gefallen laſſen mögte. Die Dänen haͤtten den 
Krieg gerne völlig nach Pommern geſpielt. Sie wurden der verbundenen Kriegsvöl⸗ 
ker in ihrem Lande überdrüßig/ welche ihnen doch ſo groſſe Dienfte geleiſtet Hatten, und woben 


in vielen entfernten Ländern zugleich fechten. Wuͤrz war zu Anfange deſſelben, ohnerach⸗ 
tet ihm 2000 brandenburgiſche Reuter auf dem Fuſſe folgten, aus Pommern in kr 
Preuſſen angelanget. Er vereinigte ſich mit dem Pfalzgrafen, Adolph Johann, 
nahm einige Staͤdte in Pommerellen und Preuſſen weg und bemächtigte ſich von Mar 
rienwerder, wo damals nicht mehr als 6 Mann Brandenburger lagen. Vor Rie/ 
ſenburg und Holland konte er nichts ausrichten, weil die Beſatzung die Vorſtaͤde ab⸗ 744 
brandte, und ſich zur Gegenwehr anſchickte. Das Schloß Morungen aber ergab ſich 


Saalfeld und Liebſtadt befegten. Das Schloß Preußiſchmark konten ſie aber aus 
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Mangel des ſchweren Geſchützes nicht einbekommen. Nachdem aber die e 


ger mit 1000 Polacken und 1000 Oeſterreichern verſtaͤrket worden, gingen die 


Schweden in das polniſche Preuſſen zurück, und machten ſich an Dirſchau. In⸗ 


deſſen muſte ihre Beſatzung in Liebſtadt, nachdem dieſer Ort in Brand geſchoſſen wor⸗ 
den, ſich an die churfürſtlichen Völker ergeben. Saalfeld und Morungen wurden vom 


Feinde verlaſſen. Die Verbundenen überfielen mit 2700 Reutern unvermuthet das 
ſchwediſche Lager, da eben verſchiedene Haufen auf Parteien ausgegangen und die Pferde 
auf der Weide waren. Der Feind ſuchte die Flucht, ohne Gegenwehre zu thun. Das 


Regiment Adolph Johann wurde hiebey zu Grunde gerichtet, mehr als 130 Reuter 


und noch mehr Pferde gefangen, und 8 Stücke, nebſt einigen Gepaͤck erbeutet. Den 


Schweden wurde Graudenz, das Haupt und Strasburg abgenommen. Die Be⸗ 
ſatzung des letztern Orts hatte ſich bey dem Lubomirski einen freien Abzug nach Elbin - 
gen ausbedungen. Da ſie aber vorhergegangene Erlaubniß ihren Weg durch des 


Churfürſtens Gebiete nahmen, ließ der preußiſche Statthalter Radzioil ſelbige gefan⸗ 


gen nehmen. Der Konig von Polen verlangte zwar ihre Loslaſſung, und ihm zugefallen, 


ſetzte man auch die Befehlshaber auf freien Fuß, behielt aber die gemeinen Soldaten in der 


Gefangenſchaft. Die Bundesgenoſſen verwuͤſteten darauf das groſſe und kleine Werder, 
um den Beſatzungen zu Marienburg und Elbingen, welche zwey Orte nur noch in 
ſchwediſchen Haͤnden waren, den Unterhalt zu benehmen. So bald in Preuſſen von 


den Schweden nichts mehr zu beſorgen war, ſchickte Radzivil den Schönaich und 
Polenz nach Curland, um auch in dieſem Lande den Schweden, die Duglas 
anfuͤhrte, Abbruch zu thun. Die Brandenbrger vereinigten ſich daſelbſt mit den 


% Poladın , erlegten durch ausgeſchickte Parteien viele Feinde, und halfen einen groffen 


Theil des Landes ihnen abnehmen. Das Schloß Goldingen wurde ausgehungert, und 


muſte ſich auf Bedingungen ergeben. Das Schloß Liebau ergab ſich an Schönaich, 


der hierauf vor Grebbin rückte. Nachdem nun Radzivil ſelbſt mit einigem Fußvolk und 
Geſchütz aus Preuſſen vor dieſem Orte angekommen, muſte derſelbe gleichfalls an die 
Brandenburger übergehen. Zu Ende des Feldzuges war alſo auch ganz Curland 
bis auf Win and BER denen Schweden ruten. 
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Bey alle dem Srigeglic hatte, der Ehurfürftn nie den Frieden. aus ber Me gelfen, Europa wirt 
der feine Vortheile, die er zu Welau und Bromberg erhalten, beſiegeln mufte, Die 5 
groſſen Veraͤnderungen der Staatsumſtaͤnde der europaͤiſchen Länder , die ihn bisher zu ruhiget, 
Ergreifung feiner, Maasregeln bewogen, und bald in dieſe, bald in jene Partey gezogen, 
lehreten ihn, den vortheilhaſten Zeitpumer zu nutzen, der ſich zum Friedensſchluß durch 
den Tod des kriegeriſchen Carl Guſtav darbot. Schweden hatte wirklich unter der 
Hand Freunde, die nur auf Gelegenheit gewartet, vor dieſe Krone etwas zu unternehmen. 
Die rheinischen Bundesgenoſſen in Deutſchland, und ſonderlich der Churfurſt von 
Mainz, lieſſen ſich merken, daß fie Schweden nicht K Mainz ſuchte die, 
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durch die Kaiſerwahl unterbrochene Reichsdeputation in Frankfurt, wieder in Gang zu 
bringen. Schweden bemühete fi bey derſelben den pommerſchen Krieg als einen 
Landfriedensbruch vorzuftellen, ohnerachtet derſelbe nur eine Folge des ſchwediſchen erſten 
Einbruchs in Holſtein geweſen. Kaiſer Leopold ſowol als Friedrich Wilhelm be⸗ 


ſtritten das ſchwediſche Vorgeben mit Gründen, und wünſchten, daß die Reichsdepu⸗ 


tation, wenn fie ja wieder zu Stande kaͤme, in Regensburg ſich verſammlen möchte, 
um zu verhindern, daß Churmainz bey derſelben nicht nach feinem Willküͤhr verführe. 
Unſer Churfürſt fing mit dem Haufe Braunſchweig⸗Luͤneburg Unterhandlungen an, 
um feinen weſtphaͤliſchen Staaten nebſt Halberftadt und Magdeburg, fo wie Bre⸗ 
men und Verden auf ſchwediſcher Seite eine Parteiloſigkeit in dieſem Kriege zu ver: 
ſchaffen. Er trauete Frankreich nicht, beſonders ſeit dem der Krieg in Pommern ange 
gangen. Dieſe Krone hatte endlich die langwierige Unruhen mit Spanien durch den 
pyrenaͤiſchen Frieden geendiget. Ludwigs 14 — Philipp 4 von Spa⸗ 
nien, bekam hierdurch freie Hände, feine ganze Macht gegen Alphonſum s in Por 
tugall zu wenden, Frankreich aber ſich in andere europaͤiſche Angelegenheiten zu mie 
ſchen, und Schweden mit Nachdruck beizuſtehen, wenn ſolches nicht Ruhe bekäme. 
Zum Gluck war Olivier Cromwell im vorigen Jahre mit Tode abgegangen. Sein 


Sohn, Richard ſuchte zwar die Regierung in Engeland zu behaupten. Seine Kräfte 


reichten aber nicht zu, ſich und ſein Parlament, gegen das Heer in dieſem Jahre zu be⸗ 
haupten, Es fiellete daſſelbe das vom unglücklichen Carl 1 berufene Parlament, oder 
den damals fo genanten Rump wieder her, deſſen Mitglieder jedoch mit den engelaͤn⸗ 


diſchen Feldherren nicht eines Sinnes waren. Die letztern unterbrachen die Sitzung 


des Parlaments mit Gewalt, und richteten die Regierung nach eigenem Gefallen ein. 
Aber auch dieſe Feldherren unter ſich waren nicht alle eins. Monk erklaͤrte ſich in 
Schottland, und nach feinem Beiſpiel andere in Engeland vor den Rump, und hie 
durch bekam ſolches zum drittenmal die Oberhand. Als Monk mit feinen Völk, r 5 


London gekommen, muſte ſich das alte Parlament endlich 1660 felbft aufpeben, um 


vorher ein neues zuſammen rufen. Und dieſes beſchloß einmuͤthig, das zerruͤttete Reich 
wiederum in ſeine alte Verfaſſung zu bringen, und den Carl 2, den aͤlteſten Sohn des 
ermordeten Königes auf den Thron feiner Vorfahren zu ſetzen. Die Holländer bedien⸗ 
ten ſich deſſen, was in Engeland vorging, um die Ruhe in Norden herzuſtellen. 
Schweden war bey der Menge ſeiner Feinde, unter der Minderjaͤhrigkeit des jungen Köni- 
ges Carls ır friedfertiger geworden, und da Daͤnnemark die Holländer nicht geneigt 
fand, den auf Fuͤhnen befochtenen Sieg gegen die Schweden zu verfolgen, auch be 


fürchtete, daß die ganze Laſt des Krieges auf Friedrich 3 allein fallen möchte, ſo legte 


es ſich endlich zum Ziel. Es ſchloß zu Coppenhagen einen Frieden mit der Krone 
Schweden, in welchem die im Haag geſchloſſene Vergleiche zum Grunde geleget wur⸗ 


den. Nichts ſchmerzte Daͤnnemark mehr, als daß es dem Haufe Holſtein⸗Gottorp 
wider 


die Unabhängigkeit über feinen Antheil in Schleswig einräumen muſte. Jedoch 


alles Vermuthen wurde aller Verluſt dem Könige Friedrich 3 reichlich erfege, da das 


daͤniſche 
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Churfürſt Friedrich Wilhelm der Groſſe. 


daͤniſche Reich ihrem Könige Friedrich, und allen feinen Erben, die Erblichkeit und 1860. 


das unumſchraͤnkte Herrſchungsrecht auftrug. Auch Rußland ſehnte ſich mit Schwe⸗ 
den Frieden zu bekommen. Alexius Michaelowitz hatte, aller Gegenbemühungen un: 
ſers Churfuͤrſten unerachtet, gegen die Krone Polen im vorigen Jahr einen neuen Krieg 
angefangen. Die Ruſſen waren zwar in Lithauen glücklich, gegen die zaporoviſchen 
Coſacken aber unglücklich geweſen, und erlitten in dieſem Jahr drey wichtige Nieder- 
lagen. Dieſer neue Krieg beförderte das Friedensgefchäfte zwiſchen Johann Caſimir 
und der Krone Schweden, welches der Churfürſt Friedrich Wilhelm aus allen 
Kräften unterſtuͤtzte. Schon im Anfang des vorigen Jahrs waren dieſes Friedens wegen 
zu Thorn Unterhandlungen gepflogen. Der polniſche Adel bewies ſowol hier, als 
auch nachgehends zu Warſchau, daß ihm an Beſchleunigung des Friedens mit 
Schweden viel gelegen. Die vielgeltende Königin von Polen, welche mehr franzö⸗ 
ſiſch als öſterreichiſch gefinnet war, beförderte dieſes Werk. Der Churfürſt ſahe aus 
allen Umſtaͤnden, daß er vor dem Abſchluß des Friedens, Elbingen fo wenig, als 
Draheim in Befig bekommen würde, und ließ ſich daher gerne gefallen, daß zu Ende 
vorigen Jahres in dem Kloſter Olive bey Danzig unter franzöͤſiſcher Vermittelung 
endlich an Beilegung des Krieges gearbeitet wurde. Seine Geſandten erhielten an dem 
Friedensort die Ehrenbezeugungen, welche man königlichen Geſandten zu erweiſen pfleget. 
Der indeſſen erfolgte Tod Carl Guſtavs von Schweden hinderten die Unterhandlungen 
faſt gar nicht. Der Churfürft nahm fich zwar bey derſelben Daͤnnemarks fo viel möglich 
an; in der That ergrif aber dieſe Krone in dieſem Jahr den beſten Theil, da ſie, wie wir bereits 
geſagt, vor ſich allein die Ruhe mit Schweden herzuſtellen glücklich ſich bemüͤhete. Mit dem 
Kaiſer blieb der Churfürſt in beſtem Vernehmen. Da Leopold, der Friedensangelegenheit 
wegen den Füͤrſten Hannibal Gonzaga nach Berlin ſchickte, fo erwies der Churfürſt dieſem 
Geſandten wegen feiner Abkunft fonderbare Ehre. Der wiener Hof ſowol als der zu 
Berlin fanden jedoch, daß die Polacken im Zriedensgefchäft ihre Begierde zur Ruhe 
zu blos gaben. Die Schweden zogen daraus fo viel Vortheil, als möglich. Des 
Churfürſten Geſandten nahmen ſich zu Oliva der Proteſtanten in Polen mit glückli⸗ 
chem Erfolg an, ihre Mühe aber, einige vorpommeriſche Orte ver den Churfürſten zu 
erhalten, und denſelben in den Beſitz der Stadt Elbingen zu ſetzen, war vergeblich. 
Endlich erfolgte unter franzoͤſiſcher Vermittelung zwiſchen Schweden einer Seits, und 
dem Kaifer, der Krone Polen, und unferm Churfürſten anderer Seits, den zıften 
April nach alter, oder den ıften May nach neuer Rechnung, der wirkliche Abſchluß 
des Friedens, durch welchen dem Churfürſten ſeine Vortheile, die er durch die welaui⸗ 


ſche und brombergifche Verträge erhalten, beftäriger find. Es wird meinen Leſern 


nicht zuwider ſeyn, wenn ich ihnen den Inhalt dieſes Friedensſchluſſes zeige, fo weit derſelbe 
en, 
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1660. ſolte, mit Beibehaltung aller Vertraͤge und Buͤndniſſe, die von dieſem oder jenem ge⸗ 
fürften betrof, ſchloſſen worden, nur daß ſolche dieſem Frieden zu keinem Nachtheil gereichen ſolten. Zu⸗ 
1 gleich wird alles vergeſſen, was bisher ein Theil dem andern zum Nachtheil unternommen. 

Eben dieſer Verzeihung haben auch beider Unterthanen zu genieſſen, denen ihre Guͤter, 
welche ihnen blos diefes Krieges wegen eingezogen worden, zurückgegeben werden; daher 
der Churfurſt die eingezogenen unbeweglichen Güter dem ſchwediſchen Feldmarſchall 
Koͤnigsmark, und den Erben des Marſchalls Wittenberg, in dem Zuſtande, in wel⸗ 
chem fie jetzo find, und mit dem Rechte, jo vor dem Kriege darauf gehaftet, zurückgiebet. Im 
Aßſten Artickel werden alle zwischen Schweden und dem Churfürſten während dieſem 
Kriege geſchloſſene Vertrage, namentlich der zu Koͤnigsberg, zu arienburg 
zund zu Liebau, mit allen übrigen, die davon abhangen, in allen ihren Puncten 
und Bedingungen auf ewig vor nichtig und kraftlos erklaͤret, fo daß ſich deren Schwe 
den gegen Polen, den Churfürſten, deſſen Nachfolger und Lande, beſonders gegen 
Preuſſen nicht bedienen, noch jemals daraus einiges Recht und Anforderung anführen 
ſoll. Eben fo verſpricht der Churfürſt auf feiner Seite aufs kraͤftigſte und auf ewig, 
aus dieſen Vertraͤgen, keine Forderungen an Schweden zu machen. Man erkläret 
vielmehr, die Urkunden dieſer Verträge vor zuruͤckgegeben, zerriſſen und verbrandt, jetzt 
und auf ewig, man haͤlt fie vor null und nichtig, und nimmt ihnen auf ewig alle Kraft 
und Wirkung. Im 26ſten Aktickel verſpricht der Churfürft, alles was er in dieſem Kriege 
in Pommern erobert, und beſetzt, an Schweden, und was er in Holſtein und 
Schleswig erobert, an den Herzog von Holſtein Gottorp, mit allem Geſchütz, Zeüg⸗ 
haͤuſern, Kriegsgeräthe, beweglichen Sachen, auch allen Urkunden und Briefichaften, 
wie ſolche darin gefunden „und ſo weit ſie noch nicht weggekommen, zuruͤckzugeben. Der 
Herzog von Holſtein Gottorp ſolte aber zuvor eine Verſicherungsſchrift in den Worten, 
worüber man ſich einigen würde, ausſtellen, daß alles was in dieſem Kriegs geſchehen, ver⸗ 
geſſen ſeyn ſolte, auch er ſich nicht rächen, noch einige Forderung machen wolle. Die Raͤumung 
der pommeriſchen Orte geſchieht zwey Wochen nach erfolgter Auswechſelung der Brie⸗ 
densgenehmigung; Wollin, Damm und Greiffenhagen, nebſt den holſtein und 
ſchleswigſchen Orten aber, werden vier Wochen nach dieſer Auswechſelung, auf die Art 
geraͤumet, worüber ſich die Feldherren beider Theile verglichen haben werden. Es ſoll 
duch in dieſen geräumten Orten niemand zum Nachtheil angezogen werden, daß er die 
Parten des Churfürſten gehalten. Im 29ſten Artickel wird der Handel zwiſchen beider⸗ 
Fitigen ſämmmtlichen Landen wieder auf den alten Fuß geſetzt. Im zg ſten Artickel muß | 
alles was in dem Kriege von den Schweden von churfürſtlichen Unterthanen eingezogen 
worden, wiedergegeben werden, wenn ſolche nicht bereits dem Fisco ausgeliefert find, 
taut dem gzſten Artickel hören alle Feindseligkeiten von dem Tage des unterſchriebenen 
dens an zu rechnen, in beiden Preuſſen nach vier, in Pommern und Mecklenbu 
nach zwölf, in Curland und Liefland nach vierzehen und in Schleswig und Holſtein 
00% ai hang Tagen auf, Dis dahin werden die gegenthellgen Beſutangen wette nichts 
u wöchige und billige Verpſtegung erhalten, welche aber nicht auf feindliche Art beine 
rn 5 5 2 * treiben. 
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‚en, Im z5ſten Artickel verſprechen fich alle zu dieſem Frieden mitwirkende Mächte, 1660, 
nur alle Gewehrleiſtung der Bedingungen, ſondern auch Beiſtand, gegen alle 1 
nd jede, welche wider dieſen Vertrag jemanden beunruhigen würden. Solte jemanden 
och ohne öffentliche feindliche Gewalt, in Abſicht dieſes Friedens, er 
werden, fo ſoll man nicht gleich zu den Waffen greifen, ſondern mit Zupiefung der ubri⸗ 
s E Mächte, die Guͤte verſuchen. Wuͤrde dieſelbe ausgeſchlagen, fo kan der 


de Theil mit Krieg überzogen werden. Wenn die vorfallende Unruhen mit 
werden, blos die Grenzen ruhig zu behalten, ſo iſt ſolches kein Friedens⸗ 
der Grenzſtreit ſelbſt ſoll ohne gewaltſame Mittel beigeleget werden. Im 
Artickel verfpricht Frankreich, als Friedensvermittler, auf polniſches und chur⸗ 
N s Anſuchen die Gewehrleiſtung dieſes Friedens zu übernehmen. Auch können 
die ſchlieſſenden Theile noch andere Mächte zu Uebernehmung der Gewehrleiſtung einladen. 
Ruh dem z7ften Artikel koͤnnen auch andere Mächte innerhalb ſechs Monaten mit allge⸗ 
ne . in dieſen Frieden aufgenommen werden. Da im zweiten Artickel 
en im polniſchen Preuffen die in ſchwediſcher Gewalt geweſen, alle 
b welche Rechte, welche fie vor dem Kriege gehabt, vorbehalten worden; ſo 
weden, daß dieſes nicht auf Lander und Orte zu ziehen, welche der Chur⸗ 
der auch dieſem Artickel unbeſchadet, Ebingen, mit dem Recht, das ihm zu⸗ 
„in Beſitz nehmen konne, jedoch allen geift- und weltlichen Freiheiten dieſer 
als auch der polniſchen Wiedereinlöfung unbeſchadet. Ueber dieſe Erklaͤrung 
5 no ſiſche Geſandtſchaft einen Beglaubigungsſchein aus. Die polniſche Ges 
ift in einer beſondern Schrift, die mit dem Frieden von gleicher Gültigkeit 
daß in allen Stücken der welauiſche und brombergiſche Vertrag bey Kraͤften 
Auch der Herzog, Chriſtian Albrecht von e ſtellete 
ie, in dem F verabredete Schrift von ſich aus. Frankreich, Spanien und 
Lahner autich noch und nach die Gewchtleſtang des dliviſhen — 
10 ei darzu Wegen Erklärungen, 
5 ke 85 he fr * N ö $. 47. 1 g 
1 Abel nehmende Miche dieſes Seiebensfhluffe, Polen ausgenommen, er⸗ Der beſig 
dee durch den Vergleich eingegangene Verbindungen. So nothwendig die Freund⸗ u en 
efärften dem polniſchen Staat im Kriege geweſen, ſo leicht vergas derſel⸗ vorenthalten. 
Gefahr fein. Verſprechen. Die Schweden raͤumeten nach einge: 
usgenehmigung, die Stadt Elbingen, doch nicht an den Churfürſten, for 
n, die den Ort mit einer Beſatzung belegten und hundert Schwierigkeiten 
unſerm Churfürſten einzuraͤumen. Johann Caſimir bofte von den 
n en Darlehn von 300000 Thaler zu bekommen, die er dem Churfürſten ge⸗ 
20 Dll. aber in Abrechnung bringen wolte. Er fand aber hiezu die Stadt 
danzig eigt. Bald machte der polniſche Gevollmaͤchtigte Rey allerhand Ein⸗ 
f nge n Ves fag un hinter u re Stadt Elbingen. 5 ssl 
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war dem Churfürſten der polniſche Hof, bald einige auf dem Reichstage verſamlete Stände 
zuwider. Bald ſuchte man ſogar die Schuld auf den Churfürſten felbft zu welzen, welcher 
die Städte Braunsberg und Frauenburg noch nicht geraͤumet hätte, und bald glaub⸗ 
ten die Polacken, Friedrich Wilhelm konte ſich wegen feiner Geldforderung, an die 


noch im Beſitz habende Städte Braunsberg und Frauenburg halten, Bald ver: - 


langte man, der Churfürſt ſolte von feiner Geldforderung etwas nachlaſſen; bald ſuchte 
man ungültige Abrechnungen hervor, um der ganzen Schuldpoſt los zu werden. Endlich 
muften einige Poſtirrungen der Krone zum Vorwande dienen, die Nichterfüllung ih⸗ 
res Verſprechens, wegen Elbingen, zu beſchönigen. Der Churfürft hatte anfänglich 
in Danzig eine eigene Poſt gehabt, welche er zwar auf polniſches Anhalten, aber unter 
der Bedingung aufhob, daß auf den Grenzen feiner Lande, alle Briefe und Poftftüde, 
ſeinen Poſtbedienten zu beſorgen, überliefert werden ſolten. Weil nun einige polniſche 
Poſtbedienten, zur Schmälerung der Landesherrlichen Rechte des Churfürſten, auf deſ⸗ 
fen Grund und Boden ſich hatten betreten laſſen, fo waren dieſelbe aufgehoben worden. 
Und dieß brauchten die Polacken zum Vorwande, warum ſie Elbingen nicht einraͤu⸗ 
men welten. Friedrich Wilhelm ließ durch Geſandten ſowol am polniſchen Hofe 
und auf dem Reichstage, als auch an den Höfen derer Mächte, die die Gewehrleiſtung des 
oliviſchen Friedens übernommen, die klaren Gründe feiner Anforderung vorſtellen. Blu⸗ 
menthal muſte am ſpaniſchen Hofe ſich um die Freundſchaft des madriter Hofes bemuͤ⸗ 
hen, weil der Churfürſt dieſelbe gegen Pfalzneuburg noͤthig hielte. Bey Frankreich 
und Engeland muſten feine Geſandten das befte des Prinzen von Oranien beſorgen und 
dem neuen König. von Engeland zur Beſitznehmung des Throns Gluͤck wuͤnſchen. 
Dem daͤniſchen Monarchen, Friedrich; ließ er ebenfals über das erhaltene Herrſchungs⸗ 
recht ſein Vergnuͤgen bezeugen. Er blieb auch in dieſer Geſinnung, obgleich nachmals 
Corfitz Ulefeld mit Anbiethung der königlich daͤniſchen Würde ihn die Misvergnügte 
in Daͤnnemark zu unterſtützen aufmuntern wolte. Die Hauptſorge des Churſürſten war 
aber beftändig auf die Vollſtreckung der welauſchen, brombergiſchen und oliviſchen 
Vergleiche gerichtet. Nach dem letztern Friedensſchluß verlangeten die preußiſchen Staͤn⸗ 
de einen Landtag. Friedrich Wilhelm beſorgte, daß etwas dabey vorgehen mögte, welches 
die Einraͤumung der Stadt Elbingen erſchweren koͤnte. Der Stadralter des Sant 
Radzivil, muſte indeffen nach und nach, alle Bedienen des Landes einzeln, zu Able⸗ 
gung des Eides an den Churfürſten, als unabhängigen Herrn, zu bewegen ſuchen. 2 


war ſolches nöthig, weil ſich die Preuſſen befürchteten, daß unter einem unabhängigen ; | 
Regenten ihre Rechte und Freiheiten zu Grunde gehen würden. Sie ſchloſſen ſolches aus c 


den Bedruckungen, die fie zeithero im Kriege erlitten, und aus der Menge Soldaten, 
die bisher im Lande unterhalten werden muſten, deren Befehlshaber zuweilen weiter gegan⸗ 
gen, als fie gehen ſolten. In der That war der Schluß von dem was im Kriege vorge⸗ 


fallen, auf künftige friedfertige Zeiten ſehr unrichtig. Die Laſten der Unterthanen zu er⸗ 


leichtern, gab der Churfürſt verſchiedenen Kriegsvölkern ihre Erlaſſung. Endlich beſchloß 


166. er einen preußiſchen Landtag 1661 halten zu laſſen. Da er ſelbſt ſich damals in Cleve au⸗ 
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bielt, fo wurde feine Perſon durch den Fürſten Radzivil, den Freiherrn Otto von 
Schwerin, und durch die 4 preußifchen Oberraͤthe, Johann Ernſt von Wallen⸗ 
rod, Albrecht von Kalnein, Johann von Kosboth und Wolfgang von Kreutzen 
vorgeſtellet. Anfänglich wolten die Staͤnde nicht erkennen, daß ſie von dem Eide, wo⸗ 
mit fie der Krone Polen verpflichtet, losgeſprochen wären. Der königliche Befehl, der 
don den Kanzeln bekannt gemacht war, ſey hierzu unzulaͤnglich. Es müften polniſche 
Bevollmaͤchtigte deswegen waͤhrendem Landtage anlangen, um ihre Einwendungen zu hören. 
Die welauiſchen und brombergiſchen Verträge hätte der König und der Churfürft 
ohne der Preuſſen Vorbewuſt geſchloſſen. Sie konten ohne ihre Einwilligung von dem pol⸗ 


. hifchen Staat nicht losgeriſſen werden. Beſonders fer ihnen höchſtbeſchwerlich, daß 


fie, wenn kuͤnftig etwa ihre Freiheiten leiden ſolten, die Berufung auf den warſchauer 
Hof nicht mehr ftatt fände. Nachdem aber Schwerin die Stände verſichert, daß dem 
nunmehro unabhaͤngigen Regenten die Wolfart des Landes nach wie vor am Herzen liegen 
muͤſſe, und der Churfuͤrſt folglich ihre Freiheiten genau beobachten werde, ſo erklaͤrten 
ſich die kleinern Staͤdte, daß fie zu Ablegung des verlangeten Eides bereit wären. Der 
gröfte Haufen aus der Ritterſchaft ließ ebenfals den Vorſtellungen der churfürſtlichen 
Bevollmächtigten Platz finden, nur daß Albrecht von Kalnein, und fein Sohn der 
Obriſte Chriſtian Ludwig von Kalnein, andere von Adel zu verhetzen ſuchten und ei⸗ 
nen Vorſchuß anboten, eine Abſchickung nach Warſchau damit beſtreiten zu können. 
Die Stände machten in der Antwort auf den churfüͤrſtlichen Landesantrag, gegen deſſen 
unabhaͤngige Gewalt manche Einwendungen, und äuferten die ungegründere Meinung, 


daß die unumſchraͤnkte Oberherrſchaft dem Ehurfürften und dem Lande mehr ſchaͤdlich, 


als nützlich wäre, Es fehlte aber nicht an Widerlegungen von Seiten der Wohlgeſinne⸗ 


ten. Man bewies, daß fich der Churfuͤrſt im vorigen Kriege des Raths der Stände be 


dienet, auſſer wenn die Umſtaͤnde die höchſte Verſchwiegenheit erſordert. Auf ihren Rath 


waren die Unterhandlungen mit Polen vorgenommen. Sie hätten das geſchloſſene gut 


geheiſſen. Die gemachten Verträge hätten vor die Sicherheit ihrer Freiheiten binlängs 
lich geſorget. Der König ſowol, als der polniſche Senat, und der Churfüͤrſt, habe die Vers 


traaͤge beſchworen, der polniſche Reichstag ſelbige genehmiger, und den Reichsſchlüſſen 
einverleibet, anſehnliche Mächte haͤtten die Gewehr davon übernommen, Alle Verbin⸗ 


dungen mit Polen waͤren bereits aufgehoben, welches dem Ehurfürften und dem Lande 
nothwendig nüglicher ſeyn müſſe, als da Preuſſen bisher zween Herren dienen müffen, 
Die Geſchichte der Kreutzherren konte hier nichts erlaͤutern, da anjegt die Sachen auf 


einem ganz andern Fuß, als ehemals ſtunden. Die Stände wuͤrden alſo nicht wohl thun, wenn 
fie Abgeordnete nach War ſchau ſchickten, und es ſey ra „in einem guten unzertrenn⸗ 
lichen Vernehmen nit ihrem einzigen Oberherrn zu b Der Freiherr von Eulen⸗ 


burg erkante zwar hierauf des Churfüfften oberſte Gewalt, die übrigen blieben aber 
noch immer auf ihrem Sinne. Albrecht von Kalnein und Hieronymus Rode Vor⸗ 
ſitzer des kneiphofiſchen Schöppenſtuhls, welcher unter einer unabhängigen Gewalt, 
und unter einer deſpotiſchen Regierung keinen Unterſcheid machen konte, verhärteten or 
Li: gigli 


1661; 


1661. 


müuͤdet ſich bearbeidete, dieſes Geſchaͤfte zu beendigen. Das was in Preuſſen vorgieng, 


Er wird 
vom kaiſer 
mit ſeinen 
reichslanden 
belehnet. 
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züglich die Gemüͤther des Adels und der koͤnigsbergiſchen Bürgerſchaft. Eine Peft.ndz 
thigte den Landtag im Aug. auseinander zu gehen, und erſt im Oct. zu Bartenſtein 7 54 
ſich wieder zu verſammlen. Auf churfüͤrſtlichen Befehl wurde dem alten Kalnein und 
Roden, anbefohlen, ſich des Landtages zu enthalten. Nach und nach entſchloſſen ſich 
die Staͤnde, die unabhaͤngige Gewalt ihres Herrn zu erkennen, nur daß ſich zu ihrem 
Mißvergnuͤgen die meiſten Zünfte der Städte Königsberg zu trennen ſuchten. Das 
Gezaͤnke der Geistlichen, die den Doctor Chriſtian Dreyer vor einen heimlichen Calvi ⸗ 
niſten hielten, der doch in der That mehr ein heimlicher Paͤbſtler war, gab Gelegen⸗ 
heit, daß die eifrigen Lutheraner allerhand zum Nachtheil ihrer Kirche befürchteten, 
und dadurch die Unabhaͤngigkeit erſchwereten. Otto von Schwerin verdient die 
Hochachtung der Nachwelt vollkomnien, da er durch Klugheit und Gelindigkeit, uner 


gab denen Polacken Muth, dem Churfürſten unter mancherley kahlen Ausfllchten die Stadt 
Elbingen vorzuenthalten. Er konte weder am polniſchen Hofe, noch auf dem Reichs; 
tage durchdringen, ohnerachtet Johann Caſimir ſeine Verdienſte mit Thraͤnen erfante, 
auch einige Senatores auf die Erfüllung des brombergiſchen Vergleichs auf die bündig⸗ 
ſte Art drungen, und ohnerachtet der Churfürſt 1ooooo Thlr. von feiner Forderung, 
unter der Daune vachlaſſen wolte, wenn an die Stadt em ſoglech aue 4 
raͤumet würden - | 1 5 a 
5 x 5 ö | 
Der Epunfinfsendbflumee indeſſen nicht, andere eee ? die en 0 
ger r waſſen angingen. Rußland batte mit Schweden zu Kardis Friede gefchloffen; 
um den Krieg gegen Polen mit mehrerm Nachdruck zu fuhren. Das Glüc aber war 
dem Czaar Michael zuwider. Sein Heer wurde etlichemal geſchlagen, und aus ganz 
Lithauen vertrieben, ohnerachtet die polniſchen Kriegsvölker wegen Mangel des 
Soldes, unruhig geworden; dem Befehl ihrer ordentlichen Feldherren nicht weitern 
befolgten, und unter ſich Verſchwörungen gemacht hatten. Johann Caſimir und fir 
ne Gemahlin, ſuchten damals die Polacken zu einer Thronſolger Wahl zu vermögen, 
Es kamen hierzu verſchiedene Prinzen in Vorſchlag. Lubomirsky glaubte, daß der Chur 5 v 
fürft Friedrich Wilhelm allen übrigen Kronwerbern vorgezogen werden würde, wenn 
ſich ſelbiger nur entſchlieſſen konte, etlichemal in Gegenwart einiger Geiſtlichen die Dee 
zu beſuchen, da doch niemand die Religion feines Herzens unterſuchen koͤnte. Der Chur 
furſt aber verabſcheuete alle vorſetzliche Verſtellung im Gottesdienſt. Es konte demſelben 
aber nicht gleichgültig ſeyn, wer künftig die polniſche Krone tragen ſolte, beſonders, da f 
auch der Pfalzgraf von Neuburg unter die Kronwerber mit gezählet wurde. Allein N 
Verſthiedenheit in den Geſinnungen der Polacken zu diefes oder jenes Vortheil, und 5 
Zaͤrtlichkeit nichts einzuwilligen, was gegen die polniſche Wahlfreiheit nur den eng ** 
ſten Euiftuß hätte, machten ale Bemüͤh ungen des Hofes wegen eines Thronfolgers Pe 
nütz. Der Churfürſt hielte fich in dieſem Jahre eine Zeitlang in Cleve auf. Hier 
ſuchte bn „der von feinen Reifen zuruͤckgekommene Marggraf, Chriſtian . 4 


 Churfürft Friedrich Wilhelm der Groſſe. 105 
dem er, nach erlangten vollen Jahren, die Regierung der bareuthiſchen Lande nach ge: 
ee Vormundſchaft übergab, Hier nahm er ſich des Prinzen von Oranien und 

diſen Angelegenheiten an. Da im vorigen Jahr deſſen Frau Mutter in der Vormund⸗ 

ſhaſt geſtöhret worden, fo hatte Frankreich dadurch Anlaß bekommen, das Fürſtenthum 

N Oranien wegzunehmen, und die Veſtungswerke der Hauptſtadt niederreiffen zu laſſen. 
Itzt bemühete ſich der Churfuͤrſt vor den Prinzen ſowol bey Frankreich als Engeland. 
Zugleich ſchloß er mit der letztern Krone ein Schutzbündniß und Handelsvergleich vor alle ſeine 
"Staaten, und Engeland begegnete dem churfürſtlichen Geſandten mit eben den Ehrenmerk⸗ 
malen, welche dem franzoͤſiſchen Geſandten an dieſem Hofe gegeben wurden. Vorzüglich 
wurde jetzt das Belehnungsgefchäfte am kaiſerlichen Hofe beſorget. Der bisherige Krieg hatte 
ee daß die brandenburgiſche Reichsbelehnung vom neuen Kaiſer Leopold noch 


“N Schweden gab aber durch ſeine Forderungen zu allerhand Schwierigkeiten 
Es verlangte dieſe Krone bey der ganzen Belehnung die gefamte Hand zu haben, 
— brandenburgiſchen Prinzen, zum Mantelgeif zugelaſſen zu met 
f = Weil aber diefer Krone die Nachfolge in allen Reichslanden, womit der Churfürſt 
ſolte, nicht zuſtund, ſo ergrif man das Mittel, die ganze Belehnung, 

den agen September zu Ebersdorf erfolgte, in drey Handlungen abzutheilen. 
wurde der Churfürſt und fein ganzes Haus mit dem Churfürſtenthum, in 
ndern mit Pommern und Camin, und in der dritten mit allen übrigen Reiche: 
bi des Haun Brandenburg beſitzt, oder worin es eine unſtreitige Nachfolge 

„ beliehen. Schweden erhielt nur bey der zweiten Handlung, die Pommern und 
anging, den Zutritt und den Mantelgrif. Es fiel alſo auch dieſe Sache fo aus, 

t fie wunſchte, wogegen er dem Kaiſer zu Gefallen war, da derſelbe dieſe 
Handlung zu Ebersdorf und nicht zu Wien verrichten wolte. Sonderlich 
unſe Herr mit dem Kaiſer und mit England in gutem Vernehmen zu bleiben ſu⸗ 
chen nA er mit den Holländern wegen einiger Geldforderungen ſowol jetzt als 1662 
huge Unterhandlungen hatte, und weil man beſorgte, daß die Schweden ſich in die 

he Angelegenheiten „ wenigſtens unter der Hand zum Nachtheil des Churfürften 
Der polniſche Hof, der noch beſtaͤndig eine Thronfolgerwahl nach fei: 
Ge e Stunde zu bringen wuͤnſchte, ſuchte zwar die Schuld wegen der nicht 
9 ngeräumte nt Pe Elbing von fih ab und auf die Stände zu waͤlzen, und verſprach 
ich der fen, die ſich der unabhängigen Regierung widerſetzten, nicht anzunehmen; 

| m Sparen den Rath, den Rode veſt zu nehmen, damit er nicht die Ge 
ner verwirren konne, und Polen verſprach ſich unwiſſend zu ſtellen, wenn man 
ad polniſchem Boden bemächtigen ſolte; aber dazu konte man ſich nicht 
en unruhigen Kopf in Warſchau, wohin er gekommen, veſt zu machen, 
N € urfürſten auszuliefern. Endlich ernannte der König auf vieles Anhalten 
en Ermeland Widzga und den Unterkanzler Lesczinezki als Bevollmaͤch⸗ 
dreuſſen zu gehen, um die ganze a zu bayern Bisher hatte 
0 wal Geſch. 5; Th. der 


Sen 


I pr 


ommen worden. Der von Loben wurde jetzt dieſer Sache wegen nach Wien 


1661. 


1662. 


zu huldigen. 
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1662. der Churfüͤrſt ſolches nicht erhalten konnen, da die Königin in dem polniſchen Thronfol⸗ 
gerwahlgeſchaͤft, das ſie vor einen Franzoſen durchzutreiben geſucht, mit dem Churfür⸗ 
ſten nicht allerdings zufrieden. Denn dieſen ſchaͤtzten viele Polacken des Throns wir: 
dig, und die Vertraulichkeit deffelben mit dem Kaiſer war jetzt vor ihn eine ſchlechte Em⸗ 
pfehlung bey dem polniſchen Hofe geweſen, der nunmehro ſich mehr auf franzöfifche 
und ſchwediſche Seite gelenkt. Der Churfüſt mufte daher alle Sorgfalt anwenden, 
die preußiſche Sache endlich zu berichtigen. N N en 
* j > vun 


{ . 47: 73 0 0 

Die Preuſen In den dreyen Staͤdten Königsberg befinden ſich drey Ordnungen, der Rath, das 
ie Ps Gericht und die Zünfte. Aus denfelben weigerten ſich nur allein das Gericht der Stadt 
unabhängigen Kneiphof, das Gericht der Stadt Loͤbenicht, und die Zünfte der Stadt Kneiphof, 
Iandesheren die unabhängige Gewalt ihres Landesherrn zu erkennen. Alle übrigen Stände des Her⸗ 
zogthums hatten ſich geeiniget, die Huldigung dem Churfuͤrſten als unabhängigen Herrn 
abzulegen. Mur wolten fie vorher eine Verſicherung wegen ihrer Freiheiten vom Churfür⸗ 
fien haben, und demſelben das Recht nicht eingeſtehen, kraft höchſter Gewalt den refor ⸗ 
mirten Kirchen- und Landesaͤmter einzuraͤumen, weil fie befürchteten, daß bey kleiner 
Anzahl reformirter Eimzoglinge die Bedienungen an Fremde vergeben werden mögten. Ue⸗ 
berdies wünſchten die preußiſchen Regimentsraͤthe ihre Verfaſſung beizubehalten. Rode 
brachte aus Polen zwar keine gegründete Tröſtungen zurück, horte jedennoch nicht auf, 
die königsbergiſche Bürgerſchaft in dem Ungehorſam unter dem Vorwand zu beſtärken, 
weil Polen kein Recht gehabt, die böchfte Gewalt in Preuſſen einem andern aufzutra⸗ 
gen. Die kneiphoͤfiſchen Bürger gingen ſchon wirklich zu Wall, und führten der 
Friedrichsburg gegenüber, Stücke auf. Rode ſuchte fie zu bewegen, zu Durchtrei⸗ 
bung ihrer Anſchlaͤge ſich eidlich zu verbinden, ihrem Rath nicht weiter zu gehorchen, Geld 
aufzubringen, und Abgeordnete ſowol nach Warſchau, als an die polniſche Kriegsvöl 
ter abzuſchicken, welche in ihrem Ungehorſam gegen ihre Feldherren noch immer beharre⸗ 
ten. Zum Glück wolten die Bürger dieſen Eid, der auf einen Hochverrath abzielete, 
nicht unterſchreiben. Sie verlangten aber doch Soo Mann vom jüngern Czarnezki, wel A 
cher polnifche Völker in Ermeland befehligte, zur Beſatzung in die Stadt Kneiphof 
zu ſchicken; bekamen aber abſchlaͤgige Antwort. Der Churfürſt ließ bey dieſen Umſtaͤn⸗ 
den durch den Statthalter Radzivil allerhand Gegenanſtalten machen. Alle Wege wur⸗ 
den mit Völkern beſetzt, damit niemand ein⸗ oder auskommen konte. Die Polacken, 
welche mit Roden in Königsberg zu vertrauet umgingen, wurden veſt gemacht. 
Weil man dieſen Aufwiegler auf fein Verlangen nicht ausliefern wolte, ließ er den Kneip / 
hoͤfern andeuten, daß, wenn er davon kaͤme, fie vor ihn haften müͤſten. Um zugleich 
denen Gehorſamen feiner beſten Willen zu zeigen, gab er den Ständen eine Verſicherungs⸗ 
ſchrift, daß unter der unabhängigen Regierung ihre Rechte und Freiheiten ungekraͤnkt 7 
bleiben ſolten. Er erhob ſich perſönlich nach Preuſſen, und dies that die beſte Wirkung. 
Er hegte Ernst und Gnade, und kam dadurch endlich zu feinem Zweck. De ie 
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Chuꝛfürſt Friedrich Wilhelm der Gro. 107 
hoͤfiſche Rath unterftund ſich aus Furcht eines Aufruhrs nicht, den unruhigen Roden 
beim Kopf zu nehmen. Der Churfuͤrſt bot dieſem Menſchen vergeblich bey Annehmung 
einer beſſern Aufführung Begnadigung an. Dies noͤthigte Friedrich Wilhelm zu har⸗ 
ten Verfügungen. Der Obriſte Hille wurde mit einigem Fußvolk befehligt, ſich feiner 
Perſon zu bemaͤchtigen. Aber die groſſe Menge von Buͤrgern, die ſich vor Rodens 
Haufe verſammlet, hinderten die Ausführung des Befehls, um kein Blutbad anzurich⸗ 
ten. Die Sache wurde auf andere Art angegriffen. Der Rath ließ den zoften Octob. 
die Bürgerfchaft aufs Rathhaus fordern, die ſich daſelbſt auch Häufig verſammlete. Zu 
eben der Zeit kam der Obriſte Hille mt 100 Pferden und einigen Wagen unvermuthet 
vor Rodens Haufe an, und ließ denſelben durch einige abſitzende Leute in der Geſchwin⸗ 
digkeit aus feinem Hauſe abholen, und nach der Friedrichsburg bringen. Dreytauſend 
Mann ſtunden auf dem Schloßplatz bereit, um allen entſtehenden Lerm zu ſtillen, und 
aus Vorſicht war auch das ſämtliche Geſchütz der Friedrichsburg gegen den Kneiphof 
gerichtet. So bald aber der Gefangene auf der Veſtung angelanget, ſahe man daſelbſt 
eine weiſſe Friedensfahne zum Merkmahl wehen, daß nichts weiter vor die Stadt bey ru⸗ 
higem Verhalten zu beforgen ſey. Dies that die beſte Wirkung. Rodens 8 5 
legten ſich aufs Bitten, um ſeine Befreyung zu bewirken, mit einem ſolchen Eifer, als 
wenn fie ſich ihres gemeinſchaftlichen Vaters angenommen haͤtten. Der Churfuͤrſt verſi⸗ 

cherte ſie aber, daß er gegen dieſen Menſchen nichts verhaͤngen wolle, was gegen Recht 
und Billigkeit wäre. Der König von Polen und der Erzbiſchof von Gneſen, legten 
ebenfalls Vorbitten ein, denen aber der Churfürſt mit aller Höflichkeit zeigte, warum er 
Moden nicht auf freien Fuß ſetzen könte. In der rechtlichen Unterſuchung ward er des 


Aufruhrs uͤberwieſen, und doch vom gnädigen Churfürften blos mit Gefangenſchaft ge: 


ſtraft, weil man feine Handlungen mehr feinen verkehrten Einſichten, als dem boͤſen Wil⸗ 
len beimaß. Er wurde zu Waſſer über Colberg und Cuͤſtrin nach Peitz abgeführer, 
und er hinderte ſelbſt ſeine Befreiung, da er in Gegenwart des Churfuͤrſten zu Peitz be⸗ 
bauptete, daß alle feine bisherige Handlungen nach den Regeln des Rechts und den 
Pflichten ſeines Amts abgemeſſen geweſen. Und dies war die Urſache, warum der Chur⸗ 
fürſt feine Befreiung den Königsbergern abschlagen muste, da ſolche zwey Jahr nachher 
hierum gebeten hatten. Es lebte Rode ſeit der Zeit in leidlicher Haft, und beſchloß feine Tage 
167 zu Peitz in hohem Alter ). Etliche Tage nach der Gefangennehmung dieſes har: 
ten Kopfs, lies der Churfürſt den 29 October die Widerſpenſtigen aus Koͤnigsberg 
vor ſich kommen, und durch den von Jena ſie belehren, was zu ihrem Frieden diene. 
Nach achttaͤgiger Bedenkzeit entſchloſſen ſich dieſelben den ten November groͤſtentheils 
ihre — zu Ablegung der Landeshuldigung gegen ihren hoͤchſten ß 
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1663. Ablegung der Huldigung die Bevollmaͤchtigte der Krone Polen einfinden, welcher Um⸗ 
fand neue Weiterungen verurſachte. Nach den Befehlen, die Widzga und Les, 
czinczki erhalten, ſolten ſelbige beim Churfürſten vorher durchaus darauf beſtehen, daß 
die brandenburgiſchen Völker aus Braunsberg abgeführt und vom Churfürſten der 
Krone Polen eine namhafte Volkhülfe bewilliget würde. Beides ſuchte man bald durch 
Drohungen, bald durch gelindere Mittel zu erhalten. Friedrich Wilhelm konte zwar 
dagegen vorſtellen, daß ihm die unabhängige Gewalt ohne einige Bedingung eingeſtanden 
ſey, und daß ſeine Beſatzung aus Braunsberg, dem oliviſchen Frieden gemaͤß, gleich 
ausziehen ſoll, fo bald man ihm nur Elbingen einräumen würde, Aber alle feine Vor⸗ 
ſtellungen am polniſchen Hofe waren vergeblich. Er muſte befürchten, daß man die 
polniſchen im Aufſtande begriffene Kriegsvoͤlker unter der Hand vermögen mögte, gleiche 
ſam vor ſich, in das Herzogthum Preuſſen einzubrechen, und dadurch, mit Huülſe der 
Misvergnügten, die ganze Geſtalt der Sache zu verändern, Zum Glück hob das mis 
vergnügte polniſche Heer um dieſe Zeit ſeine gemachte Verbindung wieder auf. Deswe 
gen hatte der polniſche Hof den Bichof von Ermeland zum Mitbevollmächtigten en 
nannt, damit derſelbe ſeines eigenen Vortheils wegen deſto eifriger darauf befiehen moͤg⸗ 
te, Braunsberg, die Haupcſtadt des Bisthums Ermeland, von der churfürſtüchen 
Beſatzung zu befreien. So bald der Biſchof nach Heilsberg gekommen, beſchickte ihn 
der Churfürſt, und ließ ihm vorſchlagen, daß die churfürſtlichen Völker in Braunsberg 
zugleich dem Biſchof ſich verpflichten, und endlich, daß ſelbige gleich nach vollzogener 
Huldigung ausziehen ſolten. Widzga aber beftund darauf, daß er von dem erhaltenen 

Befehl nicht abgehen könte. So bald Braunsberg geraumet, wolle er ſich zu Könige 
berg einfinden, und dem Ehurfürften die hoͤchſte Gewalt im Namen der Krone üͤbertra⸗ 
gen. Das letzte wurde von ihm gar nicht verlanget, da in den Verträgen des Churfür⸗ 
ſten mit der Krone unſerm Prinzen die unabhängige Regierung bereits überlaffen, und in 
fein Belieben geftellet war, wenn er davon Gebrauch machen wolte. Weil aber der Chur 
fürſt befürchtete, daß der Biſchof, der alle Gelegenheiten ergrif, ſich als einen groſſen 
Redner zu zeigen, allerhand Ausdrücke ſich bedienen moͤgte, welche neue Weiterungen 
nach ſich zogen, fo verlangte Friedrich Wilhelm ausdrücklich, daß bey bevorſtehender 
Huldigung die polniſchen Bevollmächtigten weder von der Uebertragung der höchſun 
Gewalt, noch von Loszaͤhlung der Unterthanen von dem geleiſteten Eide etwas gedenken, 
am wenigſten aber die Frage aufwerfen ſolten, ob die Unterthanen zu Ablegung des Eides 
bereit wären; ſondern, daß fie blos ihre Rede dahin einſchraͤnken folten, daß fie abgeſchickt 
waͤren, die Huldigung vor die Krone, auf dem Fall, vermöge der errichteten Vertraͤge, 
einzunehmen, wenn des Churfürſten männliche Nachkommen abgegangen wären. Les 
czinezki hielt endlich eine Unterredung mit dem Churfuͤrſten in der Stadt Brandenburg, 
und bewog denſelben, daß er feine Völker aus Braunsberg noch vor der Huldigung u 
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legenheit nicht weiter zu vergägertt,  MBidzgafonte nunmehr, ohne ſchwere Verantwortung 
ſich zugugiehen, wenn aus fernerer Verzögerung Unheil entſtehen ſolte, diese Verſicherungs⸗ 
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ſchrift nicht verweigern. Er ſetzte aber in dem erſten Entwurf derſelben die verfaͤngliche 1663. 
Bedingung hinein, daß die Huldigung vor ſich gehen folte, wenn die preußifchen Stände 
darein willigen würden. Auf ftandhaftes Zureden des von Jena ward dieſe Bedingung 
weggelaſſen, und in feiner Verſicherungsſchrift deutlich ausgedruckt, daß er der Huldigung 
nichts in den Weg legen wolle. Hierauf erhielt er die Verſicherung des Churfürften, 
daß noch vor der Huldigung Braunsberg geraͤumet werden ſolte, wofür ſich der Biſchof 
in ausgeſuchten Worten bedankte. Er wurde ſodann vom Churfürſten zur Huldigung 
eingeladen, als wozu der 1gte October beſtimmet war. Nachdem nun der Biſchof in 
Brandenburg angekommen, und mit Lesczinczki ſowol als auch mit den churfürſtlichen 
Abgeordneten über alle Puncte Abrede genommen, auch den z7ten October die churfürſt⸗ 
liche Beſatzung aus Braunsberg ihren Abzug gehalten, erfolgte endlich den 18ten Det. 
die feierliche Huldigungshandlung zu Königsberg, welche dem Churfürften und feinen 
maͤnnlichen Nachkommen die oberſte und unabhaͤngige Regierung, dem Lande ſelbſt aber 
die Vorzüge eines unabhängigen Fürſtenthums beveſtigte. Der Churfürſt ſtand auf einer 
errichteten Bühne, zwichen dem Biſchof von Ermeland Widzga, und dem Kronunter⸗ 
kanzler Lesczinczki. Der preußiſche Kanzler Kos both forderte die verſammleten Stände 
zu Ablegung des Eides auf, in deren Namen der dandrath Johann Dietrich von Tet⸗ 
tau ſich hiezu willig erklärte. Der Eid felbft ward von Fabian Calov vor: und von 
dem ganzen Lande ohne die mindeſte Weigerung nachgeſprochen. Der Biſchof von Er⸗ 
meland verlangte hierauf in einer lateiniſchen Rede den Eid der Treue auf dem Fall, wenn 
des Churfürften männliche Erben erloſchen von den Ständen, vor den König und die 
Krone Polen, weil Polen fein erſtes urfprüngliches Recht auf das Herzogthum Preuſ⸗ 
f ſen nicht fahren laſſen, ſondern beftändig bedenken werde, daß dieſes ihm zugehörige Land 
Er witz: mehr das Seinige bliebe, aber zu ſeiner Zeit wiederum das Seinige werden 

konte. Ihm anmuottee Tettau latemiſch. Der Domherr von Krakau und königliche 
Geheunſchreiber Slonski las hierauf den Eid in deutſcher Sprache vor, den die Stände 
nachſprachen. Die polniſchen Bevollmaͤchtigten gaben ſodenn dem Lande die Verſiche⸗ 
rung, daß wenn ſelbiges an die Krone wieder fiele, das Land nicht weiter veraͤuſſert, und 
die Staäͤnde bey ihren Rechten und Freiheiten gelaffen werden ſolten. Es ſchworen die 
Befehls haber von Pillau Memel und Friedrichsburg, Peter de la Cave, Fabian 
Maſſenbach und Gerhard Ballicum, nach Abgang der männlichen Nachkommen des 
Churfürſten niemand als der Krone Polen getreu zu ſeyn. Der Churfürſt beſtaͤtigte dem 
ande feine Rechte und Freiheiten, ſonderlich die Regimentsnotul und Albrechts letzten 
Willen, ſo weit ſolche mit den welauiſchen und brombergiſchen Vertragen beſtehen 
konten. Er verſprach denen Reformirten zu gut drey Kirchen, ohne Nachteil der Luthera⸗ 
nek anzulegen; zu den Bedienungen in der hohen Regierung, der vier vornehmſten Amts: 
hauptmannſchaften, der Landräthe, des Kirchenraths und geistlichen Gerichts und der ho⸗ 
ben Schule allem Lutheraner zu ziehen. Im Tribunal⸗ Hofgericht und Hof halsgericht 
. folten nur zwey reformirte Baiſtzer beſtellet, und nur vier Amtshauptmannſchaften mit 
8 Were Wa aaa en — denn, 
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Ber nen klugheit erworben, ſolten kuͤnftig feine Freunde zu genieſſen haben, worunter feine Unter 
han ie un thanen die Hauptſtelle hatten. Er bediente ſich der herrſchenden Ruhe, um denenfelben 


terthanen, das das Elend des Krieges vergeſſen zu machen. Er munterte den Handwerker und Künſtler N 
reich und den auf. Er beförderte Ackerbau und Viehzucht. Er ſorgte hauptſächlich vor das Aufneh⸗ 


kaiſer an. 


R geftanden, weggelaſſen, und an ſtatt, daß bishero eine Krone um des Adlers Hals gehan⸗ 


des Höchſten erwarten muͤſſe. 5 wege 
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das nunmehr unabhaͤngige Herzogthum Preuſſen die Ehrenſtelle gleich nach dem Chur⸗ 
lande, uber alle übrigen Laͤnder. Das preußiſche Wapen ward dahin geändert, daß 
nunmehro der Anfangsbuchſtabe Sigismundi, der bisher auf des ſchwarzen Adlers Bruſt 


gen, jetzt eine Krone auf des Adlers Haupt geſetzet wurde. Auf dieſe fo: beglückt geen⸗ 
digte Sache ward eine Gedaͤchtnißmuͤnze gepraͤget, die auf der einen Seite Schwerd und 
Scepter, als die Merkzeichen der obriſten Gewalt, auf der andern aber eine von einer 
Hand gehaltene Krone, welche Sonnenſtralen beſcheinen, vorkommt, um dadurch anzuzeigen, 
daß dem Herzogthum Preuſſen nichts als die Pe ſche, die man von der Hand 


men der Handlung, als die rechte Quelle des Reichthums. Er ließ zu Erſparung un⸗ 


Canal zuſammen leiten, welcher drey Meilen lang und fuͤnf Ruthen breit war. Nach 
acht Jahren kam dieſes ſeiner Groͤſſe würdige Werk, glücklich zum Stande. Auch das 
geſamte deutſche Reich genoß feine Rathſchlaͤge und Mitwirkung in den wichtigſten An: 
gelegenheiten. Der Kaifer hatte ſchon im vorigen Jahr einen Reichstag nach Regens ⸗ 
burg berufen, und hiedurch der ihm ſo unangenehmen Reichsdeputation zu Frankfurt 
ein Ende verſchaft. Erſt beim Anfange des jetzigen Jahres ward dieſer Reichstag eröf⸗ 
net, welcher wegen der haͤufigen und wichtigen Angelegenheiten, die darauf vorgekommen E 
ſich bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Des Kaifers erfter Bevollmächtigter, der RN 
Erzbischof von Salzburg, legte den Ständen dreierley zur Berathſchlagung vor. Der 
erſte Punct betraf die Frage, wie die Gefahr wider die Tuͤrken abzuwenden. Der zweite 
Punct gieng auf die Beveſtigung der Sicherheit des Reichs, des erworbenen Friedens K 
und des alten guten Vertrauens. Nach dem dritten Punct folte ausgemachet werden, 
wie dasjenige zu vollſtrecken, was laut dem weſtphaͤliſchen Frieden zu vollziehen übrig 
geblieben. Der Churfürſt wirkte zu allen Reichsberathſchlagungen, durch feinen Geſan⸗ 
den, den von Marenholz 7). Seine eigne Angelegenheiten wegen der caminiſchen Mr; 
Stimme 1), wegen des weſtphaͤliſchen Kreisausſchreiberamts x); wegen des Streits 
wegen Halberſtadt mit den Director Y), hinderten ihn niemals, das allgemeine Beſte aus 
den Augen zu ſetzen. Denen geſammten Evangelifchen kam fein Anfepen: ungemein 
zu gut, da er nach Churſachſen unter ihnen der erſte und erheblichſte war. Wen 

f das Damals noch eoangelifche Epurfaus Sachſen, an Ausübung des Disectori 
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Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm der Groſſe. III 
verhindert wurde, ſo fiel ſolches ohne Widerſpruch auf das Churhaus Brandenburg, 1663. 
welches auch dieſes. Aint in verſchiedenen Fällen, zum Vergnügen der Proteſtanten ge: 
führet hat 2). In den algemeinen Angelegenheiten, welche den Vortrag des Kaifers 
berufen, glaubten die meiſten, ſonderlich evangeliſche Fuͤrſten, daß wenn man dem Kai⸗ 
erde Tuͤrkenhülfe bewilligte, deſſen Eifer, wie ſonſt wol geſchehen, in andern Reichs 
ſachem erkalten, und er noch vor Ausmachung derſelben den Reichstag endigen moͤgte. 
Ohnerachtet nun bisher üblich geweſen, daß man die im kaiſerlichen. Vortrage zur Berath⸗ 
ſchlagung geſtellete Puncte, in der Ordnung vorgenommen, wie felbige bey Eröfnung 
des Reichstages vom Kaiſer vorgeleget worden, fo verlangten doch die meiſten, ſonderlich 
eangelifche Fürften, daß der zweite Punet des Vortrages zuerſt vorgenommen werden 
mifte, Sie wurden durch Frankreich, Schweden und den rheiniſchen Bund unter: 
1 Die Meinungen der verſchiedenen Stände waren getheilt; endlich im Fuͤrſtenrath 
daß von Beſchützung des Reichs gegen die Tuͤrken, und von dem Aufſatz 
Wahlbedingung, öffentlich und zugleich, von der völligen Ausführung 
— . durch einen ee an werden ſolte. 


8 Ba 
be Kai war . das Gluck der Türken wirklich in mißliche Umftände gera⸗ Seine völter 
* Fuüͤrſtenthum Siebenbürgen war damals der Zankapfel der vornehmſten 9 
nd mage Mächte. Das bereits obenbemelde Bündniß des Königs wohl. 
Schweden mit George Ragoczi und des letztern Unternehmen gegen Polen, 
hatte e orte eiferfüchtig gemacht. Nach dem unglücklichen Ausgange der Sachen des 
Nag il iin Polen 1657, verlangte der Grosſultan von den Siebenbürgen, daß fie ſich eis 
n erwaͤhlen ſolten. Franz Redei bekam 1658 durch die Wahl der Stände 
ö 3 — mit Einwilligung des Ragoczi, nachdem ſolcher mit Redei 
geheime Bedingungen einig geworden. Da aber Ragoczi an feiner Ausſöhnung mit 
te verzweifelte, fo nahm er die fuͤrſtliche Würde eigenmaͤchtig wieder an. Die 
ernannten wider ihn den Barczai zum Fuͤrſten. Ragoczi aber wehrte ſich ge⸗ 
und die Tuͤrken muthig. Aber eine in der Schlacht bey Fenes, nicht 
dean empfangene Wunde, legte ihn zu Groswaradein ins Grab. 
n nahmen daher Gelegenheit, dieſen Hauptplatz in ihre Gewalt zu bringen. 
0 2 wurde hierüber aufmerkſam und zog fine Volker in Ungarn zuſam⸗ 
Siebenbuͤrgen waren mit dem ihnen gegebenen Barczai nicht zufrie⸗ 
2 Dt rn abgeſetzt, und Johann Kemeni an feine Stelle erwehlet. Es ſuchte 
elt ſolcher zu feiner Erhaltung kaiſerliche Hülfe. Leopold fing in der Hofnung, 
on Siebenbürgen zu werden, bald nach 1660 geſchloſſenem olivifchen Frie⸗ 
Birken an. Seine Voͤlker waren aber nicht ſonderlich gluͤcklich. Sie 
1 von der Donau nach der Teiß ziehen, ohne jedoch vieles auszurichten. 
nes um, aber an ſeine Stelle kam en Abafi, nach Vorſchrift des 
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Grosſultans. Gegen dieſen ble Kemeni nicht weit von Schesburg 1662, auf dem 
Platz. Dies zog Friedensunterhandlungen mit den Tuͤrken nach ſich, die aber. fo ſchlech⸗ 
ten Fortgang gewonnen, daß bey anwachſender Tuͤrkengefahr Leopold einen deutſchen 
Reichstag berief, um von geſamtem Deutſchlande in dieſem öfterreichifchen Hauskriege 
Huͤlfe zu erlangen. Er ließ 1663 in Berathſchlagung ftellen, wie gros dieſe Huͤlfe für das 
vergangene, gegenwaͤrtige und zukunftige ſeyn ſolte. Vor das vergangene und gegenwaͤr⸗ 
tige bewilligte das Reich 50 Roͤmermonate. Un die kuͤnftige Reichshuͤlfe hielt jedoch 
Leopold inſtandig an, da die Friedens handlungen mit den Tuͤrken ſich völlig zerſchlugen, 
und Meuheufel nach einem unglücklichen leichten Treffen von der Pforte belagert under: 
obert worden. Der Kaiſer wandte ſich in ſeiner Noth ſonderlich an unſern Churfürſten 
und ſuchte bey demſelben, wie ſchon in den vorigen Jahren geſchehen, abermal Hilfe 
Er trug unſerm Helden ſogar den Oberbefehl feines ganzen Heers an. Das letztere 
ſchlug der Churfürſt aus, theils die Eiferſucht des polniſchen Hofes nicht zu reißen; 
theils weil ihm die ſchlechte Verfaſſung des damaligen öfterreichifchen Kriegsſtaats gar zu 
bekant war. Er unterſtüͤtzte aber das Anſuchen des Kaiſers ben feinen Mitſtaͤnden. Er 
überließ einen feiner beſten Feldherrn, Otto Chriſtoph von Sparr, dem Dienſte des 
Kaiſers. Er überließ demfelben eine Anforderung von 100000 Thlr. die er an Spanien 
zu fordern hatte. Er unterſtuͤtzte den Leopold, als ſolcher perſonlich auf den Reichstag 
kam, um die Schlüſſe wegen der Tuͤrkenhüͤlfe zu beſchleunigen. Durch ein Reichs gutach⸗ 
ten verwilligte der deutſche Staat 1664 einen dreifachen Anſchlag an Mannſchaft. Unſer 
Churfürſt ward von den meiſten Proteſtanten in Vorſchlag gebracht, über die Reichsvoͤlker 
die oberfte Anführung zu übernehmen. Der weiſe Herr hatte aber jetzt noch wichtigere 
Urſachen, die Anführung dieſer verbundenen Völker andern zu überlaffen, da er unten 
andern die Eiferſucht in Erwegung zog, welche bey den kaiſerlichen Feldherren daraus ente 
ſtehen müͤſte. Er verſprach aber dem Kaifer 1000 Mann Fußvolk, 600 Dragoner und 
400 Reuter auf ſeinen Theil zu Hülfe zu ſchicken, denen er nach den Begehren des Rei⸗ 
ches den Herzog Auguſt von Holſtein, als Generalfeldwachtmeiſter zum Anführer gab. 
Dieſe Volker ruͤckten wirklich zuſammen, vereinigten ſich in Oberungarn mit denen kal⸗ 
ſerlichen Völkern, die Souches anfuͤhrete, und thaten das Ihrige redlich. Der Her⸗ 
zog von Holſtein hatte die Anführung bey der Belagerung der Stadt Neutra, und ers 
oberte dieſen Platz. Der Feind fiel zwar bey Veraͤnderung des kaiſerlichen Lagers 16000 
Mann ſtark bey Czarnowitz den Nachzug an, der kaum 5000 Mann ſtark war, 
aber glücklich zurückgeſchlagen, woben das brandenburgiſche Fußvolk mit vieler 
keit, allein im freien Felde Widerſtand leiſtete, und mit so Mann Einbuſſe, den Sieg * 
kaufen half. Unſers Churfürſten Volker, erſtiegen in Geſellſchaft der ſaͤchſiſchen, Lev 
mit Gewalt, deſſen Schloß ſich bald darauf dem Kaiſer ergab. Nicht lange darauf war “2 
dieſer Ort von 25000 Türfen belagert. Souches ſolte ihn entfegen. Dieſer gieng 
aller Gegenwehr ungeachtet uber den Granfluß, und richtete die Schlachtordnung fo einn 4 
daß Heiſter den rechten, und King den linken Flügel, der Herzog von Holſtein aber 1 
das Fußvolt und Geſchuͤtz zu * hatte. yo: ce das BR 9000 Mann ſtark, 
3 bis 
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Chriſtoph von Marwitz, mit den churfürſtlichen Dragonern den Feind angreifen. Die⸗ 


! 
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bis auf eine viertel Meile gegen das feindliche Lager an. Um die Türfen herauszulocken, 


muſte der Obriſte Caprara und der brandenburgiſche Wachtmeister, Siegmund 


ſer kam hervor, ſuchte die Chriſten zu überfluͤgeln und im Rücken anzufallen. Caprara 
muſte der Menge weichen, wurde aber vom King zu rechter Zeit unterſtützt. Der Feind 
ſuchte eine Höhe auf der linken Seite zu beſetzen. Kaum hatte Heiſter dem Herzoge 
Auguſt von Holſtein davon Nachricht gegeben, ſo fiel dieſer den Feind mit dem linken 
Fluͤgel an, vertrieb ihn von dieſer Höhe, und ſchlug alle folgende feindliche Angriffe gluͤck⸗ 


lich zuruck. Dies bahnte den Weg zum Siege. Die Tuͤrken, welche 235000 Mann 


ſtark geweſen, verlieſſen das Feld, Geſchütz und Gepaͤck. Ihr meiſtes Fußvolk wurde 
niedergehauen, weil der erhitzte Soldat keinem das Leben ſchenkte. Nur wenige bran⸗ 
denburgiſche Dragoner hatten den Sieg mit ihrem Leben erkauft; alle aber ſo wie die 
Reuter, und ſonderlich Marwitz, groſſen Ruhm erſtritten. Der Herzog von Holſtein 
hatte hiebey groſſen Antheil, und der Kaifer ſelbſt ruͤhmte ihn in einem Schreiben, me 
gen feiner tapfern und klugen Bemühungen. Souches grif hierauf Baronow, 
Gran gegenüber an, und machte alle Anſtalten zum Sturm. Man fing an den Gras 


ben zu füllen, und die Umpfälung niederzuhauen. Die Tuͤrken bedienten ſich aber der 


einbrechenden Nacht, zogen ſich über die Donau, und ſetzten die Brücke hinter ſich in 
Brand. Das churfürſtliche Fußvolk war in dieſem Feldzuge ziemlich geſchmolzen. Der 
Kaifer ſchickte daher den Herzog von Holſtein an den Churfürſten, um 2000 Mann 
friſche Mannſchaft anzuhalten. Friedrich Wilhelm ließ ſich auch hiezu willig finden, 
ohnerachtet der Kaiſer nicht zu bewegen war, das Herzogthum Jaͤgerndorf dem Chur⸗ 


Haufe Brandenburg zuruͤckzugeben, welches bey den jetzigen gefährlichen Umſtaͤnden, 
und der Lage dieſes Landes, zu deſſen Beſchützung gegen die Türken ein groffes harte 


verwenden müͤſſen. Wenigſtens war dies der Vorwand Leopolds, ohnerachtet ſolcher 
von den Tuͤrken nicht viel mehr befürchten durfte. Denn auf der andern Seite hatte, nach 
Verbrennung der eſſecker Brücke, der Graf von Hohenlohe vor Fuͤnfkirchen 
nichts ausrichten konnen. Die Belagerung von Caniſcha war ſchlecht abgelaufen; 


Serinwar wurde mit groſſem Verluſt verlaſſen, als die Tuͤrken eben in die Veſtung ein: 
drungen. Aber der Grosvezier war glücklich verhindert über die Mur zu ſetzen, und 


da er ſich gegen die Raab gewendet, kam es zwiſchen ihm und den Chriſten zu der wichti⸗ 


gen Schlacht bey St. Gotthard / darinnen die Ehriſten durch den Muth franzöfifcher 
Huͤlfsvölker das Feld behielten. Dies entfernte die groſſe Furcht vor den Tuͤrken und 
den Eifer den man bisher gegen den Kaifer blicken laſſen auf allen Seiten. Frankreich 


wolte den Wachsthum der öſterreichiſchen Macht nicht befördern. Die Ungarn ſelbſt 


beſchwerten ſich über die Kriegsbedruckungen der deutſchen Soldaten eben fo ſehr, als über das 


was ſie von den Tuͤrken auszuſtehen hatten. Sie wünſchten Ruhe, mehr um jener, als dieſer 
los zu werden. Zwiſchen Serini und Montecuculi herrſchte groſſe Uneinigkeit. Alles dieſes 
vermochte den Kaifer einen 20jaͤhrigen Waffenſtilleſtand zu ſchlieſſen. Hiedurch ward die Ab: 


ſthickung neuer brandenburgiſcher Völker auf den Kirchhof der Deutſchen unnethig. 
P. allg. preuß. Geſch. 5 Ch. P §. Ji. 5 
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Er ſucht mit Vor ſich ſelbſt ſuchte der Ehurfürſt alles zu ene „was vor ihn 0 fine, Ur. 
Re, terthanen einige Unruhen nach ſich ziehen konte. Er beſchwerte ſich jedoch, als ein ſchwedi⸗ 5 
bleiben. m ſches Schiff, das ſich unter die Stücke von Pillau vor Anker gelegt, nicht die Seegel ſtreichen 
5 wolte, da ihm doch nunmehr alle Ehrenbezeugungen gebührten , die einem unabhängigen 
Landesherrn bewieſen werden muſten, er auch gar keinen Grund einfahe, die Anmaſſung el 
ner Herrſchaft über die Oſtſee vor Schweden und Daͤnnemark zu erkennen, weil er eben ſo· 
wol als fie an dieſem Meere Laͤnder beſaß, und es nur von feinem Nutzen und Willen abs 
hing, gleich wie jene eine Flotte zu halten ). Auf dem Reichstage wandte er alle Sorg 
falt an, bey der Verfertigung eines Entwurfs einer beſtaͤndigen Wahlbedingung, die 
Vorrechte der Churfürſten beizubehalten. Er beſtund alſo auf dem Recht der Churfür⸗ 
ſten nach Beſchaffenheit der Zeitumſtaͤnde, die beſtaͤndige Wahlbedingungen mit Zufägen 
zu vermehren, und nörhigenfalls, noch bey Lebzeiten eines Kaiſers einen römiſchen König 
waͤhlen zu koͤnnen. Bey dem allen aber, blieb die Beibehaltung der Ruhe fein Haupt 
gefhäfte. Er hatte ſchon im vorigen Jahre an einem vertrauten Vernehmen mit Franke 
reich arbeiten laſſen, und nach einigen Schwierigkeiten kam in dem jetzigen ein erneuertes 
Biündniß mit dieſer Krone zum Stande. Damals übernahm Frankreich nochmals die Ge⸗ 
wehrleiſtung des oliviſchen Friedens; nur daß Brandenburg ſolche nicht auf die elbin . 
giſche Sache zu ziehen verſprach. Der Ehurfürft verſicherte auch Ludwig 14, daß er 
dem Pfalzgrafen von Neuburg den Beitritt zum olivifchen Frieden gönne, und dem 
rheiniſchen Bündniſſe beizutreten nicht abgeneigt ſey. Es geſchahe das letztere wirklich 
zu Frankfurt. Der Churfürſt übernahm 300 Reuter und 1000 Mann Fußvolk, be⸗ 
nöthigten Falls zu dem Heer der rheiniſchen Bundesgenoſſen ftoffen zu laſſen. Da er 
nun die Laſt des ganzen Churhauſes daben übernahm, fo hielt er auch vor billig, ſowol 
die Churſtimme, als auch die Stimme wegen Baixeuth und Anſpach in dieſem Bunde 
vertreten zu können; und nicht vor nöthig, daß Baireuth und Anſpach beſonders auf 
genommen würden. Mit Schweden, welches hauptſächlich zu Frankreichs und des 
rheiniſchen Bundes Parten gehörte, konte der Churfürft nicht fo bald zur alten Vertraulichkeit 
kommen. Seine Reichstagsgefandten verglichen fich aber mit Savoyen dahin, daß dis 
ſes, des Ehrennamens königliche Hoheit ohnerachtet, unſtreitig die Oberſtelle Brandenburg 
laſſen wolte. Um die Verträglichkeit: zwiſchen Lutheranern und Reformirten zu befün 
deru, zeigte Friedrich Wilhelm feinen groſſen Unwillen, daß die Frankfurter — N 
Schule eine academiſche Streitſchrift über einige harte Lehrſätze, durch den Euſeb . 
von Brand, hatte abhandeln laſſen ). Der Stadt Erfurt konte er ſich, da der ſaͤch · 
ſiſche Hof, —— die Sache am naͤchſten anging, keinen Eifer bewies, nicht ae 
annehmen. In dieſem Ort, der unter mainziſcher Hoheit ſtand, aber des Schutzes 
des Hauſes Sachſen genoß, waren zwiſchen dem Rath und der Bürgerfchaft ſchwere 
Streitigkeiten entſtanden. Hiezu kam noch eine bes da die Stadt dem Churfürſten 5 
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don Mainz nach den vorgefchriebenen Worten in das Kirchengebet durchaus nicht ein⸗ 


— 


lieſſen laſſen wolte. A Hierüber war die Stadt vom Kaiſer in die Acht erklaͤrt, und weil 
der Pöbel mit dem kaiſerlichen Herold übel umgegangen, hatte Leopold die Achtsvollſtre⸗ 


| Kung eines Orts, der unſtreitig zum oberfächfifchen Kreiſe gehörte, dem Churfürften 


von Mainz aufgetragen. Des Widerſpruchs des oberſaͤchſiſchen Kreiſes ohnerachtet 
bediente ſich Mainz, der eben aus Ungarn zurüͤckkommenden franzöfifchen Hüͤlfsvöl⸗ 


ker zu dieſem Gefchäfte, und Frankreich bemäntelte die Gewaltthaͤtigkeit feiner Völker 
dadurch, daß es Mainz als einem rheiniſchen Bundes genoſſen Hülfe leiſten muͤſſen. 


Sachſen, der bisherige Schutzherr dieſes Orts, legte hiebey die Hände in den Schoos, 
und überließ Erfurt der völligen Gewalt des Churfürſten von Mainz, weil, wie man 
ſagt, die ſaͤchſiſchen Hofbedienten ihre Keller mit den beſten Rheinweinen verſorget fan 
den. Ob gleich in den nachfolgenden Zeiten Sachſen ſeine Fehler erkannt, ſo hat 
Mainz doch ſeit der Zeit Mittel in Haͤnden gehabt, Erfurt in ſeiner Gewalt und im 
Zaum zu halten. Unſer Ehurfürft ſahe ſich zwar auſſer Stande, den Ausbruch des Krie⸗ 
ges zwiſchen den Holl⸗ und Engeländern zu verhindern. Es gluͤckte ihm aber die Be⸗ 
mühung, die Ruhe in Deutſchland zu verſichern, beſſer. In Oberdeutſchland gab 


das Wildfangsrecht zwiſchen Churpfalz und feinen Benachbarten, zu wirklichen Thaͤtlich⸗ 


keiten Anlaß. Faſt bey allen Völkern hat man Fremde als Feinde behandelt, gegen die 
das Recht keine Grenzen vorſchrieb. Die Alten glaubten Menſchlichkeit genug zu zeigen, 
wenn fie einem Fremden, den das Unglück unter ſie gebracht, das Leben lieſſen. Sie 
hielten ſolchen einem Wilde gleich, das jedermann fahen durfte, und belegten den Fremden mit 
dem Namen eines Wildfangs, den ſie zum Leibeigenen machten. Auch das Chriſtenthum 
konte, der wider die Gewohnheit ſtreitenden Vernunft, keinen Gehorſam verſchaffen, weil 
ſich der Eigennutz entgegen ſetzte. Anfaͤuglich gehörten die Wildfaͤnge dem allgemeinen 
Oberhaupt Deutſchlandes, der dieſes fein Recht auszuüben einigen Ständen als eine 
Begnadigung überließ. Selbſt das Haus Brandenburg hat das Wildfangsrecht erhal⸗ 


ten, ſucht aber aus einer geſunden Staatsklugheit, Fremde durch allerhand Freiheiten, 


lieber in ſeine Lande zu ziehen, als ſolche durch das ſtrenge Wildfangsrecht davon zu ent⸗ 
fernen, Weil aber das pfaͤlziſche Haus, vermoͤge alter kaiſerlicher Begnadigung, das 
Wildfangsrecht auch auſſer ſeinen Sandesgrenzen auszuüben befugt ift, ſo glaubt es nicht nörhig 
zu haben, dieſer Fremden zum Nachtheil feines Vortheils zu ſchonen. Mainz, Trier, 


Coln, Lothringen, die Biſchöſe von Speyer und Strasburg, und andere, wolten 


nicht mehr dulden, daß in ihren Landesbezirken Pfalz ſich Leibeigene verſchafte, die faſt 
gaͤnzlich ausgezogen wurden. Pfalz ſuchte ſein Recht mit Gewalt zu behaupten, und es 


ſchien darüber ein innerer Krieg auszubrechen. Unſer Churfürſt half dieſen Streit ver⸗ 


gleichen, und 1665 wurden dieſe Irrungen zu Oppenheim durch einen Vertrag vor: 


aufig beigelegt und in den folgenden Zeiten unter franzöſiſcher und ſchwediſcher Ver⸗ 


mittelung zu Heilbronn völlig verglichen. 
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. 
In Nieberfahfen beſirchtete man in Biaunſchweg⸗ — einen Heiden 
krieg ausbrechen zu ſehen. Nach dem unbeerbten Tode des Herzogs Chriſtian Ludwigs 
zu Zelle ergrif deſſen Bruder, Johann Friedrich, von deſſen Landesantheil Beſitz, da 
— ein älterer Bruder, George Wilhelm vorhanden, der nach dem väterlichen letzten 
Willen hierzu mehr Recht zu haben glaubte. Beide wandten ſich an unſern Churfürſten, 
und ſuchten deſſen Beiſtand. Er bot ihnen ſeine Vermittelung an. Nicht nur die bei⸗ 
den ſtreitigen Brüder, ſondern auch der dritte Bruder, Ernſt Auguſt, Bischof zu 
Osnabruͤck, und der Vetter Auguſt, Herzog von Wolfenbuͤttel, waren damit zu- 
frieden. Man beliebte in den braunſchweigiſchen Unterhandlungen eine Lan⸗ 
destheilung vorzunehmen „und hiebey, weil es der Churfürſt vor billig hielt, nicht wur 
auf die Einkünfte, ſondern auch auf die bequeme Lage, und auf die Veſtungen zu ſehen⸗ 
Die Unterhandlungen wurden nach Hildesheim verlegt, und endlich ſo verglichen, daß 
George Wilhelm das Fürſtenthum Zelle, nebſt den Graſſchaften Hoya und Dip ⸗ 
hold; Johann Friedrich aber den calenbergiſchen und grubenhagiſchen Anchell 
erhielt. Unſer Churfürſt ſelbſt bekam durch den Tod feines alten Vetters, des geweſennn 
Erzbiſchofs zu Magdeburg, Chriſtian Wilhelms, das Amt Zinna, da nach deſſen 
Tode dasjenige an den Churfürſten zurück fiel, was zum Unterhalt dieſes Herrn ausgeſetzt 
worden. Der Biſchof von Muͤnſter, Chriſtoph Bernhard von Galen, hatte ſeit 
einiger Zeit nach Abgang des Hauſes Bronkhorſt, wegen der Lehnsherrlichkeit der 
Herrſchaft Borkenloo, mit der zu den vereinigten Niederlanden gehörigen Proving 
Geldern Streit gehabt. Die Herrſchaft gehöͤret unter die Bezirke, über die man ſtrittig 
iſt, ob deren Oberherrſchaft zum Reich, oder zu den fieben vereinigten Provinzen gehoͤre. 
Jetzt bediente ſich der Biſchof von Muͤnſter der Zeit Umſtaͤnde, da Holland mit n⸗ 
geland im Kriege verwickelt war. Er kündigte den Hollaͤndern den Krieg an, und nahm 
Borkenloo nebſt andern Orten mit Gewalt ein. Er übte hiedurch das Recht eines 
deutſchen Landesherrn, mit einer auswaͤrtigen Macht einen Hauskrieg zu führen, aus. 
Seine Macht war aber ſeinem Muth zu ungleich, und auf Anrathen unſers Churfürſten 
verglich er ſich 1666 zu Cleve, fo, daß Borkenloo jedoch den Rechten des Reichs un- 
beſchadet, denen Holländern verblieb. Friedrich Wilhelm ſetzte auf ſeiner Seite die 
Unterhandlungen mit Schweden in Freundſchaft zu bleiben, fort. Es kam wirklich zu 
Anfang dieſes Jahres zwiſchen ihm und Carl ii ein iehmhäheiges Schutzbuͤndniß zu Stan 
de, in welchem der weftphälifche Friede, der ſtettiniſche Gremzabſchied, und die oli⸗ Sf 
viſchen Verträge zum Grunde gelegt wurden. Well aber der Churfürſt auch 
Czaar in Buͤndniß ſtand, fo wurde beliebt, daß, wenn Rußland in Elbind ande . 
Liefland Krieg führe, der Ehurfürft an Schweden kein Volk, ſondern nur eine Geld: 
hülfe liefern ſolte. Dieſes wiederhergeſtellten guten Vernehmens bediente ſich Friedrich 
Wilhelm, die zwiſchen der Stadt Bremen und den Schweden neu entſtandene ſchwere 
Streitigkeiten in der Güte zu heben. Schweden wolte dieſer Stadt durchaus die Machte N 
eines unmittelbaren Reichsſtandes ig einräumen, Wrangel an I vor, 
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Bremen mit Gewalt zu Erkennung der Landeshoheit des Herzogs von Bremen zu zwin⸗ 


1666. 


gen. Der Kalſer trug unſerm Churfürſten die Beilegung dieſer Streitigkeit auf An- 
faͤnglich waren aber beide Theile zu hart, als daß einer von ihnen was nachgeben wolte. 


Nachdem aber Wrangel mit den Gewaltthaͤtigkeiten wirklich den Anfang gemacht, der 
Churfürſt aber demſelben vorgeſtellet, daß der Kaiſer ſich wirklich in dieſe Sache miſchen 
würde, ſo brachte er es durch kluge Bemühungen dahin, daß in dem ſchwediſchen Haupt⸗ 
lager zu Habenhauſen ein Vergleich unterzeichnet wurde, vermöge deſſen die Stadt 
Bremen bis zum Anfang des künftigen Jahrhunderts das Sitz- und Stimmrecht auf den 


Neichstägen niche auspuliben vrrach: Auch mie den Holländern schoß Friedrich 
Wilhehmein Schukbindng dapauf feiner Seire die clevifchen Sande fonef, als Preuffen 


und Pommern betraf, auf hollaͤndiſcher Seite aber den Schutz ihrer Handlung und 


Schiffahrt auf der Oſtſee anging. Er bemühete ſich dieſe Freiſtaaten mit Carl 2 von 


England wieder auszuſöhnen. Doch ſelbſt der entſetzliche Schaden, welcher durch ent⸗ 
ſtandenen Brand in London war verurſachet worden, konte dem Könige von England 
das Andenken des ihm und dem Haufe Oranien ehemals auf Cromwels Verlangen an⸗ 
gethanen Schimpfs nicht ins Vergeſſen bringen, und feine Rachbegierde vermindern. Bey 
Gelegenheit dieſes zwiſchen England und Holland fortdauernden Krieges ſchloß der 


Churfürſt zu Sicherung feiner Länder noch allerhand Schutzbüͤndniſſe mit Coln, mit dem 
geſamten Haufe Braunſchweig und mit Heſſen⸗Caſſel. Das mit Leopold ehemals 
getroffene Vertheidigungsbündniß wurde erneuert, und auf zehen Jahr verlängert. Auch 

mit Daͤnnemark kam ein Vertheidigungsbündniß zum Stande. Friedrich Wilhelm 


beſahe dies Jahr die hollaͤndiſche Flotte im Texel, welche gegen die Engelaͤnder gebraucht 


wurde, und trat im Haag mit Holland, Daͤnnemark und den braunſchweigiſchen 


Brüdern, George Wilhelm und Ernſt Auguſt, in ein gemeinſchaſtlich Schuß: 
bündniß. In Polen waren aber ſchwere innere Streitigkeiten erwachſen. 


Der Krongroßmarſchall und Unterfeldherr George Sebaſtian Lubomirski, Hatte zum 


groſſen Verdruß der Königin von Polen alle ihre Anſchlaͤge wegen einer Thronfolgerwahl 
hintertrieben. Sie hatte ihn dagegen auf einem Reichstage 1664 als einen Friedensſtöh⸗ 
rer anklagen und verdammen laſſen. Eben dieſer Reichstag ward eben deswegen durch 
die Freunde des Lubomirski ſowol, als ein anderer Reichstag im Jahre 1665 zerriſſen. 
Beide Parteien zogen hierauf die Saͤbel gegen einander, und die königliche Parten zog an 
verſchiedenen Orten den Kuͤrzern. Die Anhaͤnger des Lubomirski vermehrten ſich zuſe⸗ 
hens. Ein neuer Reichstag, der 1666 gehalten wurde, hatte die Schickſale der beiden 
vorhergehenden und in dem Treffen bey Montwi ſiegten die Feinde des Hofes. Unſer 


Churfürſt brauchte alle Sorgfalt, daß dieſes Kriegsfeuer nicht Preuſſen in Flamme fegen 


möͤgte, und that alles mögliche, beide Parteien zu vergleichen. Es gelung ihm, den 
Lubomirski aller Vortheile unerachtet, biegſam zu machen. Es verſtund ſch derſelbe zu 


Ve, verlangten Demüthigung, und deenjäpeigent Aufenthalt auffer dem Reiche, wodurch 
die Ruhe et ga ward. BR 55 
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Mit Mag: beſtättigte dieſen Vergleich im folgenden Jahre. Die Stadt Magdeburg hatte bisher dem 
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Die Sorgfalt unſers Herrn, zu Beibehaltung der Ruhe und zeitiger Begegnung 

künftiger Streitigkeiten, verurſachte noch mehrere Vertrage. Er verglich ſich mit dem 

Abt zu Werden, und trat demſelben auf ewig die Gerichtsübung und das Rentmei⸗ 

ſteramt in Werden, jedoch mit Beibehaltung feiner Schutzgerechtigkeit ab. Der Kaiſer 


nm 


Hauſe Brandenburg noch nicht die Huldigung geleifter, und ihm auf den Fall treu zu ſeyn 
verſprochen, wenn das Hochſtift nach des letzten Beſitzers, Herzog Auguſts Tode, kraft des 
weſtphäliſchen Friedens, unſeem Churfürſten zufele. Die Stadt ſuchte beim Kaifer und 
Reichshofrath die Beſtätigung des Freiheitsbriefes, welchen Kaifer Otto der Groſſe 
ihr gegeben. Da ihre bequeme Lage ihre Handlung, und die Handlung ihren Reichthum 
erheblich gemacht, fo hatte ie ſchon öfters die Dreiftigkeit bewieſen, ſich denen magdeburgi⸗ 
ſchen Enbiſchöſſen zu wiberfegen, ja wohl gar mit denenſelben Kriege zu führen. Die 
Ersbifhöffe hatten aus Ohnmacht und Rol zuwelen was überjepen miſſen, woraus die 
Stadt in folgenden Zeiten ein Recht machte. Sie erkante zum voraus, daß ſie unter 
künftiger brandenburgiſcher Regierung die Hoheitsrechte des Landesherrn nicht ungeftvaft, 
würde begrenzen dürfen, und bearbeitete ſich daher, ſowol am kaiſerlichen Hofe, als auf 
dem Reichstage von dem Körper des Eriſtiſts getrennet, und vor eine freie Reichsſtadt 
erkannt zu werden. In Regensburg ward aber dieſe unverſchaͤmte Forderung abgeſchla⸗ 
gen, ind die Stadt zu Beobachtung ihrer ‚Pflichten angewieſen. Der Churfünſt konte 
unmöglich länger zugeben, daß die Stadt ihre Bemühungen iu finem Nachchel fotfege 
te. Er konte ihren Gehorſam mit Gewalt fodern, wozu bereits alle Anſtalten vorgekeh⸗ 
ret waren. Er wolte aber lieber gelindere Wege verſuchen. Weil das Betragen 
der Stadt den damals noch lebenden Beſitzer des Hochſtifts, Herzog Auguſt, 
eben fo nahe, als das Churhaus Brandenburg betraf, fo ſchickte der Churfürſt 
den Nicolaum Ernſt von Platen, und den Friedrich von Jena, an den Herzog 
Stadt zu Beobachtung ihrer Pflicht zu bringen. Friedrich Wilhelm verlangte, daß 
der Ort dem Herzog Auguſt und dem Churhauſe Brandenburg mit eben den Worten 
ſich eidlich verpflichten ſolte, mit welchen es bereits 1579 geſchehen. Der Churfürſt wolle 
den Herzog Augnſt in feinen, auf die Stadt habenden Rechten, nicht ſtöhren, auch der 
Stadt ſelbſt ihre rechtmaͤßig erworbene Freiheiten nicht kraͤnken. Ihr bisheriges Betra⸗ 
gen aber ſetze den Churfürſten in eine Nothwendigkeit, die Stadt mit einer Beſatzung zu 
belegen. Auf den Weigerungsfall müfte der Churfurſt Gewalt brauchen, und alsdenn 
haͤtte er des Herzogs Auguſts Beiſtand, und aus dem Stifte den Unterhalt der churfürſt⸗ 
lichen Kriegsvolker nösbig. Auguſt vertrug ſich mit dem Churfürſten bald uͤber folgende 
Puncte. Daß die Stadt erſt ihm, und denn dem Churfürſten ſchwöͤren auch brandenbur⸗ 
giſche Beſatzang einnehmen ſolte, die Befehlshaber aber fich dem damaligen Def ne 2 
ſtiſts verpflichten müften, der der Beſatzung den Unterhalt verſchaffen würde. Hierauf 
gingen des Churfürſten Geſandten mit des Herzogs Raͤthen von Halle ab, beriefen die 
' 4 magde ; 
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ihrer Herren. Nach genommener Bedenkzeit von zwey Tagen kamen die obrigkeitichen 
Perſonen nebſt 9 Abgeordneten aus der Bürgerſchaft zurück, und verſprachen ihren Frl.. 
heiten unbeſchadet, mit den Worten zu huldigen, wie ſolches 1579 geſchehen, mach⸗ 900 2 
ten aber gegen die Beſatzung Einwendung. Weil aber die letztere durch der ge 
Stadt bisheriges Betragen nothwendig geworden, ſo beſtunden die Raͤthe darauf, 
ſo angelegentlich, daß die Stadtobrigkeit, wegen Einnehmung der Beſatzung bereits 
Handlungen anfing, da indeſſen die Abgeordneten der Bürgerfchaft in die Stadt zu⸗ 
ruͤck kehrten, um ihren Mitbrüͤdern, die Mothwendigkeit der Beſatzung begreiflich zu 
machen. Indeſſen verfügten ſich des Churfürften und Herzogs Näthe in das Kloſter 
Bergen vor Magdeburg, und brachten hieſelbſt den agſten May dieſe Angelegenheit zu 
Ende. Die Stadt nahm den folgenden Tag mit Merkmalen aller Zufriedenheit und 
Treue, die churfürſtliche Beſatzung in ihre Ringmauer auf, und legten die Huldigung 
nach verglichener Art ab. Nunmehr haͤtten fie lieber dem Churfuͤrſten allein ſich untere 
worfen, der ihre Freiheiten gegen andere Landſtaͤnde zu ſchuͤtzen, und ihnen ihre Stapelge⸗ 
rechtigkeit zu erhalten verſprach, welche Herzog Auguſt nach Burg und Barby 
verlegen wollen. Auguſt war zwar willens, in Begleitung 600 Reuter, ſeinen Ein⸗ 
zug in die Stadt zur Huldigung zu halten, ließ ſich jedoch von ſeinem Vorhaben durch 
die Vorſtellung abhalten, daß der Churfürſt in dieſem Fall eine gleiche Anzahl Reuter 
dahin abſchicken muͤſte. Das Domcapitel verlangte zwar, daß ihm gleichfals die Stadt 
den Eid der Treue ablegen ſollte. Weil aber, laut dem weſtphaͤliſchen Frieden, an keine 
Zwiſchenregierung des Domcapitels zu gedenken war, fo fiel deſſen Forderung weg. Hin⸗ 
gegen ſchwur der Befehlshaber der Beſatzung von Magdeburg, nach der genommenen 
Abrede, dem damaligen Beſitzer des Stifts, dem Herzog August von Sachſen. 

Von noch mehrerer Betraͤchtlichkeit waren die Bemühungen des Churfürſten, ſich Mit Pfalu⸗ 
wegen der jülichſchen Erbschaft, mit dem Hauſe Pfalzneuburg aus den Grunde zu Neuburg. 
vertragen. Sulzbach verſäumte die damalige Zeit, zu dieſem Hauptvergleich mitzuwir⸗ 
ken, welcher zu Cleve den §ten September glücklich geſchloſſen wurde. Vermoͤge def 
ſelben ſolten die zur juͤlichſchen Erbſchaft gehörige Land und deute in einer genauern Vers 
einigung bleiben, deren Beſitz aber fo getheilet ſeyn, daß Brandenburg das Herzog: 
thum Cleve und die Grafſchaften Mark und Ravensberg; Pfalzneuburg aber den 
Beſitz der Herzogthümer Juͤlich und Bergen, nebſt den Herrſchaften Winnenthal 
und Breskeſand behalten ſolte. Wegen der Herrſchaft Ravensſtein verſprachen bei⸗ 


de, ſich dem Ausſpruch gewiſſer Schiedsrichter zu unterwerfen. Beide wolten ſich bemüͤ⸗ 
dev Bunte und das Sitz- und Stimmrecht auf dem Reichstage zu erhal⸗ 


Wegen der Religionsangelegenheit machte man einen beſondern Vertrag, und 
— des Mitkreisausſchreibeamts in Weſtphalen, ward ebenfals zwiſchen beiden 


Beſitzern der jüͤlichſchen Erbſchaſtsſtücke ein Vergleich getroffen. Da dieſe Verträge 


bis zu Abgang des Haufes Pfalzneuburg beſtaͤndig beobachtet worden, fo glaube ich, 
daß dieſelben in unferer Geſchichte, als — ihrer Art, einen vorzuͤglichen 
Platz verdienen. . §. 54 


zwiſchen 


Brandenburg 


und Pfalz: 
Neuburg. 
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und daran gelegen, nachdem zwichen dem Durchlauchtigſten Fürsten und Herrn, Herm 
Friedrich Wilhelm, Markgrafen zu Brandenburg, des hell. roͤmiſchen Reichs 
Erzkaͤmmerer und Churfürſten, in Preuſſen, zu Magdeburg, Juͤlich, Cleve, 
Berg, Stettin, Pommern, der Caſſuben und Wenden, auch in Schleſien, 
zun Eroſſen und Jaͤgerndorf Herzogen, Burggrafen zu Nuͤrnberg, Fürſten u 
Halberſtadt, Minden, und Camin, Grafen zu der Mark und Ravensberg , 
Herren zu Ravenſtein, auch der Lande Lauenburg und Butau ze. und denn auch w 
ſchen dem Durchlauchtigſten Fürſten und Herrn, Herrn Philipp Wilhelm, Pfalzgrafen ben 
Rhein, in Baiern, zu Jülich, Cleve und Berge Herzogen, Grafen zu Voldenz, 
Sponheim, der Mark, Ravensberg und Mors, Herrn zu Ravenſtein, c. wie 
auch zwiſchen Ihrer beider churfürſtlichen und fürſtichen Durchlauchten Durchlauchten Her. 


Lande verſchiedene Interims⸗ und Proviſionalvertraͤge und Vergleiche nun eine geraume Zeit 
her, ſeit dem Abſterben des letztern Herzogen zu Jülich und Eleve x. Herrn Johann 
Wilhelms, fuͤrſtlichen Durchlaucht chriſtſeligſter Gedaͤchtniß zwar geſtiftet und aufge N 
richtet, auch unter andern dieſes haußtſächlich darin verglichen worden, daß es bey der 
jetzigen Theilung der Lande bis zum rechtlichen Ausſpruch verbleiben, und kein Theil, bey 
Verluſt ſeines Rechtes, etwas darwider intendiren ſolle, die Erfahrung aber bernachg : 
hends bezeuget, daß hierdurch der an beiden Seiten intendirte Zweck keinesweges erte 
chet, und ſo wenig zwiſchen ihrer beiden churfürſtlichen und fürſtlichen Durchl. Durchl 
durch dergleichen Interimshandlungen ein recht gründliches gutes Vernehmen und beſtaͤn⸗ 
dige Freundſchaft geſtiſtet, als auch die Lande und deren Einſaſſen in gewuͤnſchte Ruhe 
und Frieden geſetzet, ſondern vielmehr im Gegentheil dieſelbe in allerhand Ungelegen heit, 
Kriege und Fehden verwickelt, und dadurch nicht allein in unwiederbringlichen Schaden 
geſtürzet worden, ſondern auch daben zu befahren geweſen, daß woferne dieſe Streitigfer 
ten, deren Hinlegung und Ende durch einen rechtlichen Ausfpruch wegen hoher Wichtige 
keit der Sachen, und der dabey intereßirten vielen mächtigen Prätendenten faſt ſchwerlitch 
fo bald zu hoffen ſeyn mögte, nicht dermaleins aus dem Grunde gehoben und beigelegel 
wurden, endlich daraus nichts anders als eine total Ruin und Verderb dieſer herrlichen 
ande zu dieſes weſtphaͤliſchen Kreiſes und des ganzen römiſchen Reichs hochſtem Prů⸗ 
juditz und Nachtheil ohnausbleiblich erfolgen wurde, beide Ihre churfürſtliche und fürſt⸗ 
liche Durchl. Durchl. ic) aber hieben ihrer Pflichten, womit fie dem Reich und den 
Vaterlande verwandt, und für deſſen Sicherheit und Wohlfahrt (welche nicht wenig von 
Conſervation dieſer in extremitatibus Imperii fituieten Grenzlanden und gründlie 


ſeyn, nicht allein gebührend erinnert, onde auch dess für dmen Enser Ei 
jedesmal regierende und abſonderlich Kaiſets Ferdinands des Dritten glorwürdigſten n 
denkens römiſch kaſerlcher Mojeftät, ja alle zu Osnabrück und Muͤnſter be dr 
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Auſpruch und habenden Rechten auf dieſe jülich cleviſche Sande, insgeſamt, oder einen Theil 
P. allg. preuß. Geſch. Th. 2 


Chistfürft Friedrich Wilhelm der Groſſe. ar 
allgemeinen Friedenstractaten verſammlet geweſene hochanſehnliche Potentaten und Staͤnde 
vielmehr die gütliche Tractaten et vias amicabiles als die rechtliche Erörterung dieſer 
ſtreitigen Sache beiden Ihrer churfürſtlichen und fürftlichen Durchl. Durchl. getreulich und 
aufs beſte recommendiret und gerathen. Als haben mehr hoͤchſtgemeldte Ihre churfürft: 
liche und fürftliche Durchl. Durchl. zu Bezeugung Dero ſchuldigen Reſpects gegen Ihre 
kaiſer liche Majeſtaͤt und das heilige roͤmiſche Reich, zu Stiftung und Vermehrung be 
ſtaͤndiger, aufrichtiger, nachbarlicher Freundſchaft und freundvetterlichen deutſchen Ver⸗ 
trauens zwiſchen ihnen ſelbſt und ihren Haͤuſern, wie auch zu Bezeugung Dero gnaͤdig⸗ 
ſten Affection und landesvaͤterlichen Liebe gegen dieſe gute Lande und deren Stände und 
Einſaſſen (welche zum öoͤftern geklaget, daß dieſe ſtreitige und unerörterte Succeßionsſache 
der Brunnquell und Urſprung alles ihres Unglücks wäre, und dannenhero derfelben guͤtli⸗ 
chen Aufhebung ſehnlich gewuͤnſchet) mit Zurüͤckſetzung aller partieular Abſehen und privat Vor⸗ 
theils über die zwiſchen ihnen wegen der jülich- clevifchen und angehörigen Lande ſich ent⸗ 
haltenden Succeßionsſtreitigkeiten und Irrungen für ſich und Dero Deſcendenten im Na⸗ 
men der heiligen Dreyfaltigkeit, zu des Allerhoͤchſten Namens Ehre und des gemeinen 


Weſens, abſonderlich aber zu dieſer Lande und deren Einwohner und Unterſaſſen Wohl⸗ 


fart und Aufnehmen, vermittelſt nachfolgender Conditionen und Artickeln, welche von 
den hierzu Deputirten und mit gewiſſer Inſtruction dazu verſehenen Raͤthen, benanntlich von 
Sr. churfürſtlichen Durchl. zu Brandenburg Seiten, dem hochwuͤrdigen, hochwohlge⸗ 
bornen Herrn Otto Freiherrn von Schwerin, Herrn zu alten Landsberg und Za⸗ 
hau x.» Erbkaͤmmerer der Chur⸗ und Mark Brandenburg und Domprobſten der hohen 
Stiftskirche zu Brandenburg, Oberpraͤſidenten, Geheimen⸗ und Lehnrath, auch Dero 
churfürſilichen Gemahlin Durchl. Hauptmann zu Oranienburg ꝛc. wie auch dem Hoched⸗ 
len, Veſt und Hochgelahrten Herrn, Werner Wilhelm Blaßpeil, churfürſtlich bran⸗ 
denburgiſchen Geheimen, wie auch clev / und maͤrkiſchen Regierungs- und Amtskam⸗ 
merrath, und dem Wohledlen und Hochgelahrten Herrn, Franz Meinders, churfuͤrſt⸗ 
lich brandenburgiſchen Rath und Geheimen Kammer- und Kriegsſecretario e. Und 
von Ihrer fürſtlichen Durchlaucht zu Pfalz Neuburg Seiten, dem Hochwohlgebornen 
Herrn Johann Heinrichen Freiherrn von und zu Winkelhauſen, Rimberg und 
Morp x. fürſtlich pfalz ⸗neuburgiſchen Kaͤmmerern, Geheimen Rath, auch juͤlich und 
bergiſchen Kanzler, und Amtmann zu Duͤſſeldorf, wie auch dem Wohledelgebornen 
Herrn Franz von Gieſe, auf Luͤtzmanſtein, Sinningen und Siebelsdorf, fürſtlich 
wahr neuburgiſchen Geheimen Rath, neuburgifchen Kanzler und Pflegern zu Heim⸗ 

u ꝛc. und dem Wohledelgebornen Herrn Heinrichen Schnellen, fürſtlich pfalz⸗neu⸗ 
burgiſchen Geh. Rath, juͤlich⸗ und bergiſchen Vicekanzler und Hofgerichtsdirectorn ıc, 
nach fleißig gepflogener Handlung, berahmet und abgefaſſet, ſich beftändig, erblich, ewig⸗ 
lich und unwiderruflich verglichen und vereiniget. ) Anfänglich und zum erſten haben 


beide Ihre churfürſtliche und fürſtuche Durchl. Durchl. ausdrücklich ſich bedungen und 


hiermit bezeugen wollen, daß fie durch dieſen Erbvergleich keines andern Praͤtendenten 


der⸗ 
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Durchl. in kraft dieſes, daß fie hinfuͤhro als treue Freunde, Nachbarn und Vettern, mit 
ſuchen und befördern, Schaden aber und Nachtheil verhüten, und nach Möglichkeit 
richtige Freund⸗ und Nachbaeſchaft erweiſen, und ſich davon kein ander Abſehen oder 


nehmens treulich und fleißig recommendiren und anbeſehlen follen und wollen. 3) Wie den 


und fürſtliche Durchl. Durchl. durch dieſen Erbvergleich ihnen an ihren wohlhergebrachten 


derſelben , im geringſten zu präjudieiren gemeinet ſey, ſondern es bleibet einem jedweden 
frey, ſolches fein praͤtendirendes Recht an gehörigen Orte gebührend zu proſequiren, und 
ordentlicher Erkaͤntniß und Ausſchlags darüber gewaͤrtig zu feym. 2) Und gleichwie zum 
andern beider Ihrer churfürſtlichen und fürſtlichen Durchl. Durchl. Hauptzweck bey die: 
ſem Erbvergleich dahin zielet, daß unter ihnen beiden, und Dero Deſtendenten von nun 


an und hinfüͤhro allezeit eine beftändige und aufrichtige Freundſchaft und gutes Vernehmen 
geſtiftet, hingegen aber alle Irrungen, Mißverſtaͤnde und Streitigkeiten aus dem Grunde 
aufgehoben, beigelegt, verglichen und abgethan, auch deſſen, was in vorigen Zeiten vor: 


gegangen, nimmer und in Ewigkeit zu eines oder des andern Nachtheil gedacht werden 
möge: Als verbinden ſich und verſprechen beide Ihre churfürſtliche und fürſtliche Durchl. 


und bey einander leben, einer des andern Beſtes, Aufnehmen und Wohlfart treulich 
abwenden, auch ſonſten in allen Begebenheiten und Occaſionen einer dem andern alle au 


Conſideration, wie dieſelbe auch beſchaffen ſeyn mögte, abhalten laſſen, ihren Kindern 
und Nachkommen, auch die Continuation dieſer aufgerichteten Freundſchaft und guten Ver⸗ 


auch nicht weniger und zum dritten, die juͤlich⸗cleviſche und angehörige Lande durch die; 
fen Erbvergleich keinesweges getrennet oder von einander geriſſen, ſondern vielmehr aus 
neue vereiniget werden, und deren Staͤnde, Einſaſſen und Unterthanen als treue Freunde 
und gute Nachbarn ſich mit einander begehen ſollen, allermaſſen beide Ihre churfürſtliche 


Privilegien und Freiheiten, kraft bey Antretung dieſer Landesregierung ertheilten Never 
ſalien im geringſten nichts zu nehmen oder zu ſchwaͤchen gedenken, ſondern ben dieſer Hands 
fung, wie bereits anfangs gedacht, ihren vornehmſten Zweck dahin gerichtet, daß dieſe 
gute Lande in beſtaͤndiger Ruhe, Sicherheit und Aufnehmen gebracht, hingegen von allen 
landverderblichen Kriegstroublen, und ſchaͤdlicher Unruhe, Verderb⸗ und Zerruͤttung hin 
führe befreiet ſeyn und bleiben mogen. 4) Viertens verbleiben Se. churfürſtliche Durchk 
und Dero Deſtendenten in vollkommener und ruhiger Poſſeßion des Herzogthums Cleve 
und der beiden Graſſchaften Mark und Ravensberg, ſamt allen dazu gehörigen Rego · 
nien, Rechten und Gerechtigkeiten, Lehnſchaften, Intraden, ordinari und extraordinar 
Gefaͤllen, wie ſolche Namen haben mogen. Ihre fuͤrſtliche Durchlaucht zu fal 
Neuburg aber und Dero Deſcendenten behalten auf eben ſolche Weiſe und Art die beiden 
Herzogthümer Juͤlich und Berge, neben denen Herrſchaften Winnenthal und Bres / 
keſant, mit allen dazu gehörigen Regalien, Rechten, Gerechtigkeiten, Lehnſchaften, 
Intraden, ordinari und extraordinari⸗Gefaͤllen, wie ſolche Namen haben mögen:! le a 
maſſen beide Ihre churfürſtliche und fuͤrſtliche Durchl. Durchl. anjetzo gegenwartig obge⸗ 
meldte Herzogthümer und Grafſchaften inne haben und beſitzen, wobey es in fo welt fin 
richtiges und vollkommenes Verbleiben hat; und ſoll hinführo kein Theil dem andern bes 


= u m 


= ze we sec za „ az ses zw. 


FE a en 8 Emm 


— 


— 


Chunerſt Beiebeih Wilhelm der Grose. 29 


falls unter was Pruͤtert oder Vorwand es auch ſeyn moͤgte, die ee Controvers oder 
Streitigkeit judicialiter oder ertrajudiclaliter moviren, ſondern alle und jede Diſpuͤten und 
Rechts ſtreitigkeiten, welche ich vorbemeldter Lande halber zwiſchen Ihren beiden churfürſt⸗ 
lichen und fürſilichen Durchl. Durchl. bishero enthalten, nunmehro und inskünftige zu 
ewigen Tagen aufgehoben und abgethan ſeyn. 5) Was fünftens die Herrſchaft Raven⸗ 


1666: 


ſtein betriſt, da haben Se. churfürſtliche Durchlaucht zu Brandenburg dafür gehalten, 


daß Ihro ſolche Herrſchaft in kraft des am roten April 1647 aufgerichteten Vergleichs, 
nach ſeeligem Abſterben Pfalzgraf Wolfgang Wilhelms fürſtlichen Durchlaucht chriſt⸗ 


milden Andenkens hätte tradiret werden ſollen; Ihre fuͤrſtliche Durchlaucht aber haben 


ſolche hingegen aus dem Vergleich von Anno 1649 den 2often May für ſich zu behaupten 
beharret. Wie nun beide Theile auf ihre desfalls praͤtendirte Rechte veſt beſtanden; fo 
iſt beliebet und gut befunden, dieſe Sache auf ein Coupromiß auszuſtellen und deſſen 


Ausſchlag darin zu erwarten, welches Compromiſſum auch darauf abgefaſſet und vollzogen 


iſt, auch eben fo buͤndig und kraͤftig ſeyn ſoll, als wenn es in dieſem Erbvergleich von 


Wort zu Wort inſeriret wäre, 6) Ohnerachtet aber ſechſtens dieſe Lande unter beiden 


Churfürſten und Fuͤrſten dieſer Geſtalt getheilet werden, und ein jedweder von feinem auf 
des andern Lande praͤtendirtem Rechte aus Liebe zum Frieden und zu Beruhigung dieſer 
Lande und deren Einſaſſen, in ſo weit abtritt und weichet, ſo bleiben dennoch, wie vorhin 


in tertio articulo bereits erwehnet worden, alle dieſe Lande in einem beftändigen veſten 


unauflöslichen und ewigwaͤhrenden Bunde zuſammen verknüpft und vereiniget, und behal⸗ 
ten ſamt und ſonders ihre communia et ſpecialia privilegia: es ſollen dieſelbe hier⸗ 
naͤchſt auch keinesweges von einander geriffen noch getrennet oder etwas davon veraͤuſſert 
noch alieniret werden, und woferne einem oder dem andern Lande einige unverſchuldete 
Widerwärtigkeit und Verfolgung zuſtoſſen würde, ſolchenſalls follen und wollen die an⸗ 
dern Lande, als Commembra, zuvörderſt aber beide Churfürſten und Fürften einer dem 
andern als treue Conföderirte, Freunde und Nachbarn zu Hilfe kommen, und mit zuſam⸗ 
mengeſetzter Macht und ernſtem Nachdruck den nothleidenden Theil retten, und von aller 
Bedruckung und Beſchwerde befreien helfen. Zu deſſen mehrer Verſicherung auch beide 
Churfürſten und Fürſten die vor Alters zwiſchen Herzog Wilhelm zu Jülich x. und 
Herzog Johann zu Cleve x: hochſeligen Andenkens gemachte, und von denen 

Kaiſern approbirte und confirmirte Union renoviren und verneuren, bey aller ſich ereigen⸗ 
den Gefahr und Streit, wodurch eines oder des andern Jura und Regalia violiret, In⸗ 
traden und Jurisdietion gehenumet, oder gar ein Land, oder ein Theil deſſelben von dem 
ganzen Corpore abgeriffen und verlohren werden könte, in⸗ und auſſerhalb Gerichts und 


Rechtens für einen Mann ſtehen, allen Schaden und Nachtheil junctis confiliis et vi- 
ribus verhindern und abwenden, und desfalls einer dem andern ad mutuam et ple- - 


niſſimam evictionem verbunden ſeyn, und völlige Indenmiſation und Schadloshal⸗ 
tung pro rata praſtiren wollen, jedoch ſoll ein Theil dem andern, wenn einige Gefahr 


obhanden, in Zeiten, und ſo bald etwas darob zu feiner Wiſſenſchaft kommt, davon 
e, eee ee 
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der Mothdurft in Pofitur ſetzen, bey denen etwan anftellenden rechtlichen Proceffen und 
Perfecutionibus interveniren, und alles widrige mit beſſerm Nachdruck abwenden möge; 
wie denn auch beide Churfürſten und Fuͤrſten ſich mit einander verbinden, einem oder dem 
andern Lande bereits obliegende und zur Ungebühr aufgebürdete Onera und Beſchwerde 
durch alle zuläßige und dienliche Mittel und Wege aufzuheben, und die Lande und Unter: 
thanen davon zu befreien. 7) Inſonderheit aber ſiebendens wollen beide Churfürſten und 
Fürſten dieſe ihre Lande und Unterthanen, wider diejenige, welche ex capite ſuecceſſio⸗ 
nis univerfalis vel particularis einig Recht an dieſen Landen zuſammen, oder einen 
Theil derſelben praͤtendiren, und wegen ſolches ihres vermeinten Rechts de facto auſſer 
Recht dawider etwas wider Verhoffen tentiren und vornehmen wolten, mit zuſammenge 
ſetzter Macht und gebührendem Nachdruck einhellig und einmüuͤthig fhügen, diesfalls vor 
einen Mann ſtehen, und einer den andern bey feinen Fuͤrſtenthuͤmern und Landen treulich 
und beſtaͤndig mainteniren und erhalten helfen; womit gleichwohl niemand benommen 
wird, fein praͤtendirtes Recht in foro competenti gebührend zu proſequiren, und dar 
ferne auch durch deſſen Ausſchlag wider Vermuthen einem oder anderm Churfürſten und 
Fürſten, etwas abgeſprochen und entzogen werden ſolte, ſolchen unverhoften Falls wollen 
gleichergeſtalt ein Churfürſt und Füͤrſt dem andern vollkommene Gewehrſchaft und Schab⸗ 
loshaltung praͤſtiren und leiſten, und was deshalber einem oder dem andern Theil abge⸗ 
hen moͤgte, nach Proportion aus hieſigen ſeinen dem verlierenden Theil wohlgelegenen 
Landen ohnweigerlich und unverzüglich erſtatten. 8) Ob auch zwar achtens auf die Weiſe 
wie vorhin im vierten Artickel gedacht, die Lande getheilet „ und eines jedweden Stände 
Eingeſeſſene und Unterthanen ihrem Herrn einzig und allein mit aller ſchuldigen Pflicht, 
Gehorſam, Treue und Unterthaͤnigkeit verbunden ſeyn, ſo behalten doch beide Churfür⸗ 
ſten und Fürften und Dero Deſcendenten, wie bishero alſo auch ferner, den Titul und 
Wapen von allen Landen vollkommentlich und unvertheiſt, wie denn auch dem bisher 
üblich geweſenem Brauch nach ein Churfürſt und Fürft des andern Ständen und Untes⸗ 
thanen in dieſen juͤlichiſchen, cleviſchen und angehörigen Landen, im Schreiben das 
Präaͤdicat (liebe Getreue) continuiret, alles zu mehrer Verein: und veſter beftändiger Ven 
knüpfung dieſer Lande, jedoch vorerwehnter maſſen einem jeden an feiner Superiorität und 
Hoheit unſchaͤdlich. 9) So bald neuntens dieſer Vergleich zur Richtigkeit gebracht 
ſoll denen Sandftänden davon gebührende Nachricht gegeben werden, und wird alsdenn 
ein jedweder Churfürſt und Füͤrſt von den Seinigen die Huldigung auf Weiſe und Maaß, 
als man ſich deſſen abſonderlich vereinigen wird, aufnehmen, auch der Sande Regierung und 
Adminiſtration dergeſtalt anſtellen und einrichten, wie ſolches zu derſelben Aufnehmen und 
Wohlfart gereichet, und es denen Landesprivilegien gemäß ift, auch ein jeder Churfürſt und 
Furt ſolches gegen GOtt und Ihro kaiſerliche Majeftät und dem heiligen Reich, wie auch ber 
Poſterität zu verantworten: ihm getrauet. 10) Die Archiven, zehendens, Documenn, 
Megiſtraturen und Urkunden, ſo bey einem oder dem andern Churfürſten und Fürſten vorhan 
den und des andern Fürſtenehum, Grafſchaft oder Herrſchaften eoncerniren, follenrecipro- 
ce, optima fide, und ohne einzige Zurückhaltung ertradiret, und abgeſolget, 
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nia inſtrumenta aber an dem Ort, mo fie anjetzo befindlich, zwar ferner verwahret, 
doch dem andern Theil davon glaubhafte Abfchriften und Copeien mitgetheilet, und fo oft 
hiernechſt einem oder dem andern Churfürſten und Füͤrſten aus des andern Archiv, Canz⸗ 
ley oder Regiſtratur einige Documenta oder Nachrichten vonnöthen ſeyn mögte, und da⸗ 
rum Anſuchung geſchehe, ohnverweigerte Communication davon gegeben, und darinne 
kein Gefaͤhrde gebraucht werden. 11) Die Commercia, eilftens, Handel und Wandel zu 
Waſſer und Lande, follen in dieſen Landen Niemanden geſperret, ſondern denſelben allent⸗ 


halben ihr freier und ungehinderter Lauf gelaſſen, und darinne Niemand zur Ungebühr 


mit ungewöhnlichen neuen Auflagen oder ſonſten befchweret werden. 1) Was zwölſtens 


die Münze betrift, hat ein jeder Churfürſt und Fürſt ſolche in feinem Fürſtenthume und 


Landen dergeſtalt prägen und einrichten zu laſſen, wie er ſolches nach Gelegenheit der Zeit 


zu der Unterthanen Nutzen und Beſten, wie auch zur Beförderung der Commereien am 


dienſamſten finden wird, und es auf den Kreise und Probationstaͤgen ihm zu verantwor⸗ 
ten getrauet; und weil in der That verſpühret wird, daß dieſer Kreis und inſonderheit 
dieſe Sande mit allerhand viel zu geringer und dem Publico höchſtſchaͤdlicher, inſonderheit 
kleiner Scheidemümze zu derſelben Verderb angefüllet werden, ſo wollen beide churfüuͤrſtli⸗ 


che und fürſtliche Durchlauchten Durchlauchten auf Mittel und Wege bedacht ſeyn, fol 


chem Uebel furzukommen, vorgemelde geringe Münze abzuſchaffen, und dahingegen gute 
Münze einzubringen, auch zu ſolchem Ende die mit denen benachbarten von Alters braͤuch⸗ 
liche Communicationes zur Hand nehmen, und bequeme Verordnungen desfals machen. 


13) Es ſoll dreizehendens, eines jedwedens Landes Obrigkeit, Regierung, Beamte, und 


diente, ſowol in den Städten, als auf dem platten Lande, denen Unterſaſſen aus den an⸗ 
dern Landen, wenn fie bey ihnen etwas zu fuchen oder zu ſollicitiren haben, auf Anſuchen 
Pie üprende und ſchleunige Juſtitz ohne Unterſcheid der Religion adminiſtriren und einem 
edweden ohne koſtbare Weitlauftigkeit und Verzögerung zu dem Seinigen verholfen werden? 
in eafibus denegatæ vel protractæ juſtitiæ aber, wie auch einiger andern Urſachen oder 
Praͤterten halber, auf Angeben der Parteien zu feinen Repreffalien geſchritten, ſondern 
ein Churfürſt und Fürft dem andern, und deſſen Bediente vorher um völligen und um⸗ 
ſtaͤndlichen Bericht von der Sache und derſelben Meritis belangen, alle Thaͤtlichkeiten, 
Pfandungen, Arreſt,, und dergleichen unfreundliche Proceduren quovis modo verhütet, 
hingegen aber nachbarliches Vernehmen beſtermaſſen erhalten, und un übrigen, denen ger 


meinen Rechten conſtitutionibus imperii und dieſer Landes⸗Ordnung, wolhergebrach⸗ 


ten Gewohnheiten und Gebräuchen gemäß gelebet werden; Ingleichen ſoll kein Churfürſt 
und Füͤrſt des andern fugitivos vel relegatos in feinem Lande ſchützen, oder denſelben 


einigen lolvum conductum, Geleit, Sicherheit, Retirade, oder andere Beförderung 


und Vorſchub verſtatten, ſondern wenn dergleichen deute aus eines Herrn Lande in das 
andere kommen, die Bedienden ſchuldig ſeyn, derſelben ſich auf Begehren zu bemaͤchtigen, 
und fie an Ort und Stelle, wohin fie gehörig, abſolgen zu laſſen. 14) Wenn vierze⸗ 
bendens, wider Verhoffen zwiſchen beiden Churfürſten und Fürſten, oder deren Deftene 
denten über dieſen Vergleich KR Ya e 45 
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ſolchenfalls ſoll keiner deswegen ad arma oder zu einigen Thaͤtlichkeiten wider den an dern 
ſchreiten, ſondern alle dergleichen Irrungen und Diſputen, wie ſolche beſchaſſen ſeyn, 
oder Mahmen haben mögen: entweder via juris oder modo amicabili per arbi- 
tros beigeloget, dem gravato oder Beleidigten auch frey gelaffen werden, unter dieſen 
modis einen nach Belieben zu erwaͤhlen, geſtalt denn beide Churfürft und Fuͤrſt 
ſich eines gewiſſen modi compromittendi unter ſich vergleichen wollen, nach welcher 
Formul die unter ihnen entſtehenden Mißhelligkeiten, im Fall folche nicht zum ordentli⸗ 
chen Proreß gerathen, absque ftrepitu vel prolixitate verglichen und deridiret wer⸗ 
den follen: und weil abſonderlich wegen einiger von einem Lande oder deſſen Herrſchaft auf 
ſichere und in dem andern gelegene Güter und Unterthanen praͤtendirten eremtion und Do: 
heit, ſodenn wegen etlicher vermiſchter Präftationen und Gefallen, wie auch einiger ſtrei⸗ 
tigen Grenzſachen halber zwiſchen beiderſeits Landen ſich einige nden enthalten, ſo 
wollen beide Churfürſt und Fürft mit den forderlichſten zu deren güͤtlicher 3 
und Abhandlung einige Commiſſarios verordnen, damit durch dergleichen Mis verſtände 

das gute Vernehmen und die nachbarliche Freundſchaft nicht irgend 9 werden 
möge. 15) Beide Churfürſt und Fürſt wollen ſich eifrigſt und ſleißigſt bemühen, da⸗ 
mit fie die Juveſtitur und Belehnung über dieſe Lande von Ihrer kaiſerlichen Maſeſtat 
wie auch den Titul von denſelben aus der kaiſerlichen und Reichscanzley erhalten mögen, 
wie fie denn auch nicht weniger ihr beftes thun, und ſich dahin bearbeiten wollen, — 
beiden Churfürſten und Fürſten dieſer ſämtlichen Lande wegen in comitiis im 

einem jedweden ein fonderbares votum debita ſeſſione verſtattet werde: geſtalt man 
dann nicht zweifelt es werden Ihro kaiserliche Majeſtaͤt und die Reichsſtaͤnde a 
ehender conſentiren, damit man in Beitragung der Reichsonerum von dieſen Landen 
deſto williger ſeyn moͤge: und weilen die Herzoge von Juͤlich, Cleve und Berg ꝛc. von 
Alters zur ordinari Reichsdoputation verordnet geweſen, fo haben beide  Epuefünft 
Fürſt insgeſamt Fleiß anzuwenden, daß ſie davon laͤnger nit ausgeſchloſſen, 

mittiret, und damit es wegen der Religion keinen Streit geben moͤge, ihnen als 

gen zu Juͤlich, Cleve und Berg, oder wegen Dero anderer im heil. — — 
einbabendenczürſtenthümern und Landen ihre Stelle bey der Reichsdeputation verſtattet werden 
möge: wie man dann auch ferner dahin zu erachten, daß die præſentationes ad 

ram auch nunmehr wegen dieſes weſtphaͤliſchen Kreiſes werkſtellig ane 
ihren Effect erreichen wögen. 16) Bey denen Reichs: und Kreisanlagen und 

haben fi Se. churfürſtl. Durchlaucht zu Brandenburg böoͤchlich uͤber die — 
bare Prägravation Dero cleviſch und angehörigen Lande beſchweret: weiln aber Ihre 
fürſtliche Durchlaucht zu Neuburg dargegen remonſtriret, daß dieſe Sache fürs e 
Reich gehörte, und in dero Macht nicht ftinde, in der juͤlichſchen und a 


de Quota einige Veraͤnderung zumachen: zudem ſie gleichmaͤßige Urſach batten, — 


des hohen Anschlags der Herzogthümer Jülich und Berge ſich zu beſchweren. — 

man es zwar in dieſem Punct bey der alten Reichsmatrieul dergeſtalt gelaſſen, 
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gen bete, jedoch vaten fi bee Ehurfünſ und Hirt ausdeichich en geküße 
tenden Orten billigmaͤßige Moderation für Dero Lande zu ſuchen, und Dero Landſtaͤnde 

und Unterthanen, welche ſich über die Praͤgravation beſchweren, alle Beförderung und 
 Mifteny daben zu erweiſen, und in andern vorfallenden Begebenheiten aber, da beiden 
Churſürſt und Fürſt, auſſer gemeiner Reichs- und Kreisangelegenheiten einige Aus⸗ 
“gaben zu dero Sicherheit und Beſten obliegen, wollen beide Churfuͤrſten und Fuͤrſten in- 
‚tuitu dieſer Lande allezeit die Helfte beitragen. 17) Und weil der Punctus Religio- 
nis und was davon dependiret bishero zu vielen Mis verſtaͤnden und Streitigkeiten faſt 
de geöffefte und meiſte Urſach gegeben: fo hat man ſich darüber nach gepflogener weit- 
lung und mühfamer Handlung endlich verglichen, und aus bewegenden Urſachen ver⸗ 
‚einbaret, daß die Collationes der geiſtlichen Praͤlaturen, Praͤbenden und Benefieien 
welche in dieſen jülich ⸗ eleviſchen und angehörigen Landen zu des Landesfürſten Collation 
von beiden churfürſtlichen und fuͤrſtlichen Durchlaucht Durchlaucht durchgehends 
t iet alternos menſes, conferiret werden ſollen, wie ſolches der dies ſals 
ausgerichtete Rereß mit mehreren beſaget , welcher in allen Puncten, Artieuln und Clau⸗ 
* Ihrer churfürſtlichen und fürſtlichen Durchlaucht Durchlaucht, wie auch 
ö denten veſt und unverbrüchlich gehalten, und dawider in keinerley Weiſe oder 
andel werden, auch von eben der Kraft ſeyn ſolle, als wenn er dieſem Tractat 
uach eingerückt wäre. Die Streitigkeit wegen des Direstorii in dieſem weſtphaͤli⸗ 
1 Krei it dieſer Geſtalt verglichen, daß es bey demjenigen, was zwiſchen beiden 
ieft. und Fuͤrſt, vor dieſem zu Dorſten durch Vermittelung und Beförderung 
een Biſchoffen zu Muͤnſter fürſtlichen Gnaden desfalls abgeredet und verglichen, 
n haben, und hinfuͤhro beide Churfuͤrſt und Fuͤrſt wegen diefer juͤlich⸗ 
mb angehören Lande das Directorium geſamter Hand, neben Ihro fuͤrſtli⸗ 
Biſchof zu Muͤnſter mitfuͤhren, und unter ſich deswegen alterniren fol: 
| b mie dien ausdrücklichen Vorbehalt, daß bey diefem Direetorio beide Chur⸗ 
N 2 ſt nur ein Votum zuſammen haben, und ein zeitlicher Biſchof zu Muͤn⸗ 
et 1 bishero, alſo auch ferner auf allen Univerfak und Particularkreiszuſammenkuͤnften 
1b fo ft unter den ausſchreibenden Fuͤrſten allein, oder mit andern Kreißſtaͤnden 
Fund ſonders des Kreiſes halber etwas zu berathſchlagen, primum votum und den 
Beide Churfurſt und Fürft werden ſich auch jedesmal der Propoſition 
3 5 mit des Herrn Biſchofs fürſilichen Gnaden vergleichen, und nie⸗ 
n dreien einigen actum Directorii eircularis einſeitig verrichten, ſondern 
r dem Herkommen gemäß, communiciren; es ſollen auch keine Expedi- 
der Executiones ab- oder ausgehen, es fen denn, daß beide Churfürſt und 
Füuͤrſt ſowol unter ſich, als mit des Herrn Biſchofen fürſtlichen Gnaden darüber 
3 he tion geflogen, und einen einhelligen Vergleich deswegen getroffen. Wann 
genkunft des Kreiſes zu halten, ſchicken alle Directores, nehmlich des Herrn 
sei Hofs fürſtliche Gnaden und Ihre churfürſtliche und fürftlihe Durchlaucht Durchlaucht 
ö erfere i ih ie jufannen, oder communieiren desfalls schriftlich im Vertrauen, kein 
Dis Thel 
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mühen durch freundliche Unterhandlung und andere guͤtliche Wege in einen Verſtand zu 
kommen: oder wenn es über Zuverſicht, dahin nicht zu bringen ſeyn mögte, ſolchenfalls 


laucht zu Brandenburg oder mit Ihro fürftlichen Durchlaucht zu Neuburg die Majo- 
ra und geben den Ausſchlag; in denen übrigen actibus des Directorii und was dem 


Churfürſt und Fürſt zuſtehet) ſollen und wollen dieſelbe per dies et vices altern 
ren, dabey gleichwol abgeredet iſt daß um bey der erſt bevorftehenden Kreisverſammlung 
den ſämmtlichen Kreißftänden dieſe jetzige Vergleichung bekannt zu machen, von Pfalz, 


Condirectorium fuhren, und allenthalben dergeſtalt alterniren, bey dem nächftfolgen: 


den Kreisftänden eroͤfnet, und darauf die Umfrage gehalten worden, follen die ausgefall⸗ 


zoge zu Juͤlich, Cleve und Berg, das Kreis: Archivum immerhin zu Duͤſſeldorf 


laſſene Regierung es ſämtlich revidiret, approbiret und unterſchrieben haben, mit welcher 
Subſeription es nachgehender Geſtalt gehalten werden ſoll, daß erſtlich: Sa 


doch dergeftalt unterſchrieben werden, daß beide Churfürſten und Fuͤrſten auch hieri 
im Fall aber an die geſamte und meiſte Kreisftände einige Expedition ergehen fü 


vorſtehenden erſten general: Expedition des Ausſchreibens zum Kreistage Pfalz M 
an Paderborn und Churbrandenburg an Lüttich, und ſo weiter, hernaͤc 
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Theil aber ſoll hierinne ohne des andern Vorbewuſt im geringſten verfahren; und daſerne | 
in denen Votis und Meinungen einige Disparitaͤt ſich ereignete, alsdenn foll man ſich be 


machen Ihro fürſiliche Gnaden der Biſchof zu Muͤnſter mit Sr. churfürſtlichen Durch⸗ 


anhaͤngig iſt, wie auch in der Seßion und Vortrag; item bey der Umfrage (welche beiden 


neuburg der erſte Vortrag geſchehen, und Churbrandenburg des andern Tages das 


den Kreistage aber von Churbrandenburg mit der Propofition der Anfang gemachet, 
und alſo auch damit von einem Kreistage bis zum andern alterniret werden ſoll, wenn nun 
die zwiſchen denen ausſchreibenden Fuͤrſten und Kreisdirectoren verglichene Propofition 


nen Vota fleißig erwogen und nach den meiften Votis ein beſtändiges Conclufum 
im Namen des ganzen Directorii abgefaſſet, und durch die alternirende Churfürſten und 
Fuͤrſten, dem ſelbigen Tages das Directorium zuſtehet, ausgeſprochen, und alle 
expeditiones communi nomine verrichtet werden. Demnach auch die vorige Her: 


verwahret, auch daſelbſt was von des Kreiſes wegen zuſchreiben, zu Pappiere bringen 
und erpediren laſſen: fo hat es daben annoch fein Verbleiben, es follen aber beide Chur, 
fürften und Fürſten zu gedachtem Archivo freien unbehinderten Zugang haben, und was 
fie daraus deſideriren, unweigerlich communieiret, im uͤbrigen auch nichts ausgefertigt 
werden, ehe und bevor beide ausſchreibende Churfürſten und Fürſten, oder Dero hinter: 


gl 


wegen des münfterifchen Directorii Lund gleich daran + eye A 
: NR 

geſetzet, und das erfte von des Herrn Biſchofs zu Muͤnſter fürſtlichen Gnaden 
allein, das andere aber von Churbrandenburg und Pfalz-Neuburg coniunctim, 


terniren, alſo und dergeſtalt, daß wann particular⸗Schreiben in dem Kreis zu e 
vorfallen, mit der Vorſchrift wie ſonſten in allen andern Fällen alterniret werden 


chenfalls iſt beliebet, daß nach der Ordnung jetztgemeldter Kreisftände, und a 0 
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Ehburbrandenburg an Paderborn, und Pfalz Neuburg an Lüttich die Vorſchrift | 


baben, auch alſo fncceffive damit alterniret werden ſoll. Jedoch ift hiebey ferner ver: 


abſchiedet, daß im Fall Se. churfürſtliche Durchlaucht zu Brandenburg die Vorſchriſt 


hatten, aber nicht ſelbſten, ſondern durch Dero cleviſche Regierung unterſchreiben laſſen 
würden, die Unterſchrift alsdenn, oder im Namen der unterfchreibenden Raͤthe nicht in 


einer Reihen mit denen andern Herren Principalen, ſondern wie hierunter zu ſehen iſt, und 


wo N. N. ſtehet, hingeſetzet werden ſolle, alles auf Maaß und Weiſe, wie folget: 


Chriſtoph Bernhard. Friedrich Wilhelm. Philipp Wilhelm. 
N tot. tit. f RAR REEL tit. 3 N 
RER Unterfhrift: N 
Chriſtoph Bernhard, anſtatt und Philipp Wilhelm, 
. er von wegen i 
Heöchſtgedachte Se. churfürſtliche Durchlaucht 
5 In Brandenburg. en 


Es ware denn, daß von wegen Sr. churfürſtichen Durchlaucht eine fürſtliche Person aus 
einem alten fürſtlichen Haufe unterſchriebe, auf welchem Fall dieſelbe billig in einer Reihen 


zu unterſchreiben. Und weil Seine churfürſtliche Durchlaucht zu Brandenburg wegen 
der inpabenden cleviſchen, maͤrkiſchen und ravensbergiſchen Landen, gleichwie Ipro 


fürſtliche Durchlaucht zu Neuburg wegen der inhabenden juͤlich⸗ und bergiſchen San- 


den ein ſonderbares Votum auf dem Kreistage führen werden, fo hat es daben fein Bewen⸗ 


den, jedoch dergeſtalt, daß auf dem naͤchſten Kreistag bey der erſten Umfrage Pfalzneu⸗ 


bnrg das cleviſche Votum nach Muͤnſter erfordern, und alſo Wechſelweis von der 


geiſtlichen zur weltlichen Bank bis zum Ende die Vota einnehmen, und alsdenn auch das 


Seinige eröfnen; Bey folgender Zuſammenkunft aber Chur⸗Brandenburg alsbald nach 
dem müuͤnſterſchen das jülichfche Votum erfodern, und jetztgemeldter maſſen bis zum 
Ende verfahren ſoll, worauf denn obgedachter maſſen aus denen eingekommenen Votis 


das Coneluſum formirer werden ſoll. Im übrigen ſoll es zwiſchen Ihro fürſtliche Gnaden 


mu Muͤnſter und beiden Ihro churfürſtl. und fürſtl. Durchl. Durchl. ſolgendergeſtalt (immaſ⸗ 
ſen auch zum Theil ſchon angeregt ift) gehalten werden, daß nehmlich alle Kreisſachen 


mit allerſeits Zuthun communiter fuͤrgenommen, deliberiret, expediret und exequiret, 


auch einſeitig von einem oder dem andern Theil nichts geſchehen oder verrichtet, und daben 


nachfolgende Puncte obſerviret werden. k) Erſtlich follen hinführo, wann ſowol aus 


kaiſerlichem Begehren, als wegen erfordender hoher Nothdurft die Kreisftände zuammen zu 


berufen, oder ein Kreistag auszuſchreiben, die ausſchreibende Churfürſten und Fürften ſich 
deswegen zuvor, und de materia proponenda, wie auch wegen der Mahlſtadt, Tag 


und Zeit, entweder durch Schreiben oder Zuſammenſchickung ihrer Raͤthe vergleichen, 
a und ehe und bevor ſolches geſchehen, keine Zuſammenkunft oder Kreistag ausgeſchrieben 


werden; falls Ihro kaiſerliche Majeſtaͤt auch einem oder andern kreisausſchreibenden Fuͤr⸗ 


pP. allg. preuß. Geſch.; Ch. ER ſten 


n 


1666. 


Directori-Tiſch von allen dreien Secretarien fleißig protocolliret worden, alsdenn ſollen 


waͤren, mit reſpective Ueber: oder Unterſchreibung allerſeits Praͤdicaten und Ditulaturen, 


Vorbewuſt und Bewilligung einpurichten, geſtat auch zum 7) ſebenden die ausſchraben e 
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ſten in Kreisſachen abſonderlich zufchreiben wuͤrden, foll von demſelben nichts, ſondern ab 
les conjunctis confiliis et votis vorgenommen werden. 2) So iſt auch zum andern 
verglichen, daß bey allen Kreiszuſammenkünften Ihre fürftliche Gnaden zu Münſter, 
Dero geiſtlichem Stande gemäß, im Sitzen, Gehen, Stehen, Votiren, Schreiben, 
Siegeln und ſonſten allen und jeden actibus in Kreisſachen, wie oben mit mehterm er ⸗ 
primiret, die Präcedenz und Vorzug ohne Contradietion und Widerſprechen haben und 9 
behalten ſoll. 3) Zum dritten ſoll zwar bey denen Zuſammenkünften und Kreistagen 
wegen des jülichſchen Directorii die Propoſition dergestalt, wie fie zuvorn communi. 
cato conſilio entweder mit allerſeits dreier Churfürſten und Fhrften Belieben, oder falls 
ſich eine Diſcrepanz in votis erzeigte, was obangeregter maſſen per majora geſchloſſen, 
Namens vorgemeldtem Directorü ausgefprochen, und den Staͤnden vorgebracht werden, 
auch darauf die Umfrage beſchehen: Ihrer fürjtlichen Gnaden zu Muͤnſter aber das erfte 
Suffragium und Stimme zu führen, in alle Wege vorbehalten bleiben. 4) Zum vier⸗ 
ten, da die gefantteh. gegenwärtigen Staͤnde ihre Vota abgelegt, und dieſelbe an den 


die ausgefallene Vota zufammen conferiret, und daraus das concluſum eonjunctim 
gefaſſet, ad protocollum gefeßet, und demnaͤchſt vom jülich⸗cleviſchen Directorio au ⸗ 
geſprochen, maſſen auch das Protocollum durch den vereideten Kreisſeeretarium, dem 
Herkommen gemaͤß, gehalten werden ſoll, jedoch einem jeden Churfürften und Für 
vorbehalten, jemand ad protocollum zu adjungiren. 5) Wann dann fuͤnftens über 

die vorgefallene und verglichene Materien etwan Concepten und Schreiben, Namens des 
Kreiſes oder allerſeits ausſchreibenden Fürften zu verfaſſen und abzugeben, ſollen ſolche 

durch den vereideten Kreisſeeretarium aufgeſetzet, auch da es Patenten oder Sendſchreiben 


nach Gelegenheit der Sachen und Beſchaffenheit deren, an welche ſolche Schreiben oder 
Patenten gerichtet werden, mit Vorzug Ihrer fürſtlichen Gnaden zu Muͤnſter, wie n 
9.2 gemeldet, dem Herkommen gemäß, ausgefertiget und erpebirer werden zumalen aber 
nichts abgehen, ehe und bevor es von Ihro fürſtlichen Gnaden zu Muͤnſter und beiden 
Churfürſten und Fuͤrſten approbiret, mit ausgefertiget, ſubſeribiret und conſigniret wol⸗ 
den, wobey auch Ihro fuͤrſtliche Gnaden zu Muͤnſter frey ſtehen und unbenommen ſehn 2 
ſolle, geſtalten Sachen nach darin zu ändern, ab: oder zuzuſetzen, jedoch daß fie von Ibo 
fürftlichen Gnaden beſchehene Erinnerungen demnaͤchſt Ihro churfürſtlichen und fürftlichen \ 
Durchl. Durchl. vor der Ausfertigung wieder communiciret, und alſo die Sache info N 
malıbus et materialibus von allen Theilen einhellig, oder im Fall Churbrandenbun 9 
und Pfalz⸗Neuburg reſpectiwe wegen Jülich und Cleve nicht einig ſeyn würden, durc) 
die, auf obige Weiſe erwehnte majora verglichen, und die ausgefertigte Schreiben pi 
den Kreisſyndieum oder Pfennigmeiſtern an die Stände fort beſtellet werden. 6) Zum 
ſechſten ſoll auch die Benennung der Kreisbedienten verglichen werden, und conjun 
geschehen, deren Beſoldung aber aus gemeinen Mitteln zu nehmen, und mit der S 


+ 
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Cburfürſten und Fuͤrſten wegen des Orts und Verwahrung der gemeinen Caſſa und Tru⸗ 

ben nach Veranlaſſung der Zeitläufte und Gelegenheit ſich jederzeit mit Zuziehung der 
Staͤnde zu vergleichen, und darüber conjunctim zu diſponiren haben ſollen, wie ſolches 

das Kreis intereſſe erfodert, und es vor den geſamten Ständen zu verantworten. 8) Endlich 

und zum achten ſollen die Erecutiones und was fonften in Kreisfachen vorzunehmen, durch 
die ausſchreibende Churfürſten und Fuͤrſten communi confilio et ope ſortgeſetzet, und 

durch einen und andern abſonderlich, und ohne ſeines mit ausſchreibenden Fuͤrſten Vor⸗ 

wiſſen und Belieben nichts vorgenommen werden, auffer daß es auf obgeſetzten Defenfiong- 


fall zwiſchen Juͤlich und Cleve, alſo, wie es dabey exprimiret, gehalten werden ſoll. 


Weilen auch hiebevorn zu Regensburg dieſerhalben zwiſchen Ihre fürſtliche Gnaden zu 


Muͤnſter und Ihre fürſtliche Durchlaucht zu Meuburg ſub dato den zten Jul. 1653 
ein abſonderlicher Rereß ebenmaͤßigen Inhalts aufgerichtet worden: fo wird derſelbe (als 


welcher nunmehro weiter, und auf Se. churfürſtliche Durchlaucht zu Brandenburg we⸗ 
gen des Herzogthums Cleve vorgeſchriebener maſſen mit ertendiret,) kraft dieſes erwiedert 
und beſtaͤtiget, womit alfo dieſe Puncte feine Richtigkeit haben, und was desfalls ge⸗ 


meldter maſſen verglichen, beſtaͤndig allerſeits gehalten, und dawider nicht gehandelt, auch 


des Herrn Biſchofs zu Muͤnſter fürftliche Gnaden dieſes alles per extractum commu⸗ 
niciret, und dieſelbe auch ihres Orts darüber zu halten, von beiden Churfuͤrſten und Fürs 
ſten gebührend erſuchet werden ſollen. 19) Und weilen nunmehro durch des Allerhöͤchſten 


Gnade beide Churfuͤrſt und Fuͤrſt auf obgedachte Weiſe unter ſich völlig und erblich vergli⸗ 


chen, dadurch dann die vorhin aufgerichtete proviſional und Interimsvertraͤge, und daben 


vorbehaltene rechtliche Ausführung der Hauptſachen vor ſich caßiret und aufgehoben iſt: 


fo wollen ſie in kraft dieſes denen zwiſchen ihnen beiden bie here ar talſerlichen Reichshof: 


rath ge ſchwebeten Nechtapreceſſeu wegen dieſer Lande, und des darauf von beiden Theilen 


praͤtendirten Succeßionrechtens beſtaͤndig renuncliret, und dieſelbe allerdings aufgehoben 


haben, auch ſolches der roͤmiſch kaiſerlichen Majeſtaͤt gebührend hinterbringen, und ben 


Deroſelben um Abolition und Caſſation dieſes Proceſſus, fo viel beide Ihre churfürſtliche 
und fürftliche Durchl. Durchl. und derſelben Deſcendenten betrift, anhalten. Bey Fort⸗ 
feßung und Ausübung der noch übrigen Proceſſen über dieſe Lande aber wollen beide Chur⸗ 
fuͤrſten und Fürften einer dem andern befter maſſen fociatis et confolidatis juribus 
aßiſtiren und ihren beften Fleiß anwenden, daß ſolche zu Ende gebracht, und ſie durch 

ein Definitivurtheil bey ruhigem und unturbirtem Beſitz dieſer Lande deſto beftändiger eon⸗ 


3 werden moͤgen, allermaſſen ſie denn ihrer Sache und deren Gerechtſame vollkom⸗ 


N mentlich getrauen, und darin eines langwierigen Spruchs ſich gaͤnzlich verſichern. 20) Da⸗ 

mit aber auch iiber dieſen Vergleich von beiden Churfürſten und Fürften und deren Deſcen⸗ 
ö eee veſter und beſtaͤndiger gehalten werden möge, fo wollen beide Churfürſt und 
Fuͤrſt zuvörderſt Ihro kaiſerliche Majeſtäͤt unterthaͤnigſt erſuchen, die Garantie deſſelben 


uber ſich zu nehmen, und ſoll ferner: im muͤnſter - und osnabruͤckſchen Friedensſchluß 


begriſene Garantie glechermaſſen hierauf deigeftalt gezogen werden, daß auf beſchehene 
r ſich derſelben dem . gemaͤß annehmen ; 


. mögen: 


1666, 


1666. 


lich wollen beide Churfürſt und Fuͤrſt bey Ihrer kaiferuyen Majeſtaͤt geho 


laͤßig 5 folle, dasjenige, was jetztgemeldter maſſen verglichen, einiger Geſtalt aufzuhal 


3 lichen Sachen, dieſem Vertrag zuwider, etwas vorzunehmen, oder da deſſen von einem 


aber der Contraveniens ſich dieſem widerſetzte, und es dadurch zur Weiterung und zu den 
Waffen kommen ſolte, oder auch ein oder ander Theil ſich einiger Repreſſalien oder Ge. 
waltthaͤtigkeit der Waffen ſub quovis prætextu unterfangen, und alfo den andern mit 4 
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mögen: doch follen unter den Paciftenten diejenigen nicht begriffen ſeyn, noch von jemand 

requiriret werden, welche auf die jülich / und zugehörige Lande der Suscefion halber Prös 
tenſion machen, wie dann auch keinesweges, noch unter einigem Schein oder Prätert zu⸗ 


ten, öder zu verhindern, noch auch weder in politicis, weder in Religions- oder geiſt⸗ 


oder anderm wider Zuverſicht etwas geſchehen würde, ſoll pars læſa befugt ſeyn, einen oder 
mehr von den angenommenen Garants zu Hülfe zu rufen, durch welche dann die Conta. 
ventiones mit Reparation der Koſten und Schaden alſobald abgeſtellet werden ſollen. n 5 


Kriegsmacht angreifen würde, derſelbe ſoll ipſo facto in pœnam fractæ pacis gefak 
len, und alles ſeines an denen gefamten Landen gehabten, oder durch dieſen Vergleich ern 
langeten Rechtens zu des andern Theils Beſtem verluſtig ſeyn, der Beleidigte aber in den 
Stand, worin er vor dieſem Erbvergleich geweſen, wieder geſetzet werden, daruber denn 5 
von denen angenommenen Garants veſtiglich gehalten, und dem Angegriffenen zum Beſten N 
ohne Zeitverluſt, ſo bald die Offenſion erfolget, mit ſtarker Hand beigeſtanden, auch der⸗ 1 
ſelbe cum omni cauſa reſtituiret und kraͤftiglich manuteniret werden ſoll. Und ob zwar u 
ben dieſem Vergleich in dem Religionsweſen, aus Liebe zum Frieden, von den regulis 
inſtrumenti pacis in einem und andern in etwas abgewichen: ſo ſoll dennoch alles da- 
jenige. was hiebey verglichen worden, unter ſolchen allgemeinen Friedensſchluſſes Sicher⸗ 
beit und Garantie degriſſen ſeyn, und durch dieſelbe gehandhabet werden. 25) Schließe 


terthaͤnigſte Anſuchung thun, damit dieſelbe über dieſen Vergleich Dero Eaiferliche Cor ut ⸗ 
mation zu deſſen mehrer Beſtaͤtigung und Veſthaltung ertheilen mögen, bis dahin aber = 
ſolche erſolget, ſoll dieſer Tractat und alle darin enthaltene Clauſuln und Conditions 
nichts deſtoweniger einen jedweden Churfüͤrſten und Fürften veſt binden, und fie denſelben 
ohnverbrüchlich zu halten ſchuldig ſeyn, auch dawider in keine Wege handeln, oder anden 7 
darwider zu handeln verſtatten, alles bey churfürſtlichen und fürftlichen Ehren und Wür⸗ 
den, und daß beide Churfürſt und Fürſt vor ſich und ihre Deſcendenten dieſes aufrichtig * 
halten, ſich darwider keiner Einrede, Einwuͤrfe oder Auszüge, einiger Vervortheilung 
oder lzfion, etiam enormis vel enormiſſimæ, das anders abgehandelt dann ge. 
ſchrieben, der Sachen Bewandniß nicht recht oder en eingenommen, und was „ 
gleichen über kurz oder lang mehr vorgebracht, oder erdacht werden mögte, oder konte, 
nicht gebrauchen, noch von andern ihrentwegen zu gebrauchen geſtatten ſollen noch wo len. 
Zu Urkund haben anfangs gemeldte beider Ihre churfürſtliche und fürſtliche Durchlauchten 
Durchlauchten Raͤthe, deren Vollmacht hernach folget, dieſen Vergleich eigenhändig une 
terſchrieben und verſiegelt, daneben auch berſprochen und zugeſaget, daß folche innerhalb 
ehen Tagen von beiderseits m Herren nee ratifteiret und nnn 4% 
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de fo, Alſo geſchehen, verglichen und geſchloſſen unter eigenhaͤndiger Unterſchrift und 1666. 
phuſſhaſten beiderſeits Herren Deputirten in vorberuͤhrten Vollmachten benannt, zu Cleve 

* * n een, ſechs und fegen 2 „ 

. FR 

a — ſramöſt ſche und ſchwediſche Vermittelung war der ER poifen 1667. 
Nl und feinen Nachbarn zu Heilbrunn 1657 aus dem Grunde gehoben. Der Krieg — 8 
en England und Holland nahm ebenfalls ein Ende. Denn da Ruyter in * 
3 und die beften engliſchen Schiffe bis Chatam verbrandt, und Frank Draheim. 

ee Niederlande an ſich zu reiſſen ſuchte, noͤthigte diefes die Engländer 

f mit Holland Friede zu machen. Ludwig 14 fiel damals unter dem Vorwande, 


du laut dem Abwalzungsrecht nach dem Tode ſeines Schwiegervaters ihm die Grafſchaft 
id und die Niederlande zuftünden, dieſe unbewehrte Provinzen mit aller Macht 

1 6 ſuchte deswegen überall Hilfe, und hatte zwar mit dem Geſandten unſers 
unfürften, Blaßpiel, einen Vergleich geſchloſſen. Weil dieſes aber ohne Friedrich 
helms Vorwiſſen geſchehen, und der Faiferliche Hof nach des Lobkowitz Grundſatzen 
beg dieſem Kriege ſehr gelaffen blieb, und unſer kluge Herr nicht gern einen fremden Krieg 
u fene Länder ziehen wolte, fo fand er Bedenken, den Vergleich mit Spanien zu geneh⸗ 
men, Er ſchloß vielmehr mit Frankreich einen Vertrag, darin er im niederlaͤndi⸗ 

hen Kriege die Parteiloſigkeit zu beobachten, und auch den weſtphaͤliſchen Kreis hiezu 
Bes, Frankreich machte ſich dagegen verbindlich, in Abſicht des Fünf: 
Regenten, die Vortheile des Hauſes Conde nicht weiter zu unterſtuͤtzen, 
n ſic zum Beſten des Pfalzgrafen von Neuburg zu bearbeiten, mit welchem 
in 3 nunmehr in gutem Vernehmen ſtand. Hiedurch half unſer Herr 
i * Groſſen vereinigen, wozu der Tod der Königin von Polen 

auptſeindes, des Lubomirski, welche kurz hinter einander verſtorben, ein 
getragen. Der erfolgte Tod des letzten Grafen von Oldenburg, Anton 
gab dagegen zu andern Streitigkeiten, wegen feiner Verlaſſenſchaft, Anlaß. 
r ſolche gutentheils, theils durch Verträge, theils durch feinen letzten Wil⸗ 
ug n geſucht. Nichts deſtoweniger machte nach deſſen erfolgtem Ableben 
91 Ernſt von Holſtein⸗Ploͤn, als naͤchſter Verwandter, auf Olden⸗ 
D Imenhorft Anspruch, wozu ihm jedoch der König Friedrich 3 von Dans 
der Herzog Chriſtian Albrecht von Holſtein⸗Gottorp kein Recht ein- 
lten, und ſich auf Anwartſchaft, Mitbelehnung, Verträge, und Anton 
ter Willen gründeten. Dieſe Erbſchaftsangelegenheit hat nachmals zwi⸗ 
Annemark und Holſtein⸗Gottorp die wichtigſten Folgen gehabt. Unſer Chur⸗ 
di Vhs feiner Staaten anzuwenden, feine Unterthanen zu begluͤcken. Die 
lber „die theils bey den Nachbarn Deutſchlands, theils bey verſchie⸗ 
cut en Muͤnzſtaͤnden, im Gange waren; die Steigerung des Silberpreiſes und 
he maden, daß es nicht mehr En blieb, das Silbergeld nach dem 


R 3 alten 


ND 


1667. 


1668. 
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Münzfuß im Umlauf gebrachte Mümzſorten wurden von den Nachbarn häufig eingefehmok “ 


ſchaften in feinem Staate zu errichten, und ließ ſich bereits einen Entwurf machen, nach 


Wilhelm noch immer den Pfalzgrafen von Neuburg beſtens zu empfehlen, zugleich 99 


alten Reichsfuß auszuprägen, Weil nun faft jeder Münzſtand in Deutſchland darin 
nach eigenem Belieben handelte, fo bewog ſolches unſern Churfürften mit feinen erheblich? 0 
ſten deutſchen Nachbarn, Sachſen und Braunſchweig-Luͤneburg, zu Zinna, in 

Herzogthum Magdeburg, einen neuen Munzfuß zu beſtimmen, und die Mark Silber 
zu zehen und einen halben Thaler auszubringen. Aber auch dieſe nach dem zinnaiſchen 


zen, und fehlechtere Sorten ausgepraͤget, daher der zinnaiſche Muͤnzfuß ohne groſſen 

Nachtheil derer, die ſich darnach richteten, nicht lange beibehalten werden konte. So 
allgemein nun der Nutzen des guten Geldes vor alle Unterthanen iſt, ſo bemühete ſich auch 9 
der Churfuͤrſt durch Beförderung der Wiſſenſchaften, ſeinen Unterthanen alle Vortheile 
zu verſchaffen. Er hatte die Abfi cht, eine gelehrte Geſellſchaft aller Kuͤnſte und Wien 


welchem ſolches ins Werk zu ſtellen. Die nachmals aber erfolgten Kriege verhi a 
die gute Abſicht des Churfürſten zum Stande zu bringen. In Polen ſuchte Fredrich 


aber feine Anforderungen, die ihm der brombergiſche Vergleich auf Elbingen und 
Draheim verſchaft, durchzutreiben. Die Coſacken boten ihm zwar ihre Hilfe an, und 
glaubten, daß fie mit Beiſtand des Churfürſten ganz Polen umkehren koͤnten. Dieser 0 
aber blieb immer anf dem Wege gütlicher Handlungen, fo ſchwer dieſelbe auch von dem 
polniſchen Hofe gemacht wurden. Friedrich Wilhelm war zwar nach dem bromber⸗ 
giſchen Vertrage berechtiget worden, nach dreien Jahren eigenmaͤchtig von dem ihm zum 15 
Unterpfande verfprochenen Draheim Beſitz zu ergreifen, er hatte aber dem damaligen In⸗ 
haber Potocki zugefallen, ſechs Jahr gewartet. Jetzt war Potocki geſtorben. Der 
Churfürſt ſchickte den Haſſo Adam von Wedel ab, um den Befig zu ergreifen. Dieſer 
konte ſolches aber nicht bewerkſtelligen, weil bereits einige Dragoner um Namen Deme⸗ 10 
trii Wisnowiezki den Ort beſetzt, welchem der König die Caſtellaney gegeben hatte, 
ohnerachtet Johann Caſimir verſprochen, nach geendigtem Reichstage, ſolche unſerm 
Churfürſten einzuräumen. Zum Glück erbot ſich Wisnowiezki gegen eine Erkentlichkeit 
unſerm Herrn Draheim abzutreten. Der König ward endlich zu feiner Emwilligung i 
bewogen. Man verglich ſich mit dem Wisnowiezki, daß ſolcher much dem Empfang von 
15000 Thaler den Platz räumen ſolte. So bald das meiſte dieſes Geldes erleget worden, 2 
gab der König felbft dem Churfürſten den Rath, nicht länger mit der Tee, : 
zu warten. Wedel ging daher auf Befehl feines Herrn 1668 nach Draheim, und e 
grif endlich von dieſer Caſtellaney, ohne jemandes Widerrede, vor das Churhaus Bre n⸗ 
denburg Beſitz. Es geſchahe ſolches gleich um die Zeit, da der König von Pol en 91 
Krone niederlegte. Johann Caſimir hatte im vorigen Jahr ſeinen Staat durch . 
Frieden mit Moscau zu Andrechzow, und durch den Frieden mit den Coſacker 
Podejahac beruhiget. Aber die beſtaͤndigen Unruhen und Verdrüͤßlichkeiten, We 
nig durch ſeine ganze Regierung ausſtehen müffen, und beſonders der Tod feiner E 
lin, welche, die Wahrheit zu 9 an ſeiner ne den gröſten Autheil 8 
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hatten ihm den Thron zuwider gemacht. Er wünſchte die ubrigen Tage feines Lebens in 1668. 
Ruhe zuzubringen. Die Polacken fieffen fich dieſen Entſchluß ihres Königs um fo viel 
leichter gefallen, da fie unter ihm beftändige Unruhen gehabt, und ohne Aufhören in der 
Furcht erhalten waren, daß man ihnen einen Thronfolger aufdringen moͤgte. Sie be 
willigten dem Johann Caſimir en maͤßiges zu feinem künftigen Unterhalt, der hierauf 
die Krone feierlich niederlegte, und nach einiger Zeit feinen Wohnſitz in Frankreich auf⸗ 
ſchlug, woſelbſt er zu Nevers 1672 geſtorben it. Die Polacken machten nachmals die 
Ver ordnung, daß ein König die Regierung Zeit Lebens zu behalten verpflichtet ſeyn ſolte, 
ohnerachtet die Fälle ſehr ſeltſam find, daß Könige ſich ihrer Gewalt freiwillig begeben, 
In dem Zwiſchenreich, welches auf die Abdankung Johann Caſimirs erfolgte, beſchwer⸗ 
ten ich zwar einige Polacken über die Beſtznehmung der Caſtellaney Draheim. Well 
aber der Churfuͤrſt hiebey blos das Recht geltend gemacht, welches ihm aus dem broms 
bergiſchen Vertrage zuſtand, Wisnowiezki befriediget, die Beſitznehmung auf den Rath 
des Koͤniges, und ohne jemandes Widerrede vor ſich gegangen war, ſo erklaͤrte der Chur⸗ 
fürft, daß er ſich bey Draheim mit Gewalt ſchützen würde, wofern jemand feinen Beſitz 
zu ftöhren fich einfallen laſſen wolte. Es iſt auch feit der Zeit das Haus Brandenburg 
in beſtaͤndigem ruhigen Beſitz dieſer Caſtellaney geblieben. In ſeinen Landen ſuchte der 
Churfürſt durch einen herausgegebenen Befehl die Lutheraner und Reformirten zu ver⸗ 
einigen; konte aber ſeinen Zweck wegen des unzeitigen Eifers mancher Gottesgelehrten 
nicht erreichen, ob gleich feine Abſicht dem wahren Chriſtenthum fo ſehr gemäß einge: 
richtet war. f N 
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Frankreichs Krieg in den Niederlanden ward mit groſſen Eroberungen begleitet. Der hun 
Diefe Hatten aber England, Holland und Schweden zu einem gemeinſchaftlichen Buͤndniß für wird 
zu Breda bewogen, nnd dadurch Ludwigs 14 Habſucht wirklich eingeſchraͤnkt. Es ſchloß Vain fe 
derfelbe zu Aachen mit Spanien Friede, o fnete ſich aber durch denſelben den Weg in dieſe nige mit 
Provinzen durch diejenigen Veſtungen, die in dem Friedensſchluß ihm gelaſſen worden, und 3 
ſetzte ſich gleich damals ver, Rache an den Hollaͤndern zu nehmen, welche durch ihre genom⸗ belieben. 
mene Maßregeln den gröften Theil der Niederlande den Spaniern geſichert hatten. 
Die Anſtalten welche Frankreich hierzu vorkehren muſte, verzögerten jedoch in etwas 
den Ausbruch dieſer Rache, welche bey dem allen um fo mehr veftgefeger blieb, da Hol⸗ 
land noch ein anderes Buͤndniß 1669 veranlaſſete; um den gachiſchen Frieden zu ge 1669. 
währen. Die Polafen beſchaͤftigten ſich damals mit der Wiederbeſetzung ihres erledig- i 
ten Throns. Die häufigen Bemühungen unter der vorigen Regierung eine Thronfolger 
Wahl zu Stande zu bringen, hatten vielen Höfen Zeit und Gelegenheit verſchaft, um die 
polniſche Krone anzuwerben. Mit dem Johann Caſimir waren in Polen auch die 
weiblichen jagelloniſchen Nachkommen zu Ende gegangen, auf welche die Polacken 
bisher bey ihrer Wahl gröſtentheils geſehen. Jetzt machten fich viele Höfe zu einem Thro⸗ 
ne Hofnung, bey deſſen Beſetzung man theils auf die Vortheile des polnifchen Staats, 
ſdheils auf gute Freunde, theils auf angebotene Summen ſahe, Es bewarben ſich um 
zus: . ö . die 
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a hielte unſern Churfürſt Friedrich Wilhelm vor denjenigen, deſſen Wahl dem Reich 
die groͤſten Vortheile verſchaffen koͤnte. Der Erzbiſchof von Gneſen, und der Adel 


1670. 


ſerkrone ausſchlagen würde, wenn er dieſelbe mit Veraͤnderung der Religion erkaufen ſolte; 1 


am wenigſten aber deswegen die Religion verändern dürfe; die Polacken konten keine gie 


oliviſchen Friedens, und das Beſte des Pfalzgrafen von Neuburg zu beſorgen. Der 7 


5 3. u Hauptſt. Neuere Geſchichte von Brandenburg. 
die polniſchen Wablſtimmen, des Cjaars Sohn Feodor Alexiewitz, der Eb⸗ 


Jacob von England, der Pfalzgraf von Neuburg Philipp Wilhelm, der Prim 
von Conde Ludwig, und der Herzog von Lothringen Carl. Ene ſtarke Parten 


aus Grospolen, glaubten, daß wenn der Churfürſt catholiſch würde, unſtreitig alle 
Schwierigkeiten überftiegen wären, die ihn an Beſteigung des Throns hindern konten. 
Unſer großmuͤthige Herr ließ aber feinen Freunden befant machen: daß er ſogar die Kal 


er habe, GOtt Lob! fo viel Land und Leute, daß er mehrere zu wunſchen nicht Urſach habe, . 


te Meinung von ihm faſſen, wenn er an Gott untreu würde, und ſein Gewiſſen 
Vortheilen aufopfern wolte. Er beſchickte zwar den polniſchen Wahltag, befahl aber b 
feinen Geſandten blos die Vortheile der Proteſtanten in Polen, nach der Vorſchrift des 


Pfalzgraf bekam wirklich eine ſtarke Partey, ohnerachtet Frankreich ſich den 
nicht ſo annahm, als es ſeinem Verſprechen gemaͤß war. Conde hatte ebenfalls feine 4 
Freunde, und die Bemühungen des kaiſerlichen Hoſes vor den Herzog von Lothringen 
hatten auch dieſem Herrn einen ſtarken Anhang verſchaft. Doch waren die meiſten Pole; 

cken zwiſchen dem Pfalzgrafen und dem Herzog von Lothringen getheilt. Man verm. 
there alſo eine höchſt zwiſtige Wahl. Bey der Stimmenſammlung ſchlug der Woywode 
von Kaliſch allererſt einen Piaſten vor, um dem Uebel zu begegnen, welches aus einer 
zwiſtigen Wahl entſtehen müfte. Er nannte den Michael Thomas Coribut Wis / 
nowiezki, und bekam Beifall. Der Adel aus allen Woywodſchaften, auſſer der Woh⸗ 
wodſchaft Rußland und Belz, ſtunmeten auf den 4 Die Lithauer leſſen ſich 
ſolches ebenfalls nachmals gefallen, und die meiſten aus dem Senat ſowol, als von den riegs⸗ 
befehlshabern muſten dem Willen des Adels nachgeben. Michael beftieg den Zoran mit, \ 
Widerwillen, und ſahe die Verdrießlichkeiten voraus, welche ihm die Groſſen erregen 

würden. Unſer Churfürſt ließ ſich deſſen Wahl leichtlich gefallen, „ ohnerachtet der ı 
König gegen den brandenburgiſchen Hof anfänglich keine ſonderliche Freundſchaft auf 
ſerte. Dem unerachtet konte er dem Churfurſten die Belehnung über 1 
Butow, die ſich auf die Verträge und den olivifchen Frieden gründete, nicht verweigern. 
Hoverbeck empfing dieſelbe 1570 im Namen des Churfürften, und widerſprach i im Na⸗ 
men des anjetzt in Preuſſen befindlichen Churfürſten, als ſich der Biſchof von Cul 
gleich einen Biſchof von Pomezanien nante, weil dieſe Provinz zu dem Herzogthumm Pr 
fen ohnſtreitig gehöre, und ſchon bey dem oliviſchen Friedensſchluß der Biſchof 
Ermeland es auskratzen müffen, da er ſich eben fo unbefugt einen Biſchof von Saml 
2 Der Ehurfü ürft ließ zwar beim neuen.Könige un um die eee velauiſc 
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aber auf alle Art davon zu entziehen, und wolte in Vece Sache erſt das Gutdünken 1670. b 
eines polniſchen Reichstages e | 
* 57. 

Unter andern gab ein Aufwiegler zu dieſer Verzoͤgerung Selegenet, Ein namhafter Hat mit 
Edelmann, und Oberſter eines Regiments Dragoner, hatte in der ihm anvertraueten Polen ſtreit 
Amtshauptmannſchaft Oletzko ſich fo tyranniſch aufgeführet, daß der Churfürſt ihm die we ei ur 
Amtshauptmannſchaft wieder nehmen müffen. Dies brachte aber den Oberſten fo auf, daß er den 9147 
Churfurſten zu erſchieſſen, und Preuſſen mit Feuer und Schwerd zu verheeren, drohete. 

Hievor ward ihm der Kopf abgeſprochen, aber dieſe Strafe vom Churfuͤrſten in eine ewige 
Gefangenſchaft verwandelt. Er hatte kaum ein Jahr geſeſſen, als auf. Vorbitte der 
Clhurfürſtin ſelbiger unter den Bedingungen auf freien Fuß geſetzet wurde, daß er eine 
Geldbuße erlegen, und bey Verluſt feiner Güter, Ehre und Lebens, ohne des Churfuͤr⸗ 
ſten Erlaubniß, von ſeinem Landguth nicht gehen, am wenigſten aber nach Polen entwei⸗ 
chen ſolte. Auch die Geldſtrafe ward ihm auf fein Anſuchen zur Helfte geſchenktt. Dem 
allen ohnerachtet entwich er nach Polen und bearbeitete ſich mit dem jüngern Rode 
um die Wette, die Polacken zu Zerreiſſung der Verträge mit den Churfürften zu bewe⸗ 
gen. Friedrich Wilhelm verlangte ſeine Auslieferung vergebens. Der Obriſte un⸗ 
terſtund ſich, auf dem polniſchen Reichstage mündlich und ſchriftlich gegen den Churfürſten 
harte Beſchuldigungen auszuſtreuen, und daben der preußiſchen Stände Auftrag vorzugeben. 
Des Churfürſten Geſandter Euſebius von Brand begehrete, daß er dieſen Auftrag erweiſen 
mögte, da die preußiſchen Stände öffentlich dieſem Vorgeben widerſprachen. Die Polacken 
derlangeten aber, daß der Churfürſt ſich gegen dieſen Aufwiegler in einen Rechtshandel 
einlaſſen ſolte. Friedrich Wilhelm Hätte ſich leicht mit Gewalt Recht ſchaffen, feine 
Volker mit denen mißvergnuͤgten Polacken vereinigen, und mit deren Beiſtand alles 
ausrichten konnen. Des Churfürſten Geſandter aber erfand ein kuͤrzeres Mittel. Goͤrz⸗ 
ke hatte auf des Churfürſten Befehl den Hauptmann Mongommeri mit einigen Pferden 
nach Warſchau geſchicket, um den Obriſten gefaͤnglich abzuführen, wenn felbigen der 
König, wie man anfänglich glaubte, ausliefern würde, Der Hauptmann hielt ſich heim⸗ 
lich beim brandenburgiſchen Geſandten auf, wohin ſich der Oberſte, der ſich auf ein 
erhaltenes polniſches ſicheres Geleit verließ, zuweilen verfuͤgte. Hier ward er den 20ſten 
Novemb von Mongommeri und feinen Leuten, in der Stille veſt gemacht, gefnebelt, 
in eine Tapete gewickelt, und auf einem verdeckten Wagen gluͤcklich aus der Stadt 
gebracht. Drey Meilen von Warſchau, nahm man ihn aus dem Wagen, ſetz⸗ 
te ihn auf ein Pferd, und naͤherte ſich mit ihm den preußiſchen Grenzen. Nahe an 
deenſelben ward er von einigen Reiſenden erkant, die die Nachricht nach Warſchau 
brachten, wo man vier Tage ihn gar nicht vermiſſet hatte. Hier ward nunmehro ein grof: 
ſer berm, befondges von den Geiſtlichen erregt , weil der Obriſte zur catholifchen Kirche 
getreten war. Man wolte den brandenburgiſchen Geſandten geſangen nehmen; dieſer 
aber ward gewarnet, und entgieng glücklich nach Preuſſen. Der König forderte des 
Saber Auslieferung von der preußiſchen * ſowohl, als vom Churfürſten; 
P. aug preuß. Befch. Thb. Die 
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1670. Die Polacken droheten mit Krieg, und beſtunden auf der haͤrteſten Beſtrafung des Haupe 
manns und des Geſandten. Der Geſandte erklaͤrte, daß was mit dem Obriſten geſchehen, ohne 
churfürſtlichen Befehl vorgegangen, und der Churfürſt verſprach, die Sache genau zu un⸗ 
terſuchen. Mongommeri ward zwar öffentlich in Königsberg vorgeladen, hielt ſich 
aber auf erhaltene Warnung unter einem fremden Namen heimlich zu Colberg auf, und ward 

ihm ſein Dienft nach beigelegter Sache reichlich vergolten. Der brandenburgiſche 
Geſandte, Euſebius von Brandt, ward in Cuͤſtrin vorgeladen, und weil er nicht ers 
ſchienen, aber nur zum Schein, mit Einziehung der Güter, und der Verbannung bz 
ſtraft. Nach beigelegter Sache, ward dies Urtheil wider ihn wiederaufgehoben, und Brand 
erſchien wieder bey Hofe. Der Churfürft legte vor ihn verabgeredeter maſſen eine Vor 2 
bitte beim Könige Michael ein, und Brand ſolte perſönlich nach Warſchau gehen, 
um ſich bey dem Könige zu entſchuldigen. Wegen des Aufwieglers ward zuletzt verglichen, 
daß der Churfürſt verfprechen ſolte ihn auszuliefern, wenn ihn der König verlangte; Mi⸗ 
chael aber machte ſich ſchriftlich anheiſchig, ihn nicht zurück zufodern, Weil der Obriſte 
auch beftändig auf feinem verkehrten Sinn verblieb, fo verlohr er zu Memel feinen Kopf. 


§. 88. „e 3 
Und mit Seit dem mit den Tuͤrken geſchloſſenem Waffenſtilleſtand, hatte der Kaifer gegen die 
Vraunſchweig Proteſtanten feiner Ungariſchen Staaten, alle erfinnliche Härte ausüben laſſen. Der 
en Regen: Soldat und der Geiftliche nahmen gleichen Antheil, die Proteſtanten zur röͤmiſchea, 
ö tholiſchen Kirche zu führen. Die Freiheiten der Ungarn unter ihren vorigen Regenten 
verurſachten, daß man ſich unter dem jetzigen über Gewalt und Unrecht beſchwerte. Viele von 
den Groſſen ſchmiedeten in Ungarn Anſchlaͤge, dem Vaterlande eine Befreiung von den Deuts 
ſchen zu verſchaffen, und fingen deswegen in Conſtantinopel Unterhandlungen an, 
um ſich von Leopoldo loszureiſſen. Man hat ſogar verſchiedene beſchuldigen wollen, 
daß ſie Anſchlaͤge gehabt den Kaiſer ums Leben zu bringen. Der wiener Hof machte von 4 
allem dieſen Entdeckung, und ließ vorzüglich den Serini, Nadaſti, Frangipani, 
und Tettenbach einziehen, und als Hochverraͤther enthaupten. Ihre Güter, welche fie 
in den kaiſerlichen Erblanden beſaſſen, fielen wegen des begangenen Laſters der beleidigten 
Majeſtaͤt und des Hochverraths zur kaiſerlichen Kammer. Johann Erasmus, Graf 
von Tettenbach, beſaß aber unter andern die Grafichafe Regenſtein, als ein hal? 
berftädtifches Lehn, wofür es auch im weſtphaͤliſchen Frieden erkant worden. Da er 
nun durch fein Vergehen alle feine Güter verwirket, fo hatte der Churfürſt als Sands: und 
dehnsherr, die Grafſchaft Regenſtein ebenfals eingezogen, und dem Haufe Braun: 
ſchweig Nachricht davon ertheilet. Braunſchweig machte aber auf einen Theil Diefer 
Grafſchaft ebenfals Anſpruch, weil die ehemaligen Grafen von Regenſtein zugleich 
Grafen von Blankenburg geweſen. Es hatte auch den Grafen von Tettenbach Blanken 
ſtein 1644 zu Lehn gereicht, in dem damals ertheilten Lehnbriefe aber zugleich der merk 
ſten Stücke der Grafſchaſt Reinſtein Erwehnung gethan, ohne daß der Biſchof und 
Domcapitel zu Halberſtadt von dieſer Sache Nachricht gehabt. Unſer Churfürſt hatte 
aber nachmals der anmaßlichen Ausdehnung braunſchweigiſcher Lehnshoheit auf aon 5 
ſtenbach 
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Des franzöſichen Bindniſſs gegen W zu bewegen. Ludwig 14 arbeitete ſon⸗ 
me | 7 
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der Grafſchaft Regenſtein widerſprochen, und war nach dem Fall des Grafen von Tet⸗ 


tenbach in der Beſitznehmung der Grafichaft dem Hauſe Braunſchweig zuvorge⸗ 


kommen. Es fand ſich zwar ein offener Schreiber ein, welcher die Zeichen der Beſitzer⸗ 


greifung vornahm. Er ward aber, weil er keine Vollmacht hiezu aufwieß, veſt gemacht, 
jedoch von 200 braunſchweigiſchen Soldaten wieder befreiet, welche auch gegen die Ar- 
beiter in den Wäldern und Bergwercken allen Muthwillen veruͤbten. Der Churfürft 
beſchwerte ſich daruber beim Kaiſer, welcher an Braunſchweig gehaͤufte Befehle erge⸗ 
hen ließ, in dieſer Sache gegen den weſtphaͤliſchen Frieden keine Gewalt zu gebrauchen. 
Frankreich bot feine Vermittelung an, welche jedoch der Churfürſt ablehnete. Die ſaͤchſiſche 
Vermittlung wurde beliebt, und in Wernigerodeunterhandlungen angeſtellet. Sie zerſchlugen 
ſich aber fruchtlos, daher zwiſchen Brandenburg und Braunſchweig darüber ein Rechtshan⸗ 


del beim Kammergericht erwachſen, welcher bis auf die jetzige Stunde fortdauert. Indeſſen hat 


das Haus Brandenburg zuerſt Beſitz ergriffen, und hat ſich bey dem Beſitz bis ſetzo erhalten. 


1670. 


59. 

Frankreich blieb immer bey dem veſten Entſchluß, ſich an den Holländern zu ri Der dur 
chen. Es bemüuͤhete ſich zu dem Ende, theils das dreifache bredaiſche Buͤndniß zu tren⸗ fürft iſt wegen 
nen; theils den Hollaͤndern alle künftige Hülfe abzuſchneiden; theils ſich einen Weg an reg ehr 


der Seite des Rheins zu eröfnen, um in Holland einbrechen zu fünnen, ohne das 
ſpaniſche Gebiet betreten zu dürfen. In Schweden hatte die Freigebigkeit Frank 


reichs bereits fo viel gewonnen, daß man von dieſer Seite vor die Holländer keine 


Hilfe beſorgte. In England zog Frankreich den König Carl 2 durch ſolche Vorſchlaͤge 
in das franzoͤſiſche Buͤndniß, welche auf eine unumſchraͤnkte Regierung und Einführung 
der catholiſchen Religion in England abzieleten. Die vornehmſten englaͤndiſchen 
Staatsbedienten machten die berufene Cabal, und wolten Holland unterdruͤcken helfen, 
um dadurch der herrſchenden Kirche ſowol, als den Liebhabern der englaͤndiſchen Freiheit 
alle auswärtige Hülfe vors künftige abzuſchneiden; zugleich auch einen Vorwand zu haben, 
dem Hofe eine Macht auszuriten, welche deſſen Abſichten ausführen ſolte. Der Chur⸗ 
furſt Maximilian Heinrich von Coͤlln ergrif die franzöfifche Partey, theils aus 
Hofnung groſſer Vortheile, theils aus Verdruß der Holländer, die ihn bisher an Un: 
terdruͤckung der Reichsſtadt Coͤln verhindert hatten. Seine Streitigkeiten mit der 
Reichsſtadt Cöln, brauchte er damals zum Vorwand, ſich zum Kriege zu ruͤſten, 
ohne denen Hollaͤndern verdächtig zu werden. Der alte Feind der ſieben verei— 
nigten Provinzen, der Biſchof von Muͤnſter, Chriſtoph Bernhard von Galen, 
ergrif das angebotene franzoͤſiſche Bündniß mit Vergnügen, theils an feinen alten 


Feinden Rache auszuüben, theils verſchiedene verſprochene Vortheile nicht aus den Haͤn⸗ 


den zu laſſen. Er fing mit Fleiß Streitigkeiten gegen die Stadt Hoͤrter an, und bewaf⸗ 
nete ſich unter dem Vorwande, feine Rechte an der Stadt Hürter, gegen das Haus 
Braunſchweig zu behaupten, welches Höxter beſchützte. Nun gab ſich der franzöſi⸗ 
ſche Hof alle erſinnliche Mühe, auch den Churfürſten von Brandenburg zum Beitritt 


derlich 
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derlich durch den Fürften von Fuͤrſtenberg, den Churcöln, unter dem Vorwande aller 
band Reichsangelegenheiten zu beſorgen, nach Berlin abgeschickt hatte. Der letzte that 
dem Churfurſten den Vorſchlag, daß Frankreich von den ſieben Provinzen nichts bekom⸗ 
men, ſondern ſelbige fo vertheilet werden ſolten. Utrecht müfte an Cöln, Oberyſſel 


an Münſter, Geldern und Zütphen an Brandenburg, Frießland an Luͤneburg, 
Gröningen an Neuburg, Holland und Seeland aber an den Prinzen von Oranien, 


mit Beibehaltung der Rechte der Unterthanen fallen; eine jede Provinz muͤſte von ihren 
Ständen, mit Zuziehung eines Raths ihres neuen Landesherrn, regieret werden, und ein 


jeder neuer Landesherr die Gerichtsbarkeit, das Kriegs- und Steuerweſen feiner Provin 


allein behalten; alle zuſammen müften in ein ewiges Schuß: und Trutzbuͤndniß treten, 
und die Sachen, die ihre gemeinſchaftliche Sicherheit betreffen, durch abgeſchickte Raͤthe, 
und einen gemeinſchaftlichen gewaͤhlten Statthalter behandeln. Und auf dieſe Art, mein 
te Fuͤrſtenberg, bliebe der Staat der fieben vereinigten Provinzen wirklich in feiner big 
herigen Verfaſſung. Friedrich Wilhelm aber ließ ſich weder durch dieſe angebotene 
Vortheile, noch darch die von Frankreich angeboteue Hülfsgelder in ein Buͤndniß ziehen, 
das vor ganz Europa erhebliche Folgen haben muſte. Er ſetzte ſich vor, den Krieg ent⸗ 


bemühete ſich, die Holländer vor ihrem Untergange zu bewahren, und ſahe hiebey blos 
auf die Erhaltung ſeiner eigenen Staaten, ohne die Hofnung ſich zu machen, bey dieſen 
bedenklichen Zeiten, ſich den Weg zur holländifchen Statthalterſchaft zu bahnen. Hieran 
war damals um fo weniger zu denken, da die löͤwenſteiniſche Partey in den fieben ver⸗ 


einigten Provinzen die Oberhand hatte, welche blos aus der Urſache mit allen Kriegsruͤ⸗ N 


ſtungen ſchlaͤfrig zu Werke ginge, damit die Statthalterſchaft nicht wieder aufleben möͤgte. 


Der Churfuͤrſt warnete die Holländer zeitig genug vor dem ihnen bevorſtehenden Un⸗ 
glück. Dieſe hoften aber noch immer den Krieg abwenden zu koͤnnen, ohnerachtet die 


Gefahr immer näher kam. Denn Frankreich überfiel Lothringen, und befegte dieſes 
Land, um ſich den Weg, die Holländer am Rhein anzufallen, zu eröfnen, Es ſetzte 
dieſe Krone feine Bemühungen, 1671 ſowol ſelbſt, als durch Cöln, beftändig fort, den Chur⸗ 


fürſten in ein Buͤndniß zu ziehen, der aber noch beftändig feinen gefaßten Grundregeln 
folgte. Als Frankreich alle Hofnung aufgab, an unſerm Churfürſten einen Bundes⸗ 
genoffen zu bekommen, bemühete ſich Ludwig 14 unſern Herrn wenigſtens zu einer 3 


Parteiloſigkeit in dem bevorſtehenden Kriege zu bewegen, welches auch der Herzog von 


Meuburg anrieth. Jedoch auch hiedurch ließ ſich unſer Churfürſt nicht blenden. Er 

ſchloß vielmehr zu Bielefeld mit dem Pfalzgrafen von Neuburg und dem Biſchof von 
Muüͤnſter, zu Abwendung aller Kriegegefahr von den Reichsgrenzen, ein Bündniß, wel 
ches jedennoch von keinen Folgen war. Denn der Churfürſt verlangte den Oberbefehl 
des verbundenen Heers, worein Muͤnſter durchaus nicht willigen wolte, und die Anfüh⸗ 
rung der Kriegspolker ſelbſt in der Abſicht verlangte, um ſich defielben zum Vorthell 


Frankreichs zu bedienen. Frankreich machte ſich die Herzoge von Neuburg und 


Wuͤrtenberg, den Biſchof von Osnabruͤck, Ernſt Auguſt, aus dem Hauſe Braun⸗ 


ſchweig, 


weder gänzlich, oder doch wenigſtens von dem weſtphaͤliſchen Kreiſe abzuwenden. Er 
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Churfüͤrſt Friedrich Wilhelm der Groſſe. l 

ſchweig, die Churfürſten von Mainz und Trier, ja ſelbſt durch Vermaͤhlungen die 

Churfürſten von Baiern und Pfalz, zu Freunden, fo, daß von ihnen, bey küͤnftigem 
Kriegsausbruch nichts zu beſorgen war. Nur bey unſerm Churfürſten blieben die fran⸗ 

zöfifchen Bemühungen, ihn zur Paretilofigfei zu bewegen, beſtaͤndig fruchtlos, der immer 


darauf beſtand, daß Frankreich unter des Churfürſten Vermittelung feine Streitigkeiten 
mit Holland gütlich beilegen ſolte. Ludwig 14 war in feinen Entwürfen aber ſchon fo 


ſehr verwickelt, als daß er zuruͤckgehen wolte, da er fogar mit dem Kaiſer einen Vergleich 
getroffen, welcher in ſeine Abſichten einſchlug. Nach und nach verſchwand bey unſerm 
Churfürſten alle Hofnung den Krieg abzuwenden. Aus den ſchlechten und ſchlaͤfrigen 
Kriegsanſtalten der Holländer konte er ſich von ihrem künftigen Kriegsglüc keine ſonder⸗ 
che Gedanken machen. Er verglich ſich daher mit dem Pfalzgrafen von Neuburg we⸗ 
gen Ravenſtein, weil dieſes Land bey dem Ausbruch des Krieges nothwendig herhalten 


muſte. Er überließ Ravenſtein dem Pfalzgrafen und ſeinen maͤnnlichen Nachkommen 


vor 50000 Thaler, behielt ſich aber nach deren Abgang die Nachfolge darin vor, und zum 
Beweiſe dieſes Rechts bedung er ſich auch das Recht aus, Titel und Wapen von Raven⸗ 
ſtein zu gebrauchen. Mit Polen arbeitete der Churfürſt das ganze Jahr durch an der 
Erneuerung der zwiſchen beiderſeitigen Staaten geſchloſſene Vertraͤge, welches Geſchaͤft 


bisher durch die Aufhebung eines Auſwieglers, wovon wir bereits Nachricht ertheilet, ver⸗ 


| 1671. 


joͤgert worden. König Michael brauchte unfers Churfürſten gutes Vernehmen bey ſeinen 


Umſtaͤn den unumgänglich noͤthig. Er war bey den Groffen feines Reichs in keiner ſon⸗ 
derlichen Achtung. Die Coſacken bezeigten ſich unruhig, und 1672 brachen auch die 
Tuͤrken mit dem Königreich Polen. Bey dieſen Umſtaͤnden hielte der König endlich 
vor noͤthig, die Verträge zwiſchen Polen und dem Churhauſe Brandenburg den ısten 
Merz zu beſtaͤtigen, und zu verſprechen, dieſe Verträge in allen Stücen zu beobachten, 
und ſolchen auf keinerley Art zuwider zu leben, noch auch zuzugeben, daß ſolches von ſeinen 
Unterthanen geſchehe. Polen zog davon den Nutzen, daß der Churfürft unter der An⸗ 
führung des Grafen Friedrichs von Daͤnhofs 1500 Mann gegen die Tuͤrken zu Hülfe 
ſchickte, die bey Lublin ſich mit dem aufgebotenen Adel vereinigten. Allein, die bran⸗ 
denburgiſchen Völker fanden keine Gelegenheit damals ſich hervorzuthun. Kaminiek 
kam in der Tuͤrken Gewalt, und der aufgebotene Adel bezeigte keine Luſt im Felde zu 
bleiben, und ging aus einander. Daͤnhof muſte alſo gleichfalls zuruͤckgehen, und Mi⸗ 
chael fand ſich bemüßiger, mit den Tuͤrken einen fo ſchimpflichen Frieden zu ſchlieſſen, 


daß ſelbigen der polniſche Staat nicht genehmigen wolte, und dadurch das Anſehen des 


Köͤniges den geöften Stoß bekam. Michael wolte zwar die brandenburgiſchen Völker 
gegen ſeine eigene misvergnügte Unterthanen brauchen: Daͤnhof aber hatte hiezu keinen 


Befehl von ſeinem Kriegsherrn, welcher ſchon mehr gethan, als es die Vertraͤge mit ſich brach⸗ 
ten, da er die Huͤlfsvolker, welche nach Polen gegangen, die ganze Zeit über auf eigene Ko⸗ 


ſten erhalten hatte. Der Hunger war wohl in dem Feldzuge der ftärkfte Feind der branden⸗ 
burgifchen Hülſsvoͤlker geweſen, und der Ehurfürft war der Holländer wegen ‚gende 
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unerfahren, der Soldat muthlos, der Bürger beſtürzt war, und ein jeder fü ch um die Wette 


brachen in das Herz der vereinigten Niederlande. Turenne eroberte Arnheim, Knoren⸗ 1 | 


nicht erobern. Die: vranifche Partey ſchob die Schuld alles dieſes Ungluͤcks auf die 
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Denn Friedrich Wilhelm blieb in dem veſten Schluß, nach allem feinem Se 
mögen den Untergang der fieben vereinigten Provinzen zu verhindern, ob er gleich bey. 
andern nicht eine gleiche Willfaͤhrigkeit antraf. In Schweden behielt die franzöſich⸗ 
geſinnte Partey die Oberhand, fo daß dieſe Krone mit Frankreich ſich in ein Buͤndniß 
einließ, welches nachmals auf unſern Churfürften erhebliche Folgen hatte. Daͤnnemark 
wolte fich zum Beſten der Holländer nicht an ders einlaffen, als wenn die Freiſtaaten in 
Bezahlung der Hͤlfsgelder ſich richtiger und freigebiger beweiſen moͤgten. Der Churfürſt von 
Sachſen ſchien zwar anfänglich, da er unſern Churfürſten befuchte, des Churfürften Maaß. 
regeln folgen zu wollen, ließ ſich aber bald darauf zur Parteiloſigkeit verleiten. Fri 4 
Wilhelm bemühere ich Mainz, Lüneburg, Neuburg und andere zum Beſten der Hol⸗ 
laͤnder zu ermuntern. Jedoch, alles verzweifelte an der Erhaltung der vereinigten Provinzen. * 
Carl 2, König von England, fing zuerſt Feindſeligkeiten gegen fie an, und ließ die von 
Smirna zurückkommende hollaͤndiſche Flotte angreifen. Hierauf erfolgten die Kriegs- 
erflärungen von Frankreich, England und Muͤnſter Ludwig 14 ging in Perſon u 
Felde. Conde und Turenne, die groͤſten Feldherren ihrer Zeit, begleiteten ihn. Die 
Gegenanſtalten der vereinigten Provinzen ſahen um ſo viel ſchlechter aus, da unter den 
Haͤuptern eine Eiferſucht zwiſchen der Jöwenfteinifchen und oraniſchen Partey herrfchere; 
da den Hollaͤndern der Statthalter und alſo das Band der Eintracht fehlete; da der Offisier 


beeiferte, vor dem einbrechenden Feinde fein Leben und ſein Vermögen zu ſichern. Die 
Franzoſen nahmen bey dieſen Umſtaͤnden in wenig Tagen Orſoy, Burick, Weſel, 
Rheinbergen, Rees, Emmerich ein, gingen beim Zollhauſe über den Rhein, und 


burg, Schenkenſchanze, und belagerte Nimwegen. Utrecht ergab ſich aus 
loſigkeit den Franzoſen. Ludwig 14 naͤherte ſich der Stadt Amſterdam, eee, a 
zweiflung Muth und der Muth Gegenanſtalten bewerkſtelligte, welche die Franzoſen an Aus. 
führung ihres Entwurfs hinderte. Aber Grave und Nimwegen gingen ＋ 
Der Erzbiſchof von Coͤln und Biſchof von Muͤnſter bemaͤchtigten ſich von N N 
nahmen Ebvorden weg, konten aber Groͤningen, welches Rabenhaupt vertheidigte, 


Feinde des Prinzen von Oranien. Ueberall entſtund gegen die loͤwenſteiniſche Parten 
derm, und Dortrecht war der erfte Ort, welcher auf die Wiederherſtellung der Statt: 
halterſchaft drung. Die Staaten von Holland ben ſich wirklich he dem Prin⸗ 


ee Partey, und bewies 1 ihrer Körper die gröbſte ? N 
laſſenheit. Von auswärtigen Mächten ſahe alles den glücklichen Fortgang der f 
ſchen Waffen gelaffen an. Friedrich Wilhelm war der einzige, der ſich in diefer Zeit — f 


8 als ein bewährter Freund der Hollander bewies. Weder die Drohungen, noch das 


* 
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OGluack der Franzosen, konten ihn abhalten, ſich der Holländer anzunehmen. Er ſchloß 
mit ihnen den ıften Junius ein Huͤlfsbͤndniß, und verſprach darin 20000 Mann ins 
Fed zu führen, von denen die Holländer nur die Hälfte bezahlen ſolten. Der Fürſt 

Hans George von Deſſau muſte zweimal nach Wien gehen, um den Kaiſer endlich 
intern, der Uebermacht Frankreichs Einhalt zu thun. Unſerm Churfürſten ge 
„den Leopold zu vermögen, daß ſelbiger das 1658 gefchloffene und 1666 erneuerte 
ß mit unſerm Churfürften zum Vortheil der Holländer anjetzt abermal erneuerte. 
denburgiſche Geſandte in Holland, Gerhard Bernhard von Poͤllnitz, 
ben, daß der Theil der vereinigten Niederlande, welcher noch in Freiheit 
berzhafte Entſchlüſſe faßte. Durch des Churfürften Bemühung kam zwi: 
Kaifer und deu Holländern zu Veſthaltung der vorigen Bündniſſe ein Schutz⸗ 
Stande. Ihm faſt allein ift es zuzuſchreiben, daß eben ein ſolches Buͤndniß 
nſchweig zwiſchen dem Kaiſer, Daͤnnemark, Churbrandenburg, George 
m und Rudolph Auguſt von Braunſchweig⸗Luneburg und Heſſen, Caſſel 
2 f §. 61 
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. — 9 unmehro machte der Churfürft auch alle Anſtalt zur thaͤtigen Hülfe. Seine Krie Er gehet zu 


bey Erfurt anlangeten. Er gab den Hollaͤndern von dieſem Kriegszuge Nach 
ul die Franzoſen durch veruͤbte Feindſeligkeiten im cleviſchen ihn zum Krie⸗ 
t hatten, fo verlangete er von Schweden und Neuburg Vertragsmaͤßige 
am aber von beiden Orten nur die Vertroͤſtung, daß zu Vermeidung des Krie⸗ 
vorhanden. Frankreich entſchuldigte feine Feindseligkeiten mit der Kriegs⸗ 
Demungeachtet mufte der brandenburgiſche Geſandte den franzöͤſiſchen 
n. Turenne hatte durch den Chamilly das mit brandenburgiſchen Voͤl⸗ 


mit entfhuldigen, er habe nicht gewuſt, daß die holländifche Beſatzung vorher dieſen 
Ort geraumet und ſich nach Nimwegen gezogen. Der Churfürſt ließ ſich aber hierdurch 
an feinem Vorhaben nicht hindern. Er wolte den Weg durch Weſtphalen nehmen. 
aber hatte andere Meinung. Nach deſſen Rath ſolte man über den Rhein 


ollaͤndern und Spaniern im Stifte Luͤttich ſich vereinigen, und das 
1zofen zwingen, Deutſchland und die vereinigten Niederlande zu ver 
teen dieſelbe auf die erſte Nachricht, daß der Churfüͤrſt ins Feld ruͤcke, 
deer zwiſchen Dorſten, Weſel und Rheinbergen zuſammengezogen, wel: 

Rhein, Lippe, Ems und Ruhr bedeckt, und durch cölniſche und mins 
r verſtaͤkket wurde. Turenne der aus Holland gekommen, befehligte 

nd erklärte ſich in einer öffentlichen Schrift, daß es ſich der Churfürft ſelbſt 


zuzu⸗ 


r zogen fich in ſtaͤrkerer Anzahl, als er verſprochen, bey Halberſtadt zuſammen. ihren beſten 
kam von Berlin nach Halberſtadt, und beſprach ſich daſelbſt mit dem kaiſerli⸗ Bberthei 
m Montecuculi, da indeſſen die kaiſerlichen Völker wegen der uͤblen Wege feld. 


cet Gennep mit Gewalt eingenommen, und wolte ſolches beim Churfürſten da- 


oſel ſetzen; den Franzoſen hiedurch die Zufuhre abſchneiden; nach Beſin⸗ 


en 
n ins 
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nahere; dieſer Umſtand erfodere eher feinen Zuruͤckzug, als fein Vorruͤcken. Auſſer 


Eröfnet den Bey dieſen Umftänden entſchloß ſich der Churfurſt nach Weſtphalen zu ge 


feldzug in 
Weſtphalen. 
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zuzuſchreiben habe, wenn er deffen anruckenden Völkern und feinen fanden feindlich begeg 

nen müͤſte. Dieſes Heer war zoooo Mann ſtark, wurde aber öffentlich weit ſtaͤrker aus ⸗ 
gegeben. Friedrich Wilhelm glaubte, daß bey ſeinem Zuge nach Weſtphalen ene 
Schlacht unvermeidlich ſey, auf deren ungewiſſen Ausgang ſodann alles ankaͤme. E 
folgte alſo dem Rath des Montecuculi, in der Hofnung, durch Annäherung der Ber: 
bundenen am Oberrhein, verſchiedenen rheiniſchen Ständen Muth einzuflöffen, an 
dieſem Bündniß theil zu nehmen. Er ſchickte von Hornburg den Rudolph Lorenzvon 
Kroſegk an den Statthalter, um demſelben von dem veränderten Zuge Nachricht zu ertheilen, 
und gieng ſodann durch das Hildesheimiſche, ſetzte bey Witzen hauſen über die Werre 
und zog durchs Fuldiſche nach Oberheſſen. Es ereigneten ſich aber auf dieſem Zuge 
viele Schwierigkeiten, Mainz, Trier und Pfalz machten allerley Ausſlüchte, den 
verbundenen Heere eine Brucke über den Rhein zu verſtatten. Man beſchloß zwar ben 
Mierſtein über dieſen Fluß zu gehen. Als aber zum Uebergange alles fertig, machte 
Montecuculi allerhand Einwendungen: Turenne ſey bereits Lrier vorbeigegangen, 
habe ſich mit dem Conde vereiniget, und dieſer vereinigten Macht ſey man nicht gewach⸗ 
ſen, und doch wuͤrde man ſich genoͤthiget finden, nach dem Uebergang eine Schlacht zu 
liefern; er habe Nachricht, daß das tuͤrkiſche Heer ſich den öſterreichiſchen Grenzen 


den Ausflüchten des kaiserlichen Feldherrn, aͤuſſerte auch der Churfürſt von Mainz die 4 
Beſorgung, daß nach dem Uebergange die rheiniſchen Stände aufgebracht werden mög: 
ten. Die Hollander gaben aber zu der Veraͤnderung der Schlüſſe unſers Herrn das 
gröſte Gewicht. Sie waren unzufrieden, daß man durch Umwege von den feindlichen Be: 
druckungen fie erſt ſpaͤt zu befreien ſuche, da fie indeſſen gänzlich ausgeſogen und auſſer 
Stand geſetzet würden, die verſprochenen Hüͤlfsgelder künftig zu bezahlen. Sie erſuche 
ten den Churfürſten angelegentlich, durch Weſtphalen dem Feinde ſich zu nahern. 


d. 62. 3 
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Coͤln und Muͤnſter zu bendigen, und nach Gelegenheit ſich mit den Holländern u 
vereinigen, Kaum war der Entſchluß gefaſt, fo ſuchten denſelben die Holländer wieder 
zu hüntertreiben. Sie befürchteten durch den Zug des Churfürſtens neue Feinde, ſonder⸗ 
lich an Lüneburg zu bekommen. Sie riethen, daß, wenn ja der Churfürft auf der Ver⸗ 
einigung mit den hollaͤndiſchen Völkern beftunde, er nur einen Theil feines Heers nach 
Weſtphalen abgehen laſſen und feine ubrigen Kriegsvölker nach Elſaß abſchicken mög ee. | 
Der Churfürſt blieb jedoch bey feinen genommenen Masregeln, worinnen er durch die 
Gefahr beſtaͤrkt wurde, in welcher ſich feine eigene weſtphaͤliſche Laͤnder befanden. Er ö 
verließ den Main, und langte in Perſon mit dem Vorderzuge von 1200 Reutern im 
Anfang des 167g ſten Jahres zu Bielefeld an. Das Heer folgte in langſamen Tagerei⸗ 
ſen durch die Gebürge von Heſſen und den Weſterland. Es hatte ſolches in dieſer 
rauhen Jahreszeit bey den uͤbelſten Wegen ſtarken Abgang an Menſchen und Pferden. 
a Der 


Clͤhuunfunſt Friedrich Wilhelm der Groffe: 145 
Dreæ bloſſe Ruf von dem Anruͤcken der Brandenburger hatte ſchon gute Wirkung. 
Kun vorher war der Biſchof von Muͤnſter in die Grafichafe Mark gefallen. Seine 
Vikker hatten Lünen, Unna, Rhoden und andere unhaltbare Plätze weggenommen, 


— — 


Churfürſten Lande. Deſſen Heer brauchte aber nothwendige Ruhe, und der Ab⸗ 
ner Haufen muſte durch neuangeworbene erſt erſetzt werden. Friedrich Wil⸗ 
verlegte alſo ſeine Völker in feine eigne Staaten, und die mitgebrachten Kaiſerlichen 
um Paderborniſchen die Winterlaͤger. Montecuculi überließ die Anführung 
er ichen Volker dem Bournonville. Er ſelbſt gieng nach Wien, und ſchob die 
daß er nichts gethan, auf die von Lobkowitz erhaltene Befehle: nichts zweifelhaf⸗ 
wagen. Die churfürſtlichen Völker waren nicht ganz muͤßig. Eller überfiel zwey 
Regimenter zu Pferde, welche um Unna Lebensmittel zuſammentrieben, hieb 
heil nieder und erbeutete ihre Standarten. Spaͤn ſchlug ſich etlichemal mit 
chen Völkern glücklich herum, und im Schloß Haͤringshauſen wurden 150 


und fein Vorhaben bemerkt. Er brach ſchleunig von der Moſel auf. Weil das 
Brücke bey Andernach weggenommen, gieng er bey Weſel über den Rhein 
m Churfürſten zuvor. Er verſtaͤrkte ſich aus den cleviſchen Beſatzungen und 


„ae 


was zu thun machen, damit deſſen ganze Macht nicht auf den Churfürften losbre⸗ 
. Denn dieſer wünſchte eine Schlacht zu liefern welche der Fürft von Ars 


5 die ihm Conde und Duras zugeſchickt. Er eilte auf Unna zu, und grif 
3 igbefeftigte Städgen an. Der Oberſte Bomſtorf befehligte darinnen nur einige 
1 und einige Laudmannſchaft. Ob er aber gleich keine Stuͤcke hatte, fo that er 
11 muthigen Widerſtand, bis der Ort durch das eingeworfene Feuer faſt in der 
4 g. Der Churfürſt hatte die Hollaͤnder erſucht, fie moͤgten, da die groͤſte Ges 
15 Schwemmerdam abgetrieben, und Coͤvorden zurückerobert worden, dem 


Züge in dieſem lange anhaltenten Feldzuge, und durch die Kälte ſehr mitge⸗ 
worden. Friedrich Wilhelm gieng ſelbſt nach Paderborn zum Bournon⸗ 
wirklich Befehl erhalten, nunmehro gegen die Franzoſen lebhaft zu handeln, 
ahr bereits verfloffen, in welchem der Kaiſer gegen Frankreich ſich verbündlich 
hollaͤndiſchen Krieges ſich zu enthalten. Alle Völker muſten ſich bey 
ziehen. In dem gehaltenen Kriegsrath, den der Herzog von Lothrin⸗ 
ie kalſerlichen Feldheren Caprara und Kaiſerſtein beiwohneten, ward eine 
ſchloſſen, und der Platz beim Kloſter Schida darzu erſehen. Alles machte 
tig, und die Völker ſolten in der folgenden Nacht auf den angewieſenen Ort 
a er Pölnig, der Graf von Dohna und d'Espence, erfüchten den Churfür⸗ 
Ales auf das ungewiſſe Gluck ankommen zu laſſen, wo bey einer Niederlage 
rchten, bey erfolgtem Siege aber, wenig Nutzen zu hoffen. Bournonvil⸗ 
zwar erklart, daß er dem erhaltenen Befehl gemäß, ſich nach dem Willen 
preuß. Geſch. 5 Th. | des⸗ 


Ic 


auch überal Kriegsſteuren ausgeſchrieben und übel gewirthſchaftet. Jetzt verlieſſen ſie in 


” niedergemacht. Turenne hatte aber die Bewegungen des Churfürſten beo⸗ 


nu, Hans George deswegen anrieth, weil auch die Franzoſen durch be⸗ 


1673. 
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1673. des Churfürſten richten wuͤrde, er faͤnde aber keine Urſache, eine Schlacht anzurathen, 
da ſolche weder die Noth erfodere; noch ein gewiſſer Sieg dazu einlade; am wenigſten 
aber es noͤthig ſey, dem Feinde erſt Beweiſe der Tapferkeit abzulegen. Alle dieſe Vorſtel⸗ 
lungen bewogen den Churfürſten, die Schlacht einen Tag zu verſchieben. Turenne 
bediente ſich dieſes Aufſchubs, und ſetzte ſich fo vortheilhaft, daß er wider feinen Wil⸗ 
len zu keiner Schlacht gebracht werden konte. Das verbundene Heer ſtellte ſich zwar etli⸗ 
che Tage nacheinander in Schlachtordnung, und bot dem Feind ein Treffen an. Weil 


aber Turenne aus feiner vortheilhaften Stellung nicht zu bringen, und die ſtrenge Wit. 


terung nicht zuließ, länger im Felde zu bleiben, fo ward das verbundene Heer in die 


Winterlaͤger geführet; nachdem man durch abgeſchickte Parteien verſchiedene Feinde theils Y 


erlegt, theils gefangen genommen hatte. Zu Hamm und GSöft blieben sooo Reuter 


zurück, um dem Feinde durch Streifereien Abbruch zu thun. Der Churfuͤrſt, welcher 


die geöfte feindliche Macht auf ſich gezogen, und den Holländern hiedurch Luft gemacht, 
hofte, daß die Macht der vereinigten Provinzen was erhebliches unternehmen würde. 


Er errieth aber das Vorhaben des Turenne, die in den Winterlagern zerſtreuete chur⸗ 
fürſtliche Völker mit der ganzen Macht anzugreifen und aufzuheben, Dies noͤthigte ihn, 
feine Völker zurückzuziehen, worauf der Feind die meiften Orte, welche ſchlecht oder gar 


nicht beveſtiget waren, einnahm. Hiedurch wurde Weſtphalen vor die verbundenen 
Volker zu enge, die ſich alſo nach Minden und ſogar über die Weſer zurückziehen mu⸗ 


ſten. Die Kaiſerlichen zogen ſich in das Stift Hildesheim, und von da nach Franken. ö 


Der Biſchof von Muͤnſter bekam in Weſtphalen jetzt freiere Hände, Er nahm die 
ſchlecht verwahrten Oerter, Luͤnen, Ravensberg und Lubeck ein. Wie de 
das er gleichfalls belagerte war ihm zu ſtark. 


ie | ar 5 


Der chur⸗ Die Stellungen der churfüͤrſtlichen Angelegenheiten waren ungemein mißlich. Joe 

für iR end er den Kaiſerlichen nach Franken, fo ſtunden feine weftphälifche und niederlaͤndiſchen 

beſondern Lande dem Feinde offen. Setzte er den Krieg fort, fo ſchienen feine Völker, wo ſie ſich 

frieden mit befanden, der feindlichen Macht unterworfen zu ſenn. Man hatte zwar unter 8 

9 zu dens Vermittelung Friedensunterhandlungen angefangen, aber der Ausgang derſelben 
war zu ungewiß, und doch war der Churfürſt nicht ſtark genug, Frankreich we. 
Widerſtand zu thun. Die hollaͤndiſchen Hülfsgelver waren bereits bis in den 
Monat ausgeblieben, und die vereinigten Provinzen erklaͤrten ſich zu wiederholten — 
daß fie ſolche nicht weiter erlegen würden. Weil fie alſo vom Bündniß abwichen, fo war 
der Churfürſt nicht länger daran gebunden. Die Kaiſerlichen bewieſen bey allen vorge 
fallenen Gelegenheiten, daß fie gegen Frankreich was rechts zu wagen „nicht willens 
wären. Es war ungewiß, ob ſich Spanien zum Kriege entſchlieſſen wuͤrde. Von 
Daͤnnemark und den braunſchweigiſchen Herzogen war wenig Hülfe zu boſſen. 1 
dem Reichstage hatte ſich der Churfürſt bisher vergeblich um den Beiſtand der 


vera welche vielmehr dem Kaifer und dem Ehurfürfen aufbuͤrden wolten, dab Bw 
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eingenommen, wird bis auf wenige Orte am Rheinſtrom dem Churfürſten eingeraͤumet, 
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dem weſtphaͤliſchen Frieden zuwider gehandelt. Der König von England war aͤuſſerſt 
empfindlich geworden, da Friedrich Wilhelm denſelben vom franzoͤſchen Bündniß und 
vom Kriege gegen die Miederlaͤnder abgerathen. Des Churfuͤrſten Heer konte in feinen 
eigenen Landen nicht hinlaͤnglich verpfleget werden, und wenn ſolches der Churfuͤrſt in 
ander e Laͤnder geleget härter fo muſte er befürchten noch mehrere Feinde zu bekommen. 
Bey dieſen mißlichen Umftänden rieth der Biſchof von Osnabruͤck, Ernſt Auguſt, 
noch dem Gutachten anderer Mitſtaͤnde, unſerm Herrn einen beſondern Frieden mit 
Frankreich an. Der ſchwediſche Geſandte Wangelin hielt dies ebenfalls vor den 
ſicherſten Weg zur Rettung des Churfürften, da Holland den angetragenen Stillftand 
ausgeſchlagen, und Frankreich nichts von des Churfürſten Landen zu begehren, ſich er⸗ 
klaͤret. Der Churfürſt ließ aus allen dieſen Urſachen fich die ſchwediſchen Vorſchlaͤge gefal⸗ 
len. Wangelin reiſte ſelbſt zum Turenne, und bewog denſelben, alle Feindſeligkeiten 
gegen die brandenburgiſchen Völker zu unterlaſſen, welche durch ihren entlegenen Auf: 
enthalt keine Gelegenheit hatten, mit den Franzoſen anzubinden. Jetzt lernete Turenne 
des Churfuͤrſten Redlichkeit eben fo hoch bewundern, als er bisher feine Klugheit und 
Tapferkeit ſchaͤtzen müffen. Villeneuve, der durch feine Handlungen feine Abkunft be 
ſchimpfte, erbot ſich ſchriftlich, den heldenmuͤthigen Turenne, entweder durch Gift oder 
Stahl aus der Welt zu ſchaffen, wenn ſolches der Churfürſt verlangete. Aber deſſen 
Großmuth verabſcheuete dies Bubenſtück. Friedrich Wilhelm gab vielmehr dem Tu⸗ 
renne Nachricht hievon, und rieth ihm, ſich vor dem Villeneuve zu hüten. Turen⸗ 
ne erkante die groſſen Eigenſchaften des Churfuͤrſten mit Dank. Bey dem allen konte 
Friedrich Wilhelm die Unterhandlungen mit Spanien nicht ſogleich aufgeben, fo lange 
er wegen der Friedensbedingungen mit Frankreich nicht geſichert war. Denn Coͤln und 
Muͤnſter ſetzten die Feindseligkeiten fort, und Turenne ruͤckte gegen Hoͤrter an, und 
wolte fich wegen der dabey habenden Abſicht nicht deutlich erklaͤren. Der Churfürft ſtellte 
aber jedoch dem Kaiſer und den Hollaͤndern vor, daß, wenn ſie zu keinem Vergleich 


geneigt wären, ihn feine Umftände doch nöthigten, friedlichen Unterhandlungen die 


Hand zu bieten. Er überließ dem Pfalzgrafen von Neuburg, mit Frankreich vor ihn 
an einem Frieden zu arbeiten. Nachdem hiezu der Weg gebahnet, ſo kamen Meinders 
und Stratemann im königlich franzoͤſiſchen Lager, nicht weit von Löwen an, ſprachen 
Ludwig 14 unter einem Zelt, und verglichen ſich mit demſelben den ıgten Jan uͤber folgende 
Bedingungen, zu Voſſem: 1) Alles, was bisher zwiſchen Brandenburg einer Seits, und 
Frankreich nebſt ſeinen Bundesgenoſſen anderer Seits, gegen einander vorgenommen, 
ſoll vergeſſen, und keinem erlaubt ſeyn, wegen erlittenen Schadens Anforderung zu ma⸗ 
chen. 2) Der Churfürſt wird den Hollaͤndern nicht weiter Beiſtand leiſten. 3) Er 
wird alle fremde Beſatzungen aus feinen Plägen ziehen; aber mit einem Theil feiner Völ⸗ 
fer, feine Städte und die Weſer waͤhrend dem Kriege beſetzen, auch 1ooo Mann aufs 
flache Land verlegen. 4) Alles, was Frankreich und feine Bundsgenoſſen in den Läͤn⸗ 
dern Cleve, Minden, Mark, Ravensberg, oder in andern churfürſtlichen Staaten, 
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- Durchzlge und fonft an den Ehurfürften Anſprliche machten, vermögen, ſolche fahren u 
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nur daß Weſel mit feinem Schloß, Lippe und Rees mit feiner Schanze, bis ein Freien. 
de zwiſchen Frankreich und Holland zum Stande gekommen, mit Franzoſen beſetzt 
bleiben. 5) Meuburg uͤbernimt aber die Gewehrleiſtung, daß dieſe Plaͤtze nach gedachten 
Friedensſchluß mit ihren Beveſtigungswerken und allem brandenburgiſchen Geſchüt, 
in dem Stande an den Churfürften zuruͤckgegeben werden ſollen, wie ſie zur Zeit der 
franzöſiſchen Einnahme geweſen. ) In dieſen Plätzen verlanget die franzöſiſche 
Beſatzung nichts, als Obdach, welche übrigens ohne alle fernere Beſchwerde dem Chur⸗ 
fürften verbleiben, der dagegen die franzoͤſiſche Mund⸗ und Kriegsbedürfniſſe, ohne Zoll 
und Fahrgeld, über die Fluſſe feines Gebietes gehen läßt. 7) Die Catholicken werden 
in Cleve, Mark und Ravensberg künftig bey demjenigen ruhig gelaffen werden, was 
man ihnen in dem Vergleich eingeſtehet, über welchen ſich Brandenburg und 7 
Neuburg vertragen. 8) Frankreich und ſeine Bundesgenoſſen ſowol als der Chur⸗ 
fuͤrſt werden in den gegenſeitigen Landen nichts weiter eintreiben, und die erſtern durch die 
Länder des Churfürften keinen Durchzug, als mit deſſen Genehmigung nehmen. 9) Der 
Churfurſt behält freie Hände, dem Reiche Beiſtand zu leiſten, wenn ſolches angegriffen 
werden ſolte. 10) Frankreich wird Großbritannien vermögen, künftig das gute 
Vernehmen wieder herzuſtellen. kr) Ludwig 14 will dem Churfürſten in dem kuͤnftigen 
Frieden mit den vereinigten Provinzen einſchlieſſen, und ihn gegen jedermann ſchüͤtzen. 
12) Der Churfürſt wird künftig mit unter die Vermittler zwiſchen Frankreich und Hol⸗ 
land aufgenommen. 13) Die Beſtaͤtigung dieſes Vertrages foll innerhalb dren Wochen 
ausgewechſelt werden. Ueberdies wurden zwiſchen Frankreich und dem Churfürſten noch 
vier geheime Artickel beliebt; 1) Frankreich wolte die Reichsſtaͤnde, welche wegen der f 


— 


laſſen. 2) Nicht die hollaͤndiſche Anfprüche gegen den Churfürften, wohl aber die Anſprüche | 
des Churfürſten gegen Holland unterſtützen, und im Frieden ſich bemühen, daß die Hollaͤn⸗ 
der dem Churfürſten die rückſtändigen Huͤlfsgelder bezahlen ſolten. 3) Frankreich vers 
ſprach dem Churfürſten in feinen Rechten und Anfoderungen kraͤftig beizuſtehen. J) Lud ⸗ 
wig 14 verſprach dem Churfürſten 800000 franzoͤſiſche Pfund auszuzahlen. 
nahm auch England auf Frankreichs Begehren dieſen Vertrag an, und beide 
ſich anheiſchig, das Beſte des Churfürſten beim kuͤnftigen allgemeinen Frieden zu 
Es wurde der geſchloſſene Vertrag den Hollaͤndern, dem Kaifer, den Reichsſtaͤnd 70 
der Kron Schweden bekannt gemacht. Durch dieſen Vergleich ſahe ſich endlich der 

Churfürſt der hollaͤndiſchen Besatzungen in feinen weftphälifchen Landen entledigt, wer 
che ſeit den ausgebrochenen juͤlichſchen Erbſchaftsſtreitigkeiten darin ſich befunden. J 
waren alle Orte in den cleviſchen Landen, wo hollaͤndiſche Beſatzungen befindlich, 
Franzoſen erobert, die laut dieſem Frieden ſolche dem Churfürſten einräumen, Frie⸗ 
drich Wilhelm wünſchte die allgemeine Ruhe wieder hergeſtellet zu ſehen, und weil uns 
ter Schwedens Vermittelung deswegen zu Cöln daran gearbeitet wurde, ſo that der 
Chutfürſt daſelbſt ebenfalls manche dienliche Vorſchlaͤge. Um auch Schweden, als den 
Saupeverirer auf gener Sele zu behalten, ſchloß er auf Begehren dieß Krone mm 
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1 zu u Bebehalung und Wiederherſtellung der Ruhe ein zehenjaͤhriges Schutz⸗ 1673. 
bündniß, welches auf das Herzogthum Preuſſen und die Laͤnder beider Theile in Deutſch⸗ e 
land ginge. In demſelben machten ſich die ſchlieſſenden Theile auch anheiſchig, Unter⸗ 
badlungen über eine Hülfe zu pflegen, die man bey überhand nehmender Tuͤrkengefahr 
den Polacken leiſten wolle. Man beliebte jedoch, daß dieſem Schutzbündniß unbeſcha⸗ 
det, ein jeder der ſchlieſſenden Theile freie Hände behalten folte, im Fall der allgemeine 
Friede nicht zum Stande kaͤme, eine Partey zu ergreifen, welche ihm vortheilhaft ſchiene. 
Jiglechen, daß der mit Pfalz-Neuburg wegen der juͤlichſchen Erbſchaft geſchloſſene 
Hauptvertrag völlig bey Kräften bleiben ſolte. Im folgenden Jahre wurde auch der 
Yahgraf von Neuburg in das zwischen Schweden und Brandenburg gefäloffene 
Schutbündniß auſgend tuen. 6 25 
8 Her I 77 
Scheu unfer Churfürſt feine ganze ic gegen geuntrech . inſammen hal⸗ Polniſche 
2 Er konte deswegen weder Rußland noch Polen ihrem Begehren gemäß, * 
Aren Hülfsvölker zuschicken. Der Krieg der Pforte machte indeſſen un⸗ 
fern Efurfürften ſowol als den Polacken forgfame ee Sonderlich war der 
omg Michael übel dran. Sein Anſehen, das in Polen niemals erheblich geweſen, 
ö ey dem Adel, da das Gluck in dem Tuͤrkenkriege ihn nicht unterftüßt, Hier⸗ 
e ſich Michael, und der Tod befreiete ihn und die Polacken von einer Re⸗ 
die vor beide ſehr unruhig geweſen. In dem Zwiſchenreich hatte man eben ſo 
viel von der Macht der Tuͤrken, als von der Uneinigkeit der Polacken, in Abſicht der 
3 zu befürchten. Von der erſten wurde Polen durch die tapfre Fauft 
„Johann Sobieski, ziemlich geſichert. Dieſer ſchlug die Tuͤr⸗ 
Kings Tode bey Choczim aufs Haupt, und eroberte bald darauf diefen 
Alein die Einigung der Gemücher bey dem künftigen Wahlgeſchaͤfte war um fo 
e zu hoffen, da ſich zur Krone viele Mitwerber fanden. Es kamen hiezu der Her⸗ 
l von Lothringen, der Prinz von Conde, Don Juan ab Auſtria, der Her⸗ 
39 Maximilian von Baiern, der Herzog von Pork, der Prinz von Oranien, der 
Chaarewitz, der Erbprinz von Pfalz-Neuburg, der Churprinz Carl Aemil von 
andenburg, Prinz Georg von Daͤnnemark, der Fürft Abaffi von Siebenbuͤr⸗ 
gen, ber Fürſt Radzivil, der Kronfeldherr Johann Sobieski, und verſchiedene ita⸗ 
Sie enifcbe Prinzen in Vorſchlag. Unſer Churfuͤrſt ſahe bey der Wahl feines: Churprin⸗ 
auſſer deſſen Jugend eben die Hinderniß der Religion, welche ihm ſelbſt zu zweien 
en den Weg zu Beſteigung des polniſchen Tärons geſperret hatte. Er ließ ſich nicht 
Amal die Gedanken einfallen, ſolche zu heben, und gab feinem Geſandten in Polen da⸗ 
n Auftrag „den Polacken bey künftiger Wahl einen Herrn zu empfehlen, der ihr 
gegen die Turken ſchützen könte, und mit den übrigen Nachbarn in gutem Ver⸗ 
n bliebe. Weil ſich der Kaiſer des Herzogs von Lothringen ſonderlich annahm, 
ſo unterſtultz denfelben anfänglich auch unſer Churfürſt, verſprach jedoch, auch dem Haufe 
9 zuwider zu ſeyn. Unter 2 * ſelbſt fanden ſich drey Haupt⸗ 
par⸗ 


1693. 


1674. 


8 beilegen zu laſſen. Der Biſchof von Cracau geſtund auch ein, daß dem Herzogthun 


parteien, davon die eine vor den Pfalzgrafen, die andere vor den Lothringer, und die 
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dritte vor einen Eingebornen oder Piaſten alle Anhaͤngigkeit ſpuren ließ. Die Lithauer 
waren anfänglich der Wahl eines Piaften am meiſten zuwider. Dies erhitzte die eigent⸗ 
liche Polacken aber deſto mehr. Die Verdienſte Johann Sobieski um das Vater⸗ 
land, und feine, bey dem Wahlgeſchaͤfte bewieſene Klugheit, vermehrten feine Parten zu⸗ 
ſehens. Er kam gegen die eigentliche Wahlzeit 1674 perfönlich in Warſchau an. Der 
brandenburgiſche Geſandte Hoverbeck hatte zu viele Einſichten, als daß er in der Per⸗ 
fon dieſes Feldherrn den künſtigen König verkennen konte. Er unterſtützte alſo deſſen 
Wahl. Die Lithauer fielen endlich dem Johann Sobieski bey, und dieſer ward auf 
den königlichen Thron erhoben. Weil die Groſſen eine Wahlſtimme dem Churfürſten 
nicht einräumen wolten, welche ihm doch durch die welauiſchen und 1 
Verträge, da fie ihm vormals gehört, nicht genommen worden, fo übergab Ho 

dem neuen Könige ſelbſt ſchriftlich die Wahlſtumme, welche auf den Johann eingerichtet 
war. Der König nahm ſelbige wirklich an, und verfprach, fie in das Urkundenbehaͤltniß 


Preuſſen das Stimmrecht von den polniſchen Staͤnden, nicht aber von den Koͤnigen 
abgelaͤugnet würde, Er getrauete ſich aber in einer, wegen abgelegter Wahlſtimme ver: 
langten Beglaubigungsſchrift doch nicht zu geſtehen, daß Preuſſen wirklich ein Recht zu⸗ 
ſtunde, den König in Polen mit wählen zu helfen. In den Wahlbedingungen wer: 
ſprach der König Johann alle Streitigkeiten mit dem Churfürſten durch beiderſeitige Ber 
vollmaͤchtigte auszumachen, und fein königlich Anſehen anzuwenden, daß in Lauenburg 
und Buͤtow alles im vorigen Stande bliebe, und ſonderlich der Adel darin, mit keinen 
neuen Auflagen beſchweret werden ſolte. Weil ſich nun die Polacken Hierin zu viel Frei⸗ 
heit herausgenommen, fo ließ der Churfürſt dieſem Punect widerſprechen. Anfänglich 
blieb jedennoch Friedrich Wilhelm mit dem neuen Könige in gutem Vernehmen. Da 
der erftere feine Völker wieder aus Preuſſen nach Deutſchland zog, hielt er um 1 1 
unſchaͤdlichen Durchzug bey dem Könige aus bloſſer Freundſchaft an, obnerachtet fo 
ſonſt nicht geſchehen. Johann nahm ſolches wohl auf, und erſuchte den Chu IR 
fo wie dieſes der Staat ſchon vor der Wahl gethan, um Türrfenpüffe, und Ps 
wegen einen eigenen Geſandten an unſern Churfürften, um demſelben feine an 
Thron zu benachrichtigen, da ſolches an andere Höfe nur ſchriftlich geſchahe. Der Chur⸗ 
furſt ſchickte wirklich unterm Caſpar von Hohendorf und dem Bodo von Schl 0 n 
12 Compagnien Dragoner den Polacken zu Hülfe, die auch dem Könige ungemein gefielen. 
Zu Abſchickung mehrerer Völker konte ſich der Cburfürſt nicht verſtehen, da er ſelbſt 
neue Weiterungen verwickelt wurde. Indeſſen haben dieſe Völker wenig Gelegenheit ge 
habt, ſich hervorzuthun. Die Polacken vergaſſen über ihrer Wahl die nöthigen Kriegs. 
anſtalten zu machen. Die Tuͤrken erholten ſich, und eroberten Choczim wieder. Die 
brandenburgiſchen Völker wurden zu unbequemer Jahreszeit in der Ukraine gebraucht, 
und ohnerachtet der Koͤnig ſelbſt geſtund, daß ſie dem Feinde viele Furcht eingejagt, ſo 
. man fie, da fie ſchon den ganzen Feldzug durch mit dem Hunger geſtritten, in ſo 
ſchlechte 


N 
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fhlechte Winterlager, daß dadurch Menſchen und Vieh faſt gaͤnzlich aufgerieben wurden. 1674. 
muſte daher zu Anfang des folgenden Jahres auf churfuͤrſtlichen Befehl mit 
einen noch ubrigen deuten den Ruͤckweg nach Preuſſen nehmen, ohnerachtet der König 
menigftens einige Mannſchaft zurückbehalten wolte. Johann muſte dieſen Völkern das Zeig: 
niß geben, daß fie ſich bey aller Gelegenheit, ſonderlich bey Eroberung Zborow ruͤhm⸗ 
lch Nachdem ſie 700 Mann ſtark, aber alle unberitten, in Preuſſen ange⸗ 
lunget, und ſich daſelbſt wieder vollzaͤhlig gemacht, und mit Pferden verſehen, führte fie 
Hohendorf nach der Mark ab. Man widerſprach polniſcher Seite bey dieſer Gele: 
genheit ihrem Uebergange über die Weichſel, unter dem Vorwande, daß die Schweden 
fieburch vielleicht Gelegenheit nehmen mögten, Polen anzugreifen. Jedoch Hohendorf kehrte 
fih an dieſen Widerſpruch um fo weniger, da Polen einen unſchaͤdlichen Durchzug einer 
freundſchaftlichen Macht abzuſchlagen kein Recht hatte, wie ſolches auch andere europaͤiſche 
Mühe erkannten. Die Wahrheit zu geſtehen, ſo war Johann Sobieski deswegen 
auf unsern Ehurfürften unwillig, weil ſelbiger gegen Frankreich aufs neue zu Felde ge 
ni dieſerwegen auch mit Schweden fechten mufte, 


$ 65 
Sean unſer Churfürſt hatte den Frieden zu Voſſem, und das Bündniß mit Der dur 
blos in der Abſicht geſchloſſen, hiedurch die allgemeine Ruhe zu befördern. = 5 ea 
Der Frankreich hatte er ſich ausdrücklich ausbedungen, dem Reich Beiſtand leiſten zu gegen Frank: 
innen, wenn ſelbiges ſeindlich angefallen würde; und mit Schweden war er eins ge⸗ teich an. 
worden, daß, wenn der allgemeine Friede nicht zum Stande kaͤme, einem jeden frey ſte⸗ 
ben ſolte, diejenige Partey zu ergreifen, welche man am vortheilhafteſten hielte. Der 
Kaſer und Spanien erkannten, daß anjegt Frankreich von den Friedenshandlungen 
zu vielen Vortheil ziehen müfte. Beide hatten mit Holland ein Schutz- und Trugbünd: 
niß gemacht, welchem Carl, Herzog von Lothringen, beigetreten. Frankreich ſahe 
urch gemüßiger, die Niederlande groͤſtentheils zu räumen. Der Statthalter, 
lm von Oranien, eroberte und vereinigte ſich mit den kaiſerlichen Voͤlkern, wo⸗ 
der Muth der Bundesgenoſſen ſehr gewachſen. Die Franzoſen gingen dagegen 
a n der Reichsſtaͤnde nach Willführ zu Werk; und belegten dieſelbe mit Kriege: 
ſteuren, als wenn dieſes das gute Vernehmen mit dem Reiche nicht ftören koͤnte. Es be 
a ich der franzoͤſiſche Befehlshaber in Philippsburg die churpfaͤlziſchen 
ich,, und zwang deſſen Unterthanen mit Gewalt zu allerhand Veſtungsarbeiten. 
f Hof wunderte ſich, daß ſein Wille nicht auch von Churpfalz, als ein 
iches Geſetz erkannt würde. Pfalz klagte bey unſerm Churfürſten zu wieder: 
en über die franzöfifche Bedruckungen, fo wie bey andern Mirftänden. Fries 
ch Wilhelm erklärte ſich beftändig, daß er den Maaßregeln, welche das Reich faſſen 
de, willig beipflichten wolte, und ſeine Reichstagsgeſandten beſtaͤtigten dieſe pflicht⸗ 
mäßige Erklarung des Churfürſten. Es kam wirklich ein Reichsſchluß zum Stande, ſich 
mit dan Kaifer wein des Vaterlandes zuſammen zu ſetzen. Dieſer verband unſern 
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gezeiget hatte. Es ward felbiger bey einem Beſuch bey der Gräfin de la Mark in ſeinem Ei 


Frankreich beſchwerte ſich darüber, daß in der Perſon des Fürſten ein Geſandter, und 


ihn auf ſeine Seite zu ziehen, und verſprach daben manche Vortheile. Allein dem Chu ⸗ 
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Herrn zur Theilnehmung eines neuen Krieges, ohne dabey dem voſſemſchen Frieden u 
nahe zu treten. Coln und Münſter erhielten den Reichsauftrag, ſich von Frankreich 
Band zu trennen. Der Fürſt Wilhelm von Fuͤrſtenberg war aber am meiſten den 
Ludwig 14 ergeben geweſen, und alles was Chuecöln bisher vorgenommen, ſchrieb man 

feinen Rathſchlaͤgen zu. Dies vermochte den Kaiſer ſich feiner Perſon zu verſi hern. ET 
geſchahe ſolches wirklich zu Coͤln, wohin ſich der Fürjt von Fuͤrſtenberg als churcöln - 
ſcher Friedensbotſchafter eingefunden, aber feine Beglaubigungsſchreiben noch nicht auf- 


Wagen mit Gewalt angefallen, gefangen genommen und nach Oeſterreich abgeführt, 


folglich das Völkerrecht beleidiget ſey, welches der Kaiſer leugnete, weil der Fürſt fin 
Beglaubigungsſchreiben noch nicht übergeben, und folglich als ein Geſandter noch nicht 

anzusehen. Es hatte dieſe Sache aber wichtige Folgen. Die Friedensunter handlungen, 
die in Cöln unter ſchwediſcher Vermittelung getrieben worden, hatten jetzt ein End, 
und daher konte auch der Churfürſt, vermöge des Buͤndniſſes mit Schweden, bey den 
Ausbruch eines Krieges zwiſchen Frankreich und Deutſchland eine Partey ergreiſen, 
die ihm am vortheilhafteſten zu ſeyn ſchien. Nun gab ſich zwar Frankreich alle Muhe, 


fürften ſchien die Partey des Reichs die ſicherſte, da ihn feine Pflicht verband, als einen 
der anſehnlichſten Mitſtaͤnde, das Vaterland beſchützen zu helfen. Hiezu kamen noch 1 
andere Betrachtungen. Das englaͤndiſche Parlament machte gegen die Anſchläͤge der 
Cabal groſſe Bewegung, um ſeine Freiheiten und feine Religion zu ſichern. Anſtatt die 
Einfuhrung der allgemeinen Gewiſſensfreiheit gelaſſen anzuſehen, führte felbiges den Teſt 
ein, wodurch es die Catholicken von aller Verwaltung öffentlicher Aemter ausſchloß. 
Der König getrauete ſich nicht bey feinem Geldmangel die Entwürfe feiner Staatsbedien⸗ 
ten durchzuſcen. Weil nun Carl 2 gegen die Holländer nicht ſonderlich glücklich war, 
und dieſer Krieg bey den Englaͤndern Misvergnüͤgen machte, ſo entſchloß ſich der König 
unter ſpaniſcher Vermittelung, mit Holland Friede zu ſchlieſſen. Die vereinigten fie 
ben Provinzen waren jetzt nicht mehr getrennet. Da Frankreich feine Beſatzungen aus 
den eroberten Landen zurückziehen muͤſſen, ſahen ſich die Provinzen Utrecht, Geldern + 
und Overyſſel wieder im Stande mit denen übrigen ihre vertragsmaͤßige Hülfe zu ver⸗ 
einigen. Der Churfürſt von Cöln und der Biſchof von Muͤnſter befolgten die kalſer⸗ 
lichen Abmahnungsſchreiben, gingen von dem franzöͤſiſchen Buͤndniß ab, und machten mit 
Holland Friede. Die Kron Schweden zeigte zwar, daß ſie Frankreich ‚geneigt 
Man befürchtete aber von derſelben keine Unruhen in Deutſchland, da ſie wegen ihrer 
deutſchen Lande ein Mitglied des deutſchen Staatskörpers war, und überdies beforgen 
muſte, daß Daͤnnemark ſich aller Gelegenheit bedienen würde, Schweden, als die ſtaͤrkſte 
Stütze des Herzogs zu Holſtein Gottorp zu ſchwaͤchen. Denn da König Chriſtian 3 
von Daͤnnemark ſchon ältere Streitigkeiten mit dem Haufe Holſtein-Gottorp ererbet 


batte, die fich vorzliglich auf die Unabhaͤngüchteit der herzoglichen inie wegen ihres Anz 
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theils an Schleswig herrühreten, fo wurden ſolche durch die oldenburgiſche Erbſchafts⸗ 
ſache vermehret. Dannemark hatte ſich wegen derſelben mit dem Haufe Holſlein⸗Ploͤn 
verglichen, und da der Herzog von Holſtein Gottorp den darüber entſtandenen und 
fortgeſetzten Rechtshandel verlohr, ſo ſahe er die Grafſchaften Oldenburg und Delmen⸗ 
horſt mit Verdruß im daͤniſchen Beſitz. Er verknuͤpfte ſich deswegen immer naͤher mit 
Schweden, welches die Krone Daͤnnemark nothwendig als eine Sache von groſſen 
Folgen anſehen muſte. Der Churfürſt hatte mit Daͤnnemark ein Bündnis geſchloſſen, und 
auſſerdem verſprachen die Holländer fich feiner anzunehmen, wenn die Schweden, Frank⸗ 
reich zu Gefallen, etwas gegen ihn vornehmen wolten. Schweden muſte überdies be⸗ 


* fürchten, in dieſem Fall das ganze deutſche Reich gegen ſich bewafnet zu ſehen. Alle 


dieſe Umftände zuſammen, ftelleten dem Ehurfürſten die Partey des Kaifers gegen Frank⸗ 


reich als die ſicherſte und vortheilhafteſte vor. Er rieth, daß die vorliegende Reichs⸗ 


kreiſe, ohne das allgemeine Reichsheer abzuwarten, mit dem Kaiſer ſich zuſammen ſetzen, 
und ſogleich zu Abwendung der feindlichen Einfälle die Waffen ergreifen ſolten. So bald 
auf dem Reichstage vor die Verpflegung der Hülfsvölker gehörige Anſtalten gemacht wor: 
den, wolte er auch feine Völker ins Feld ruͤcken laſſen. Das Anſehen des vielvermoͤgen⸗ 
den kaiſerlichen Staatsbedienten, Fürften von Lobkowitz, der niemals groſſen Eifer ge: 
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gen Frankreich bewieſen, fiel um dieſe Zeit. Der Kaiſer, Spanien und Holland 


gaben ſich alle Mühe, unſern Herrn zu einem genauen Bündniß zu vermögen. Es kam 


ſolches zu Berlin den aiſten Junius wirklich zum Stande. Er ließ ſich darinne mit 


dem Kaiſer, Spanien und Holland angreifungs⸗ und vertheidigungsweiſe ein. Der 
Churfürſt verſprach 16000 Mann ins Feld zu ftellen, und davor verſprach Spanien 


und Holland gehörige Huͤlfsgelder auszuzahlen. 5 - 
a | er ve | 


FJrgzt leß der Churfurſt ale Anflalten zu Eröfnung des Feldzuges vorfefren. Seine Der chur⸗ 


Volker zogen aus Preuſſen nach der Elbe zu. Nur waren die Bundesgenoſſen unter fürft gehet 
einander nicht eins, wohin ſich der Churfürſt wenden ſolte. Mach dem gefchloffenen Bünd⸗ nach alſaß 
niffe ſolte das churfürſtiche Heer nach Weſtphalen abgehen, und darauf beftunden auch ""* few. 


die Holländer: "Der Kaifer aber verlangere fiesam Oberrhein, um die Pfalz zu 


ſchützen. Hierum erſuchte unſern Herrn beſonders der Churfürſt von der Pfalz. Denn da die 


kaiſerlichen und ſachſiſchen Volker bey Sinsheim geſchlagen worden, ſo ſtund die Pfalz 


dem Feinde offen, Der Churfürſt von der Pfalz wuͤnſchte, daß die Brandenburger 


ihren Feldzug mit Eroberung und Schleifung der Veſtung Philippsburg eröfnen mög- 


ten; doch hierzu war die Jahrszeit bereits verſtrichen. Nach des Kaifers Verlangen ſolte 


der Churfürſt nach Elſaß rucken, und einen Weg nach Burgund ofnen. Das letztere 
beliebte der Churfürſt. Denn durch Weſtphalen zu gehen, und ſich mit dem verbun- 
denen Heer in den Miederlanden zu vereinigen, war aus verſchiedenen Gruͤnden nicht 


rathſam, welche der Churfürſt den Hollaͤndern vorlegte. Es war zu weit, durch dieſen 
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Weg an den Feind zu gelangen. Man muſte befürchten, daß die Lebensmittel in den 
u 


Niederlanden vor die anſehnliche Verſtaͤrkung nicht hinlaͤnglich waͤre. Die feindliche 


Weg fortzufegen. Er ſchickte den Grafen Friedrich von Doͤnhof an den 
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Uebermacht am Oberrhein konte den Churfürſten von der Pfalz indeſſen zum Vergleich 
zwingen, und ganz Schwaben und Franken uͤberſchwemmen. Der Kaiſer muͤſte den 
Souche alsdenn von dem verbundenen Heer in den Niederlanden mit feinen Wölfern 
nach Deutſchland zurück rufen, fo daß die Verbundenen auf die Weise auf der eine 
Seite fo viel ſchwaͤcher würden, als fie auf der andern Seite verſtaͤket worden. Aus 
dieſen Betrachtungen ruckte das Heer des Churfürſten nach Franken. Hier lief bey ihm 
die unangenehme Nachricht ein, daß die Verbundenen bey Sennef ein blutiges Treffen 
gehalten, und vom Conde geſchlagen worden. Man erſuchte ihn, ſich jetzt nach Bra ⸗ 
bant zu verfügen, und verſprach ſich davon den Vortheil, daß durch ſein Anſehen die 
Uneinigkeit der Feldherren der Verbundenen gehoben werden koͤnte. Doch dies war u 
ſpaͤt. Der Churfuͤrſt war mit feinem Heer bereits faſt 20000 Mann ſtark von Berlin 
ab, und in Magdeburg über die Elbe gegangen. Er hatte ſich, um das hannoͤveri⸗ 
ſche Gebiet nicht zu berühren, durch das Eichsfeld und den Thuͤringer Wald nah 
Schweinfurt gezogen, wo er über den Main ſetzte, und hier befand er ſich, da de 
Nachricht von der Schlacht bey Sennef ankam. Er erfuhr aber zugleich, daß der Feind 


in Elſaß und Lothringen groffe Verſtärkung erhalten. Er hielt alſo vor nöͤthig, feinen 
von der Pfalz, um mit demſelben die Abrede zu nehmen, daß man ſich Mühe gaͤbe, den 
Turenne aus der Pfalz zu bringen; er wolte ſodann von der andern Seite herben rucken, 
und die Franzoſen zwiſchen zwey Feuer bringen. Allein faſt ein jeder der Feldherren 
bey dem verbundenen Heer am Oberrhein hatte feinen eigenen Entwurf. Der Churfürſt 
von der Pfalz ſahe eine Schlacht als das naͤchſte Mittel an, ſein Land zu retten. Der 2 
Herzog von Lothringen begehrte, daß ſich die Verbundenen am Saarfluß fegen, um hier⸗ 
durch den Einwohnern von Lothringen einen Muth einzuflöffen. Der Marggraf 
Hermann von Baaden, und Herzog Johann Adolph von Ploͤn riethen, daß man 
den Turenne weder angreifen noch vorbeygehen, fondern wieder uͤber den Rhein gehen, 
und ſich in Elſaß wenden ſolte. Bournonville, welcher die kaiſerlichen Völker in die 
Pfalz führen ſolte, wandte ſich zum Misvergnügen des Churfürſten und des Herzogs 
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von Lothringen unterm Borwande, daß er in der Pfalz Mangel und Krankheiten be⸗ a 
forge, wirklich nach dem Elfaß. In Heilbrunn hielt der Churfürſt Friedrich Wil- 
helm von Brandenburg, der Churfürſt Carl Ludwig von der Pfalz, George Wil, 
helm Herzog von Zelle, Carl Herzog von Lothringen und Alexander Bournon⸗ 
ville einen groſſen Kriegsrath. Pfalz rieth die Belagerung von Philippsburg. Wel 
dieſer Ort aber wohl beveſtiget und verſehen, die Jahrszeit verſtrichen, und das Heer we. 
der gnugſamen Vorrath noch ſchweres Geſchuͤtz hatte, fo hielt man vor beſer, J ifiyn “ 
burg durch die pfaͤlziſchen und Kreisvölker von weiten einzufchlieffen, das Heer aber wei⸗ 5 
ter hinauf nach dem Rhein zu führen, und den Feind zu einer Schlacht zu zwingen. 
Der Churfürſt nahm Hierauf feinen Weg durch das Wintenbergiſche 8 nd 
In der Zeit war Tuxenne bey Holzheim über die Preuſch gegangen, ohne daß wee 
no 
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Be lle ſolches zu verhindern geſucht. Die Franzoſen griffen den 24ften September 
5 denen auf dem linken Flügel, wo die Luͤneburgiſchen ſtunden, an. Die Kai⸗ 


nicht anrucken. Als ſie mit leichter Mühe auf vielfältiges Anſuchen endlich über 
geſetzt, hielten ſie gar nicht ſtand, ſondern zogen fich bald zurück, und noͤthig⸗ 
auch die Luͤneburger, mit einigem Verluſt, zurückzuziehen. Dies war der 
der Schlacht bey Enſisheim, von der der kaiſerliche Feldherr Caprara urthei⸗ 
urnonville habe hier den Luͤneburgern einen heiſſen Tag gemacht, den er de: 
kommenden Brandenburgern ebenfalls verſchaffen würde. Denn man ſchob 
luft dieſes Treffens hauptſächlich auf das Verhalten des Bournonville. Wenige 
ach demſelben langte der Churfürft mit feinem Heer bey Oberkirchen an, ging über 
„ und vereinigte ſich bey Strasburg mit den Völkern der Verbundenen. 


er eee „ : 
war wirklich ein ſtarkes Heer beyſammen. Der Churfuͤrſt ruhete nur im Lager 


loszugehen. Das ganze Heer brach den gten October von Blesheim auf, 
ohne vom Feinde verhindert zu werden, über die Preuſch, und ftellte ſich auf 
e, nicht weit vom feindlichen Lager, in Schlachtordnung. Die Kaiſerlichen 


che Heer ſtund auf dem linken Flügel. Das letztere wolte weiter vorrucken, 
onville widerſprach, weil man ſolches nicht verabredet haͤtte. Die bran⸗ 
ichen muſten daher ftehen bleiben. Der Feldmarſchall Dörfling beſahe auf 
egenden Anhöhe das feindliche Lager, das im Grunde aufgeſchlagen war, und 
gange. Weil Bournonville einen Graben und Steinbruch, als die vornehmſte 
beſſer vorzurücken, angegeben, fü ließ der Churfürſt über den Graben Bruͤcken 
d den Weg eben machen. Der Feind wuſte, nach der Ausſage eines Gefan⸗ 
„ den die brandenburgiſchen eingebracht, nicht einmal, daß man ihm ſo nahe 
„ Der Churfürſt ließ alſo durch drey Stückſchüſſe die Franzoſen zur Schlacht 
welche aber darauf nicht antworteten. Bournonville hatte jedoch kaum den 
vet, als er ſich beſchwerte: der Churfürſt würde wohl gar machen, daß es 
e zum Gefechte kaͤme. Und war denn dieſes der Abſicht der Kriegsvölker 
? Dörfling, der den Feind in Augenſchein genommen, brachte die Nach⸗ 
daß der Feind, ſeines guten Lagers ohnerachtet, wohl anzugreifen wäre, 
n einen vor feinem lager liegenden Berg, zur rechten Hand vorben ginge; und 
liche lager von dieſem Berge aus Stücken begrüſſet würde, fo müfte der 
lachtordnung aͤndern, welches bey ihm leichtlich Unordnung nach fi ziehen 
ber ward Kriegsrath gehalten. Der Churfürſt ſchlug vor, ſich des gemel⸗ 
s zu bemächtigen, um dadurch ein wohlgelegenes Schlachtfeld zu bekommen. 
7 u 2 f ö Die 
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heim aus, um die Gegend zu erkundigen, und feine Leute mit ebensmitteln zu Die 1 
Sodann beſtund er darauf, weil der Soldat noch bey Kräften, gerade auf ſhlacht. 
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1 fiche auf dem rechten Flügel wolten lange, unter dem Vorwand eines mäßigen Gra⸗ 


Bournon⸗ 
verhin⸗ 


rechten Flügel. An die hatten ſich die Lüneburger geſchloſſen. Das bran⸗ 


— 
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1674. Die kaiſerlichen Feldherren machten die kahle Ein vendung, daß man dadurch den Feind 
beſtimmen wurde, das verbundene Heer vorbey und in Midderelſaß zu gehen. Turenne 
aber würde ſolches nicht gethan haben, da die Bundes genoſſen Dachſtein und Mutzin. 5 
gen beſetzt hielten, er ſelbſt aber in ihrem Geſichte ſehr einzeln Uber die Preuſch hatte 
gehen müſſen. Dörfling mochte ſagen was er wolte, fo blieben die kaiserlichen Feldherr 
ren bey ihrer Meinung. Doͤrfling ging mit Verdruß aus den Kriegsrath, weil er ſahe, 
daß man die Gelegenheit, den Feind zu ſchlagen, vorſetzlich vorbey ließ. Bournon⸗ 
ville veranſtaltete ſogar ohne Noth, daß vor ſeinem Heer Linien aufgeworfen wurden, 
und bewies dadurch noch mehr, daß er aller Starke unerachtet, zum Schlagen keine zuſt 
hätte, Der Churfüͤrſt ſchickte einige ſeiner Leute daher nach Lebensmitteln aus. Den 
gten October berichtete der Obriſtlieutenant Sidow, der mit 200 Pferden auf den lin 
ken Flügel die Feld wache hatte, daß der Feind in Bewegung ſeh. Dirfling ging auf 
des Churfürſten Geheiß mit 200 Reutern nach der aͤuſſerſten Feldwache ab, und brachte 
nach einer Stunde die Verſicherung mit, daß der Feind aus dem Lager aufgebrochen. 
Der Churfürſt ließ ſolches dem Bournonville melden. Er ſelbſt verfolgte den Feind ; 
mit 2000 Reutern bis Marlheim. Weil er erfahren, daß das feindliche 1 
durch einige hohle Wege gehen müfte, fo ſchickte er den Görzke mit anſehnlicher 

ſchaft auf eben dem Wege ab. Nach des Churfürſten Gutbefinden haͤtte dem b 
Feinde die ganze Reuterey der Verbundenen nachjegen muͤſſen. Bournonvil 
unter dem Vorwande zuwider, daß des Turenne Bewegung vielleicht blos zum 
habe, die Verbundenen zu einer Schlacht zu noͤthigen. Der Ehurfürft, mochte 

vorſtellen, daß dieſes eben die Urſache feines Anzuges geweſen, fo blieb Bourns 
doch bey ſeiner Meinung, und ſein Zaudern verurſachte, daß der Feind Zeit gent 
wanne, durch die engen und hohlen Wege ſicher durchzukommen, und einer fait 
meidlichen Niederlage zu entgehen. 


* 
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Mannsehiget Die Verbundenen ſetzten fich darauf auf den Gockleberg. Von be 
aber doch den aufs Churfuͤrſten Befehl Goltze mit 32000 Mann zu Fuß, nach dem e N 
Eos — wel, Schloß Waſſelsheim abgehen, welches mit Franzosen beſezt war. Es bem 
chen. ſich ſolcher des Schloſſes in drey Tagen, worauf deſſen Beveſtigungen niedergeri 
8 den. Auf die Nachricht, daß Turenne abermal fein Lager aufgehoben, und f 
Hagenau gewendet, beſchloß der Cburfürſt, eben dahin abzugehen, um dem f F 
vorzukommen, und selbigen zur Schlacht zu nöthigen. Auf dieſem Wege (ef? 

ein, der Feind habe fich bey dem Saarfiuß an einem vortheilhaften Orte gef 
war vor Bournonville hinreichend, Halte u machen. Das Heer muſte ſich ak 
weit vom Feinde, an einen Ort lagern, wo weder Brod noch friſch Waſſer zu he 
dadurch eingeriffene Krankheiten verurſachten, daß man nach etlichen Tagen a 
Blesheim gehen muſte, wo man ebenfalls ſich etliche Tage lagerte. Doch waı 

ſchickte * die Zeit über dem Feinde viel Abbruch geſchehen. 9 
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Anſchaffung der lebensmittel erſchweret, und er litte durch Krankheiten ſowol, als durch 
Ausreiſſen. Man ſtreifte bis in Lothringen, bis nach Saarbruͤck und bis nach Elſaß 
zabern, und brachte überall Gefangene ein. Ueberhaupt wurde Turenne bis auf 8000 
Mann geschwächt. Nach verſchiedenen Berathſchlagungen beſchloſſen die Verbundenen 


das Heer auf vier Tage mit Lebensmitteln zu verforgen, auf den Feind loszugehen, und 
ihn in ſeinem Lager anzugreifen. Aber Bournonville war ſo hoͤflich, gegen alle Einwen⸗ 
dung des Churfürſten und gegen Kriegsgebrauch, einen Trompeter kurz vor dem verabredeten 
Angrif ins franzöſiſche Lager abzuſchicken, um Verabredung wegen Auswechſelung der 
Gefangenen zu nehmen. Der Feind merkte wenigſtens den Anſchlag der Verbundenen, 


brach den Tag vorher aus feinem Lager auf, und ging gegen Pfalzburg über das Gebürg 
nach Lothringen, verlohr jedoch im Nachſetzen der Bundesgenoſſen viele Gefangene. 
Der Verdacht gegen den Bournonville vermehrte ſich dadurch, daß jedesmal bey Fort: 
rückung des Lagers, gegen des Churfurſten ſtrengſten Beſehl, ein Brand entſtund. Der 
gemeine Soldat ſelbſt war der Meinung, daß man hiedurch dem Turenne Zeichen von 
dem vorhabenden Aufbruch der Bundesgenoſſen gaͤbe. Bournonville war alſo ganz 
allein Schuld „ daß in dieſem Feldzuge am Oberrhein nichts hauptſächliches ausgerichtet 
worden. Er entſchuldigte ſich mit dem Befehle ſeines Hofes: ſich, ohne des Sieges gewiß 
zu ſeyn, in kein Treffen einzulaſſen. In jedem Kriegsrath erflärte er ſich zwar, des Chur: 


fürſten Meinung zu befolgen, brachte aber gegen dieſelbe tauſend Einwendungen und 

Schwierigkeiten vor, woraus der Churfüuͤrſt leicht abnehmen konte, daß er zu herzhaften 
Entſchtieſſungen gar keine Luſt bezeige, und daher trug Friedrich Wilhelm Bedenken, 
wider Willen, die Kaiſerlichen ins Feuer zu fuhren. Bournonville hatte zwar Befehl, 
gegen den Churfürſten alle gebührende Achtung zu hegen, von ihm das Loſungswort an⸗ 


zunehmen, und ſich nach den meiſten Stimmen des Kriegsraths zu richten. Man hatte 
ihm aber zugleich aufgegeben, bey aller Gelegenheit ſich ſo zu verhalten, als wenn er zum 


wirklichen höchſten Feldherrn ben dieſem Kriegsuge ernannt fe. Dies verhinderte den Chur⸗ 


füͤrſten wegen des höchſten Oberbefehls ſich mit Bournonville zu vergleichen. Dies verhin⸗ 
derte die Feldherren in dem Kriegsrath ihre Stimmen zu muthigen Entſchlieſſungen zu 
geben, wei „weil der Sieg, bey den beſten Anſtalten, fehlſchlagen kan. Das Recht die Loſung 
zu geben, konte dem Churfürſten um ſo weniger verweigert werden, da ihn fein Stand 


über den Bournonville weit erhoben hatte, und der gröͤſte Theil des Heers aus ſeinen 


V'leern beſtand. Jetzt war nichts mehr übrig, als die Völker zu verlegen. Die Kai⸗ 
belichen kamen von Enſisheim über Betfort und Müumpelgard bis Bafel zu ſtehen. 


2 Die Brandenburger wurden von Colmar bis Malmuͤnſter, und die Luͤneburger 


von Schloetſtadt bis Strasburg verlegt. Ohnerachtet die Kaiſerlichen in den Gegenden 


1 der brandenburgiſchen und juͤneburgiſchen Völker vorhero faſt alles aufgezehrt, fo 


keinen gar zu übeln Eindruck auf die Schweizer machen mögte, fo ſchickte 
der Chufirſt und der Herzog von Zelle den Thomas von der Kneſebeck nach der 
Schweiz ab, um beſonders dem Canton Baſel allen Verdacht einiger Feindſeligkeiten zu 

ö N u 3 beneh⸗ 


bauten ch auch nachmals in dieſem Reichslande nicht diel beſſer als Feinde. Damit 
nun —.— 
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1674. benehmen, und wo möglich, die Schweizer zum Beſten des Reichs zu bewegen. Die 
| Schweizer blieben aber nach wie vor, bey ihrer Parteilofigkeit, wre 


a §. 69. 0 | 
Turenne Auf des ſpaniſchen Geſandten Anhalten hatte der Churſürſt 6000 Mann unter 
8 dem Herzog Auguſt von Holſtein⸗Beck nach der Franchecomte abgeben laſſen, welche N 
ſich mit einigen Kaiserlichen vereinigen, und den in Burgund die Waffen ergreifenden 
Adel und Landvolk unterſtützen ſolten. Die Brandenburger waren ſchon bis Betfort 
gekommen; es fehlte aber wieder an den Öfterreichifchen Völkern. Ueberdies veränber: 
5 ten ſich die Sachen ungemein. Die Franzoſen hatten von dieſem Vorhaben Nachricht 
bekommen. Nachdem alſo die Heere in den Miederlanden die Winterlager bezogen, 
ſchickte Conde dem Turenne 10000 Mann zu Hülfe, der ſich auch von andern Orten 
fo verſtaͤrkt fand, daß er wieder vorrücken konte. Er kam alſo über die lothringiſchen 
. - Gebürge zurück, ging gerade auf Betfort los, um die in Elſaß zerſtreueten Bundesge⸗ 
noſſen aufzureiben. Der Churfürſt war ihm aber zu wachſam. Er befahl bey Zeiten 
dem Herzoge von Holſtein ſich zurückzuziehen, und zog alle ſeine Völker bey Colmar zu⸗ 
ſammen. Turenne ließ Betfort liegen, und ruckte gegen Muͤlhauſen an. Der 
Churfürſt gab dem ſichern Bournonville hievon Nachricht, der in ſolcher Eil feine Laͤger⸗ 
orte verließ, daß er auch des Churprinzens Regiment, welches ſich an feine Völker an⸗ 
ſchlieſſen ſolte, mitzunehmen, entweder aus Vergeſſenheit oder mit Fleiß verabſaͤumete. 
Die Franzoſen brachen in ſeinen linken Flügel, weil keine Wachen ausgeſtellet waren, 
unvermuthet ein, wurden aber durch die lothringiſchen Völker zurückgeſchlagen. Die 
Kaiserlichen zogen fih nach dem Kloſter zum heiligen Kreutz, wohin der Churfürft fie zu 
unterſtutzen, ihnen entgegen gekommen. So bald er ſie in Sicherheit befand, ruckte er 
wieder nach Colmar, wohin ſich den folgenden Tag auch Bournonville zog. Beide 
kamen bey Beſichtigung des Heers uber die Schlachtordnung in einigen Streit. Der 
Churfürſt wolte ſich mit dem linken Flügel an einen Sumpf fegen, und Bournonville 
ſolte ſich mit dem rechten an Colmar anlehnen, und durch Beſetzung dieſes Orts den 
rechten Flügel decken. Bournonville hingegen verlangte, daß man ſich hinter dem 
Mühlenbach lagern ſolte, wo man weder angreifen, noch angegriffen werden konte. Den 
Tag darauf, da der Churfürſt mit Bournonville zu Beſichtigung der Gegend um den 
rechten Flügel ritte, beobachtete man, daß die ganze feindliche Macht zwiſchen den Bergen 
und Weingärten nach Kaiſersberg zuging. Der Obriſtwachtmeiſter Schütz muſte da⸗ 
her mit einigen brandenburgiſchen und lüneburgifhen Dragonern zu näherer Beob⸗ 
achtung dieſes Zuges voraus geben, welcher auf einem Kirchhofe 140 Feinde theils nieder⸗ 
hieb, theils verjagte. Hierauf kam es zwiſchen den Franzoſen und dem rechten Flügel 
der Bundesgenoſſen zu einem dreiſtündigen Gefecht bey Tuͤrkheim, worin der Feind eine 
ſtarke Einbuſſe hatte. Die einbrechende Nacht verhinderte aber etwas mehr auszurichten. 
Man entſchloß ſich noch in der Nacht nach Schletſtadt zurückzugehen, damit der Fend 
die Bundesgenoſſen nicht von der ſtrasburger Brücke abſchneiden, oder alle Zufuhren be 
7 j 1 nehmen 7 
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nehmen mögte, Bey dieſem Abzuge hätte Bournonville dem Churfürſten gern einen 
übeln Streich geſpielet. Er ging mit den Kaiſerlichen gegen die genommene Abrede viel 


zeitiger in aller Stille und Eil davon, und ließ zwey churfürſtliche Schwadronen ohne 


allem Befehl was fie zu thun hätten, zuruͤk. Der Herzog von Zelle fand den Chur⸗ 
fürften nach Mitternacht beim Feuer figen, und gab ihm vom Abzuge des Bournonville 
die erſte Nachricht. Der Churfürſt zog alſo noch zu allem Glück feine zwey Schwadro⸗ 
nen an ſich, und trat, mit moͤglichſter Vorſicht, den Rückzug an, und kam drey Stunden 
nach dem Bournonville ohne allem Verluſt zu ihm ins Lager. Anfaͤnglich hatte man 


zwar die Winterlager in Elſaß nehmen wollen; allein die uͤberhandnehmende Macht des 


Turenne verurſachte hierin eine Veraͤnderung. Hiezu kam der Mangel an Lebensmitteln. 
Der Biſchof von Strasburg, Franz von Fuͤrſtenberg, hatte ſchon einen groſſen derm 
gemacht, als man aus Noth einiges rauch Futter und Koͤrner zu Erhaltung des Heers 
verlanget hatte. Man beſchloß alſo über den Rhein bey Strasburg zurückzugeben, be⸗ 
ſonders da fich die Furcht der kaiſerlichen Volker bemaͤchtiget, und der Churfuͤrſt dem 
Bournonville unmöglich weiter trauen konte. In den Niederlanden machte ſich der 
kaiſerliche Feldherr Souche eben fo verdächtig als Bournonville im Elſaß. Selbſt 
der kaiſerliche Hof that bedenkliche Schritte. Er verglich ſich mit dem Biſchof von Muͤn⸗ 


ſter, daß dieſer fo viele Völker anwerben, und in Weſtphalen verlegen ſolte, daß dar⸗ 
über der Churfürſt, Daͤnnemark, Holland und die luͤneburgiſchen Herren ſich nichts 
gutes, ſonderlich gegen die Proteſtanten verſprachen. Am meiſten machten die Schwe⸗ 
den unſern Churfürſten beſorgt, deren Betragen an dem nothwendigen Abzuge aus El⸗ 
ſaß Hauptfächlich mit Schuld war. Nun konte Turenne das eine Zeitlang eingeſper⸗ 


rete und ſchon in groſſen Mangel gebrachte Breyſach ohne Widerſtand entſetzen. 
. a _ * 5 $. l 70. | * j 


Denn während dem Feldzuge des Churfürften bearbeitete ſich Frankreich, die Die Schwe, 
Schweden auf feine Seite zu ziehen, und durch fie den Cgurfürſten zu noͤthigen, ent: auf ran 
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eder zur franzoͤſiſchen Parten zu treten, oder zur Beſchützung feiner eigenen Lande fein ſche feite. 


Heer von den Franzoſen ab, und nach der Mark zu ziehen. Der franzöͤſiſche Ge: 
ſandte in Stockholm bob allen Umgang mit dem brandenburgiſchen auf. Es gelung 


ihm, die Schweden gegen den Churfürſten aufzubringen. Schweden beſchwerte ſich 
bey den Hollaͤndern, daß der Churfürſt an dem ſortdaurendem Kriege hauptſächlich 
Schuld ſey, und verlangte, daß, wenn darüber zwiſchen Schweden und Brandenburg 
ein Krieg ausbrechen möͤgte, die Hollaͤnder ſich darein nicht miſchen ſolten. In einem 
Schreiben des König Carls 1 erkannte derſelbe zwar, daß die Franzoſen die Kriegs⸗ 
bedrückungen gegen parteiloſe Reichsſtaͤnde viel zu weit getrieben, meinte jedoch, daß man 


folche auf gütliche Art klaglos ſtellen können, und beſthuldigte den Epurfürften, daß, 
anſtatt dem getroffenen Vergleich gemaͤß, den Frieden zu befördern, er durch den vorge- 


nommenen Feldzug ſolchen entfernet habe. Allein, dies war blos der Vorwand, unter 


wolte, 


welchem Schweden den Franzosen Sufe machen, und ſich groſſe Vorteile verſhaſſen 


4 


1674; 


mern in die benachbarte Lande führen müfte;_ ſo bald der Churfürſt ſich mit ſeinem 


hatte dieſe verſchiedene Umſtaͤnde ee een ſondern ſuchte ſein Verhalt 
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wolte. Die ſchwediſchen Volker verſtarkten ſich in denen ihnen zugehörigen deutſchen Landen, 
anſehnlich. Es langte Carl Guſtav Wrangel, einer der erfahrenſten Feldherrn, über 

die Oſtſee, in Wolgaſt an, und übernahm den Oberbefehl der ſchwediſchen Macht. 
Gleich nach ſeiner Ankunft ſchickte der Statthalter des Churfürſtenthums, Fuͤrſt Johaun 
George von Anhalt Deſſau, den Obriſten Adam Micrander an ihn ab, fein Abſe⸗ 
hen auszuforſchen, und den Wrangel zu einer Unterredung mit dem Fuͤrſten einzuladen. 
Der ſchwediſche Feldherr ſchlug aber eine Unterredung unter dem Vorwand feiner drin⸗ 

genden Geſchaͤfte ab, und beklagte, daß der Epurfürft uͤble Gäfte in fein Land ziehen 
würde, Die ſchwediſchen Kriegsbefehls haber ſagten öffentlich, daß fie naͤchſtens in die 
Mark Brandenburg einrücken würden. Micrander ward zwar zum andern mal an 
Wrangel abgeſchickt, um ihn zu verſichern, daß man ſich von ſeiner Seite nichts anders 
als die genaue Beobachtung einer bundesmaͤßigen Freundſchaft verſpraͤche. Wran⸗ 
gel beantwortete dieſen Antrag ſehr kaltſinnig; er wolle nicht beurtheilen, ob das Bündniß = 
noch verbindlich, da der Eyurfürft durch Ergreifung der Waffen davon abgegangen, und 
ſich durch Dörfling, einem gebornen öfterreichifchen Landskind, gegen Frankreich auf⸗ 
bringen laſſen, da doch von Frankreichs Uebermacht nichts zu beſorgen; der Churfürſt 
habe am Ende von Oeſterreich eine ſchlechte Vergeltung zu hoffen, und würde beſſer ges 
than haben, wenn er die von Schweden angebotene franzoͤſiſche Hülfsgelder angenom⸗ 
men hätte, womit er ſein anſehnliches Heer unterhalten koͤnnen; noch habe er keinen Ber; 
fehl anders als freundſchaftlich zu handeln; er beſorge aber naͤchſtens andere Befehle zu 
erhalten, die er genau befolgen muͤſte. Der Fuͤrſt ſchickte zwar zum dritten mal den 8 
Dubislav Chriſtoph von Hagen an den Wrangel ab, um demſelben das Abſterben 
des Churprinzen bekannt zu machen, und ihn zu Beibehaltung eines freundſchaftlichen 
Betragens zu bewegen. Gegen denfelben verheelte Wrangel nicht weiter, daß er feinem 
erhaltenen Befehl zufolge das ſchwediſche Kriegsvolk aus dem ganz ausgeſogenen Pom⸗ 


Heer von den Bundesgenoſſen abgeſondert, wuͤrden die Schweden wieder zurückg ehen; 
die Ausbreitung der Standläger könne jedoch vor keinen Friedensbruch gehalten werden, 
da der Churfürſt ſolches in andern Fällen auch gethan. Das Vorhaben der Schweden 
bey feinen Mitſtaͤnden angehalten, die Schweden aber wolten gegen den weſtphaͤli — Ä 
Frieden und gegen das jüngſthin geſchloſſene Bündniß eigenmächtig verfahren, Der Epur 
fürft hatte ſeine Völker nicht blos darum in die Lander ſeiner Miſſtände verlegt, daß 2 
fie ernaͤhret werden ſolten; wie doch jetzt die Schweden verfahren wolten. Der Chur⸗ 
fürſt hatte fein Heer an die Reichsgrenzen führen müſſen, welches die Betretung fremder 
Lande nothwendig gemacht; dieſe Nothwendigkeit fand ſich aber bey den Schweden 
nicht. Der Churfürft that endlich alles zur Beſchuͤtzung und zum Beſten des N 
dahingegen die Schweden eine ganz entgegenſtehende Abſche hegten. Aber Schu 


zu beſchönigen. 10 „ er 
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ie beremm Wrangel bekam in ſichs Tagen ſechs verſchiedene Befehle, bald din pt 
in die brandenburgifchen:tänder einpubrechen; bald ſolches zu unterlaffen. Er jog sein ichen rn 
Heer bey Paſewalk zuſammen. Den zaften December ruckten die Regimenter, die ein. 
aus Bremen angekommen, in bie Uckermark ein. Der Fürſt von Anhalt beſchwerte 
ſich darüber durch den Adam Haffo von Wedel beim Wrangel? aber den 2 ſten Des 

cember ruckte die ganze ſchwedi fie e die Mark. Der Fürſt ſchickte den Otto 
Friedrich von Krummenſce nach Prenzlow, um den Wrangel zu befragen, wie 
man dieſes aufzunehmen habe? Der ſchwediſche Feldherr wuſte keine andere Entſchuldl⸗ 
gung, als was er ſchon vorher hatte vorgegeben, verſprach aber genaue Mannszucht zu 
halten. Eben dies hatte er ſchon den Tag vorher dem uckermaͤrkiſchen Adel geantwor⸗ 
tet. Durch das Verſprechen, ſich gut aufzuführen, ſuchte man blos der Welt glaubend 
im machen, als ob man mit dem Churfürſten bereits in Unterhandlungen ſtünde, die naͤch⸗ 
ſtens zum Schluß kommen würden. Man hielt aber das Verſprechen mit Fleiß ba 
im geringften, um Brandenburg zu nörhigen, die erſte Feindseligkeit vorzun 
Der Soldat trieb nicht nur die nöͤthigen Lebensmittel zuſammen, ſondern pluͤnderte 405 
die Einwohner völlig aus. Selbſt im dreißighaͤhrigen Kriege hat die Mark ſo viel nicht 
ausſtehen dürfen. In kurzer Zeit ſahen ſich auf 7000 Einwohner an den Bettelſtab ge 
bracht, und in das benachbarte Polen zu flüchten gendthiget. Die Städte wurden 
veroͤdet. Es blieb nicht beim Plündern und Rauben. Der Soldat veruͤbte alles, was 
Muthwillen ihm eingb. Man verſchonte der Prieſter ſo wenig als anderer. Man 
ſchnürte ihnen den Kopf mit Stricken zuſammen, und marterte fie auf andere Art, um 
ihr Geld herauszubringen, einige wurden gar ermordet. Man beraubte die Kirchen, 
verunreinigte die Altaͤre , man führte die jungen Leute weg, und ermordete viele unſchul⸗ 
dige Kinder. Die Saat wurde zertreten, und das Vieh wurde theils weggeführet, theils 4 
todt geſchlagen. Und alles dieſes geſchahe in Gegenwart der Befehlshaber, und der Sol⸗ 
dat ſchutzte bey allen ſeinen Forderungen Wrangels Beſehl vor. Der Fürſt schickte 
den Krummenſee an den Churfürſten, um denſelben von dem Einfall der Schweden 
und ihrem Betragen Nachricht zu geben. Mit allem Vorbedacht übergab man dem Herrn 
das Schreiben, nachdem man ihn auf die Seite gezogen, allein in die Haͤnde, um den Soldaten 
durch dieſe Nachricht nicht muthlos zu machen. Der beherzte Churfürft kannte aber die Treue 
ſeiner Leute. Er wandte F feine Kriegsvölker, und rief ihnen mit lauter Stimme 
zu: die Schweden wären in ſein Land gefallen / und baͤtten dadurch Gelegenheit gegeben 
gan Pommern iu erobern en Fit antnortere er; „ das feine Unterthanen betrof⸗ 
dd eng, ben h Heben, . heft aber Fehr? Gegeben in haben he 
kunftige Ruhe aufs dauerhafteſte zu ſichern. Das feindliche Betragen der Schweden 
ſiolte ihn von der ergeiffenen Parten nicht abwendig machen. Da man ihm feine Länder 
a fo fall es ihm nicht cher, et in die Schanze zu ſchlagen. Gott 

würde ihm mit Ehren heraushelfen, ER zu Schanden machen. „ Auf 
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Ae, die erhaltene Nachricht, daß ſich die Schweden durchs ganze Land ausgebreitet, befahl en 
dem Fürften, die zerſtreueten Feinde anzugreifen, und wo möglich übern Haufen zu wer⸗ 
fen. Der Fürſt fand aber feine Kräfte zu ſchwach, und ſich von allet Unterſtützung zu entfernt; 
als durch einen Angeif die Schweden aufzubringen, das oſſene Land gänzlich zu Grunde 

zu richten. Er hielt es vor dienlicher, die ganze Macht abzuwarten. Der Epurfürft 
bemühete ſich ben dieſem Ueberfall überall um Beiſtand. Er hatte ſich ben den Reich- 
ſtänden, bey Spanien, Holland, Daͤnnemark, beim Kaiſer und bey Baiern um 
Hülfe, theils vor, theils nach dem ſchwediſchen Einfall beworben. Man übereilt eh 
aber auf keiner Seite. Baiern ſtand mit Frankreich und folglich auch mit Schwan 
in gutem Vernehmen. Das Reich brauchte lange Zeit zu feinen Entſchlieſſungen. Spa⸗ 
nien hatte die gröſte Macht der Franzosen in feinen eigenen Landen. Der Kaiſer und 
Holland meinten anfänglich durch Vorſtellungen Schweden zu Abänderung ſeiner Mas 
regeln zu bewegen. Nachmals verſprachen beide fich zwar gegen Schweden, jedoch nicht 
— eher thaͤtig zu erklaͤren, bis der Churfürſt mit feinem Heer in der Mark angekommen, 
und mit Schweden in offenbarem Kriege verwickelt ſenn würde. Daͤnnemark war zu 
furchtſam, mit Schweden eher anzubinden, bis der Kaiſer und das Reich, Spanien 1 
und Holland gegen dieſe Krone Beiſtand leiſeten. Rußland war nicht mächtig; Polen, 
im Tuͤrkenkriege verwickelt, und überdies ließ Johann Sobieski merken, daß er ein Freund 
Frankreichs und feiner Bundesgenoſſen ſey. Der Churfürft muſte alſo blos von den 
Beiſtand des Hummels und der Tapferkeit, die Befreiung ſeines Landes erwarten. N 
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Der chur⸗ Moch * er, obgleich ſehr ſchwache, Hofnung, daß die Schweden, N — — ö 
er feine Gelegenheit zum Kriege gegeben, gegründeten Vorſtellungen Platz laſſen, und bie 
Pr. die winterlä⸗ Kriegsvölker aus der Mark wieder abführen wuͤrden. Auf den Fall wolte er gerne mit 1 
ger. feinem Heer bey der Hand bleiben, ſolches im künftigen Feldzuge mit Nachdruck gegen die 
Franzosen zu gebrauchen. Weil aber Elſaß aufgezehret, und die Kaiferlichen ihre Win 
1675. terlaͤger in Schwaben nahmen, fo verlegte der Churfürſt 1675 feine Völker im fraͤnk 

ſchen Kreis, und nahm das Hauptlager zu Schweinfurt „ um: feinen, Landen ne 

ſeyn, wenn die Schweden auf ihrem Vorſatz beſtünden. Der Kaifer hätte lieber 5 
ken zu beſſerer Verpflegung feiner eigenen Volker behalten, ohnerachtet er ſowol, als die 
Holländer, die brandenburgiſchen Völker gerne gegen die Franzoſen weiter brauchen 5 
wolte. Die fraͤnkiſchen Kreisftände machten gegen die churfürſtlichen Winterläger eben; | 
falls Einwendungen, ohnerachtet dieſelben vorzüglich zu ihrer Beſchützung dieneten. As 
aber endlich die erheblichſten Kreisſtaͤnde Bamberg und Würzburg, ſich darüber m it dem 
Churfürſten verglichen, hörten die gemachten Widerſprüche auf. Er beſahl in feinen 
Landen indeſſen hauptſächlich die veſten Platze in Acht zu nehmen, woſelbſt alles nach f 
Ankunft verlangete. Er verbot übrigens gegen die Schweden alle Feind ſeligkeit, um 

den Feind nicht zur Unzeit zu ſehr aufzubringen, und weil man von den wahren Ab 
ehen. und Verbindungen der en noch nicht hinlänglich acer iR Man 


| 


ECuhurfuͤrſt Friedrich Wilhelm der Groſſ . 163 
ſolte aber in der Mark ſich fo betragen, daß daraus kein Argwohn entſtünde, als wenn 1675. 
der SChurfurſt zu einem Vertrage geneigt ſey. Der Statthalter verbot daher öffentlich,, 
denen Schweden öffentlich Ktiegsſteuren zu bewilligen, ob man gleich wegen der ſchwedi · 
ſchen Forderungen, zu Abwendung der Gewalt, ſich ſo gut ſetzen mögte, als man konte. 
Den Städten wurde anbefohlen, die Schweden nicht freiwillig einzulaſſen, doch aber 
nicht mit Gewalt zu verhindern, wenn ſelbige die Thore erbraͤchen. Wrangel hingegen 
gab feinen Kriegsbeſehlshabern den Auftrag, mit den öffentlichen Feindſeligkeiten durchaus 
nicht den Anfang zu machen, und erſt die Erlegung einiger ſchwediſchen Soldaten abzu⸗ 
warten. Dieſer Feldherr glaubte in der That, daß der Churfürft feine Masregeln ändern: 
würde, und deswegen nach Franken gegangen. Frankreich und 84 ſuchten 
wirklich den Churfürften bey feinen Bundesgenoſſen verdächtig zu machen. Um ihren 
Zweck zu erreichen, gingen die Schweden täglich weiter. Wrangel beklagte ſich ſogar 
bey dem Fürften von Anhalt, daß man von Berlin aus verboten, die Schweden zu 
verpflegen, und die Unterthanen des Herzogthums Croſſen ſich auf dieſes Verbot ſtützten; 
daß Frankfurt den Schweden den Zugang verſage, und daß Brietzen und Freyen⸗ 
walde einen Abgeordneten, der Lebensmittel einfordern ſollen, mit Drohung abgewieſen. 
Wrangel meinte, dieſes Betragen könte leicht öffentliche Gewalt nach ſich ziehen. Der 
Statthalter und die Rache des Churfürſten beantworteten dieſe Zumuthung damit: man 
habe ſchon in dem vierten Monat die Laſt fremder Volker ertragen. Die Ucker ⸗ und 
Mittelmark wären, wie das churfürſtliche Pommern bereits ausgezehret, man fange 
ſolches auch jetzt in der Neumark an. Es ſey ihnen daher nicht zu verdenken, daß fie 
dasjenige den Fremden nicht liefern konten, was des Churfürſten eigene Volker nörhig 
haͤten. Sie muͤſten alſo alles abwarten, was die Schweden weiter vornehmen würden. 
Dieſe quälten in der That die Einwohner aufs aͤrgſte, und brachten einiges Landvolk zur 
Verzweiflung. Einige Bauren griffen zu den Waffen, vertheilten ſich unter einige Fah⸗ 
nen, in die fie des Churfürſtens Wapen und Namenszug mit der Auſſchrift ſetzten: Wir 
find Bauren von geringem Gut, und dienen unſerm Ehurfürften mit unſerm Blut. Allein 
der gute Wille war bey dieſen euten das beſte. Es fiel den ſchwediſchen Soldaten leicht, 
dieſe Baurenfahnen zu zerſtreuen, welche 8 im RR A) onen das BRUNO 
eee der be re vi hae traben. . rt 5 


} ur 5. 73. 

"fing — die Schweden ſich nur in der uckrr⸗ und Mittelmark aus: Der ſeind 
ee Nachdem dieſe Provinzen ausgezehret, gingen fie über die Oder nach Din: wacht es im 
terpommern und in die Neumark. Nichts als Lauenburg, Bütow und Draheim 1 
blieb verſchonet. Auf Anhalten des pomerelliſchen Woywoden hatte Wrangel dieſen 
benannten Orten, wegen ihrer Verbindung mit Polen, alle Sicherheit verſprochen, auch 
* anzutaſten unter der Bedingung verheiſſen, wenn Polen denen in 

en ſtehenden brandenburgiſchen Völkern keinen Durchzug verſtatten würde, 

i n Stände errichteten mit den Schweden, über die Lieferung der 
N * 2 Lebens⸗ 


1675. 


5 


3 a feinen Bruder, Woldemar, aus Ruppin, der auſgefungen worden, klagte erz. eie 
Klanthele hätte ich um ein groſſes vermehrt de er überall, wo er durchgertiſt / mit & 
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Lebensmittel, einen beſondern Vertrag, um ſich vor ihnen zu ſichern, und gleichſam partei 
los bleiben zu können. Die nachmalige Veränderung der Umſtaͤnde hob dieſen Vertrag, 
mit dem der Churfurſt nicht allerdings zufrieden ſeyn konte, von ſelbſten auf. Die 
Schweden verſprachen zwar den Unterthanen in des Churfürſten Landen, die in ihren 
Käufern bleiben wurden, kein Leid zuzufügen. Doch dies Verſprechen ward nicht gehal 
ten. Die Feindſeligkeiten nahmen taͤglich zu. Da die Neumark ausgeſogen, kamen 
die Schweden bey Stettin über die Oder zuruck, und trieben die Bedrückungen in der 
Ucker⸗ und Mittelmark aufs höchſte. Sie beſchoſſen auf dieſem Zuge das Schloß 
Löckenitz, und nahmen es mit Gewalt weg. Sie machten hiedurch mit den öffentlichen 
Feindſeligkeiten den Anfang. Dem ohnerachtet ſuchte Wrangel auf dem deutſchen 
Reichstage die Schuld von Schweden ab, und auf Brandenburg zu welzen, indem 
er vorgab, daß der Befehlshaber in Loͤckenitz einige vorbeiziehende ſchwediſche Soldaten 
merſt erſchoſſen, und hiedurch Gelegenheit gegeben habe, Gewalt mit Gewalt abzutrei⸗ 
ben. Zum Unglück vor die churfürſtlichen Unterthanen muſte Carl Guſtao Wrangel 
wegen einer Krankheit die Anführung ſeines Heers ſeinem Bruder Woldemar auf eine 
Zeitlang überlaſſen. Diefer ließ den Soldaten den Zügel völlig ſchieſſen. Jetzt folgte 
alle Ausgelaſſenheit ohne Mäßigung. Sie plünderten, ſchlugen das Vieh todt, zertraten 
die Saaten Kiffen Kirchen nieder, verunreinigten die geheiligten Gefaͤſſe, und marterten 
die Einwohner. Einige ſchleifte man mit einem Stricke am Halse fort, andere grub man 
bis an den Hals in die Erde, um ſie zur Entdeckung ihrer Habſeligkeit zu zwingen. Es 

wurden Knaben muthwillig todt geſchoſſen, einige Frauensperſonen mit der Bruſt an die 
Wand genagelt, und ein Mann ſogar an dem Theil mit einem Strick gebunden undige 
ſchleift / den die Schauthaftigkeit zu nennen verbietet. Die Todten in den Graͤbern hat 
ten keine Ruhe, man riß ſie aus den Saͤrgen, und raubte ihren Sterbekittel. Selbſt 
Leiite, die in ihrem Leben in gutem Anſehen geſtanden, wurden ſo nach ihrem Tode mi 
handelt, wie ſolches einem von Trothe, der zu Badingen begraben war, wiederfuhr. 
Alles dieſes geſchahe theils mit Vorbewuſt, theils auf Befehl des boſen und harten Wok 
demar Wrangels. und doch ſchien dies dem franzöſiſchen Geſandten Vitri noch lange 
nicht genug qu ſehn. Er wünſchte) daß in der Mark niche als Erde und duft beg 
bliebe, um durch dieſe äufferfte Härte, entweder den Ehurfürſten mit Gewalt von feinen 

Bundesgenoſſen abzuziehen, oder wo felbiger zu ſtandhaft blieb, ihm dadurch alle N 7 
den 155 fortzusetzen, zu benehmen. Daß dieſe Be nicht übertrieben, beweiſen 


wey Briefe des menſchlich gefinneren Carl Guſtad Wrängels“ In dem einem, an 


ſtürzung geſehen, wie entſetzlich das Heer auf dem Zuge ſich betragen, die Landleute g 

martert, die Kirchen beraubt, und alles fo verwüſtet habe, daß, ſo lange er beim — 
tenſtande gewesen, ſolches von Ehriften nach nie gehbtet, er befehle dergtechen vors kun 
age zu verbieten, nach den Thätern zu forehen, und ſelche erlich zu ſteſen. Sn 
andern Brief an den Obriſtlieutenant Malzahn hatle man bey deffen beichnam auf dem 
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fehrbellinſchen Schlachtfelde gefunden. Der Feldmarſchall druckte ſich darin ſo aus: 
er habe gehöret, daß das ſchwe diſche Heer den deuten alles das Ihrige genommen, Kir⸗ 
chen beraubet, und viele, die nichts geben konnen, zu tode gemartert, auch den Landmann 


dadurch fo in Furcht geſetzet, daß er feine Wohnung verlaſſen muͤſſen. Dieſes den Chri⸗ 


ſten verhaßte Verhalten mache den Deutſchen die ſchwediſchen Waffen verhaßt, und 


. ſchade ihrer Sache; er verlange daher die Urheber dieſer Ausſchweifung ausfindig zu ma⸗ 


chen. Bey dem allen zogen ſich die Schweden nach dem fruchtbaren Havellande und 


der Elbe zu. Sommerfeld trieb ſie zwar bey Fehrbellin und Kremmen eine Zeitlang 


zurück, allein fie brauchten bey Oranienburg ftärfere Gewalt. Sommerfeld ſchickte 
zwar einige Reuter dahin ab, um die Jäger zu unterftüigen. - Weil aber dieſe Reuter 
bey der Daͤmmerung ankamen, riſſen die Jaͤger, in Meinung Feinde vor ſich zu haben, 
aus, und alles Zureden, ſich hinter die Zaͤune zu ſtellen und auf den Feind zu feuren, 
war vergebens. Weil nun indeſſen die Schweden durch Anweiſung der Bauren einen 
Furth durch die Doſſe gefunden, und den Reutern alſo in den Rücken gekommen waren, 
zogen ſich dieſelben nach Spandau. Auch ſelbſt Sommerfeld mufte ſich dahin zurück⸗ 
ziehen, um nicht ben Fehrbellin und Kremmen abgeſchnitten zu werden. Der Obriſt⸗ 
lieutenant Mickel, der die Beſatzung in Havelberg befehligte, ließ zwar auf die vorbei: 
ziehende Schweden etliche mal Feuer geben. Auf ſehnliches Anhalten der Buͤrgerſchaft 
aber, keine Gelegenheit zum Untergang der Stadt zu geben, zog er ſich mit ſeinen 100 
Mann Fußvolk über die Elbe nach Werben. Die Schweden uͤberſchwemmten hier: 
auf das ganze Havelland. Wrangel verlegte ſein Hauptlager nach Havelberg, und 
ließ aus Brandenburg, Rathenau und andern Orten Fahrzeuge zuſammen bringen, 
um eine Schifbrüͤcke ſchlagen zu können. Faſt ein halbes Jahr muſten die Branden⸗ 
burger dieſe Bedruckungen anspreßen, Entih, aher erſhien die Hülfe des Landes, der 


Churfürſt und ſein Heer. 


if Far Ay 


| F. 74. 
wrN Dieſes eat fih m 150 Winterlaͤgern in Franken, und machte ſich vollzaͤhlig. m * Huw 


1675. 


macht 


Die Witterung und die Wege verhinderten nicht ſowol den muthvollen Ehurfürften früh: ſch auf den 
zeitig der Mark zu Hülfe zu 3 als dielmehr die Unterhandlungen an den verſchiedenen weg fein land 


Höfen in dieſer Angelegenheit. Er ſuchte noch uberall Hülſe und Beiſtand. Da keinem # beſteien. 


ſeine Noth unmittelbarer Weiſe anging, fo übereilte ſich niemand, Die Hollaͤnder lief 
fen fi) lange mit Schweden über die Rechtmäßigkeit ihres Verhaltens in Wortwechſel 


ein; denn Schweden war daran gelegen mit Hollond keinen Krieg zu bekommen. End: 
lich drungen des Churfürſten Recht und Vorſtellung durch. Die fieben vereinigten Provin⸗ 


zen erklärten im Jumo den Schweden den Krieg, doch ſo, daß die Handlung / welche 


fenen am Herzen lag, ungeſtört bleiben ſolte. Spanien folgte dem Beiſpiel der Hol⸗ 


länder ſowol in der Sangfanfeit ihres Enchhhluſſes, als auch in der Kriegserklärung. Ben 


Carl 2 von England war vor den Churfürſten n nichts früchtbares auszurichten, da ſol⸗ 
Sher nech best in kene Geffhnung gut Franzäffih tes: Dinnemert bach noch 


Hänger zweifelhaft, welche Parten es ar ” da Schweden alle Mittel anwandte / 


Met den 
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den Chriſtian 5 zu einem Büͤndniß zu bewegen, und der berufene Peter Schumacher oder 


Graf von Greifenfeld feine Urſachen hatte anfänglich zum Kriege gegen Schweden nicht 
zu ſtimmen. Am meiſten muß man ſich uͤber den kaiſerlichen Hof verwundern, daß derſelbe 
fo ſchwer dran ging, ſich gegen Schweden zum Beſten unſers Churfürften zu erklären, 
Hocher, einer der Staatsbedienten des wieneriſchen Hofes geftund zwar, daß der Kai⸗ 
fer auf keine Ruhe in Deutſchland Staat machen konne, fo lange Schweden noch ei⸗ 
nen Fußbreit Landes in Deutſchland inne haͤtte. Aber eben dieſes verzögerte ſchon die 
Ergreifung eines gewiſſen Entſchluſſes. Behielten die Schweden die Oberhand, ſo wur⸗ 
den ſie noch maͤchtiger. Nahm man ihnen ihre deutſche Länder ab, ſo ſahe der Kaiſer 
ein, daß er nichts davon erhalten könte, und er goͤnte keinem andern einen Zuwachs der 
Macht. So lange die Schweden auch in der Mark ſich befanden, glaubte Leopold 
Urſache zu haben, gegen ſie ſehr behutſam zu verfahren, damit ſie nicht in Schleſien 
eindringen mögten, wozu fie die Bedruckungen der Proteſtanten in Schleſien einzu 
laden ſchienen. Dies brauchte man wenigſtens zum Vorwand der Verzögerung, da 
Schweden doch die Verſicherung gegeben, daß wenn der Kaiſer Brandenburg ihnen 
Preiß gebe, fie Schleſien nicht anfallen wolten. Auf dem Reichstage konte der Chur: 
fürft eben fo wenig Beiſtand erhalten, da unter den Ständen Schweden theils Freunde 
hatte, theils die übrigen ſich des Churfürſten wegen keine Unruhen zuziehen wolten, und 
Schweden ſich erklärte, keinen andern Reichsſtand mit Durchzügen und Einlager zu 
beſchweren. Der bberſaͤchſiſche Kreis hatte zwar die naͤchſte Pflicht, ſich des Churfür⸗ 
ſten anzunehmen. Es ward auch eine Kreisverſammlung nach Leipzig berufen, die aber 
der Churfürſt um den Berathſchlagungen freien Lauf zu laſſen, nicht beſchickte. Weil aber 
Sachſen in einen Krieg ſich einzulaſſen nicht Luſt hatte, und man ſeit dem dreißigjaͤhrigen 
Kriege gewohnt war, die Krone Schweden als eine Hauptſtütze der Proteſtanten anzu: 
ſehen, ſo hatte unſer Churfürſt von dieſer Verſammlung wenigen Nutzen. Auch vom 
niederſaͤchſiſchen Kreife war für ihn keine Huͤlfe zu hoffen, da in die Berathſchlagungen 
deſſelben © en einen groſſen Einfluß hatte, weil dieſer Krone wegen Bremen das 
Mickreisausſchreibe Amt des nieder ſächſiſchen Kreifes gehörete. Am meiften muſte der 
Churfürſt wegen des Herzogs von Hannover beſorgen, welcher mit Frankreich und . 
Schweden in Bündniß Rand, und der ſich nicht deutlich heraus laſſen wolte, wie er in 
dieſem ſchwediſchen Kriege ſich aufzuführen gefonnen ſey. Die unruhige Gemüͤthsart * 
des Biſchofs von Muͤnſter machte ſich der Churfürſt zu Mutze, welcher ein niemliches 
Volk zuſammen hatte, und am Kriegführen einen groſſen Gefallen trug. Dieſem Praͤl . 
ten ſchien die gegebene Gelegenheit erwünſcht, die Grenzen feines Stifts zu erweitern. 
Er entwarf einen Plan, nach welchem Daͤnnemark, Brandenburg, die luͤneburgi⸗ 
ſchen Häufer und Münſter, ein beſonderes Bündniß machen, Dännemarf Scho 
nen, Brandenburg das ſchwediſche Pommern erobern, die luͤneburgiſchen Hauer 
aber und Muͤnſter, Bremen einnehmen und behalten ſolten. Vor der Hand zog di 
Biſchof einige tauſend Mann zuſammen, und ſicherte dadurch Minden gegen den Herzog 
von Hannover. So bald Friedrich Wilhelm im Haag, wohin er fih in Perſon 
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begeben hatte, die noͤthige Abrede genommen, beſchloß er mit feiner eigenen Macht, die 
Befreiung ſeiner gedruckten Unterthanen zu unternehmen. Ohnerachtet er wegen des 
Herzogs von Hannover noch nicht genugſam geſichert, fo ließ er doch fein Heer aus 
Franken gegen Magdeburg aufbrechen. Er verließ ſich auf Gottes Hülfe, um def 
ſen Beiſtand in ſeinem ganzen Lande den 10ten Junius in einem allgemein verordneten 
Bettage geflehet, und uͤber die Worte geprediget wurde: Der HErr iſt bey mir wie ein 
ſtarker Held, darum werden meine Verfolger fallen, und nicht obliegen, ſondern ſollen 
ſehr zu Schanden werden, darum daß ſie ſo thoͤrlich handeln; ewig wird die Schande 
ſeyn, der man nicht vergeſſen wird. Und mein HErr Zebaoth, der du die Gerechten 
prüfeft, Nieren und Herz fieheft, laß mich deine Rache an ihnen ſehen, denn ich habe 
dir meine Sache befohlen). Nun machte der Churfürſt alle Anftalten, die Feinde 
unvermuthet anzufallen. Deswegen wolte er auch die Vereinigung mit Koben nicht 
abwarten. Den uten Junius hatten die Schweden noch keine Nachricht von feiner 
Ankunft in Magdeburg. Es wurden daher die Thore geſchloſſen gehalten, um den 
Feind noch laͤnger in dieſer Unwiſſenheit zu laſſen. Nach gehaltenem Kriegsrath zog dieſer 
Vater des Vaterlandes den aten Junius Abends um 9 Uhr mit allen Reutern und 
Dragonern und zehen dreipfündigen Stücken über die Elbe. Tausend Mann auserleſe⸗ 
nes Fußvolk wurden auf 146 Wagen geſetzt, auf deren jedem ein Kahn lag, und folgten 
dem Churfürſten, der die Feldherren Georg Doͤrfling, Friedrich Landgraf von Hefs 
ſen⸗ Homburg, Joachim Ernſt Goͤrtzke, Luͤdecke, Götze und Pollnitz bey 
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Den ızten Junius hatte das Heer fünf Meilen zurückgelegt. Den 1ꝗten kam die Die Schwe⸗ 
Heuteren wegen anhaltenden Regens erſt Abends um 8 Uhr eine Stunde von Rathenau den ren 
an, der das Geſchütz und Fußvolk in zwey Stunden folgte. Hierauf ſetzten gleich 600 — 
Mann zu Fuß, unter Anführung des Obriſtlieutenants Kanne und Kanowski, in aller 
Stille, oberhalb der Stadt, über die Havel, um den Ort auf der andern Seite anzufak 
len. Den ısten Junius bey der erſten Morgendaͤmmerung ruckte die Reuterey näher 

eben. Doͤrfling ſprengte mit einigen Dragonern voraus, bis an die äufferfte Havel⸗ 
liche, die er aufgezogen fand. Er gab ſich vor einen Schweden aus, der von einem 
Haufen Brandenburgern verfolget wuͤrde, und verlangte eingelaffen zu werden. Nach 
vielem Streit und Drohung ward die Brucke niedergelaſſen, über welche Doͤrfling ging, 
ud die ſchwediſche Wache niederhieb. An der groſſen Havelbruͤcke muſte er wieder 
} fülle halten, wo zwen Hangebruͤcken aufgezogen waren, und ein Stuͤck der Brücke fehlte, 

Indeſſen waren die Schweden in Rathenau munter geworden, ſeureten ſtark aus der 
Stadt, erſchoſſen den Obriſtlieutenant Uckermark, einen Faͤhndrich und einiges Fußvolk. 

Dies zog den Kanowski auf der andern Seite herben, der fich an die Pforte machte, und 
ob er gleich das erſte mal zurückgeſchlagen wurde, dieſelbe doch eroberte. Goͤtz und der 
Graf Doͤnhof brachen bey der Mühle in die Stadt. Was ſich von Schweden auf der 
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ben, und die übrigen fich über, die Brücke retteten. Jenſeit dem Waſſer ſtellte fi ſich der 


fürſtlichen Flügel beftändig den Nachzug anfiel, fo ſahe der N 1 — vr ech 


Straſſe finden ließ, ward niedergehauen. Sie ſchoſſen hierauf aus den Haͤuſern. Die 
Brandenburger fielen das Waſſerthor an, wo 100 Feinde, die fich möglichft gewehret, 
insgeſamt niedergemacht wurden. Das Waſſerthor wurde erbrochen, die Zugbrücke nie⸗ 
dergelaſſen, und der Theil der Brücke, welcher fehlte, ſchleunig hergeſtellet. Nun drung 
die Reuterey in die Stadt. Was vom Feinde dem Schwerd entkam, wurde gefangen. 
Das letzte wiederfuhr auch dem Obriſten Wangelin, der zu dieſem Kriege viel beigetra⸗ 
gen, und welcher mit den übrigen Kriegsgefangenen nach Peitz abgefuͤhret wurde. Man 
erbeutete ſechs Fahnen. In eben dieſer Nacht war der Obriſte la Roche in die Vorſtadt 
von Brandenburg gebrochen, hieb daſelbſt drey ſeindliche Wachen nieder, und erbeutete 
200 Pferde. Durch die Eroberung Rathenau war Wrangel mit einem ſtarken Hau⸗ 
fen und vielen Kriegsbefehlshabern zu Havelberg von dem bey Brandenburg ftehenden 
Heer abgeſchnitten. Der Churfürſt gab von Rathenau aus feinem Fußvolk in Magde ⸗ 
burg Befehl, zu ihm zu ſtoſſen, und ſchickte den Obriſtlieutenant Johann Ehriftoph i 
Strauß den Feind zu beobachten ab. Dieſer brachte des Morgens den röten Junius 
die Nachricht, daß die Schweden ihr Lager bey Brandenburg verlaſſen Härten, und ſich 
nach Barnewitz wendeten. Der Churfurſt beſchloß hiebey, auf fein Fußvolk nicht zu 
warten, ſondern ließ soo Mann Fußvolk in Rathenau zurück, und verfolgte: mit der 
Reuterey den Feind. La Roche hatte ſich von Brandenburg gegen Havelberg ge 
wendet, so Mann Feinde geſprenget, und brachte Gefangene ein. Gegen Abend kam 
der Churfürſt bey Barnewitz an, und fand jenseits dem Orte die Schweden gelagen, 
konte ſie aber wegen einbrechender Nacht nicht angreifen. Den r7ten in der Macht gin⸗ 
gen die Schweden nach Nauen zu, ihnen folgte der Churfürſt be anbrechendem Tage, 
und ließ alles vom Feinde niederhauen, was man unterwegens antraf. Man fand hin 
und wieder zerbrochene Wagen, weggeworfenes Geraͤch und Küraſſe. Bey f 
Churfürſten zu Mauen hatte der Feind ſchon über das vorbenflieffende Waſſer geſetzt, bis 

auf 1000 Reuter, die den Nachzug ausmachten. Der Churfürſt ließ dieſelben angreifen 
und aus einander ſprengen, wobey viele vom Feinde i in der Stadt und an der Brüdeblie 


Feind in Schlachtordnung, und führte dir Stücken dergeſtalt auf, daß man hier 
durchbrechen konte. Friedrich Wilhelm ließ jedoch diſſeits die Dragoner im a 3 
des Feindes Fuß faſſen, und beide Heere beſchoſſen ſich einige mal aus dem Geſchuͤtz. Der 
Cburfürſt füchte den Feind aufzuhalten bis fein Fußvolk nachkaͤme, und ſolchen zur Schlacht 
zu vermögen, Er ſchickte daher den Obriſtlieutenant Treffenfeld, ſonſt Henning genannt, 
den Kanowski und Zabeltitz, mit 100 Reutern und 30 Dragonern, denen die ä 
die Wege wieſen, durch Umwege, Waͤlder und Suͤmpfe, ab, um überall die B 
worüber der Feind gehen muſte, ſonderlich bey Fehrbellin, abzuwerfen. Da ſie 
gröftentheils bewerkſtelliget, trafen fie auf dem Ruͤckzuge 150 feindliche Reuter an, 
ſolche nach hitzigem Gefechte in die Flucht, und brachten zu Nauen einige Gefang 
Das ſchwediſche Heer ging weiter zuruck, Weil aber der Landgraf mit dem l 
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über den Rhinfluß bey Fehrbellin nicht kommen koͤnte. Er ſetzte alſo feine Regimenter 1675. 
beim Dorf Hackelberg, eine Stunde von Fehrbellin, ſamt dem Geſchütz, in Schlacht: 
ordnung, und erwartete daſelbſt den Churfuͤrſten. e i 
| §. 76. Ara 
. Bey dieſem Anblick hielt der Churfürſt den 18ten Junius ſogleich im Felde Kriegs⸗ Schlacht 
| each, ob er die Schweden angreifen, oder fein Fußvolk abwarten ſolte. Der Feind PYEchrbelin. 
batte ein voͤlliges Heer beiſammen, vieles ſchweres und wohl vertheiltes Geſchuͤtz bey ſich, 
und den Vortheil des Windes. Des Churfürſten Völker beſtunden aus lauter Reuteren, 
die nur weniges leichtes Geſchüͤtz mit ſich fuhrte. Die meiſten Feldherren misriethen ein 
I Treffen, da des Churfurſten Reuterey etliche Tage hinter einander zu Pferde 
geſeſſen, und ermuͤdet wäre, Der Churfürſt aber beſtand auf einer Schlacht, theils, da⸗ 
N mit der Feind nicht entwiſchen moͤgte, theils, weil ſolcher den Wrangel, dieſen angeſehe⸗ 
nen und erfahrnen Feldherrn nicht bey ſich hatte, theils weil er ein veſtes Vertrauen auf 
Gottes Hilfe ſetzte. Er ließ daher ſofort einige Stücke auf einem Sandhüͤgel auffahren, 
die von einem Regiment Dragoner bedeckt wurden. Er ſelbſt ſtellte ſich vor einige 
Schwadronen des linken Flügels, ſprach ihnen Muth ein, und führte fie mit der gröften 
| $ebensgefahr, unter dem Feuer des ſchwediſchen Gefhüges, gegen den Feind an, fo, daß 
auch ſein Stallmeiſter, Emanuel Froben, der unmittelbar hinter ihm ritte, durch eine 
Stückkugel zur Erde geſtürzet wurde. Des Morgens um g Uhr fing ſich die hitzige 
Schlacht an. Der churfürſtliche linke Flügel kam zuerſt zum Fechten, brachte die ſchwe⸗ 
diſche Reuterey zum Weichen, die auch nicht mehr zum Vorruͤcken zu bewegen war, ſon⸗ 
dern ſich immer an das Fußvolk anſchloß. Von dieſem Fußvolk hatten hierauf die chur⸗ 
fürſtlichen Schwadronen einen Kugelregen auszuhalten, wodurch einige ſtark litten. Ein 
Theil des feindlichen Fußvolks ſuchte ſich der churfürſtlichen Stücke zu bemaͤchtigen, jedoch 
kam des Churfürſten Leibregiment, nebſt den Regimentern Anhalt und Mörner, zu rech⸗ 
ter Zeit herben, trieben den Feind nach einem ſtarken und anfangs mislichen Gefecht gluͤck⸗ 
| lich zurück, richteten daben das ſchwediſche Leibregiment, acht Compagnien ſtark, unter 
Dalwigs Anführung zu Grunde, und jagten das oſtgothiſche Regiment und andere 
Haufen in die Flucht. Dies bewog das ſchwediſche Heer, jedoch in geſchloſſenen Glie⸗ 
deen, ſich nach dem Dorfe zurück, und längft dem Moraſt, nach Fehrbellin zu ziehen, 
und das mit Todten bedeckte Schlachtfeld, fo wie den Sieg, dem Churfürſten zu überlaſ⸗ 
ſen. Dieſer ging dem weichenden Feinde immer zur Seite, und ſuchte irgendwo einbre⸗ 
. chen zu können. Es hatten aber die Schweden unter dem Gefecht ihr Gepaͤck voran⸗ 
geſchickt, waren auf der einen Seite durch den Sumpf bedeckt, und zogen in fo genau 
ö ſchloſſenen Gliedern, daß ſie allen Anfall leicht aushalten konten. Doch wurden viele 
von ihnen in der Entfernung erſchoſſen. Bey einbrechender Nacht langten ſie mit ver⸗ 
doppelten Schritten zu Fehrbellin an. Ohne die Verwundeten hatte der Feind an die 
ſem Tage 1500 Todte, und der erhitzte Soldat machte nur wenige gefangen. Von Sei⸗ 
deen des Churfurſten blieb der Obriſt Morner nebſt einigen andern Beſehlshabern und 
| Pi allg. preuß. Geſch. s Ch. > 1 Sol⸗ 
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Soldaten. Treffenfeld, den der Churfürſt wegen ſeiner bewieſenen Tapferkeit auf dem 
Schlachtſelde adele, Strauß, Sydow und einige andere Beſehlshaber nebſt 150 
Gemeinen waren verwundet. Acht Fahnen und zwey Standarten wurden an Siegeszei⸗ 
chen eingebracht. Der linke Flügel war am ſtaͤrkſten im Feuer, und von dem rechten 
Flügel waren einige Haufen gar nicht zum Angrif gekommen. Der Churfürſt blieb die 
Nacht nach diefem Siege vor Fehrbellin ſtehen. Dieſer bedienten ſich die Schweden, 
die Brucke ſchleunig wiederherzuſtellen und ſich herüber zu ziehen. Den 1ͤ9ten Junius 
ſchickte Friedrich Wilhelm etliche Compagnien in die Stadt, wo noch zwey feindliche 
Bataillons zu Fuß ſich befanden, aber ſich bey Ankunft der Brandenburger ſo geſchwind 
als moͤglich über die Brücke zogen, und ſolche hinter ſich abbrandten. Aber drey Sechs⸗ 
pfünder und zwey Dreypfünder, viel Kriegsgeraͤth, 200 Packwagen, nebſt viel 
1000 Stück zuſammengetriebenes Vieh fielen in des Churfürften Hände. So bald de 
Brucke wiederhergeſtellet, verfolgte er mit der Reuterey den Feind, der hin und mn | 
noch viele Wagen im Stiche ließ. Ihn felbft konte man wegen ſeiner eilfertigen Flucht 
über Ruppin und Witſtock nicht mehr einhohlen. Erſt an den wellen > 
Grenzen machte unfer Prinz Halte, da der Feind auf 4000 Mann eingebüffer, und ſon⸗ 
derlich durch Ausreiſſer auf ſeiner Flucht gelitten hatten, welche haufenweiſe in Hamburg 
ſich einfanden, und andere Kriegs dienſte ſuchten. Nun gonte Friedrich Wilhelm fir 
nen Reutern Ruhe, die feit dem Aufbruch aus Franken fat täglich. auf dem Wege 5 
bis das Fußvolk und das Geſchüͤtz anlangte. Er ſelbſt ging nach Berlin und erndtete die 
Dankſagungen und Lobeserhebungen feiner erretteten Unterthanen ein, und prieß Gott 
wegen eee Hülfe ‚ und verfügte ſich hierauf wieder zu Raue muthvollen Ber 


$. 77. 
Dieſer Sieg machte bey Freund und Feind groffen Eindruck. Der Con be o 
“richtete denſelben ſeinen Bundesgenoſſen. Der Kaiſer ließ deswegen ein Dankſeß bal 0 
wünſchte dem Churfürſten Glück, erſuchte ihn aber, feine eigene Perſon künftig ſo | 
Gefahr nicht mehr ausfegen, Ein gleiches erinnerten Daͤnnemark, die H 
und die Herzoge von Luͤneburg. In Schweden war alles beſtürzt. Be en, 
man auf Wangelins Sorgloſigkeit, und war wegen des ſchwediſchen Kriegsruhms bei 
ſorgt. Der König von Englaͤnd erkannte jetzt, was der Churfürſt ausrichten könne 
wenn er die höchſte Anführung eines Heeres hätte, das aus feinen eigenen Leuten beſtit 
Bey Erwegung aller Umſtaͤnde dieſes Treffens ſagte Carl 2 zu dem am ) 
fen, Ruprecht; alle Schweden, die dem Schwerd bey Fehrbellin entrunnen, 
baͤngenswürdig, Auch gegen Frankreich fochte man damals mit einigem Glück. 
renne hatte dem Montecuculi „der dies Jahr gegen ihn befehligte, in Elſaß ein 
chen verhindert. Nachdem aber dieſer groſſe franzöfifche Held ben Saſpach, da 
kaiſerliche Lager beobachten wolte, durch eine Stuͤckkugel ums Leben gekommen, gi 
Franzoſen über den Rhein zurück, ob ſich gleich Montecuculi der 3 
Se nicht gehirig, zu Nutze machte. Bald darauf ward re von er 
enn 
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von Lothringen, der ein Heer der Verbundenen an der Saar und Moſel nr 
an der Conſer Brücke geſchlagen, und hierauf Trier, nach heftiger Gegenwehr, den 
Franzoſen entriſſen. Alles dieſes vermehrte den Muth bey verſchiedenen Herren, Bran⸗ 
denburg gegen Schweden unterſtützen zu helfen, und zugleich ſeine eigene Vortheile zu 
beſorgen. Das Reich hatte ſchon vorher dem Churfürſten die Gewehrleiſtung vor feine 


Lande verſprochen. Der Kaiſer hatte ſchon vor der gg bey Fehrbellin an die 


Schweden Abmahnungsſchreiben ergehen laſſen, den Reichsunterthanen ſchwediſche 
Kriegsdienſte verboten, und an die benachbarten Reichskreiſe, Brandenburg beizustehen, 
Befehle geſchickt. Nunmehro muthigte des Ehurfürften Sieg den Kaiſer und das 


Reich an, gegen Schweden ſich zu erklaren. Die ſchwediſchen Geſandten muſten von 


Wien weichen, und Schweden wurde vor einen Reichsfeind erflärt, indem dem weſt⸗ 
phaͤliſchen, ober⸗ und niederſaͤchſiſchen Kreiſe die Waffen gegen Schweden zu ergrei⸗ 
fen aufgetragen wurde. Den König Carl 11 aber in die Acht zu erflären, wäre deswe⸗ 
gen ungeraͤumt geweſen, weil er zugleich ein unabhaͤngiges Reich beherrſchete. Der Chur⸗ 
fürſt wünſchte, daß man ihn auch zur Gnugthuung und Schadloshaltung in dem ſchwe⸗ 
diſchen Pommern anweiſen moͤgte. Allein bie Misgunſt legte dem Churfürſten hiebey 
die gröfte Hinderniß in den Weg. Er muſte alſo darauf denken, feine Gnugthuung und 
Schadlos haltung, fo viel möglich, durch eigene Tapferkeit zu bewirken. Er bewarb ſich 
daher um mehrere Bundesgenoſſen, und bemüͤhete ſich ſonderlich, Daͤnnemark gegen 
Schweden in die Waffen zu bringen. Chriſtian 5 wolte ſich aber vor allen Dingen 
den Ruͤcken ſichern. Der Herzog von Holſtein Gottorp war ihm verdächtig. Er 


beſchloß alſo, ſich auf deſſen Seite ſicher zu ſtellen. Zu dem Ende ward veſtgeſetzt, ſich 


des Herzogs zu bemaͤchtigen, und ihn zu entwafnen. Der König beſuchte den Herzog 
zu Flensburg, und bald darauf legte der Herzog beim Könige, auf deſſen Einladung, 
einen Gegenbeſuch zu Rensburg ab. Hier bemaͤchtigten ſich die Daͤnen aber ſeiner 


Perſon fo lange, bis er feine Veſtungen Tönningen und andere haltbare Plaͤtze, inglei⸗ 


chen feine Kriegsvölker dem Könige überlaffen, und auf die, durch den rotfchilder und 
coppenhagener Frieden erhaltene Vortheile, Verzicht leiſten, auch alles dieſes nachher 


zu Gottorp beſtaͤtigen muſte. Weil aber nachmals der Herzog dieſen abgedrungenen 


Vergleich nicht halten wolte, fo hat ſolches zu vielen Unruhen zwiſchen Daͤnnemark und 
Holſtein⸗Gottorp Gelegenheit gegeben. Der Churfürft konte bey damaligen Umftän: 
den das, was zu Rensburg vorgegangen, nicht misbilligen, und that darauf alle Vor: 


ſtellungen, Daͤnnemark zu ſchleuniger Kriegserklaͤrung gegen Schweden zu bewegen. 


Der Schritt, den man gegen den Herzog vorgenommen, bewies, daß dieſe nordiſche 
Kronen nicht laͤnger Freunde bleiben konten. Aber die Berathſchlagungen „wo man den 


Krieg hinſpielen, und wer künftig die eroberten Lande behalten folte, verzögerten bey Daͤn⸗ 
nemark den Ausbruch des Krieges. Daͤnnemark wünſchte an den Eroberungen in 
Bremen und Verden, der Veſte Wismar, des ſchwediſchen Pommerns und fon 
derlich der Inſel Ruͤgen, noch mehr aber an der Landesherrſchaft aller dieſer Gegenden 
5 * zu nehmen. Unſer Churfürſt hingegen wolte ſich des jetzigen Zeitpuncts bedienen, 
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1675. wenigſtens das ſchwediſche Pommern und die Inſel Rügen zu bekommen und zu 
behalten. Er bot ſogar die Inſel Rügen in dieſem Fall, dem daͤniſchen Großkamler, 
Grafen von Greifenfeld, zu Lehn an; fand aber, daß dieſer Staatsmann, auf Anſiiten 

der verwitweten Königin von Daͤnnemark, nicht fo viel Eifer gegen Schweden be 
wieß, als man wohl von ihm erwartete; ob ihm wohl der Churfuͤrſt nachher die 
Inſel Wollin zu Lehn gab. Endlich gingen die Feindseligkeiten zwiſchen den ber 
den nordiſchen Kronen zur See lan, und das daͤniſche Heer bewegte ſich nach 
Mecklenburg. Hier beſprach ſich der Churfürſt zu Gadebusch, wider Greifenſelds 
Abmahnung, mit dem Könige, Beide Herren beliebten Wis mar eingeſchloſſen zu halten, 
und vorzüglich den Krieg in Pommern zu führen. Zu Doberan ſchloſſen beide en 
genaues Bündniß gegen Schweden, und verſprachen ſich, nicht eher Friede zu fehlieflen, 
bis auſſer der Schadloshaltung, Daͤnnemark alles zurück bekommen, was es feit dem 
bremſebröer Frieden den Schweden überlaffen. Der Churfürſt ſolte das ganze Vor- 
pommern, Daͤnnemark aber Wismar und die Inſel Ruͤgen, wovon jedoch die Jr 
ſuln Ruden, Greifswalde und Daͤnholm abgeſondert blieben, wenn man alles dies 
erobert Hätte, behalten. Auch der Herzog von Hannover fand bey den jetzigen Umftäns 
den vor rathſam, mit dem Churfürſten, Daͤnnemark und Muͤnſter, ſich dahin zu ven-. 
gleichen, daß er den Bundesgenoſſen auf keine Weiſe etwas in den Weg legen, noh 
Schweden auf irgend eine Art beiſtehen wolte; dahingegen verſprachen die Bundesge 
noſſen, des Herzogs Länder zu ſchonen, und denſelben zu vertreten und ſchadlos zu hal- 
ten, wenn Frankreich wegen dieſes Vertrages dem Herzog die verſprochenen Huͤlfsgelder 
verweigern, oder denſelben gar anfallen würde. Gegen Bremen ruckten einige chuu⸗ 
furſtliche und muͤnſteriſche Völker ins Feld, davon Span und Eller die erſtern, Gu⸗ 
ſtav Wilhelm von Wedel aber die letztern anfuhrete. Die Herzoge von Lüneburg 
geſelleten ſich hier ebenfalls gegen die Schweden. Es zeigten ſich aber unter den Bun. 
desgenoſſen im Bremiſchen groſſe Mishelligfeiten, weil der Biſchof von Muͤnſter die 
proteſtantiſche Bundesgenoſſen hieſelbſt von allem künftigen Befig lieber 9 0 
Hätte, denen ſolches um fo weniger anſtand, da es bedenklich war, einem catholiſchen 
Geiſtlichen in dem evangeliſchen niederſächſiſchen Kreiſe zu viel einzuräumen, under 
nem und dem andern allein die Eroberungen zu überlaffen, fo lange die ubrigen noch nicht 
verſichert waren, was ihnen an Genugthuung anderwärts zufallen würde. Der Chur⸗ 
fürft gab ſich die äufferfte Mühe, die weſtphaͤliſchen Bundesgenoſſen zu vertragen, und 
die Stadt Bremen bey ihren Freiheiten zu erhalten. ee e 


N 78. - 157215 5 1 
Die Schwer Indeſſen waren die Bundesgenoſſen ohne Widerſtand ins Bremiſche eingebrochen, 
den buͤſſen in und hatten einen wichtigen Theil dieſes Herzogthums ſowol, als vom Verden ſche 
e bert. Das erheblichſte gegen die Schweden ging in Pommern vor. Der Ehurfürſt 
blieb faſt dren Monat zu feinem gröſten Verdruß, ohne was zu unternehmen; weil er den 
König von Daͤnnemark nicht eher zum Kriege bewegen können. Nachdem die beide 
Herren ſich unterredet hatten, beſchloß man an dreyen Orten in Pommern einzubrechen. 
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Den aten October ſolten einige kaiſerliche Völker unter Kobe bey Tribſees, und die Dänen 1675. 
bey Damgarten durchbrechen. Der Churfüͤrſt ging nach Treptow, und von da nach Klem⸗ 
| penow. Die Beſatzung des letzten Orts wurde bald uͤberwaͤltiget. Er ruckte hierauf 
| bis zur guͤtzkowiſchen Ueberfahrt der Peene. Auf dem Schloß, und in einem mitten im 
| Moraſt gelegenen Haufe lag einiges feindliches Fußvolk. Jenſeit des Fluſſes ſchoſſen die 
| Schweden von einer Erhöhung aus Feldſtuͤcken auf des Churfürſten Leute. Dieſer ließ 
das Schloß zwey Stunden lang mit Feuer aͤngſtigen, und in das Haus Granaten werfen. 
I Ernſt Weiler ſorgte, daß das churfürſtliche Geſchuͤtz fo wohl bedienet wurde, daß in 
dem Hauſe alles in völligen Brand geriet, Dies noͤthigte die Schweden aus dem 
Schloß über den Sumpf mit einigem Verluſt ſich zuruͤckzuziehen. Nun beſetzten die 
Brandenburger das Schloß, zwiſchen denen und den Schweden es zum ſtarken Stück⸗ 
9 feuer kam, bis ihnen der Feind feine beſetzte Anhöhe in ziemlicher Unordnung überließ, und 
dadurch dem Churfürſten den Uebergang über die Peene verſtattete. Um die feindliche 
k Macht zu theilen, mufte Goͤrtzke an die Brücke bey Stolpe, und der Obriſtlieutenant 
von Grumbkow an die Brücke bey Jemerau anprellen. Sie hatten Befehl, ſich zu 
5 ſtellen, als ob ſie ſolcher mit Gewalt ſich bemaͤchtigen wolten. Beide aber fielen die 
Brücken an, und vertrieben den Feind, fo, daß nun der Churfürſt an dreyen Orten über 
die Peene ſich den Weg geöfnet. Nun ließ er über dieſen Fluß Brücken ſchlagen, damit 
auch die Kaiſerlichen und Dänen übergehen konten. Jedoch nach dem was bey Guͤtzkow 
geſchehen, zogen ſich die Schweden auch von Damgarten und Tribſees zurück, und 
verſtatteten den Bundesgenoſſen den Uebergang. Der Feind verließ das veſte Schloß 
Spantekow, fo bald ſich einige Dragoner davor ſehen lieſſen. Der Churfürſt ging mit 
dem geöften Theil der Reuterey von Guͤtzkow nach Grimme und fo weiter nach Rich⸗ 
tenberg, wo den ızten October der König von Daͤnnemark mit 3000 Dragonern zu 
ihm ſtieß. Beide ruckten bis gegen Stralſund an, wo 5 ſchwediſche Reuterregimenter 
ſich gelagert hatten. Es muſten einige Compagnien bis unter die Stucke von Stralſund 
ſtreifen, um den Feind herauszulocken. Dieſer aber warf um fein vortheilhaftes Lager, wel⸗ 
ches auf der einen Seite von der Stadt, auf der andern aber von der See bedecket war, 2 
in der Geſchwindigkeit Schanzen auf. Den folgenden Tag nahm der König und der 
Churfürſt die Stellung des Feindes ſelbſt in Augenschein, fanden aber, daß derſelbe hier 
unmzͤglich anzugreifen. Der König ging alſo nach Wismar, und der Churfürſt zu 
1 . ſeinem Heer ab. . e 90 2 


F. 7. 
Itndeſſen machte Schwerin in Hinterpommern Anftalten, die Inſel Wollin Die inſel 
anzufallen. Hiezu zogen ſich bey Camin die Regimenter des Hohendorfs und Bodo Wollin wird 
von Schlieben, und verſchiedene Compagnien unter Nettelhorſt, Manteufel und erobert. 
Gröben zuſammen. Dreißig Kaͤhne wurden auf Wagens geladen, und; kleine Stuͤcke 
mitgenommen. Einige ausgeſchickte Soldaten muſten ſich ſtellen, als wenn ſie bey Di⸗ 
venau üͤberſetzen wolten. Die Hauptmacht mit den Kaͤhnen ging aber nach Laske, wo 
der Fluß am ſchmalſten und ſeichtſten iſt. Hier wurden die Kaͤhne in aller Stile und 
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1675. Eilfertigkeit aufs Waſſer gebracht. Der Obriſte Hohendorf war mit 400 Mann ſchon 


mitten auf dem Fluſſe, ehe die feindliche gegenüber ſtehende Wache erm machte. Dem 
ungeachtet ging die Landung vor ſich, und die übrige Mannſchaft wurde bald nachgeholet, 
In eben der Nacht ruckte Schwerin und Schlieben nach Divenau, und forderten, 
ſo bald es Tag geworden, das Schloß zur Uebergabe auf. Es ergab ſich daſſelbe, und 
die gemeine Mannſchaft von der Beſatzung wurde untergeſteckt. Hierauf wendete ſich 
alles gegen die Stadt Wollin, und man beſchloß, dieſelbe vor Ankunft eines Entſatzes 
zu beftürmen. Nach Mitternacht ging der Sturm an dreyen Orten los. In einer hal⸗ 
ben Stunde war, aller Widerſetzung unerachtet, der Wall erſtiegen. Den zten October 
des Morgens kam auf dieſe Art die Stadt Wollin, mit Verluſt dreyer Todten und Ver⸗ 
wundeten, in des Churfürſten Haͤnde. Der ſchwediſche Befehlshaber blieb auf dem 
Platze, und die ganze übrige Beſatzung ward gefangen. Schwerin ging hierauf vor 
die ſwienemuͤnder Schanze, und jagte 400 Reuter, die von Wolgaſt aus, derſelben zu 
Hilfe kommen wolten, fo eilig in die Flucht, daß fie ihre Pferde zuruͤcklaſſen, und ſich 
auf Kaͤhnen davon machen muſten. Die Schanze wurde erobert. Der Fuͤrſt von An⸗ 
halt⸗Deſſau ging über die Oder, und beſetzte das vom Feinde verlaſſene Staͤdtgen 
Greifenhagen. Das dortige mit 30 Mann beſetzte Schloß ward mit Sturm erobert. 
Auch die Zollſchanze an der Oder und das Schloß Wildenbruck ward von den Bran⸗ 
denburgern beſetzt, und dadurch die jenfeits der Oder gelegenen churfürſtlichen Lande vor 
allen feindlichen Streifereien geſichert. a 70 


N S. 80. ? 
Wolgaſt Der Churfürſt ſelbſt beſchloß mit der Hauptmacht Wolgaſt zu erobern, und da- 
und Wismar durch Stettin alle Zufuhre aus der See abzuſchneiden. Seine Reuterey wurde fo ver⸗ 
a werten mo legt, daß hiedurch den Schweden alle Streifereien aus den veſten Plaͤtzen geleget wurde. 
entriffen. Seit dem sten November ließ der Churfuͤrſt unter dem Schutz einiger Haͤuſer Bettun⸗ 
gen vor das Geſchüͤtz errichten, und zum Sturm auf das Schloß, alles gegenſeitigen Feuers 
ungeachtet, Anftalt machen. Den gten November ward das Schloß ſo beſchoſſen, daß in 
kurzer Zeit zwey Werke übern Haufen fielen, und die Stücke unbrauchbar gemacht wurden. 
Eine Bombe fiel in den Pulverthurm, und zerſchmetterte einen Theil des Schloſſes. Die 
Nacht darauf wurde der Graben belegt, um den folgenden Tag ſtuͤrmen zu konnen. Der 
ſchwediſche Befehlshaber, Blir, wartete aber denſelben nicht ab, ſondern ergab ſich un 
ter der Bedingung eines freien Abzugs nach Stralſund, vor ſich und ſeine Leute, die 
aus 820 Mann beſtunden. Ein ſtarker Kriegs- und Mundvorrath fiel jedoch dem Sieger 2 
in die Haͤnde. Die ſpaͤte Jahreszeit und der Abgang, den die Krankheiten und Mangel * 
der Lebensmittel im Heer verurſachet, erlaubten dem Churfürſten nicht, Anclam dies Jaht 
noch anzugreifen. Seine Völker wurden daher über die Peene zurück in die Winterla⸗ 
ger geführet; doch mufte Landgraf Friedrich von Heſſen- Homburg die Dänen vor 
Wismar verſtaͤkken, welcher Ort den 1Aten December ſich ergab. Der Landgraf be 
machtigte ſich noch des Orts Ribnitz mit Gewalt, und machte darin 300 Schweden 
gefangen, Der Ehurfürſt hatte in Diefem Feldzuge die gröſte Gefahr von Deutſchland 
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auf der einen Seite durch ſeine ruhmvolle Thaten abgewendet. Aber dies bewegte ſeine 1675. 

Mitſtaͤnde eben fo wenig als den Kaifer zu feinem Vortheil. Da die kaiſerlichen Kriegs: ö 
voͤlker ſich die weitlaͤuftigſten deutſchen Lande und Kreife zu Winterlager ausmachten, fo 

wolte doch der Kaiſer unſerm Churfürſten kaum Magdeburg, Anhalt, Mansfeld, 

und die Laͤnder der erneſtiniſchen ſaͤchſiſchen Herzoge hiezu anweiſen. Der Churfuͤrſt 

von Sachſen entzog ſich dieſer Laſt, und feine Brüder hätte er gern ebenfalls gänzlich da⸗ 

von befreiet, ohnerachtet Friedrich Wilhelm nur ein maͤßiges aus dieſen angewieſenen 

Ländern zog. Der letzte Adminiſtrator von Magdeburg, Auguſt, machte überdies 

groſſe Forderung, und bezeigte ſich überhaupt nicht gar zu geneigt. Die ſuͤchſiſchen 

Hülfsvolker führten ſich auf ihrem Zuge durch die Mark ſehr übel auf, pluͤnderten wo fie‘ 

hinkamen, und trieben ſogar Brandſteuren ein. Ueberdies war Polen nicht zu trauen, 

welches Schweden und Frankreich gegen den Churfuͤrſten aufzubringen ſuchte. In 

Danzig hatte der D. Strauch zu feinem Geſchaͤfte gemacht, ſich um die Welthaͤndel 

zu bekuͤmmern, und der Schweden Sache zu vertheidigen. Er hatte ſogar das Volk 

zum Aufruhr gegen die Stadtobrigkeit durch ſeinen Vortrag aufzubringen geſucht. Da⸗ 

mit er nun zu Hamburg, wo er hinberufen worden, nicht ebenfalls die ſchwediſche Sa⸗ 

che vertheidigen mögte, ward er von brandenburgiſchen Kapern auf der See aufgefan⸗ 

gen, und auf eine Zeitlang nach Cuͤſtrin gebracht. Zum Gluck hatte Polen noch den 

Tuͤrkenkrieg auf dem Halſe, und konte ſich, Frankreich zu Gefallen, in keine neue Unru⸗ 

hen verwickeln. Die Schweden ſuchten zwar auch das Herzogthum Preuſſen in ſeiner 

Treue, in dieſem Kriege dem Churfürſten allen möglichen Beiſtand zu leiſten, wankend zu 

machen. Die preußiſchen Regierungsraͤthe beantworteten aber dies ſchwediſche Zumu⸗ 

then nach Würden. Der Chürfürft ſuchte zwar den Czaar zu einem Buͤndniß gegen 

en zu bringen, konte es aber nur zu dem Verſprechen bringen, daß von Seiten 
Rußland gegen den Churfüͤrſten nichts ei geſchehen folte, 


F. r. 5 
Seit dem die Schweden gegen den Churfürſten die Waffen ergriffen, konte dieſe Man muß 

Krone die Vermittelung der Mächte nicht weiter beibehalten. Es kamen verſchiedene an Fortsetzung 
Mächte in Vorſchlag, dieſe Vermittelung zu übernehmen. Alle Parteien verglichen ſich denten.“ 
endlich der Krone England die Ehre zu gönnen. Ueber den Ort, wo man wegen des 
Friedens zusammen kommen wolte, ward gleichfals geftritten, bis man zuletzt Nimwegen 
darzu beliebte. Frankreich wolte aber keine Geſandten dahin abschicken, bis der Fuͤrſt 
Wilhelm von Fuͤrſtenberg auf freien Fuß geſetzet worden, wozu ſich aber der Kaiſer 
nicht bewegen laſſen wolte. Es wurde deswegen die Sache dahin eingeleitet, daß des ge⸗ 
fangenen Bruder, Franz Egon, Biſchof von Strasburg, Frankreich erſüchte, 
dieſer beſondern Angelegenheit wegen, das Friedensgeſchaͤfte nicht aufzuhalten. Fuͤrſt 
Wilhelm wurde nochmals an den Papſt ausgeliefert. Die Holländer zeigten 
bey aller Gelegenheit, daß ihnen an Beſchleunigung dieſes Friedens viel gelegen. 
England ſchickte bereits wirklich die Einladungsſchreiben und das Anerbieten ſeiner Ver⸗ 
mittelung an die kriegenden Parteien. Unſer Churfürſt wurde auf eben die Art, wie der 
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König von Daͤnnemark und Schweden ſchriftlich eingeladen. Die Friedensunterhand⸗ 
lungen ſolten 1676 angehen. Unſer Churfuͤrſt ließ deswegen uͤberall beſonders bey Eng⸗ 
land, Holland und dem Kaifer feine erlittene Schaden, feine aufgewandte Koſten , 
feine beftändige Unficherheit, fo lange Schweden noch etwas in Deutſchland beſaſſe 
vorſtellen. Er verlangete eine billige Schadloshaltung und Genugthuuug, und hatte 
dabey vorzüglich feine Gedanken auf das ſchwediſche Pommern gerichtet. Da der Kai⸗ 
fer die Gerechtigkeit der churfürſtlichen Forderung nicht hinlaͤnglich beftunmen wolte, ſo 
zeigte man, daß die Sicherheit der kaiſerlichen Erblande aufs fünftige, die Vertreibung 
der Schweden nothwendig mache. Der ſpaniſche Hof ſuchte den Churfürſten mit dem 
Hauſe Oeſterreich dadurch naͤher zu verbinden, daß er eine Heirath zwiſchen der Wite⸗ 
we des verſtorbenen Königs Michael von Polen, und dem damaligen Churprinz Fries 
drich, im Vorſchlag brachte. Friedrich Wilhelm lehnte ſolches aber dadurch ab, 
daß man bereits vor dieſen Prinzen eine heſſencaſſelſche Gemahlin beſtimmet habe. 
Er ſchlug dagegen eine Erbverbruͤderung beider Haͤuſer vor, welche der kaiſerliche Hof 
jedoch nicht eingehen konte, theils, weil nach dem Abgang der maͤnnlichen Erben die 
weibliche Nachkommenſchaft des öfterreichifchen Hauſes zur Nachfolge berechtiget gehal⸗ 
ten wurde, theils, weil man wegen der Erbfolge bereits mit Spanien gewiſſe Vertraͤge 
eingegangen. Der Churfuͤrſt ſchlug nach dem Tode der Kaiſerin Claudia, dem Leopold 
eine neuburgiſche Prinzeſſin zur Gemahlin vor, weil er auf die Freundſchaft des Hauses 
Neuburg in allen feinen Angelegenheiten groſſe Rechnung machte. Er brauchte in der 
That die Gunſt des Kaifers zu Erhaltung der kuͤnftigen Schadloshaltung nothwendig. 
In dem eroberten Bremen und Verden ſolche zu erlangen, ſchienen feine eigene Bundes ⸗ 
genoſſen ihm hinderlich zu ſeyn, die ſich wegen der Theilung und Beſitznehmung dieſer 
Staaten ſelbſt nicht vertragen konten, ohnerachtet daruͤber zu Bremen weitlaͤuftige Un⸗ 
terhandlungen gepflogen wurden. Man ſuchte Daͤnnemark und Brandenburg, in 
Abſicht der Schadloshaltung, beftändig an Laͤnder anzuweiſen, die noch nicht erobert. 
Die Holländer vermittelten im Haag fogar einen vorläufigen Vertrag zwiſchen Muͤn⸗ a 
ſter und den Herzogen von Lüneburg, nach welchen die eigentliche Landestheilung noch 
ausgeſetzet blieb, die Regierung über das Bremiſche aber den Herzogen von Luͤneburg, 
über das Verdenſche aber dem Biſhof von Muͤnſter vor der Hand verbleiben solte. 
Die Holländer ſuchten ſolches beim Churfürſten durch ihren Eifer zu entſchuldigen, die 
Eintracht der Bundesgenoſſen zu erhalten. Die Herzoge von Luͤneburg und der Be 
ſchof machte überdies ohne Zuziehung Daͤnnemarks und unſers Churfürſten unter ſih 
aus, daß die euftern Stade, der Biſchof aber allen Bremervörde beſetzen ſolte. Frie 
drich Wilhelm konte zwar mit dieſen Betragen nicht zufrieden ſeyn, und doch war 
Einigkeit der Bundesgenoſſen nothwendig. Er ſchlos daher mit George Wilhel 
Herzog zu Zelle, und Rudolph Auguſt Herzog von Braunſchweig einen Vertrag 
daß fie ſämtlich 9oo0 Mann, und unter denſelben 400 zu Pferde mit nöchigem Geſchi 
unter einem Generalmajor auf ihre Koſten nach Pommern zu Hülse ſchicken ſolten, 
aber unter des Churfürſten oder feines Generalfeldzeugmeiſters Oberbefehl ſtehen muͤſten; 


* 


Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm der Groſſe. 177 
der Churfürſt ließ hieben auf alle Schadloshaltung aus dem Bremiſchen und Verdiſchen 1676. 
| unter der Bedingung feinen Anſpruch fahren, wenn er felbige in Pommern erhielte. Die 
Herzoge von Lüneburg erfüͤlleten dieſes Versprechen redlich, und ſchickten unter dem Ru⸗ 
diolph von Ende brave Soldaten ab. Der Biſchof hingegen ließ fo ſchlechte Leute, die er 
1 überdies weder beſoldete noch mit andern Beduͤrfniſſen verſahe, nach Pommern abgehen, 
daß ſelbige mehr Schaden als Vortheil verſchaften. In der That ſahe der Churfürſt 
0 die tapfere Forifegung des Krieges als das einzige ſichere Mittel an, eine Schadloshal⸗ 
tung zu bekommen. Er brauchte hiezu alle feine Volker, und konte bey dieſen Umſtaͤnden 
keine der Krone Polen gegen die Tuͤrken zu Hülfe ſchicken. Dies gab aber dem Kö⸗ 
nige Johann Sobieski Gelegenheit, die geſuchte Beſtaͤtigung derer zwiſchen Polen 
und Brandenburg geſchloſſenen Verträge zu verzögern. Frankreich und Schweden 
bedienten ſich aller Mittel, den König gegen den Churfürſten aufzubringen, der auch 
wirklich allerhand, theils alte, theils unerhebliche Urſachen zu Streitigkeiten hervorſuchte. 
Die Gefahr wuchs durch den Frieden, den die Polacken mit den Tuͤrken ſchloſſen, und 
worin fie anſehnliche Bezirke der Pforte überlieffen, Der König hatte einen kriegeriſchen 
Geiſt, und fein Anſehen ſchien ihm niemals gröffer, als vor der Spitze des Heers zu ſeyn. 
Der churfürſtliche Geſandte Hoverbeck wuſte aber nicht nur alle Beſchuldigungen mit 
Gründen abzulehnen, ſondern auch denen Bemühungen der Franzoſen und Schweden 
fo geſchickt zu begegnen, daß in Polen eine ſtarke Partey dem Churfürſten geneigt blieb. 
Dieſem glückte es ſonderlich bey den Großpolen dergeſtalt, daß fie den König erſuchten, 
die mit dem Haufe Brandenburg geſchloſſene Verträge heilig zu beobachten. Der Koͤ⸗ 
nig ſahe ſich durch die Bewegungen in feinem Reich bemüßiget, zu verſprechen, ohne 
Genehmhaltung der Stände keinen Krieg anzufangen. 


5. 82. 


Friedrich Wilhelm gab ſich indeſſen alle Mühe, das Buͤndniß gegen Schwe Der chur⸗ 
den zu verſtaͤken. Es wolte zwar dieſelbe bey dem Herzoge von Hannover eben fo 1 * 
wenig als kaiſerliche Befehle helfen. Auch Baiern blieb unbeweglich bey der Parteilo⸗ 0 e 
ſigkeit. Der neue Czaar, Feodor Alexiewitz, dem der Churfürſt zu Antretung der mark. 
Regierung Gluck wuͤnſchen ließ, getrauete ſich nichts gegen Schweden vorzunehmen. 

Die Unterhandlungen mit den Hollaͤndern über ein beftändig Bündniß, machten 

die gegen einander habende Geldforderungen zu weitlaͤuſtig. Am ſpaniſchen Hofe, wo 

der Churfuͤrſt die Bezahlung der ruckſtaͤndigen Hilfsgelder und Anweiſung der kuͤnftigen 

betreiben ließ, konte man vom Könige Carl 2 blos dieſes zur Antwort erhalten: er wolle 

fue, was daben zu thun fen... Carl 2 von England, bey welchem der Churfürſt, als 

dem Vermittler des Friedens, feine Schadlos haltung beſtens empfahl, erklaͤrte fich eben: 

falls zweideutig, ob er gleich den Englaͤndern nicht erlaubte, unter ſchwediſcher Voll: 

macht Kaperen zu treiben. Friedrich Wilhelm ſetzte aber fein meiſtes Vertrauen auß 

den König von Daͤnnemark, Chriſtian 3. Bey dem war der bisher vielvermöͤgende 
Sſatsbediente, Peter Graf von Greifenfeld, völlig in Ungnade gefallen, und es ſchien, 
. allg. preuß. Geſch. z Th. 3 ſeit 
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1676. ſeit dieſer Zeit, Daͤnnemark in dem Kriege gegen Schweden mehrern Eifer zu beweiſen. 
Die beiderſeitigen Vortheile machten eine genaue Freundſchaft zwiſchen Dannemark und 
Brandenburg nothwendig. Der Churfürſt konte ohne Daͤnnemarks Seemacht an 
die völlige Eroberung Pommerns nicht denken, und nur die muthige Fortſetzung des 
Krieges unſers Herrn, gab den Dänen Hofnung, gegen Schweden was erhebliches 
auszurichten. Da der Herzog von Holſtein⸗Gottorp die rensburgiſchen und got⸗ 
torpiſchen Verträge, nach feiner Flucht nach Hamburg, widerrufen hatte, ſo nahm der 
König Chriſtian 5 ihm davor feinen Antheil von Schleswig weg, und ließ die Ve⸗ 
ſtung Tönningen ſchleiſen. Der Kaifer war hiemit eben fo wenig, als mit dem von 
Daͤnnemark neu angelegten Zoll zu Gluͤckſtadt zufrieden. Von den bremiſchen und 
verdiſchen Eroberungen verlangte der König auch etwas zu ſeinem Antheil. Bey allen 
dieſen Umftänden war ihm des Churfürſten Freundſchaft nothwendig. Dieſe Betrach⸗ 
tungen verurſachten ein neues genaueres Bündniß zwiſchen Chriſtian 5 und Friedrich 
Wilhelm dem Groſſen. Sie verſprachen ſich hierin 1) vor ſich und ihre Nachfolger 
gegen Schweden und deſſen Anhänger, bis zum künftigen Frieden und erhaltener Ge. 
nugthuung gemeinſchaftlich zuſammen zu halten. 2). Allen Misverſtand und Argwohn 
zu vermeiden, und ſich einander ihre Angelegenheiten ohne Verſtellung zu entdecken. 
3) Schleunig demjenigen beizuſtehen, welcher von ihnen in der gröften Gefahr ſich beſin⸗ 
det. 4) Den Krieg zu Lande und Waſſer, wo es am bequemſten, fortzuſetzen. J) Die 
Hüͤlfsvölker, laut dem getroffenen Vertrage, abzuſchicken. 6) Die dringende Moth des 
einen, als feine eigene anzuſehen. 7) Wenn auf der einen Seite der Feind in die nge 
getrieben, alsdenn die ganze Land⸗ oder Seemacht zum Vortheil des Bundesgenoſſen auf 
der andern Seite zu gebrauchen; in welchem Fall aber dem Churfüͤrſten frey bleibet, ſeinen 
Verbindungen mit dem Kaiſer, Spanien und Holland gemaͤß, einige Völker gegen die 
Franzosen zu ſchicken. 8) Der König wird den Schweden allen möglichen Abbruch 
thun, und den Zugang zu der Stadt zur See versperren, die der Churfuͤrſt zu Lande bela 
gert. 9) Wegen geleiſteter Hülfe foll keiner von dem andern Vergeltung fordern, 
an der gemachten Beute, und den Einlaͤgern, hat ein jeder nach dem Verhaͤltniß der ge 
brauchten Volker Theil. 10) Jeder liefert den Völkern des andern, die ihm zu Hülfe 
geſchickt werden, Lebensmittel um billigen Preiß, Obdach und Lagerſtroh aber unentgeltlich. 
11) Den oberſten Kriegsbefehl behält der, in deſſen Gebiete, welches er beſitzt, oder be 
kommen ſoll, der Krieg geführet wird, doch verbleibt einem jeden die Anführung ſeiner 
eigenen Volker. 12) Beide verbleiben mit dem Kaiſer, Spanien und Holland gegen 
Frankreich bis zum ſichern Frieden, oder fo lange ſolche im Bündniß bleiben, verbund 
13) Beide wollen Sorge tragen, daß künftig der weſtphaͤliſche Friede im deu ch 
Reich fo beveſtiget werde, daß ſelbiger nicht leicht geftöret werden könne. 14) Weil 
hoffen, daß die übrigen Bundesgenoſſen vor fie eine Gnugthuung ausmachen wollen, 
werden fie beide alles mögliche thun, daß fie eine gehörige, zulängfiche, zur beftändigen Si⸗ 
cherheit ihres Staats dienliche, und in nützlichen Bedingungen beftehende Genugthuung 
erhalten. 15) Nach erlangtem Frieden leiſten ſich beide die Gewehr gegen Schweden, 
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über alles, was fie beſitzen, oder bekommen ſollen; zu welcher Gewehrleiſtung ſie au 76. 
den Kaiſer, Spanien und Holland vermögen woken. 16) Auch W ” 
Fürſten koͤnnen dieſem Buͤndniß beitreten. 17) Es foll ſolches in J Wochen genehmiget 
werden. Beide Theile verglichen ſich aber auch zu gleicher Zeit über folgende geheime 
Bedingungen. 1) Da der vorige Vertrag zu Doberan dieſem zum Grunde dienet, ſo 
wolten beide Theile, nach dem daſelbſt vorgeſteckten Ziele trachten. 2) Der Churfuͤrſt 
perſpricht die Gewehrleiſtung, daß Holſtein⸗Gottorp in dem Stande verbleibe, wie es 
vor dem rotſchilder und coppenhagener Frieden geweſen. 3) Der Churfürſt wird 
alles mögliche beitragen, daß künftig der te Theil vom Bremiſchen und Ver diſchen 
dem Könige zufalle, und demſelben in der Zollangelegenheit zu Gluͤckſtadt beiſtehen. Da⸗ 
gegen verſpricht der König, daß, wenn Brandenburg nicht völlige Gnugthuung aus 
Pommern bekaͤme, der Abgang an Bremen und Verden erſetzet werden ſolle. 4) 
Daͤnnemark wird dem Churfürſten, woferne nur eine Möglichkeit vorhanden, auf dem 
Fall gegen Polen beiſtehen, wenn dieſe Krone während dieſem Kriege den Churfürſten 
feindlich behandeln ſolte. 5) Beide wolten widerſprechen, wenn andere Bundesgenoſſen, 
um den Spaniern zu dem Verlohrnen zu helfen, bey den Friedensunterhandlungen dar⸗ 
auf beſtünden, daß den Schweden das abgenommene ganz oder zum Theil zuruͤckgegeben 
werde; auch deswegen bey England alle Bemühung anwenden. 6) Wenn Holland 
mit Frankreich einen beſondern Frieden machte, fo wolten beide mit den übrigen Bun⸗ 
doesgenoſſen den Krieg doch fo lange ſortſetzen, bis ein vortheilhafter Friede erzwungen 
waͤre. 7) Wenn dem Churfürſten der verſprochene Beiſtand von den andern Bundes⸗ 
genoſſen nicht zugeſchickt würde, fo wolten beide ſchlieſſende Theile Abrede nehmen, und 
ſich von einander nicht trennen. ä 


u ͤ 
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Indeſſen hatte der Churfuͤrſt den Krieg bereits lebhaft fortgeſetzt. Seine Volker Die Schwe; 
waren kaum zu Ende des vorigen Feldzugs in die Winterlaͤger geruckt, fo ſuchten die den greifen 
Schweden ihm wieder Wolgaſt zu entreiſſen. Sie zogen alles, was ſie aus den Ve⸗ KNIE NEE 
ſtungen entbehren konten, mit der geweſenen wismariſchen Beſatzung zuſammen. Mars * 
defeld übernahm die Anführung diefer Völker. Zuerſt ging ſelbiger nach Uſedom, und 

bemaͤchtigte ſich in neun Tagen unter Bedingungen der von den Brandenburgern beſetz⸗ 
ten ſwinemuͤnder Schanze. Drauf ruckte er mit 36 Stücken und 4 Mörfern vor 
Wolgaſt, beſchoß den Ort ſechs Wochen lang, und machte wirklich des Churfürften Geſchuͤtz 
unbrauchbar. Alles kam nur auf die Fauſt der Beſatzung an. Bey offenem Waſſer 
verſuchte der Feind öfters den Veſtungswerken mit kupfernen Schifbrüden und Kähnen 
fich zu naͤhern. Es gelung ihm, zwey Bruͤcken über den Graben zum Stande zu bringen. 
Aber die Belagerten warfen ſolche mit groſſem Verluſt des Feindes wieder ab. So bald 
jedoch der ſtrenge Froſt eingefallen, und die Schweden gliederweiſe über den Graben gehen 
konten, unternahmen fie gleich nach Mittag den sten Jan. einen Sturm. Der Obriſt 
Hallard, der in der Stadt befehligte, hatte aber den Wall mit Waſſer begieſſen laſſen, 
welches ſpiegelblank gefroren war. Da nun ga ſich mit mehr als hundert Leitern 
750 2 dem 


1676. 


Die Schwe⸗ 
den buͤſſen zur 
fee ein. 
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dem Wall naͤherte, that die Beſatzung ſo gute Gegenwehr, daß bald die ganze Gegend 
mit Todten bedeckt lag, wobey den Brandenburgern ſehr vortheilhaft war, daß der 
Feind auf dem platten Eife feinen veſten Fuß hatte, Dieſer ließ, um feine übrigen Leute 
zu retten, zum Abzuge blaſen, da er 400 Todte und noch mehr Verwundete bekommen, 
auch einen Hauptmann und 30 Gemeine als Gefangene zurücklaſſen muͤſſen. Man er: 
laubte ihm zwar ſeine Todten zu begraben, aber nur unter der Bedingung, daß man die 
angeworfenen beitern ins Schloß ohne Hinderniß ziehen, und die Todten erſt enefleiden 
durfte. In dem Sturm blieb der Obriſt Dpenftiern, 4 Hauptleute, unter denen 
Mardefelds Sohn ſich befand, und viele andere Kriegsbefehlshaber, die zum Theil auf 
dem Wall mit Spieſſen erſtochen lagen. Blix bekam auf dem Wall vier Wunden. 
Viele Feinde hatte man mit Steinen zu tode geworfen, die die Schweden vorher us 
Schloß geſchoſſen. Auſſer dem Verluſt dieſes Tages hatten die Belagerer ſchon manchen 
Kopf eingebüßt. Und doch ſuchte Mardefeld ſeinen Zweck zu erreichen. Er ängftigte 
das Schloß aufs neue mit Bomben und Steinen. Der Churfürſt gedachte aber an die 
Seinigen. Schwerin muſte aus Hinterpommern nach Uſedom überfegen, wo Wan⸗ 
gelin mit 800 Dragonern ſtand. Schwerin ging den 17ten Januar durch Umwege 
über die gefrorne ſüſſe See, und ſetzte ſich bey dem Dorf Caminigen Er ſchlug einen 
kleinen Haufen Feinde in die Flucht, die ſeine Ankunft bekannt machten. Sogleich machte ſich 
Wangelin nach Wolgaſt auf den Weg, und nahm den Weg üͤber das Eis- nach Laſſan. e 
Die Brandenburger verfolgten ihn eine Meile auf dem Eiſe, ſchlugen den Nachzug 100 
Mann ſtark, davon 25 Mann blieben, 29 aber gefangen wurden. Schwerin kam 0 
nach Wolgaſt und verſorgte den Ort mit friſchem Volk und allen See 
Er ſchickte auch einige Compagnien auf die andere Seite des wolgaſter Schloffes, worin 
feindlicher Haufen, eine viertel Meile von Wolgaſt, den Zugang ſperrete. Dieſer erwar⸗ 
tete aber den Angrif nicht, ſondern zog ſich nach Greifswalde. Der Hauptentſatz if 
ſchahe den 22ften Januar. Dörfling hatte im Mecklenburgiſchen und der Prigni 
die Reuterey zuſammengezogen. Er brach mit etlichen kaiſerlichen und daͤniſchen 
kern unter Metternich und Arensdorf durch Tribſees und Damgarten, grif den ni 
weit von Wolgaſt ſtehenden Mardefeld hitzig an, und noͤchigte ihn in der gröſten 1 
ordnung ſich nach Stralſund zu wenden. Sowol beim Angrif, als Verfolgen, 1 
der Feind viel Boll. Nach Dorflings Abzuge beſetzten die Schweden wieder 
Paͤſſe des Landes an der Peene. Um eben die Zeit zog der Obrifte Hans Adam von 
Schöning, einige Völker aus Prenzlow und Paſewalk zuſammen, erſtieg 
muͤnde, hieb den Befehlshaber nebſt einem groſſen Theil der Beſatzung nieder, und naht 
die übrigen gefangen. Er ließ hierauf die Thore entzwey man und zog ro mit 9¹ 
Beute in feine vorige Laͤger zuruͤck. 94 N 
§. 84. . a 
Auf allen Seiten wurden die Anſtalten zu Eröfnung des Hauptſeldzuges See 
Der Churfürſt ward in dieſem Jahr durch die Daͤnen und Hollaͤnder gut u | 
Daͤnnemark eroberte die ganze Inſel Gothland. Ihre Slotte, die Mils . 
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vereinigte ſich mit der holländifchen Flotte, welche Cornelius Tromp befehligte, und 
bey der ſich einige brandenburgiſche Kaper eingefunden hatten. Dieſe Macht gerieth 
mit der ſchwediſchen Flotte den erſten Julius bey Oeland in ein Seetreffen. Die 
Schweden verlohren darin ihr groͤſtes Schif, die Krone, welches mit 1000 Mann und 
130 Stüuͤcken umſchlug und zu Grunde ging. Ihr zweites Hauptſchif gerieth in Brand, 
worauf fie nach den Scheeren gejaget wurden, und dabey viel Einbuffe hatten. Die branden · 


burgiſchen Kaper brachten zu Colberg aus dieſem Seetreffen ein feindliches Schif von 22 


Stücken, einen Brander, und verſchiedene kleine Fahrzeuge auf. Die Daͤnen landeten 
zu Yftädt, eroberten Helfingburg und Landskron; auch Chriſtianſtadt fiel in daͤ⸗ 
niſche Hände, und fie ſchloſſen Malmoe und Halmſtadt ein. Schweden haͤtte ſich bey 


dieſen Umſtaͤnden gern die vorige Ruhe zurück gewuünſcht, und am meiften wurde dieſer 


Krone der Krieg mit dem entfernten Deutſchland zuwider, da ihr der naͤhere Krieg mit 
Daͤnnemark genug zu thun machte. Sie bemühere ſich dahero die Bundesgenoſſen zu 
trennen. Ein brandenburgiſcher Kaper erſtieg ein ſeindliches Schif von 16 Stücken 


und go Mann den 16ten Junius bey Jasmund, folglich bey der Inſel Rügen und brachte 


ſolches zu Colberg auf. Hierauf befand ſich eben der Wangelin, welcher im vorigen 
Feldzuge in Rathenau gefangen, und nachher ausgewechſelt war. Dieſer trug dem 
brandenburgiſchen Beſehlshaber in Pommern, Bogislaus von Schwerin, von 
Seiten Schwedens einen Frieden mit dem Churfurſten vor, wobey das ſchwediſche 
Reich ſich zu einem Opfer verſtehen wurde. Derjenige, meinte er, würde von Schwe, 
den den groͤſten Nutzen ziehen, der ſich am erſten mit dieſer Krone ſetzte. Der Churfürſt 


verwarf aber dieſe Vorſchlaͤge, eben fo, wie die, welche Frankreich ihm ins geheim ge: 


than, und worinnen ihm Stettin, die freie Schiffahrt auf der Oder, und andere Orte, 
bey Verlaſſung des Bündniſſes angeboten wurden. Friedrich Wilhelm gab vielmehr 
ſeinen Bundesgenoſſen hievon getreue Nachricht, und ließ den Wangelin, der zu Be⸗ 
treibung des Friedens kein Beglaubigungsſchreiben aufweiſen konte, als einen Kriegsge⸗ 
fangenen nach Peitz abfuhren. Er kam zwar auf Vorbitte des Königs von England 
wieder los, muſte aber auf fein Ehrenwort verſchiedene Bedingungen eingehen, und ſich 


wieder zu ſtellen verſprechen. Weil er jedoch beides nicht gehalten, ſondern gegen fein Wort 


nach zwey Jahren ſogar in Kriegsdienſten fi ch gegen die kaiſerliche Abmahnung wieder 
brauchen laſſen, fo wäre es ihm ſehr Übel gegangen, wenn er zum dritten mal in die Ge: 


fangenſchaft gerathen waͤre. Der Churfürſt ließ ihn jedoch vor das Kriegsrecht vorladen, 
zu welchem kaiserliche, fachfifche und daͤniſche Feldherren als Beiſitzer eingeladen waren, 


damit Wangelin ſich über keine Parteilichkeit beſchweren könte, und worin der kaiſer⸗ 


iche Feldherr, Knigge, den Vorſitz hatte. Um eben die Zeit, da Wangelin nebſt 


Frankreich Friedensvorſchlaͤge that, hatte auch der Pfalzgraf, Adolph Johann, ſich 


zu Lins eingefunden, und von Seiten Schwedens einen Vergleich mit Deutſchland 


angeboten, der aber eben fo wenig Gehör fand. Nach des Ehurfürften Meinung wurden 
alle Friedensvorſchlage zu der nimwegiſchen Friedensunter handlung verwieſen, und er ließ 
ſch dadurch an herzhafter Fortſetzung des Krieges nicht hindern. b 
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Er erobert Das ganze churfurſtliche Heer zog fich hierauf zufammen, vereinigte ſich mit f 


Anclam. 
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Friedrich Wilhelm konte nicht eher an die Pad von Stettin books bis 
Anclam und Uſedom erobert wären, um der Stadt Stettin alle Zuſuhre zu 
ſperren. Der Feind hielte überdies Wolgaſt von weitem wieder eingeſchloſſen, welchem 
Orte man zu Hilfe kommen muſte. Ueber die Swine konte man wegen der feindlichen 
ſtarken Verſchanzungen nicht leicht durchbrechen. Man beſchloß alſo bey Tribſees in 
Pommern einzudringen. Hier ſtand aber Konigsmark, den man die Beſchützung Pom⸗ 
merns anvertrauet hatte, mit einer anſehnlichen Mannſchaft. Er hatte, um den Zugang zu 
verwehren, eine Schanze aufwerfen laſſen. Des Churfuͤrſten Völker griffen ihn aber unter 
Begünſtigung eines ſtarken Stückſeuers mit ſolcher Hitze an, daß Koͤnigsmark den Paß 
und alles verließ, und ſich gegen Stralſund wendete. Der Churfuürſt ließ die Schanze 
niederreiſſen, und die Brücken und Daͤmme wieder herſtellen. Er ging mit der Reute⸗ 
rey, 2000 Mann Fußvolk und einigen Stuͤcken, Greifswalde vorbey gegen Wolgaſt. 4 
Koͤnigsmark ſuchte zwar den zoften Junius mit 2000 Reutern und 400 Dragonern, ir⸗ 
gendwo einzubrechen, konte aber nirgend ankommen. Der Feind wandte ſich jetzt von 
Wolgaſt gegen den Churfürſten. Dies gab dem Schwerin Gelegenheit den ıften 
Julius aus Hinterpommern in die Inſel Uſedom zu gehen, die ſwinemuͤnder Schanze 
zu erobern, und Wolgaſt zur Gnüͤge mit Bedüͤrfniſſen zu verſehen. Schwerin muſte 
den zoften Julius die peenamuͤnder Schanze angreifen, den der Churfürft von der Seite N 
des veſten Landes unterſtützte. Am folgenden Tage wurde ſolches von beiden Seiten ze 
beſchoſſen, die meiften Beveſtigungen übern Haufen geworfen, und bey o Mann 
Dies noͤthigte den Befehlshaber, Bremer, fi) zu ergeben. 140 eingeborne Schw 

ließ man nach Stralſund abziehen, die gebornen Deutſchen aber, nebſt alen a. 
geraͤthe, fielen dem Ueberwinder in die Haͤnde. 
§. 86. | e 
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gen angekommenen kaiſerlichen Huͤlfsvölkern, und rückte vor Anclam, welches K 
noch mehr aber durch Moräfte die Natur beveſtiget hatte, und woraus Ste 
terſtutzt werden konte. Zur Bedeckung des churfürftlichen Lagers gegen die 5 5 f 
Anfälle, wurde ſolches mit Linien umzogen. Koͤnigsmark that in der Tpat alles = 

die Belagerung bis zu Verſtreichung der vortheilhaften Jahreszeit zu verzögern, € f 
die aͤuſſerſten Wachen an, hob diejenigen auf, fo nach Lebensmitteln ausgeſchickt w 
und hinderte die Belagerung nicht wenig. Der Ehurfürft ſchickte deswegen den tar 
fen Friedrich mit einem anſehnlichen Haufen Reuter und Dragoner, nebſt 4 S 
gegen ihn ab. 200 Reuter giengen in der Nacht voraus, denen der Landgraf des 
gens mit den ubrigen folgte. Koͤnigsmark grif zwar den Vorderzug an, fand 
Landgrafen mit der ganzen Macht vor ſich, wurde zurückgetrieben, und ſeine Dragoner 
abfigen müſſen, blieben entweder auf dem Platz oder geriethen in die Gefangenſchaft. Bein 
Nachſetzen hieben die Brandenburgiſchen noch 10 Mann nieder. Indeſſen wurde Anclam 


9 Chunfünft Beiebeich Wie be Gro. 18; 

bey dem ſtolpiſchen Thor etliche Tage lang heftig beſchoſſen. Der Wall hatte ſtark 1676. 
gelitten. Dies bewog den Churfürſten, zu Gewinnung mehrerer Zeit, einen Sturm 
vornehmen zu laſſen. Die Grenadier giengen voraus, wurden aber, ehe fie den Graben 
erreichten, alle erſchoſſen. Die Nachkommenden fanden den Graben zu tief, um ihn fuͤl⸗ 
len zu können; ſie gruben ſich aber am Rande deſſelben ein, unerachtet noch viele ihr Leben 
einbüſten. Zu gleicher Zeit eroberten die Kaiſerlichen einen Theil der Auſſenwerke. 
Man berathſchlagete bereits, einen andern Sturm vorzunehmen. Der Befehlhaber des 
Orts verlangte den 18ten Auguſt ganz unvermuthet einen Stilleſtand und Geiſel, um 
wegen der Uebergabe handeln zu konnen. Noch ehe Geiſſeln in die Stadt geſchickt wur⸗ 
den, kamen ſchon die aus der Stadt, ohne erhaltenes ſicheres Geleit, im Lager an. Weil 
ſie aber wegen der Uebergabe keine Vollmacht mitbrachten, und blos unſchickliche Vor⸗ 
ſchlaͤge thaten, wurde ihnen eine Wache gegeben. Dem Befehlshaber ſchickte man ande⸗ 
re Bedingungen mit der Wahl zu, entweder ſolche anzunehmen, oder das aͤuſſerſte abzu⸗ 
warten. Er beliebte die Uebergabe und zog den 19ten Auguſt aus, und übergab zugleich 
die anclammer Fähre, ohnerachtet Koͤnigsmark widerſprach, daß ſelbige zu dem uͤber⸗ 
gebenen Anclam gehöre. Alles was von Beſatzung deutſcher Abkunſt war, muſte zurück 
bleiben, die gebornen Schweden aber wurden nach Colberg gebracht, um von da 
nach Schweden überzugehen. Den 20ſten Auguſt hielt der Churfürſt in der Stadt ſei⸗ 
nen Einzug, ließ ein Dankfeſt halten, und nahm die Bürgerfchaft in Pflicht. Wegen 
der Ueberſetzung, der gebohrnen Schweden nach ihrem Vaterlande, bekam der Churfürſt 
einige Streitigkeiten. Er verlangte von der daͤniſchen und hollaͤndiſchen Flotte die 
Verſicherung, daß man ihre Ueberfahrt auf der See ungehindert geſtatten ſolte. Der 
König meinte, daß es beſſer geweſen, ſelbige nach Stralſund zu ſchaſſen, um die dor? 
tigen Vorraͤthe mit aufzehren zu helfen. Ihn binde das Verfprechen des Churfürften 
nicht; und habe ſich der Befehls haber ſelbſten zizuſchreiben, daß er bey den Uebergabsbe⸗ 
dingungen keine Verſicherungsſchriften von den Bundesgenoſſen, ſich wegen freier Ueberfahrt 
verſprechen laſſen. Der Ehurfürſt hielt aber heilig fein Wort, und beſtund auf der Ueber: 
fahrt der Schweden. Da Daͤnnemark der Beſatzung von Landskron den Abzug nach 
Liefland verſtattet, ohnerachtet ſolche in Preuſſen gegen unſern Churfürſten gebraucht 
werden konte, fo wolte er die fichere Ueberfahrt, derer aus Anclam ausgezogenen 
Schweden nicht gehindert wiſſen, ohnerachtet ſelbige unmittelbar gegen die Dänen ge 
braucht werden konten. Der König Carl 11 zog in der That alles zuſammen, um in 
Norwegen und Schonen mit Vortheil fechten zu können. Er war auch gegen dieſen 
Feind nicht ganz unglücklich. Er ſchlug den daͤniſchen Feldherrn Dunckam bey 
Halmſtadt, und lieferte noch in dieſem Jahre dem Chriſtian 5 die Schlache bey Lun⸗ 
den, die zuletzt zu mehrerem Vortheil der Schweden ausfiel, fo, daß ſich Helſing⸗ 
burg bald darauf an fie ergeben muſte. Gegen Frankreich eroberten die Deutſchen 
gar Philippsburg, konten aber in Burgund nicht einbrechen. An der Moſel Hat: 
ten die Franzosen Zweibruͤck beſetzt, und in denen Niederlanden viele wichtige Pläge 

erobert. In Deutſchland wurde der Krieg mit den Schweden noch am vortheilhafte⸗ 
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1676. ſten geführet. Die luͤneburgiſchen und münſterſchen Völker nahmen die Hauptde ⸗ 


und Dem: Denn gleich darauf ſchickte der Churfürft einen Theil ſeines Heeres unter dem Sand» 


min. 


Demmin ging es ſchwerer her. Erſt ward die Fehrſchanze erobert, wo man einen Haupt- | 
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ſtung im Bremiſchen, Stade, ein, und der Churfurſt Friedrich Wilhelm ſetzte fine N 
Eroberungen auch nach der Einnahme der Stadt Anclam gluͤcklich fort. ed 
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grafen Friedrich zur Belagerung von Demmin ab, mit dem ſich auch die kaiſerlichen, 
lüneburgiſchen und muͤnſterſchen Hülfsvölker vereinigten. Er ſelbſt ging gegen die 
Oder, gegen Löͤckenitz, welches die Schweden noch beſetzt hielten. Der Befehlshaber 
in Loͤckenitz ſahe kaum die Stuͤcke aufführen, fo ergab er ſich bereits und erhielt die . 
nemliche Bedingungen, die man der anclamſchen Beſatzung eingegangen, Der Churfürſt 
rückte ſodann immer weiter. Schwerin ließ ſich mit feinen Fahrzeugen nicht weit von 
Damm ſehen. Die darin befindliche Schweden glaubten, daß man fie v on Stein 
abſchneiden wolte, ſchaften daher ihre Stücke fort, ſteckten ihre Vorräthe in Brand und 
riſſen die Beveſtigungen, fo viel die Zeit verſtatten wolte, ein. Sie ſelbſt flüchteten 900 7 
Mann zu Fuß und 60 Reuter ſtark nach Stettin. Schwerin beſchoß fie ben ihrem Ab: 
zuge von den Schiffen und ließ fie von dem Dbrift Hille verfolgen. Die Brandenbur⸗ 
ger befegten hierauf Damm und ftellten deſſen Beveſtigungswerke wieder her. Vor 


mann, einen Faͤhnrich und 25 Mann gefangen bekam. Sodann ward die Stadt mit Feu ⸗ 
er geängftiget und ein Theil davon hierdurch in die Aſche gelegt. Die Kirche, welche di 
gröfte ihrer Zeit in ganz Pommern war gieng in dieſer Flamme auf. Unter andern 
verzehrten auch die Flammen die Lebens vorraͤthe. Der Befehlshaber wehrte ſich zwar noch 4 
immer herzhaft. Aber das heftige Anhalten der Bürger, die den Hunger ſchon zu fühlen 
anfingen, bewog ihn zur Uebergabe. Der Beſatzung, welche den zoſten Aug. Dem 
min raͤumete, bewilligte man eben die Bedingungen, die man der von Anclam eingeſtan⸗ 
den. Nur wurden die eingebornen Schweden nicht wie jene nach ihrem Vaterlande 
geſchickt, ſondern dem Könige von Daͤnnemark zu Gefallen nach Stralſund entlaſſen. 
700 Mann zogen aus, und in der Stadt fand man 40 Stucke. Nach des Churfürſten 
erſtem Entwurf ſolte jetzt noch Stettin belagert werden. Weil aber die luͤneb n 
und muͤnſterſchen Hüͤlfsvöͤlker zu ſpaͤt angelangt, und die Kälte nach und nach einfiel, 
ſo war nicht rathſam dieſen veſten Ort gegen den Winter anzugreifen. Doch ward 
Stettin, fo lange ſolches das Wetter zuließ, eingeſchloſſen und zuweilen Bomben here nge⸗ 
fpielet. Die Beſatzung that mannichmal Ausfälle, die aber auf beiden Theilen! 
lich blieben. Endlich ließ der Churfürſt alle Zugänge nach dieſem Ort mit N 
beſetzen; und feine Kriegesvölker den 6ten Novemb in die Winterlager abgeb: 
die Witterung nicht länger im Felde zu bleiben verſtattete. Die Belagerung S 
ward auf das folgende Jahr verſchoben. Wegen der Winterlager gab es ſchwere Strei- 
tigkeiten. Faſt jeder Mitſtand ſuchte ſich dieſer Laſt zu entziehen. Sonderlich wolte ö 
Churſachſen nicht nur felbft nichts zum Unterhalt des brandenburgiſchen Heeres beitra⸗ 
Nr | gen, 
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gen, ſondern auch die Brüder des Churfürſten von Sachſen und ihre Lande von dieſer 1676. 
Beſchwerde frei machen. Alle Vorſtellungen die Friedrich Wilhelm deswegen theils 
nu Wien theils zu Dresden thun ließ, wolten nicht ſonderlich fruchten. Man ließ ihm 
h theils die Fuͤhrung des Krieges theils die Verpflegung der Völker in dieſem unſtreitigen 
ebenen faſt ganz allein über. 
$ 8. 
In Nimwegen ward indeſſen wenig fruchtbarliches rd. Ehe man zuſammen Die unter, 
kam, und die rechten Unterhandlungen anfangen konte, erregten viele Streitigkeiten Weitläuf: rm 4 
tigkeiten. Nach vielem Widerfpruch ward den churfüͤrſtlichen Geſandten ein erheblicher Vorzug gehen cha 
vor den fürftlichen Geſandten bewilliget. Man ſtritte ſich über die Geleitsbriefe vor den Bi: rig. 
ſchof von Strasburg und vor den Herzog von Lothringen; über die Wege, welche die 
reutende Boten nehmen ſolten; über die Parteiloſigkeit des nimwegiſchen Gebiets; wie 
man von Reichswegen zu dieſen Reichsfrieden mitwirken ſolte; ob man dem Freiſtaat Ve⸗ 
nedig und dem Papſt das Vermittleramt einraͤumen ſoll, und was dergleichen mehr war. 
Endlich wurden die Geleitsbriefe von denen kriegenden Mächten eingeſchickt und überlie- 
fert. Es kamen hierauf von einigen zwar die Friedensbotſchafter zu Nimwegen an, ale 
lein da einige, beſonders die Hollaͤnder die Beſchleunigung des Friedens wuͤnſchten, ſo 
glaubten andere, daß man ſich nicht zu uͤbereilen habe. Unſer Churfürft befahl feinen 
Geſandten, Somnitz und Blaßpiel, von Cleve nach Nimwegen abzugehen. Es lan⸗ 
geten dieſelben erſt den agften November daſelbſt an, ohne einen öffentlichen Einzug zu 
halten. Die Beſtimmung verſchiedener Feierlichkeiten und Ehrenbenennungen, machten 
neue Schwierigkeiten. Friedrich Wilhelm erkannte hieraus wohl, daß der fünftige 
Feldzug 1677 vor Abſchluß des Friedens vorbeygehen möͤgte. Er machte ſich von Fort: 1677. 
ſetzung des Krieges viele Hofnung, und glaubte durch Eroberung der Stadt Stettin 
die Macht der Schweden in Deutſchland brechen zu konnen. Denn nach Eroberung 
der Inſel Ruͤgen durch die Dänen koͤnte ſich Stralſund nicht lange halten, und bey 
Greifswalde beſorgte man keine groſſe Schwierigkeiten. Seine Meinung war, nach 
Vertreibung der Schweden aus Deutſchland ſeine Macht gegen Frankreich zu wen⸗ 
den, um auch von dieſer Krone beſſere Bedingungen zu erzwingen, als man jetzt von den 
Friedensunterhandlungen erwarten köͤnte. Um dieſen Zweck zu erreichen, war es aber noͤ⸗ 
thig, daß alle Bundesgenoſſen mit gleichem Nachdruck zu Werke gingen, dem Churfürſten 
die bundesmaͤßige Hülfe leiſteten, und ihn mit den gehörigen Mitteln unterſtützten, wodurch 
er ein, feinen Entwürfen gemaͤßes Heer zuſammen bringen und erhalten köͤnte. Aber eben 
biebey zeigten ſich groſſe Schwierigkeiten. Spanien und Holland waren bereits dem 
Churfürſten eine Million und 300000 Thaler ſchuldig. Einige Bundesgenoſſen neideten 
ſ ein bisheriges Glück, und ſuchten wohl gar deſſen Wachsthum zu hindern. Verſchiedene 
derſelben waren des Krieges Uberdrüßig, und ſuchten einen Frieden zu erkaufen, wenn gleich 
dabey der Churfürſt keinen Mugen von feinen Siegen und Eroberungen zöͤge. Der Chur⸗ 
fürſt blieb aber ſtandhaft bey ſeinem Entwurf, durch Fortſetzung des Krieges, ſich einen 
dauerhaften und fichern Frieden zu verſchaſſen. u 
D. allg. * Geſch. 5 Th. Ya $. 89. 
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1677. f §. 89. Er“ 
Dem chur⸗ Aber die Zurüſtungen zu dem künftigen Feldzuge erforderten groſſe Summen. Da 
= . nun die Bundesgenoſſen die verſprochenen Hülfsgelder nicht auszahleten, und die erſchoͤpf⸗ 
feines heers ten Lande des Ehurfürften die nothigen Koften zu den Werbungen, Ausruͤſtungen und Un⸗ 
ſchwer ges terhalt der Kriegs volker nicht ſchaffen konten, fo war kein ander Mittel übrig, als daß die 
e Mitſtaͤnde zu dieſem Reichskriege etwas beytrugen. So gut aber der Kaifer in diefem 
Fall vor feine Völker ſorgte, fo ſchlecht wurde der Churfürſt bedacht. Faſt alle Mit⸗ 
ftände ſuchten ſich dem Einlager der brandenburgiſchen Völker entweder durch die Gunſt 
des Kaiſers zu entziehen, oder machten wohl gar Miene, mit Gewalt ſich davor zu ſichern. 
Man hatte dem Churfürſten auf dies Jahr zu mehrern Lagerſtaͤdten, und insbeſondere zu 
denjenigen Hofnung gemacht, deren ſich der Herzog von Hannover bediente. Dieſer 
aber. räumte nur diejenigen, welche er im Anhaltiſchen, Mansfeldiſchen und 
Stolbergiſchen, und folglich in Oberſachſen gehabt, die jedoch vor das ſtarke chur⸗ 
fürſtliche Heer nicht hinreichend waren. In Niederſachſen wolte der Herzog nichts, al. 
ler kaiſerlichen Befehle unerachtet, einräumen, und drohete wohl gar, daß diefe Sache 
von ſehr unangenehmen Folgen ſeyn fünte, Und doch ſuchte der Kaiſer dem Heer des 
Churfürſten das Eichsfeld und das Fuldaiſche zu entziehen, und ließ ſich merken, daß ihm 
wenig daran gelegen, ob der Churfürſt von dieſem Kriege Vortheil habe, oder nicht. 
Der niederfächfifche Kreis, der eine Verſammlung zu Braunſchweig anſtellete, machte 
gegen alle Vorſtellungen des Churfürſten ſogar den Schluß, daß man die bisher gebrauch⸗ 
ten Einlager, Eintreibung der Gelder und Durchzüge fremder Völker nicht dulden, m 
anſehnliches Kreisheer, unter Anführung des Herzogs von Zelle, errichten, und zu den 
Friedensunterhandlungen, um des Kreifes Beſtes zu beſorgen, Magdeburg, Zelle und 
Luͤbeck bevollmaͤchtigen wolle. Und doch wolte weder der Kaiſer, noch die Bundesge- 
noſſen in Bremen dem Churfuͤrſten Verſicherung, wegen der zu erhaltenden Genugthuung, 
verſchaffen. Der wiener Hof erklärte ſich, daß weder er, noch Holland, ſich anheiſchig 
machen konnen, noch machen würden, den Frieden von der gaͤnzlichen Einnahme von 
Pommern abhangen zu laſſen. An eine Belehnung von Pommern wäre vor deſen 
gaͤnzlicher Eroberung nicht zu gedenken. Wenn gleich dieſes Land den Schweden ent: 
riffen wäre, fo falle ſolches doch dem Kaiſer anheim, den nichts verpflichte, ſolches den 
Churfürſten zu üͤberlaſſen, ob ſolcher gleich hiezu die meiſte Hofnung habe. Zuletzt ver⸗ 
ſprach Leopold, ſich aller Bundesgenoſſen, wegen ihrer Genugthuung, beſonders al 7 
des Cburfürſten wegen Pommern anzunehmen, wofern er und fein Haus ebenfalls eine 
Genugthuung erhielte. In Bremen wurde noch immer die Verſammlung der Bundes: 
genoſſen fortgeſetzt. Hier verlangte der Kaiſer, daß ſich die Bundesgenoſſen ve 
ſolten, ihm Elſaß und Briſach, und dem Herzog von Lothringen fein Land w 
verſchaffen; dagegen er allen Anforderungen an Bremen und Verden entſage. 
Churſürſt verſprach, nach Endigung des pommerſchen Krieges, dem Kaifer mit 
Macht, zu Erhaltung feines Vorhabens beizuſtehen. Aber Münfter und Luͤneburg 
denen die ſpaniſchen und hollaͤndiſchen Hüͤlfsgelder eben fo ſchlecht als dem Churfürſten 
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bezahlet worden, hatten keine Luſt, ſich in naͤhere Verbindungen einzulaſſen. Sie traueten 1677. 
weder den Bundesgenoſſen, noch ſich einander ſelbſt, und die Verſammlung zu Bremen, 
nahm ein fruchtloſes Ende. 
ö „ .. 8 

Friedrich Wilhelm erkannte wohl, daß das allgemeine Beſte bey denen Bun⸗ Der cur: 
desgenoſſen wenig Eindruck mache, von denen ein jeder nur auf eigene Vortheile ſahe. 1. e 
Er war in Perfon in Holland geweſen. Anſtatt fich der fernern Hülfe dieſes Staats zu ver: ba * 
fihern, kam er mit weniger Hofnung, daß Holland was Rechts thun wiirde, zuruck. 
Auf ber Rückreife ſchloß er einen befondern Vertrag mit dem Biſchof zu Muͤnſter, um 
ſich deſſen fernerer Hülfe und Mitwirkung zum Kriege, zu Erhaltung der Genugthuung 
und zum künftigen Frieden zu verſichern. Dieſem Vertrage trat nachmals auch der Koͤ⸗ 
nig von Daͤnnemark bey. Er ſuchte auch bey denen Herzogen von Lüneburg in dieſem 
Feldzuge die verſprochene Hüͤlfsvölker zu erhalten. Mit dieſem Haufe hatte der Churfürft 
einige Streitigkeiten, ſonderlich wegen des Stifts Lockum und der Aemter Diepenau 
und Steyerberg, die vormals zu Minden gehoͤreten, nachmals von dem Grafen von 
Hoya dieſem Stifte entzogen worden, und mit Hoya an das Haus Luͤneburg gekom⸗ 


ꝗ6ꝗözuñ u ne Fo 
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men waren. Da nun Minden mit allen Zubehörungen und Gerechtigkeiten, dem Chur⸗ 
© Haufe Brandenburg jugefprochen wurde, fo verlangte der Churfürſt durch die Fortſetzung 
eines Rechtshandels beim Kammergericht, den ſchon die ehemaligen Bifchöfe angefangen, 
die Zurüͤckgabe dieſer Orte, die kraft gewiſſer Verträge von 1512 mit dem Grafen von 


Hoya, und von 1582 mit dem Erb- und Lehnsfürſten, Herzog Julio zu Braunſchweig 
und Luͤneburg unſtreitige Zubehörungen des ehemaligen Stifts Minden waren. Das 
Haus Braunſchweig Luͤneburg verweigerte aber die Zurückgabe dieſer Orte, aus dem 
Grunde, weil vermöge des weſtphaͤliſchen Friedens alle Stiftsgüter demjenigen verblei⸗ 
ben ſolten, welcher fie den ıften Januar 1624 im Beſitz gehabt. Der Churfuͤrſt er⸗ 
wiederte zwar, daß die letzte Verordnung des weſtphaͤliſchen Friedens keine andere, als 
diejenigen Streitigkeiten auf hebe, welche wegen der Kirchenverbeſſerung und Einziehung 
der geiſtlichen Güter, zwiſchen beiden Religions verwandten im Reich, nach dem paſſaui⸗ 
ſchen Vertrage und dem Religionsfrieden entſtanden; hiezu gehöre aber dieſer Streit um 
fo. weniger, da er in weit altern Zeiten ſchon rege geworden. Dem ohnerachtet ſprach das 
Cammergericht in dieſem Jahr aus, daß das ganze Reich ſich erklaͤren müffe, ob dieſe 
Sache nach dem veſtgeſelzten Zeitpunkt des Beſitzes der Kirchengüter vom ıften Januar 
1624 zu beurtheilen ſey, oder nicht, welches aber bis jetzt noch nicht geſchehen. Dieſer 
Streitigkeit unerachtet waren die Herzoge von Lüneburg geneigt, dem Churfürſten Hüͤlfs⸗ 
8 bblker zu ſchicken, aber der Churfürſt muͤſte vorher das Mecklenburgiſche raͤumen, und 
usbeſondere Bützow den Luͤneburgern zum Einlager überlaffen. Aus Noth muſte 
Friedrich Wilhelm dieſe Bedingung eingehen, worauf der von Ende erſt drey Regi⸗ 
menter Luͤneburger nach Pommern führte, denen nachmals noch tauſend Mann ſolg⸗ 
ten. Wegen Zuſchickung mehrerer Hüͤlfsvölker konte man ſich nicht vereinigen. Die 
kaiserlichen Hüͤlfsvolker, die im vorigen Jahr unter Kobens Anführung dem Churfürſten 
N Aa 2 gedie⸗ 
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1677. 


Er ſucht ſich 
vor den nach- barn, wo er keine Huͤlfe bekommen konte, wenigſtens in Ruhe zu bleiben. Der Herzog 7 


barn, ſonder⸗ 


lich Polen, 
zu ſichern. 


Lehn wegen Lauenburg und Bůͤtow damit Polen kuͤnftig nicht zwey Ber 
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gedienet, waren in dieſem Jahr bereits bis Eroffen gekommen, um abermals zum Chur: 
fürſten zu ſtoſſen. Allein ein in Ungarn überhand nehmender Aufſtand, nöthigte den 
Kaiſer, Koben und ſeine Leute, den Misvergnuͤgten in dieſem Königreich entgegen zu 
ſetzen. Die letztern hatten den Weſſelini zum Haupt, und wurden unter der Hand 
von Frankreich und öffentlich von der Pforte unterſtätzt. Die kaiſerlichen Feldherren 
Straſoldo, Kobe und Schmidt, waren zwar recht erfindungsreich, neue Martern vot 
die Misbergnügten auszufinden, welche das Unglück hatten, in ihre Hände zu fallen. Ba 
ſolches ſie aber in noch mehrere Wuth ſetzte, und ſie an den gefangenen Kaiſerlichen gle⸗ 
ches mit gleichem vergolten, ſo bewog ſolches dem Kaiſer, die übertriebene Strenge u 
verbieten, und um die Misvergnügten zu befänftigen, den Proteſtanten einige wegge⸗ 
nommene Kirchen zurück zu geben. Jedoch die Ungarn traueten dem gar zu groſſen Re⸗ 
ligionseifer Leopolds, und des Biſchofs Colonitſch nicht weiter, und ſetzten die Unruhen 
mit ſolcher Hitze fort, daß kaum Ströme Bluts, die einmal entſtandene Kriegsflamme 
erſt nach vielen Jahren auslöſchen konten. Hierüber muſte aber der Churfürſt der kaiſer⸗ 
lichen Hülfe entbehren. Aus Spanien war eben fo wenig zu hoffen, wo man . 
digen und vertragsmaͤßigen Hüͤlfsgelder aus eigenem ee nicht bezahlen konte. 
25 u 
§. 91. a er f 
Bey fernerer Fortſetzung des Krieges bemühere fich der Churfuͤrſt mit aller 1 


von Hannover, mit dem der Churfürſt unterhandlen ließ, würde vielleicht zur Partex 

der Bundesgenoſſen getreten ſeyn, wenn der Kaiſer ſolches eifriger geſuchet hätte, Sm 5 
nien und Holland aber Hülfsgelder verfprechen wollen. Der kraͤnkliche Czaar war im 
Tuͤrkenkriege verwickelt, und konte daher gegen Schweden feindlich zu handeln, nicht 
bewogen werden. Sein Betragen gegen Polen aber war ſo zweifelhaſt, daß hievon der 
Churfürſt einigen Nutzen zog. Denn die Krone Polen wurde noch immer von Fun 
reich und Schweden gegen dem Ehurfürſten aufgehetzt. Zum Gluͤck befürchteten die 
Lithauer einen Krieg mit Rußland. Der Churfürſt hatte bisher immer vergebens um 
die Erneurung der Verträge mit Polen angehalten. Es glückte ihm in dieſem 
dagegen gemachte Einwürfe zu heben, fo daß die feierliche Beſchwoͤrung diger Verträge 
den 1yten May vor ſich ging. Die churfürſtlichen Bevollmächtigten, Hoverbeck und 
Tettau, und die polniſchen Bevollmaͤchtigten, aus dem Senat und dem Adel, 
einen feierlichen Eid ab, dieſe Verträge genau zu beobachten. Es geſchahe fe 
Gegenwart des Koͤniges, der das Haupt entbloͤſſet hatte, und des herum ſtehend 
nats. Tettau trat hierauf ab, und Hoverbeck allein empfing noch an eben dem T 


zur Lehnsempfaͤngniß verlangen konte. Die Urkunde wegen der erneuerten 
wurde unterm ryten May ausgefertiget, und darinnen ausgedruckt, daß dieſe e 
weder der Krone noch dem Churfürften zum Nachtheil gereichen ſolte. Der Bild 
Ermeland war zwar auch darin ein Biſchof von Samland genennet; es muſte fol 
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jedoch abermals ausgelöſcht werden. Die Urkunde wegen der Lehnsempfaͤngniß wurde 1677. 
erſt unter dem 18ten May ausgefertiget, damit ſolches zum Beweiſe dienen konte, daß 
Brandenburg zur Lehnsempfaͤngniß wegen Lauenburg und Buͤtow nicht eher verpflichtet 

fen, als bis die welauiſchen und brombergiſchen Verträge erneuert worden. Frankreich 

wolte vorgeben, daß der Churfuͤrſt die Erneurung der Verträge durch ein Geſchenk von 

7000 Ducaten bewirket habe, und aͤrgerte ſich, daß ſolches mehr Kraft als ihr Verſpre⸗ 

chen gehabt, 200000 Thaler dem Koͤnige zugeben, wenn er die Erneurung dieſer Ver⸗ 

träge verzögerte. Friedrich Wilhelm ſahe jedoch dieſe Erneurung als eine Sache von 

der groͤſten Wichtigkeit an, weil hiedurch die Freundſchaft zwiſchen ihm und den Polen 

mehr beveſtiget wurde. Er ſtellete deswegen durch ganz Preuſſen ein Danffeſt an. 


N $. 92. f 
Zum Glück konte Schweden feinen pommerſchen Plägen keine Hilfe chicken. Schweden 
Die auf churfürſtlichen Befehl ausgeruͤſtete Kaper hatten ſchon das Jahr vorher diejenigen kan keine 
Schiffe weggenommen, welche in die pommerſchen Haven einlaufen wolten, und dem — 
Feinbe zugehörige, oder zum Kriege nöthige Sachen führten. Die Engländer führten ſchicken. 
zwar daruber Beſchwerden, der Churfürft bewies aber deren Ungrund. Er erklaͤrte die 
pommerſchen Haven vor völlig geſperret, da er feine Abſicht in dieſem Feldzuge gegen 
die Seeorte gerichtet hatte. Die Daͤnen gaben dieſer Erklaͤrung den beſten Nachdruck, 
da fie zur See beſtaͤndig glücklich waren, obgleich fie mit den Schweden zu Lande mit 
ziemlich gleichen Vortheile ſtritten. Die letztern hatten fruͤhzeitig Chriſtianopel und Carls⸗ 
haven wieder erobert. Sioͤblat ſolte von Gothenburg mit 9 Kriegsſchiffen und 12 
andern Fahrzeugen nach der Oſtſee gehen, um ſich mit der groſſen ſchwediſchen Flotte 
zu vereinigen. Er ſuchte feinen Weg durch den groſſen Belt zu nehmen. Juel ſuchte 
ihn aber mit 14 Schiffen auf, und ſchlug ihn zwiſchen Laland und Roſtock aufs Haupt. 
Zu Lande haͤtten die Dänen auch glücklich ſeyn koͤnnen, wenn fie nach dem Rath des 
neuerlich in daͤniſche Dienſte getretenen Goltz die weit ſchwaͤchern Schweden in der Ge⸗ 
gend von Landskron angegriffen hätten, Sie lieſſen aber dieſe Gelegenheit aus den Haͤn⸗ 
den, und belagerten das bisher eingeſperrte Malmoe. Ein zu zeitig vorgenommener 
Sturm nöoͤthigte fie aber, die Belagerung mit groſſem Verluſt aufzuheben. Die ſchwe⸗ 
diſche groſſe Flotte lag bey Bornholm vor Anker. Juel grif fie daſelbſt, ohne die 
Hollander unter dem Tromp abzuwarten, an, und nöthigte fie nach groſſem Verluſt die 
ſchwediſche Haven wieder zu ſuchen. Hiedurch ſahen ſich die Schweden gehindert 
Pommern zu Hülſe zu kommen, fie ſetzten aber mit deſto groͤſſerm Eifer den Krieg zu 
Sande fort. Carl Ii ſchlug den König von Daͤnnemark, Chriſtian 5 bey Landskron. 
Hingegen eroberte der Graf Guͤldenloͤw in Norwegen Marſtrand, und ſchlug 
den Magnum de la Gardie bey Uddeballen im Bahuslehn. Die Flotte der 
Dänen hatte ſich mit den hollaͤndiſchen Schiffen unterm Tromp vereiniget, und da 
ſtch die Schweden die See zu halten nicht getraueten, unternahm die Flotte die Erobe⸗ 
ung der Inſel Ruͤgen zur rechten Zeit, 12 5 hatte Königsmark . 
f 4 3 geſtan⸗ 
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gerung von 
Stettin. 
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geſtanden. Er zog aber, um Stettin zu Hülfe zu kommen, auf das veſte Land. Nach 
feinem Abzuge langte die vereinigte Flotte an, und ſetzte ooo Mann in Rügen an Land, 
welche darin veſten Fuß faßten. Koͤnigsmark kehrte zwar eiligſt zurück, verfehlte aber 
ſeinen Zweck, die Bundesgenoſſen zu vertreiben. Denn dieſe wurden von Zeit zu Zeit 
verftärkt, Der König Chriſtian ; langte ſelbſt in Ruͤgen an, und erhielt vom Chur 
fürſten einige Reuterey zum Beiſtand. Dies nöthigte den Konigsmark, der ſich in Ber⸗ 
gen nicht mehr zu halten getrauete, die Inſel Ruͤgen zu verlaſſen, und ſich nach Stral⸗ 
fund zu ziehen. Er ließ nur die alte und neue Fehrſchanze, welche Stralſund gegen 
über liegen, beſetzet. 2 


§. 93. 

Alles dieſes beförderte die Abſicht des Churfürſten, Stettin in feine Hände zu 
bringen. Nach des Königs von Daͤnnemark Meinung ſolte zwar Greifswalde ange 
griffen werden, weil ſich Stralſund und Stettin von ſelbſt ergeben müften, da die 
ſchwediſchen Flotten ſich nicht mehr durften blicken laſſen. Allein der Churfürſt war 
anderer Meinung. Er hatte ſchon groſſe Anſtalten zur Belagerung der Veſtung Stet⸗ 
tin vorgekehret. Den zoften May ließ er in feinem ganzen Lande einen allgemeinen 
Bettag halten. Ernſt Weiler, der die Oberaufficht auf das königliche Geſchüͤtz mit 
vieler Geſchicklichkeit verwaltete, half alle Anftalten beſorgen, die Belagerungsbebürfniffe 
herbey zu ſchaffen. Aus Berlin wurden 108 groſſe Stücken, zr Mörfer, fo 6 bis 7 Centner 
warfen, 15000 Centner Pulver, 200000 Stuͤckkugeln, 800 groſſe Granaten, 10000 Brane 
kugeln zoo Conſtabel, 40 Feuerwerker und 24 Minirer mit ins Lager genommen, ohne was von 
Cuͤſtrin, Spandau, Lipſtadt, Bilefeld und Minden zugeführet worden. Das 
ganze Belagerungsgeſchuͤtz rechnete man auf 160 Stucke und 40 Feuermoͤrſer. Alles Be 
fagerungsgeräthe, das von Berlin abging, wurde durch den neuen Graben aus der Spree 
in die Oder, und auf dieſem Fluß gegen Stettin abgefuͤhret. Das Heer des Churfür⸗ 9 
ſten, und was man aus den Beſatzungen entbehren konte, zog ſich gegen dieſe Stadt zu⸗ 
ſammen, wozu auch 4000 Lüneburger ſtieſſen. Kaiſerliche Völker wurden in dieſem 
Feldzuge nicht gebraucht. Der Kaifer war an Abſchickung der Hülfsvölker, theils durch 
die ungariſchen Unruhen verhindert worden, theils hatte er in dieſem Feldzuge dem A: 
nige von Daͤnnemark einige Mannſchaft zum Beiſtande überlaffen. Man ſchaͤtzte das 
ganze Belagerungsheer 30 Regimenter ſtark. Die ausgeruͤſteten brandenburgiſchen € 
Schiffe lagen auf der ſüſſen See, damit der Stadt zu Waſſer nichts zugeführet werde * 
koͤnte. Es waren die wichtigſten Anſtalten aber auch nöthig. Stettin hat von 9 
eine veſte gage. Die Schweden hatten alle Kunft angewandt, um feine Veſtigk 
vermehren. Die Stadt, welche an ſich ſelbſt ſehr volk⸗ und buͤrgerreich, wurde üb 
durch 3000 Mann der beſten ſchwediſchen Völker vertheidiget. Ehe noch das 
fuͤrſtliche Heer vor dieſem Orte ſich gelagert hatte, foderte Friedrich Wilhelm di 
wohner dieſes Orts ſchriftlich zur Uebergabe auf. Der Inhalt dieſes Schreibens be 
darin: Schweden habe durch ſeinen Friedensbruch alle Rechte auf Vorpommern, 1 
alſo auch auf Stettin verlohren; waͤre vor einen Reichsfeind erklaͤret; alle deſſen der 
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he binder wären von den Pflichten gegen Schweden losgezaͤhlet; der Churfürft rucke 
mt ſenem Heer an, dieſen Reichsſchluß zu vollſtrecken. Da Stettin zum Reiche gehoͤ⸗ 
u, ſo müſſe ſich folches den rechtmäßigen Reichs verordnungen unterwerfen, woferne es 
durch feine Halsſtarrigkeit und Widerſetzung ſich und ſeine Nachkommen nicht ungluͤcklich 


Chrenwort, die rechtmaͤßig erlangte Rechte und Freiheiten der Stadt, nebſt der Ausübung 
des Gottesdienſtes ungefränfe zu laſſen; die Schiffahrt und Handlung wieder frey zu 
geben; die im Lande, den Einwohnern zugehörige Güter ihnen wieder zuzuſtellen; die 
Stadt mit neuen nützlichen Freiheiten zu begnadigen; auch dem Befehlshaber und der Bes 
ſthung einen freien Abzug zu verftatten, Würden die Einwohner den Reichsfeind, gegen 
ales Berhoffen, unterſtützen, fo ſaͤhe ſich der Churfürſt gezwungen, dieſe, von ihm ſonſt 
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geliebte Stadt, in der er in feiner Jugend eine Zeitlang erzogen worden, feindlich zu be- 


deln. Die Stadt habe ſich alſo alles kuͤnftige Unglück ſelbſt zuzuſchreiben, da er weder 
he noch Koſten ſparen, und nicht eher abziehen wuͤrde, bis dieſer Ort den Reichsfein⸗ 
entriſſen worden. Auf dieſe churfürſtliche Aufforderung erfolgte aber keine Antwort. 
bete vielmehr aus der Stadt auf die von ferne anruckende churfürſtliche Volker das 
6. Der Churfurſt grif alſo zur Gewalt. Er ließ am Fluſſe eine Schanze auf⸗ 
und die vom Feinde durchgeſtochene Daͤmme wieder herſtellen. Er ließ über 
des Fluſſes, welcher die Stadt anfpühlet, eine ſtarke Brücke fehlagen, und zu 
deckung auf beiden Seiten mit Schanzen verſehen. Kaum war ſolches zum 
gebracht, fo muſte ſich Bogislaus Schwerin den zoften Jun. über die Brücke 
dum ſich von dem Damm, zwiſchen der Zollſchanze und Blockhauſe zu bemaͤch⸗ 
Man muſte ſich aber zu dieſem Damm erſt durch Kunſt eine ganze Meile lang 
Sumpf und Strauchwerk, einen Weg bahnen, und wurden auf 80 Schock groſſe 
e zu dem Ende eingerammelt. So bald man über den Moraſt gekommen, ver 
ſich die Brandenburger unter beftändigem feindlichen Feuer. Der eine viertel 
ges lange Damm, der vom Blockhauſe und der Fehrſchanze beſtrichen wer⸗ 
war ſo ſchmal, daß nur die Schanzgraͤber und ihre Bedeckung darauf Raum 
übrigen muſten im Moraſt auf Reißbündern ſtehen bleiben. Dies gab dem 
laß mit 400 Mann, aus den auf beiden Seiten liegenden Werken, bey anbre⸗ 
ge durch die Straͤuche zu gehen. Er trieb die erfte brandenburgiſche Wache 
amm zurück, und bemaͤchtigte ſich eines kleinen Stücks, welches die Bran⸗ 
er nach der neu aufgeworfenen Bruſtwehr ſchlepten. Hinter derſelben wehrten 
churfürſtlichen Leute muthig, bis die Hülfe aus dem Sumpf ankam, und nd 
d, der 40 Todte und Verwundete und 5 Vermißte zählte, ſich zurückzuziehen, 
nburgiſche Verlust beftund in 8 Todten und 20 Verwundeten. Die Schanze 
damm kam darauf völlig zum Stande, worauf man 8 Stücke pflanzte, und 
s Blockhaus in Feuer ſetzte. Selbiges wurde hierauf den gten Julius be⸗ 
bert, und darin ein Faͤhndrich mit 20 Mann gefangen genommen; der 
im mi der übrigen Mannſchaft aber hatte ſich in Die Stadt geworfen. Drey 
Es; Selb: 
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machen wolte. Würde es fich freiwillig ergeben, fo verfpräche der Churfürft auf fein 
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Der ſtadt Der Churfürſt ließ hierauf die gaufgraͤben öfnen, und die von Guſtav 2 i 
m. feuer angelegte Sternſchanze angreifen und erobern. Die brandenburgiſchen Schiffe beſchof 


zugeſetz 


Feldſtüͤcke und einiger Kriegsvorrath fielen dem Sieger in die Hände, Mun wurde Anſtalt 


Zufuhre ab, ſperreten die Oder, öfneten ſich den Weg auf der andern Seite der Laſta ; 


die Anführung der zurücgelaffenen Völker dem Schoͤning überlaffen. 


aͤuſſerſte Gegenwehre zu erwarten ſey. Die Nacht darauf ergrif die Flamme! die 
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gemacht, auch die Zollſchanze zu erobern. Der Feind wartete aber ſolches nicht ah, 
ſondern ſteckte fie ſelbſt an, und zog ſich durch den Fluß in die Stadt. Auf ſolche Weite 
bemaͤchtigten ſich die Brandenburger in zwey Tagen des Paſſes an der groſſen und klei⸗ 
nen Regelitz zum erſten mal mit ſehr geringem Verluſt, ſchnitten dadurch der Stadt alle 


die, und die Gemeinſchaft mit Hinterpommern und der Neumark. Nun muſte 
Schwerin den 24ſten Julius mit einigem Fußvolk über die Brücke nrudbchene ab 
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fen die ſtettiniſchen weit ſtaͤrkern Fahrzeuge, die hinter zwey Reihen Pfählen lagen, mit 
ſo gutem Erfolg, daß ſich die ſchwediſchen unter die Stadtmauer ziehen muſten. Die 
Pfähle wurden weggeriſſen, und die brandenburgiſchen Schiffe bekamen hiedurch die freie 
Fahrt auf dem Oderſtrom. Man kam der Stadt ober⸗ und unterhalb des Fluſſes 1 
Oberhalb befehligte der Churfurſt blos feine eigene Volker. Unterhalb hatten die Lü 
burger, zu denen noch 3000 Brandenburger geſtoſſen waren, unter dem Herzoge 2 
guſt von Holſtein den Angrif. So bald die Bettungen zum Geſchüͤtz errichtet, wor⸗ 
aus man die Veſtungswerke, die Stadt und den Fluß beſtreichen konte, fing Br 
aten Auguſt von fünf Orten zu feuren an. In drey Tagen waren die meiſten e 
in Grund geſchoſſen, die Dächer durchlöchert, und viele Leute in der Stadt erfchlag 
oder verwundet. Den sten Auguſt kam der Marienthurm in Brand, fiel auf die Kir: 
che, die hiedurch ebenfalls eingeäfchert wurde. Dies bewog den Churfürſten, einen Offe 
cier mit einem Trompeter ans Thor zu ſchicken, und zu melden, daß der a 
wider feinen Willen in Brand gerathen, daß dem Churfürſten der Untergang dest 
Gebaͤudes nahe ginge, und daß es noch Zeit ſey, Gnade und gute Bedingungen zu 
ten. Wenn die Belagerten jemand ins Lager abſchicken wolten, würde man finder 
das churfürſtliche Heer un beſten Stande, und überdies die Hälfte des Geſchü 
ausgeſchiffet wäre. Allein der Officier wurde weder in die Stadt gelaſſen, noch jer 
ihm herausgeſchickt. Er erhielt blos von der Thorwache die Antwort, daß ni 


kirche, worauf doch kein Schuß geſchehen. Auch die am Wall ſtehende Pet 
nebſt vielen Haͤuſern, wurden in die Aſche gelegt. Dies bewog den Churfür 
Stadt nochmals einen Vergleich anzubieten, bekam aber die herzhafte Antwort, 
ſeinem Könige Mauren und Waͤlle erhalten wolle. Friedrich Wilhelm muf 
zur äufferften Strenge ſchreiten. Er ließ halbe, dreyviertel und ganze Cartaunen 
Schiffen ziehen, und einen Moͤrſer der 950 Pfund warf, ee Um deſto ehe 
tig zu werden, muſte die Reuterey mit Hand anlegen. Den agſten Auguſt pi pielte 
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uns no schweren Stücken und aus 20 Mörfern fo ſtark in die Stadt, daß in drey Stun- 1677. 
den das feindliche Geſchuͤtz zum Schweigen gebracht wurde. In der Stadt blieb faſt 
en Haus ftehen „ und die Laufgraben wurden fo weit fortgeſetzt, daß ſich Belagerer und 
gerte ſaſt mit Händen erreichen konten. Bey dem allen wehrte ſich die Stadt tapfer, 
ihre Kugeln thaten manchen Schaden. Unter andern ward den gten September 
de ri Ernſt von Holftein-Sunderburg erſchoſen. Unter der Erde 
es faſt eben fo ſcharf, als über derſelben. So oft auf Seiten der Belagerer eine 
5 ng, ward zu gleicher Zeit ein ſolches Feuer aus dem Gefehlig gemacht, daß 
8 er bebeten, und einige Gegenmienen verſchüttet wurden. Kurz darauf 
l nat Auffee Schanze, fo vor dem barnimiſchen Thore zur Beſchirmung der Laſta⸗ 
dies angeleget war, erobert, von welcher die Brandenburger die ganze Stadt beſchieſſen 
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Der bedeckte Weg wurde erſt von den Luͤneburgern, und hernach von den 
ibu gern nebſt etlichen veften Poſten eingenommen. Ehe man über den Gra⸗ 
und den innern Wall angrif, forderte der Churfürſt die Stadt abermal auf, 
ihr vor, daß der Winter heranrucke, und weder aus Aefland noch Ruͤgen, 
d igsmark gänzlich verlaſſen müffen, Entſatz zu hoffen. Er bekam aber wie 
wort, daß den Schweden gleichviel wäre, was in Liefland und Ruͤgen 
fie müſten thun, was braven Soldaten obliege. Die Belagerung ging alſo 
aben ward gefüllet, und die Schanze vor dem heil. Geiſt Thore fo glücklich 
daß man ſich darauf veſte ſetzen, Stuͤcke pflanzen, die feindlichen aus 
md Bretern beſtehenden Abſchnitte, uber den Haufen werfen, und die Bedeckung 
it Granaden ängftigen konte. Hierauf bemaͤchtigte man ſich den 2sften Nov. 
Bruſtwehre vor der Courtine, und behauptete ſolche, eines dreifachen Anfalls 
Man kam der Courtine ſo nahe, daß man ſelbige untergraben und in die 
und fi ich ſodenn durch die Mauer einen Weg zur Eroberung bahnen konte. 
ig hatte ſich lange verzogen, weil der Churfürft, fo viel möglich, die Leute 
e. Er hatte deswegen auch ſein Lager verſchanzen laſſen. Aber die lange 
de Abet und die hartnaͤckigte Vertheidigung hatten den Soldaten fo erhitzt, daß 
ade mit ſtürmender Hand einzunehmen wuͤnſchte. Der Befehlshaber des Orts, 
hann von Wolf N ſahe ſich alſo aufs aͤuſſerſte gebracht. N 


d. 9. 
ni bahero den rꝛten December an den von Ende, mit wachen er ehemals Stettin 
than: ob er vor die Beſatzung und Buͤrgerſchaft ruͤhmliche Bedingungen gehet an den 
abe aber zur Antwort, daß es jetzt zu ſpaͤt fen, an Bedingungen zu ge. ah 8 
ee rk ſich den 1zten December, „daß er noch nicht aufs aͤuſſerſte grun 
ia weder an Willen noch an Kräften, die Stadt ferner zu vertheidigen. 
0 — andern Betrachtungen fich bequemen. Da er aber noch keinen Be 
abe der Stadt bekommen, fo mögte der Churfürſt die Bedingungen ſelbſt 
velchen einige Bevollmaͤchtigte, gegen die er Geiſel ins Lager ſchicken 
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1677. wolte, in die Stadt kommen konten. ,, Man antwortete ihm; die „ 
ger. nach Kriegsgebrauch an demjenigen Orte berichtiget werden, wo der 3 


ne 


wechſelt. Von der Stadt erhielt der Churfürſt ein PB „darin (de ihre 4 
hafte Hülfe, die fie den Schweden geleiſtet, vor pflichtmäßig erklärte, mit 1 — 


anſäßig wären, einen freien Abzug haben, und entweder durch ya — 
oder von Colberg nach Schweden ſich begeben konten. In ihr Begehren, nach C 
ſund gehen zu dürfen, konte er nicht willigen, weil er ſonſt zum zweiten Aa ge 
hätte fechten müffen. Den ſtettinſchen Einwohnern wurden ihre Freiheiten 95 
ihre Religionsübung beſtaͤtiget. Auch an den Predigern wurde es nicht geahndet, d ; 
den Kanzelreden, um das Volk in der Treue gegen Schweden zu erhalten, fich u 
diger Ausdrücke gegen den Churfürſten bedienet hatten. Gleich nach unter 
Uebergabsbedingungen beſetzten die Brandenburger die Laſtadie und das 00 | 
Thor. Den 22ften December zog der Ueberreſt der Beſatzung in elendem Zuſte 
und ward ſo lange in Hinterpommern verlegt, bis derſelbe nach Liefland ii b 
werden konte. So bald der Schut in der Stadt in etwas aufgeräumer, hielt der 5 
furſt den 27fien December feinen Einzug in Stettin, wohnte dem a 1 d 
nahm die Stadt in Pflicht. 0 


96. * 
Weiches Auſſer Daͤnnemark hatten die übrigen Bundesgenoſſen in dieſem gehe n ö 

ihm neid vers fruchtbares ausgerichtet. Der Prinz von Oranien war bey Montcaſſel vom & E 
urſachet. von Orleans geſchlagen. Die Franzoſen hatten anſehnliche Plaͤtze in den den 
den erobert. Crequi hinderte den Herzog von Lothringen mit dem Haupt 
Deutſchen, in Burgund und Lothringen einzubrechen. Der Herzog von Se 
Eiſenach, welcher die Reichsvolker anführte, war bey verſchiedenen Gelggenhete 
unglücklicher, und Crequi eroberte ſogar Freyburg. Freund und Feind n. 
ben, daß die ruͤhmlich vollbrachte Eroberung von Stettin die wichtigste und g 
Begebenheit auf Seiten der Bundesgenoſſen geweſen. Nichts deſtoweniger eb 
jetzt das Verdienſt Misgunſt. Der Churfürſt hatte auch diesmal wegen Vertheilung fer 

ner Kriegsvolker in die Winterlaͤger, unzählige Hinderniſſe. Cburſachſen f chte fü ) 
durch Hülfe des kaiſerlichen Hofes von dieſer Beſchwerung zu befreien, und auch die da — 
der feiner Brüder in der Miederlauſitz, Querfurt, Juͤterbock, Dame und Et 
und der Graſſchaft Barby ebenfalls dieſer Saft zu entziehen. Der Seen dd och 
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Magdeburg, Herzog Auguſt, weigerte ſich, in dieſem Sande brandenburgiſche Völ⸗ 
ker einzunehmen, und ſchüͤtzte ſich mit dem Schluß des niederſaͤchſiſchen Kreiſes, ohn⸗ 
erachtet der Churfürft Faiferliche Befehle vor ſich hatte. Der groͤſte Neid zeigte ſich am 
wieneriſchen Hofe. Man gab dem churfürſtlichen Geſandten zu verſtehen, daß, wenn 
der Churfürſt feinen Zweck gegen Pomfnern erreichte, feinen Völkern weiter keine Ein⸗ 
lager in den Reichslanden verſtattet werden könten. Er muͤſte es vor ein Glück halten, 
wenn die Brüder vom Churfürſten von Sachſen ihm mit etwas Gelde beiſtunden, und 


der Kaiſer konne nicht zugeben, daß der Churfuͤrſt feine Einlager oder zu erhebende 


Gelder ſich mit Gewalt verſchafte; weil daraus ein neuer Krieg leichtlich entſtehen konte. 
Der kaiſerliche Geſandte in England erklärte ſich, daß der Churfürſt zu mächtig würde, 
und der kaiſerliche Staatsbediente, Paul Hocher ſoll die rechte Geſinnung des kaiſerlichen 
Hofes noch dadurch ausgedruckt haben: es ſey dem Kaiſer gar nicht gelegen, daß an der Oſtſee 
die Länder des ehemaligen wendiſchen Königreichs zuſammen kaͤmen, und auf ſolche Art 
ein neuer Konig der Wenden encſtünde. Bey dieſer Denkungsart der Freunde und 
Bundesgenoſſen des Churfürften muſte deſſen Hofnung ziemlich ſinken, durch ihren Bei⸗ 
ſtand bey den nimwegiſchen Friedensunterhandlungen binlängliche Genugthuung und 
Schadlos haltung wegen des vorigen, und gnugſame Sicherheit wegen des kuͤnftigen, von den 
Schweden zu erlangen. Am wenigſten gonte ihm ſolche der König in Polen, der noch beftän- 


dig den Franzoſen und Schweden geneigt blieb, und mit Fleiß allerhand Urſachen her⸗ 


vorſuchte, mit unſerm Churfürſten in Streitigkeiten zu gerathen. Der ſchon von uns 


einmal erwehnte Gottesgelehrte, D. Strauch hatte gegen die Reformirten und den 


Rath in Danzig die Bürgerſchaft fo aufgebracht, daß der daraus entſtandene Lerm 


f faſt nicht anders, als durch die Ankunft des Koͤniges in dieſe Stadt geſtillet werden konte. 


Die Bürger bedienten ſich der Anweſenheit des Königs, um Strauchs Loslaſſung zu be⸗ 
wirken. Der König Johann erſuchte wirklich den Churfürften um die Loslaſſung dieſes 
Mannes, theils hierdurch von den Danzigern Geld zu ziehen, theils dem Churfürſten 
Verdruß zu machen. Da aber Strauch den Ehrennamen eines ſchwediſchen Raths 
führe, und in einer Bittſchrift um feine Loslaſſung, anderer ungezogenen Redensarten zu 
geſchweigen, dem Churfürften göttliche Rache angewuͤnſchet, fo beſorgte unſer Herr, daß er 
uach ſeiner Befreiung den Schweden zum Vortheil, und dem Hauſe Brandenburg 


zum Nachtheil nicht ruhen moͤgte. Die Stadt Danzig hielt zwar ebenfalls um feine Loslaß⸗ 


ſung an. Weil fie ich aber nicht verbürgen wolte, den Strauch wieder in des Churfürſten 
Hände zu liefern, wenn derſelbe bey feiner vorigen Weiſe bliebe, fo konte Friedrich Wil⸗ 


23 helm in dies Begehren nicht willigen. Ein koͤniglicher Geſandter, der zum Churfuͤrſten 


ins Lager vor Stettin kam, foderte deſſen Loslaſſung ſogar unter gewiſſen Bedrohungen. 
Der König ſelbſt hatte ſich beim Churfürſten ſehr verdächtig gemacht. Er verlangte durch⸗ 


aus die Abrufung eines brandenburgiſchen Abgeordneten, Wichert, worin ihm auch 


der Churfürſt willfahrete. Dem ungeachtet bewies ein aufgefangener Brief, daß der pol⸗ 


niſche Hof das polniſche Preuſſen durch der Schweden Hülfe dem Churfürſten ab: 
nehmen wolte. Man wuſte, daß man das lithauiſche Heer abdanken wollen, um die 
vn Bb a Sol⸗ 
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1677. Soldaten zu ſchwediſchen Kriegsdienſten zu vermögen. In Preuſſen un 
wurden mit franzoͤſiſchem Gelde Völker geworben. Weil in Liefland viele Schweden 
ſich zuſammen gezogen, fo breitete ſich ein Gerücht aus, daß dieſe in Preuſſen 

und von da nach Deutſchland gehen welten, um fi mit dem Königsmark zu weren - 

gen. Der lithauiſche Feldherr Pac hatte einen Brief aufgefangen, in welchem 2 
Unterhandlungen zwiſchen Polen und Schweden gedacht worden, um Preuſſen ben 3 
Polacken zuzuſchanzen. Die Lithauer waren daher ſelbſt beſorgt, daß die = 
ihren Zug durch Samogithien nehmen mögten, und auf ihr Anhalten ſetzte ſich Pac in ; 
Bereitſchaft, den Schweden diefen Durchzug mit Gewalt zu verwehren. Zu des 
nigs groſtem Verdruß gaben die Lithauer ihm ſelbſt davon Nachricht. Johann Su 
bieski wuͤnſchte recht mit Sehnſucht, daß ſich der Churfürſt in die danziger Angelegenher 
ten mifchen, und ihm hiedurch Gelegenheit zu Feindſeligkeiten geben mögte, Er ließ ſich 

beim Churfurſten beſchweren, daß die brandenburgiſchen Kaper den Handel in Preuſſen 
ſtörten, und königlich engländifihe Sachen, die nach Danzig gebracht werden ſollen, 
aufgefangen hätten; daß in Draheim den Reformirten der Gottesdienſt vergönnt 
wide, und daß man einen flüchtigen Moͤnchen, Schaumburg, in Schutz genommen he 
Dem Churfürſten muſte bey dieſen Umſtaͤnden des Königs Johann Gegenwart in Danzig 

ſehr bedenklich ſcheinen. Er gab ſich daher alle Mühe, Polen von feiner friedfertigen 

Geſinnung zu überzeugen, Er wünfihte, wenn es dem Könige beliebig wäre, eine Zu⸗ 
ſammenkunft anzuſtellen, um alle Zwiſtigkeiten beizulegen. Er bewies, daß die 
des Königs von England in der Nordſee wegg ⸗nommen worden, wohin keine preußische 
Kaper gekommen. Er zeigte, daß in Draheim ein jeder bey feinem Gottesdienſt g blaſſen 
würde; daß man aber den Befehlshaber und die Beſatzung an der Ausübung des refor⸗ 
mirten Gottesdienſts nicht hindern könte. Er beſchwerte ſich über das ungeſchickte R 
tragen des königlichen Geſandten ſogar durch eine eigene Geſandtſchaſt des Hoverbecks. 

Dem ungeachtet litte der König Johann, daß der ſchwediſche Geſandte, Lilienhöck, 
welcher ſich vom Churfürften perſoͤnlich beleidiget hielt, ſich in feiner Gegenwart, aus ſchau⸗ x 

mender Wuth, nie erhörter Laͤſterungen vom Churfuͤrſten bediente, und e 5 

das Wiedervergeltungsrecht zu gebrauchen ſich vermaß. a 


§. 97 

Die frier In Nimwegen waren des Churfürſten Geſandten gleich andern he 

densunter- ſandten aufgenommen. Der paͤpſtliche Botſchafter, dem der. Churfürſt im Cleviſe 
handlungen ſehr wohl hatte begegnen laſſen, ſuchte anjetzt ebenfalls den Umgang der proteſtant fe 
ge Imwes Machte. Friedrich Wilhelm war zwar nicht abgeneigt, dem päpftlichen Geſand 
Rechte eines fürftlichen Geſandten einzuräumen, er wolte ſich aber hierin von 
mark und den Hollaͤndern nicht trennen. Weil nun ſonderlich die letztern ke 
meinſchaft mit dem paͤpſtlichen Botſchafter haben wolten, ſo unterblieb dieſelbe a 
des Churfürſten Geſandten. Den Biſchof von Strasburg wolte man vor kein 
desgenoſſen Frankreichs erkennen. Hingegen unterſtützte der Churfürft bun 
das Begehren des Herzogs von Lothringen, daß mit ihm, als einem Bund 
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Unterhandlungen gepflogen würden. Nachdem man nun über die Art der Unterhand⸗ 
lungen, und die Vollmachten ſich geeiniget, fo wurden von allen Seiten die Friedens⸗ 
vorfchläge bekannt gemacht. Der Churfürft beſtund darauf, daß ihm die Franzoſen den 
im Cleviſchen verurſachten Schaden erſetzen, wegen künftiger Sicherheit Verſicherung 
verſchaffen, und alle Bundesgenoſſen mit in den Frieden einſchlieſſen ſolten. Von den 


Schweden verlangte er Schadloshaltung, Genugthuung und Sicherheit vors kuͤnftige. 


Beide feindliche Kronen drungen darauf, daß alles in den Stand des weſtphaͤliſchen 
Friedens geſetzet würde, Schweden beſtund auf die Wiedereinſetzung in den vorigen 
Stand und Erſetzung ſeiner erlittenen Schaden. Die churfuͤrſtlichen Geſandten erwie⸗ 
derten, daß, da Brandenburg ſein Pommern aus Liebe zum Frieden an Schweden 


abgetreten, Schweden ſolches aber zum Waffenplatz gegen ihn gemacht, fo fen es billig, 


daß Pommern wieder an den Churfürſten komme. Dies ſen das einzige Mittel, die vorige 


Freundſchaft zu erneuren und zu beveſtigen. Weil Schweden hierin dem weſtphaͤliſchen 


Frieden zuwider gehandelt, fo könne der Churfürſt nicht mehr daran in dieſem Stück gebunden 
ſeyn. Die Hollander dachten indeſſen wenig an ihre Bundesgenoſſen, und ſuchten einen 
beſondern Frieden mit Frankreich. Friedrich Wilhelm ſuchte fie durch alle Bewe⸗ 
gungsgründe davon abzuhalten. Er erklärte ſich gegen Dännemarf, daß es jetzt noch 


nicht Zeit ſey, nachzugeben, und empfahl ſeine Forderung denen Englaͤndern, ob er 


gleich dem Könige von Schweden eine andere Welt nicht misgonte, wenn ſie nur entfernt 
genug von feinen Landen abläge, daß er daraus nichts zu beſorgen habe. Er ſuchte daher 


auch 16 78, ſo viel ihm möglich, die Anſchlaͤge der Schweden mit England ein Bünd⸗ 


niß zu treffen, zu hintertreiben. Am meiſten widerſetzte er ſich dem Vorhaben der Hol⸗ 
laͤnder einen beſondern Frieden einzugehen. Dieſe Freiſtaaten befanden ſich, wegen des 
im Kriege gehemten Handels, aͤuſſerſt erſchöpft und geneigt ſich wieder Ruhe zu verſchaffen. 


Frankreich bot ihnen alles an, was fie vor dem Kriege beſeſſen, und fie nahmen dieſes 
Anerbieten mit Begierde an, obgleich der Churfürſt und andere Bundesgenoſſen es an 


Vorſtellungen nicht ermangeln lieſſen, die Hollaͤnder von einem beſondern Frieden abzu⸗ 
ziehen. Unſer Churfürſt und Daͤnnemark wünſchten zwar, daß ſeiner Angelegenheiten 
gegen Schweden, wenigſtens der Sicherheit feiner weſtphaͤliſchen Staaten in dieſem ber 
ſondern Frieden gedacht wuͤrde. Er erbot ſich, nebſt Daͤnnemark ebenfalls einen Frie⸗ 


den einzugehen, wenn ihm Pommern wenigſtens bis an die Peene gelaſſen würde. Aber 
Stettin war viel zu wichtig, als daß Schweden oder Brandenburg ſolches fahren 


laſſen wolten. Die Holländer, welche doch das ganze Buͤndniß veranlaſſet hatten, kehrten 
ſich an keine Vorſtellungen. Nachdem Gent und Ypern von denen Franzoſen genom⸗ 


men, ſchloſſen fie wirklich den roten Auguſt einen beſondern Frieden, worin des großmü⸗ 


thigen Churfürften nicht gedacht war. Der Prinz von Oranien ſtellte ſich, als ob er 


bon dem Frieden feine Nachricht habe, und lieferte den aten Auguſt dem Luxenburg 
noch das Treffen bey St. Denys. 2000 Mann churfürſtlicher Völker wohnten dieſer 


Schlacht ben. Da aber des Prinzen befochtene Vortheile nicht zu erheblich waren, ſo ließ 
er den Frieden den folgenden Tag bekannt machen. Unſer Ehurfürft und feine Bunde: 
Bb 3 genoſſen 


1677. 


1678. 
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1678. a widerſprachen dieſem Frieden aber ohne alle Wirkung. Dem Beifpiel der Hollaͤn / 
der folgte das ganz entkraͤftete Spanien ſchleunig nach. Den ryten September ging 
ſelbiges mit Frankreich einen beſondern Frieden ein, in dem es nebſt verſchiedenen nie⸗ 
derlaͤndiſchen Plätzen die ganze Graſſchaft Burgund an Frankreich abtrat. Auf 
den Kaiſer war ebenfalls keine ſichere Rechnung zu machen. Luxenburg und Bir 
berg hatten am Niederrhein nicht nur viel Glück gehabt, ſondern Erequi fochte | 
bey Rheinfelden mit den Kaiferlichen vortheilhaft, und nahm Keyl und 1 2 
nebſt einigen Rheinſchangen ein, die er ſchleifte. F 


. 98. ! i * de — * 


Die befons Bey der Begierde der Helle einen Frieden zu erhalten, Ren Friedrich 
dern verbun Wilhelm vornehmlich diejenigen, welche beſonders gegen Schweden bisher gefochten 
ee in Einigkeit und Thaͤtigkeit zu erhalten. Allein da der Herzog von Hannover noch im⸗ 
find noch nicht mer mit Frankreich im Bündniſſe blieb, fo lieſſen die Herzoge von Zelle und Wolfen⸗ 
recht einig. buͤttel ebenfalls den Eifer ziemlich ſinken, dem Churfürſten zu Vertreibung der Schwe⸗ 5 

den aus ganz Deutſchland ferner behülflich zu ſeyn. Sie meinten, daß fie aus den 
bisherigen Verträgen nicht einmal zu fernerer Abſchickung der Huͤlfsvölker verpflichtet wa 
ren. Sie ſuchten ſich der jetzigen Umſtaͤnde zu bedienen noch mehrere Vortheile vom 
Ehurfuürſten zu erzwingen, wenn er ihren Beiſtand weiter genieffen wolte. Es lag km . 
befonders am Herzen, daß man ihren Geſandten eben die Vorzuͤge verſtatten folte, die 
denen churfürſtlichen eingeſtanden wuͤrden, welche beſonders durch die vielfältige. Banlı: > 
hungen unſers Churfürften bereits denen koͤniglichen gleich behandelt würden. Es ſtützte 
ſich das Haus Braunſchweig⸗Lüneburg beſonders auf feine vorzügliche Macht, und 
wolte den groſſen Churfürſten vermögen, ihm in dieſem Anſpruch Beiſtand zu leiſten. 
Weil aber Friedrich Wilhelm ſich Hierin von dem Kaiſer und ubrigen Churfürſten nicht 
trennen wolte, ſo war alle Muͤhe, das Haus Lüneburg zu einem neuen Huͤlfsbündniſſe zu 
bewegen, fruchtlos. Es ſahe jedoch zuletzt ſelbſt ein, daß, fo lange Schweden noch etmas 
in Deutſchland! im Beſitz habe, das Bremenſche niemals in ihren Händen ruhig bei: 

ben koͤnte. Dies vermochte die Herren nachmals aus freiem Willen dem Churfürſten zu 2 

völliger Bezwingung Pommerns 3000 Mann zu Fuß und 500 Reuter zu Huͤlf zu che E 

cken. Ihr Betragen brachte den Churfürſten zu dem Entſchluß, ſich mit dem 

von Muͤnſter, Chriſtoph Bernhard von Gahlen naͤher zu verbinden, und 
nemark wünfchte ebenfalls die nordiſchen Bundsgenoſſen auch auf den Fall na 

vereinigen, damit fie nicht genoͤthiget würden von Frankreich ſich einen unan 5 

Frieden aufdringen zu laſſen. Daͤnnemark trieb ſolches ſehr eifrig und veranlaf ſete eine 

Verſammlung zu Coppenhagen, wo dieſe Krone mit Brandenburg, Luͤnebur j 

Muͤnſter an einer nähern Verbindung arbeitete. Luͤneburg machte die gröften € 

rigkeiten. Daher auch den aten Auguſt nur zwiſchen Daͤnnemark, dem Ch 0 

und Muͤnſter das Bündniß wirklich getroffen, vor Luͤneburg aber * Platz 1 

terſchrift offen gelaſſen wurde, wenn ſolches noch demſelben beitreten wolte. We ae 
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des Bündniſſes ging auf die Ablehnung unbilliger Friedensbedingungen, die Frank⸗ 1678. 
reich aufdringen wolte. Man verſprach ſich einander mit allen Kräften zuſammen zu 5 
halten, und ſich durch keine Kunfigeiffe trennen zu laſſen, wenn gleich die übrigen Bun⸗ 
Desgenoſſen Frieden ſchleſſen mögten, „ Der Krieg gegen Schweden ſolte folglich mit 
aller Macht fortgefegt werden, bis man gnugſame Gnugthuung und Sicherheit erhalten 
hätte. Man wolte fich bemühen, den Kaifer, England und Lüneburg nebſt andern 
zu dieſem Buͤndniß zu vermögen. Es wurden auch geheime Artikul entworfen, die die 
Gnugthuung, die Huͤlfsvoͤlker und andere Sachen betrafen. Allein dies ganze Bündniß 
bbtleb ohne Nutzen. Es ſtarb der kriegeriſche Biſchof Chriſtoph Bernhard von Gah⸗ 
llen. Sein Nachfolger im Stift Ferdinand von Fuͤrſtenberg glaubte nicht verbunden 
M zu ſenn, feines Vorfahren Bündniſſe zu halten, und er genehmigte dieſen Vertrag aus 
dieſem Grunde nicht. Alle Hofnung beruhete alſo auf dem glücklichen Erfolg der daͤni⸗ 
ſchen und brandenburgiſchen Waſſen. ac we 
99. | 
f Die daͤniſchen oberſten Kriegsbefehlshaber waren aber hauptſächlich Schuld, daß Daͤnnemark 
Diannemark in diefm Jahr nichts erhebliches gegen Schweden ausführen konte. Wir aden nichts 
beer des Churfürſten Rath befehligte Rumor die Völker der Verbundenen auf der Inſel 5 
Rügen. Konigsmark hatte im Anfang des Jahres alle feine Völker, die er noch in den aus. 
Pommern batte, zufammen gezogen. Er ging damit auf die Inſel Rügen über, ſchlug 
den ızten Januar den Rumor, welcher bald im Anfang des Treffens auf dem Platz 
blieb. Dies zog den Verluſt der ganzen Inſel und aller Völker der Verbundenen, die in 
Rügen waren, nach fich, welche insgeſamt Gefangene der Schweden wurden. Unſer Chur⸗ 
furſt verlohr hieben ein Regiment Reuter, 5 Schwadronen Dragoner und 340 Mann zu Fuß, 
alles wortrefliche deute. Königsmark konte hiedurch den Abgang der Pferde, der Waf⸗ 
fen und des Kriegsgerärhes bey den ſchwediſchen Völkern erſetzen. Der Churfürſt ver⸗ 
jllangte zwar von Daͤnnemark „daß man vor allen andern an die Wiedereroberung der 
Inſel Rügen denken ſolte. Weil aber die Schweden die Belagerung von Chriſtian⸗ 
ſtadt vorgenommen, ſo glaubte der König von Daͤnnemark, daß er dieſem Orte noth⸗ 
wendig zu Hülfe kommen müͤſte. Jedoch die Anfchläge Chriſtians 5 wegen Fortſetzung 
des Krieges waren beſſer entworfen, als ausgeführet. Die Dänen wolten Gothenburg 
anfallen; 8000 Mann ſolten nicht weit von Stockholm landen, und da das ſchwediſche 
Heer in Schonen ſtand, wolte man die ſchwediſche Hauptſtadt einnehmen und ein: 
aſthern. Doch alle dieſe Anſtalten ſchlugen fehl. Das Vorhaben auf Gothenburg 
ward zu zeitig bekannt; und die Völker, welche ſolches ausführen folten, muſten ſich wegen 
idriger Winde zu lange im Sund aufpalten. Dies verſchafte den Schweden Zeit 
Gothenburg mit allem Nöthigen zu verſehen, und gegen alle Anfälle zu verſichern. 
Weſt Gothland wurde ſo wohl bewahrt, daß die Dänen in dieſe Provinz nicht eins 
brechen konten. Guͤldenloͤw nahm zwar die Belagerung der Stadt Bahus vor, und 
brachte es ſo weit, daß bereits alles zum Sturm veranſtaltet werden konte. Als er aber zu, 
deſem Ende Völker aus der Inſel Hiſingen ſoderte, kamen 9000 Schweden auf 15 
am | g 8 In „ 


e 


S— — —V — 


1678. 


Der chur⸗ Zu Anfang dieſes Jahres ſchien es rathſamer zu ſeyn, daß der  Eourfürft mit feinen 
fürſt beſtehet ganzen Heer auf Frankreich losginge, und gegen Schweden den Krieg nur vertheidi⸗ 


auf fernerer 
fortſetzung 
bes kriege zu decken. Nachdem Königs mark ſich der Inſel Ruͤgen bemäͤchtiget, fo ſchien es ohn: 


bu. Schwe. dies, daß man gegen Stralſund nichts ausrichten könte. Blieb Frankreich bey feiner 


rathſam, den beſonders an Reuterey ſtaͤrkern Feind anzugreifen. Alles dieſes zog zwar 


Churfürſt hiezu nicht entſchlieſſen. Was hatte er vor Hofnung gegen die Franzosen f 


des Krieges geneigt ſchienen? Die Gefahr, Eleve einzubuͤſſen, war noch ſo' g 
und ſtand mit der Hofnung in keinem Verhaͤltniß, den Schweden alles auf d 
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Inſel, und noͤthigten den Guͤldenloͤw, die Belagerung wieder aufzuheben. Um den 
Anſchlag auf Stockholm auszuführen, war es nothwendig vorher die ſchwediſche Flotte 
zu ſchlagen. In Daͤnnemark hatten Fuel und Tromp aus Eiferſucht verſchiedene Zwi 
ſtigkeiten mit einander. Tromp war ein Ausländer, und dieſer Umſtand hinlaͤnglich, 
daß man es ihm fo nahe legte, daß er mit den daͤniſchen nicht mehr fechten wolte. Diefe 
verabſaͤumten die Gelegenheit die ſchwediſche Flotte anzugreifen, welche bey Colmar ſich 
fo vortheilhaft ſetzte, daß gegen fie nichts mehr auszurichten. Chriſtian 5 ruckte zwar 
mit einer anſehnlichen Macht herbey, Chriſtianſtadt zu entſetzen; nachdem er Helfi 
burg aufs neue in feine Gewalt gebracht. Der Entſatz von Chriſtianſtadt ſchlug jedoch 
fehl. Der daͤniſche Feldherr Arensdorf verfäuntte die Schweden zu einer Zeit an 0 
greifen, da die meiſte ſchwediſche Reuterey auf Fuͤtterung ausgegangen. Eben 
verſaumte einige Anhöhen vor dem ſchwediſchen Heer zu rechter Zeit zu befegen, die die. 1 
Schweden hierauf einnahmen, und es fand der König von Daͤnnemark nicht meht 


die Wegſchaffung des Feldherrns Arensdorf aber zugleich die Uebergabe von Cheer 4 
ſtadt = ſich, welcher Platz aus nn der Lebensmittel fich ergeben muſte. r 
$. 100. se = 45 1 


gungsweiſe fortſetzte, um ſeine gemachte Eroberungen und eigene Lande gegen die letzte 


Uebermacht, ſo konte ſelbiges den Schweden wieder zu den Ihrigen verhelfen, und c 
Schomberg hatte bereits Befehl, mit 20000 Franzoſen das Cleviſche wegzunehmen, 1 
um ſolches im künftigen Frieden gegen das eroberte Pommern auswechſeln zu Finnen 
Man hatte Hofnung, daß, wenn ein ſtarkes Heer Brandenburger gegen reich 
gebraucht würde, die Luſt, wenigſtens einiger Bundesgenoſſen mit Frankreich einen be“ 
ſondern Frieden einzugehen, gemindert werden könte. Der König von Daͤnnen 1 
pflichtete dieqſer Meinung ſelbſt bey, hielt jedoch vor nöthig, daß 8000 Mann churfürſ⸗ ? 
liche Völker in Pommern zurück blieben, damit man ſowol dem Koͤnigsmark in Pom⸗ 
mern, als auch denen Völkern gewachſen blieb, welche Bethune im polniſchen Prei 
fen zum Dienſt der Schweden angeworben hatte. Bey dem allen aber konte ſich 


ausrichten zu konnen, da die Bundesgenoſſen mehr zum Frieden, als zur For 
Boden abzunehmen. Der Churfürſt hielt daher vors beſte, den Krieg gegen Se 0 


zu endigen. Waren dieſe vom deutſchen Boden gänzlich vertrieben, ſo war nichts leich 
als Pommern zu ſichern. Nach Endigung des Krieges gegen den einen bier 
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man mit unzertheilter Macht auf den andern los gehen, um auch gegen denſelben mit 
Vortheil den Krieg endigen zu können. Der König von Daͤnnemark ließ ſich dieſe 
orftellungen gefallen. Er ſahe wohl ein, daß wenn der Churfürſt nach dem Rhein⸗ 
n abginge, Preuſſen, Pommern und die Mark Brandenburg groſſer Gefahr 


werden. Die ſchwediſche Flotte war bey Colmar fo lange vor allem Angrif 
bis die daͤniſche nicht länger die See halten konte, und wie leicht war es als⸗ 
ige tauſend Schweden nach der Inſel Ruͤgen überzuſetzen? Die nächfte Ge 
b die erheblichſte. Man muſte ſuchen den Koͤnigsmark ganz über den Haufen 
„damit ſolcher feine noch habende Kräfte nicht zu neuen Unruhen anwenden 
Durch Vertreibung der Schweden vom deutſchen Boden wurde auch Holſtein 
hleswig geſichert, und Daͤnnemark behielt in dieſem Fall den Ruͤcken ſicher, 


tungen brachten den Churfürſten und König von Daͤnnemark zu dem 

die Inſel Ruͤgen anzugreifen. Friedrich Wilhelm langte ſchon im Julio 

m Heer in Pommern an. Er wartete mit Ungeduld auf die daͤniſche Flotte, 

che die ſchwediſche Flotte dem Vorhaben auf die Inſel Ruͤgen Hinderniſſe in 
egen konte. | | 5. 
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ptember bey Anbruch des Tages lief feine Flotte, die aus 210 Seegeln e 
en beſtund, in der Ordnung in die See, wie die Völker ans Land ſteigen, 
Schlachtordnung ftellen ſolten. Der Generalmajor Schöning befehligte 
der Generalmajor Hallard den linken Flügel; der Generallicutenant Goͤtz 
n Mittelpunct, der Generalfeldmarſchall Dörfling hatte den Oberbefehl des 
Heers unter des Churfürſten eigener Perſon. Auf des Churfürſten Hauptſchif 
ſich Cornelius Tromp als Admiral dieſer Seemacht. Friedrich Wilhelm 
erſtlich ſich nach Palmerort wenden, und wenn ſich die Schweden dahin gezogen, 
18 ſeegeln, und daſelbſt landen. Als er aber um den Mittag bey Palmer 
konte er, weil ſich der Wind gewendet, dieſen Tag Putbus nicht erreichen. 
gte ſich zwiſchen Palmerort und Putbus vor Anker, und ward von den 
vom Lande aus 10 Stücken beſchoſſen. Von 330 Schüuͤſſen wurden nicht 
n verwundet. An den Schiffen ſelbſt geſchahe kein Schade. Der Chur⸗ 
13ten Sept weiter ſegeln, und, wo es ihm nur der Wind zulaffen wurde, 
Er bekam aber die Nachricht, daß die Daͤnen in dem Winkel der 


u 150 Mann Fußvolk veſten Fuß geſaſſet haͤtten. Damit nun Königs mark nicht Zeit 
p. allg. preuß. Geſch. 5 Ch. Ce gewön⸗ 
n 
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Daß der König von Polen mit Schweden wohl ſtand, konte nicht 


n Churfürſten im Fall der Noch gegen Frankreich Hülfe leiſten muͤſte. Alle 


be z lr N 
Churfürſt hatte fo viel Fahrzeuge als nur möglich bey dem Ausſuß der Peene Die inf 
bringen laſſen. Kaum erhielt er Nachricht, daß die daͤniſche Flotte um die Rügen wird 
kreuze, fo muſten feine Völker den roten September am Boord gehen.) 


en Schwe⸗ 
en wieder 
ntriſſen. 


Menſchen erſchoſſen, unter denen der Obriſtlieutenant Krummenſee war. 


ttau gelandet, und mit 60 Mann Verluſt gegen 600 feindliche Reuter 
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1678. gewonne die Dänen in Wittau mit überlegener Macht anzugreifen, befahl der Chur⸗ 
fürft, die Landung zu beſchleunigen. Zum Glück legte ſich der Wind um die Mittagszeit. 
Die groſſen mit Stücken beſetzten Schiffe wurden daher gegen das Land gezogen. Kaum 

waren ſolche in Ordnung geſtellet, ſo ließ er die Soldaten in Kaͤhnen ans Land bringen. 
Bey ihrer Annäherung hielt Königsmark auf den benachbarten Bergen mit feinen Reu⸗ 
tern, und ließ von den Anhoͤhen die anruckenden Brandenburger aus 8 Stücken be⸗ 
gruͤſſen. Dem unerachtet hinderte ſolches die Landung nicht. Des Churfürſtens Völker 
gingen gleich Bataillons weiſe mit ihren Stücken auf den Feind los. Hiedurch ward der 
Feind zum Weichen und zur Flucht bewogen. Nun konte auch die churfürftliche Reuteren 
unter feiner Anſührung ans Land kommen. Dörfling verfolgte mit denen Pferden, die 
zuerſt ausgeſchiffet waren, den Feind. 200 Brandenburger brachten 8 feindliche Com⸗ 
pagnien in die Flucht, und erbeuteten eine Fahne und ein Stuck Geſchuͤtz. An dieſem 
Tage und die folgende Nacht wurden 200 Schweden gefaͤnglich eingebracht. Doͤrfling 
ruckte den 14ten September an die alte Fehrſchanze, und fand den furchtſamen Feind 
damit beſchaͤftiget, feine Völker aufs veſte Land uͤberzuſetzen. Schoͤning muſte ſofort 
mit 500 Mann ſich an das Ufer ziehen, um die Schanze an der Meerſeite anzugreifen. 
So bald ſich ſolcher ins Gefecht eingelaſſen, ſprungen die Reuter von den Pferden, und 
halfen die Schanze mit ſtürmender Hand einnehmen. Auſſer etlichen hundert f 
wurden 700 Feinde gefangen, und 250 Pferde nebſt allem Geſchuͤtz erbeutet. 4 dnii 
mark war nach tapferer Gegenwehr faſt der letzte, der den Kahn beftieg, und noch davor ; 
kam. Dem Churfürſten koſteten dieſe Vortheile nicht viel über 40 Mann. Den ı6ten 
September langeten ſeine Volker vor der neuen Fehrſchanze an, um ſolche unter 
Donner des Geſchützes auch zu beftürmen. Die unter der Beſatzung befindliche 
ſchen machten gegen die Schweden einen Aufitand, Der Befehlshaber eitiehe me 
der daher entſtandenen Beſtürzung. Die Deutſchen jagten die Schweden heran 
übergaben die Schanze dem Churfürſten. Auf dieſe Art kam die ganze Inſel i in di 
Friedrich Wilhelms. Koͤnigsmark zog ſich mit dem Ueberreſt feiner. V 
die Stücke von Stralſund. Der Churfürſt ſchickte hierauf 2000 Mann auf 
Daͤnholm, die ſich der ganzen Inſel ſowol, als der Schanze bemaͤchtigten. 
Wilhelm ließ eine hinlaͤngliche Beſatzung auf der Inſel Ruͤgen; er ſelbſt ke 
nem Heer auf das veſte fand zurück, um Stralſund den Schweden zu entrei 
ches im dreißigjaͤhrigen Kriege ſich freiwillig an dieſelben ergeben p Re PX 
ſtein mit der gröften Mache fruchtlos belagert ber, 


§. 102. 


Stralſund Der Churfürſt ließ der Stadt Stralſund in einem Schreiben vom gte 
feuer bemwun- Wohl und Weh vorlegen. Es erfolgte erft den ten October die Antwort: 6 
gen. nicht in ihrer Gewalt ſich mit dem Churfürften in Unterhandlungen em t 

ganzes Heer in ihren Mauern wäre; fie hofte vom Churfürften aber um fo wer 


wal, da den Geiche gemäß de Side fe ne fe, Rönigemanf ine . 
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1 den bey, von dem Inhalt: Ihm ſey die Stadt anvertrauet, und alle kuͤnftige Briefe 
2 müßten an ihn gerichtet werden; er hoffe, der Churfuürſt werde alle Gewalt gegen May: 

mm, Walle und die Beſatzung, nicht aber gegen die Stadt richten. Friedrich Wil 
"En ntworte ſolches den gten Detober. An die Stadt ſchrieb er laut der Verguͤn⸗ 
3 3 des Kaiſers, daß er ihr die Reichsfreiheit anbieten konte; blos das Mitleiden 


m vorigen Schreiben vermocht, beſonders da er der Stadt die Unmittelbarkeit 
zandſchaft anbieten wollen; da der Ort dies ausgeſchlagen und an dem Unglück 


= 


ür Stettin ſich nicht ſpiegeln wolte, fo würde er ſich alles künftige Unglück ſelbſt 
11 en haben; Schweden allein hindere den Frieden, und dieſer ſey viel zu entfernt, 
„N dee Stralſund vor feinem Untergang erretten konte; man konte Bevollmaͤch⸗ 
N der Stadt ſchicken, die Belagerungszuruͤſtungen in Augenſchein zu nehmen. An 
1. ark ſchrieb der Cyurfürft: Blos das Mitleiden habe in dem Schreiben an die 
11 Feder geführt, ohne dem ſchwediſchen Statthalter zu nahe zu treten, beſon⸗ 


Churfürſt Bedingungen einzugehen bereit geweſen, die Schweden nach jetzi⸗ 
tänden nützlich, und der Beſatzung ſonderlich dem Koͤnigsmark, deſſen Tapſer⸗ 
edrich Wilhelm hoch halte, rühmlich wären; jetzt ſey fein Brieſwechſel aus; 
Kugeln waͤren nicht in eines Menſchen Gewalt, und der Krieg lege das Ge⸗ 
Ort aufs ſchaͤrfſte anzugreifen, in dem ſich der Feind aufhalte. Der Chur⸗ 
auch wirklich zum Gebrauch der aͤuſſerſten Gewalt gezwungen. In der 
es zu der gröften Vertheidigung veranſtaltet, die Vorſtaͤdte weggeriſſen und 


— 


eingenommen, obgleich Stralſund vermöge feiner Verträge mit Schwe⸗ 
ht gehalten war. Der Rath und die vornehmſte Bürger hatten ſich dem 
verbunden alles auszuſtehen. Man machte wirklich mit dem Feuern aus 
f des Churfürſten Leute den Anfang. Der nahe Winter, das naſſe Wetter, 
des Orts, die Menge der Beſatzungsvölker, die Tapferkeit des oberſten 
ſehlshabers, alles dieſes misrieth eine ordentliche weitlaͤuftige Belagerung. Der Chur⸗ 
0 Volk r und Geſchütz vor Stralſund angekommen, vor Stücke und Mörfer alles 
ig gen Orten veranſtalten. Von dreyen Orten ſolte die Stadt mit Feuer beaͤngſti⸗ 
von Dänholm einer Inſel, die nur einen Flintenſchuß von Stralſund 
von der Seite des Frankenthors, und endlich zwiſchen dieſem und dem 
Thor. Zwey von den Bettungen wurden der Stadt ſo nahe angelegt, daß 
eirigen Wachen verſtehen konten. Den roten October Abends um 10 Uhr 
eiler aus 80 Stücken, meiſt halben Kartaunen, 22 Mörfern und 50 
a f entſetzliches Fuer auf die Stadt, daß in einer halben Stunde ein groſſer 
„der durch beſtaͤndiges ere ſo vermehret wurde, daß bey An⸗ 
die halbe Stadt in Flamme ſtund. Man ſahe den ııten October um 
s von den Mauren und Thuͤrmen drey weiſſe Fahnen wehen. Weil 


auf⸗ 


und das ſchwediſche Heer, was unter den Wällen geſtanden, hatte man 


5 ſich durch ein heftiges Feuer die Stadt zur Uebergabe zu noͤthigen, und ließ, 


rg Bm feiches als ein Zeichen der N hielt, fo la er mit dem Feuren 
Cc e 
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ſeindliches unternommen, und den Einwohnern Zeit verſtattet, die W 
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aufhören. Die Belagerten lieſſen auch ihr Geſchuͤtz ſchweigen. Da aber nichts weiter 
erſolgte, muſte ein Trommelſchlaͤger, und bald darauf ein Trompeter nach der Stadt ge⸗ 
hen, um ſolche aufzufodern. Ihr ganzer Beſcheid beſtand jedoch darin, daß fie ſich ent⸗ 
fernen ſolten, oder man würde Feuer auf fie geben. Dorfling, der gegen das tribbefees 
ſche Thor ritte, um die Meinung der Stadt zu vernehmen, erhielt eine gleich troßige 
Antwort. Man erkannte, daß die Belagerten nur Zeit geſucht, das Feuer zu löſchen, 
welches auch in drey Stunden bewerkſtelliget worden. Dies zog eine neue Beaͤngſtigung 
des ſchweren Geſchützes um 9 Uhr nach ſich, welche alle Wirkung hatte. Gegen Mittag 
griffen die Flammen in der Stadt dergeſtalt um ſich, daß die Belagerten um einen Still 
ſtand anhielten, und Abgeordnete von der Stadt und von der Beſatzung ins Lager zu 
ſchicken verſprachen. Der Churfürſt wolte, fo viel möglich, die Stadt ſchonen, und auf 
feinen Befehl ſchwieg fein Geſchütz. Aber erſt nach etlichen Stunden langten Abgeord⸗ 
nete vom Rath an, die blos einen Stillſtand ſuchten, damit man den König von Schwe⸗ 
den durch Abgeſchickte um ſeine Meinung befragen könte. Weil uͤberdies von Seiten 
der Beſatzung niemand mit gekommen, und das Anbringen der Abgeordneten vom Rath 
der Abſicht des Churfürſten zuwider lief, fo muſten ſich ſolche ſchleunig zuruͤck begeben. 
Das Bomben⸗ und Kugelneinwerfen nahm zum dritten mal mit verdoppeltem Eifer den 
Anfang. Hiedurch brach Nachmittags die Flamme an fuͤnf Orten zugleich aus. Sie e 9 
grif das Frankenthor, bey welchem Koͤnigsmark mit ſeinen Leuten ſtund. Die 1 
nahm ſo überhand, daß der Soldat vor der Hitze auf dem Wall ſich nicht retten konte. 
Koͤnigsmark hatte den Untergang der Stadt vor Augen. Er bat gegen 4 Uhr um 
Anſtand des Feuereinwerfens, mit dem Verſprechen, wegen der Uebergabe Handlung zu 
pflegen. Der Churfürſt geſtattete ihm ſolches, und verlangte einen Generalmajor „einen 
Obriſten und einen Buͤrgemeiſter als Geiſeln. Gegen 7 Uhr langten die beiden erſten an. f 
Die Abweſenheit des Bürgemeifters wurde damit entſchuldiget, daß feine Gegenwart in 
der Stadt durch den entſtandenen Brand nothwendig bliebe, und daß er ſich den folgenden 
Tag mit andern Abgeordneten des Raths einfinden wolle. Die Nacht durch wurde nichts 


zu dampfen. So bald den ızten October die Abgeordneten des Raths im Lager 

nen, ſchickte der Churfürft von ſeiner Seite den Generalmajor von Schoͤning, den Ob 
ſten von der Marwitz und den Rittmeiſter von Wangenheim zur Verſicherung in die 
Stadt. Den ’ısten October wurden die Uebergabsbedingungen unterzeichnet. Di 

ganze Beſatzung bekam laut denſelben einen freien Abzug. Sie durfte alles Gefchn 
Kriegsbeduͤrfniſſe, die dem König in weden zuſtaͤndig, mit ſich nehmen. S 
gerades Weges in den naͤchſten ſchwediſchen Haven, wohin fie der Wind führete, a 
Cburfürſten Schiffen übergeſetzt werden, und vom Churfürſten den Unterhalt be 
Auch die Kaper, welche ſich in Stralſund aufgehalten, die königlichen Bebie 
die Einwohner erhielten alles Verſprechen ihrer Sicherheit; die Stadt aber blieb 6 
ren bisher genoſſenen Rechten und Freiheiten. Der Churfürſt ließ „ und eine 
Schanze mit feinen deuten beſehen. Den idten October erfolgte der Abzug der Se we ⸗ 
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n Die Brandenburger ſtanden eben fo, wie die Lüneburger, unter dem Gewehr. 1678. 
Duos leine ſchwediſche Heer ward ſo lange in der Inſel Uſedom verlegt, bis die Anſtal⸗ 
en iu ſeiner Uieberſetzung gemacht worden. Der Churfürſt hatte ſich durch ein ſechszehen⸗ 
findes Feuereinwerfen von Stralſund ohne merklichen Verluſt bemächtiget, da man 
boher dieſen Ort vor unüberwindlich gehalten. Aber ſein Feuer hatte auch den halben 
Viel der Stadt, die Lebensvorraͤthe und die Mühlen verzehrt. Blos eine ſchleunige Le: 
war vermögend, den Ueberreſt der Stadt von feinem Untergang zu retten. Den 
u October hielt der Churfürſt feinen Einzug in die Stadt, wohnte in der Nicolai⸗ 
jeder Siegespredigt bey, und ließ vor die Eroberung GOtt danken. Er nahm end 
Rath und Bürgerschaft in Pficht. e N 
1 F. 10g. 
ch nach der Eroberung von Stralſund ward Greifswalde berennet. Dies Nach erober 
letzte Ort, den die Schweden auf deutſchem Boden noch befegt hielten. Ohn⸗ rung Greifer 
derſelbe mit Stralſund nicht in Vergleichung zu ſtellen, fo wartete der drei: * 
oderte Befehlshaber jedoch ebenfalls die aͤuſſerſte Gewalt ab, da man ihm doch aus ganz 
e Bedingungen vorgeſchlagen. Der Cpurfürft hatte nach dem mühſamſten deten. 
einen betraͤchtlichen Theil feiner Völker nach Preuſſen chicken muͤſſen, woſelbſt 2 
ehrere nöthig waren. Die Jahrszeit war völlig verſtriches. Alles dieſes 
en Churfürſten, die aͤuſſerſten Mittel anzuwenden, Greifswalde vr ſchleuni⸗ 
zu bewegen. Er ließ den sten November die Anſtalten machen, Oreifs⸗ 
1 fo mit Feuer zu ängftigen, wie ſolches kurz vorher mit Stralſund geſchehen. 
end wurde der Anfang darzu gemacht. Nach Mitternacht ging bereits in der 
Stadt e 1 ſolcher Brand auf, daß ſchon den 6ten November die Uebergabe zur Richtig⸗ 
8 am. Die Beſatzung wurde den zıten November auf die Inſel Uſedom geſchaft, 
N der, fo aus Stralſund gezogen, zugleich nach Schweden üͤberzugehen, und die 
ad buldie te den Churfürſten. Es wartete aber auf die ehemalige Beſatzung von 
nd und Greifswalde noch ein neues Unglück. Daͤnnemark war unzufrieden, 
urfürſt ihnen die freie Fahrt nach dem nächften ſchwediſchen Haven verſtattet 
u Entſchuldigungen gründeten fich auf die ſpaͤte Jahreszeit, welche keine lange 
dlung verſtattet; auf das Gerücht von einem Waffenſtillſtande und auf die 
gen der Schweden gegen Preuſſen. Er ließ die in Uſedom befindliche 
en, nebſt 86 Stücken, 7 Mörfern und denen Urkunden, die Schweden betra⸗ 
einfhiffen. Den Iten December ging alles ben ſtarken Weſtwinde von 
de unter Seegel, und richtete den Lauf gegen Calmar. Gegen Mitternacht 
at fallender Schnee den geöften Theil der ſchiffenden von dem Wege zu weit 
ab, und nach Bornholm zu, wo ſie Schifbruch litten. Ohngefehr 400 
eten fich mit ihren Waffen ans Land, da die übrigen theils in den Fluthen N 
umgekommen, theils unbewafnet das Land erreichet hatten. Die Bewafneten fand man 
Anbruch des Tages in Ordnung geftellet. Sie legten aber ihre Waffen nieder, weil 
a Ce 3 1 fie 
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1678. fie auf die Verſicherungsſchrift fich verlieſſen, welche Daͤnnemark ihnen, wegen freier 
Ueberfahrt, gegeben. Der Statthalter der Inſel ließ alle angekommene Schweden 
in die öffentlichen Gebäude fperren und verpflegen. Mehr als 2200 Mann waren im 
Waſſer, vor Froſt, und nachher durch Krankheiten umgekommen. Den Ueberreſt der 
Schweden, der ſich ohngeſehr eben fo hoch belief, ließ der König Chriſtian 5 von 
Daͤnnemark, anſtatt ihnen den Weg nach Schweden zu geftatten, gefaͤnglich in ſenne 
Lande vertheilen. Bey diefem Schifbruch hatte der CHurfürft drey von feinen Schifien 
eingebüſt. Eben fo viel hatten die Stettiner, und vier die Colberger verlohren. Ueber 

die Gültigkeit des Betragens der Dänen gegen dieſe Schweden wurden zwiſchen beiden 
Volkerſchaften viele Schriften gewechſelt. Die Schweden hielten dadurch das Völker. 
recht beleidiget, da ſie das Wort des Churfürſten und eine daͤniſche Verſicherungsſchrit 5 
wegen freier Ueberfahrt nach Schweden in Händen gehabt. Sie meinten, daß Daͤ⸗ 
nemark der S hifbruch, der ihre Völker wider Willen nach Bornholm gebracht, durch⸗ 
aus nicht berechtige, gegen das ihnen gegebene Wort zu handeln. Daͤnnemark glaubt 
fein Betragen damit vertheidigen zu können, daß des Churfürften Wort und die daͤnſſce 
Verſicherungsſchrift, welche nur an die Kriegsbefehlshaber zur See, nicht aber an die auf a 
‘ dem Lande gerichtet geweſen, ihre Fahrt nach Schweden, nicht aber nach Bornholm be⸗ 7 
troffen, und ihnen zwar Schutz auf der Seereiſe, nicht aber auf dem Lande verſprochen ſen. 
Es ſey Menſchlahkeit genug bewieſen worden, daß man in Bornholm ihnen erle ıb das 
deben zu «galten, und ans fand zu treten, da fie ſonſt in den Fluthen hätten umkommen 
müßen. Nach dem alten Strandrecht, welches in Bornholm noch ſtatt finde, ware es 
eine übermäßige Gnade, die aus dem Schifbruch gerettete als gefangene anzuſehen, da 
man fie als Leibeigene behandeln könte. Die Schweden hätten ſich ihre ngenſchaft 


N beſonders dadurch zugezogen, da 400 bewafnet ans Land geſtiegen, und ſich ſo in Gle⸗ 
5 der geſtellet. Da fie alſo ihrer Schuldigkeit gemäß nicht unbewafnet Huͤlfe geſucht, 


6 
haͤtten ſie hiedurch gnugſam bewieſen, daß ſie als Feinde angekommen. Dieſer Streit N 
ging eigentlich unſerm Churfürſten nicht an, welcher auf feiner Seite alles, was * 
ſage enthielt, pünctlich erfüllet hatte. Es entſtand aber ein Geruͤcht, daß nach. 
marks Ausfage der König von Daͤnnemark und unſer Churfürft mit einander, 
anſtaltung dieſes Schifbruchs, Abrede genommen. Friedrich Wilhelm ſtellte 
gen den Koͤnigsmark ſchriſtlich zur Rede. Er erhielt die Gnugthuung, daß K 
mark aufs höchfte leugnete, daß er jemals den Churfürſten deswegen in Verdacht 
Er erflärte ſich, daß es blos ein Kunſtgrif feiner Misgünſtigen fen, die ein ſolches 
ausgeſprenget, um dem Koͤnigsmark Ungunſt und Unluſt zu verſchaffen. 


FS. 104. mare 

Die Schwe⸗ Es war hohe Zeit, daß der Churfürſt in Deutſchland ſich der Schweden entle⸗ 
den gehen mit diget hatte, und nun feine Waffen wider dieſe Krone in Preuſſen brauchen konte. Scho 

ei a längſt bemüheten ſich die Schweden die Macht des Churfürſten zu theilen, und 

Preuſſen um. einen Einbruch in Preuſſen aus Liefland ſich in Pommern Luft zu ſchaſſen. Sie mu⸗ 
ſten ihren Weg durch polniſche Staaten nehmen. Der Churfürſt gab ſich daher bey 
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Polen alle Mühe, daß ihnen kein Durchzug verſtattet werden moͤgte. Hingegen erbot 
W ſch Schweden und Frankreich, Preuſſen dem Churfürſten abzunehmen, und der Krone 
Polen wieder zuzuwenden. Dem Könige Johann Sobieski gefiel das letztere Aner⸗ 
bieten, ob er gleich öffentlich den Vertraͤgen zuwider zu handeln ſich nicht getrauete. Die 
n in Polen, ſonderlich der Biſchof von Cracau, beſchwerten ſich, daß man in 
vor franzoͤſiſches Geld Volk zu werben verſtatte. Der König ſuchte ſich zwar 
r Unwiſſenheit zu entſchuldigen, aber der franzöfifche Geſandte behauptete felbft,. 
5 Johann 25000 Thaler genommen, und dagegen verſprochen, den Einfall 
weden in Preuſſen zu befördern, und im polnifchen Preuſſen 3000 Mann 
zu laſſen, welche zu denen aus Liefland kommenden Schweden ſtoſſen folten. 
beſchwerte fich ſogar über den König, daß er unter der Hand den Durchzug dieſer 
r gehindert, weil ihm Brandenburg wichtigere Anerbietungen gethan. Es war 
die franzö iſche Werbung gar nicht zweifelhaft, und daß ſelbige gegen den Chur⸗ 
richtet fen, ohnerachtet der König gegen den Kaifer vorgab, daß nur ohngefehr 
n vor keinen andern, als dem Koͤnig geworben worden, von denen weder der 
h der Churfürft etwas zu beſorgen habe. Friedrich Wilhelm erſuchte zwar 


‚würde, ſolches zu thun. Dieſer wiederrieth aber alle Gewalt, damit er dem 
e gewünſchte ſcheinbare Urſache zum Kriege gebe. Der Churfürſt wandte ſich 
uiſchen Feldherrn Pac, der den Durchzug der Schweden aus Liefland 
ſſen befördern und verhindern konte; der Gegentheil aber wandte ſich auch an 
und Pac batte den Vortheil, von beiden Theilen Geld zu ziehen. 5 
ieß endlich den gefangenen Strauch auf ſehnliches Anhalten der anziger, 
angenſchaft, und erfparte den Danzigern 100000 Gulden, die fie dem Kö⸗ 
in hätten zahlen müffen, wenn durch feine Bemühung Strauch befreiet wor⸗ 
Dem König ſchmerzte dieſer Verluſt, und er ftellete ſich beleidiget zu ſeyn, daß 
ft einer Stadt jetzt bewilliget, was er ihm ehemals abgeſchlagen. Der Chur⸗ 
ete aber dieſer Beſchuldigung durch die Erklaͤrung: Daß er zwar ehemals auf 
3 Begehren, wegen verſchiedener bedenklichen Umſtaͤnde, den Strauch nicht 
en konnen; er habe ihn aber jetzo bey veränderten Umſtaͤnden, auf Anhalten der 
aus Gefälligkeit gegen den König, wieder in Freiheit geſetzt. Friedrich 
egte leichtlich einiger Vorgeben, als wenn er mit Pac an der Entthro⸗ 

igs und Nachfolge deſſelben gearbeitet. Er ſchickte vielmehr dem Johann 
ohne Unterſchrift zu, worinnen man den König umzubringen ſich anheiſchig 
un der Churfürſt den Thaͤter in Schutz nehmen wolte. Alles diefes ſchien 
u rühren, welcher feine künftige Freundſchaft zu bejeigen den Kaiſer und den 
bey der Taufe feines jungen Prinzen zu Taufzeugen erbat. Er leugnete, 
Frankreich es hielte, oder halten wolte. Dem unerachtet wuͤnſchte er nicht, 
Stralſund in des Churfürſten Hande kaͤme, weil darüber Liefland in Gefahr 

nö Er 0 
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terſeldherrn Jablonowski, dieſes Volk zu zerſtreuen, damit er ſelbſt nicht 


1678. 


1678. 
Die Schwe⸗ 
den fallen 
wirklich ein. 


Cburfürſten über die Weichſel zu gehen verhindern wolten. Der Adel von G 


waren aber nicht einerley Meinung. Es auſſerte ſich ſolches auf dem Reid 


Das erſtere ſtand, wie leicht zu erachten, verſchiedenen an, die nicht ſowol 0 
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Die Schweden wuſten des polniſchen Königs wahre Meinung am beften. Ge. 
gen Ende des Jahres nahmen ſie wirklich den längſt entworfenen Einbruch aus Liefland 
in Preuſſen vor. Sie gingen wenigſtens mit ſtllſchweigender Bewillrgung des Königs 
Johann durch Provinzen des polnichen Staats, durch Curland und Samogithien. 
Der kaiſerliche Gefandie hielt der Königin vor: Frankreich habe dem Koͤnige 25000 _ 
Thaler bezahlet, damit ſolcher ſich dem Durchzug nicht widerſetze. Hierüber erröthete 
die Königin, und gab blos zur Antwort: man konne den Schweden den Durchzug nicht 
verwehren. Die Curlaͤnder widerſetzten ſich dem Durchzuge nicht, weil ‚fie vom Könige 29 
keinen Befehl dazu erhielten. Pac hatte zwar den Adel in Samogithien aufgeboten, und 
auch den Churfürſten um Fußvolk erſucht. Friedrich Wilhelm fand aber nicht vor 
rathſam, Völker aus feinem Lande zu ſchiken. Pac entſchuldigte ſich aber nachmals, da 
die Schweden den Durchzug genommen, damit: daß der Adel nicht zahlreich erſchienen, 
und daß Pac den Obriſt Hohendorf erſucht, 2000 Reuter über die Memel u 
ſchicken, und zu ſeinen Völkern ftoffen zu laſſen, welches aber nicht geſchehen. Bey dem 
alen titten die Schweden in Lithauen ziemlich, wo das zandvelf viele von ihnen erfhlig 
oder ausplünderte, und die Mundbedürfniſſe auffing. Henrich Horn beſehlgte di 


Schweden, welche aus 16000 Mann beftunden, worunter das Fußvolk im beſten S 
de, die Reuterey aber aus Mangel des Futters in ſchlechtem Zuſtand war. Horn 
da er bis an den Fluß Niemen gekommen, an den König in Polen, er habe um 
Durchzug angehalten, und nehme die nicht erfolgte Antwort als eine Erlaubniß d 
Durchzuges an. Dieſer Brief wurde aufgefangen, und zeigte dem Churfürſten „ we 
er ſich zu Polen zu versehen habe. Die Franzosen pralten bereits, daß Preufl 

wenig Tagen erobert fegn müſte, da des Churfürſten Volker weit entfeme 
den mecklenburgiſchen Grenzen befindlich wären. Es ſahe wirklich mißlich aus, da 
Bethune feine nen geworbene Bilker un polnifchen Preuſſen, die er den Schweden 

zuführen wolte, anſehnlich zu verftärfen Gelegenheit fand. Denn als der Kön 1 

Polen feine Unterthanen, die denen Misvergnügten in Ungarn Hülfe gelei 
Kriegsdienſte verbot, ſo lieſſen ſich dieſelben haufenweis von dem Bethune 
deſſen Kriegsvölker ſich bereits zu bewegen anfingen, und ſich merken li effen, daß 


beſchloß zwar auf Anhalten des Churfürſten durch feine Landboten auf künftig 
tage alle Mühe anzuwenden, die Schweden aus Preuſſen zu bringen. Die‘ 


Grodno. Der König trug daſelbſt vor, daß Schweden das Herzogthum 
wieder mit Polen zu vereinigen verſprochen habe. Auf der andern Seite verla 
verbeck im Namen des Churfürſten die bundesmaͤßige Hülfe gegen die 
tigkeit, als ihre Vortheile ſahen. Sie hoften, ſich wegen des von den Tuͤrken erlitenen 
Schadens an Preuſſen zu erholen. Sie beſchwerten ſich/ daß der Churfürſt über die Weichſel 
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eine Brücke ſchlagen, und zu deren Beſchuͤtzung eine Schanze aufiverfen laſſen. Sie 1678. 
gaben vor, daß der Churfuͤrſt 9000 Lüneburger und 4000 Sachſen anrücen lieſſe, 
und daß man nicht verbunden ſey, dieſen auslaͤndiſchen Völkern einen Durchzug zu ver⸗ 
ſutten. Am wenigſten ſey man dem Churfürſten jetzt zu einer vertragemäßigen Hülfe 
verpflichtet, da dieſer Krieg nicht eigentlich wegen Preuſſen entſtanden, ſondern ſolches nur 
bey Gelegenheit des deutſchen Krieges beunruhiget wuͤrde. Andere waren der Meinung, 
daß man zwiſchen Schweden und Brandenburg völlig parteilos bleiben, und den Aus⸗ 
gung der Sache erwarten folte. Die bloſſe Einſicht des welauſchen und bromberg⸗ 
5 trages beweiſet zur Gnüge, daß der Churfürſt allen Beiſtand gegen Schwe⸗ 
den mit Recht fodern konte. Es war der Billigkeit aͤuſſerſt zuwider, das Anerbieten 
bonutragen oder in Betrachtung zu ziehen, da ein offenbarer Feind ein noch unbezwunge⸗ 
nes Sand eines Bundesgenoſſen dem polniſchen Staat zuzuwendon, ſich anheiſchig machte. 
Satt alles gehoften Vortheils befürchteten manche, daß Dorn und Bethune, wofern 
ſe glücklich wären, den König von Polen unumſchraͤnkt zu machen, oder wenigſtens ſei⸗ 
nem Prinzen die Regierungsnachfolge zu etzwingen ſuchen würden. Friedrich Wilhelm 
alannte aus allen dieſen, daß er von Polen vergeblich Hülfe erwarte. Die Nothwen⸗ 
. bigfeit, dem Herzogthum Preuſſen beizuftehen, wurde dringend, da Horn die Landes⸗ 
ner anfänglich ſehr gütlich behandelte, um fie dadurch von der Treue gegen ihren Herrn 
gu machen. Dieſer hatte zwar den Görtzke mit einigen Völkern aus Pommern 
ch Preuſſen abgeſchickt; er erkannte aber ſelbſt, daß dieſe Hülfe nicht hinreichend fey. 
Ex verglich ſich daher zu Doberan mit dem Könige von Daͤnnemark, daß der Chur: 
eft auf der einen Seite gegen Schweden ins Feld gehen wolte; auf der andern Seite 
dle künftiges Frühjahr ein Heer nach Lief land übergehen, um den Horn in die Mitte 
Hoverbeck muſte den Polacken die Bequemlichkeiten zeigen, das ehemals 
ige Liefland wieder mit ihrem Staat zu verknüpfen, 


N d. 106. 
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Der ſchwediſche Einfall in Preuſſen hatte noch mehrere Folgen. Seitdem Der faifer 
Holland und Spanien vom Bündniß abgegangen, wankte auch der kaiſerliche Hof. De 

1 cop N) Geſandten zu Nimwegen ſcheueten ſich nicht, in Abſicht der Bundesgenoſſen, ſtatigt aber 
Welche gegen Schweden geſochten, dem Gegentheil Vorſchlaͤge zu thun, die der Feind den jülichſchen 
File, in Abſicht ihrer, nicht ‚härter härte einrichten können. Der Churfürſt ließ zwar 8 
in Wien alles mögliche vorſtellen, um den Kaifer zu Veſthaltung feines Verſprechens zu 
bem gen Der Kaiſer hingegen ſchützte ſich hauptſächlich mit der Notwendigkeit. Viel⸗ 

cht würde er den Krieg bis zu völlig erhaltener Genugthuung fortgeſetzt haben, wenn 

30000 Mann am Niederrhein den Franzoſen die Spitze geboten hätten. We⸗ 

is gab er ſolches vor. Der Churfürſt hätte auch, wenn der Einfall in Preuſſen 
he erfolget wäre, mit feiner ganzen Macht auf die Franzoſen losgehen können, und es 
War bereits ein Entwurf gemacht, wie man 80000 Mann gegen Frankreich aufbringen 
onte. aber foderte Preuſſen feine ganze Huͤlfe. Daͤnnemark und Branden⸗ 
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den Reichsfeinden nicht vergleichen, und vermoͤge des Bündniffes vom Jahr 1674 fey der 
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burg hatten ſich zwar zu Doberan vereiniget, von dem Eroberten nichts zurück zu geben, 
und lieber den Krieg fortzusetzen. Das Haus Braunſchweig⸗Luͤneburg aber konte 
man, einen gleichen Entſchluß zu faſſen, nicht bewegen. Verſchiedene Reichsſtaͤnde erkläre 
ten ſich auf dem Reichstage, daß Brandenburg mit einem Theil von Pommern zufrie⸗ 
den ſeyn koͤnte, ohnerachtet der Churfuͤrſt beftändig zu erweiſen ſuchte, daß es Deutſch 
land am zutraͤglichſten ſey, wenn die Schweden in Deutſchland gar nichts behielten. 
In Nimwegen ſuchte man zwar unter denen noch kriegenden Parteien einen Waffenſtill⸗ 
ſtand zu bewirken, den auch Brandenburg anzunehmen ſich endlich erklaͤrte. Ehe aber 
derſelbe noch zum Stande kam, trat der Kaiſer mit den Reichsfeinden naͤher, ohne Zuziehung 
der nordiſchen Bundesgenoſſen, und machte einen Entwurf: daß die Streitigkeiten 
Schwedens mit feinen Feinden nach der Vorſchrift des weſtphaͤliſchen Friedens beige⸗ 
leget werden ſolten, auſſer, wo man dieſelbe aus Liebe zum Frieden ändern müfte, Der 
päpftfiche Botſchafter aͤuſſerte hiebey die Meinung, daß, weil der Churfürſt wegen des 
abgetretenen Pommerns etliche Stifter, und das Haus Luͤneburg die Wechſelregierung 
in Osnabrück im weftphälifchen Frieden erlanget, der Churfürſt aber Pommern, und 
das Haus Luͤneburg vieles in Bremen und Verden erobert habe, fo ſeye es billig, daß 
die bemeldten Stifter wieder in den Zuſtand geſetzt wrden, in welchen fie vor dem weſt⸗ 

phaͤliſchen Frieden geweſen. Geſetzt aber, daß der Churfuͤrſt ganz Pommern bekom⸗ 
men haͤtte, ſo waͤre es durch den koſtbarſten Krieg, den er ſich von Reichswegen unterzogen, 
theuer genug erkauft worden. Friedrich Wilhelm ließ deswegen dem Friedens entwurf des 
Kaiſers mit den Reichsfeinden aufs feierlichſte widerſprechen. Der Kaiſer könte ich ſagte Bran ⸗ 
denburg, ohne Vorwiſſen der nordiſchen Bundesgenoſſen, und zu ihrem Nachtheil, mit 


Kaiſer verbunden, ſich, ohne dem Ehurfürften in keine Unterhandlungen einzulaſſen, und 
keinen Frieden zu ſchlieſſen, ohne dem Churfürſten die gehoͤrige Gnugthuung zu verſchaffen. 
Dem Kaiſer ſelbſi ließ der Churfürſt vorhalten, daß er ohne das Haus Brandenburg 
keinen Frieden machen koͤnne, da Friedrich Wilhelm auf ſehnliches Verlangen des fair. 
ſerlichen Hofes ſich in dieſen Krieg eingelaffen, und da der Kaiſer und das geſamte 9 ich 
ſich anheiſchig gemacht, den Churfürſten ſchadlos zu halten. Doch alle Mühe des E 
fürften hierin war vergebens. Der Pfalzgraf von Neuburg brachte jedoch in 
Jahr bey dem kaiſerlichen Hofe es dahin, daß derſelbe den zwiſchen dem | 
dem Haufe Pfalz⸗Neuburg zuletzt geſchloſſenen Hauptvertrag beftätigte,: Der ganze 
Reichshofrath hielt es war vor Recht, daß der Kaiſer nun auch dieſen beiden Har f 
die Belehnung reichen moͤgte. Allein die geheimen Räthe lieſſen . dazu 6 
kommen, um nicht Sachſen wider ſich aufzubringen. Das gefamte Haus 5, 
ließ feiner Anfprüche wegen gegen die Beſtaͤtigung diefes Vertrages einen Widerſpr 
einlegen. Der Churfürſt von Cöln that ein gleiches, weil er vorgab, daß verſchiedene 
Stücke zu der juͤlichſchen Erbſchaft gerechnet würden, woran fein Hochſtift einen Anſpruch 
babe. Der Churfürſt wolte ſich mit dem letztern darüber in keinen Streit einlaſſen, und 
war es, mit Verwahrung feiner Rechte, zufrieden, daß andere im Beſitz der Anſprüc 
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‚folcher änder blieben, von denen er, laut dem weftphälifchen Frieden, in wirklichem Be- 1678. 
fig waͤre. 1 Nur damit war er unzufrieden, daß der Kaiſer das Mitausfchreibe: Amt im 
weſtphaͤliſchen Kreiſe, welches unzertrennlich mit der jürlichichen Erbſchaft verknüpft war, 
mr auftragungsweſſ denen Käufern Brandenburg und Pfalz ⸗ Neuburg überließ. 
2 Sen §. 107. b 
Me 


Bald zu Anfang dieſes Jahres hatte der Churfürſt mit Holland an einem Schutz Der cur 
bindniß arbeiten laſſen, welches nach Endigung dieſes Krieges fortdauren ſolte. Es kam furſt ſchleſſet 
bie den Binduſe unbeſhadet, weiches Diefsjeigen Krieges wagen getroffen worden, auf an dünn 
ſehn Jahr nach dieſem Kriege zum Stande, und beide Theile wolten ſich bemühen, ſolches be⸗ 
ſtändig fortzusetzen Holland ſchickt laut demſelben dem Churfürſten 4500 Mann zu Fuß und 
ioo Reuter, der Churfürft aber den Hollaͤndern ooo zu Fuß undrooo Reuter, jeder auf 
eigene Koſten zu Hülfe, ohne deswegen ſchuldig zu ſeyn, ein kriegführender Theil zu werden. 
Beiderſeitige Unterthanen ſollen in Abſicht der Abgaben von den Guͤtern und Waaren wie 
eigene anen oder wie die Ausländer, die am wenigſten beleget werden, wenn folche 
boch weniger als eigene Unterthanen bezahlen, angeſehen, und der Handel, auch das Ein- 
Haufen der Schiffe verſtattet werden. Das Abzugsgeld wird, fo lange dies Bündniß dau⸗ 
beiden aufgehoben. Keinem Feinde, wohl aber den ſchlieſſenden Theilen, wird 
g in den Ländern des andern Theils zu werben, Schiffe zu kaufen und auszuruͤſten, 
und andere Kriegsbedürfniſſe anzuſchaffen. Wenn wegen geleiſteter Hülfe der helfende 
Theil in Krieg mit verwickelt würde, fo foll keiner ohne den andern Stillſtand oder Frie⸗ 
dem behandeln oder ſchlieſſen, fo daß beide eingeſchloſſen, jedem zu feinen verlohrnen Landen 
und Rechten verholfen, und was dem einen an Rechten und Freiheiten verwilliget, auch 
dem andern eingeraͤumet werde, wofern ſich die Bundsgenoſſen nicht anders verglichen. Auſſer 
dieſer Hülfsleiftung, ſuchten beide Theile ihre bisherigen Streitigkeiten ebenfalls aus dem 
Grunde zu heben. Sie betrafen ſonderlich folgende Stücke. Eins ging die hufeiſeriſche 
chuldſorde an. Der Churfürſt Johann Sigmund von Brandenburg hatte 5 
d Thaler geborget. Dieſe Schuld war nach und nach dadurch, daß man * 
Haupttheil geſchlagen, und durch andere Künfte der Wucherer auf zwölf Millionen 
i Gulden geſtiegen. So hoch hatte der Gerichtshof zu Mecheln, dem 
eide Theile den Schiedsrichterausſpruch zu thun übertragen, die Schuld gefchäger. 
Weil aber der Hof zu Mecheln die angewieſene Grenzen eines Schiedsrichters überſchrit⸗ 
> re Churbrandenburg ſich gegen deſſen Ausſpruch geſetzt. Jetzt wurde in ei⸗ 
ne ‚Meb: zwiſchen Holland und dem Churfürſten beliebet, daß beide Theile alle 
ende Forderungen gegen einander aus dieſer hufeiſeriſchen Schuld fahren laſſen, 
Mn. | ungen zurückgeben ſolten. Alle daher ruͤhrende Klagen und Rechts: 
hendel wurden gänzlich aufgehoben. Ferner, fo machte der Churfürſt an Holland ſtarke 
Anf wegen der Hiilfsgelder, die an ihn ſeit dem Bündniß von 1672 hätten bezahlt 
werden ſollen. Jetzt ließ aber Friedrich Wilhelm ſolche fahren. Weiter entſagte er 
allen Anſprüchen, die er aus dem Vertrage von 1666 an die Holländer deswegen machen 
e Dd 2 konte, 
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einen zum Cleviſchen gehörigen Ort bisher angeſehen. In dieſem Vergleich ward abr 
endlich beliebet, daß Schenkenſchanz, ſamt dem Boden, worauf fie gebaut, mit aller 


Preuſſen 
iſt in groͤſter 
gefahr. 
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konte, daß fie vor die Beveſtigung derer Orte, die fie im Cleviſchen beſetzt hatten, che 
fo wenig Sorge, als vor die Vertheidigung derſelben gegen die Franzoſen getragen, 
Zuletzt behandelte man die Grengierungen zwiſchen Cleve und Geldern. Schon fit 
150 Jahren waren ſolche zu einem ſchiedsrichterlichen Ausſpruch ausgeſetzt, aber bisjeft 
noch unentſchieden. Auch jetzt konten ſolche nicht gänzlich berichtiget werden, obgleich ein 
und das andere dieſerwegen ausgemacht wurde. Es gehörte nemlich zu dieſen fkvittigen 
Grenzen der Ort, auf welchem Schenkenſchanz erbauet worden, den der Churfürſt als 


Oberherrſchaft den Holländern verbleiben, die übrigen Gremirrungen gütlich enefhieden 
und keine Gewalt gebraucht werden ſolte, ſo lange nicht ein rechtlicher Ausſpruch gehe 1 
hen; aber auch nach erfolgtem rechtlichen Ausſpruch ſolten beide Theile fo gegen einander 
ſech betragen, als es alten Nachbarn, Freunden und Bundsgeneſſen gebühre, bre 
daß die Freundſchaft und getreue Nachbarſchaft dadurch gekraͤnkt werde. Die Genehm 
gung dieſes geſchloſſenen Bündniſſes verzog ſich, beſonders da die Holländer mit Frank ⸗ 
reich einen beſondern Frieden geſchloſſen und den Churfürſten gegen die vorige Verträge 
im Stich gelaffen hatten. Friedrich Wilhelm mufte deswegen nothwendig auf ſe w. 
gehalten ſeyn. Aber da fie die Beſtätigung dieſes Bündniſſes ſehnlich ſuchten, ſe geneh⸗ 
migte endlich ſolches der Churfürſt den zten October, blos zu verhindern, daß ſich de 
Holländer nicht gar auf ſchwediſche Seite lenken mögten, da der gute Churfürſt hen 
von ihnen, und von Spanien, auch allem Anſchein nach vom Kaiser und von feinen Me 
ſtaͤnden verlaffen worden. Die Uebergabe der Schenkenſchanz aber verzögerte ſich nh 
drey Jahr. Sie erfolgte jedennoch endlich den roten Auguſt 1681, nachdem man w: 
gen der dazu gehörigen Grenzen ſich mit vo verglichen hatte. 
- 108, | „ reh 
Unſers Churfürſten Hauptſorge war auf Preuſſen gerichtet. Wenn er nach Ba: 
treibung der Schweden fein Heer an den Rhein geführet, fo konte vielleicht der Kar 
vom beſondern Frieden abgehalten, und Frankreich vermocht werden, mit m 
Eifer auf die Wiedereinſetzung Schwedens zu dringen. Aber der Churfürſt kam m 
Gefahr darüber, Preuſſen zu verliehren. Schweden grif es auf einer Seite an. 
Von der andern waren die von Bethune im polniſchen Preuſſen geworbene Vile 
bereit einzubrechen. Hätte Schweden darin veſten Fuß gefaßt, fo wuͤrde es ſchwer g=. 
worden ſeyn, fie daraus wieder wegzubringen. Schweden war mit dieſem Ci 
fall ſchon längſt umgegangen, um dadurch ſich in Pommern Luft zu machen. Anfänglich 
ſolte Fabian von Ferſen, der durch die tapfere Vertheidigung in Malmoe ſich verewigt, 
die Anführung von dieſem Einfall haben. Nach deſſen Tode ward Horn 
einem zwar alten, aber nicht ſonderlich berühmten Feldherrn, dieſe Sache aufgetragen. 81 
Gluck kam dieſem fiebenzigjährigen Mann noch das Heirathen an. Ueber feine Vermä⸗ 
uumgsanſtalten verſtrich der Sommer, und ſein gegen Ende des Jahres erfolgter Tod ent 
uß ihn der Rechenſchaft, die er deswegen feinem Könige hätte geben müflen, 
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ward dieſes Geſchaͤft, in Ermangelung eines beſſeren Feldherren, dem Henrich Horn aufge- 1678. 
tragen, der das Bremiſche ſchlecht vertheidiget, und zur See eine groſſe Niederlage erlitten 
hatte. Dieſer führte die Schweden im Herbſt aus Liefland nach Curland, um da⸗ 
durch den Churfürſten abzuhalten, feinen Entwurf gegen Stralſund auszuführen. Die: 
ſer ließ ſich aber nicht ieren. Doch ſchickte er den Goͤrtzke mit 3000 Soldaten nach 
Preuſſen, woſelbſt zwey Regimenter vollzaͤhlig gemacht und noch zwey neue angeworben 
wurden. Er ermahnte durch öffentliche Ausſchreiben die Unterthanen zur Treue und 
Beſtaͤndigkeit, und verſprach, daß er beim wirklichen Einbruch des Feindes dem Lande 
mit ſeinem ganzen Heer zu Hülfe kommen wolte. Goͤrtzke hatte Befehl ſich 
des Ueberganges über die Weichſel zu verſichern, und fe geſchwind, als möglich, nach 
Königsberg zu gehen. Solte der Feind noch nicht über den Fluß Memel gegangen 
ſeyn, ſo ſolte er dieſſeits ein Lager aufſchlagen, die Landregimenter an ſich ziehen, und dem 
Feinde den Uebergang zu verwehren ſuchen. Waͤren die Schweden aber bereits diſſeits 
des Fluſſes angekommen, fo ſolte Görtzke bis zur Ankunft des Churfürſten Königsberg 
decken, und dem Feinde, fo viel möglich, Abbruch thun. Göͤrtzke hatte aber kaum den 
Zug angetreten, als bereits Nachricht einlief, daß Horn durch Curland gegangen, 
und einen Theil des Weges von Samogithien zurückgeleat habe. Es langte derſelbe, 
obgleich wegen des üblen Weges ſpaͤter, als er es ſich vorgenon enen, den 18ten No⸗ 
vember in dem memelſchen Gebiete an. Der Feind, der wirklich 1600 Mann ſtark 
war, gab vor, daß fein Heer aus 20000 beſtuͤnde, daß ferner die Volker, die Bethune 
im polniſchen Preuſſen geworben, und um Danzig herum eingelagert hatte, ohnerech⸗ 
tet ſelbige den Eid der Treue an den König von Polen abgelegt, dem Churfurſten den 
Uebergang über die Weichſel verwehren, und ſodenn mit den Schweden ſich vereini⸗ 
gen wuͤrden. f 
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So bald Horn in Preuſſen angekommen, machte er einige Vorſpielungen auf Fortgang 
Memel, woſelbſt der Generalmajor, Graf von Doͤnhof befehligte. Der Feind unterſtund der Schweden 
ſich nicht dieſe Veſtung anzugreifen, ſondern begnügte ſich mit dem kleinen Kriege, den n eaten 
er gegen die aus der Stadt ausgeſchickte Dragoner fuhrte. Damals kam Feuer in der 

V.orſtadt aus, welches nicht nur dieſelbe verzehrte, ſondern auch durch einen ſtarken Wind 

in die Stadt getrieben wurde, und den gröſten Theil derſelben in die Aſche legte. Es 

alſſet ſich nicht ausmachen, ob dieſer Brand durch einen ungefehren Zuſall, oder durch 

das feindliche Schüͤſſen entſtanden. Weil aber durch die Flammen an den Feſtungs⸗ 

werken kein Schade geſchehen, fo konte det Feind keinen Nutzen davon ziehen. Er jog 

ſcch vielmehr gegen Kukkernes und Tilſit zu, und ſuchte daſelbſt über die Memel zu ge 

ben. Der Stadthalter in Preuſſen der Herzog von Croy, hatte jedoch bereits die 

Db briſten von Hohendorf und von Canitz, mit 3000 Mann abgeſchickt, welche ſich an 

deter linken Seite dieſes Fluſſes ſetzten. Dies noͤthigte den Horn jenſeit des Fluſſes, in 

ö einer wüſten Gegend „wo weder Futter noch Lebensmittel zu haben, ſtehen zu bleiben. * 

Dies verurſachte bey dem feindlichen Heer 1 51 und Krankheiten, welche viele Mann. M 
5 3 ſchafe 
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ne Das Werds der Schweden beſtimmte den Landesvater beten 
bert dem ſen herben zu eilen. Das Herzogthum Cleve ſchien zwar ebenfalls ref Ge 


lande zu hülſe. ſetzt zu ſeyn. Der Churfuͤrſt glaubte aber, daß die Vortheile benachbarter San 


walt nicht hintertrieben. Er zog jedennoch den Schweden beſtaͤndig zur Seite, ſo daß 


des wrgervöhnlich ſehr trockenen Sommers ſehr ſeichte. Die Schweden brachten aſo 
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ſchaft wegraften, beſonders da die Schweden einen höchft beſchwehrlichen Zug durch 
Samogithien gethan und ihnen die Zufuhre im Mücken erſchweret wurde. Denn der li 
thauiſche Feldherr Pac hatte den Schweden den Durchzug durch Lithauen, den ſe 
ohne ausdrückliche Bewilligung Polens unternommen, unterſagt. Er hatte zwar, weil 
er nur in der Eil einige Tauſend Mann zuſammen bringen konnen den Durchzug mit Ge⸗ 


1 


fie ſich im Lande nicht ausbreiten, ſondern beſtaͤndig in geſchloſſenen Gliedern, i 
ſortſetzen muſten. Die Lithauer nahmen auch alle den Schweden hugeführte Lebens 
tel weg, und vermehreten dadurch, die Beſchwerlichkeiten dieſes Zuges. Auf die N 
ſene Nachricht, daß die Schweden bey Memel angekommen, ließ der € ech 
drey Regimenter nach Preuſſen aufbrechen, feine übrigen Völker aber in e 

ger ziehen. Horn hörte kaum daß Goͤrzke angekommen, als ihn der Mangel der ge l 
bensmittel nöthigte, den Uebergang über den Fluß zu verſuchen. Unterhalb der Stadt 
Tilſit cheilet ſich die Memel in zwey Arme, davon der rechte die Ruß und der linke die 
Gilge beiſſet. Beide machen ehe fie in das curiſche Hav kommen eine kleine Inſel, wor⸗ 
aus das Amt Kukkernes beſtehet. Der Obriſte Hohendorf hatte ſich in Tilſit geſeht, 
weil der Feind daſelbſt durchgabrechen gedrehet. Bey Kuffernes, drey Meilen von Tl⸗ 
fit, ſtunden etliche hundert Mann zandſoldaten, die an dem Rußfluß einen kleinen Gu ⸗ 
ben aufgewerſen. Hieher wandte ſich der Feind. Zum Unglück war die Ruß, wen 


eichtlich einige Stücke über den Fluß, die fie ſodenn abfeuren lieſſen. Die e 


ume dieſen ihnen ungewöhnlichen Knall in ſolch Schrecken gejagt daß fe avo 


ehe ihnen Hohendorf zu Hülfe kommen konte. Dies nöͤthigte den Hohen „ 
— ins Land zu ziehen, um nicht abgeſchnitten zu werden. Der Feind, der alſo ohne Wi⸗ 
derſtand über den Fluß gekommen, ſchickte ein Regiment Dragoner ab, ſich bes She? 
von Tilſit zu bemaͤchtigen. Es lag ein Hauptmann mit einigen Landſoldaten zur 
tzung darin; ſobald ſolche aufgefodert, ging der Hauptmann aus Einfalt ſelbſt 
de, um die Uebergabsbedingungen einzurichten. Er muſte aber feine schlechte Ei 
mit der Gefangenſchaft büſſen, und die Beſatzung in Tilſit ergab ſich ohne L 
Eben dies ſeindliche Regiment ruckte hierauf vor das etwas veſtere Schloß wel⸗ 
ches von zwey Hauptleuten und einiger Mannſchaft von Landſoldaten beſetzt war. 25 a. von 
dieſe ergaben ſich, ſobald einiges Geſchüͤtz vor dem Orte anlangere, Hieducch f 
der groͤſten und fetteſten Aemter in die Hände des Feindes, woraus er den Mangel b 
feinen Völkern reichlich erſetzen konte. Alles dieſes geſchahe, ehe Cf man © 
ten und böfen Weges Königsberg erreichen Eönnen, 
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ſihen zur Beſchützung der Provinz Cleve auffordern wuͤrden, wogegen Preuſſen von 
ale auswärtigen Hülfe eneblöft ſich befand. Polen, welches die nächfte Verbindlichkeit 
hate» Brandenburg bey dem Befig von Preuſſen zu beſchützen, ließ ſogar eine Be: 
gade blicken, bey jetzigen Umſtänden ſich dieſes Landes zu bemächtigen. Friedrich 
Wlhelm war unpaͤßlich. Dies aber konte ihn eben fo wenig von der, feinem Lande zu 
enden Hülfe abhalten, als die eingefallene ungewöhnliche groſſe Kalte, dergleichen in 
ahren nicht geweſen. Er ſchonte weder ſich, noch feine Volker, die den ganzen 
er und Herbſt über, und bis in den Winter alle Beſchwerlichkeiten eines Feldzuges 
den, und der Ruhe hoͤchſt noͤthig hatten. Sie muften in dieſer Kaͤlte nach 
en aufbrechen, und einen Zug von mehr als hundert Meilen thun. Allein die 
war dringend. Denn batten die Schweden erſt Königsberg im Beſitz, 
h in Preuſſen veſtgeſetzt, ſo hielt es weit ſchwerer ſie wieder zu vertreiben. Sie 
erſucht haben, bis in Deutſchland durchzubrechen, und hiedurch konten die 
s Churfürſten Gelegenheit nehmen, ſich öffentlich gegen den Churfürſten zu ers 
Der Entſchluß des Churfürften war kaum gefaßt, fo wurde ſelbiger bereits ins 
zt. Die Völker, welche in Weſtphalen ſtanden, muſten daſelbſt ſtehen blei⸗ 
pommerſchen Veſtungen wurden ſtark beſetzt gelaſſen. Alle ſchwere Reuter 
er von dem in Pommern gebrauchte Heer, und von jedem Regiment zu 
zuserleſene Mann, deren Befehlshaber noch einmal fo zayreich waren als ge 
„ Möhnlich, muſten den Zug antreten. Sie ſtunden unter dem Oberbefehl ug Dörfling, 
0 übe, & raf Promnitz und Schoͤning, und hatten einen Zug von 34 Stücken bey 
ſth. An den Grenzen von Pomexellen ſolten fie alle zuſammen ſtoſſen, und bis Ark den 
ches geſchehen, blieb der Churfürſt in Berlin. Indeſſen war Görtzke, we 
ch dem Uebergange der Schweden über die Memel, in Königsberg an- 
„Hier fand er die meiſten Landſoldaten auf der Flucht. Er ſammlete fie, fo 
glich, verſtäͤrkte damit feine unterhabende Mannſchaft, und führte felbige ſo⸗ 
den Feind an. Weil er ſich nicht ſtark genug fand, die Schweden arzugrei⸗ 
ſich bey Welau an einem vortheilhaften Ort, um Koͤnigsberg zu decken, 
angekommen wäre: Von da ſchickte er beftändig Parteien gegen den 


der hingegen hatten ſich der überall zugefrohrnen Wege bedienet, und waren 


erfluß der hier herrſchte felbft, war den Schweden nachtheilig. Der’ aus: 
Soldat ließ ſichs gar zu wohl zu ſchmecken. Er erkrankte von dem viel ge⸗ 
und Honig, und fand den Tod in Toͤpfen. Endlich ruckten die Schwe⸗ 
au und nach Welau. Goͤrtzke, der vor des Churfürſten Ankunft keine 
urfte, verließ deswegen Welau, und zog gegen Koͤnigsberg. Fries 
elm war wirklich den zoſten December in Begleitung feiner Gemalin und 
inzen von Berlin aufgebrochen, und über Cuͤſtrim und Marienwalde den 
mar 1679 zu Neu⸗Stettin, einem an den polniſchen Grenzen gelegenen 
2 Staͤdt⸗ 


ihn dergeſtalt beunruhigten, daß ſelbiger faſt keine Nacht ſicher blieb. 
nach Inſterburg, dem allerferteften Theil von Preuſſen, gegangen. Je⸗ 


1678. 


1679. 
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1679. Stäaͤdtgen, angekommen. Von hier ging er durchs polniſche Gebiet nach Tauchel, 
ferner über die Weichſel, und erreichte den roten Januar Marienwerder, die erſte 
Stadt ſeines Herzogthums. An dieſem Tage hatte er zwölf Mellen, und in den vocher⸗ 
gehenden immer ſechs bis ſieben deutſche Meilen zurückgelegt. In Marienwerder ru⸗ 
here der Churfurſt zwey Tage aus, damit er das Fußvolk mit dem Geſchütz vorausgehe 
laſſen, und von dem Feinde ſichere Nachricht einziehen konte. Anfaͤnglich hieß es, die 
Schweden wären bis Friedland und Allenburg gekommen. Hieraus ſchöpfte man 
Hofnung, daß fie, wie fie ſich geruͤhmt, veſten Fuß halten, und einer Schlacht di i 
bieten würden. Und dies wünſchten die churfürſtlichen Völker. Friedrich! ban 8 
Heer beſtand aus 4000 Reutern, 100 Dragonern und 3500 Mann Fußvolk 5 . — 75 
auserleſener und zum ſiegen gewohnter Leute. Goͤrtzke befehligte auch 7000 Mann. EE 
erhielt vom Churfarſten Befehl, das Fuß volk in Königsberg zu laſſen 11 und mit der 
Reuterey uber das friſche Pav nach Holland zu kommen, wo der Churfürſt nach zweytaͤgiger 
Ruhe anlangen wolte. RE 4 ander eee ec ee eee 
. > 
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Horn ers Aber in eben der Nacht, da der Churfürſt von Marienwerder aufbrechen wolte, 
greift die gef durch die, welche Goͤrtzke auf Kundschaft ausgeſchickt, die Nachricht ein; die Zeitung 
Muh bon der Ankunft des Cpurfrerten: habe die Schweden in solches Schrecken geſetzt, daß 
ſoche eilig den Ring angetreten. Görtzke entschloß ſich ſogleich mit 4000 Reuter 
und Dragon ⸗ u und 1000 Mann Fußvolk, das auf Pferde geſetzet wurde, den Feind 
zu verfolsen, feinen Nachzug anzufallen, und ihm in ſeinem weitern Abzuge Hinder nie 
in da Weg zu legen, Dem Görgfe wurden noch 1600 Reuter und 1200 Dragon 
nachgeſchickt. Der Churfürſt war noch 18 Meilen vom Feinde entfernet. Um « 
weichenden Schweden einzuholen, ließ er, zu Fortbringung des Fußvolks alle S 
aus der ganzen Gegend zuſammen bringen. So langete er mit ſeinem Heer d 
Januar von Marienwerder zu Prenſchmark, und den raten Januar in Hol 
an. Seine Voͤlker waren über nichts fo aufgebracht, als daß der Feind ihnen durch 
Flucht die Gelegenheit nehme, nach einem fo weiten beſchwerlichen Zuge, ihre Te 
zu beweiſen. Doch Sörtzke ließ den Schweden, welche ſich nach Inſterburg 
ten, gar keine Ruhe. Seine ausgeſchickte Parteien hielten den Feind ſo warm, 
ſchwediſchen Reuter faſt nicht vom Pferde abfigen durften, und alle Nacht Lerm 
gen wurde. Alle in groſſer Anzahl eingebrachte Gefangene und Ueberlaͤufer bezeugt 
das feindliche Heer in einem elenden Zuſtande, und nicht viel über achttauſend € 
ſtark fen, indem Über zweitauſend krank ſich befanden. Was vom Feinde dem 
in die Hände fiel, wurde erſchlagen. Ein Haufen Polacken, den die Schr 
ſich hatten, wurde über das auszuſtehende Elend verdruͤßlich, verließ das feind 
und wandte ſich in Lithauen. Der Anführer dieſes Haufens Ribbins! 
Koͤnigsberg, und ſuchte beim Churfurſten Dienſte. Auf dem Wege 
nach Karwe erhielt Friedrich Wilhelm den ısten Januar Nachricht, t 
Graf Guſtav Carlsſon, der vom ſchwediſchen Heer zum Lilienhöck nach 
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n wollen, aufgefangen babe. Die bey ihm gefundene Brieſſchaften bewieſen, daß 
13 Einbruch wirklich mit andern verabredet worden. Den roten Jenner 


ad hatte alle fein Fußvolk bey ſich. Hier erfuhr er, daß der Feind von Inſter⸗ 
gde Weg nach Tilſit nahme; er ließ daher ſo viel Pferde und Schlitten auftreiben, 


in nach. Hier wurde einberichtet, daß der Feind bey Tilſit ſtehe, und 
er zwischen ame und Ragnit den Churfürſten erwarten wolle. Von 
191 noch 9 Me Meilen bi Tilſit. Mach gehaltenem Kriegsrath ſchickte der Chur⸗ 
hörte fe und Sreffenfel ab, um den Feind aufzuhalten. Goͤrtzke befehligte 
:effenfeld aber 1000 Pferde. Friedrich Wilhelm ging mit dem Fußvol 
at und der übrigen Reuterey drey Meilen über das curiſche Hav Dieſe 
ne eben die Bewunderung, als derjenige, den der König von Schweder 
av über die Belte vorgenommen hatte. Das curiſche Hav ift ein Waſſer 


les Gebürge, die curifche Merung genannt, von der Oſtſee abgeſonder 
o fonft, Schiffe gehen, zog jetzt die Landmacht des Churfürſten zu feinem 
er das Eis weg, um ſein Land von den Feinden zu befreien. Gegen 
ch dem Dorf Gilge an dem Ausſluß des Gilgefluſſes über das Hav an. 
. He Jenner waren die Schweden in Tilfit angekommen. Ihr Fuße 
Stadt, und die Reuterey um dieſelbe herum in den Dörfern. Sobald 
ilhelm ſolches erfuhr, ging er nach Kukerneß ab, wo er den 20ſten Jenner 
. ſten Kälte anlangte. Hier ließ er die abgematteten Pferde futtern, und 
e Soldat! muſte ſich waͤrmen. In der Zeit, da ſolches geſchahe, kam von 
ückliche Nachricht an. Er hatte 6 Compagnien Dragoner im Dorf 
halbe Meile von Tilſit, nebſt einem ganzen Regiment, das jenem zu 
vollen, angegriffen, geſchlagen, und was nicht niedergehäuen worden, ger 


Wagen n und Schlitten „28 Fahnen und Standarten nebſt etlichen Paucken 
b erbeutet, worauf er fich ohne Verluſt wieder zurückgezogen. Der Chur: 
ße tapfere That damit, daß er den Treffenfeld auf der Stelle zum Ge 
„ und ſchickte eben dieſen Treffenfeld wieder mit tauſend Reutern ge 

Die Schweden ſtanden in der aͤuſſerſten Beftürzung wegen dieſes 
ahnder ihnen ihr folgendes Unglück. Viele übergaben daher ihre beſten 
rieſtern und Einwohnern in Tilſit zur Verwahrung. Sie ſelbſt traten, 
er geworden, den fernern Rückzug an. Sie lieſſen ſogar ihre Lebensmittel 
und fingen ſich an über die Memel nach Coadjut zu bewegen. Der 


| ‚ihren, Zug, aber 3 wohin bes ei ginge, 
Er 14 1 Nn Fi 
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von Carwe bis Königsberg auf dem friſchen Hav fieben Meilen zu 


5 Sein Heer ging den ten Jenner nach Labiau voraus, er ſelbſt folgte 


0 1 ſechs Meilen breit, und funfzehen Meilen lang iſt, und das nu 


Viele Stücke und Moͤrſer, 680 Packwagen und viele mit Lebensmit- 


1679. 
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1679. $ u. 
Horn wird Horn hatte nach Liefland zwen Wege. Der kuürzeſte und 1 ging 00 
rg Stadt Memel vorbey nach Curland, auf welchem er nur einen kleinen Strich un 
bea re Samogithien berühren durfte. Der andere führte mitten durch Samogithien un 
Lithauen, war aber länger und voller beſchwerlichen Engen und Waͤlder. Die Schwe 
den hatten bereits J Meilen vorm Churfürſten voraus, und doch wuſte derſel ni 
welchen Weg fie nehmen, und auf welchem er fie mit feiner abgematteten Reutere g 
folgen ſolte. Es ſchien ihm wahrſcheinlich, daß Horn den kürzeſten und beſten 
waͤhlen würde, auf dem er Lebensmittel erhalten konte, und worauf er nicht ſe 0 i ö 
den Lithauern zu befürchten hätte, die ihm ſchwerlich den Rückzug Wie wi i 
Friedrich Wilhelm beſchloß alſo, dem Feinde auf dieſer Seite zuvor zu kommen. 
befahl dem Gortzke mit feinem Haufen die Schweden anzufallen. Er ſelbſt ging den 
arſten Januar noch vor Tage von Kukkernes nach Heidekrug, wo der Feind, am 
er gerade zuginge, vorbey muſte. Horn hatte wirklich dieſen Weg gewählt. Er wa 
an ſelbigem Tage gerade dem Churfürſten entgegen gegangen, und ſtund nur n 
Meile von dem churfürſtlichen Heer. Aber auf dem Zuge dieſes Tages von 
Coadjut, fiel Goͤrtzke feine letzte Haufen an, bey denen ſich der oberſte Feld 
Heers ſelbſt befand. Nach einem harten Gefecht büften die Schweden ei 
200 Gefangene, unter denen ſich einige Kriegsbefehlshaber befunden, das m iſt 
und Geſchütze ein. Den Horn warf fein von einer Kugel getroſſenes Pferd 
da ihn aber die Brandenburger nicht kannten, ſo entkam er in das nahe 
Goͤrtzke würde die vorderſten Haufen ebenfalls geſchlagen haben, t wenn er Geſe i 
gehabt, und den Feind an einem vortheilhaftern Orte hätte angreifen tonnen. Je 
er mit groſſer Beute beim Churfürſten an. Alle Gefangene berichteten, daß a) 
dreitauſend geſunde Leute noch übrig hätte. Und doch büfte er noch beftändig ei 
fenfeld „der dieſen Tag gegen Tilſit gegangen, hob einen Rittmeiſter mit bun N 
auf. Es wurden noch mehrere Gefangene, und unter denen des Horns ( 8 
ber, eingebracht, der von allem ſeinem Vorhaben unterrichtet war. Die ( 
merkten aus dem Angrif des Göͤrtzke, daß der Churfürft ihrer warte. So bald 
die Gegenwart des Churfürſten bey Heidekrug erfuhr, aͤnderte er ſeinen Weg, zo 
ter Hand in Samogithien, und legte ſelbige Nacht noch 5 Meilen zurück, und z. 
ſchleunigung feines Zugs ließ er das übrige Gepaͤck und kleine Stücken auf 
laden, die Wagens aber verbrennen. Hierdurch gerieth er in die Noth 
40 Meilen durch Samogithien, Lithauen und Curland zu gehen, ehe 
erreichen konte. Er hatte auf dieſem Zuge weder Lebensmittel noch den geneigte 
derer zu erwarten, durch deren Land er ohne erhaltene Erlaubniß gehen wolte. 
hatte kaum der Eburfürſt von dem geaͤnderten Zuge der Schweden Nachri 
fo ging er den 22ften Jenner mitten in der Nacht von Heidekrug ihnen in 
thien nach, konte aber bis um folgende Mitternacht, wegen der e engen Wege, kaum drey ö 
zurück legen. Er erfuhr, daß der Feind auf feiner Flucht faft nirgends ausruge, Die 
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Reutereh waren auf dem beſtaͤndigen Zuge von faſt hundert Meilen ganz abgemattet, 
id die Pferde vor den Schlitten, die das Fußvolk fuͤhrten, konten nicht mehr fort. 
ölker hatten die ganze Nacht in der grimmigſten Kälte unter freiem Himmel ge 


In Samogithien hatte er keinen Unterhalt vor Menſchen und Vieh zu hof⸗ 
er wegen der Entfernung und Eilfertigkeit des Zuges auch aus Preuſſen nicht 
a konte. Seine Hauptabficht war erreicht, Preuſſen gerettet, und der 


r iſſen zurück zu ziehen, ie dem Feinde blos einige Parteien nachjuffjiden, 
Aiben kam — den 23ſten Jenner ei nach Kuffernes zurück, und 


. ug. 


Einige hatten dadurch ihr Leben, andere ihre Glieder, welche erfrohren waren, 
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Hate wust & ld den Feind mit tauſend Heute verfolgen. Dieſer Die Schwe⸗ 


Voinut in den ſchwediſchen Nachzug, erlegte verſchiedene Feinde und erbeus den werden 


t dem Bericht zuruck, daß die Schweden an einem fo übeln Orte ſtuͤnden, 
kaum wüſten, wo fie ſich hinwenden ſolten. Dies bewog den Churfürften den 
Jenner dem Schoͤning aufzutragen, mit taufend Reutern und 500 Dragonern 

e nachzugehen. Weil die Leute auf den Dörfern zerſtreuet lagen, fo konte 
erſt den 2sjten Jenner aufbrechen, wodurch die Schweden einen ziemlichen 
bekamen. Von Coadjut ging Schoͤning den erſten Tag bis Zwingi. 
drey groſſe Stuͤcke und einen Mörfer, die der Feind zuruͤckgelaſſen. Einige 
giſche Dragoner blieben m deren Bedeckung fo lange zurück, bis ſie der Chur⸗ 
tte abholen laſſen. Den 26ften Januar kam Schöning drey Meilen bis Balſch. 
fa er jwey Compagnien Huſaren, welche zwar anfangs ſich ziemlich unfreundlich 

aber bald darauf ſehr geſellig wurden, und Nachricht gaben, daß die lithaui⸗ 
fer aufgeboten waͤren der weden Zug zu beobachten, die bereits durch 
egangen. Dahin ging Schoͤning in der Nacht, in einer fo groſſen ‚Kälte 
kaum moͤglich war, auf den Pferden zu bleiben. Die brandenburgiſchen 
at dieſem keine Wegweiſer, den Zug der Schweden zu ſuchen. Faft täglich 
300 Feinde tobt oder krank, auf dem Wege liegen, welche die Bauren ohne 
ie ausgezogen. Die aus Preuſſen mitgebrachte Krankheiten hörten unter 
en nicht auf, und dieſe Elende, die einige Tage kein Brod gehabt, noch 
ich gekommen, muſten endlich vor Hunger und Kälte umkommen. Zu 
fuhr man, daß der Feind, auf die Nachricht, von Schoͤnings Ankunft, 
ag und Macht fortſetze, alles auf Pferde wurfe, und das Fuhrwerk ver⸗ 
klaue Stücke und 30 Wagen mit Kriegsbedürfniſſen hatte er bey dem Unter⸗ 
rer von Twargen zurückgelaſſen. Schöning ſuchte ſelbigem zwar erweislich zu 

daß dieſe nachgelaſſene Sachen dem Sieger gehörten; allein der Unterkaͤmmerer 
Ei Ee 2 lehnte 


ne. Weil aber feine Pferde zum weitern Nachjagen zu müde, fo kam Tref⸗ — Br 


5 8 . 
Die Schwe⸗ Schoͤning beſtieg mit einiger Meamſchaft die Anhöhe, um die Schweden 
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lehnte ſolches auf das hoͤflichſte ab. Er ließ jedoch zu, daß die Dragoner ſich fo viel K 

geln, Pulver und Lunte nehmen durften, als fie wolten. Pac befahl nachmals, d 

wenn die Brandenburger zurückgelaſſene Sachen wegführeten, man ſolches vage 
ten ſolte. Schöning hatte ohnedies keine Pferde zum Vorſpan diefer zurückgelaſſener 
Wagen. Er ſetzte daher feinen Weg noch zwey Meilweges weiter fort, die er um Mi % 
nacht wegen der üblen Wege zurucklegte. Einige vorausgeſchickte Reuter brachten i 
Nachricht, daß der Feind ſchon jenſeit Telſe wäre, und ohne Ruhe Tag und ? 
fortzoge. Die Pferde der Brandenburger brauchten einige Ruhe, und doch beſorgte 
Schoͤning „daß der Feind, der feine Kranke und fein Geraͤth zurückließ, ihm entkom⸗ 
men mögte. Er ertheilte daher dem Obriſtlieutenant Dewitz Befehl mit 300 der beſten 
Pferde ſo weit voraus zu gehen, bis er den Feind antreffe, und ihm fodenn ſchleunig 4 
Nachricht davon zu ertheilen, ohne Noth aber, und ohne neue erhaltene Befehle in kein 
Gefecht ſich einzulaſſen. Dewitz ging alſo den 28ſten Jenner in der Nacht voraus. 
Schöning, der fo geſchwinde als es möglich, folgte, bekam eine halbe Meile, jenfeit 
Telſe, Nachricht, daß er den Feind erreicht habe, und neue Befehle erwarte. Der dad 
herr verbot dem Dewitz vor ſeiner Ankunft einen Angrif zu thun. Er ließ feine N ler 
den Weg beſchleunigen, und da ſolche ſich durch einen engen Weg durchziehen muſten, 
jagte Schöning voraus, und fand den Dewitz in einer mißlichen Stellung, nur dre 
hundert Schritte vom Feinde ſtehen. Würden die Schweden hier einen Anfall gewagt 
haben, fo konte der brandenburgiſche Vorderzug von den übrigen Völkern, weg 
Entfernung, nicht unterſtützet werden. Schoͤning hielt jedoch nicht vor rathſe 
Leute zurückzuziehen, damit der Feind ſich nicht ruͤhmen konte, daß die Brander denb 
einen Schritt vor ihm gewichen. Der Vorderzug muſte unbeweglich ſtehen blei 
übrigen aber ihren Weg beſchleunigen, und an dem Walde in einer Tiefe anrucke 
der Feind von ihrer Anzahl nicht unterrichtet würde, Nicht weit von den Brant 
gern hielten 18 Compagnien Lithauer, welche ſich anheiſchig machten, den Sa 
auf der Seite einzubrechen, die aber nachmals, als das Gefechte anging, a 
‚Hügel muͤßige Zuſchauer abgaben. Die Schweden hielten auf einer vorthei 
höhe, von der ſie aber etwas zurück wichen, an ie die Brandenburger ante on 


achten. Er fand, daß fie in gefchloffenen Gliedern gegen ein Dorf zugingen 
300 Mann zu Bedeckung dieſes Zuges ſtehen geblieben. Er urtheilte biene 
Feind ihn nicht angreifen wolle, wenn man ihn ruhig abziehen ließ, und do 
Augrif auf den Feind gefährlich. Die Schweden waren wohl 3000 Man 
viele Kriegsbefehlshaber, Fußvolk und Geſchütz. Schöning war nur 
und Dragoner ſtark, weil die uͤbrigen, theils wegen der matten Pferde zu 
theils hin und wieder verlegt waren. Ohne Angeif war indeſſen der weite beſe 
Zug vergebens, und der Rückzug auf eben dem Wege, den man gekommen, w 

gel des Unterhalts vor Menfchen und Vieh höchſt beſhwerich. Der erworbene, 
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ren neue Einladungen zum Angrif. Schöning entſchloß ſich, ſolchen zu un⸗ 
„ Er ließ nach Beſchaffenheit des engen Bodens, die Glieder verdoppeln. 
Dragoner muſten abſitzen, und in das Gebüͤſche, fo zu beiden Seiten der Anhöhe war, 
u. In der Mitten folte der brandenburgiſche Vorderzug den ſchwediſchen 
greifen, um daraus das feindliche Verhalten beurtheilen zu können. Dewitz 
um vier Uhr Nachmittags mit ſolchem Muth, daß er einige feindliche Compa⸗ 
dem Haufen warf. Schöning ließ ihn durch die übrigen Reuter unterſtüͤtzen, 
ch die Dragoner aus dem Buſch, von beiden Seiten Feuer geben. Der Feind 
gen Widerſtand, zog ſich aber mit langſamen Schritten zuruͤck, und litte viel 
ehlshabern, woran er Ueberfluß hatte. Nach dem Handgemenge von einer 
in welchem die Brandenburger mehr Boden gewonnen, hörte ſolches, als ob 
da rüber verglichen, von beiden Seiten auf, um ſich in etwas zu erholen. In⸗ 
en die Schweden aus ihren Feldſtücken auf die Brandenburger. Hinge⸗ 
h gte das Feuer der churfürſtlichen Dragoner die feindlichen Reuter dergeſtalt, 
Bataillon Fußvolk zu Hülfe rufen muſten. Kaum wolte ſelbiges vorrucken, 
das Feuer der Dragoner gezwungen wurde, ſtehen zu bleiben. Der Feind 
Pau ae Reuter los, welche bey den Dragonern im Gebüfch hielten, um die 
treiben, und die Dragoner einzuſchlieſſen. Dies gab zu der Erneurung des 
e genpei. Die brandenburgiſchen Reuter und Dragoner behaupteten ih⸗ 
aß mit Tapferkeit, bis die Nacht einbrach. Schoͤning ließ die Dragoner wieder 
1, und ſiel die geſchloſſenen Glieder des Feindes ſehr hitzig an. Weil man aber 
ſterniß den Freund vom Feinde nicht mehr unterſcheiden konte, ſo muſte 
m Gefecht inne halten, und beide Theile verlieſſen mit geſchloſſenen Gliedern 
be Die Brandenburger blieben die Nacht bey einem Dorf ſtehen. Die 
aber zogen in den naͤchſt gelegenen Wald, und ſetzten nachher die ganze Nacht 
Mo lferng fort, daß fie verſchiedene Todte und Verwundete zurüͤcklieſſen. Das 
2 Bm! war hitziger, als es die mäßige Stärke der Kriegsvölker verſprach. 
e verzweifelt, und hatte an Zahl, Ort, Stuͤcken und Fuß volk Vortheile 
. Bra mdenburger, die allen diefen Abgang dagegen durch ihre Tapferkeit, und 
die Geſchicklichkeit des Feldherrn erſetzten. An Gefangene war gar nicht, gedacht, 
d B die Brandenburger drey Kriegsbeſehlshaber gefangen machten. Auf chur⸗ 
site blieb der Obriſtlieutenant Dalchow, und den folgenden Tag ſtarb der 
nt Reck an feinen Wunden. 36 Soldaten blieben auf dem Platz, und 30 
Vom Feinde waren die beſten Officier todt oder verwundet. Ein⸗ 
fe man in einem gehaltenen Kriegsrath den zgjten Jenner wegen der abge⸗ 
8 und Mangel am Futter, dem Feinde nicht weiter nachzuſetzen. Des 
r Bölfer hatten alſo dieſen Tag Ruhe. Weil aber Schöning Nachricht ber 
n, de > eee, eben dieſen Tag ſtille lägen, änderte er feinen Entſchluß, und 
die Ver ng des Feindes weiter fort. Er ruckte den ziſten Jenner bis an das 
1 Ee 3 sur 
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1679. curlaͤndiſche Dorf Lipkal, wo er verſchiedene Kranke vom Feinde antraf. Det’ flen 
Februar ging er bis Eſſern. Von hier ließ er durch abgeſchickte Parteien die Schwe 
den bis Buren, acht Meilen von Riga, verfolgen, Weil fie aber nicht mehr einzuhe:- 
len waren, traten die Brandenburger den Ruͤckzug an, und gingen längft dem See 
ſtrand durch Curland, nach Memel. Von dem ganzen betraͤchtlichen ſchwediſchen 
Heer kamen kaum 2500 Mann nach Liefland zurück, worunter ſich uber die Hälfte: 
Kranke befanden. Viele von den Zuruͤckgekommenen ftarben noch von den ausgeftande 
nen Beſchwerlichkeiten. Alle Kriegsverſtaͤndige ſchoben die Schuld dieſes Höchjt misra⸗ 

thenen Feldzuges, auf Horns Anführung Ganz Liefland und beſonders Riga war 
ſchon mit Schrecken erfüllet. Man befürchtete, das churfürſtliche Heer würde in Liefe 
land einbrechen, und Riga eben ſo, als Stralſund, beſchuͤſſen. Etliche Tage lang 
blieb die Stadt verſchloſſen, man fing bereits an die Vorſtaͤdte abzutragen. Das Land: 
volk flüchtete haufenweiſe nach der Stadt. Die Waͤlle wurden mit Waſſer begoſſen, der 
Duͤnaſtrom beftändig aufgeeiſet, und weder Alter noch Geſchlecht bey . he 
ſchonet. 7 
§. 5 ar 
Dieanfhtäne, Durch die Geſchaͤrtigkeit des Churfürſten und den Muth finer Bitter mar Preuß 1 
5¹ 7 ſen niche nur von feinen öffentlichen Feinden befreiet, fondern auch vor den heimlichen a 
den vereitelt. derſachern geſichert. Würden die Schweden glücklich geweſen ſeyn, ſo Hätte 
Preuſſen an ſich zu bringen geſucht. Daß Johann Sobieski dieſe Abſicht gebe 
laßt ſich durch verſchiedene Umſtaͤnde erweiſen. Als der Churfürſt gegen die Sch 1 
vertragsmaͤßige Hülfe begehrte, verwies er die Sache an die Reichsſtaͤnde. Frankreich 
und Schweden machten aus dem Einverſtaͤndniß mit dem Koͤnige in Polen fein Ge N 
heimniß. Aufgefangene Briefe beftätigten ſolches. Horns Geheimſchreiber wolte das 
Bündniß mit Augen geſehen haben, worin der König von Polen den Schweden 60 
Mann Hülfsvölker unter der Bedingung verſprochen, daß ihm die Schweden a 
Preuſſen eroberte Pläge einräumen, Memel bis zu Ende des Krieges beſetzt behalten, 
und die polniſchen Huͤlfsvölker auch bey einem Einbruch in Deutſchland beauchen kinn 
Warum hatte der König das Anerbieten der Schweden ihm Preuſſen zu verſchaffen, zu: 
Ueberlegung den Ständen vorgetragen? Der Ehurfürft konte, da er einmal ein ſolches 
Beiſpiel vor ſich hatte, die Polacken mit mehrerm Recht zu einem Buͤndniß, und .- 
ner Wiedereroberung Lieflands zu bewegen ſuchen. Anſtatt dieſes anzunehmen, ſuchte 
Polen alte Streitigkeiten hervor, um ſich bey den mislichen Umſtaͤnden des Churfürſten, 
Vortheile zu erzwingen. Man aͤuſſerte öffentlich die Meinung: es konne keinem ver 
werden, wenn er ſich der Zeitumſtaͤnde fo gut bediente, als moͤglich. Der König frug blos die 
Reichsſtaͤnde, wie man den Einbruch der Schweden in Preuſſen aufnehmen ſolle; a 
er billig die Frage aufwerfen follen, wie man vertragsmaͤßig die Schweden aufs ſchleu⸗ 
nigſte aus Preuſſen vertreiben ſolle. Einige von Frankreich beſtochene Polacken be 
zeugten nicht üble &uft, dem ſchwediſchen Anerbieten Gehör zu geben. Andere aber 
beſonders die aus Großpolen, die bey einem nn. meiſte zu befurch⸗ 
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ten, waren anderer Meinung, und erſuchten ſogar den Churfürften, auch nach Vertrei⸗ 1679. 
bung der Schweden feine Volker in Preuſſen zu laſſen, bis der Reichstag geendiget, 
und alle nachtheilige Anſchlaͤge hintertrieben wären, Die erſte Frucht des Glücks. der 
churfürſtlichen Waffen in Preuſſen beſtand darin, daß der König, die von Bethune 
geworbenen Völker, weil fie doch den Zweck, wozu fie angeworben, nicht erreichen kon⸗ 
ten, in ſeine eigene Dienſte nahm. Der Churfürſt hatte nach der Schweden Flucht 
beim Pac um freien Durchzug feiner Völker, und um Lebensmittel angehalten. Dieſer 
lithauiſche Feldherr machte dagegen zwar Einwendungen, aber nur zum Schein. Münd⸗ 
lich verſprach er, nicht nur dem Churfürſten den Durchzug zu verſtatten, ſondern auch durch 
die ben den lithauiſchen Völkern ſtehende Tartern, den Schweden allen Abbruch zu 
thun. Selbſt der Krongroßfeldherr verſicherte, daß von dem Gluͤck der churfüͤrſtlichen 
Waffen, der glückliche Ausgang des polniſchen Reichstages, und die wahre Wohlfahrt 
des polniſchen Staats abhange. Friedrich Wilhelm wolte aber mit Fleiß alles ver⸗ 
meiden, was den Polacken zum Widerwillen Gelegenheit geben konte. Ohnerachtet er 
den Feind mit ſeinem ganzen Heer, ſowol nach dem allgemeinen Völkerrecht, als auch 
nach den mit Polen geſchloſſenen Verträgen, durch die Länder des polniſchen Staats 
verfolgen konnen, ſo war er doch nur den Schweden eine einzige Tagereiſe in Samos 
githien nachgeruckt. Es ſetzten denſelben zwar, unter Treffenfeld und Schoͤning, einige 
Haufen nach. Dieſe muften aber auch ſogar Holz und Heu baar bezahlen, und vorgeben, 
daß fie blos eingeruckt wären, zu verhindern, daß die Schweden den polniſchen Unter⸗ 
thanen keine Ueberlaſt thun ſolten. Das zurückgelaſſene Geſchüͤtz der Schweden gehörte 
unſtreitig denen verfolgenden Siegern. Damit Pac aber keine Umſtaͤnde machen mögte, 
ſolches abführen zu laſſen, verſprach der Churfürft, demſelben entweder den Werth davon, 
oder anderes brandenburgiſches Geſchütz zu ſchenken, damit ſich nur der König in Po⸗ 
len des zurückgelaſſenen ſchwediſchen Gefchüges nicht anmaſſen mögte. Pac ließ ſich 
hierzu bewegen, und ſtellte ſich, als ob er nichts davon wüfte, daß der Churfürſt das 
Geſchütz abführen lief, 
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ö Nach der glücklichen Vertreibung der Schweden bezeugten die Polacken über des Der curfüͤrſt 
Horns Einbruch ihren Unwillen, ohnerachtet ſolcher ohne ihre ſtillſ hweigende Einwilli⸗ kan weder Pos 
gung nicht vorgenommen worden, und ohnerachtet beſonders der Koͤnig uber das Gluck des 8 
Cuhpurfürſten in feinem Herzen nicht zufrieden war. Da er die Hofnung aufgegeben gegen buͤndniß gegen 
den Ehurfürften was auszurichten, wandte er feinen Unwillen gegen den Pac. Er be Schweden 
ſahl demfelben, um ihn feinen Feinden blos zu ftellen, feine Volker abzudanken. Unter n 
der Hand bekam aber Pac von dem Kaiſer und dem Churfürſten fo viel, daß er dieſe Völker 
bezahlen konte; dagegen rieth er dem Churfürften Liefland anzugreifen, und verſprach 
ihm dabey wirkſamen Beiſtand. Eben dieſe Meinung hegten auch andere wohlgeſinnete 
Polacken, die ſich freueten, daß nach Ueberwindung der Schweden auch die Freiheit 
des polniſchen Staats geſichert ſey, da bisher Johann Sobieski ſich wenig an die 
ichsſtaͤnde gebunden. Sie glaubten, daß man es dem Churfürſten nicht verdenken 
konte, 
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oder ob man fich von demjenigen bemaͤchtiget, was er, um nicht dem Sieger zu it af 


konte, wenn er feine Volker durch die polnifchen Staaten führe, da man ſolches den 
Schweden gegen alle Verträge nicht verwehret habe. Der brandenburgiſche Geſandte 
Hoverbeck ſuchte ſich dieſer Umſtaͤnde zu bedienen, um Polen gegen Schweden auf fir 
nes Herrn Seite zu ziehen. Weil nun der König allerhand Ausflüchte ſuchte, ihm das 
Gehör zu verweigern, fo wandte er fich gerade zu an die polniſchen Reichsſtaͤnde. E 
verlangte von ihnen, theils bundesmaͤßige Huͤlfe gegen die Schweden, theils daß mnnn 
denſelben keinen weitern Durchzug verftatten folle, theils daß man der jetzigen Umſtände ich, x 
bedienen mögke,um mit Hülfe des Churfürſten und feiner Bundesgencffen, Fieflard wieder it 
Polen zu verknüpfen. Die dem Churfürſten widrige Parten bediente ſich aber eines ber 
ſondern Kunftgrifs, um dies Vorhaben zu vereiteln. Kaum hatte Hoverbeck ausgere⸗ 
det, fo verlas man öffentlich drey vom Lilienhöck eingentufene Briefe. In dem erſtern 
bat er den Polacken abermals Preuſſen an, da doch dieſes Anerbieten bey dem Verfall 
der Schweden laͤchenlich heraus kam. In zweiten ſchenkte er auf Befehl des Kön 

von Schweden, das Geſchütz und die Kriegsbedürfniſe, ſo die Schweden in Lithauln 
batten ſtehen laſſen, dem Könige und dem Staat von Polen, denen ſolches als gleich ⸗ 
fan geſtrandetes Gut zukomme. Es hatte aber Lilienhöck hierzu wegen Kürze der Zet 
unmöglich vom Könige in Schw den Befehl erhalten Finnen. Ueberdies aber bleibet 

zwiſchen geſtrandetem Gut, und demjenigen, was ein flüchtiger Feind im Stich 1 
muß, ein groſſer Unterſchied; da des letztern Güter ohnſtreitig zur Beute des 
gehören. In der That iſt es gleich viel, ob man dem Feinde etwas im Streit 


fen, andern zu verwahren gegeben. In dem dritten Schreiben wolte Llienhöck de 
Polacken bereden, Horn fen zum Abzuge aus Preuſſen nicht mit Gewalt genzthigt, 
fondern ein erhaltener königlicher Befehl habe ihn hiezu beſtimmet, und der Churfürſt. 

habe die Rechte der Nachbarſchaft verletzt, da er ohne erhaltene Erlaubniß Polens 
Verfolgung der Schweden, in Samvgithien eingeruckt ſen. Horns Flucht 
nem königlichen Befehl zu bemaͤnteln, war in der That nicht laͤcherlicher, als d 
man dem Cpurfürften aufbürden wolte, da doch die Schweden in die Sande eine 
Polen verbundenen Fürſten feindlich eingebrochen waren. Indeſſen hatten biefe 
jedoch die Wirkung, daß die Polacken das Anerbieten des Churfürſten wegen L 
eben wie das Anerbieten der Schweden wegen Preuſſen ausſchlugen, und alt 
waͤrmte Streitigkeiten zum Vorwande brauchten, eine Verbindung gegen Schr 
auszuſchlagen. Der König Johann Sobieski gab wenigſtens vor, daß es bedenklie 
den Churfürſten auch unter der Hand zu unterſtützen, weil bey Fortsetzung des 8 

die Schweden ſich wieder erholen könten. Friedrich Wilhelm ließ zwar d 
Geſandtſchaft auch dem Czaar vom Glück feiner Waffen in Pommern und P 
Nachricht geben, wodurch das in Rußland ausgeſprengte Gerücht, als ob die S chr 
Pillau erobert, am beſten widerleget wurde. Aber der Tuͤrkenkrieg der duſſe 
laubte dem Czaar nicht dem Anſuchen des Churfürſten, Lief land anzugreifen, G Hi 
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„ iin. Ein von dem Czaar an den König in Daͤnnemark und unſern Churfürſten 1679. 
424 er Geſandter hatte daher nichts als die Beibehaltung der Ruhe zur Abſicht. 
' 1 18 we Er Ey 
Vruielleicht würden die Schweden dem ohngeachtet durch Dünnemark und Bran⸗ Der kaiſer 
denburg auch Liefland eingebüft haben, wenn ihnen Frankreich durch die Fort- arbeitet an eis 
ſthug der nimwegiſchen Friedensunterhandlungen nicht aus aller Noth geholfen hätte, — n 
Nachdem die kaiſerlichen Geſandten bereits den uͤbeln Schritt gethan, daß fie in dem Ent: Frankreich, 
wurf der Friedensurkunde die Beibehaltung des weſtphaͤliſchen Friedens zum Grunde 
gegt, ſo baueten auf denſelben ſowol die Franzoſen, als Schweden. Der Churfürſt 
beschwerte fich zwar über dieſe Geſandten zu Wien. Allein daſelbſt waren die meiſten 
8 Sratsbedienten nicht geneigt, den Krieg fo lange bundesmäßig fortzuſetzen, bis mit Ein⸗ 
wiligung aller Bundesgenoſſen ein dauerhafter, ruͤhmlicher und nuͤtzlicher Friede erzwun⸗ 
re, und worzu es Brandenburg an Vorſtellungen nicht mangeln ließ. Einige 
des Kaiſers ſagten öffentlich, man koͤnne dem Leopold nicht zumuthen, 
m Ktieg ferner fortzufegen, um andere mächtiger zu machen. Die Jeſuiten und ihre 
Partey drungen befonders auf die Beſchleunigung des Friedens, damit der Kaiſer nicht 
lahig hätte, denen in den Waffen befindlichen misvergnügten Ungarn, zum Vortheil 
ſtanten, etwas nachzugeben, ſondern vielmehr nach geſchloſſenem Frieden mit 
ch ſeine ganze Macht, zu Unterdrückung der Proteſtanten in Ungarn, an⸗ 
fe, Die Gründe des Churfürſten, zu Fortſetzung des Krieges, wurden zwar 
n eingeſehen, und der kaiſerliche Hof war, oder ſtellete ſich eine Zeitlang uns 
er das genehmigen ſolte, was ſeine Geſandten in Nimwegen verabredeten. 
achtet behielt die Parten der Jeſuiten die Oberhand. In Nimwegen lieſſen 
die kaiſerlichen Geſundten zu viel merken, daß ihnen der Friede unentbehrlich ſchiene. 
Kaiſer hatte zwar denſelben befohlen, die nordiſchen Bundesgenoſſen zu den Frie⸗ 
andlungen zu ziehen. Die Franzoſen und Schweden bedienten ſich aber der 
t fo ſehr, daß fie die Unterhandlungen mit Daͤnnemark und Brandenburg 
aiferlichen Unterhandlungen zugleich nicht weiter geſchehen laſſen wolten. Sie 
auf der völligen Wiederherſtellung Schwedens fo ſtark, daß Schweden ſelbſt 
3 hatte, an die Ueberlaſſung einiger eroberten Orte zu gedenken. Die Fran⸗ 
n den nordiſchen Bundesgenoſſen ordentlich die Zeit veſte, in welcher fie fich 
bequemen muͤſten, und droheten dem deutſchen Reich allerley Ungluͤck, wenn 
n wäre. Die Kaiſerlichen ſchritten alſo in ihren Unterhandlungen 
end Artickel des zu ſchlieſſenden Friedens betraf hauptfächlich die nordi⸗ 
offen und ihre Sache gegen Schweden. Daͤnnemark und der Chur⸗ 
n ſich zwar, daß die kaiſerlichen Geſandten ſich ermaͤchtigten, ohne ihre u⸗ 
a Dinge zu handeln, die ihnen doch am naͤchſten angingen, und daß die fai- 
fandten, ohne deswegen beſondern Auftrag vom Reich zu erhalten, in ihren 
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nterhandl en Dinge eingehen wolten, die den Reichsſchluͤſſen * zuwider wären, 
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1679. Bey dem allen aber lieſſen ſich die kaiſerlichen Geſandten nicht irre machen, ohnerachtet 
Daͤnnemark und der Churfürſt theils gegen einen übereilten Frieden Vorſtellungen y 
theils demſelben öffentlich widerſprachen, weil es ſowol gegen das geſchloſſene Bündniß, 
als auch gegen das Beſte des Reichs lief, daß die kaiſerlichen Geſandten, zum Nachtheil 
der Bundesgenoſſen und Reichsſtaͤnde, ohne ihre Einwilligung einen beſondern Frieden mit 
den Reichsfeinden ſchloſſen, und den letztern ſogar die Gelegenheit ſchaften, Reichel 7 
feindlich anzugreifen. Ohnerachtet die kaiſerlichen Bevollmächtigten bis auf die 2 
Stunde zu verſchweigen ſuchten, wie weit es mit dem Frieden gekommen, fo ward 
doch von ihnen den sten Februar ſowol mit Frankreich als mit Schweden weich ur 


terſchrieben. E 
ö. IIS. a ed * 
Der be Der Hauptinhalt des Friedens zwiſchen dem Kaiſer und grankrech ang en, 4 


dere duc fee daß der weſtphaͤliſche Friede der Grund des gegenwärtigen ſeyn; Philippsburg er 

= IR Reich, und Freyburg dem Könige in Frankreich verbleiben; der Herzog von 

Schweden gen zwar wieder eingeſetzt, der Krone Frankreich aber Nancy, Monwyc, * 

komt zum nebſt vier Wegen durch das Land, jeder eine halbe Meile breit, zu einem beftändige 

Stande. Durchzuge der franzöfifchen Kriegsvölker nach Elſaß und Burgund eigenthümlich ge 
laſſen; der Fuͤrſt von Fuͤrſtenberg befreiet, und nebſt feinem Bruder, dem Biſchof von 
Strasburg völlig wieder ausgeſöhnet ſeyn ſolte. Im 26ſten Artickel hieß es insb 
dere: daß, da zwiſchen Frankreich und Schweden einer Seits, und Daͤnnema 
Brandenburg, Luͤneburg und Muͤnſter anderer Seits, der Krieg noch fort 
wolte Frankreich bey Schweden, der Kaifer aber bey den nordiſchen 2 Bund 
alles mögliche anwenden, zwiſchen denſelben einen Waffenſtillſtand zum Stande 3 
Wenn ſolches aber in einer geſetzten Zeit nicht zu bewerkſtelligen, wolten der Kaiſer, und 
die in dieſem Frieden eingeſchloſſene Stände, Frankreichs und Schwedens Feind ide auf 
keine Art Beiſtand leiften, noch Frankreich und Schweden etwas in den Weg l egen, 
noch zugeben, daß die Völker der Feinde Frankreichs und Schwedens, auſſer in ihren 
eigenen Landen, Winter: oder Einläger nehmen ſolten. Frankreich ſolte ſogar bis d 4 
dieſe kriegfuhrende Mächte verglichen, in verſchiedenen zum Reich gehörigen Plat 
ſatzung behalten. Es verſpricht dieſe Krone, den Feinden des Kaiſers und des 
auf keine Art beizuſtehen, ſondern mit dem Kaiſer und Reich gemeinſchaftlich an 
herſtellung eines gemeinſchaftlichen Friedens zu arbeiten. Die nordiſchen Bu 
waren es nicht allein, denen dieſer Friede zum Nachtheil gereichte, ſondern er r 
übrigen deutſchen Reich böchft nachteilig. Die kaiſerliche Bevollmaͤch 
zwar anfaͤnglich der Genugthuung der Reichsſtaͤnde, wegen der von N 
Schäden, lieſſen aber dieſen wichtigen Punct nachmals unerörtert, wodurch das 
Reich, wie wir ſehen werden, in weit geöffern Schaden gekommen, als wenn 2 
nugthuung niemals gedacht wäre. Der Kaifer hatte den am Oberrhein liegen 
den verſprochen, daß Philippsburg geſchleift werden ſolte. Die kaiſerlichen € 
waren aber schuld, daß ſolches nicht a Der Kaiſer de die Bun 
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nach Frankfurt am Main beruſen, um daſelbſt die Kriegs: und Friedensſachen zu über: 1679. 
legen, und zu eben der Zeit berichtigten die kaiſerlichen Geſandten den Frieden. Dieſe 
Friedensbevollmaͤchtigte des Kaifers hatten unſtreitig die ihnen gehörigen Grenzen über 
ſchritten. Denn der Kaifer kan vor ſich allein keinen Reichsfrieden machen, er und die 
Stände zuſammen müffen einen Reichsfrieden berichtigen. Nun hatte zwar das Reich 
durch einen Reichsſchluß 1677 dem Kaiſer vor diesmal das Friedensgeſchaͤfte auch im 
Namen des Reichs zu beſorgen, jedoch unter gewiſſen Einſchraͤnkungen, uͤberlaſſen. Die 
Einſchraͤnkungen beftunden darin, daß die kaiſerlichen Friedensgeſandten dem Reichstage 
zeitig von allem Nachricht geben ſolten, damit daſelbſt alles wohl erwogen und ausgemacht 
werden konte. Zugleich war der Kaifer von Reichswegen erſucht, feinen Geſandten anzu⸗ 
befehlen, daß ſie diejenigen Reichsſtaͤnde, welche bey dem zu ſchlieſſenden Frieden was an⸗ 
zubringen hätten, ihrem Verlangen gemäß, aufs wirkſamſte unterſtuͤtzen ſolten. Aber die 
kaiſerlichen Geſandten hatten weder das eine, noch das andere beobachtet. Dies war ein hin⸗ 
laͤnglicher neuer Grund, warum der Churfürſt dieſem Frieden widerſprach. Auch der 
Churfürſt von Coͤln ließ demſelben als Biſchof von Luͤttich widerſprechen. Ueberhaupt 
war dieſer uͤbereilte Friede fo ſchlecht gerathen, daß der Prinz von Oranien in einer Une 
terredung mit William Temple, einen neuen Krieg, als die wichtigſte Folge dieſes 
Friedens anſahe. Und eben der beſondere Friede, welchen der Kaiſer an eben dem Tage 
mit Schweden ſchloß, und woran die Eiferſucht über das brandenburgiſche Glück, 
und Frankreichs bundesmaͤßige Bemuͤhungen vor Schweden gleichen Antheil hatten, 
war von eben der Art, wie der Friede mit Frankreich. Der weſtphaͤliſche Friede warb 
darin völlig beſtaͤtiget, und dem Herzog von Holftein Gottorp aller Schutz verſprochen. 
Daͤnnemark und —— lieſſen daher dieſem Frieden gleichfalls öffentlich wider⸗ 


freche. 
19. 


$. 
Auf dieſe Weiſe be fi 0 der Churfürſt vom Kaiſer verlaſſen, der ihn doch haupt: Dieſer friede 
ſüͤchlich in dieſen Krieg gezogen, in welchem er blos wegen feines Eifers vors Reich von ee 
den Schweden angefallen worden. Mit Gefahr ſeines Lebens hatte er durch das Blut 
und die Tapferkeit feiner Völker, und mit Aufopferung des Vermögens feiner Unterthanen, 
die Schweden aus feinen Ländern vertrieben, und dieſen vom Reich erklaͤrten Reichsfein⸗ 
den alles was ſie auf dem deutſchen Boden beſeſſen, in der Hofnung entriſſen, daß ihm, 
die vom Reich verſprochene Genugthuung aus den eroberten Platzen werden ſolte. Wer 
hiaͤtte ſich alſo einbilden können, daß der Kaiſer auf den Fuß des weſtphaͤliſchen Friedens 
zum gröſten Nachtheil des Epurfürften ſich vertragen würde? Er ſtellte die Unbilligkeit 
dieſer Sache am kaiſerlichen Hofe gnugſam vor, und ſuchte die Beſtaͤtigung dieſes Frie⸗ 
dens, fo viel möglich, zu hintertreiben. Ob aber gleich Leopold ſelbſt über dieſen Frie⸗ 
den keine Freude hatte, fo erfolgte die Beſtaͤtigung dieſes Friedens dem ohnerachtet. 
Jena zeigte auf dem Reichstage deutlich genug, wie hart, wie ſchimpflich dieſer Friede 
vor das Reich ſey, und was man vor bittere Früchte von demſelben zu gewanten habe. 
Joch chels die Furcht vor den ann und einiger Reichsſtaͤnde, er om 
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1679. Neigung Baierns und Sachſens vor Schweden, waren Schuld, daß alles branden⸗ 
burgiſchen Widerſpruchs ungeachtet, der nimwegiſche Friede auch hier genehmiget wurde. 
Zum Unglüc blieben nicht einmal die nordiſchen Bundesgenoſſen bey einander. Das 
Haus Braunſchweig + Lüneburg verglich ſich gegen einige Vortheile mit Frank 
reich und Schweden, und zog alſo von ihren Eroberungen einigen Nutzen. Alle 
Vorſtellungen des Churfürſten gegen einen befondern Frieden waren hier ebenfalls verge- 
bens. Spanien konte zu Bezahlung der Hülfsgelder durch nichts bewogen werden. Die 
innerlichen Umſtaͤnde von England lieſſen keine Hofnung übrig, daß dieſe Krone zum 
Beſten des Churfürſten was erhebliches thun wurde. Und bey dem allen konte der Chur⸗ 
fürft doch keine ertraͤgliche Bedingungen erhalten. Denn gleich nach dem beſondern Frie⸗ 
den, den der Kaifer getroffen, erklaͤrte Frankreich, daß, wenn vor Ende des Merz⸗ 
monats Daͤnnemark und Brandenburg auf den Fuß des weſtphaͤliſchen und coppen · 
hagenſchen Friedens ſich nicht verglichen haben würden, Frankreich Lippftadt vor den 
Ehurfürften von Coln, von Daͤnnemark und Brandenburg aber die Erſetzung aller 
Kriegskoſten fodern würde, Und doch hatte der Churfürſt ſich weder gegen einen allge 
meinen Frieden überhaupt, noch gegen einen Waffenſtillſtand insbeſondere geſetzt, ſondern 
nur billige Bedingungen verlanget. Bey fo bewandten Umſtaͤnden ließ der Churfuͤrſt > 
bey Spanien, Holland und dem kaiserlichen Hofe anhalten, daß, da fie in dem ge 
ſchloſſenen Bündniffe dem Churfürften alle Gnugthuung verſprochen, fie anjetzo ſelbige dem 
Churfürſten verſchaffen mögten, Aber alle brauchten allerley Wendungen, ſich diefer‘ 9 
bindlichkeit zu entziehen. Die Friedensgenehmigungen wurden vielmehr ausgewechſelt, 
und über die Vollſtreckung deſſelben zwiſchen dem Kaiſer und dem Reich ein Vergleich g 
troffen. Frankreich und Schweden hatten ſelbſt zu einem Waffenſtillſtand keine 
und wolten lieber ſtatt deſſelben Daͤnnemark und Brandenburg zu einem Irie 
zwingen. ö * 1 
0. e e eee 
Der churfuͤrſt Um nun einen Frieden zu erzwingen, uͤberſchwemten die Franzoſen den Theil von 
wird durch den Cleve „welcher gegen Abend zu liegt. Es lief dieſes Verfahren ſowol gegen den Ver. A 
2 ei, gleich, den die cleviſchen Stände mit den franzoͤſiſchen Einnehmern getroffen, ale 
nen waffen: gegen die Erklarung der franzöſiſchen Geſandtſchaft, worinnen dem Churfürſten den 
Killftand gend ganzen Merzmonat durch Zeit zur Eniſchlieſſung gegeben war. Blaßpiel hielt deswegen 
wo beim Kaifer und Holland an, dieſem Uebel abzuhelfen. Auf ihr Erfuchen erklärten die 
Franzoſen, daß ſie keine Feindſeligkeiten bis zum Anfang des Merz vornehmen w hy 
ten; das Einlager der Kriegsvölker aber, welches man deswegen machen müffen, weil die 
Kriegsſteuren nicht richtig abgetragen worden, laufe nicht gegen einen zu ſchlieſſenden 
ſtand; bey richtiger Bezahlung der Kriegsſteuren ſolten die franzöfifchen Soldaten 
damit begnügen und genaue Mannszucht halten. Die Einwohner von Cleve n 
aber durch die Einlager fo ausgeſogen, daß fie zu Bezahlung der Kriegsſteuren un 1 
gend wurden. Bald darauf foderten die Franzoſen auch von dem Theil, der gegen Morgen 
liegt, aller Gegenvorſtellungen ungeachtet, ebenfalls Kriegsſteuren, und 3 
1 r 1 2 
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linder, daß man deswegen im Haag oder in Paris Vorftellung machen konte. Da 
Frankreich alſo Cleve im Beſitz hatte, und dies Land nach Belieben mitnehmen konte, 


aber ales in jetzigem Zuſtande bleiben müſte, wenn nur Brandenburg und Dännemarf 
 Plhenopne Verzug und Bedingung annehmen wolten. Zugleich machte Frankreich zu dieſem 
einen Entwurf. Es aͤuſſerte ſich aus allem die wahre Abſicht dieſer Krone. 
Ee volte durch das Einlager in Cleve dem Churfürſten zu Abtretung Pommerns nd: 
ben. Ibre Kriegsbefehlshaber machten daraus kein Gehamnif, Sie ermahneten 
die cleviſchen Einwohner, dem Churfuͤrſten ihre Drangſalen zu klagen, damit w 

to geſchwinder fich die vorgeſchlagenen Friedensbedingungen gefallen lieſſe; der 
5 0 ſey ſelbſt Schuld, daß ſie ſo mitgenommen wuͤrden, weil er das neu eroberte 
Pommern ſich mehr als Cleve zu Herzen gehen lieffe; fo bald er nicht mehr auf Pom · 
mern beſtünde, fo würde ſich ihre Noth gewiß endigen. Der brandenburgifche Frie⸗ 


Waſfenſtillſtand geſucht noch ausgeſchlagen, fo wolle er über ſolchen ſich doch vergleichen. 
# l, „ at der daͤniſche Geſandte übergaben hierauf einen Entwurf zum Stillſtande. 
derſelbe den ziſten Merz wirklich zum Stande. Man verglich ſich fo; 1) vom 
b il bis zum ıften May ſolten zwiſchen Brandenburg und Daͤnnemark einer 
d 8 ankreich und Schweden anderer Seits, keine Feindseligkeiten zu Lande 
n werden. 2) So bald die Anführer der Kriegsvölfer hievon Nachricht er⸗ 
leibe ihre Kriegsvölker in den Landern ſtehen, die fie jetzt im Beſitz haben, ohne 
gentheiligen Gebiet Lebensnuttel eintreiben zu können. 3) Vom ıften April 
. Thel irgend neue Auflagen oder Anforderungen machen, und wenn ja die 
ke Nahen verlangte, fo ſolle ſolches doch nur in den Gebieten geſchehen, die 
Doch foll kein Theil den andern an Eintreibung der bereits ſchuldigen 
a 5 3 4) Alle Streitigkeiten über dieſen Stillſtand ſolten auf gürliche 
veder durch die Kriegsbeſehlshaber, oder durch die Bevollmächtigten beider Theile 
et werde „und iſt keinem erlaubt, vom Stillſtande abzugehen und die Waffen 
fen. 5) Man wird eine Abſchrift dieſes Stillſtandes an die Befehlshaber der 
r ſchicken, und man verpflichtet ſich, daß die Kriegsbefehls haber, fo bald fie 
richt bekaͤmen, ſich genau darnach richten wuͤrden. Kaum war dieſer Still 
„ fo machte der Biſchof von Münfter mit Frankreich und Schweden 
der d ließ ſich gegen 50000 Thaler gefallen, dem vom Kaifer geſchloſſenen Frieden 
ig beizutreten. Der Churfürſt erſuchte die Hollaͤuder verſchiedentlich, aber allemal 
nn ſich feiner eleviſchen Sande anzunehmen, und wenigfiens Weſel zu beſetzen, 
m den aͤuſſerſten Grenzen Preuſſens entfernet war, und da der Churfürft 
ichkeiten blos durch die den Hollaͤndern geleiſtete Hülfe, und durch 
n dolland ern n gefhtofenen dene einſeitigen Frieden, gerochen. 
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buch es einen Stillſtand bis zu Ende des Aprilmonats ſich gefallen zu laſſen, wogegen 


weed Nimwegen erklaͤrte ſich hierauf, daß, ob er gleich bisher weder den 


1679. 


1679. 
Man arbei⸗ 
tet anfanglich 

am frieden 

vergebens. 


Erzbiſchof von Coln verlanget worden. Man gebe zwar vor, daß Churcöln dieſen Ort 


von Lippſtadt mit allen Zubehörungen erh: und eigenthümlich dem Herzog abtrat 
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Daͤnnemark und Brandenburg waren alſo von allen übrigen Bundesgenoſen 
bereits verlaſſen, und nur noch allein in den Waffen. Dies muthigte Frankreich und 
Schweden an, unertraͤgliche Friedensbedingungen zu fordern. Vor Eroberung Ruͤ⸗ 
gens und der Stadt Stralſund, hatte ſich Schweden verlauten laſſen, daß es durch 
Abtretung der Stadt Stettin und der Inſeln Uſedom und Wollin „ſich gerne den 
Frieden erkaufen mögte; jetzt aber hätte Schweden lieber geſehen, daß man die Zeit des 
Stillſtandes verſtreichen laſſen moͤgte, ohne indeſſen Frieden zu ſchlieſſen. Feankreich 
verſprach endlich dem Churfürften eine Gnugthuung in dem jenſeit der Oder liegenden 
Pommern. Wegen Stettin konne Frankreich nichts verſprechen, weil 4 8 
ſolches vor gar zu wichtig anſähe. Der Churfürſt ließ zwar gegen Vorpommern das 
jenfeit dem Rhein gelegene Cleve den Schweden anbieten. Frankreich hingegen be 
ſtund darauf, daß Schweden dasjenige zurück bekommen müfte, was dieſer Krone im 
osnabruͤckſchen Friedensſchluß überlaſſen worden. Was aber Schweden durch den 
ſtettinſchen Grenzvergleich bekommen, konte man zu den jetzigen Friedensunterhandlun⸗ 
gen ziehen. Die Ehre Frankreichs erfordere, daß man fi) der Schweden annehme. 
In Abſicht des Hauſes Luͤneburg ſey man deswegen nicht vollig beim weſtphaͤliſchen 
Frieden geblieben, weil ſolches zuerſt von dem nordiſchen Bündniß abgegangen. Wenn 
ſolches der Churfürſt gethan, fo würde man demſelben ſehr viel eingeraͤumet haben. Weil x 
Frankreich ſich nicht näher erklären wolte, fo zeigte Blaspiel in einer Schrift: sy 
ſehr unbillig, daß dem Churfürften nicht nur die wohlverdiente, und von feinen Bundes⸗ 
genoſſen ihm verſprochene Gnugthuung verweigert, ſondern überdies Lippſtadt vor den 


1366 dem Graf Engelbert von der Mark, vor 3000 Goldgülden überlaffen, und daher 4 
ſchon Erzbiſchof Dietrich 1494 dieſer Sache wegen einen Streit mit Cleve bekommen 
babe. Allein Lippſtadt fen ohne Streit dem Grafen von der Lippe, nicht aber den . 
Erzbiſchof von Coͤln zuſtaͤndig geweſen. Schon vor etlichen Se J 
Grafen von der Lippe den Grafen von der Mark, die Helfte dieſer Stadt abgetreten. 
Eben zu der Zeit, da Eöln feinem Vorgeben nach den Ort an die Grafen von de 
verſetzt haben foll, habe das völlige Eigenthum dieſes Orts, dem Graf Simon 
Lippe zugehöret, welcher ſolchen den Graf Engelbert von der Mark vor 800 
Silber verſetzte. Nach 1445 hat Herzog Johann von Cleve, Graf von der 
mit dem Grafen von der Lippe ſich anderweitig dahin verglichen, daß der Herzog 
Anfoderung der dodo Mark Silber Verzicht that, die Grafen von der Lippe aber d 


dieſer Zeit gehöre Lippſtadt unſtreitig halb den Nachfolgern des Herzogs Johann 
ve, Grafen von der Mark, und halb den Grafen von der Lippe. Da man 1. 
fes dem Erzbiſchof Dietrich von Coͤln vorgeſtellet, habe ſelbiger feinen An 
nicht weiter getrieben, den man doch jetzo, nach einer Zeit von weit mehr e 
Jahren wieder auſwaͤrme, da ſelbiger doch laͤngſt verjaͤhret. Dieſer Streit gehöre 
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zu den Friedensunterhandlungen zu Nimwegen, ſondern vor die eigentliche Reichsge⸗ 1679. 
richte. Man hoffe vielmehr, daß man dem Churfuͤrſten eine wichtigere Gnugthuung, 
als dem Haufe Lüneburg bewilligen werde. Er ſey von den Schweden angegriffen; 
ſeine Lande von ihnen mitgenommen, und in denſelben ein Schade von vielen Millionen ver⸗ 
urſachet worden; er habe auf den Krieg erſtaunende Koſten verwenden muͤſſen; er habe 
das Erbe ſeiner Vaͤter erobert; ihm ſey vom Reich Gewehrleiſtung und Gnugthuung zu⸗ 
geſagt, welches alles das Haus Luͤneburg nicht vor ſich habe. Man Hoffe, daß man 
dem Churfürſten ganz Vorpommern wenigſtens einräumen wurde, ohnerachtet die Ein⸗ 
fünfte kaum die Zinſen von den Geldern ausmachten, die auf dieſen Krieg verwendet 
worden. Die Ruhe Deutſchlandes, und das künftige gute Vernehmen zwiſchen Schwe⸗ 
den und Brandenburg beruhe hierauf. Denn da beide Theile wegen des vergangenen 
ſich künftig nicht trauen würden, fo müften fie, wenn die Schweden Vorpommern 
zuruck bekaͤmen, von beiden Seiten mehr auf die Veſtungen und Beſatzungen wenden, 
als Pommern abwuͤrfe. Man konte Schweden die ganze Erbfolge auf den Fall ein- 
raͤumen, wenn das geſamte Haus Brandenburg erloſchen, und indeſſen bemeldter Krone 
ſo viel anderwaͤrts geben, als ihr Antheil von Pommern eingetragen. Das deutſche Reich 
und des Churfürſten übrige Bundesgenoſſen, welche Gewehrleiſtung und Onugth ung 
verſprochen, müften den Schweden ihren Schaden zu erſetzen, angehalten werden. Es 
ſey endlich billig, daß die Schweden vor die künftige Ruhe der Chriſtenheit was auf⸗ 
opferten. Aber Frankreich hörte auf dieſe Vorſtellungen gar nicht, und das Haus Luͤne⸗ 
burg gerieth darüber mit Brandenburg in einen beſondern Schriftwechſel. | 
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Blaspiel wolte hierauf verſuchen, ob er in einer mündlichen: EEE weiter 5 —— 
Tonnen konte. Colbert bezeigte in derfelben, daß der einzige Weg zum Frieden mit dem gen, 
Chpurfurſten zu gelangen der ſen, daß die Schweden nach dem Buchſtaben des weſtphaͤ⸗ 
liſchen Friedens wieder eingeſetzet würden. Was aber ſelbige durch beſondere Verträge: 

vom Churfürſten erhalten, konte dem Churfürften gelaſſen werden, wozu noch Frankreich 
ein anſehnliches Stück Geld hinzufügen konte. Es wären zwar dieſe Bedingungen hart, 
und dem Churfürften ganz Pommern wohl zu wuͤnſchen. Es fen aber wohl zu erwegen, 
daß, wenn der Churfürſt ferner auf ganz Pommern beftunde, er die ganze franzöfifche 
Macht, die doch bisher allen Bundesgenoſſen zuſammen, zu ſtark geweſen, ſich auf den 
Hals zoͤge. Frankreichs Ruhm erfordere, nach uͤberwundenen maͤchtigern Feinden, 
Schweden, welches Frankreich zu gut, die Waffen ergriffen, und vieles deswegen 
eingebuͤſt habe, wieder zu dem verlohrnen zu helfen, wenn gleich Frankreich alles aufs 
Spiel ſetzen müſte. Blas piel antwortete: da der Churfürſt von feinen Bundesgenoſſen 
f zen und ſich ſelbſt allein uͤberlaſſen fey, fo wunſche er die Erneurung der Freund: 
it Frankreich, und ſtelle die Friedensbedingungen in deſſen Gefallen, nur müffe 
er in einen Stand geſetzet werden, Frankreich nützlich zu ſeyn, und man müͤſſe ihn von 
einer Nachbarſhaft befreien, die ee in einer Unſicherheit erhielt, r 
903 
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die Schweden hätten vormals der Abtretung von Stettin gedacht. Colbert antwor⸗ 


Der ſtill⸗ 
ſtand wird 
verlaͤngert. 
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Ehre konte beſtehen, wenn gleich Schwedens Schaden anderwaͤrts erſetzet würde, wozu 
Brandenburg gerne mitwirken wolte. Man verlange nicht, daß Schweden verlaſen 
würde. Aber Schweden und Brandenburg könten zugleich Frankreichs Freunde 
ſeyn, ſo bald die erſtern Pommern und Stettin nicht mehr im Beſitz haͤtten, welches 
ſeit dem weſtphaͤliſchen Frieden zwiſchen beiden ein Mistrauen erwecket. Es w 

dem Könige zu ſchlechtem Ruhm gereichen, wenn er alle ſeine Macht wider einen Fürſten 
wendete, der ſchwaͤcher, als er, und nach feiner Freundſchaſt begierig wäre; der weiter 
nichts, als Sicherheit, und was ihm von Rechtswegen zufäme, ſuchte. Zwar konte 
man kaum zweifeln, daß der König nicht ſolte den Churfürſten zu einem ſolchen Frieden 
zwingen konnen, dergleichen er ſelbſt verlangete; es würde aber dem Könige ruͤhmlicher 
und vielleicht auch nuͤtzlicher feyn, wenn er ſich durch gebrauchte Gelindigkeit denſelben 
mehr verbindlich machte. Colbert bediente ſich aber der freundſchaftlichſten Worte, um 
die Nothwendigkeit der Wiedereinſetzung Schwedens zu beweiſen. Er glaubte, der Churfürſt 
könne doch nicht mehr von Frankreich verlangen, als Schweden, und waͤre es unrecht, 
wenn Frankreich Schweden zu etwas zwingen wolte. Blaspiel wandte zwar ein: 


tete aber: Frankreich müͤſſe feine Zuſagen erfüllen. Der Churfürſt möͤgte ſich geſchwind 
entſchlieſſen, damit die Bedingungen nicht noch härter würden, und er die ganze franz ⸗ 
ſiſche Macht ſich zuzoͤge; kurz, ſo lange der Churfürft ganz Pommern verlange, wäre N 
ſo wenig ein Sriebe zu hoffen, daß er vielmehr das Seinige aller W eee age 
| 9. uz. gr 2 | 

Die ie Umftände des Churfürſten waren ſehr mislich. Der Herzog von n gelle 
dem Churfurſten keinen Durchzug nach den weſtphaͤliſchen Staaten erlauben, 2 
hete ſich mit Gewalt den churfürſtlichen Völkern zu widerſetzen. Die Hollaͤnder 
nicht zu bewegen, die Beſatzung in Weſel zu verſtaͤrken, die doch in äufferfter 
war, nebſt der Stadt und allem darinnen befindlichen Kriegs und Mundvorra 
Haͤnde der Franzoſen zu gerathen. Alles dies bewog den Churfürften ei er 
als das einzige Mittel, feine Länder zu erhalten, einzugehen, Blaspiel m aher 
dem Colbert die Erklaͤrung thun, daß Friedrich Wilhelm eee 
von Frankreich alles zutraue. Er wolle daher Weſel und Schen vr 
räumen, und bis zum Friedensſchluß, wozu er naͤchſtens jemand bevolimächtig 
den Franzoſen uͤberlaſſen. Man mögte aber dieſes Anerbieten geheim n 
piel ſolte, wenn Colbert darauf beſtunde, auch Lippſtadt den Franzoſen ein 
verſprechen, wenn ſelbige ſich dagegen anheiſchig machten, dieſen Ort an niemand 
nach dem Frieden als an den Churfürſten zu übergeben. Dieſen Beſehlen ıfole 
Blaspiel um die Verlängerung des Waffenſtillſtandes an, mit dem Exbieren, en 
andern Ort zur Sicherheit des künftigen Friedens, Frankreich zu übergeben. D 8 
theil nahm dieſen Antrag mit Vergnügen: auf. Dem ohnerachtet cken wog or En⸗ 
digung des Stillftandes 3000 Reuter und 10000 Mann zu Fuß über den R ein i 
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Cleviſche, N 5 Provinz fie feindlich behandelten. Blaspiel beklagte ſich darüber, 
beam aber zur Antwort: daß, wenn Weſel geraͤumet würde, folte der Stillſtand auf 
wen Tage, und wenn Lippſtadt auch übergeben würde, zuſammen auf funfjehen Tage 
ert werden. Indeſſen koͤnte der Friede auf die vorgeſchlagene Bedingungen “ 
Stande, kommen; daß der Churfürſt dasjenige erhielte, was er durch den ſtettin 
Sees eingebüft, wenn er den Schweden alles zurück gäbe, Die Schen 15 
Manz aber verlange man nicht, um den Hallaͤndern keinen Verdacht zu erwecken. 
Blaspiel erbot ſich, Weſel und Eippftadt zu übergeben, wenn der Waffenftillftand bis 
m Abſchluß des Friedens verlängert würde. Alexander Span, der des Churfürſten 
® Cleve befehligte, hatte dem Gegentheil ebenfalls diefen Vorſchlag gethan, wenn der 
2 tat d auf drey Wochen verlängert wurde. Dies wirkte fo viel, daß zum Misfallen der 
N n Colbert und Blaspiel zu Santen mit Span, und den franzöſiſchen Selb- 
, eine Unterredung hielten, und daſelbſt den zten May nach neuer Rechnung, 
ertrag errichteten, welchen auch Daͤnnemark ſich gefallen ließ: 1) Span über- 
und Lippſtadt den Franzoſen ſo lange zur Verwahrung, bis der zu ſchlieſſende 
Ftiede genehmiget worden. 2) Die churfürſtliche Beſatzung räume Weſel und das dortige. 
ploß de sem May, wogegen an dem Tage 4000 Mann Franzoſen jur Beſatzung eins 
erden. 3) Span läft 2000 Mann Franzoſen zur Beſatzung nach Lippſtadt 
welche den gten von Ordingen aufbrechen, und gegen den ısten in Lippſtadt 
n werden, worauf des Churfürſten Beſatzung ausziehet. 4) Span kan, was 
aus beiden Orten mitnehmen; alles übrige, was er an Kriegs: und Munds 
ck laſt, nebſt dem Geſchüͤtz, wird Frankreich nach geſchloſſenem Frieden dem 
wieder überliefern. 5) Den Einwohnern wird erlaubt, da zu bleiben, oder 
2> Damit der Friede fich nicht zu lange verziehen mögte, fo oll dieſer ver⸗ 
Waſfenſtillſtand vom 4ten May gerechnet, nur funfzehen Tage dauren. 7) Die 
I Befakung wird den churfürſtlichen Unterthanen weder beſchwerlich ſeyn, noch 
un Kriegsſteuren, Futter oder Lebensmittel fodern. 8) Kein Franzoſe 
oll Juſtit⸗ Kammer: und Religionsſachen miſchen, die Handlung zu Waſſer 
und tat e y ſeyn, und unter keinem Vorwande mit neuen Auflagen beſchweret wer⸗ 
45 te auf keine längere Zeit um den Waffenſtilſſtand anhalten. Frankreich 
vie fm ch Völkern Befehl, nach Ablauf der funfzehen Tage wieder feindfelig zu 
„ un Erg. „ dem die oberſte Anfüprung diefer Voͤlker anvertrauet worden, 
ich wirklich bey ere 
zen ar 9 g 
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ebefuchte Blaspiel den Colbert Sfientfich, und bekam dabey ale Ehren Franfreid 


en ra Haͤupter. Allein in der Hauptſache hatte fich der Churfürſt verge⸗ — ſich 


vun RD ; Ch. Chur⸗ 


eich Rechnung gemacht. Noch vor völigem Ablauf des Sullſandes are gen 
die Bram zoſen diſſeits des Rheins Brandſchatzung aus. Die Feindfeligkeiten den dusfürr 
ch geendigtem Stillſtande wieder an, weil 9 * gern ſo viel Land dem ſten. 
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Der chur⸗ Der Unwile des Chnnſtesen gegen die e Holländer w war AR * 
fuͤrſt muß 
. 


dies wenige beſchwerten ſich doch die Schweden, und wünſchten, daß 


Iſten Julius denſelben feine ganze Empfindlichkeit. Er zeigte ihnen feine ger 8 
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Churfürſten wiederzugeben haben wolten, als das ſchwediſche Pommern austrug. Von 
weiterer Verlängerung des Stillſtandes wolte Frankreich durchaus nichts hören, obgleich 
Sachſen fee Vermittlung anbot, und der Churfürſt ſich anheiſchig machte, beim künk N 
tigen Frieden vom ſchwediſchen Pommern abzuſtehen. Der Churfürſt ſchrieb den 
16ten May an den König in Frankreich auf eine ſolche Art, daß er des Königs Ehn 
begierde ſehr ſchmeichelte; aber Ludwig 14 blieb unbeweglich. Colbert bot dem Frie⸗ 
drich Wilhelm alle Rechte, Zölle und Kammergüter an, welche den Schweden von 2 
Hinterpommern nicht mit ausdrücklichen Worten eingeraͤumet worden; und ae 
8 | 


Krieg fortfegen mögte. Die englaͤndiſchen und hollaͤndiſchen Geſandten in Paris i 
konten gleichfalls vor dem Churfürſten nichts mehreres auswirken. Blaspiel verlangte 
vergeblich Befehl an die Kriegsvöͤlker, die fernern Feindseligkeiten einzustellen, weil der . 
Churfuürſt feinen Geſandten in Paris gewiß fo bevollmächtigen würde, daß de 
erfolgen müſte. Aber Colbert trauete dem Churfürſten nicht. Die Fraı 
immer weiter gegen Minden vor, wobey die Parteien öfters auf einander moin. 3 
letzt kamen die brandenburgiſchen Reuter zwichen den Franzoſen und luͤneburgiſchen 
Voͤlkern ſo in die Enge, daß, wofern nicht ein baldiger Friede erfolgte, ihnen ic ts ub 
blieb, als entweder mit dem Degen in der Hand zu ſterben, oder aus Mangel der 
terhaltung umzukommen. Dieſer elende Zuſtand der churfürſſlichen Unterthane 1 und 
Soldaten brach dem Churfürſten das Herz. Die Holländer waren an allen dieſem 
bel hauptſächlich Schuld. Friedrich Wilhelm bezeugte daher in einem Schah dom 


die er den vereinigten Provinzen mit Ausſchlagung der wichtigſten Vortheile gelei 
hätten im Gegentheil ihn ſchlecht belohnet, einen beſondern Frieden gemacht, ihm 
die ganze Saft des Krieges zugezogen, wodurch Eleve, Mark, Ravensberg und 
den vor den Augen eines ſtarken hollaͤndiſchen Heers verwuͤſtet würde, - Es blih 
nichts übrig, als bey dieſen Umſtaͤnden, ſich wegen ſeiner Seen ee ) 
länder ſelbſt zu halten. Die Hollaͤnder entſchuldigten ſich blos mit der aͤuf 
wendigkeit, die ſie zu dieſem Frieden gezwungen. Es waͤre nicht ihre 5 
dere durch die Fortſetzung des Krieges beſſere Bedingungen gehoffet. Bei 
wüͤnſchten fie, mit dem Churfürſten jederzeit das bisherige gute Vernehmen z 
ten. Der Churfürſt zeigte ihnen in einem anderweitigen Schreiben, daß fie wi 
ren Frieden ohne feine Mitwirkung getroffen. Er hoffe daher, daß ihm bi 
eine gerechte Schadloshaltung we würden, Es war jedoch ner 

fe denen Sarale in brauchen. | * 


Franzoſen hatten ihn aufs auſerſte gebracht. Ale feine Bemühungen im H | 

wegen und Paris beffere Friedensbedingungen zu erhalten, fielen . us. 

Noth feiner Unterthanen wuchs durch das rr der Franzosen. 
Du Ang a 
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flugdliche Geſchütz nach feinen Landen abführen. Die vorgehabte Schleifung der Veſtungs⸗ 
werke unterblieb, damit es die Franzoſen mit Weſel und Lippſtadt nicht auch ſo ma⸗ 
cen mögten. Es ſchien zwar feine Sicherheit zu erfordern, auf Stettin zu beftehen, 
err haͤtte aber einen ſehr mislichen Krieg mit der Krone Frankreich und Schweden fort⸗ 
ſcttzen muͤſſen. Endlich entſchloß ſich alſo der Churfürſt auch in die Zuruͤckgabe Stettins 
unter gewiſſen Bedingungen zu willigen. Meinders wurde befehliget, wo möglich, 
mit Daͤnnemark zugleich den Frieden zu ſchlieſſen, oder wenigstens die Genehmigung des 
Friedens ſo lange hinaus zu ſetzen, daß indeſſen der daͤniſche Friede auch berichtiget wer⸗ 
den konte. Weil nun Frankreich keine Vorſchlaͤge zu beſſern Bedingungen vor den 
u Churfürſten annehmen wolte, fo muſte man zu Behandlung des Friedens, ſo gut man 
denſelben bekommen konte, fortſchreiten. Zu St. Germain wurde von Meinders 
und Pompone an einem Frieden zwiſchen Brandenburg und Frankreich gearbeitet. 
Auf des erſten Entwurf wurde von dem andern geantwortet: „Der König wolle gegen 
künftige feindliche Anfälle dem Churfürſten gut ſeyn. Wollin, welches der Churfuͤrſt 
feiner Gemalin geſchenkt, müſten die Schweden zurück bekommen. Frankreich wolle 
dem Churfürſten eine anſehnliche Summe bezahlen, und wurde noch weit mehr gegeben 
haben, wenn man mit dem Frieden nicht fo lange gewartet. Damm koͤnte von Stets 
tin nicht getrennet werden, deſſen aͤuſſerſte Vormauer es ſeyz. Weil Meinders nicht 
eingehen wolte, daß das, was die Schweden jenſeits der Oder beſeſſen, nur pfands⸗ 
weiſe der Churfürften gelaſſen würde, fo ſolte wegen Golnow das Mittel getroffen wer: 
den, was man wegen Wildshuſen mit dem Bischof von Muͤnſter gebraucht, welches 
Pfand niemals wieder eingelöfet werden ſolte. Die Inſel Chriſtow bey Camin ſey nicht 
von der Wichtigkeit, daß man darüber ſtreite. Wegen der Stadt Camin wäre beſſer 
überhaupt zu ſetzen, daß der Churfuͤrſt dasjenige haben ſolte, was im weſtphaͤliſchen 
Frieden den Schweden nicht ausdrücklich gelaffen wäre. Der ſtettinſche Grenzver⸗ 
gleich könne nicht schlechterdings aufgehoben werden. Was der Churfürſt in die pom⸗ 
merſchen — er konte er wieder abführen, was aber die Schweden darinnen 

geblaſſen, müfte darinnen verbleiben. Verbeſſerungskoſten konten wegen des auf der an⸗ 
dern Seite erlittenen Schadens nicht gerechnet werden. Der Churfürſt behielte zwar 
die ihm zuſtehende Anforderungen an ſeine bisherige Bundesgenoſſen; es ſchicke ſich aber 
nicht vor Frankreich, dem Churfürſten das zu verſchaffen, was ihm aus ſolchen Bünd⸗ 
niſſen zuftändig fen, die er gegen Frankreich geſchloſſen. Endlich, ſo wolle man Polen 
m Beibehaltung des Friedens mit dem Churfürſten zu bewegen ſuchen.,, Dies waren 
die hauptſͤchlichſten Stücke der Friedensunterhandlungen, welche meiſtens in dem Zimmer des 
7 one vorgingen, und die von Frankreich fo ſtark getrieben wurden, daß der Friede 

nit Dänmemarf zu gleicher Zeit nicht fertig werden konte. N 

„ 1: “Zr nne $: 126, 12 e 
Den zoften Junius wurde endlich die letzte Hand an das Friedenswerk gelegt, Der friede 
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handeln, weil die Abtretung der jenfeit der Oder gelegenen Gegend mit folchen Worten i 


gung beſetzt bleiben, fodenn aber die franzöſiſchen Völker bis auf 1000 Reuter 


Schweden, in den Orten, die man ihnen wieder einraͤumete, nur dasjenige wieder bekommen 0 


Waffen geweſen. 
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weiter zu denken ſey. In Abſicht des vierten Artickels verlangte Pompone, daß auch 
des nimwegiſchen Friedens gedacht wuͤrde. Weil aber der Eyurfürft, dem letztern wider: 
ſprochen, und feine Gnugthuung ſich beim Kaiſer und Reich vorbehalten hatte, fo. unter: 
blieb ſolches. Wegen Golnow wurde beliebt, daß weil der König dem Churfürſten 
Wollin nicht laſſen könte, ihm Golnow als ein Unterpfand verbleiben ſolte. Wegen 
der caminſchen Pfründen, die jenſeit der Oder gelegen, brauchte man nicht weiter zu 


abgefaßt, daß Schweden kein Recht darauf behielt. Frankreich erkannte ſelbſt, wie 
hart es ſey, daß Schweden einen Antheil an den Zöllen in den Havens in Hinter 
mern, die doch dem Churfürften gehörten, haben ſolte. Frankreich wolte aber nicht 
eher davon abgehen, bis es erfahren hatte, daß dieſe Zölle jährlich nicht über dodo Tha⸗ 
ler enrügen. Wegen Abführung der framzöſiſchen Bilker wurde nach eimgem Aer 
wechſel beliebt, daß Weſel und Lippſtadt bis zur Auswechslung der Fri „ 


ret werden ſolten, denen nichts als Dach, Futter, Brod und Bier gereichet werden 
ohne daß den churfuͤrſtlichen Völkern in Pemmern Zahl oder tebensart veſtgeſetzet wurd 
In drey Monaten ſolte der Friede mit Schweden berichtiget, und dann auch dieſe 10 
Reuter abgeführet werden. Das Verlangen der Franzoſen, daß man den Schweden 
aus Liefland den Durchzug durch des Churfürſten Lande, zu Beſetzung der pommerſchen 
Orte, verſtatten mögte, wurde abgelehnet. Man beliebte nach einigem Wortwechſel, daß di 
ſolten, was jetzt noch wirklich darinnen befindlich ſey. Meinders verlangte zwar zur 
ſchrift des Friedens einen Aufſchub, damit auch der daͤniſche Friede berichtiget werd 
Es wurde aber ſolches abgeſchlagen, und fand bereits ein reutender Bote fertig, d 
Crequi zu befehligen, die Feindſeligkeiten fortzuſetzen. Dies bemuͤßigte des Chur 
Geſandten, den Frieden zu unterzeichnen. Pompone ſchickte die Urkunde, ohne fie der 
diſchen Geſandten zu zeigen, ſofort an den franzoͤſiſchen Geſandten zu Stock 
Meinders verlangte, um der franzöfifchen Völker aus des Churfürſten anden deſte 0 
eher los zu werden, daß die Friedensgenehmigungen beim Erequi ausgervechjelt u rden 
ſolten. Dieſer franzöſiſche Heerführer erhielt auch Befehl, alle Fendſeligteiten in de 
Churfürſten Landen einzuſtellen. Meinders gab ſich zwar alle Mühe, dem Eh 
eine gröffere Summe zu verſchaffen, da die weſtphaͤliſchen Staaten ſo viel geli 
Luͤneburger mehr bekommen, und dem Churfürften zu einer geöffern Summe Hofnung 
gemacht worden. Frankreich entſchuldigte ſich aber damit, daß der Churfürſt zu lange 
gewartet, und dadurch an dem erlittenen Schaden ſelbſt ſchuld geweſen; daß indeſſen 
Frankreich in Preuſſen, Liefland und anderwaͤrts viele Unkoſten gehabt; daß die 
Lüneburger fo viel bekommen, weil fie zuerſt vom nordiſchen Bündniß abgegangen, 
und daß man damals dem Churfürſten mehr verſprochen, als der Kaiſer noch in den 
\ i 47 10 7 u 
re 7 
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Der eigentliche Inhalt des zu St. Germain geſchloſſenen Friedens, beſtund in Inhalt des 
folgenden Puncten. Erſtlich fol zwiſchen Frankreich und Schweden einer Seits, und leds. 
Brandenburg anderer Setts, Friede, Freundſchaft, und Freiheit des Handels zu Lande 
und Waſſer veſtgeſetzet werden. 2) Was in dem Kriege vorgegangen, wird vergeſſen. 3) Ze 
ben Tage nach der Unterſchrift, hören alle Feindseligkeiten anf; doch bleiben die Kriegs: 
volker bis zur Auswechſelung der Friedensgenehmigung in den Gebieten ſtehen, wo ſie ſich 
ietzo aufhalten. 4) Der weftphälifcye Friede bleibet bey Kräften, auffer worinn in 
den folgenden Artickeln derſelbe veraͤndert worden. 5) Brandenburg giebt die von 
den Schweden in Deutſchland gemachte Eroberungen, insbeſondere Stralſund und 
Stettin, dieſer Krone zurück. 6) Zu Verhinderung künftiger Streitigkeiten, wird in 
Pommern eine neue Grenze beliebt. 7) Alles was Schweden, jenſeit der Oder laut 
dem weſtphäliſchen Frieden und dem ſtettinſchen Grenzvergleich, befeffen, ſoll dem Haus 
ſe Brandenburg, mit der volligen Landeshoheit, künftig zugehoͤren; nur werden die 
Städte Damm und Golnow, mit ihrem Bezirk, davon ausgenommen, welche im 
weſtphaͤliſchen Frieden nahmentlich den Schweden üͤberlaſſen worden. 8) Weil aber 
lnow mitten unter den churfüͤrſtlichen zaͤndereien liegt, fo wird ihm die Stadt mit ihrem 
Bezirk unterpfaͤndlich eingeraͤumet, bis Schweden 50000 Thlr. an Brandenburg be 
zahlet; bis dahin bedienet ſich der Churfuͤrſt der ganzen Landeshoheit über dieſes Unter⸗ 
pfand. 9) Der König in Schweden, ſagt ſich von allem Recht auf die Zölle in Hin⸗ 
terponamern los, welches er durch den ſtettiniſchen Grenzvergleich bekommen. 10) Der 
König von Schweden ſaget ſich auf ewig von allem demjenigen los, was es jenſeit der 
Oder beſeſſen, Damm und Golnow ausgenommen, und will unter keinem Vorwand 
einen Ausſpruch darauf machen. Es ſollen denen Einwohnern alle vor dem Kriege gehab⸗ 
te Güter und Rechte jedennoch verbleiben. 11) Schweden zauͤhlet alles, was in den abs 
getretenen Bezircken liegt, von allen Eiden und Verbindlichkeiten gegen die Krone Schwer 
den los, und üͤbergiebt fie der völligen Oberherrſchaft des Churfuͤrſten. 12) Der Oder⸗ 
ſtrom bleibt bey Schweden und darf der Churfürſt in dem jetzt abgetretenen Bezirk kei⸗ 
ne neue Veſtung bauen, noch einen Ort beveſtigen. 13) Nach der von Frankreich und 
Brandenburg geſchehenen Auswechſelung der Friedensgenehmigung, wird Frankreich 
ſeine Kriegsvölfer aus denen Landen, Cleve, Minden, Mark und Ravensberg, 
herausziehen; doch follen 1000 Reuter in Weſel und Lippſtadt, bis zur völligen Volk 
hiüehung dieſes Friedens mit Schweden ſtehen bleiben, die jedoch gleichfals des Churfür⸗ 
ſten Lande raͤumen, wenn derſelbe den Frieden in Abſicht Schwedens vollzogen haben 
wird; indeſſen genieſſen dieſe 100 Reuter dasjenige, was ihnen laut des Vertrages zu 
Santen bewilliget iſt. 14) Weil Schweden jetzt keine Kriegsollker im Reich hat, und 
vor Aus wechſelung der Friedensgenehmigung keine hinführen kan, um die ihm zuruͤckgege⸗ 
bene Orte in Beſitz zu nehmen, ſo wird nach dieſer Auswechſelung zwiſchen Schweden 
und Brandenburg, der Churfurſt ſeine Kriegsvölker aus dem, an Schweden 
zurückkommenden Pommern abführen; er en wenigſtens 2000 Mann zu 17 
058 9 3 und, 


K er me DE 


ee 


2 SER ol 


F EEE TE 


* 


169. 


den übrigen veſten Orten zur Beſatzung ſiehen, die ſolche beſchützen werden, bis ſchwediſches 
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fund, 1000 bis 200 Mann zu Stettin und nach gehörigem Verhaͤltniß auch einige deutein 


Kriegsvolk zur Beſitznehmung ankömmt, den die churfürſtlichen Soldaten die Oerter raͤumen, 
und nach den Staaten des Churfürſten zurückgehen werden. 15) Aus dieſen Orten mag 
Brandenburg alles Geſchütz und Kriegsnothwendigkeiten die der Churfürſt herein ge 
bracht, abführen; was aber der Krone Schweden ehemals gehöret, und am Tage der 
Friedensunterſchrift in dieſen Orten vorhanden, muß darinnen bleiben. 16) Weil der 
Churfurſt wuͤnſchet, daß der Friede mit feinem Bundesgenoſſen, dem Könige von Din 
nemark 0 gleicher Zeit zum Stande käme, wozu Daͤnnemark ſelbſt ſein Verlangen be 
zeiget, fo iſt Frankreich zufrieden, daß der Krieg auch naͤchſtens mit Daͤnnemark, 
doch ſo beendiget werde, daß zugleich der Friede zwiſchen Daͤnnemark und 
zu Stande komme; indeſſen wird der Churfürſt Daͤnnemark in 
Kriege weiter keine Hilfe leiften, ſondern vielmehr die Hülfsvölker zurückrufen, die er noch in 
daͤniſchen Dienften haben mögte. 17) Frankreich verſpricht die Einwilligung der Kro | 
ne Schweden zum gegenwärtigen Frieden, und Schwedens ke 2 
ſtens innerhalb drey Monaten, vom Tage der Unterſchrift zu rechnen, zu 
Ehurfurſt iſt nicht gehalten, das ſchwediſche Pommern eher hrückzugeben, bis die \ 
ſchwediſche Genehmigung ihm überliefert worden; und Frankreich feiftet die Gewehr 850 
über alles dasjenige, was in dem jetzigen Frieden dem Churfuͤrſten ieee 
18) Die Auswechſelung der Friedensgenehmigung von Seiten Frankreichs und Bran- 
denburgs erſolget wenigſtens innerhalb einem Monat, und von Seiten 
Brandensburgs, wenigſtens innerhalb 3 Monat. Geſchehen zu St Germain bag 
Junius 1679. An eben dem Tage, wurden auch noch folgende zwey beſondere % 
unterzeichnet. 1) Da Frankreich in dem zu Zelle den sten Februar dieſes Jahres, 
mit dem Hauſe Braunſchweig und Luͤneburg getroffenen Vergleich ſich 1 9 
macht, demſelben in der Gewehrleiſtung beizuſtehen, die man den Herzogen zu 2 
burg und Sachſen⸗ Lauenburg, dem Bichof von Lübeck, denen Grafen von 
Lippe und Schwarzburg und den Staͤdten Hamburg und Lubeck, wegen der 
derungen gemacht, welche der Churfürft an dieſe Stände, wegen einiger in dieſem 
ge erhaltenen Anweiſungen hat, oder haben konnte; fo bleibt es zwar bey diger V. N 
lichkeit. Weil aber der König von Frankreich weiß, daß der Churfürſt dieſe St 
keit in der Güte beilegen wolle, fo wird er ſich alle Mühe geben, daß ſolche, durch rech m 
und billige Mittel, unter den Parteien abgethan werden follen. 2) Damit man ein d 
Merkmal vom Verlangen Frankreichs zum Frieden habe, wodurch die Wiedereinſetzu 
eines verbundenen Königs in feine Staaten erleichtert wird, und damit der ent 
Vergnügen. erkenne, welches Frankreich darüber gefaſſet, daß es der Erneuerung des 
vorigen Buͤndniſſes mit dem Churfürſten entgegen ſehen kan; fo will Frankreich 
bloffer Wirkung zur Zuneigung einen guten Frieden verfprechen, daß dem Churfünſte ten in 105 
nerhalb zwey Jahren eine Summe von 300000 Kronen, zur Erſetzung des S 
und auf gewiſſe maſſe der Unkoſten und N welche er Zeit waͤhrend bees — . 
gehabt 


cCuyurfürſt Friedrich Wilhelm der Groſſe. 239 
1 ghabt, ausgezahlt werde. Dieſe 300000 Kronen follen in gleichen Friſten von drey 1679. 
Monaten auf drey Monate bezahlet werden, bis die ganze Zahlung beim Ende beſagter 
Fristen wird geſchehen ſeyn; und ſoll die ente Baßlung drey Monate — e Fr. 
er Anfang n 
u: n 1. 
5 1 un * 1 ? i 9. 128. e 
> akt Sbwechen weches allein aus dieſem Frieden Vortheil gezogen, war doch nicht Die genehmi; 
vlg zufrieden. England erkannte, daß ohnerachtet der Churfuͤrſt dieſen Frieden ha⸗ ER 
be machen müſſen, felbiger ihm doch keine Schande verurſache. Der kaiſerliche Hof be: zögert. 
ſuhtete aber die Rache des Churfürſten, weil man denſelben verlaſſen. Friedrich 
Wilh. ehmigte zwar den Frieden ſogleich, und ſchickte dieſe Genehmigung dem 
de, n deſtoweniger das Mindenſche ſehr hart behandelte. Ueber⸗ 
sv e der Churfürſt einige Erläuterungen über den gefchloffenen Frieden in folgen- 
: daß die Schweden nichts an den Zöllen, in denen an den Churfürſten 
dan zu fodern haben ſolten; daß die Verzichtleiſtung nicht nur vom Köni- 
ch von der Krone Schweden geſchehe; daß unter der Abtretung der den Ein: 
im Öle, diejenigen nicht zuverſtehen, welche der fürftlichen Kammer zus 
, und daß ihm Golnow zu beveſtigen erlaubt wäre: Um die Franzo⸗ 
a bos zu werden, wolte er das ſchwediſche Pommern, bis auf Stral⸗ 
nd und Sean, ſo fort raͤumen. Den Durchzug ſchwediſcher Soldaten aus 
könnte er nicht geſtatten, damit, wenn ſie gleich durch Samogithien gegangen, 
zospolen aber keinen Durchzug erhalten konten, fie in des Ehurfürſten Lande 
n bleiben durften. Er wolte mit ausdrücklichen Worten die Verſicherung ha⸗ 
die Schweden in den drey Monaten , welche zur Genehmigung des Friedens 
Preuſſen keine Feindſeligkeiten verüben ſolten. Beſonders ſtund ihm 
0 an, worinnen des zelliſchen Vertrages gedacht worden, der verſchiede⸗ 
ge Sachen enthielt. Es war ihm nicht gelegen, daß darinn der Gra⸗ 
une ant worden, welche doch in beſonderen Verbindungen mit Cleve 
es aber zu ſpaͤt war, dieſen Artickel zu ändern, fo verſicherte Frankreich, 
; Ri iſch e Berg dem Ce zum Nachtheil nicht gereichen koͤnte, weil er 
n (offen; daß er wegen feiner uͤbrigen Anfoderungen der Hülfsgelder 
ene ohne daß ſich Frankreich darein miſchen wuͤrde, welches 
des Churfürſten nichts thun konte, da dieſe Anfoderungen aus 
ch geſchloſſenen Bündniſſen herrühreten. Crequi hatte des Chur⸗ 
nsgenehmigung dem Colbert nach Nimwegen zugeſchickt. Dieſer ergrif 
terunge des Churfürſten als eine erwuͤnſchte Gelegenheit, die Auswech⸗ 
ehmigung zu verzögern. Man wünſchte, ſo lange als möglich, die 
jen en en zu erhalten. Crequi hatte, um auch Daͤnnemark zum 
en zu zwing Mann in die Grafſchaft Oldenburg abgeſchickt. Mit die 
d n franzoſiſhen Volker eine Gemeinſchaft erhalten, um fie, wenn 
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vollziehung 
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wird verzoͤ⸗ 
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rung in des Churfürſten weſtphaͤliſchen Landern mit eben der Schärfe einzutreiben, die 
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es nöthig, unterſtützen zu können. Denn es war weder rathſam, ſolche vor erreichter Abſicht, 
aus dem Oldenburgiſchen zurückzuziehen, noch auch thunlich fie zu verftärfen, da die 
Graſſchaft nicht mehrere Leute ernähren konte. Damit nun dieſer Vorwand gehoben 
wurde, beſtund Blas piel nicht weiter auf der Abänderung der Friedensurkunde, ſondern 
begnügte ſich einen Widerſpruch einzulegen, daß der Churfürſt den zelliſchen Vergleich, 
fo weit ſolcher die Sachen des Reichs und den Churfürften betreffe, nicht billige, ‚ ſondern 
ſich alle feine Rechte unverletzt vorbehalte. eee aso endlich die ung 
der Friedensgenehmigung. 9 agg dle 
129 ett zwe 
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Jedoch er bichurch ließ ſich Crequi 5 — die Kriegsſteuren und Lefe⸗ 


man mitten im Kriege zu gebrauchen pfleget. d'Eſpence muſte dagegen, ſowol beim 
Erequi als am franzöſiſchen Hofe Vorſtellung thun, und um die Abführung der 
franzoͤſiſchen Kriegsvölker anhalten. Der Churfürſt hatte nicht Schuld, daß die ſchwe / 
diſche Friedensgenehmigung noch nicht ausgewechſelt, und Pommern , 
met worden. Frankreich, welches feine Kriegsvölker damals nicht richtig bezahlte, ließ 
es ſich gefallen, daß ſich ſolche anderwaͤrts bezahlt machten. Es entſchuldigte die Abf 
rung derſelben damit, daß wegen des daͤniſchen Krieges Schweden kein Volk nach 
Pommern überfegen konte. Um dieſen Vorwand zu heben, erbot ſich der Churfürſt, 
feine Soldaten aus dem ſchwediſchen Pommern abzuführen, und die Gewehr zu feiften, 
daß Daͤnnemark Pommern nicht angreifen ſolte. Ja, er wolte fogar die Be ag 8 
zu Stralſund und Stettin, wenn die Franzoſen das Cleviſche raͤumten, auf eigene 
Koſten erhalten. Denn er konte denen Schweden den freien — — drei fien n 
aus Liefland nicht verſtatten, um nicht mit Polen zu zerfallen, welches e. 
nicht gleichgültig anzuſehen drohete. Und geſetzt, daß er den Schweden be 
verſtattet hätte, fo konten fie aus Liefland doch kaum in drey Monaten bis n. 
mern kommen. Die Koſten, die auf die Verpflegung der Franzoſen ang, 
mit demjenigen, was der Churfürſt aus Vorpommern erhob, in anne 
da die Franzoſen monatlich 50000 Thaler, die brandenburgiſchen Völker ka 
erhoben. Endlich aber kam auch der Friede mie Daͤnnemark zum Sünde — 
zur See war den Schweden dadurch geöfnet. Frankreich kündigte de Schu 
an, daß ihre bisher geleiſtete Huͤlfe nunmehr zum Ende. Es verglich ſch 
rung der churfürſtlichen Länder den öten September mit unſerm rear 
franzoͤſiſchen Völker bis auf die Beſatzung von Weſel abgefuhret we 
fes muſte fo lange beſetzt bleiben, bis den Schweden Pommern 

Doch ſelbſt bey dem Abzuge trieben es die franzoͤſiſchen Einnehmer eee 
Kriege. Aus Lippſtadt nahm der franzoͤſiſche Beſehlshaber nicht nur d 
mit ſich weg, ſondern wolte auch das vorraͤthige Pulver vor der Stadt a 
igten October wolten die Franzoſen auch das Geſchütz aus Weſel ae 
fie daſelbſt zurückgelaſſen, als vor ſechs Jahren Rn dem Churfurſten eir 
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t 815 haft Serbe Bitte de Graf „ An 
E vude. 3 rechnete man ſolches dem Cburfürſten zur ee an, kt aber gab 1679. 
un vor, daß dieſes Gefchug dem Churfürſten nicht geſchenkt, ſondern nur zur Verwah⸗ 


‚üben een Man glaubte ſolches damit zu beweiſen, weil ein Verzeichnim 
es vom Span mit unterſchrieben war. Es aͤrgerte die Franzoſen, daß ſie 

öſiſch es Gh in des Churfürſten Zeughaͤuſern antraſen, womit ſelbige gleihfamals 
17 iegeszeichen ausgezieret waren. Zuletzt verglich man ſich dahin, daß von 69 Stit- 
amn die 8 anzofen 30 wegfuͤhrten, und die übrigen dem Churfürften lieſſen. Dem allen 
ahngeachtet verzögerten die Franzoſen ihren Abzug aus Weſel von Zeit zu Zeit, bis 
auſch, nachdem der Churfürſt öfters fein Misfallen den franzöſiſchen Gefandten zu ver: 
ſtehen gegeben, Weſel und das ganze Cleviſche erſt im Februar des folgenden Jahres 
ton den Ft Mee gämtich geraͤumet 3 RZ 


die Krone Schweden den a Sr. Germain gefälifenen Beiden 20 Auch die 
gab ſelbiges ebenfalls zum Aufenthalt Gelegenheit. Denn in der Genehmigung Schweden 
densſchluß ſelbſt nicht eingeruckt. Ueberdies erklärte ſich darin Schweden, . = ſchuld 
as Recht vorbehalte, Bevollmaͤchtigte ernennen zu dürfen, welche mit denen, 
rfürſt von feiner Seite hiezu beftellen würde, ſich über die beſte Art dieſen 
rden, ſo weit er Schweden angehe, zur Wirklichkeit zu bringen vereinigen folten, 
de zielte-auf neue Unterhandlungen und Verzögerungen ab. Der Churfürſt beſchwerte 
n 15 Frankreich, dem die ſchwediſche Weitlaͤuftigkeit ebenfalls misſiel. Da 
ensſchluß dem Churfürſten alles jenſeit der Oder, Damm ausgenommen, abge⸗ 
5 ſo wolten die Schweden ſolches blos bis an die ſuͤſſe See verſtehen, wo 
icht mehr dieſen Namen führt. Doch Frankreich erkandte ſelbſt, daß dies 
und Meinung der ſchlieſſenden Theile zuwider ſey, welche dem Churfürſten 
dasjenige überlaffen, was jenſeit der Gewaͤſſer des Oderſtroms bis an die Oſtſee 
b Schweden wünſchte überdieſes, daß man alles, was Brandenburg er⸗ 
ein bloſſes Unterpfand anſehen moͤgte. Doch auch ſolches war dem Inhalt 
entgegen, bey dem Frankreich und Brandenburg ſtehen blieben. End⸗ 
} Schweden den Frieden gehörig, welches allerdings vor der Vollziehung 
g war. Die Genehmigungen zwiſchen Schweden und Brandenburg wur: 
Paſewalk gegen einander ausgewechſelt. Die wirkliche Vollziehung des Friedens 
ob Be der ſchwediſchen Kriegsvolker, welche zur Beſatzung in den 
gebenen Orten eingeleget werden ſolten. Nichts deſtoweniger unter ſing ſich die 
0 — Befehle an die Stadt Camin ergehen zu laſſen, wegen des 
18 ein Dankfeſt zu halten, und aufs neue an Schweden den Eid der 
n. Es unterblieb aber ſolches nach dem Verbot unfers Churfuͤrſten. Die 
1 ſchienen in der That, als ob fie ſich alles deſſen wieder anmaſſen wolten, was 
den Ae Prandenburg abtreten muͤſen. Zum Glück misbilligten dieſe An: 
»Franzoſen, und ſicherten vr den Churfürſten 8 dem, was er jenſeit 
Oder halten batte. 0 
p. allg. preuß. Geſch. z Th. Hb $ nu 
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1679. §. 131. a 
ae Die fie Friedrich Wilhelms ging anfängt Frei deb, denen 
Dännemart anders, als zugleich mit dem Könige von Daͤnnemark, feinem getreuſten Bu 
ſich zum feierzu machen. Beide Herren ergriffen aber ihrer Freundſchaft unerachtet verfchiedene W 
den bequemen regeln. Daͤnnemark fehöpfte Verdacht, da der Churfürjt den Meinders nach 
reich abgeſchickt. Der Churfürſt erwies aber, daß bey den jetzigen Umſtaͤnden — 4 b 
densunterhandlungen nothwendig waͤren. Der König erkannte ſolches, und ſchickte u 
eben dieſem Zweck einen Geſandten nach Paris Frankreich ſuchte allerdings dieſe beide 
Bundesgenoſſen im Friedenswerk zu trennen. Und nach deſſen Vorſchlage ſolte zwischen 
Daͤnnemark und Schweden, in Schonen daran gearbeitet werden. Dies ermedie 
aber bey dem Churfürſten Verdacht, der fich auf den Vertrag zu Doberan berief, we 
ſelbſt man ſich verglichen, daß man am Frieden nicht anders, als gemeinſchaftlich arbeiten 
wolte. Damals hatte er noch die Meinung, daß, wenn ihm Stettin und die Oder 
f verweigert würde, er den Krieg lieber fortſetzen wolte. Zu ſeinen 10000 Mann an der 5 
Weſer konten noch 14000 aus Preuſſen ſtoſſen, Und wenn zu dieſer M 5 
8 158000 Dänen kaͤmen, hofte er dadurch Frankreich zum Nachgeben bewegen zu ki 
Chriſtian 5 ließ ſich ſolches gefallen, und war überdies der Meinung, daß wenn Fre 
reich und Schweden nicht nachgeben wolten, ſo ſeye es rathſam, ſowol den h aven \ 
Wismar, als die Veſtungswerke zu Stralſund zu verderben. Hierin be 
Churfurſt anderer Meinung, weil ſolches die Feinde nur mehr erbittert und u 
gemacht Hätte, Die unumgaͤngliche Nothwendigkeit noͤthigte den Ehurfürſten w 1 
ſich dem Frieden zu nähern. . Unter dem Vorwand, daß es Frankreichs Ehre 
wolte ſolches von ſeinen Vorſchlaͤgen nicht abweichen, und gab ſolchen ein Gem 
ehe noch der Churfürſt feine Völker aus Preuſſen herbey ziehen konte, war fch 
bis an die Weſer vorgedrungen, und war im Begrif, ſich der Elbe zunäßern. 9 
- reich ſchickte anſehnliche Summen nach Danzig, und man muſte befürchten, d 
Geld zum Nachtheil des Churfürſten eine gute Wirkung haben möͤgte. Jetzt 
ein ruͤhmlicher Friede zu erlangen, wenn gleich dabey der Gewinn unbetraͤchtlie 
dieſes ſtellte der Churfürſt Daͤnnemark vor, mit welchem er gern den F der 
ſchaftlich geſchloſſen hätte. Weil ihn aber die ſchoniſchen nag bete 00 
ten, ſo ſolte zwar Meinders ſeinen Frieden zum Stande bringen, die Zeit der 
genehmigung aber fo weit hinaus zu ſetzen ſuchen, daß Daͤnnemark Zeit & 
feinem Frieden gleichfalls fertig zu werden. Er bat ſich von Chriſtian p eben t 
wofern der daͤniſche Friede eher berichtiget werden ſolte. Der letztere aber 
Helſingburg und Landskron im Frieden behalten, und war mit des Chur 
den nicht allerdings zufrieden. Er glaubte, daß, wenn des Chürfürſten K 
aus Preuſſen aufgebrochen, und man Weſel und Lippſtadt nicht den Franzo 
geräumet, fo würden die Urſachen der Beſchleunigung dieſes Friedens nicht fo dr > 
geweſen ſeyn. Eine zeitigere Nachricht, daß der Churfürſt Friede machen wollen, ha haͤt 3 
Danemark die Koſten erſparen können, welche es, auf des Churfürſtens e 
rungen 
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kungen, auf die Ausrüſtung der Flotte und Ueberſetzung der Kriegsvolker nach Holſtein 1679. 
verwendet. Bey den Unterhandlungen in Schonen würde Daͤnnemark die churfürſt⸗ 57 
lichen Vortheile als feine eigene beſorgt, und ohne dem Churfürſten nichts geſchloſſen ha⸗ 
ben. Weil aber geſchehene Dinge nicht zu ändern, fo hoffe Daͤnnemark, daß wenn deſſen 
Friede, wegen der unbilligen Anfoderungen der Feinde, nicht ſo bald zu Stande kommen 
wliürde, der Churfüͤrſt feinen Bundesgenoſſen gegen die Franzoſen nicht verlaffen, und 
iim, von allem, was beim Frieden vorginge, Nachricht geben würde. Chriſtian 3 
verlangte zwar gleich darauf, weil es hieß, daß Erequi über die Weſer gehen wolte, 
fo mögte der Churfürſt den Zug feiner Völker aus Preuſſen beſchleunigen, die an der 
Weſer ſtüͤnden, beizeiten zurückziehen, und ihr Lager fo veranſtalten, daß fie ſich mit den 
Dänen bequem vereinigen konten. Der Churfurſt antwortete aber hierauf: daß zwar feine 
Völker aus Preuſſen den Zug bereits angetreten, und nach Lenzen, Werben und 
Magdeburg rücen ſolten, woſelbſt fie ſich mit den Dänen vereinigen konten, wofern 
Frankreich keinen Frieden machen wolte. Uebrigens faͤnde er aber denſelben noth⸗ 
wendig, da zoooo Franzoſen in Weſtphalen ruckten, und den. Haͤuſern Sachſen 
und Lüneburg bey Fortsetzung des Krieges nicht zu trauen wäre: Vor ihn und Daͤn⸗ 
nemark ſey bey jetzigen Umſtaͤnden am rathſamſten, Frieden zu ſchlieſſen, und zu ihrer 
kluüuftigen Sicherheit mit Frankreich in gutem Vernehmen zu bleiben. Als Daͤnne⸗ 
mark von dem wirklichen Abſchluß des Friedens mit Brandenburg Nachricht erhalten, 
beklagte ſich ſelbiges, daß es vom Churfürſten verlaſſen worden. Friedrich Wilhelm 
erwies aber, daß ihn die äufferfte Nothwendigkeit, nicht aber einiger Gewinn, hiezu genoͤthiget, 
da er der Gefahr näher als Daͤnnemark und Cleve, Mark und Ravensberg ſchon in 
I feindlichen Händen geweſen. Chriſtian 5 fand ſich hiedurch uͤberzeuget, daß der Chur⸗ 
furſt bey der Friedensunterhandlung alles gethan, was man nur von ihm verlangen koͤn⸗ 
nen. Daͤnnemark hatte ſich durch die ſchoniſchen Unterhandlungen das Friedensge⸗ 
ſchafte ſelbſt ſchwer gemacht. Denn da Frankreich die meiſten Vortheile durch die 
Trennung der nordiſchen Bundesgenoſſen erhalten, ſo bediente ſich dieſe Krone dieſer 
Unterhandlungen, um den Frieden mit Brandenburg zu berichtigen. Der König 
Chriſtian 5 ſahe ſich hiedurch endlich ebenfalls gezwungen zu Fontainebleau mit 
Frankreich und zu Lunden in Schonen mit Schweden Frieden zu machen. Der 
toppenhagenſche Friede wurde zum Grunde gelegt, und das Haus Holſtein⸗Gottorp 
ſiowol als Schweden bekamen dasjenige zurück, was fie verlohren hatten. Chriſtian 5 und 
Carl 11 wurden ſogar aus bittern Feinden Schwäger und Bundesgenoſſen. Daͤnne⸗ 
mark Hatte hiedurch faſt den einzigen Vortheil, daß, nach geſchloſſenem Frieden, Hol⸗ 
ſtein Gottorp nicht mehr auf ſchwediſche und franzöſiſche Hülfe Rechnung machen konte, 
da doch Daͤnnemark gleich nach dieſem Friedensſchluß mit dem Herzoge neue Strei⸗ 
ſtzgkeiten bekam. 1 2 e 
Weil nun Chriſtian 5 in Holſtein ein Heer beiſammen hatte, welches nach ge- Dinnemark 
ſhloſſenem Frieden gegen Frankreich nicht gebraucht wurde, beſchloß der König Hamburg ſicher ſich an 
Ha Hh 2 Fa 
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1679. anzugreifen, und fic durch dieſe Stadt ſeines Schadens zu erholen, auf welche ſein Haus 
erbolen, web ſehr alte Anſprüche machte. Dieſer Ort hatte ſich bisher gegen den — 
feen 1 drig bewieſen, und es mehr mit ſeinen Feinden, als ihm gehalten. Der Kaifer hatte dem N 
belt. Churfürſten während dem letztern Kriege Hülfsgelder von den Hamburgern an 

welche aber die Stadt nicht bezahlen wollen. Chriſtian 5 hofte daher, daß ee 
furſt, dieſe Stadt zu demüthigen, ihm mit einigen Hüͤlfsvölkern beiſtehen würde. In de 9 
gen Umftänden ſey ohnedies nicht wahrſcheinlich, daß jemand der Stadt iu Hülfe an 2 
men würde, und wenn gleich das Haus Luͤneburg dran gedaͤchte, ſo ſey ſolches hiezu 
nicht maͤchtig genug. Friedrich Wilhelm Hatte zwar Urſach, über das bisherige Betr. 
gen der Hamburger misvergnügt zu ſeyhn. Bey dem allen war es feinen Vortheilen 
ganz zuwider, dieſen wichtigen Ort den daͤniſchen Händen preis zu geben, 1 
* wolte der Churfürſt vorher die Geſinnung Frankreichs über dieſes Vorhaben wiſſen. 
erſuchte daher den König, von Daͤnnemark in einer Sache ſich nicht zu übereilen, die 
groſſe Folgen haben, und einen neuen Krieg verurſachen konte, in den viele 
miſchen würden. Frankreich war eben der Meinung. Das Haus Lüneburg 2 
den Churfurſten beſonders, nicht zuzugeben, daß dieſer wichtige Handelsort in dani 
Gewalt geriethe. Die Herzoge von Lüneburg batten wirklich auf kaiſerliches 
einige Volker in die Stadt gelegt, um folche gegen alle Ueberrumpelung zu e, 
Churfürſt ließ, um auf alle Fälle, bereit zu ſeyn, einige Volker ins Meckl. 
verlegen, und naͤher gegen die Elbe vorrucken; hingegen zogen ſich die lünchmm 
Volker bey Harburg zuſammen. Friedrich Wilhelm ſchlug daher ſowol dem 
als auch der Stadt feine Vermittlung vor, und ließ das Haus Luͤneburg erf 
anzuwenden, daß die Hamburger durch einige Gnugthuung dem Unglück ve 
mögten, womit ihre Stadt bedrohet würde. Die Stadt hatte den Churfürten 
ſtand angeſucht, und er ließ ihr, ihres bisherigen Betragens een Ver 
angedeien. Der churfürſtliche Geſandte von Krockow langte in dem & 
Königes von Daͤnnemark zu Pinneberg an, woſelbſt man bereits am X 
tete. Der König nahm die brandenburgiſche Vermittlung an. Denn ob m 
bereits daruber eins geworden, daß der König, ohne auf der Huldigung zu b 
frieden ſeyn wolte, wenn die Stadt ihm ihre unterthaͤnige Ehrfurcht — 
a ſehnliche Geldſumme auszahlte, ſo machte die Stadt doch wegen i 
dung, daß die bisher gebrauchte Mittelsperſonen dem Könige mehr v 
Stadt zahlen wollen. Krockow ging alſo nach Hamburg. Er ſele de 
ſelbige des Churfürſten Vermittlung ebenfalls angenommen, vor, daß es vor 
traͤglichſten ſey, ſich je eher, je lieber die vorige Ruhe und Sicherheit zu verfe 
lüneburgiſchen Volker koſteten der Stadt viel Geld, verſchiedene hambur giſch 
wären bereits in daͤniſchen Händen, und ihr Handel litte bey Fortſetzung der 
augenſcheinlich. Es wäre alſo am beſten, daß Hamburg allen feinen Beſ 
ein Ende machte, und dabey ein Stuͤck Geld nicht anfähe. Die Stadt fie‘ 
des brandenburgiſchen Er ein, und befolgte deſſen Worſchlage⸗ 
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auch gegen Lüneburg, zu Bezahlung einer anſehnlichen Summe anheiſchig gemacht, die 
ihr aber zum Theil erlaſſen wurde, damit ſich die Stadt ben Fünftigen Vorfallenheiten deſto 
lieber um den luͤneburgiſchen Beiſtand bewerben moͤgte. Nachdem alſo der Streit zwi⸗ 

ſchen der Stadt und dem Könige beigeleget worden, ſand Krockow nicht vor noͤthig, nach 
Zelle abzugehen. Er verglich die Stadt Hamburg vielmehr auch mit dem Churfürſten 
wegen deſſen Anforderungen. Der franzoͤſiſche Geſandte meinte zwar, daß Hamburg 
dem Churfürſten nicht mehr als 100000 Thaler zahlen ſolte. Es zeigte Krockow aber, daß 
die Stadt ſich nicht entbrechen würde, freiwillig noch etwas zuzulegen, weil der Churfüͤrſt 
wegen des Vergleichs mit Daͤnnemark ſich alle Mühe gegeben. Hamburg bezahlte 
wirklich 125000 Thaler, und rechnete zugleich in der Summe die Schiffe und Waaren ihrer 
Bürger an, welche von brandenburgiſchen Kapers aufgebracht, und in Coppenhagen 
verkauft worden. Weil nun die Sache mit Hamburg beigelegt, fo erſuchte Daͤnnemark 
unſern Churſürſten, feine Völker aus dem Mecklenburgiſchen zurückzuziehen, da es jetzt 
a rathſam ſey, mit dem neee Hauſe in öffentliche Uneinigkeit zu rer 
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Der Ruf von den of Thaten des Churfürften in i dem letzten Kriege war in der 
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am brandenburgiſchen Hofe geweſen. Der Chan ließ ſich nach des Churfürſten Wohl in. 
ſeyn erkundigen, denſelben zu feinen groſſen Thaten Gluͤck wünfchen, feinen Regierungs⸗ 
antritt bekannt machen, und feine Freundſchaft anbieten. Nach mörgenländifcher Art 
muſte der Geſandte Geſchenke geben und erhalten. Er überlieferte ein mageres Pferd, 
und empfing dagegen ſilberne Gefäfle. und prächtige Kleider. Dem Dolmeiſcher des 
Geſandten fehlten nichts als zwey Ohren, denn der Abgang ſeiner Naſe war durch eine von 
Holze erſetzt. Es konte dieſe Geſandtſchaft die Eiſerſucht der Maͤchte nicht reitzen. Die 
angebotene tartarifche Freundſchaft nahm einen ſchlechten Anfang. Der Geſandte hatte 
auf der Durchreiſe in der Neumark auf gut tartariſch allerhand Gewaltthäligkeiten aus⸗ 
geüͤbet. Man hatte deswegen ſogar zu Karzig die Bauren zuſammen lauten, und das 
Gileſandtſchaſtsgefolge entwafnen müffen. Und doch wolte Aſſem Aga der underletzlich⸗ 
keiten genieffen, die den Geſandtſchaften zuſtehen. Er beſchwerte fü ch bey Hofe, daß die Bau⸗ 


PC 


dig, daß er nachmals um das Leben der karziger Bauren eine Vorbitte einlegte, ehe man 
Dr daran gedacht hatte , fie mit der Todesftrafe zu belegen. 
134. 
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bauen. Er brauchte zu Unterhaltung feines Heers und zu Aertz einiger 
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ren in Karzig dagegen gehandelt, und verlangte Gnugthuung. Er war jedoch fo mitlei⸗ 


Ankunft ei⸗ 


ganzen Welt erſchollen. Der neue Tartarchan, Murad Kierai, ſchickte einen eigenen ner tartari⸗ 


Geſandten Aſſem Aga nach Berlin, welches wohl die erſte tartariſche Gefandefchaft .. gefandes 


$ . 
Friedrich Wilhelm Hatte im vorigen Kriege alles verdient. Der Begrif, das Der dur 
an der Oſtſee ein neuer Koͤnig der Wenden entſtehen koͤnte, hatte ihn um die Frucht ſei⸗ fuͤrſt ſchlagt 
der Arbeit gebracht. Durch den Krieg waren feine Lander verwuͤſtet, und feine Kaſſen gun verbins 


gen gegen 


erſchbpft, und reichten, ein nöthiges Heer zu unterhalten, nicht zu. Seine bisherige f Frankreich 
ee: hatten ihn verlaffen, und der Churfürſt konte auf ihre Verſicherung nicht aus, 
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1679. Schiffe Hülfsgelder, wolte aber den Franzoſen hierum auch nicht viel gute Worte geben, 
Dem unerachtet wolte er ſich auch gegen Frankreich in keine neue Verbindungen einlaf 
1690. fen, England ſchickte zwar 1680 einen eigenen Geſandten an den Epurfürften ab, um 
\ ſolchen zu einem Hülfsbündniß gegen Frankreich einzuladen, oder wenigſtens das vort 
neun Jahren geſchloſſene Bündniß zu erneuren. Der Churfürſt ſchlug aber ſolches aus, 
und zeigte, daß, da England fo mühſam an der Wiederherſtellung der Ruhe gearbeitet, 
und den Ftanzoſen Friede gefchaft, der Churflrſt durch ein neues Bindniß zu feinem Ange 
wohn und widrigen Umſtaͤnden Gelegenheit geben wolte. Noch kaltſinniger antwortete . 
der Chucfürſt dem Kaiſer, welcher, da er kaum den Eyurfürften im Stich gelaſſen, ihn 
in ein neues Buͤndniß zu ziehen ſuchte. Die bittern Früchte des uͤbereilten Reichsfriedens 
auſſerten ſich frühzeitig. Leopold wolte deswegen zu Regensburg das geſamte Reich 
zu einem Schluß bewegen, gegen Frankreich und die Tuͤrken in beſtaͤndiger guten Ge 
genverfaſſung ſich zu halten. Weil nun der Kaiſer ſich viel verſprach, wenn der Chur⸗ 
furſt feinen Masregeln beitrete, ſo erſuchte er denſelben durch den Grafen von Lamberg 
perfönlich nach Regensburg zu kommen, und den Masregeln des Kaifers hied urch ein 
groſſes Gewicht zu geben. Der Epurfürft antwortete aber, daß, da man durch den 
letztern Frieden zur Trennung der vereinigten Macht Gelegenheit gegeben, ſo 
wahrſcheinlich, daß man jetzt mehr, als vor dem Frieden ausrichten würde. 3 
ſtand des Reichs fen jego gefährlicher als vor dem nimwegiſchen Frieden; aber eben de: 4 
mürffe man vorſichtiger zu Werke gehen, weil Frankreichs Macht, und das d 
Frieden getrennete Deutſchland in keinen Vergleich zu ſtellen. Seine ſchlechten 
heitsumſtaͤnde erlauben ihm nicht perſönlich nach Regensburg zu kommen, er wu 
aber die daſelbſt gemachten Reichsſchluͤſſe gefallen laſſen. Der Kaifer ſchichee war 
mals den Marggraf Hermann von Baaden an den Churfüͤrſten, der denſelben zu 
wirkung bewegen folte, wegen immerwaͤhrender Kriegsrüftung des Reichs einen S 
zum Stande zu bringen. Friedrich Wilhelm erteilte aber demſelben die ne 
Antwort. Der franzöſiſche Geſandte in Berlin, brauchte auch alle Vorſtellung 
Churfürſten von einer nähern Verbindung mit dem Kaifer und England abzuß 
Jedoch die Erinnerung deſſen, was im vorigen Kriege geſchehen, that wohl de 
zur Beſtimmung des Churfürften. Denn es hielt derſelbe vor bedenklich, ſich, 
mals, der Gefahr am erſten entgegen zu ftellen, alles das Seinige aufs Spiel zu ſe 
dafür nichts als Neid einzuerndten. Auch Daͤnnemark fing an feine Masrege 
dern, und ſich um die Freundſchaft Frankreichs zu bewerben. Unſer Chuſut 
BR un gem, wel, er denen Schweden nicht recht trauete. 


d. 356. 7 
Der dus Auf Erfuchen des Reichs war Friedrich Wilhelm in den a 
fürft ſucht vom worden. Daſſelbe hatte ihm, ehe er gegen die Schweden losging, alle € 
. und Schadloshaltung verſprochen; durch den geſchloſſenen Frieden aber, ihm 


zu erhalten. wieder entzogen, was er ſich durch eigene Tapferkeit mit ſchweren Koſten erwo 
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Nichts war billger, als daß diejenigen die Kriegsſchaͤden erſetzten, die den Churfürſten 1680. 
in dieſen Krieg gezogen. Es verlangte daher der Churfürft zu Regensburg vom Reich 
die gebörige Schadlos haltung und Gnugthuung auf eine Art, die am wenigſten beſchwerlich 
zu nennen. Dem ohnerachtet war theils die Langſamkeit, womit die Reichsſachen behan⸗ 
delt zu werden pflegen, theils der Umſtand, daß auch andere, die den Schaden und die Koſten des 
Churfürſten nicht gehabt, dergleichen Schadlos haltung vom Reiche foderten, worunter ſich der 
Kaifer, Muͤnſter und das Haus Lüneburg: befanden, fein Anſuchen fruchtlos. Hiezu kam der 
Neid, welcher dem Reichsſchluß von 1675 eine ganz andere Auslegung gab. Man wandte 
ein, daß die vom Reich verſprochene Gnugthuung aus denen Eroberungen herzunehmen, 
die mit Huͤlfe des Reichs gemacht werden würden. Da der Churfürſt ohne das Reich 
Frieden geſchloſſen, fo waͤre dieſes an fein Verſprechen nicht gebunden. Deutſchland 
hätte dem Ehurfürften vor den glücklichen Ausgang des Krieges niemals die Gewehr ge 
leiſtet. Es ſey nicht zu verachten, was der Churfürſt durch den St. germainſchen 
Frieden bekommen. Wenn man allen denen, die eine Gnugthuung verlangten, ſolche 
verſchaffen wolte, fo würde hierzu kaum das ganze Reich. hinlänglich ſeyn. Der Chur⸗ 
fürft habe ja öfters verſichert, daß er nichts verlangen wolle, was dem deutſchen Reich, 
oder deſſen einzeln Ständen zum Schaden gereichen könne, Die Vorſchlaͤge des Chur⸗ 
fuͤrſten an das Reich zu ſeiner Gnugthuung waͤren nicht ſo beſchaffen, daß man ſich dar⸗ 
auf einlaſſen koͤnte. Er verlange die Anwartſchaft auf Oſtfriesland „ die Reichsſtaͤdte 
Muͤhlhauſen, Nordhausen und Dortmund und die Erlaubniß einige Pfründen in 
denen Stiftern einziehen zu durfen, welche ihm im weſtphaͤliſchen Frieden uͤberlaſſen wor⸗ 
den. Ein erledigtes Reichslehn konte der Kaiſer nach feiner Wahlbedingung mit Genehm⸗ 
haltung der Churfürſten zwar vergeben. Der Fuͤrſt von Oſtfriesland fen aber noch 
- jung, und konne Erben bekommen. Eine Anwartſchaft auf fein Sand gebe das Anſehen 
als wenn man ſich nach ſeinem Tode ſehne. Die Nachkommen der alten Linie der Grafen 
von Mittberg verlangten auch zur Nachfolge in Oſtfriesland gelaſſen zu werden. Man 
wundre ſich, daß der Churfürſt die Reichsſtaͤdte verlange, da er doch als Kreisausſchreib⸗ 
Fuͤrſt in dem niederfächfifchen und weſtphaͤliſchen Kreiſe vielmehr für deren Freiheit ber 
ſorget ſeyn ſolte. In Muͤhlhauſen und Mordhauſen mache Sachſen auf einige Rechte 
Anſpruch. Die übrigen Reichsſtaͤdte würden in das Verlangen des: Churfürften nicht 
willigen, da ohnedies bereits viele Reichsſtaͤdte ihre Unmittelbarkeit verlohren. Auch der 
Kaiſer würde in die Veräuferung der Reichsſtaͤdte nicht willigen, welcher aus denſelben 
viele Vortheile zoͤge. Am wenigſten könte man dem Churfürſten erlauben, gegen den 
weſtphaͤliſchen Frieden einige Pfrüͤnden einzuziehen, als von e man zu Beibehal⸗ 
Ken der ee nicht ein Haar breit en koͤnne. 
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de Der Churſirſt fe diefe Einwendungen gründlich bee Man zeigte n daß Aber ohne 
zipwiſchen ihm und andern Standen, in Abſicht dieſes Krieges, ein Unterſchied zu machen. frucht. 
Rh Trier und Pia von ri: angegriffen worden, bie der Churfürſt, der 
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1690. damals in Ruhe fich befunden, auf Anfuchen des Kaifers, feine ganze Macht nach Elf 
geführet, da er doch zu weiter nichts verpflichtet werden können, als fo weit feine Reihe; 
anlage ging. Weil nun deswegen die Schweden feine Länder angefallen, ſo ſey ihm 
— . ——. — ann 
rleiſtung und uung 5 
a Trier aufweiſen. l Penn 
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ihn alles verlaſen, du einen harten Frieden ſich von ſeinem b 

ſen. Daß er der der Franzoſen in Weſtphalen weichen muͤſſen, = nic 4 
von dem blinden pr Kriegs her, ſondern ſey eine Folge des nimwegiſchen Srie 
dens, durch den man ihn einem mächtigen Könige zum; Raube überfaffen ‚und 
reich, ihn anzugreifen, den Weg gebahnet. Das wenige, daß er durch den E 
mainſchen Frieden bekommen, habe er gar nicht dem Reich zu verdanken, w icht 
das mindeſte dazu beigetragen, und alſo nicht im mindeſten dadurch von fei 2 erbt 
lichkeit ſich befreiet habe. Ueberdies ſey das wenige mit ſeinem Aufwande, u nt 
was er durch den Frieden eingebuͤſſet, in keine Vergleichung zu ſtellen. Ser m 
wegiſchen Frieden hatte Frankreich in acht Monaten im Cleviſchen weit mehr ge 
als was Frankreich dem Churfürften bezahlet habe. Seine Vorſchlaͤge 
thuung Hätten fo viel Schwierigkeiten nicht, als man ſich vorſtellete. Ann 
waͤren in Deutſchland gewohnlich und nichts verhaßtes. In den vorigen & 
gungen wäre nicht verboten, dem Reich heimgefallene Lander an Seen 5 \ 
als wovon man verſchiedene Beiſpiele anführen Fonte. Auch die Wahlbedingungen Leh 
polds geſtatteten ſowol heimgefallene Lande als Anwartſchaften, mit Ge n 
Churfuͤrſten zu vergeben. Man habe Oſtfriesland blos in Vorſchlag gebracht, ı 
der Ruhen einer Anwartchat ſch erſt nach viligen Abgang des jegtregier 
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I äuffere, fo könte es dem jetzigen oſtfrieſiſchen Hauſe ſehr gleichgültig ſeyn, wer nach deſſen 1680. 
*. völligen Abgang Oſtfriesland regiere. Der Churfürſt habe bereits die Anwartſchaft 
„ auf andere Lande, und andere auf ſeine Staaten; deswegen ſtuͤrbe niemand eher, oder 
9 ſpaͤter, einem andern zugefallen. Er ſey es zufrieden, wenn ihm die Anwartſchaft mit 
der Ernſchraͤnkung gegeben werde, daß . wenn ein anderes annehmliches Mittel zu ſeiner 
1 Gnugthuung ausfundig gemacht werden konte, dieſe Anwartſchaft erlöfchen ſolte. Es ſen 
1 ſogar was ungewöhnliches nicht, daß mit ſtillſchweigender oder mit ausdrücklicher Bewil⸗ 
J ligung des Reichs, Reichsſtaͤdte von mehrerer Wichtigkeit als die der Churfürſt verlangte, 
Rleichsſtaͤnden, oder auch auswaͤrtigen, entweder gegeben, oder gelaffen worden. Die 
Grundregeln eines Staats erlauben es gar wohl, daß man den ganzen Staat mit dem 
1 Schaden einzelner Glieder zu erhalten ſuche. Einzelne Stände haͤtten freilich nicht das 
Recht nut andern Ständen nach Gutbefinden zu ſchalten. Es ſey aber nicht zu leugnen, 
daß einem ganzen Staat zum allgemeinen Beſten allerdings das Recht zukomme, etwas 
von einzelnen Gliedern zu beſtimmen. Das ganze Reich leide durch Uebergebung dieſer 
drey Reichsſtaͤdte keinen Schaden; denn er wolle fich anheiſchig machen, ihre Reichs⸗ 
und Kreisanlagen auf ſich zu nehmen. Die übrigen Reichsſtäͤdte folten deswegen eben fo 
wenig mehr als bisher beſchweret werden. Selbſt dieſe drey Reichsſtaͤdte haͤtten davon 
keine Nachtheil, ſondern vielmehr Vortheil zu gewaͤrtigen. Maͤßige Reichsſtaͤdte wir: 
1 . ebrentheils denen benachbarten zum Einlager angewieſen, und der Willkühr derſel⸗ 

rlaſſen, Welchem die Staͤdte nicht ausgeſetzt ſind, welche uuter einem maͤchtigen 
8 Pen ſtehen. Unſer Churfürſt ließ ſeit der Zeit öfters egen ſeiner ans Reich zu ſordern⸗ 
den Gnugthuung die noͤthigen Vorſtellungen thun. So gegründet aber ſelbige auch im: 
mer waren, p konte er doch Zeitlebens dieſe er nicht erlangen. 


; « rar & 
tina denen vorigen Bundesgenoſſen des Churfürſten, die ie Zuſagen nicht er⸗ Der chur⸗ 

ſullet, hatte beſonders Spanien den Ehurfürften zum Zorn gereitzt. Um diefer Krone fuͤrſt braucht 

dasjenige wieder zu verſchaffen, was ſie aus eigener Schuld im vorigen Kriege an Frank . 

reich verlohren, wurde hauptſaͤchlich das Buͤndniß getrennet, der Churfürſt durch beſond erer 

Frieden verlaſſen, und zu Abtretung des eroberten Pommerns gezwungen. Und doch konte 

riedrich Wilhelm von derſelben nicht einmal dasjenige erhalten, was ihm Spanien 

\ verſprochenen Huͤlfsgeldern ſchuldig war. Es belief ſich ſolches auf eine Million und 

© 800000 Thaler. Der madriter Hof hatte gegen die Anforderung des Churfürſten keine 
Einwendung. Er ſuchte aber gegen die Bezahlung allerhand Ausflüchte, weil er viel 

leicht nicht glaubte, daß der Churfürſt ſolches ahnden konte. Friedrich Wilhelm fiel 

5 jedoch auf Mittel, dem ſpaniſchen Reiche begreiflich zu machen, daß er allerdings im 

Schande ſey, ſich Recht zu ſchaffen. Er ließ ſolches, durch ſeine aus Spanien abge⸗ 

hende Geſandten, dieſem Hofe bekannt machen, und bewies in der That, daß ſelbſt die 

Entlegenheit ihn nicht hindere, dieſer Krone den Ernſt zu weiſen. Im vorigen Kriege 

bediente ſich der Cyurfürſt acht mäßiger Kriegsſchiffe auf der Oſtſee. Dieſe ſolten nach 

Re 5 g preuß. Geſch. . Ji ſeiner 
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den Niederlanden aus, deswegen nicht an Cleve reiben konten, fo verſprach 
Cleve gegen alle Feindſeligkeiten zu ſichern. Daͤnnemark wurde eingeladen) ebenfalls: 


chen Richter über ſich habe, fo ſey nichts, als die Selbſthuͤlfe übrig. Die chu 


mittlung. Der Churfürſt ſchrieb ſelbſt an den König von Spanien, „ um 


tert werden Wien 


250 3 Ch. u Hauptſt. Neuere Geſchichte von Brandenburg. 
feiner Abſicht eine Fahrt nach Guinea thun, woſelbſt eine brandenburgiſche Handlung 


in den Stand gebracht werden ſolte. Eben dieſe acht Schiffe waͤhlte der Churfurſt zu 
Werkzeugen, ihm von Spanien Recht zu ſchaffen. Damit ſich aber die Sp nier, von h 


5 


feine Schuldforderung an Spanien auf eben dieſe Weiſe zu ſuchen. Ob gleich aber dieſe 
Krone jetzt nicht vor rathſam hielt, mit dem Churfürſten auf gleiche Weiſe zu verfahren, 
fo verſprach fie doch, die churfürſtlichen Schiffe bey ihrer Durchfahrt durch die Meerengen 
zwiſchen der Nord- und Oſtſee nicht zu hindern. Schweden ſchien aus der Zutade 
lung der churfürſtlichen Schiffe einigen Verdacht zu ſchöpfen, und ſuchte ſolchen auch der ‘ 
Krone Daͤnnemark mitzutheilen. Schweden war der Meinung, als ob nur ihre Krone 
und der daͤniſche Staat zu Ausrüſtung einer Flotte in der Oſtſee berechtiget waͤren. Dim 
nemark hingegen urtheilete ganz recht, daß acht Schiffe, deren keins zo bis 60 Stuͤcken 
führe, den nordiſchen Kronen keinen Verdacht machen konne, ob es gleich vermurpe, daß 
England, welches fich die Oberherrſchaft in den Arne Gewäffern anmaſſet, nicht 

gleichgültig bleiben würde, wenn die brandenburgiſchen Schiffe in — 

gegen die Spanier etwas unternehmen ſolten. Der Churfuürſt erklaͤrte ſich n- 
nemark, daß fein Vorhaben gar nicht ſey, durch Zurüſtung einer Flotte Daͤr * 
Verdacht zu erregen; weil er aber wegen ſeiner Anfoderung an Spanien f ne 


Schiffe liefen wirklich aus der Ofb in die Nordſee. Sie hatten noch ab 
Seeland vor Anker gelegen, als ihnen die Gelegenheit aufftieß, ihren Zweck zu e 
Sie brachten an den Küften von Oſtende das ſpaniſche groſſe Kriegsſchif, C. 
Zweite, mit theuren Waaren befrachtet, glücklich auf, und durch den X 
nach Preuſſen, woſelbſt die Fracht zu Königsberg verkauft wurde. De 
niſche Geſandte in Coppenhagen, hatte zwar verlanget, daß man dieſe Schif 
ſpaniſchen Beute im Sunde anhalten moͤgte; er hatte aber die Antwort bekon 
die churfürſtlichen Schiffe heimlich durch den Sund geſeegelt wären, We, 
machten darüber groſſen derm in Holland und England. England ließ wi 
Kriegsſchiffe auslaufen, um die Fahrt des Herzogs Alexander von Parma, 

nien nach den Niederlanden, vor den Brandenburgern zu decken. So 
England die wahre Abſicht des Churfürſten erfahren, wurde ſelbiges beruh 
ſprach, wenn man es dabey bewenden lieſſe, zu Beilegung dieſer Smeungtel, 


Bewegurſachen ſeines Betragens zu unterrichten. Der kaiſerliche Geſandte zu 
der dieſes Schreiben überreichen ſolte, ſchickte ſolches aber wieder zuruck, weil e 
daß, da ſchon verſchiedene Abfchriften in Spanien herumgingen, die Urſchrift des 
bens nicht angenommen, und durch eine 2 eue die N nur n noch n 
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Die Spanier wuſten ſich mit nichts, als mit Bekandtmachung einer ungeziemen⸗ Weitere 
den Schrift zu raͤchen, darin ſie den Vorgang der Sache, anders als er wirklich war, 9 
vorzuſtellen ſuchten. Sie ſagten: ihr König habe im vorigen Kriege alles mögliche gethan, 
und wäre nicht verbunden geweſen, den Krieg fo lange fortzuſetzen, bis der Ehurfürſt eine 
Gnugchuung erhalten, welcher ſich um die Eroberung von Pommern mehr, als um den 
Krieg am Rhein bekümmert, und auch, nach Vertreibung der Schweden aus Preufs 
ſen den Weg dahin nicht angetreten habe. Der Churfürſt haͤtte früher Frieden ſchlieſſen, 
und ſich nicht felbft durch ungewiſſe Hofnung alles Uebel zuziehen ſollen. Das Beifpiel 
der Holländer habe ſie zu einem beſondern Frieden bemüßiger. Der Churfürſt haͤtte 
feine Anfoderung gegen Spanien als Beſitzer des burgundiſchen Kreiſes durch rechtli⸗ 
che Hülfe beim Reich ſuchen ſollen. Da der König die Schuld nicht leugne, fo hätte 
man nicht gleich das aͤuſſerſte verſuchen ſollen, wenn man auch gleich nicht die Schuldfo⸗ 
derung auf einmal bezahlen können. Der Churfürſt habe nicht zum Beſten der Spanier 
allein, ſondern vor das gemeine Beſte, vor die Bundesgenoſſen und vor das Vaterland 
geſtritten. In einem ſolchen Kriege muͤſſe derjenige ſogar fein Blut nicht achten, welcher 
der Beſchützer und Befreier feines Vaterlandes heiſſen wolte. Dies ſey der rechte Weg 
zur Unſterblichkeit, dahingegen ein Kaufmann blos feines Gewinſtes wegen han⸗ 
dele. Vom Kriege konne man ſich nicht allemal Vortheile verſprechen. Wenn der Chur⸗ 
fürſt Gnugthuung haben wolte, ſo müſſe er ſelbige auch denen Staͤnden leiſten, welche 
von ſeinen Soldaten in Schaden gefeget worden. Er koͤnte zufrieden ſeyn, daß er das 
Sceinige behalten, wichtige Huͤlfsgelder gezogen, und ein anſehnlich Stück Land jenſeit 
der Oder gewonnen. Ein mehreres Verlangen zeige, daß ihm nicht ſowol das Beſte 
des Vaterlandes, als feine eigene Vortheile am Herzen gelegen. Es ſey dem Churfür⸗ 
ſten ruͤhmlicher, die weggenommenen Waaren ihren Eigenthuͤmern zurückzugeben, welche 
nicht dem Könige, ſondern Kaufleuten gehörten, die dem Churfürſten nichts ſchuldig ge: 
weſen. Der König wuͤrde ſchon vor die Bezahlung ſorgen. Dieſe Schrift konte in der 
That zu nichts nutzen, Der Churfürſt ließ den Hollaͤndern vorſtellen, daß ſeine Ab⸗ 
ſicht gar nicht auf die Störung des Handels gehe, und fie alſo die Kauffahrer zu bedecken, 
keine Kriegsſchiffe auszurüſten noͤthig haͤten. Man gebe zwar vor, daß das genommene 
ſpaniſche Schif, auf Rechnung hollaͤndiſcher Kaufleute befrachtet geweſen. Man wiſſe 
aber wohl, daß dieſes Vorgeben ein gewohnlicher Kunſtgrif der Kaufleute ſey, beſonders 
da es in Holland verboten, Kaufmannsgut auf Kriegsſchiſfe zu laden. Geſetzt aber, 
daß wirklich die Waaren dieſes Schiffes Hollaͤndern gehörten, fo wolle der Churfürſt denen⸗ 
fſelben ihr Recht nicht vorenthalten, fo bald die vereinigte Provinzen dasjenige bezahlet 
hätten, was fie dem Churfürſten ſchuldig wären, 5 


§. 139. 
England und Holland miſchten fih in dieſe Sache nicht weiter, als daß fie ihre 
Vermittelung anboten. Der Kaifer erſuchte den Churfürften es hiebey bewenden zu laß⸗ 
fen, und verfprach, Spanien auch hiezu zu 12 20 Der Prinz von Oranien / wel⸗ 
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cher den Churſürſten! in Berlin beſuchte, 2 gütliche Unterhandlungen vor. Der Chur. 5 


Pillau geführt ward. Bald darauf machten wichtigere Angelegenheiten, da 


ret habe, da dieſes Recht auch dem kleinſten Staat, dem ein Haven zi 


/ befehligte Ba „und die meiftens in Pillau lagen. 


fürſt war hiezu nicht abgeneigt, wenn Spanien die Halfte der Schuld ſogleich, und das 
übrige in gewiſſen Zeiten, unter Gewehrleiſtung der Vermittler, bezahlen wolte. 1 1 
fen waren die churfurſtlichen Schiffe nach America geſeegelt, und hatten in den do — 
Gewaͤſſern zwey kleine ſpaniſche Schiſfe weggenommen, deren Waaxen fie in 

m Gelde machten. Der englaͤndiſche Hof war unzufrieden, daß der — 
Jamaitra ſolches zugegeben. Es kamen die brandenburgiſchen Schiffe hierauf nach 
Europa zurück, und kreuzten im folgenden Jahr bey dem Vorgebirge St. Vincent, 
um eins oder das andere Schif von der ſpaniſchen Silberflotte aufzufangen. — N 
wurben zwölf Schiffe von den Spaniern in Gallicien ausgeruͤſtet. Dieſe if 
wirklich die brandenburgiſchen an Zahl und Stärke weit ſchwaͤchern Fregatten e 

che ſich nach einem zweiſtuͤndigen Gefecht ohne ſonderlichen Verluſt bey gutem Wind 
dem portugieſiſchen Haven Lagos zurückzogen, und zu Ende des Jahres wohlbehalte 
in Pillau einliefen. Zu eben der Zeit hrachten noch drey andere brandenburgiſche 2 8 
gatten in den ſpaniſchen Gewaͤſſern ein tuͤrkiſches Schif auf, ee 


dieſe Sache nicht weiter gedachte. Der ſpaniſche Statthalter, Herzog Alexan 
Parma, beſchwerte ſich bey den brandenburgiſchen Geſandten eben ſo wie bey 
über die franzoͤſiſche Beeintraͤchtigungen, und gab alſo zu verſtehen, daß der fi 
Hof ſelbſt das Verhalten der brandenburgiſchen Schiffe vor keinen feindlich 
ſondern vor ein Mittel halte, das der Churfuͤrſt gebraucht, zu ſeinem Siehe juge 
Schweden machte ſich Gedanken über die brandenburgiſche Sirenen en 
und erſuchte Daͤnnemark des Churfürſten Schiffe durch den Sund nicht zu 
beſonders, da ſich ſelbige einer Admiralsflagge bedieneten, gleich als ob dem E N 
ein Antheil der Oberherrſchaft auf der Oſtſee zuſtuͤnde. Daͤnnemark fand je doch keine | 
Grund wegen weniger und kleiner Schiffe Verdacht zu ſchöͤpfen. Es konte ſich folk 
durch die Erklarung des Churfürſten beruhiget halten, daß feine Schiffe ibm nur 
Spanien Recht ſchaffen, gegen Daͤnnemark und Schweden aber fo wenig, e 

die freie Schiffahrt was unternehmen ſolten; und daß eine jede auch noch ſo k 
eine Admiralsflagge führen könne, welches ihm weder England nach Holla n 


ſtreitig gemacht wurde. Daͤnnemark erkannte ſelbſt, daß einer jeden Fle a 
ralsſlagge zuſtehe. Friedrich Wilhelm hatte alſo bey dieſer Streit 
nien zugleich das wirkliche Recht, eine Flotte in der See zu halten, und eine X 
wehen zu laſſen, ausgeübet. Ueberhaupt hatte der Churfürſt im vorigen Kris 
gatten von einem Holländer gemiethet, der ſolche auch bis aum Ber aur Re 
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Bisher hatte der Churfürſt das erheblichſte Sand, das ihm der weſtphaͤliſche Friede, Pr winner 
weil er fein Eigenthum der Ruhe Deutſchlands aufgeopfert, zuerkannt, noch nicht nutzen beste des Sr 
koͤnnen. Das bisherige Hochſtift Magdeburg ſolte nach dem Tode des letzten Admini: zogthums 
ſtrators, Herzog Auguſts von Sachſen, als ein weltliches unmittelbares, vom Reiche Magdeburg. 
zu Lehn gehendes Herzogthum, dem Hauſe Brandenburg erblich auf ewig zugehören. g 
Schon den aten April 1650 hatten die magdeburgiſchen Stände zu Groſſenſalza 
auf dieſem Fall geſchworen. Es lebte aber Herzog Auguſt bis zum Aten Junius 1680, 
da er um acht Uhr des Morgens auf feinem Wohnſchloſſe zu Halle die Welt verließ. Der 
brandenburgiſche Obriſte, Iſaae du Pleßis Gouret, welcher die churfürſtlichen Völker in 
Magdeburg befehligte, hatte bereits feine, auf dieſem Fall eingerichtete Verhaltungsbefehle. 
Dieſem zufolge kam ſelbiger den Sen Junius am Dreyeinigkeitsfeſt, früh unter der Pre 
digt nach Halle, und nahm vor den Churfürſten Beſiz. Gegend Abend ruckte eine 
Compagnie vom ſchoͤningſchen Regiment zu Fuß in Halle ein, ſetzte ſich auf dem 
Markt, beſetzte die Stadtthore, und die Moritzburg, forderte von dem Rath die 
Schluͤſſel der Stadtthore, und blieb in dem Wachthauſe, welches in der Eil auf dem 
Markte erbauet wurde. Den gten Junius kamen mehrere Kriegsvölker an, worauf die 
Soldaten in der Stadt verleget wurden. Gouret nahm den gten Innius auch von 
dem Schloſſe Mansfeld Beſitz. Den igzten langten des Churfürſten Bevollmaͤchtigte, 
Bodo von Gladebeck und Thomas von der Kneſebeck, zu Halle an, bezeugten der 
flurſtlichen Familie des Churfürſten Mitleiden, und nahmen den 17ten Junius und in den 
folgenden Tagen von der Regierung, ohne jemandes Widerrede, Beſitz, von den ſaͤmtlichen 
Regierungsbedienten, Thalgerichten, Stadtrath und den Beamten zu Giebichenſtein 
den Handſchlag, und lieſſen über dem Rathhauſe, Schoͤppenhauſe und Thalhauſe das 
churfürſtliche Wapen beveſtigen. Nur der Kanzler wandte ein, daß ihm ſein Eid ver⸗ 
pflichte, nach dem Tode des Erzbiſchofs, ſich an das Domcapitul zu halten, und muſte 
erſt bedeutet werden, daß durch Veraͤnderung des bisherigen Stifts in ein weltliches Her⸗ 
jogthum keine Zwiſchenregierung mehr ftate finde. Im Julius langten die Hofräthe 
von der Aſſeburg, Hohndorf und Herold zu Potsdam an, und wurden als Regie: 
rungsraͤthe im Herzogthum verpflichtet. Der Churfürſt ertheilte den ryten September 
den Landſtaͤnden wegen ihrer weltlichen und geiſtlichen Freiheiten einen Verſicherungsbrief, 
unnd wolte den ısten October perſönlich die Erbhuldigung des Landes einnehmen. Weil 
(aber zum Unglück damals im Herzogthum Magdeburg die Peſt wütete, fo muſte dieſe 
Feierlichkeit bis in das folgende Jahr verſchoben werden. Magdeburg troſtete den Chur⸗ 
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furſten wegen feines Verluſts, den der nimwegiſche Friede ihm zugezogen. 

* * £ N) * $. Ir. 1 ’ ; 
Ditier übereilte nimwegiſche Friede zeigte vor ganz Deutſchland die betrübten Fol- Deurfhtand 
gen gleich nach feinem Abſchluß. Schon im vorigen Jahr blieb die Vollſtreckung deſſel⸗ Fühler die fol: 


ben auf franzöſiſcher Seite nach, ohnerachtet des daruͤber beſonders gemachten Ver⸗ u hehe 


3 gleichs. Die Volker wurden aus den wenigſten Plaͤtzen abgeführer, allerley neue Forde: dens. 
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rungen ausgeſchrieben, Homburg, Bitſch und Müuͤmpelgard beſetzt, Dachsburg ge⸗ 
ſprenget, dem ſtrasburge chen Domcapitel Renten und Gefälle eingezogen, zu Schlet⸗ 
ſtadt und Huͤningen Veſtungswerke angelegt, und der Stadt Strasburg dagegen die 
Beveſtigung von Kehl ſtreitig gemacht. Noch weit erheblicher war dasjenige, was 
Frankreich zur Unterdrückung verſchiedener Reichsſtaͤnde unternahm. Im weſt⸗ 
phaͤliſchen Frieden verſprach Frankreich, die Biſchöͤfe von Strasburg und Bas 
ſel, nebſt der Stadt Baſel, und alle übrige unmittelbare Reichsſtaͤnde durch gam E 
ſaß, die Abtey Murbach, Luͤders, Andlau, das Kiofter St. Georgenthal, die 
Pfalzgrafen von Luͤtzelſtein, die Grafen und Baronen von Hanau, enſtein, 
Oberſtein, die Riterſchaft im Unterelſaß, und die zehen Reichsſtädte der Sande 
vogtey Hagenau in ihrer Reichsfreiheit ungekraͤnkt, und ſich mit den Rechten begnügen 
zu laſſen, die das Haus Oeſterreich an denſelben gehabt, und die ihm durch den 
muͤnſterſchen Vergleich abgetreten worden. Jedoch ſoll auch hierdurch der 
Krone Frankreich überlaffenen Oberherrſchaft nichts abgehen. Frankreich bekam zu 
feiner. Befriedigung das Eigenthum und die Hoheit der Bisthümer Metz, Tull und 
Verdun nebſt der Stadt Moyenwic, in ſo weit ſolche zu dem deutſchen Reiche bisher 
gehoͤret hat, doch dem Erzſtifte Trier ſeine Metropolitanrechte vorbehalten. Ferner 
Pignerol, Breiſach, die Landgraſſchaft Ober⸗ und Unterelſaß, Sundgau, und die 
Landvogtey Hagenau mit aller Hoheit, das Beſatzungrecht von Phlippsburg „in der 
Maſſe, daß die benachbarte keinen Argwohn einer Gefahr deswegen ſchoͤpfen mögen. 
Dieſer letztere Punet war nicht allzudeutlich abgefaſſet worden, und Frankreich nahm a 
von Gelegenheit, die Reichsſtaͤnde, welche Lehne von den drey Bisthümern befaffen, zu 
beunruhigen. Die Erweiterung der Rechte der Reichsvogtey Hagenau hatte zu einem 
andern Streit, mit denen darunter gehörigen zehen Reichsſtaͤdten im Elſaß, Anlaß ver 
ſchaft. Man hatte dieſer Streitigkeiten wegen gütliche Unterhandlungen gepflogen, w 
che jedoch durch den letzten Krieg unterbrochen worden. In den nimwegiſchen Frieden 
unterhandlungen wurde zwar in dem Friedensentwurf dieſer Streitigkeiten gedacht, aber in de 
Friedensurkunde war weder wegen dieſer Streitigkeit und wegen der Reichsritterſchaft im 
Elſaß, noch der Lehnsleute dieſer drey Stifter mit keinem Wort erwehnet. Daraus folgert 
Frankreich, daß der Kaiſer die völlige Oberherrſchaft derſelben dem Könige von Frank, 
reich eingeräumet habe. Dieſer ließ ſich alſo daſelbſt huldigen, errichtete im E ſaß ein 
oberſtes Gericht, und verbot, mit dem Reichskammergericht zu Speyer alle Gemein: 
ſchaft. Es wurden ſogar in dieſem Jahr gewiſſe Gerichte angeordnet, die man die Ren 
nionskammern nannte, weil fie unterſuchen ſolten, was alles zu denen, der Krone Franke 
reich im muͤnſterſchen und nimwegiſchen Frieden abgetretenen Landern, gehöre, um ſol⸗ 
ches wieder damit zu vereinigen. Die Kammer zu Metz folte die dehn der drey Biſchof⸗ 
thümer, die Kammer zu Breiſach die vormals zu Elſaß gehörige Stücke, und die zu 
Beſancon dasjenige unterſuchen, was ſonſten zu Burgund gehöret habe. So bald 
ein Ausſpruch aus einer Kammer geſchehen, fo erfolgte die eigenmaͤchtige Vollſtrecku 
unverzüglich. Auf dieſe Art ward Lauterburg, Germersheim, Falkenburg, Zi 
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brüͤcken, Veldenz, Saarbruͤck und viele andere Aemter, Städte und Oerter den an⸗ 1680. 
1 grenzenden Reichsſtaͤnden mit Gewalt entzogen. Die Reichsverſammlung zu Regensburg 
machte zwar dagegen ſchriftlich, ſowol am franzöͤſiſchen als englaͤndiſchen Hofe, gehörige 
Veoerſtellungen. Frankreich aber hielt ſich zu allen diefen Unternehmungen aus demjenigen 
becrechtiget, was auf den nimwegiſchen Friedensunterhandlungen vorgefallen. Man ant⸗ 
1 wortete; daß die ausdrücklichen Worte des nimwegiſchen Friedens, wodurch der weſt⸗ 

phaͤliſche Friede beftäriger worden, alle Unterredungen und Handlungen aufheben, die 
1 bey der Friedensverſammlung zu Nimwegen unter den Geſandten vorgegangen ſeyn 
moͤgten. Straatmann der von Seiten des Kaiſers hauptfählich den nimwegiſchen 
Frieden beſorget, gab ſich auch alle Mühe, zu erweiſen, daß er durch feine Unterhand⸗ 
u lungen denen Franzoſen zu ihren Beeintraͤchtigungen kein Recht gegeben. Aber alles 
„ dieſes war ohne Nutzen. Pfalz, welches am meiſten auf den nimwegiſchen Frieden 
gedrungen, und allen von unſerm Churfürſten dagegen gemachten Vorſtellungen eine wir 
drige Auslegung gegeben, fahe ſich vorzuͤglich bemüßiget, über die klaͤglichen Folgen dieſes 
1 Friedens zu klagen. Pfalz wuͤnſchte, daß die Mirftände zu feiner Beſchützung die Waffen 
ergreifen mögten. Unſerm Churfürften ſchien ſolches aber, da der nimwegiſche Friede 
die Bundesgenoſſen getrennet, zu gefährlich. Doch ließ er es, vor Pfalz und vor die 
„ Proteſtanten an Vorſtellungen bey Frankreich nicht ermangenn. Ludwig 14 erbot 
ſich hieranf zu gütlichen Unterhandlungen, die zu Frankfurt gepflogen werden ſolten. 
Das Reich nahm dieſen Vorſchlag an. Der Kaiſer, die abgeordnete Staͤnde des ge⸗ 
ſimten Reichs, und auch einige andere Reichsſtaͤnde insbeſondere lieſſen ihre Geſandten 
dahin abgehen. Ehe aber noch die franzöſiſche Geſandeſchaft daſelbſt ankam, bemaͤch⸗ 
gte ſich der König von Frankreich noch der wichtigen Reichsstadt Strasburg, des 
Schluͤſſels zu Deutſchland 1681 durch eine Verraͤtherey einiger der vornehmſten Stadt: 1681. 
„ beamten. Man muß jedoch geſtehen, daß er der Stadt ſehr erhebliche Freiheiten gelaf: 
l fen. Um Strasburg feine ehemalige Reichsfreiheiten vergeffen zu machen, iſt dieſe 

Stadt ſeit der Zeit beftändig ſehr gelinde behandelt worden. 
Dias fürſtliche Haus Anhalt hatte ſich bisher gegen unſern Churfürſten ſehr wohl Der chur⸗ 
betragen, und beſonders der Fürſt Hans George zu Deſſau dem Churfürſten bisher FÜR erläßt 


erhebliche Dienfte geleiſtet. Um ſolche zu vergelten, erzeigte Friedrich Wilhelm dem erer det 
ganzen Hauſe bey aller Gelegenheit feine Zuneigung. Er hatte ſchon im vorigen Jahr ſche lehnsver⸗ 
die Gewehrleiſtung eines Vergleichs übernommen, den die Fürſten wegen des Religions- iudlichteit. 
juſtandes in Zerbſt unter ſich gemacht. Jetzt aber ſchloß er mit dieſem fürſtlichen Haufe 5 
über verſchiedene Sachen, ſonderlich wegen der Rechte des Herzogthums Magdeburg 
enen Vergleich. Die Wichtigkeit deſſelben erfordert, daß wir ſolchen hier einrücken. 
Wi Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden, Marggraf zu Brandenburg, 
des heiligen romiſchen Reichs Erzkaͤmmerer und Churfürſt, in Preuſſen, zu Magde⸗ 
burg, Jülich, Cleve, Berg, Stettin, Pommern, der Caſſuben und Wenden, 
auch in Schleſien, in Croſſen und Jigerndorf Herzog, Burggraf zu mim 
07 105 8 7 1 rſt 
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Fürſt zu Halberſtadt, Minden und Camin, Graf zu der Mark und Ravensberg, 
Herr zu Ravenſtein, und der Lande Lauenburg und Buͤtow ꝛe. Und wir von deſſel⸗ 
ben Gnaden, Johann George, Victor Amadeus, Wilhelm und Carl Wilhelm, 
für uns und in Vollmacht und Vormundſchaft unferer refpective Bruder, Anton Gun 
thers, Johann Adolphs, und Johann Ludwigs, auch Pflegeſohns Emanuel Leb 
rechts alle Fürſten zu Anhalt, Graſen zu Aſcanien, Herren zu Zerbſt und 
Jevern und Kniphauſen x. Urkunden und bekennen hiermit; als uns, dem ; 
im nächft verwichenen Junio das Erzſtift Magdeburg vollig eroͤſnet, und von uns als 
dem Erbherrn daſſelbe, nach Anweiſung des Inftrumenti pacis, in wirklichen Befigge 
nommen worden, daß wir zu beiden Theilen noͤthig ermeſſen, ſowol wegen des hiebevor 
über Großalsleben im Füͤrſtenthum Anhalt, und derer von Kroſigk zu Beeſen und 
Alsleben an der Saale, im Herzogthum Magdeburg belegenen Ritterguͤter, zu Cleve 
am 2often (30ſten) Auguſti Anno 1666 aufgerichteten Kauf- und Tauſcheontracts, als 
auch wegen der Lehnſchaft und Erbverbuͤndniß, welche zwiſchen dem Erjſtift Magdeburg 
und dem fürftlichen Haufe Anhalt ſich von langer Zeit her enthalten, und anderer unſerer der 
Fuͤrſten zu Anhalt, ſonderbaren und uns demChurfuͤrſten im Vertrauen entdeckten und retom⸗ 
mendirten Angelegenheiten eine Conſerenz etlicher unſerer geheimen Raͤthe anzuordnen, ı uch 
nachdem dieſelbe davon unterthänigft Relation erftatter, uns folgendergeſtalt wohlbedaͤchtig 


vereinbaret und verglichen. 1) Soll der oberwehnte Kauf und Permutationscontract über 
Großalsleben und der kroſeckiſchen Guter zu Beeſen und Alsleben an der Saale, e 
bewegenden Urfachen reſeindiret und aufgehoben, derſelbe, wie auch unfer des Chu don⸗ 
ſens/ und derer von Kroſi gk Pflichterlaſſung und Anweiſung an das fürſtl. Haus Anha 
wieder eingeliefert, das Amt Groſſenalsleben hingegen von des Churprinzen iebden, ale 
gen Eigenthumsherrn und Beſitzer deſſelben Amts, dem fürſtl. Haufe Anhalt gegen Erlegung 
zwey und vierzigtauſend Thaler an gangbaren und im oberſaͤchſiſchen Kreiſe gültiger w 
rentmünzen, ſechs Wochen nach Weihnachten mit allen feinen Hoheiten, 
Territorialgerechtigkeiten, Reichsimmedietaͤt, dominio directo, Unterthanen, Ei und 
Zugehörungen und Gerechtigkeiten, reſtituiret und übergeben werden, wie es uns ; 
fürſten und unſerer in GOtt ruhenden Gemalin, hochſeligen Gedaͤchtniß, vate 

chen Haufe Anhalt am arſten September Anno 1868 tradiret und eingeraͤum PR: 
Und wollen wir wegen der, dem fuͤrſtlichen Haufe Anhalt, und insbefondere f 
hann Georgen zu Anhalt Lebden bisher abgegangenen Nutzungen des Te nd 
von Derofeiben übertragenen ordinair⸗ und ertraordinair: Befchwerden des Amts Groſſen 
alsleben zehentauſend Thaler an der Kaufſumma der zwey und vierzigtauſend Thal 1 den 
laſſen, und unſers vorgemeldten Sohns des Churprinzen Liebden erſtatten: 
wir Füͤrſt Johann George auch wegen der wirklichen Verbeſſerungen 9 


gevollmaͤchtigten Commiſſarien Erſtattung thun, die Meliorationes aber an Gel 
deren etliche gezeuget würden, ſollen mit denen von uns Furſt Johann e Gen: org 
Anhalt x. nicht liquidirten Anno 1666 angewendeten Koſten, laiſerlichen E 
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Ai dem Stäßtlein Alsleben an der Saale verehrten Holze, und was wir ſonſt 
alda praͤtendiren konten, eompenſiret und aufgehoben werden. So bald nun dieſes Amt 
dem fürſtlichen Haufe Anhalt obbedeuteter maſſen eingeraͤumet ſeyn wird, fo follen unſern 
bes Churfurſten Commiſſarien von uns Fuͤrſt Johann Georgen zu Anhalt, und un⸗ 

fen ſiutlichen Vettern eine Pflichterlaffüng, darinnen wir die von Kroſigk und ihre 
Unte von der Huldigungs: und Lehnspflicht loszaͤhlen, und an Seine churfuͤrſtliche 
den, und dero churfürſtliches Haus wieder verweiſen, uns auch des verſchriebenen 


Revers pari paſſu ausgeſtellet, und die Summa an beiden Seiten 
gen Stand geſetzet werden, als wenn der mehrerwehnte Kauf- und Tauſchcontract 
n ige Conſens und der kaiſerlichen Confirmation nie fürgegangen und 
worden waͤre. Damit auch beide Theile Commiſſarien, fo Groſſen⸗ 
N vettadiren „ und deſſen an uns Fuͤrſt Johann Georgen zu Anhalt, und un: 
Vettern wieder verweiſen, auch dieſelben unſertwegen in Pflicht nehmen wer: 


= Ze Fer —— HE EZ 


Alon geſchehen, gehindert werden, oder ſonſten Zweifel fürfallen mögen: fo ift verabre⸗ 
„ daß er bis zu dem Ende des laufenden Pachtjahres die Pacht continuiren, und das 


rata temporis, da die Kaufſumma gezahlet wird, getheilet, der Genuß 
d territorialis uns Fuͤrſt Johann Georgen von Zeit der Tradition zukommen, 
gens die alsdann rückftändigen Gefälle, Zinſen, Pächte, Aceis und andere Nu: 
A des Churprinzen Liebden verbleiben, und fleißig eingetrieben, auch deroſel⸗ 
ind ſonſten niemanden werden ſollen. 2) Demnach auch fuͤrs andere, das 
au Anhalt vom Erzſtift Magdeburg biebevor unterſchiedene Herrſchaften, 
ter und Gerechtigkeiten, wie dieſelbe in den alten und neuen Lehnbriefen fpeeificiret 
ruckt ſeynd, auf gewiſſer maſſe zu gehn recognoſeiret, und daraus viele Zwiſtigkeiten 
u Zeiten entſtanden; als hat man daruber nach reifer Ueberlegung der Sachen derge⸗ 

giret: daß wir der Churfürft, als Herzog zu Magdeburg, für uns, unſere Erben, 
rw andten und Mitbelehnten, auch alle nachkommende Herzoge zu Magdeburg, 
jſtift etwa jugeſtandenen Lehnsgerechtigkeit über alle und jede ſolche anhaltifche 
f r Güter und Gerechtigkeiten, als da find das Schloß, die alte und neue 
besgeme and zu Cöthen mit allen Rechten und Zubehörungen; Lippene, das 
allen Rechten und Zugehdrungen, ausgeſchloſſen Jeßnitz und Raguhn; die Herr⸗ 
chloß Bernburg, die alte und neue Stadt und der Berg daſelbſt zu Bernburg, 
‚echten und Zubehörungen; die Herrſchaft, Schloß und Stadt Sandersleben 
ben, mit allen Rechten und Zubehörungen; das Schloß Groͤbzig und das leck 
enten daſelbſt, mit allen Rechten und Zubehoͤrungen; das Schloß Warms⸗ 
allen Rechten und Zubehörungen; das Haus Mönchen Nienburg und die 
ers daſelbſt, mit allen Rechten und Zubehörungen; die Höfe zu Oppe⸗ 


Erx⸗ 


3 s territorialis und dominii directi über fie und Ihro Guͤter begeben, ingleichen 


ht etwa wegen des Pachters zu Groſſenalsleben Einwenden, wie bey der Tra⸗ 


mit allen sa und Zubehörungen, und die Lehne der Schlöffer - 
Kk 


1681. 


258 3 Th. u Hauptſt. Neuere Geſchichte von Brandenburg. 


Erxleben und Genſefurth, mit allen Rechten und Zubehoͤrungen; das Schloß Ends 
wig, mit allen Rechten und Zubehörungen, als die in der Vogtey daſelbſt gelegen find, 

und alle andere Schlöffer, Städte, Dörfer, Lande und einzelne verlegene Güter, wo die 
gelegen ſeynd, die dem Erzſtlfte zu Lehn gegangen, oder gehen follen, Eräftiglich und aus 
ſonderbarer Huld und Gewogenheit gegen unſern Vetter, Schwager, Statthalter und 1 
Feldmarſchall Herrn Johann Georgen, Fürſten zu Anhalt x. und zu ewigen Zeiten 
abſagen und renunciiren, auch dem fürftlichen Haufe Anhalt daran kenesweges h. b =. 
lich, ſondern vielmehr beförderlich ſeynn wollen, daß Sie und ihre fürſtliche Erben un 
Nachkommen die obbeſchriebene Lehne nicht weniger als andere Dero Reichslehne von de 
roͤmiſchen Kaiſern und dem Reich immediate zu Lehne empfangen und recognofeiren, 4 
in demſelben gehn Dero Regalien, Reichsimmedietaͤt und Territorialgerechtigkeit, nicht wer f 
niger als in ihren andern Reichslehnen, nach wie vor, ungehindert genieffen und ge rau⸗ 
chen mögen, Wir ſind auch ferner erbötig, daß fie, die ſämtlichen Fuͤrſten zu An halt 
und ihre Succeſſores, nicht mehr zur Huldigung und Introduction der Herzoge zu > Ra v 
deburg oder zu den Landtagen gefordert werden follen, ſondern es ſollen dieſe Lehnſchaf 
und Anſprüche des Erzſtifts mit allen vorigen diesfalls ergangenen Lehnbriefen, Meverfa: 
lien, Citationen und Erforderungen, Acten und Actitaten nunmehr gänzlich todt, abgethan 0 
und annulliret ſeyn; doch das Amt Möckern, und was oben nicht benennet ift, hierus 
ter nicht begriffen ſeyn, ſondern es diesfalls im jetzigen Stande allerdings verbleiben fol, 
Dahingegen ſollen und wollen wir, die geſamten Fürſten zu Anhalt w für uns z unser = 
Erben und nachkommende Fürſten zu Anhalt, wohlbedaͤchtig, kraͤſtiglich und zu ermigen 
Zeiten der Lehnſchaft an dem Droſtenamte des Herzogthums oder Erzſtiſt M agdeburg 5 
hiermit renuncüren und abſagen, und uns deſſen gänzlich begeben. 2) W i 2 
Ehurfürſt zu Brandenburg, unfere Erben und Succefforen, Herzogen zu Magdeburg, 
billig den Anfall und künftige Succeßion oberwehnter anhaltiſcher Her ten, Aemter, 
Güter und Gerechtigkeiten, fo das Erzſtiſt von mehr als zweihundert Jahren, b efage de a 
furſtlich anhältifchen Reverſalien und Kaifer Friedrichs 3 Conſens, daran überfonmen 
hatte, reſerviret und ausbedungen; ſo wollen auch wir, die jetzo regierende Fuͤrſten u 
Anhalt, für uns und alle nachkommende Fürften zu Anhalt einen verbündlichen und 
ewig gültigen Revers Sr. churfürſtlichen Gnaden zu Brandenburg ausſtellen, des n hals; 
Daß auf den gaͤnzlichen Abgang unſers Mannsſtammes aller und jeder Fürſten zu Anhalt, 
die oberwehnten vorigen Lehngüter, kraft des uralten Lehnrechtes, Sr. churfürſtlichen Gnus 
den, und ben Herzogen zu Magdeburg ſich eröfnen und heimfallen, und alſo die voran 
geregte Caſſation der Lehnſchaſt, dieſen einigen effectum der vorigen zehnſchaft, nem 
das jus ſuccedendi, nicht aufheben ſolle. Wir wollen auch allen Fleiß anfehren, u 
bey Ihrer kaiserlichen Majeftät es zuwege bringen, daß dieſes der Herzogen zu 
burg altes Succeßionsrecht, dem kaiſerlichen zehnbriefe über dieſe Güter fch 
mit inſeriret werde. 3) Wollen wir Fürſt Johann George zu Anhalt di 
liche Begnadigung über funfzigtauſend Thaler cedirter ſpaniſcher Subfidie age 
Se. koͤnigliche Majeftät in Spanien, auf unſer Anſuchen und kaiſerliche Rero 


“ 
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(ion zu zahlen verſprochen, und bey jetzigen Conjuncturen leichtlich einzutreiben und zu er⸗ 


heben ſeynd, mit allen darob in Haͤnden habenden Documenten St. churfürſtlichen Gna⸗ 
den, wegen Renunciation und Annullirung der erzſtiftiſchen Lehngerechtigkeit und eeßiren⸗ 
der obberüͤhrter Anſpruͤche und Citation, zur Introduction, Huldigung und Landtagen 
wieder abtreten, und uns deswegen mit obbenannten unſerer Herren Vettern Liebden, ohne 
Seiner churſürſtlichen Durchlaucht Zuthun und Beſchwerung, vergleichen. 3) Anreichend 


drittens, die Verbündniſſe, ſo das Erjſtift Magdeburg, und das fürſtiche Haus Anhalt 


mit einander von vielen Seculis her geſtiftet; fo haben beide Theile, weil ſolche auf die 
jetzigen Zeiten und Conjuncturen ſich nicht accommodiren laſſen, undienlich gehalten, die⸗ 
ſelben zu renoviren, ſondern wollen ſie vielmehr in allen Puneten und Clauſuln hiermit 


caßiren und aufheben. Sonſten aber tragen wir, der Churfürft, kein Bedenken, der: 


gleichen Verbündniß, daraus ein Theil des andern reciprocirliche Treue, Aßiſtenz und 
Freundſchaft i verfpühren und zu genieſſen haben, mit dem fürſtlichen Haufe Anhalt 
aufzurichten. 4) Und demnach endlich wir, die Fuͤrſten zu Anhalt des Füͤrhabens ſeynd, 
bey Ihrer kaiſerlichen Majeftät und dem Reich zur Satisfaction, wegen der abgekomme⸗ 
nen Grafſchaft Aſcanien, eine Expectanz auf dieſelbe Grafſchaft und alle derſelben Per: 


- finentien, benanntlich die Stadt Aſchersleben, dies⸗ und jenſeit des Waſſers mit ihren 
Vorſtädten, wie auch der Burg und der ſiebenzig Hufen daſelbſt, Winningen und 


Wilsleben, das Amt Altengattersleben mit feinen zugehörigen Dörfern und Perti: 


neentien, das Amt Schneitlingen, mit feinen Dörfern und Pertinentien, Boͤhnicke, 
Weſtorf, Kochſtedt, das Städtlein Wegeleben, Kroppenftedt mit feiner Zubehör, 
Hadmersleben mit ſeiner Zubehör, der Hackel, die Hoheit und Lehn über Ermsleben 
und Falkenſtein „mit ihren Dörfern und Zubehoͤrungen, und was ſonſten zur beſagten 


! Glraſſchaft Aſcanien gehöret hat, dergeſtalt zu ſuchen, daß nach Abgang des churfuͤrſtli⸗ 
chen und marggraͤflichen Hauſes Brandenburg (welches in Gottes Händen ſtehet) fie 
dem furſtlichen Haufe Anhalt wieder wirklich anheim fallen folle: Und daneben, daß daf 


ſelbe die nächften zwanzig Jahre über von allen Reichs- und Kreisbeſchwerden, in Krieg: 
und Friedenszeiten, (einig und allein die Kammerzieler, fo wir nach Speyer zu beſtimm⸗ 
ter Zeit liefern laſſen wollen, ausgenommen) frey und exemt ſeyn und bleiben möge; So 


gönnen wir, der Churfürſt, für uns, unſere Erben und Succeſſoren, in fpecie die 
Fiürſten zu Halberſtadt, denen Fürſten zu Anhalt nicht allein die Erpectanz auf die 


Grafſchaft Aſcanien und deren ſpecificirten Pertinentien gerne, ſondern wir wollen auch 


dieſes Anſuchen und die Eremtion der zwanzig Jahre, nach unſerm beſten Vermögen am 


fkeaiſerlichen Hofe und zu Regensburg treulich ſecundiren und ſelber über die Exemtion 
halten, damit dasjenige, fo Ihro kaiſerliche Majeſtaͤt und das Reich dem fürftlichen 


Haufe Anhalt diesfalls zuwenden und verfprechen, auch ohne Eintrag und Zlırwand 
der Mereßitaͤt oder anderer Urſachen, fie mögen Namen haben, wie fie wollen, richtig 


* 


erfüllet und gehalten werden; alles treulich, bey churfürſtlichen und fürſtlichen wahren 
Worten und Glauben. Zu deſſen Beuhrkundigung iſt dieſer Receß zweimal mundiret, 
a von uns dem Churfürſten, . uns, denen regierenden ſämtlichen Fuͤrſten zu Anha 


It 
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digen, 
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chur⸗ 
fe laßt fü 1 zogthum Magdeburg in dieſem Jahr mit feiner perfönfichen Gegenwart, 
n Halle hu 


3 Th. u Hauptſt. Neuete Geſchichte don Brandenburg. 

1 7 uns in obbenannter Vollmacht und Vormundſchaft mit eigenhaͤndiger Unterſchrift und 
angehaͤngeten churfürſtlichen und fürſtlichen Inſiegeln vollenzogen, und das eine Exemplar 
in der churfürſtich brandenburgiſchen, das andere aber zur anhaltiſchen gepeimen 
Kanzeley geliefert worden. So geſchehen den 7ten e d entaußend fang 
dert und ein und achtzigſten Jahres. . RR en 

Friedrich Bibi Epurfürft u, Sa | 7 
Johann George, Furſt zu Victor Amadeus, Wilhelm, Bürt 

Anhalt und in Vormund⸗ Sirſt zu Anhalt. n . 


ſchaft wegen en 8 2 
Earl Wilhelm, Fürſt zu Anhalt, für uns und wong 
we Herren Gebrüdere Liebd. Liebd. Liebbb. 
4 1 1 * A 5 
$. 143. ae 
Der Churfürſt Friedrich Wilhelm erfreuste Pro neue 1e Unterehnenni Her, 


Gemalin, der Churprinz, Marggraf Philipp, Marggraf Ludwig, der Fürſt ve ie > 
halt Deffau, der Herzog von Sachſen⸗Merſeburg, der franzöfiie 3 
Feldmarſchall Dörfling und viele andere Feldherren und andere Ste 
teten. Den agſten May kam er nach Magdeburg, wo er ſich den zoſten M hi “ F 
digen ließ. Den aten Junius langte er in Halle an, wo an eben dieſem Ta e dag 
oͤningiſche Regiment zu Fuß, 1500 Mann ſtark, eingeruckt war. Den aten e 
olgte auch hieſelbſt die Huldigung, worauf der Churfürſt den Keen Junius von hi 
Pyrmont abging. Auſſer dem Herzogthum Magdeburg ſelbſt hatte alfo de 
auch das Mitausſchreib⸗ Amt im niederſaͤchſiſchen Kreiſe, und das Vorſteher⸗ A. 
zum Reichsfürſten⸗Rath gehörigen Proteſtanten erhalten. Sein aged 
gensburg nahm ohne Gegenrede in dieſem Reichsfürſten Rath, dem weſtphaͤl 
den gemäß, gleich nach Baiern Sitz und Stimme, obgleich das Haus * 
der Meinung war, daß die brandenburgiſche Stimme auf der nene 
den ſolte, ſo war darauf doch nicht zu hoͤren, da die Querbank nur denen e 
Stiftern zu gut angerichtet worden, worunter aher Magdeburg 7 als ein g 
ches Herzogthum, gar nicht zu rechnen. dre 
Weil der Churfürſt noch vom vorigen Kriege ber muff Summen u 
und bey denen damaligen verworrenen Zeiten, zur Landes ſicherheit ein fta 
wendig beibehalten muſte, deſſen Erhaltung vieles Geld erforderte, a 
hiezu neue Quelleu zu eröͤfnen. Die Aceiſe war in denen Dub 
nicht mehr unbekannt. Sie ift in der That vor Landesherren und n e bete 
Art der Abgaben. Kopfſteuren ſind gemeinhin mit vieler Ungerechtigkeit r = 
Arme wird dabey eben fo hoch, als der Bemittelte “feiner Art, ag hen, u me 
viele Kinder zu ernehren hat, muß noch zu feiner gröſten Beſchwerde, mehr Kopfſteuten 
als e entrichten, welcher nur vor ſeine eigene Erhaltung u rg bee 9 0 


2 


Chpurfürſt Friedrich Wilhelm der Groſ : 26 
Vermöͤgenſteuer iſt noch mehrern Schwierigkeiten unterworfen. Da es faſt unmöglich 1681, 
iſt, das wahre Vermögen der einzeln Unterthanen ausfindig zu machen, denen die Klug . 

beit öfters anraͤthig iſt, bald die guten Umſtaͤnde, bald ſelbſt die Armuth zu verheelen, fo 
iſt eine Vermöͤgenſteuer, gemeinhin, eine Abgabe ohne Verhaͤltniß. Ein groſſer Theil der 
Menſchen weiß fein wahres Vermögen wohl ſelbſt nicht, und betruͤget ſogar durch eine 
eidliche Ausſage, ohne feinen Vorbewuſt, ſich oder den dandsherrn. Andere wurden ſich 
kein Gewiſſen machen, meineidig zu werden, um ihnen die zufallenden Laſten geringer zu 
machen. Bey der Accife trägt wirklich ein jeder das Seinige vom Reichſten bis zum 
Aer mſten nach dem Verhaͤltniß feines Vermögens unvermerkt bey. Da dasjenige, was zur 
Bequemlichkeit und Vergnügen gereichet, gemeinhin bey der Aceife in hoͤhern Anſchlag ge: 
bracht worden, als dasjenige, welches zum Unentbehrlichen gehöret, fo iſt vor die Ein⸗ 
i wohner der Städte keine Abgabe verhaͤltnißmaͤßiger. Weil aber auch zugleich alle Be⸗ 
-  dürfniffe bey der Aceiſe in Anſchlag kommen, ſo iſt freilich dieſe Abgabe vor den Landes⸗ N 
berrn ſehr beträchtlich. Dieſe Aceiſe ward nunmehro in allen Landern des Churfürſten u 
8 5 
1 
N 


eitung der Unterhaltung eines anſehnlichen Heers völlig eingerichtet, 
bit e d t HU 10 a eee We bee 
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An die Verminderung des Heers konte damals am wenigſten gedacht werden. Es Er ſorgt dor 
ttaf ein, was der Prinz von Oranien von dem nimwegiſchen Frieden voraus geſagt / u 8 5 
daß ein neuer Krieg die Folge deſſelben werden müfte. Man fing bereits wirklich an, ein 
neues groſſes Bündniß zwiſchen den mächtigen Reichsſtaͤnden und verſchiedenen auswärtigen 
Machten gegen Frankreich in Vorſchlag zu bringen, da doch durch die beſondere Frie⸗ 
dens mit dieſer Krone das vorige Bündniß zu ſehr ungelegener Zeit zerriſſen worden. Un⸗ 
ſir Churfürſt hatte die wenigſte Luſt, ſich in einen neuen Krieg zu verwickeln. Er trauete 
denen Schweden nicht recht, welche damals ſich alle Mühe gaben, mit Daͤnnemark 
nin ve Verbindung zu kommen. Der Churfuͤrſt hielt davor, daß er hieben ſich um 
b viel behutſamer zu verhalten habe. Weil gam Europa in die öͤſterreichiſche und 
franzoͤſiſche Partey ſich getrennet befand, fo muſte der Ehurfürſt feine Masregeln nach 
dem Verhalten der nordiſchen Kronen einrichten. Daͤnnemark fing ſich bereits an, 
auf franzoͤſiſche Seite zu lenken. So ſehr nun dem Friedrich Wilhelm die Gewalt⸗ 
 ehätigkeiten der Franzoſen misfielen, "fo wolte er fich doch nicht gern gegen Frankreich 
45 aufs neue aufbringen laſſen, ſondern ſuchte allein die Ruhe und Sicherheit vor feine 
Staaten beizubehalten. Er ſchloß deswegen zu Gardeleben mit dem Haufe Luͤneburg 
einen Vertrag. Beide verbunden ſich, zu Beibehaltung des weſtphaͤliſchen Friedens 
1 , als des zuletzt mit Frankreich geſchloſſenen Friedens auf drey Jahr. Beide Theile 
beiteten ſich die Gewehr uͤber alles, was ihnen aus dieſen Friedensfchlüffen im deutſchen 
Reich zuſtändig. Brandenburg verſprach dem Haufe Luͤneburg benöͤthigten Falls 
30 Mann zu Fuß und 1000 Reuter zu Hülfe zu ſchicken. Das Haus Lüneburg 
verſprach dem Churfürſten mit der Helſte beizuſtehen. Nachher verglichen ſich beide Hau: 
* WBG Kriegsvölker durch ihre Staaten. 
k 3 Der 


Menü 


x, ein Schutzbuͤndniß. Alles was die ſaͤchſiſche Churlinie damals beſaß, und was Bran ⸗ 


Dae ver Lithauen, und der Eliſabeth Sophia, einer Tochter des Churfürſten Johan nn 
maler lh an gens von Brandenburg, ſtand bey dem Churfürſten Friedrich 2 \ 
ſchen pringef: Anſehen, welcher ihm die Statthalterſchaft Preuſſens anvertrauet hatte. 
fin. 
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Der churſachſi ſche Hof erkannte jetzt ebenfalls, wie nöͤthig die Freundschaft zweier ſo be⸗ 
nachbarten Staaten ſeh. Er ſchloß ebenfalls mit unſerm Churfürſten zu Fuͤrſtenwalde 


denburg in Ober / und Miederſachſen inne hatte, ſolte in dieſem Vertrage eingefchtoffen 1 
ſeyn. Der Churfürſt verſprach Sachſen mit 3000 zu Fuß und 1000 Neu a 
ben; Sachſen machte ſich zu einer Hülfe von 2000 Fußknechten und 300 Reutern der: N 
bindlich. Auch dieſes Bündniß ging vornehmlich auf die Beibehaltung des weſtphäl 
ſchen und der folgenden Friedensſchlüſſe. So gut ſich der Churfürſt durch ie Ber. 
traͤge mit zwey Nachbarn geſichert hatte, fo ſchlecht ſtand fein Vernehmen mit dem be 
nachbarten Könige in Polen, woran die Vermaͤlung des Marggrafen Lada wen: 
8815 ee Peingfin en ſcud we. | are 1 
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Bosiklaus Kabyivil ein u Sehn des Janußius Radl, Gro 


felbe ſeit 1665 mit Anna Maria, einer gleichfalls gebornen Prinzeßin Radz 
let, die ihm den 27ſten Februar 1667 die Prinzeßin Ludovica Caroline kur et 
brachte, aber auch darüber ihren Geiſt aufgab. Der Statthalter Preuſſens che mog fein 
einzige Tochter bey ſich in Koͤnigsberg, und widmete dieſelbe bereits dem churfürſt ef hen 
Prinzen Ludwig. Er erlebte aber ihre Vermaͤlung nicht, ſondern ſtarb den r a] 
tember 1669. Friedrich Wilhelm, ihr Obervormund, ſorgte vor ihre fer 
hung um fo viel ſorgfaͤltiger, weil er fie, als feine künftige Schwiegertochter bet 
Sie nach Berlin zu nehmen, wolte ſich nicht thun laſſen, um zur ume ker e 
in Polen zu machen, wo die vornehmften Käufer auf dieſe ſehr begüterte P 
Auge gerichtet hatten. Der Woywod von Cracau hatte dem König Johe 
500000 Gulden verſprochen, wenn er die Vermaͤlung derſelben mit — 
Stande bringen konte. Der König wuͤnſchte fie aber lieber mit ſeinem 1 
vermaͤlen, und wolte auf dem nächften Reichstage ſolche Veranſtaltut 
Prinzeßin gehindert würde, dem Marggrafen Ludwig die Hand zu N 
ſchon als künftigen Nebenbuhler der Krone Polens gegen ſeinen Sohn a 
Churfürſt aber kam dem Könige zuvor, hielt bey der Prinzeßin zu Ende des 
res um ihre Vermaͤlung mit feinem Sohn Ludwig ſchriftlich an, und bekam ve 
ben in ihrem vierzehenten Jahre, auf gehörige Art, das Jawort. Ic 
kam nach Koͤnigsberg, und ließ fich den 7ten Jenner dieſes Jahres, fe 
trauen. Das wirkliche Beilager wurde zwar verſchoben, aber doch ausgefp 
auch dieses vollzogen ſey. Es verurſachte dieſe Vermaͤlung wirklich in Polen vie 
Man wandte gegen dieſe Vermaͤlung ein, daß die Prinzeßin einen W 
nehmhaltung des Königes, als höchften Vormundes, auch ohne Vorwiſſen an 
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muuͤnder und ihrer nächften Verwandten in ihren minderjaͤhrigen Jahren geheirgthet, und 1681. 
nach den lithauiſchen Geſetzen daher ihrer Güter verluſtig gehe, weil es überdies uner- 
laubt ſey, Baarſchaften aus dem Lande zu ſchicken. Dieſe Gründe hatte der Neid her⸗ 
vorgebracht, hielten aber die nöthige Probe nicht. Marggraf Ludwig hatte wirklich das 
Einzöoͤglingsrecht von feinen Vorfahren geerbet, welche von der Krone Polen zu Lehn ge: 
gangen waren. Selbſt Friedrich Wilhelm beſaß Lauenburg und Buͤtow als polnifche 
Lehne, und das Haus Brandenburg hatte noch andere Güter in Polen beſeſſen. Es fehlte 
nicht an Beiſpielen, daß ſehr reiches pol niſches Frauenzimmer wirkliche Ausländer geheirathet, 
und doch ihre Guter in Polen behalten hätten, Der Konig muſte zwar als höchfter Vor⸗ 
mund die Prinzeßin bey dem Ihrigen ſchützen, war aber eben nicht berechtiget, zu verlan⸗ 
gen, daß ein jedes polniſches adliches Frauenzimmer erſt um ſeine Einwilligung zur Ver⸗ ; 
maͤlung anſuchen müfte, Die Einwilligung der übrigen Vormüͤnder und der naͤch⸗ 
ſten Verwandten ward von den Geſetzen nur deswegen erfordert, damit die Minderjähri- 
gen ſich zu keiner unanſtaͤndigen Heirath verleiten lieſſen, wozu die, von welcher hier die 
Rede, nicht gehoͤret. Der Prinzeßin eigener Vater hatte fo wie der Churfürſt, als Ober⸗ 
vormund, dieſe Vermaͤlung beliebet, welches mehr als der Wille der übrigen Vormünder und 
Verwandten ſagen wolte. Das Verbot wegen Ausführung der Baarſchaften aus dem Lande 
ging hauptſächlich die Kaufleute und Juden an, und konte, die mit den gröften Freihei⸗ 
teen begabten von Adel, nicht binden, welche faſt durchgehends jährlich vor auslaͤndiſche 
Waren anſehnliche Summen zum Lande herausſchickten. Der Koͤnig Johann So⸗ 
bieski war am meiſten dieſer Vermaͤlung entgegen. Zum Vorwande brauchte er die 
Gründe: daß vieles Geld aus dem Lande gehen würde; daß man nach Gefallen prote⸗ 
ſtantiſche Kirchen erbauen mögte; daß hierdurch Birze und Sluza, zwey veſte Platze 

in brandenburgiſche Hände kämen, und daß durch die weitlaͤuftigen radziviliſche Guter 
un Lithauen das Churhaus fo mächtig würde, daß alles von demſelben zu befürchten, 

wenn es ſich auf rußiſche Seite lenken ſolte. In der That aber ruͤhrte die groͤſte Furcht 
des Königes aus der Beſorgung, daß Marggraf Ludwig dem königlichen Prinzen Jacob 


es ſchwer machen möge, die polniſche Krone zu erhalten, 
S BR 2 r ER Er ® 2 146. 5 0 


Weil der König einen polniſchen Reichstag ausgeſchrieben, fo beſorgte der Chur Der könig 
flürſt, daß auf demſelben in dieſer Sache durch die Kunſtgriffe der Misgünſtigen widrige von N 
Schlüuͤſſe gemacht werden mögten, Um ſolches zu verhindern, folten die abgeſchickten ga. 25 
churfuürſtlichen Gefandten dem polniſchen Staat, von Seiten des Churfürſten alle Freund: 
haft und Beiſtand gegen die Türken verſprechen, dem Könige aber 40000 Thaler ans 
* bieten und die Verſicherung geben, daß das königliche Haus von dem Marggrafen mehr 
Vortheil ols Rachtheil zu vermuthen, da ſelbſt der Churfürſt die polniſche Krone zu einer Zeit 
* nicht men wollen, in welcher keine koͤnigliche Kinder vorhanden geweſen, und da die 
peolniſchen Geſetze nur einem römiſch catholiſchen Herrn Hofnung zur polniſchen 
Krone machten. Frankreichs Beiſtand in diefer Angelegenheit war weder erheblich, 
e N 3 noch 


1681. 


derkauf von Taueroggen vorbehalten, und den Vorſatz gefaßt, ſich ande 
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noch von beſonderm Nutzen. Der paͤpſtliche Botſchafter brachte zwar in Vorſchlag, daß 
der König die Güter der Gemalin des Marggrafen Ludwigs, an ſich kaufen mögte, der 
Churfürſt fand aber denſelben nicht annehmlich. Denn was konte der Konig wegen wirk⸗ 
licher Bezahlung der Kaufgelder vor Sicherheit machen? würden die naͤchſten Pe 
zu dieſen Verkauf wohl ihre Einwilligung gegeben haben? und muſte man nicht befürch⸗ 
ten, daß, wenn der Kauf zu. Stande kaͤme, die Proteſtanten über dreißig Kirchen auf 
den radzivilſchen Gütern einbüffen möͤgten? Die churfürſtlichen Gama un; 
daher einen andern Weg, und lieſſen dem Könige die Anerbietungen des 
kannt machen, der ſelbige auch wirklich um deſto eher annahm, weil er mogleinfe, daß 
der Staat doch nicht in einen Krieg gegen den Churfürſten willigen wurde. Johann 
Sobieski willigte alſo in die geſchehene Vermaͤlung und verſprach, die Gemalin des 
Marggraf Ludwigs bey ihren Gütern zu ſchützen. Auch wegen des polniſchen Reiche: 
tages verſchwand alle Furcht, da derſelbe durch die Freunde des Churfuͤrſten berriſen 1 
wurde. Das Einzoͤglingsrecht, welches in Polen, wo auf die Stimme eines einzigen 
von Adel, auf Land⸗Reichs⸗ und Wahltaͤgen ſo vieles ankommt, von groͤſter Betraͤ lic 
keit ift, konte dem Churhauſe Brandenburg nicht geſtritten werden. Die ehemalit 
Hochmeiſter des deutſchen Ordens ſolten nach den thorenſchen Frieden ſeit ihrer gene 
verbindung mit Polen die erſten Raͤthe des Königes ſenn. In dem ewigen Frieden 
Marggraf Albrecht von Brandenburg 1525 mit Polen getroffen, war demſelben 
falls auf allen polniſchen Reichsverſammlungen der nächfte Sitz nach dem Könige e f 
raͤumet, der doch keinem, als einem eingebornen polniſchen von Adel Der erſte 
Herzog Albrecht hatte alſo hierdurch das Einzöglingsrecht erhalten. 1611 
der Churfürſt Johann Sigmund das Herzogthum Preuſſen mit allen 
und Vorzuͤgen der vorigen Herzöge, womit das Einzoͤglingsrecht verbunden 
Churfürſt beſaß in Lithauen unter feinem eigenen Namen das adliche Guth 2 
gen, ohne jemandes Widerſpruch, welches keinem, als einem polniſchen von 
laubt iſt. Selbſt Gemalinnen und Kinder der Könige von Polen, die ka Fi 
find, dürfen unter eigenem Namen, nach den polniſchen Reichsgeſetzen, keine 
Güter in Polen beſitzen. Es hatte zwar der Churfuͤrſt Taueroggen veraͤuſſe 
aber einmal das Einzoͤglingsrecht in Polen bat, verliehret ſolches nicht 8 äuffe 
rung feiner Güter. Zum Ueberſluß hatte ſich das Churhaus Brandenburg i 1 Wie. 


Polen anzuschaffen. Als ſich vormals die Proteſtanten in Polen um den B 3e 
der Herzöge von Preuffen beworben, und die roͤmiſch⸗ catholiſchen ihnen vorma 
daß fie ſich an Auswärtige gewendet, entſchuldigten ſich 1550 die deen 
daß der Herzog in Preuſſen der erſte Senator des Reichs, und vor keinen F 

dern vor einen Einzögling zu halten ſey; wogegen auch die roͤmiſch catholiſche 
einzuwenden hatten. Die Lehnsverbindung zwiſchen Preuſſen und Polen u r zwar 
durch die welauiſchen und brombergiſchen Vertraͤge aufgehoben, nn er dem 
mr RER feine übrigen Rechte, als Herzog von Preuffen, naht 
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dworunter das Einzöglingsrecht allerdings mit gehörte. Preuſſen wurde nicht auf ewig 168k. 
von Polen getrennet, ſondern vielmehr die Fälle beſtimmet, in welchen ſelbiges wieder 

an Polen zurückfallen ſolte. Der Churfürſt Friedrich Wilhelm hielt es jedoch da⸗ 
mals nicht vor noͤthig, das Eimöglingsrecht ſeinem Prinzen Ludwig beftätigen zu laſ⸗ 
ſen, damit es nicht ſchiene, als ob ſolches noch zweifelhaft ſey, beſonders da der König: 
von Polen nicht lang darauf den taten May 1683 mit dem Churfürſten fich verglich, 
1 daß beide im beſten Vernehmen bleiben, ihre gemeinſchaftliche Vortheile befordern, und 
allen Nachtheil zu verhuͤten ſuchen wolten; daß der König den Marggraf Ludwig und 
ſeine Gemalin, bey dem Beſitz der polniſthen und lithauiſchen Güter ſchützen, und 
j nächftens die Streitigkeiten auf billige Art beilegen wolte, die die Gemalim des Marggra⸗ 
1 


feen Ludwigs mit der Witwe des lithauiſchen Feldherrn Michael Caſimir Radzivil, 

im Namen ihter Töchter habe. re a | | 

Bun e Ne 1 85 a . 

b Oſtfriesland hatten die Sraͤnde von je her in den öffentlichen Landesangelegen: Der chur⸗ 
beiten erhebliche Freiheiten gehabt. Die Grafen und nachmaligen Fürſten dieſes Sandes ne ſich 
r waren aber mit ihren Ständen, fonderlich der Stadt Emden, darüber in manche Streb ſchen . 
tcgkeiten gerathen, die zu öffentlichen Unruhen ausgeſchlagen. Dieſe gaben Gelegenheit, 

1 ; bald der Kaifer und das Reich, bald die benachbarten ſieben vereinigten Provinzen, 

in die oſtfrieſiſchen Landesangelegenheiten ſich miſchten. Auch jetzt gab es dergleichen 
Streitigkeiten zwiſchen der dandesherrſchaft und den Ständen. Der Kaifer trug in die 

ſem Jahre den kreisausſchreibenden Füͤrſten des weſtphäliſchen Kreiſes auf, dieſelben bei⸗ 

iulegen. Unſer Churfürſt benachrichtige hievon die damalige fürſtliche Witwe, Ehriſting 
Charlotte, geborne Herzogin von Wuͤrtenberg, die ihrem Gemal, Fürſt Georg Chris 
ſtian, aber erſt nach deſſen Tode, den Fürft Ehriſtian Eberhard geboren hatte. Sie 

ſahe es nicht gerne, daß ſich das Kreisausfchreib: Amt von Weſtphalen in dieſe Sache 
miſchte. Die kreisausſchreibenden Fürften erſuchten auch die Holländer, ſich der oftfries 
ſiſchen Angelegenheiten, die vor das Reich gehörten, zu enthalten. Die Holländer 
antworteten: daß ohnerachtet fie des deutſchen Reichs Gerichtsbarkeit über Oſtfriesland 

ckenneten, ſo waͤren fie doch bereits feit achtzig Jahren gewohnet, ſich der oftfriefifchen 


| 


De 
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Biurſten, zu ſehen, welcher mit daͤniſcher Nachſicht Kriegsvölker nach Oſtfriesland ſchi⸗ 
den wolte. Es war nicht rathſam, das Haus Braunſchweig⸗Luͤneburg in Weſt⸗ 
pl alen maͤchtig werden zu laſſen. Der kaiſerliche Auftrag, und das Amt der weſtphaͤ⸗ 


lichen Kreisausſchteib⸗Fürſten, berechtigten daher unſern Churfürften und den Biſhof 
von Münſter, den Einzug braunſchweigiſcher Kriegsvolker zu verhindern. Friedri 
P. allg. preuß. Geſch. z Th. 2 Ä WI 


1681. 


Und erri 1. 
tet zu Emden feinen Unterthanen Gelegenheit zum Seehandel zu verſchaffen. Das Völkerrecht fü 
eine branden feinen Staat von dem Recht der Schiffahrt ſich zu bedienen aus. Es kam wirkl 
ban Embden eine Handelsgeſellſchaft zum Stande, die unter des Churfürſten € 


burgiſche 
dels ge ſell⸗ 
ſchaft. 
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Wilhelm erbot fich zwar gegen die fürſtliche Regierung zwiſchen derſelben und den Staͤn⸗ 
den, an Beilegung der Streitigkeiten, als Schiedsrichter zu arbeiten. Weil aber die Ri 7 
gierung fich mit auswaͤrtiger Hülfe ſchmeichelte, und mit weitausſehenden Dingen ſchwan⸗ 
ger ging, ſo muſte der Churfürſt dagegen andere Masregeln ergreifen. Er verglich ſich 
daher im folgenden Jahr mit den oſtfrieſiſchen Ständen dahin: daß er die gütlichen 
terhandlungen mit der Regierung fortſetzen, in Entſtehung der Güte aber, die S 


gegen Gewalt und Unterdruͤckung ſchützen wolte. Der Churfürſt verſprach mit zwey 2 


Br} 


Compagnien zu Fuß, Gretſiel zu beſetzen, und ſolche ohne Genehmigung der Sta 
nicht heraus zu ziehen, welches aber geſchehen ſolte, wenn die Streitigkeit mit der Regi 
rung völlig beigeleget wäre, Die Stände verſprachen dagegen, den Churfürften in allen 5 
ihren Angelegenheiten zu rathe zu ziehen; ohne ſeinen Vorbewuſt, mit niemanden Ver⸗ 
träge zu ſchlieſſen; den brandenburgiſchen Soldaten Beiftand zu leiſten, und zu ihrer 
Unterhaltung monatlich 1250 Thaler zu bezahlen. Dem zufolge ließ der Churfürſt, mit 
des Königs von Daͤnnemark Einwilligung, zu Gluͤckſtadt zoo Mann zu Fuß unter den 
Obriſtlieutenant Wilhelm von Brand einſchiffen, der fich auch ſofort von dem S 
zu Gretſiel bemaͤchtigte. Anfänglich hieß es, daß dieſe Völker, denen noch mehr fo 
ſolten, dem Könige von Daͤnnemark zugeſchickt würden. Nachher aber erflärte der. 
Churfürſt, daß fie. mit Einwilligung der übrigen Kreisausſchreib⸗ Fuͤrſten des we 
in Kreiſes dem kaiserlichen Auftrage zufolge abgeſchickt worden, und daß Fried 
ilhelm anfänglich blos durch gütliche Unterhandlungen zwiſchen der Herrſchaft 
Ständen ein gutes Vernehmen ſtiften wollen, aber durch das Betragen des H 0 
neburg zu dieſem Schritt bewogen worden. Die Holländer fanden ſich am 
dadurch aufgebracht, und berichteten dem Churfürſten, daß fie ſich dadurch! ich en 


§. 148. a, 


Sein gutes Vernehmen mit den oftfriefifchen Ständen erleichterte fein Vorhaben, 


Guinea in Africa ihren Handel trieb. Die oſtindiſche holländifche Han 
ſchaft ſetzte der brandenburgiſchen zwar ihren Freiheitsbrief entgegen, aber der konte 
nen als hollaͤndiſche Unterthanen binden oder von ſolchen Plägen gelten, welch 
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Holländern eigenthümlich gehöreten. Es ſchickte die brandenburgische Geſellſchaft 1681. 
vi zirklich ihre Schiffe nach der Goldküſte ab, wo die Einwohner gern mit denſelben Hand⸗ 
lung trieben, und mit der Geſellſchaft allerley Verträge ſchloſſen. Der Churfürſt hatte 
den Otto Friedrich von der Gröben mit zweien Kriegsſchiffen, der Churfürſt von Bran⸗ 
denburg und der Mohr genannt, abgeſchickt, um die Handlung in Guinca vor feine 
Geſellſchaft einzurichten. Die Reiſebeſchreibung des von der Groben giebt von dieſen 
N Sachen, obgleich gur einen unvollſtaͤndigen Bericht. Dieſer erkaufte eine Meile weſt⸗ 
werts von dem Vorgebirge Tros Puntas einen Platz von den Schwarzen, wo er auf 
dem Berge Manfort mit ihrer Einwilligung das Schloß groß Friedrichsburg anlegte. 
Hiemit war es fo weit gekommen, daß es den ıften Jenner 1683 durch Löſung des Ge 
ſchützes und auf andere feierliche Art eingeweihet werden konte. Die Einwohner um die 
ſes Schloß machten ſich durch einen Vertrag verbindlich, ſolches aus allen Kraͤften be⸗ 
ſchüͤtzen zu helfen, nur mit brandenburg ſchen Schiffen und mit dieſem Orte zu handeln 
und nicht zuzugeben, daß andere Völkerſchaften neben des Churfürſten Niederlaſſung 
ſich anbauen dürften. Zu Beſtaͤtigung dieſes Vergleichs ſchickten fie ſogar folgenden Jah⸗ 
res einen nach Berlin ab. Auch denen Emwohnern von Accada und Taccarary 
welche Cabußieres heiſſen, unterwarfen ſich durch einen eigenen Vergleich, der in groß 
Friedrichsburg geſchloſſen wurde, dem Churfürſten. Bey Accada ward hierauf die Dos 
rotheen Schanze erbauet. Auch die Einwohner des Landes Anta, welche von den 
Englaͤndern und Holländern gegen ihre Feinde nicht beſchützt waren, und daher mit 
ſelbigen nicht weiter zu handeln verſprachen, begaben ſich in den Schutz der Geſellſchaft. 
Andere Volker ſahen dieſen Anfang des brandenburgiſchen Seehandels freilich nicht 
gern, und ſetzten bald im Anfang ſolchen in allerley Schaden. Die Franzoſen nahmen 
der Geſellſchaft ein Schif, im Fluß Gambia, weg, deſſen Werth fie erſt nach vielem 
Alrnſuchen erſetzten. Die Holländer bemächtigten ſich ebenfalls von ein und dem andern 
Schiſſe. Der Churfürſt ruhete aber nicht eher, bis man ſich über gewiſſe Schiedsrichter 
verglichen, die den dadurch verurſachten Schaden unterſuchen und würdigen ſolten. Er 
verglich ſich zum Beſten ſeiner Geſellſchaft mit den Hollaͤndern, daß nächftens alle Strei⸗ 
tigkeiten zwiſchen der brandenburgiſchen und hollaͤndiſchen Handelsgeſellſchaft gütlich 
beigelegt, und allen künftigen Irrungen vorgebauet, auch beider Beſitzungen und Rechte 
erhalten werden ſolten. Er ſchloß ſogar mit Holland ein Bündniß, worin man eins 
wurde, daß fie ſich einander gegen allen Angrif und Störung der Handelsfreiheit zu Waß⸗ 
ber und zu Lande in und auſſer Europa Beiſtand feiften wolte. Die Hollaͤnder haben 
alſo das Recht des Churfurſten eine Handelsgeſellſchaft nach andern Welttheilen anzulegen 
wirklich erkennen müffen, und der Churfürſt verſaͤumete keine Gelegenheit, ſeiner Geſell⸗ 
ſchaft Hülfe und Recht zu verſchaffen; ob er gleich, fo lange er lebte, wegen dieſer Geſell⸗ 
4 ſchft manche Streitigkeiten gehatte. * 
ini ug 4 SEE 7 d. 149. 4 Br f : j ; 
N Inzwiſchen waren endlich die Bevollmaͤchtigten von Frankreich und dem Reich zu Die unter⸗ 
e und Belegung der een Frankfurt am Main ange Jochen en 
Bi 12 f lan 


get. 


77 A TEE 


en 


1688. 
Frankreich 
und dem reich 


gehen ſchlecht. 


der zugegebenen Stände die Unterhandlung allein an ſich. gezogen. Zwiſchen den kaiſerli⸗ 
then den churfürſtlchen und fürſtichen ereigneten ſich auch noch wegen anderer Vorige 
Streitigkeiten. Mit denen franzöfifchen gab es, wegen des Gebrauchs der lateinischen 
und franzöſiſchen Sprache, weitläuftigen Schrift- und Wortwechſel. Endlich eröfntten 
den ſchlieſſen wolle, wenn ihm das Reich Strasburg, und was er ſonſt im Beſtz he 


Krieg mit Frankreich anfangen. Der Churfürſt von Brandenburg batte in dener 
tern Kriege zu vielen Schaden gehabt, und ſuhe ſeit dem geſchloſſenen ni 


nimmwegiſche Friede vor das Reich ſo klaͤgliche Folgen gehabt: da man ſich 
te, und die Reichsſtaͤnde unter ſich uneins waren, fo fahe er kein befferes Mittel, 


Er wolte jedennoch ſich gerne alles ‚basjenige gefallen laſſen, was das geſamte 
ſer Angelegenheit vor gut finden mögte, Er beſchickte daher in dieſem und dem 
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Churfürſt völlig Recht habe; Baiern wolte ſich nicht deutlich herauslaſſen; Se 
aber trat der Meinung des Kaiſers naͤher als des Churfürſten. Der chen 
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langet. Von Seiten des Reichs war dem Kaiſer, Churmainz und Churſachſen / Oeſter⸗ 
reich, Bamberg, Baiern, Pfalz Lautern, Sachſen⸗Weimar und Braunſchweig, 
nebſt den Reichsſtaͤdten Regensburg und Coͤln zugeſellet. Es ereigneten ſich aber auf 
dieſer Zuſammenkunft ſo viele Weitlaͤuftigkeiten, daß man von dem Ausgange wenig 
Hofnung ſchoͤpfen konte. Die kaiserlichen Bevollmächtigten haͤtten gern, ohne Zuziehung 


chen und churfürſtlichen Geſandten ſtritte man ſich über den Ehrennamen Excellenz. Zwi⸗ 


die Franzoſen, daß ihr König alle fernere Anfprüche fahren laſſen, und einen wine 
laſſen würde. Der Kaiſer wolte aber hievon nichts Hören‘, ſondern lieber einen 


Frieden zu wenig Hofnung, daß das deutſche Reich, deſſen Glieder wenig en ge⸗ 
gen einander hegten, in einem neuen, Kriege etwas anders als Schaden einerndten würde. 
Nach feiner Meinung war es beſſer, ſich über den bereits erlittenen Verluſt zu 
durch einen neuen Krieg alles aufs Spiel zu ſetzen. Es ſchmerzte ihn zwar, de 


fremde Buͤndniſſe nicht verlaſſen konte, der Kaiſer ſeine meiſten Volker in LI; 
fehen Staatskörper vor mehrerm Schaden zu bewahren, als die Beibehaltung der 


168 2ſten Jahre die vornehmſten und maͤchtigſten deutſchen Hofe, um ſich mit 
in dieſer, das ganze Reich angehenden Angelegenheit, zu berathſchlagen. 
eben der Meinung unſers Churfürſten; Pfalz, Trier, Coln, „ 8 


auch den hannoͤverſchen, muͤnſterſchen und heſſen / caſſelſchen Hof, un ie me 
reſten Mitſtände geneigt, vorjetzo einen Reichskrieg, fo viel moglich rede n. 
Beſonders trat Daͤnnemark aller Gegenbemuͤhungen des kaiſerlichen Hofes un ri 
mit Frankreich in naͤhere Verbindung, wogegen Schweden mit don an 
vertraulicher zu werden anfing. Dies noͤthigte den Churfürſten, da er zwiſchen d — 
ſerlichen und franzoͤſiſchen Buͤndniſſe zu waͤhlen hatte, davon das erſtere auf ter ard 
das letztere auf den Frieden abzielte, lieber das letztere zu erwaͤhlen. Es kam de 
nten Jenner zu Berlin zu Stande. Der Churfürft verſprach, alles zu Beil cba at 1 
des Reichsfriedens mit Frankreich, und zur gütlichen Beilegung der jetzigen S 
beizutragen. Frankreich machte ſich dagegen anheiſchig, dem Reich von 


| OR Bibi Wie de Bro 1 
var hu eniehen, und ſo inge einige Hofpung dur gütächen Auskunft vorhanden, ſcch 
d aller Feinbfefgfeiten zu enchaltel. Hieburch- kam der Ehurfünſt n den Stand, fich 
und andern, 9 bey dem franzöfifchen Hofe, allerhand Dienſte zu 
A beſten⸗ Er ließ durch feinen Geſandten den König erſuchen, mit dem Reich Friede zu 
bhalten; die Freiheiten und Rechte, und ae bee zu unterſtützen; dem 
Kaiſer gegen die Tuͤrken zu helfen; dem Haufe Dial z das weggenommene wieder zu ge⸗ 
ben; dem Haufe Oranien feine Güter in Frankreich zu laſſen; des Churfürften Ange⸗ 
4 legenheiten im Haag und Polen zu unterſtützen, und demſelben theils franzoͤſiſche, theils 
daͤniſche Hülfe zu verſchaffen, wenn der Churfürſt von Oeſterreich oder Schweden 
4 angegriffen werden ſolte. Der Churfürſt ſchickte auch einen Geſandten zu den frankfurter 
15 


Unterhandlungen, durch den ſowol die franzöſiſchen als kaiserlichen Bevollmächtigten 
unſern Herrn, zu Ergreifung ihrer Masregeln, zu bewegen ſuchten. Weil die Franzoſen 
fanden, daß die mehreſten Staͤnde, die dem Kaiſer zu dieſer Unterhandlung zugeſellet 
waren, ſich feine Rathſchlaͤge gefallen lieſſen, fo wuͤnſchten fie, dieſe Unterhandlungen von 
Frankfurt nach Regensburg zu bringen, woſelbſt die mehreſten Stände vor die Bei⸗ 
begaltung der Ruhe ihre Gefinnungen: ufferten. Unſer. Ehurfürſt ſahe es ſelbſt gern, 
daß in dieſer das ganze Reich angehenden Sache auf dem völligen Reichstage gehandelt 
würde. In Frankfurt galt die Stimme einer Reichsſtadt eben ſo viel, als die Stimme 
eines Churfürſten. In Regensburg mufte das Reichsgutachten nach den Schtüffen des 
Chpurfürſten, Furſten⸗ und Staͤdte⸗Rachs, abgefaßt werden. Der Kaiſer, welcher unſe⸗ 
res Churfürſten friedfertige Neigung, und deſſen Anſehen bey den uͤbrigen Reichsſtaͤnden 
wohl kannte, ſuchte ſolches aus allen Kräften zu hintertreiben. Der Churfürft hatte 
wirklich feinem Geſandten zu Regensburg Befehl ertheilet, daſelbſt ſich zu denen Staͤn⸗ 
den zu halten, welchen die Beibehaltung der Ruhe gefiel, und wozu fünf Cburfürſten, 
und viele der maͤchtigſten Fürſten gehörten. Hier trug Jena, der die magdeburgiſche 
Stumme vor den Churfürſten vertrat, deſſen Geſinnung über den jetzigen e 
3 Rachedage, „ u groſſr Freimüthigkeit, vor: 
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nichts zu thun haben wollen, weil er die daraus erſcheinenden Folgen voraus geſehen. 
Warum man 1672 Krieg angefangen, 1679: aber den übereilten Frieden geſchloſſen, fer 
ben ſo bekannt, als was der Churfürſt und ſeine Lande davon vor Schaden gehabt. 
Man wolle dieſe unangenehme Sayte nicht weiter berlühren, weil geſchehene Dinge nicht 
du andern. Aber man erkenne daraus, daß der Churfürſt ohne Eigennutz und Partei⸗ 
üchkeit das gemeine Befte beftändig zum Augenmerk ſich gewaͤhlet. Der unwiederbring⸗ 
ee des Reichs und vieler einzeln Staͤnde beweiſe lar Gnüge, wie richtig alles 
Be : einge 


4 Jau ſagte unter e alles wuͤnſche die Beibehaltung des Friedens und der Wie Magde⸗ 
lache Sicherer, Man wähle aber verſchiedene Wege nach dieſem Ziel. Der Chur: burg zu Res 
fut Habe beftänbig die Staatsverfaffung von Deutſchland ſch zum Yugenmert gemacht. feen n. 
1671 und 1672 habe er den Krieg, 1678 aber den beſondern Frieden wiederrathen, wo⸗ gelegenheiten 
durch die Bundesgenoſſen getrennet worden. Mit dem nimwegiſchen Frieden habe er geſtimmet. 


nimwegiſchen Frieden zu thun haben. Niemand würde ihm ſolches verdenken. Gle 


vorigen Jahrhunderte zu ſehen. Deſſen Schwächung gehe ihm zu Herzen; 


auf den franzöſiſchen Antrag, ohne Zeitverlust eine ſolche Erklaͤrung gebe, w 


warben lr 
ne Beiſorge ſey in den jetzigen öffentlichen Angelegenheiten gegründet; Er ſey da 
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eingetroffen, was feine Klugheit voraus geſehen. Es ſey Bee jetzt zu hoffen, 
die Liebhaber des deutſchen Vaterlandes die wahren, des Churfürſten merken, 
und ſeinen Nathſchlaͤgen beſſer folgen würden. 1679 habe er die Fortſetzung d es Krie 

mit vereinigten Kräften, bis zu Erhaltung eines billigen, ſichern und allgemeine 
dens, angerathen. Jetzt widerrathe er eben fü ſehr einen neuen Krieg, als gefährlie 
ſchaͤdlich, da er die Reichskraͤfte uͤberſtiege. Er wolte damit eben ſo wenig, als 


nach dem Abſchluß des nimwegiſchen Friedens habe er beſchloſſen, mit 
Frieden zu bleiben. Er wünſchte zwar Deutſchland in dem blühenden: and 


ſchlaͤgen m ſſe man feine, und. feines Feindes Schwäche und Stärke en. 
legung ziehen. Ee wolte gern, aus Liebe zum Vaterlande, den fehäblichen und 

lichen nimwegiſchen Frieden vergeſſen, welchen man wider allen feinen Rath und 

ſpruch beſchleuniget, da man ihn in den ruͤhmlichſten Bemuhungen gegen den Macheſend 
verlaſſen, der Willkuͤhr der Franzoſen preis gegeben, ihm den Weg zu Befchägi 
ner Staaten verfperret, und den Reichsfeinden ſogar veſte Orte, als Waffenplätze ge 
eingeraͤumet. Wäre Deutſchland mächtig genug, ſo wuͤrde die Liebe und d RR E 
zum Vaterlande gleich zu der Entſchlieſſung den Ausſchlag thun. Jetzt een * 
Kräfte nicht hin, der wohlgeruͤſteten franzöſiſchen Macht die Wage zu e 
Starke des Reichs ſey zertheilet, und man habe darin weder verfuchte cee derete 
Soldaten, noch fo beruͤhmte Feldherren als Frankreich. Die Stände u 4 

or 0 

Gen 82 


am 


unſeliges Mistrauen. Der letztere Krieg erweiſe, daß man von dem B 
nachbarten Staaten ſo ſchlechten Nutzen gezogen, daß es vielmehr en 
Gelegenheit zu benehmen, ſich in die Reichsangelegenheit zu miſchen. 

Ungarn, und der bevorftehende Tuͤrkenkrieg laſſe keine beträchtliche K 
hoffen. Aus dieſen und mehrern Urſachen glaube der Churfürft, daß bie 
billigen wuͤrde, wenn das Reich feine Kräfte in einem mislichen Kriege — 
Der Churfuͤrſt koͤnne zwar eben ſowol als andere, den Ausgang der Sachen r 
ten, da die Gefahr feinen Landen ſogar nahe nicht ſeyh. Weil aber Fran 
liche Erklaͤrung ohne Zeitverluſt verlange, fo gebe er den pflichtmaͤßigen I 


Krieg, und der gaͤnzliche Untergang der Reichs verfaſſung hintertrieben 


Rede; ob man jetziger Zeit, das, was Frankreich weggenommen, zurück zu be | 
Hofnung habe? Ob die Hofnung ſtaͤrker fey, als die Vermuthung, se mehr eim 
büſſen? Ob es nicht rathſamer, dem Reich feinen Staatszuſtand, und was es noch il 

habe, zu erhalten, als alles aufs Kriegsſpiel zu ſetzen, bey deſſen e 

alles verliehren muͤſte? Wem die jetzigen Umſtaͤnde bekannt, der koͤnne hie 
antworten. Man hielt die Beſchleunigung des vorigen Friedens, zu einer 8 
Reich und viele ſeiner Staͤnde in weit beilexer ati ſtanden, mit N 


Chuurfurſt Friedrich ihn der Groſſe. 27 

S e Rathſchlaͤge, vor das einzige Mittel, welches man zur ak des: 
ibrig habe. Damals glaubte man, daß die Fortſetzung des Krieges die Kräfte 
süberfrige, und deſſen Untergang nach ſich ziehen müffe, weil man von den; 
n und tapfefen Zundesgenofen veafn fi. Und doch Hatte man damals be⸗ 


und noch nie eingenommene Städte erobert; man hatte Deutſchlands Fluſſe 
„Mündung und Havens eingenommen, die uns niemand wieder entreiſſen konte. 
rum habe man alle dieſe Vortheile freiwillig fahren laſſen? Warum habe man ſich nicht 
ange 5 vor dieſen hohen Werth Elſaß und andere ſtreitige Grenzorte, ungezweifelt ab⸗ 

wlaſen? Solte wohl der Neid nicht blos an allem dieſem Schuld geweſen ſeyn? Da⸗ 

nals! er trasburg der Schlüffel zu Elſaß, Burgund und Lothringen auſſer ſeiner 
u VBürgerſchaft mit 10000 Mann beſetzt, und mit allem noͤthigen verſorget. 
davon befand ſich das kaiſerliche Heer, das aus verſuchten Soldaten und be⸗ 


geöften Einigkeit. Und doch drung man damals furchtſam auf den Frieden, und ließ 
8 n gefallen, die nur immer vorgeſchrieben wurden. Anjetzo wären 
ten Bündniffe getrennet; die erheblichſten Bundesgenoſſen, die bis zuletzt aus⸗ 
ea, ſtünden jetzt mit Frankreich in Freundſchaft; ſehr viele abgedankte tapfere 
en, 92 in franzöſiſche Dienſte getreten. Strasburg, dieſer Ort, der vor 
das Reich von groffer Betraͤchtlichkeit, ſey in franzoͤſiſchen Händen, und weit 
orher beveſtiget. Deutſchland fen ſchwaͤcher, Frankreich aber durch die 
Br 5 nd, und durch die viele am Rhein und in den Niederlanden erhal⸗ 
chtiger geworden. Die letztere Krone habe ihre Grenzen mit wichtigen 
chert. Sey es wohl glaublich, alles das ſo leicht wieder zu erobern, was 
8 Frankreichs Heer ſtünde zum Aufbruch bereit. Es ſey mit den Mund⸗ 
fniffen von allen Seiten her verſehen. Es fehle ihm nicht an dem alles⸗ 
5 de. Frankreich habe getreue und wohlmeinende Staatsbedienten, faſſe 
ad yürfe, und führe dieſelben arbeifam aus. Was lieſſe ſich nicht allein von 
14 ſagen? Solte es zum Kriege kommen, fo würde man, ehe noch vom Reich 
ot entgegen geftellet wäre, in kurzer Zeit mehr einbüffen, als man in hundert 
er erobern konte. Der ſchwaͤbiſche Kreis klage hierüber nicht ohne Grund. 
e Nachfolger haͤtten Metz, und die offenen Orte Toull und Verdun, 
Bee können, ohnerachtet Frankreich damals oft in mislichen Umſtaͤnden 
en verwickelt gewefen. Wie konte man jetzt daran gedenken, Ludwig 14 die 
zu entreiſſen? Und geſetzt, daß das geſamte Deutſchland ſolches auch 
derm ep ik es doch an der nöthigen Eintracht und Zutrauen. Der nimwegiſche 
iede de die Gemuͤther getrennet, und mit allerhand Verdacht erfüllet, nachdem ‚bes 
* was eigentlich die Beſchleunigung deſſelben vor Urſachen gehabt. 
if ein jeder zu hüten, und den ſuſſen Anlockungen nicht zu trauen, Unter 
ſo 


2 


1 
* 5 


m, ein zum ſiegen gewohntes wohl eingerichtetes Heer; man hatte ganze 


bperren beſtand. Man hatte mächtige Bundesgenoſſen „die ſich den beſtaͤn⸗ 
Feen ausfegten, Die Stände lebten unter ſich und mit dem Kaifer in 
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ſo vielen Ständen waͤre die Beſtaͤndigkeit ſehr ſelten zu finden. Der eine wurde durch 
die Kriegsabgaben, der andere durch andere Unbequemlichkeiten des Krieges, den Frieden 
zu wünſchen, bewogen. Dieſer verliehre das Vermögen, den Krieg weiter fortzuſetzen, 
und ein anderer fähe ſich gepvungen die Parteiloſigkeit oder den Frieden anzunehmen noch 
andere beklagen ſich über Freund und Feind, und klagen, daß ſie von den Mitſtänden, 
durch Winter Einläger und Abgaben beſchweret würden, und daß man im Kriege 
die Geſetze nicht ſo genau beobachte, als mitten im Frieden. Die öffentlichen Urkunden 
bewieſen, wie unrichtig die Gelder in die Kriegskaſſe eingelaufen, und wie ſchlecht das 
Reichsgeer beſchaſfen geweſen. Gemeinhin pfleger eine Verbindung vieler — 
Maͤchte gegen eine ſehr groſſe Macht von ſchlechter Dauer zu ſeyn. Die 
ſchen Bundesgenoſſen führten 130000 Mann gegen Carln 5 ins Feld. Der ſchlechte 
Ausgang dieſer Sache läge am Tage, und der berufene Bund verſchafte feinen Mitglie 
dern mehr Schaden, als Schutz. Viele, die gleichen Standes, find in den Nathſchla 
gen uneins, machen viele Einwürfe, ſchöpfen leicht Verdacht, verderben die Zeit durch 
Berathſchlagungen, find ſich einander entgegen, und konten leicht in Unordnung gerathen, 
wofern das Anſehen eines allgemeinen Oberherrn alles dieſes nicht hintertriebe. Ei von 
vielen geſchloſſenes Buͤndniß wuͤrde leichtlich, entweder aus Neid uͤber das ö 
des einen, oder aus Furcht über das Unglück des andern Bundesgenoſſen getrennet, 
Alles dieſes lehre die Erfahrung, und ſen wohl zu erwegen, ehe man das Reich aller Ge 
fahr ausſetze. Die Verfaſſung Deutſchlands braͤchte es ſo mit ſich, — 
Frieden mehr, als vom Kriege verſprechen fonne, Bey Menſchen Gedenken “ 
Staat keinen Fußbreit Land erworben, aber wohl ganze Lander und herrliche 
gebüft. Man habe dieſe unangenehme Sachen zum Beſten des Vaterlandes — 
müͤſſen, und ohne alle Furcht vortragen konnen, da ſolches weltbekannte 8 
Ein getreuer Rathgeber müffe den Schaden zeigen, fo lange derſelbe noch verhuͤtt 
konte. Einem allgemeinen Uebel konte durch Schmeicheln, durch Stillſchweigen, 0 
ungegruͤndete Hofnung und durch Leidenſchaften nicht vorgebeuget werden. . 
Vorſchlaͤge waͤren zwar hart, aber bey jetziger Beſchaffenheit 
zu verwerfen. Es fen dem Reich zutraͤglicher, den Franzoſen das zu N 
reits in Haͤnden haͤtten, als einen unſeligen Krieg anzufangen, der es in — € Tee 
gaͤnzlichen Unterganges feiner Staatsverfaſſung. ſtuͤhhe. Eben dieſer N vaͤr 3 — 
meiſten Churfürften und Staͤnde zugethan, die das meiſte zu belehren he f u 
Weiſer ſchicke ſich in die Zeit. Man muͤſſe biegen, was man nicht KK. de 
Muth müffe zuweilen dem Nutzen weichen. Ein unheilbares Glied müffe ab Hnitte 4 
werden, um den Menſchen zu erhalten, der dem ungeachtet, Verſtand, Ehre ur d 
mögen haben konte. Das Anſehen und die Macht eines Staats beruhe n cht al — 
feiner Weitlaͤuftigkeit. Aus zweien Uebeln müffe man das geringſte 3 5 
man nicht bekommen könte, was man wolle, müſſe man fein Verlangen auf dasjenige 
einſchrenken, was zu bekommen ſey. Was gar zu ſehr eee äche. 2 
l einer Sache, die wir bereitwillig anfangen, und wozu wir fer 
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“ Hinlänglich halten, wurde Mühe, Arbeit und Verſtand erfodert. Die jetzigen öbeln 1682. 
Umſtaͤnde konten nicht ewig dauren, und man habe ſich zeitig genug auf eine glückliche 
Veränderung Rechnung zu machen. So wie alles der Veränderung unterworfen, fo 

naͤhmen auch die Staaten ab und zu. Nach dem einmal geſchloſſenen nimwegiſchen 

Frieden müſſe man denselben auch halten, und dem Reich die Ruhe, die Sicherheit, den 

Gebrauch feiner Rechts und die Erholung nicht misgönnen. Nach dem Frieden wiſſe ein 

jeder, was ihm zuftändig, im Kriege aber ſtehe ein jeber in der Gefahr, das Seinige zu verlieh ⸗ 

ten. Kurz, der Friede ſey Deutſchland vorzüglich anzurathen. Der Churfürſt thue 

ſolches aus guter Ueberlegung und aus wohlieinendem Herzen; der in einer vierzigjährigen 

Regierung vieles erfahren; der wider vier tapfere Könige, und drey kriegeriſche Völker 

die Waffen geführet, und der bey Freund und Feind in der ganzen Welt ſich einen un⸗ 

ſterblichen Ruhm erworben; der feine Handlungen nicht nach ungewiſſen Berichten, oder 

fremdem Rath, Furcht, Neid oder andern Leidenſchaften einrichtet; deſſen Anhaͤnglichkeit 

vor den Kaifer weltbekannt, mit dem er ſchon im Bündniß geſtanden, ehe ſelbiger die 

Kaiſerkrone erlanget habe; und welchem die Wohlfahrt des deutſchen Reichs um fo mehr 

am Herzen liegt, da fein eigen Gluͤck groſſentheils davon abhange. ö 

* g „ 7 
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V.iele Stande lobten, was der brandenburgiſche Geſandte mit fo vieler Freimü⸗ gefterreid 
higkeit vorgetragen. Der Gegentheil ſchwieg eine Zeitlang ftille, Endlich kam nach widerſetzt ſich 

etlichen Monaten die öſterreichiſche Beantwortung ans Tageslicht. Man behauptete dieſem rath. 

darin: daß die brandenburgiſche Stimme zum Nachtheil Deutſchlands, zum Vortheil 

Frankreichs eingerichtet ſey; daß man die franzöſiſche Macht erhebe, damit der fie: 

bende Theil Deutſchlands und Strasburg mit den Rheinpaſſen Frankreich überlaf 
ſen wurden. Die Verſammlung zu Frankfurt ſolte die bedruckten Stände klaglos ſtel⸗ 
len, und den Ungrund der franzoͤſiſchen Anſpruͤche erweiſen; hier unterftüge man 

Frankreich, da ſolches alles behalten wolte, was es ohne Recht an ſich geriſſen. Man 

ſuche mit Ungrund die Urſache und den übeln Ausgang des vorigen Krieges auf den Kai- 

fer zu welzen, den doch vorzüglich der Churfürſt zum Kriege gegen Frankreich bewogen. 

Der nimwegiſche Friede wäre gar nicht übereilet getroffen. Denn da Holland und 
Spanien zuerſt vom Bunde abgegangen, und ſelbſt der Churfürſt einen Geſandten nach 
Paris abgeſchickt, an einem beſondern Frieden zu arbeiten, fo habe es der Kaiſer auf Ver 
ungen der fechs übrigen Churfürſten und der meiſten Reichsfürſten nicht pintertreiben kön⸗ 

nen. Es habe bey ihm nicht geſtanden, die von Frankreich angebotene Erneurung des 


* 


weſtphaͤliſchen Friedens und der Reichsruhe auszuſchlagen, um einen oder den andern bey 
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— Eroberungen zu ſchützen, und wozu er ſich durch keinen Vertrag anheiſchig gemacht. 
Brandenburg und Daͤnnemark haͤtten Gelegenheit genug gehabt, nebſt dem Kaiſer an 
dem Frieden zu arbeiten. Blos dem Churfürſten beſſere Bedingungen zu verſchaffen, ſey 
Freyburg abgetreten. Das ganze Reich habe den Frieden genehmiget, und fep gar nicht 
Jbzuſehen, wie dadurch das Reich in fo ſchlechten Zuſtand gebracht waͤre, daß es den 
P. allg. preuß. Geſch. 5 Th. Mm feind⸗ 


1682. 


274 3%. u Haupt. Neuere Gefhichte von Branbenburg 


feindlichen Angriffen zu widerſtehen, zu kraftlos ſen. Die Anforderungen 3 
widerſorͤchen dem weſtphaͤliſchen und nimwegiſchen Frieden, feinen eigenen g 
chungen, und waͤren dem Reich ſchaͤdlich, dem Kaiſer unleidlich, der Nachwelt a 
lich und dem deutſchen Staat hoͤchſt ſchumpflich. Raͤume man ſolche ein, fo fen man 
doch wegen des künftigen nicht geſichert, weil Frankreich von je her fremdes Gut 
taſtet, und die jetzige Regierung beſonders an beftändiger Erweiterung ihres Reichs gear⸗ 
beitet habe. Aus dem franzoͤſiſchen Antrag erhelle, daß Frankreich noch mehr An⸗ 
fprüche Dies: und jenſeits des Reichs mache, ohne ſich auszudrucken, ob ſolche aus den 
Friedensſchlüſſen, oder aus dem erdichteten Recht Carls des Groſſen, Dagoben 8, o 
irgend eines andern Prinzen herruͤhren. Wenn der jetzige König ſich feiner Anfp 
gleich durch tauſend feierliche Eidſchwüre begeben, ſo berufe er ſich doch nd ei 
das der Vernunft zuwiderlaufende und den Nachbarn ſo ſchaͤdliche Geſetz; daß die Güte 
der Krone nicht veraͤuſſert werden konten. Auf die Weiſe waͤren alle ee 
mit Frankreich fruchtlos. Dieſe Krone ſuche fo lange fremdes Gut an ſich zu re 
als fich ihr keiner widerſetzen wolte. Hiedurch eben würde Frankreichs Macht ve 
ret, und Deutſchlands vermindert, und das letztere von der Willkühr des! 
gig gemacht. Es ſey nicht erlaubt, daß ein Stand den andern zum Sdhnopfer m 
in fremde Knechtſchaft ftürzer; ja, es ftünde keinem frey, fich einem fremden Joch zu un: 
terwerfen. Der Kaifer habe ſich anheiſchig gemacht, nichts vom Reich abzutreten, ſon⸗ 
dern vielmehr das abgeriffene wieder herbey zu ſchaffen, worin ihm die Stände beizuſtehen 
verpflichtet wären, Behaupten wollen, daß man ein Glied vor den ganzen Körper au 6; 
opfern, und aus der Sache eines Standes keine Sache des Reichs machen folle, heiſſe 
eben fo viel, als Frankreich in feinem Vorhaben beſtaͤrken. Behaupten wollen, d 
ein Stand nicht ſchuldig ſey, zu Beſchuͤtzung feines Mitſtandes die Waſſen zu greifen, 
das heiſſe die Bande der deutſchen Staatsverfaſſung zu zerreiſſen. Man ſchmeich 
vergebens, dem Vaterlande einen beſtaͤndigen Frieden zu verſchaffen; denn was 
bigen wohl ſichern? Wer ſeiner Habſucht keine Grenzen ſetzen kan, bey dem gelten weder 
Hand noch Mund, weder Siegel, noch Eidſchwure, noch Gremzberichtigungen. F = 
reich halte einen jeden Verzicht vor ungültig, wenn es ſich einbildet, daß er 
franzöſiſchen Krone gehöre. Auf die Gewehrleiſtung anderer Mächte könt 
nicht verlaſſen, und ſey es nicht rathſam anderer Willkühr ſich anzuvertrauen. 
König von Frankreich habe noch keinen einzigen Frieden gehalten. Zu Be 
des nimwegiſchen Friedens zwiſchen Spanien und Frankreich habe man 
von Veſtungen gezogen, und allen Maͤchten erlaubt, deſſen Gewehrleiſtung 
men, und doch habe Frankreich gleich darauf faft in keinem einzigen Stuck 
gehalten. Das Vorgeben dieſer Krone, durch den neuen Vertrag alle Unt 
der vorigen zu heben, und allen künftigen Streitigfeiten vorzubeugen, fen ſo lang 
lich, als die Hinterliſt den Schein des Rechts annehmen könne. Nichts ip d ; 
als was im muͤnſterſchen Frieden von der Sandgrafiihaft Elſaß ne wo d 
Reichsſtaͤdte mit klaren Worten von aller e a 0 5 
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doch habe ſich Frankreich ſowol von dieſen Städten als von andern Okten, blos nach feinem 1682. 
a r bemaͤchtiget. Die Verfaſſung des Reichs ſey zwar weniger zum Kriege, als 
zum Frieden geſchickt. Man wolle auch den Franzoſen laſſen, was fie mit Recht ſodern 
konten; aber die Geſetze, Würde, Ehre, Ruhm und Freiheit der Deutſchen, erlaubten 
nicht, ein anſehnliches Stuͤck des Reichs, mit fo vielen treuen Ständen ganz widerrecht⸗ 
. lich „ohne alle weitere Bemuͤhung, einem fremden Joch zu überlaffen. Knechtſchaft und 
Schande fey großmuͤthigen Seelen unertraͤglich. Man uuͤſſe ſich vor allen Verträgen 
mit Frankreich huͤten, weil fie insgeſamt zu neuem Nachtheil Gelegenheit geben. Eben 
deswegen habe der Kaiſer von dem weſtphaͤliſchen Frieden nicht abgehen wollen, um nicht 
einen neuen zum Schaden Deutſchlands ſchlieſſen zu dürfen. Wiche man hievon einmal ab, 
würde Deutſchland beftändig Vertraͤge ſchlieſſen muͤſſen, bis es, entweder unter: 
druckt, oder genoͤthiget worden, zu einer Zeit zu den Waffen zu greifen, da es weniger 
als jetzt, gerüſtet fen. Frankreich gebe ja überall vor, daß es den muͤnſterſchen und 
nimwegiſchen Frieden beobachten wolle. Wenn der Churfürſt, und noch wenige an⸗ 
dere, die bisher aus beſondern Betrachtungen es mit Frankreich hielten, und daſſelbe in 
den friedbrüchigen Unternehmungen ſtaͤrkten, ihre Rathſchlaͤge und Waffen mit dem Kai⸗ 
ſer und Reiche vereinigten; wenn ſelbige eben fo forgfältig wären, die Reichsſtaͤnde zu 
vereinigen, als ſie es ſind, dieſelbe zu trennen, und ſelbige zu einem ſchimpflichen Frieden 
u vermögen; fo fen nicht zu zweifeln, daß ganz Deutſchland zu feinem gemeinſchaftlichen 
zeſten, und Beſchützung der Freiheit, zuſammen halten würde. Da man bereits ein 
emeinſchaftliches Bündniß gemacht, fo fen es am rathſamſten, ohne mehrern Nachtheil 
abzuwarten, ſich gewafnet von Frankreich, einen nach der Vorſchrſt errichteter Ver⸗ 
treaͤge, einen Frieden zu erzwingen. Dies verſchaffe einzig und allein die gehörige Sicher⸗ 
heit, daß Frankreich Frieden halten müffe. Dies würde endlich diefer Krone zu ver 
ſtehen geben, daß der Kaiſer und Reich, einen geſchloſſenen Frieden zwar heilig beobach⸗ 
teten, aber ſich nicht jährlich einen neuen Frieden abzwingen, und nicht alle franzoͤſiſche 
hee erdulden wolle. a a 0 
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2 1 en ug des oͤſterreichiſchen Geſandten war bitter und weit ausfehend, . Der chur⸗ 

)))) Sache Dienend: "Yet Bennwortee Dich, Yan 

(be ſogleich. Defterreich ließ fie durch den öffentlichen Druck bekannt machen. Weil meinung auf 

aber im Fürſtenrath Magdeburg ſich bey Ablegung feiner Stimme eben fo viele Freiheit dem re ichs, 

zu bedienen berechtiget it, fo ſieß der Churfürſt die Vertheidigung feiner Meinung tage. 

weiter ausführen, und gleichfalls abdrucken. Unter andern hieß es; der Churfürſt wiſſe, 

die Achtung, die er dem Kaiſer ſchuldig ſey. Da er ein vieles zu feiner Wahl beygetra⸗ 

gen, ſo werde er, die gegen ihn habende Verbindlichkeit niemals vergeffen. Ihm wären 

aber auch die Wahlbedingungen des Kaifers bekannt. Er gehöre zu den geheimeften 

Rathen des Kaifers und des Reichs, und koͤnne es weder bey Gott noch dem Water: 

Hbeunde verantworten, wenn er feine Meinung auf dem öffentlichen Reichstage, bey den ge⸗ 

Fährlichften Umftänden, worein der 8 Friede das Reich geſtürzet, nicht ohne 

SER 7 m 2 Rücken 


Diefe ? 


Man habe die Macht Frankreichs nicht über die Gebühr vergroͤſſert. Von b 


furſtlchen Auftrages benachrichtiget worden. Meinders fen befehligt geweſen, 
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Rüͤckenhalt vortragen wolte. Der Kaiſer erlaubte feinen eigenen Rächen ; ihre Meinung 
frey zu fagen, und auf dem Reichstage habe der geringſte Stand das Recht, ſich öffent⸗ 
lich über den Zuſtand des Reichs herauszulaſſen. Wie konte man ihm denn ſolches zur 
daſt legen? Er wüͤnſchte, daß er nicht nothig gehabt, die Schwäche des Reichs, ſowol 
in der Kriegsverfaffung, als in den Rathſchlaͤgen, vorzuſtellen. Er wuͤnſchte, das Reich 
in einem Zuſtande zu ſehen, daß vor daſſelbe weder von Morgen noch von Abend was zu 
befürchten wäre. Er konne ſich aber ohnmoͤglich dadurch dem Hohngelachter der Welt 
blos ſtellen, daß er die Sache anders vorftelle, als wie fie am Tage liege. Gegen des 
Kaiſers höchſte Perſon und gegen deſſen gebührende Ehre ſey nichts vorgetragen wordt 1. 


ungewiſſen Fällen könne man nicht urtheilen; ſondern man müſſe feine Anſchläͤge nach de a 
nen Umſtaͤnden einrichten, in die uns die Vorſicht geſetzt. Er wolle dasjenige überge⸗ 
hen, was man von dem Vorhaben Frankreichs und deſſen zweifelhafter Treue vorge 
tragen; denn er habe keine Urſache, dieſe Krone zu vertheidigen. Die Sache ſelbſt aber, 
und die öffentlichen Urkunden lehreten zur Gnuͤge, was eigentlich an Vermehrung der 
franzöſiſchen Macht Schuld geweſen. Er könne ohne Wehmuth niemals daran geden 
ken, daß, ehe Frankreich Holland angegriffen, man in Wien mit Frankreich ein 
Büͤndniß geſchloſſen, worin fi) das letztere anheiſchig machen müſſen, während di 4 
Bündniß die zehen Reichsſtaͤdte im Elſaß nicht anzugreifen. Als nachmals der Chur⸗ 
fürft mit dem Kaiſer, zu Abwendung aller Gefahr, ein Bündniß gemacht, und ſich wude 4 
kaiſerlichen Heer vereiniger hätte, fo wäre eben wegen des geheimen Bündniſſes mit Frank 
reich Montecuculi mit ſo eingeſchrenkter Macht verſehen worden, daß der E arfürſt 
weder gegen Frankreich, noch gegen deſſen damalige Bundesgenoſſen, Cöln und Mun, 
ſter, etwas erhebliches hätte unternehmen können. Hiedurch fen der Churfürſt in di 
Nothwendigkeit verſetzet worden, um das Seinige vor dem augenfcheinlichen Untere a * 
in retten, mit Frankreich, fo gut er gekont, Frieden zu ſchlieſſen. Es fen grundlos, 
daß der Epurfüt den Peinders ohne Barbewuſt bes Kuifers nach Frankreich kae 
habe. Die in Nimwegen befindlich geweſene kaiſerliche Geſandten müften das Gegen bel 
bezeugen. Meinders und Blaspiel hätten mit denſelben vertraute Unterhandlung ger 
pflogen. Meinders habe ſich ein ganzes Jahr in Nimwegen aufgehalten, ehe er nh 
Paris abgegangen, und dar, wache Haland und Spanien den aus Ren 
geſchloſſen hatten. Die kaiserlichen Geſandten wären zuvor von dem Inhalt de 8 ch . 
fürften eine Gnugthuung auszuwirken, die die ganze Welt, und ſelbſt ſeine Feinde, 4 
Frankreich und Schweden, vor billig erkannt; und anzuhalten, daß die franzöft bn 
Geſandten zu Nimwegen dahin abzielende Anweiſungen bekaͤmen; nicht aber die 2 er 
niſſe, wie wohl von andern geſchehen, hintenan zu ſetzen, und die Bundesgene 1 
verlaſſen. Der Ausgang der ganzen Sache zeige ſolches ſo klar, daß niemand daran 
zweifeln könte. Der Kaiſer und die übrigen Bundesgenoſſen, die es mit dem Reich ge 
balten, hätten den Churfürſten zwar durch einen beſondern Frieden den Feinden überfaffen 
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* dnenſelben, ihn anzugreifen, den Weg gebahnet, und ihm zu feiner eigenen Beſchuͤtzung 1682. 
„ als Gelegenheit abgeſchnitten. Nichts deſtoweniger habe er und der König von Daͤnne⸗ 
63 mark die gute Sache fo lange verfochten, bis fie ohne alle Rettung aufs aͤuſſerſte gebracht, 
, uz weder aus Wien, noch aus dem Haag, auf die dringenſten Vorſtellungen irgend 
u einige Ant zu erhalten waren. Nur die aͤuſſerſte Nothwendigkeit habe ihn zuletzt 
| bemüßiget, den Frieden, fo gut er gekont, zu ſchlieſſen. Man beleidigte ihn, durch die 
u Behuldigung, als wenn er, durch feine Meinung, ohne Noth, Mitſtaͤnde dem Reich 
% amen zu laſſen, anrathe. Es geſchehe dieſes zu feinem gröſten Misfallen, und er 
u hlͤlle „daß es ihm nicht eben fo ergangen, da man, wider feinen Willen, ihm 
% Vorpommern abgenommen, und einer fremden Krone eingeraͤumet. Er wuͤnſche, daß 
Efe nicht eben ſo nöthig wäre, zu Vermeidung eines gröſſern Uebels, Frankreich et⸗ 
dns zu überlaſſen. | | | 
[| u | F. 53. | Briten 
j 1 Alles dieſes muſte mit eben fo vieler Freimüͤthigkeit der churfürſtliche Geſandte, Und in Wien 
% Kocko „ in Wien vorſtellen, und den Kaiſer mit allen möglichen Gründen von es 2 
m neuen Kriege abzurathen ſuchen. Er muſte überdies verlangen, daß der Kaifer dem laxenbueger 
hurfünften vom Reich eine Schadloshaltung wegen des vorigen Krieges verſchaffen, die bündniß. 
Ehufürſten bey ihren Vorzügen gegen die Fürſten erhalten, bey künftiger Belehnung der 
Schweden auf die Veränderungen, die der St. germainſche Frieden verurſachet, ſehen, 
nien vermögen mögte, dem Churfürſten vor feine rückftändige Huͤlfsgelder, die 
rinitados, abzutreten. Der Kaifer blieb aber damals noch bey feiner kriegeri⸗ 

efinnung gegen Frankreich. Er beſorgte, daß dieſe Krone feinem Haufe die Kaiſer⸗ 

entreiſſen ſuchen, daß fie während der Ruhe mit Deutſchland, die Schweiz, oder 
Italien angreifen, ſich in Welſchland einniſten, und Spanien in unwieder⸗ 
sen Schaden ſetzen wide, worauf anjetzt Oeſterreich vorzüglich zu ſehen haͤtte, 
die öſterreichiſch⸗ſpaniſche Linie in den Nachkommen auf ſehr ſchwachen Züffen ſtand. 
wolte ſich lieber mit den Tuͤrken, als Frankreich gütlich fegen. Der Still 
den Türken lief zu Ende. Die Pforte hatte mehr als eine Staatsurſache, 
9 gegen das Erzhaus wieder anzufangen. Sie wurde von den misvergnügten 
un darum erſucht. Die Unruhen in dieſem Königreich hatten noch kein Ende. 
Nach des Weſſelins Tode, war Emmerich Toͤcköli, das Haupt der Parten geworden, 
die ſich über die öſterreichiſche Regierung beſchwerte. Frankreich unterftügte den Tö⸗ 
mit Gelde ſowol, als in Conſtantinopel, wo der Großvezier, Kara Muſta⸗ 
hes von Beibehaltung des Friedens mit dem Kaiſer hoͤren wolte. Der Graf 
ra wurde zwar nach Conſtantinopel abgeſchickt, Vorſchlaͤge deswegen zu thun. 
E uͤrken ſpannten die Saiten aber jo hoch, daß alle Unterhandlungen abgebrochen 
wurden. Dem ohnerachtet beſtund der Kaiſer auf dem Kriege gegen Frankreich. Er 
chat hiezu den erſten Schritt, da er mit dem fraͤnkiſchen und oberrheiniſchen Kreiſe 
/ ein befonderes Bündniß, oder ſogenannte Kreis- Aſſociation ſchloß. Durch 
d eg ſuchte der Kaiſer das ganze Reich wider Willen in einen Reichskrieg zu ver⸗ 

Mm 3 wickeln. 
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Er verbin⸗ 
det ſich naͤher 
mit Daͤnne⸗ 


märf, Muͤn⸗ 


ſter und Coͤln. 
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wickeln. Man hatte bereits in dieſem laxenburger Bündniß beſtimmet, wie man beim 
Ausbruch des Krieges ſich verhalten wolte. Unter andern ſolten die fächfifchen und 
hannoͤverſchen Völker am Niederrhein fechten, und in Weſtphalen ihre Einlager 
bekommen. Unſer Churfürſt beſtritte denen Mitſtaͤnden gar nicht das Recht unter ſich 
und mit Fremden Bündniſſe zu ſchlieſſen. Er konte aber nicht einſehen, aus was vor 
Recht einzelne Stände in ihrem Buͤndniſſe die allgemeine Reichsangelegenheiten entſchei⸗ 
den, noch weniger aber, wie fie ſich ermaͤchtigen konten, ohne des Churfürſten Einwilligung, 
die Einlager am Niederrhein einzurichten, wo der Churfürſt einen anſehnlichen Thell 
feiner Lander hatte. Er that alfo dagegen bey denen verbundenen Kreiſen ſoöwol, als bey 
Sachſen und beim Kaiſer die triftigſte Vorſtellung; beſonders zeigte er, daß Fran 
hiebey nicht gleichgültig bleiben würde, da man während gütlicher Unterhandlun egs⸗ 
rüſtungen anfange. Er rief den Krockow von Wien wirklich ab. Dagegen muste 
Canitz bey Churmainz alle Vorſtellungen anwenden, damit die friedfertigen Geſinnun⸗ 
gen durchgetrieben werden konten. Die Friedens verſammlung zu Frankfurt war wirk⸗ 
lich ohne Frucht. Weil die franzoͤſiſchen Bevollmaͤchtigten wohl ſahen, — 
mit Fleiß die Unterhandlungen verzoͤgere, um erſt abzuwarten, wie die Sache mit den 

laufen würde, und weil fie vor dem veſtgeſetzten letzen November von den Kaiſerlichen 
keine beſtimmte Antwort, ob Frankreich das Eingenommene behalten ſolte, erhalten konten, 
fo reiſten die erſtern den ıften December auf Befehl ihres Königes, von Frankfurt e 


e. 


und erklaͤrten ſich, daß der franzoͤſiſche Geſandte zu Regensburg bis zu Ende des e ⸗ 
bruars künftigen Jahres da bleiben würde, um zu vernehmen, wozu ſich das Reit h noch Bi 
endlich entſchlieſſen werde. Der Kaifer war froh, daß er hiedurch eine drey monafliche 
Zeit gewonnen, in welcher er, nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, einen Sch uß ſaſſe 5 

koͤnte, weil er nicht glaubte, daß das geſamte Reich zu Regensburg jemals in ie fl 2 
zoͤſiſchen Vorſchlaͤge willigen würde, + eee 


5 ) $ 154 Fr + 
Daͤnnemark hatte in Abſicht Schwedens, der vorigen Bundsgenoſſen und bez 
deutſchen Reichs mit dem Churfürſten gleiche Abſichten. Dies bewog beide zu Al fang b efe 
Jahres ein Buͤndniß zu ſchlieſſen, welches auf Beibehaltung der Ruhe abzielete. D r König ver⸗ 
ſprach auf eigene Koſten dem Churfürſten mit 4000 Mann zu Fuß, und der Churfürſt 
dem Könige mit eben fo viel Völkern jeder auf eigene Koſten Beiſtand zu leiſten. Beide 
wolten ſich bearbeiten, die ruͤckſtaͤndigen Huͤlfsgelder von Spanien zu erhalten, odne daß 
Daͤnnemark in die Streitigkeit ſich miſchen duͤrſte, die wegen der von Brandenburg 
weggenommenen ſpaniſchen Schiffe entſtanden. Der Churfürſt wolte auch dem Könige 
in ſeinem Anſuchen bey Deutſchland unterſtützen. Hierauf kam der 8 
Churfürſten zu Itzehö zufammen, Man nahm Abrede die friedfertige 
halten, und ſolche durch die rheiniſchen Churfürſten, Muͤnſter und Hannover zu ver 
ken; fremde Einlager und Durchzuͤge abzuwenden; Holland und dem Prinzen 
nien den Krieg zu widerrathen; und wenn folcher nicht zu vermeiden, gegen Sc 


we“ 
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A * guter Hut zu bleiben; auch von Frankreich ein friedlich geſinnteres Betragen 1682. 
zu verlangen. Beide Herren ſchloſſen fogar einen beſondern Vertrag; daß fie beim Kaiſer f 
und Reich ſowol, als bey Frankreich alles anwenden wolten, um die Streitigkeiten guͤt⸗ 
ih beigelegt zu ſehen; beide wolten deswegen an den Kaiſer, Schweden, Luͤneburg 
und Holland Geſandten ſchicken. Auf allen Fall des Krieges aber verſprach der König 
in Holſtein, und der Churfürſt in der Mark 10000 Mann zu halten, damit ſich ſolche, 
wenn es nöthig, vereinigen koͤnten; ſodenn aber alles anzuwenden, ſich den Ruͤcken zu 
ſichern, und die Hollaͤnder zu beſtimmen, ſich nicht auf die Seite der Feinde zu lenken. 
Endlich wolten beide in allen Stücken ehrlich und gemeinſchaftlich zu Werke gehen. Die 
daͤniſchen Völker in Holſtein, gaben Gelegenheit, daß König Chriſtian 5 die Länder 
des Herzogs von Holſtein⸗Schleswig, mit neuen Kriegsſteuren belegte. Der Chur⸗ 
fürft ſuchte zwar dem Könige ſolches abzurathen, damit hieraus kein Krieg in Nieder⸗ 
ſachſen gegen Lüneburg oder Schweden entſtünde, welche dem Hauſe Holſtein Got⸗ 
torp Hülfe zu leiſten zuſt bezeugten. Weil aber Schweden im lundenſchen Frieden 
verſprochen, ſich dieſes Hauſes nicht anzunehmen, und jetzt noch auſſer Stand war, an 
einen neuen Krieg zu denken; Frankreich auch dieſe Sache als eine Hausſtreitigkeit an⸗ 
ſihe, wofür fie Daͤnnemark ausgegeben, und behauptet hatte, daß, wenn dem König 
die Saft. des Schutzes von Schleswig zuftunde, ihm auch das Recht gehören muͤſſe, 
Kriegsſteuren allein auszuſchreiben: fo blieb dem Churfürften nichts weiter übrig, als den 
Herzog von Holſtein⸗Gottorp zu erſuchen, alle fremde Verbindungen aufzugeben, und 
ſich mit dem Könige, als dem Haupt fees Hauſes, in ein gruͤndlich und dauerhaftes Ver⸗ 
nehmen zu ſetzen. Luͤneburg getrauete ſich wirklich nicht, gegen das wohlgerüͤſtete Dans 
ö nemark etwas anzufangen. Der Biſchof von Muͤnſter trat zu Neuhaus mit Daͤn⸗ 
1 nemark und Brandenburg vermͤge der, zu Itzehö, verabredeten Schlüffe in ein Büͤndniß. 
Die Bundesgenoffen wolten von ſich alle Gewalt, Durchzuͤge, Einlager u. ſ. w. abzuwenden, 
und aus allen Kräften den Frieden beizubehalten ſuchen. Würde es zwiſchen Frankreich 
und einigen Ständen zum Kriege kommen, verſprachen fie parteilos zu bleiben; in einem 
Reichskriege aber, nichts weiter, als dasjenige zu ſtellen, wozu fie nach der Reichsanlage 
verpflichtet ſind. Würde aber einer der Bundesgenoſſen angegriffen oder beunruhiget, 
ſo ſolte Daͤnnemark 1050 . zu Fuß und 350 Reuter, der Churfuͤrſt 1800 Mann 
zu Fuß und 600 Reuter, unſter aber 900 Mann zu Fuß und 300 Reuter dem an⸗ 
b ‚gegeifenen Theil zu Säle ſchicken, ohne jedoch ein kriegführender Theil zu werden. Der 
jenige, welcher die Hülfe leiſtet, darf das Mittleramt, zu Beilegung der Streitigkeit, 
* eh Der Biſhof von Muͤnſter übernahm aber dieſe Hülfsleiftung nicht für 
Holſtem, ſondern nur für Oldenburg und Delmenhorſt, und der churfuͤrſtlichen 
Lande auf der linken Seite der Elbe. Dieſem Bundniß trat bald im folgenden Jahre 
0 ee au Söſt beh. Auf dieſe Weiſe verſtaͤrkte fh die fieblebende Partey. 
F. 5. 
N Der Churfürſt gab ſch aber noch beſondere Mühe 9 di Holländer bon allen trie Der chur⸗ 
e 7 fen, Fe We in Dr Gade 
bey 
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1682. bey Frankreich anzuwenden. Der Statthalter, Prim Wilhelm 3 von Oranien war 
bey Frankreich bey den Holländern vielgeltend, aber ein bitterer Feind der Franzoſen. Er hatte alle 
und Holland. Anerbietungen der letztern, womit fie ihn auf ihre Seite zu ziehen ſuchten, ausgeſchlagen, 
und gab ſich ſonderlich Mübe, viele Mächte zum Buͤndniß gegen Frankreich zu bewegen. 
Ludwig 14 ließ daher die Stadt und Schloß Oranien beſetze , und die braniſchen 
Länder in Frankreich einziehen. Um den Churfürften dieſerwegen zufrieden zu ſtellen, N 
verſprach er denſelben mit dem Fuͤrſtenthum Oranien zu belehnen, der aber von dieſer 
Ungerechtigkeit nichts hören wolte. Das Gluck der Türken in Ungarn, und die 
ſchwindende Hofnung, daß England auch gegen Frankreich ſich entſchlieſſen würde, zeig⸗ 
ten bey dem allen den Hollaͤndern, daß die vom Ehurfürften vorgeſchlagene Masregeln 
die vortheilhafteſten waͤren. Sie verlangten daher anjetzt, daß eine Zuſammenkunft an⸗ 
geſtellet würde, auf der alle Streitigkeiten zugleich beigelegt, ein ficherer Friede veftge: 
ſtellet, und ihre Nothwendigkeit gehoben werden mögte, mit ſchweren Koften noch ferner 
ein groſſes Heer zu halten. Der Churfürſt bemüpere fich auch hauptſächlich, Frankreich 
zu bewegen, nichts weiter an ſich zu reiffen, und ſich fo zu betragen, daß Kaiser und Reich 
ohne Nachtheil feines Anſehens mit dieſer Krone Unterhandlungen anſtellen konte; beſon⸗ 
ders da nicht zu befürchten, daß jemand dem Ludwig 14 das einmal Eroberte wieder ab⸗ 
nehmen konte. Friedrich Wilhelm verlangte überdies von Frankreich mehrere Hüͤlfs⸗ 
gelder, um ſo viele Kriegsvölker unterhalten zu können, daß er auf alle Fälle gegen den 
Kaiſer, Schweden, Polen, Sachſen und Luͤneburg gedeckt bliebe, wenn er 
feiner friedfertigen Geſinnungen angegriffen werden ſolte. Daͤnnemark that mit Bi 
denburg bey Frankreich gleiche Vorſtellungen. Aber weder der eine, noch der ander 
konte feinen Zweck völlig erreichen. Frankreich wolte Daͤnnemark und Brande b N 
nicht fo mächtig werden laffen, daß fie ſich im Stande befänden, vor ſich einem ”. 


hinlaͤnglichen Widerſtand zu thun. Ludwigs 14 Staatsabſicht war, beide in 
Zuſtande bey feiner Parten zu erhalten, darinnen fie ſich, in allen Angelegenheit A, 
Frankreich richten müſten. Es machte dieſe Krone alſo allerhand ungegründete Ai 
fläche, warum es Daͤnnemark und Brandenburg ihre Volker zu vermehren n 
rathe, und anjetzt ſtarke Huͤlfsgelder nicht bezahlen könne. Dem ohngeacht u 
Churfürſt beftändig auf dem gewaͤhlten ſichern friedfertigen Wege fort. 


8 $. 156. Be 
Auch bey Schweden wurde immer mit dem faiferlichen Hofe vertraulicher. Die Einziehung 
Schweden der veräuſſerten Krongüter verſchaften dem Hofe fo gute Einkünfte, daß Carl II an 
und Sachſen. Verbeſſerung der Land⸗ und Seemacht mit Nutzen denken konte. Friedrich ST Ai ch 8 
ſuchte daher durch einen abgeſchickten Geſandten auch dieſe Krone zur feiedfer‘ gen Part 2 
zu ziehen. Man fand aber ſelbige gegen Frankreich ſehr aufgebracht. Die Schweden 
beſchwerten ſich, daß die im vorigen Kriege gezogene franzöſiſche Hülfsgelder mit ihrem 
Auſwande und Schaden, in keinem Verhaͤltniß ſtünden; a er den ed 
ſchen Staat zu geringſchätzig behandle, und die Gleichheit, welche zwiſchen beiden! 
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een, in Abfiche der gebührenden Ehre von Guſtav Adolph eingeführet worden, nicht 
mehr gelten laſſen wolte. Auf das Anſuchen des Churfürſten erklaͤrte ſich Schweden, 

daß es zwar zum Frieden geneigt ſen, aber kein Mittel einſähe, denſelben zu ſichern. Ue⸗ 
brigens bewies ich Carl 11 gegen Friedrich Wilhelm ſehr freundfhaftich. Er ließ 


ſich vernehmen: er hoffe, der Churfürſt würde alles vorhergegangene vergeffen haben; 
es ſey ſolches feine Schuld nicht geweſen, und wenn er bey damaligen Jahren feine jetzigen 
Eimſichten gehabt, ſo würden die Sachen ganz anders gegangen ſeyn; er erkenne, der 
brandenburgiſche Geſandte habe darin recht geurtheilet; daß, wenn ehemals kein Ein- 
bruch in die Mark vorgenommen waͤre, man jetzt wegen Strasburg nicht ſtreiten, und 
einen neuen Krieg befürchten durfte; aber geſchehene Dinge lieſſen ſich nicht ändern, 
Carl 11 ſoll bey ſeinem erlittenen Beinbruch ſogar den Vorſatz gehabt haben, vor der Ge⸗ 
beuvrr ſeines Prinzen, den Churfürſten im letzten Willen, zum Vormund ſeiner Prinzeßin, 
Hedwig Sophia, zu beſtatigen. Bey dem allem aber, konte der Churfürſt ſich auf 
Schwedens Freundschaft nicht genug verlaſſen. Seine Bemuhungen am fächfifchen 
Hoſe hatten noch wenigere Frucht. Auf fein Verlangen wurde zu Cotbus eine Unterre⸗ 
„dung zwiſchen den Meinders und Haugwitz gehalten. Der erſtere erſchöpfte hieſelbſt 
N alles, was ſich gegen einen neuen Krieg; gegen das öſterreichiſche Betragen: die Chur⸗ 
fflürſten und Fürſten auf gleiche Art zu behandlen, und gegen das laxenburger Buͤndniß 
ſagen ließ. Der dresdner Hof blieb ben der Meinung, daß Deutſchland und andere 
Staaten zu ihrer künftigen Sicherheit kein anderes Mittel hätten, als Frankreichs Macht 
mit vereinigten Kräften zu brechen. Doch gleich zu Anfang des Jahres 1683 geftund 
Sachſen, daß es dem laxenburger Bündniß beigetreten. Man gab unſerm Churfür⸗ 
ſten zu verſtehen, daß fein Betragen den Kaiſer genöthiget, ſich um die ſchwediſche und 
bviolniſche Freundschaft zu bewerben, und dem Herzog von Lüneburg die oberfte Anfüh⸗ 
rung des kaiserlichen Heers anzuvertr folche der Churfüͤrſt Härte bekommen konnen. 
8 — — — franzoͤſiſchen Grenzen zu entfernet, als daß es bey dem Ausbruch 
des Kriegs ſo viel Bedenklichkeiten hegen konte, wie Friedrich Wilhelm, deſſen Lander 
am Nicderrhein lagen, und der Si des neuen Krieges weden muften, auch durch das 
laxenburger Bündniß darzu bereits beſtunmet waren. Weil die zum Kriege geneigte 
Parten in Sachſen nicht bergen konte, daß man zur Wiedereroberung Strasburg we 
nig Hofnung habe, und den Krieg nur zur Erhaltung der deutſchen Ehre vor noͤthig 
baalte, ſo ließ der Churfürſt erklaren, daß er es nicht gelaſſen anſehen würde, wenn nach 
der larenburger Verein Kriegsvölker in feinen am Rhein gelegenen Ländern, ſich einfin- 
den ſolten. Man antwortete aber in Dresden, daß man ſich hieran nicht kehren würde; 
und man gab zu verſtehen, daß der Kaiſer Polen, Schweden und Hannover, 
N m ſogar ein Angreifungsbundniß gegen den Churfürſten angeboten habe, welches 
ſey. . 
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gegen den brandenburgiſchen Geſandten unter vielen Lobeserhebungen des Churfürſten 
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am kaiſerli⸗ 


chen hofe. 


- Erklärung verſicherte aber der Kaifer, daß, weil er auch aus dem gluͤcklichſten Kriege m 
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Kurz vor dem Ablauf des vorigen Jahres hatte der Kaiſer den Grafen von Lam 
berg nach Berlin geſchickt, um den Churfürften von der bevorſtehenden Tuͤrkengefahr 
zu benachrichtigen, zugleich aber zu erſuchen, perſönlich nach Regensburg zu kommen, 
um mit den übrigen Churfürſten und Reichsſtaͤnden kraͤftige Masregeln zu ſaſſen, Deutſch⸗ 
land ſowol gegen Frankreich, als gegen die Tuͤrken zu ſichern. Der Churfürſt aut 
wortete hierauf, daß ſeine ſchwaͤchliche Geſundheit ihm nicht erlaube, im Winter eine 
Reiſe nach Regensburg vorzunehmen. Er halte noch vor das zutraͤglichſte 2 
Deutſchland zu ſichern, daß man die Streitigkeiten mit Frankreich gütlich bei 
alle Macht den Tuͤrken entgegen ſetze. Mit dem Anfang dieſes Jahres ſchickte Fried 

Wilhelm den Otto von Schwerin an den kaiſerlichen Hof. Es muſte der 
Kaiſer die gütliche Unterhandlung mit Frankreich anrathen; die Vorrechte des 
ſten vor den übrigen Fürſten behaupten; fi) über die larenburger Verein beſ 
zu Vermeidung eines daͤniſchen Krieges gütliche Mittel in der Streitigkeit zwiſchen 
mark und Holſtein Gottorp vorſchlagen, und begehren, daß der Kaiſer d 
fürften nicht nur das lange vorenthaltene Jaͤgerndorf wieder einraͤume, ſondern 
Herzogthumer Liegnitz, Brieg und Wohlau, welche nach dem Abgange der 
Herzoge, vermöge der Erbverbrüberung, die Churfürſt Joachim 2 mit 8 
Herzogen von Liegnitz und Brieg geſchloſſen, dem Churhauſe Brandenbur 
waren. Die kaiſerlichen Staatsbedienten meinten noch immer, daß die Faiferlic 
mehr als hinlaͤnglich ſey, die Tuͤrken abzuhalten, wenn zu gleicher Zeit die ı 
Bundesgenoſſen Frankreich widerſtehen konten. Sie wolten alfo die dr 
zum Frieden mit Frankreich noch nicht geſtehen, am wenigſten aber etwas d 
daß ſich Deutſchland allein mit Frankreich vertragen ſolte, ohne zugleich d 5 
landen und Welſchland die künftige Ruhe zu verſichern. In der kaiſerlichen ſch 


ER 1 


Frankreich für fein Haus keine beſondere Vortheile zu hoffen, fo zöge er ſelbſt einen harten 
Frieden einem ungewiſſen Krieg mit Frankreich vor. Er wolle alſo in die Unterhandlung u 
Regensburg einwilligen, und ſelbſt ſolche Vorſchlaͤge thun, die ſeine fried 
gung hinlaͤnglich beweiſen ſolten. Er wolte auch feine übrige Bundesgenoſſen beit 
ihre friedliebende Neigungen deutlich zu erklaͤcen. Weil aber Frankreich 
trauen wäre, fo fünte man die gemachten Buͤndniſſe nicht aufgeben. 
möͤgte alſo Frankreich vermögen, an einem bequemen Ort, unter paͤpſtlich 
und venetianiſcher Vermittlung, wegen eines allgemeinen Friedens, Un 
pflegen. Es hoffe der Kaiſer, der Churfuͤrſt würde gegen die Tuͤrken 2 
Es ſey zu loben, daß der Churfürft bey den jetzigen Umſtaͤnden feine Anfprüche 
zu ſcharf treiben wolle. Vor Jaͤgerndorf mache der Kaifer ſich anheiſchig, 
Summe zu bezahlen, welche ſchon vormals deswegen Brandenburg verfproc ' 
Dem brandenburgifchen Anfpruch auf Liegnitz Brieg und Wohlau ftünde a 3 
böhmifche Urtheil entgegen, welches die Erbverbrüderung mit Brandenburg in 


— 
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gültig erklaͤret und aufgehoben; ohnerachtet der brandenburgiſche Geſandte erwieſen, 
daß das Haus Brandenburg an dies boͤhmiſche Urtheil, dem man überdies feierlich 
widerſprochen, nicht gebunden ſey. 1 | EN \ 


158, 


1683. 


Am polniſchen Hoſe fund Frankreich keine Meigung mehr, ſich nach we fran⸗ Der dur 


zöfifchen Vorſtellungen zu bequemen, weil Ludwig 14 ſich gegen den Johann Sobieski 
nicht mehr fo freigebig bewies. Polen ließ ſich vieimehr mit dem Haufe Defterreich 


fürft verſtärkt 
das polniſche 
heer gegen die 


in ein Schutz- und Trutzbündniß ein, welches auf dem polniſchen Reichstage berichtiget Tüten, 


wurde. Friedrich Wilhelm hinderte dieſes Buͤndniß durch feine nach Polen geſchickte 


Geſandtſchaft fo wenig, daß er vielmehr Polen den Rath gab, darum auf die Beibe⸗ 


haltung der Ruhe mie Frankreich beim kaiſerlichen Hofe zu dringen, damit man die un⸗ 
zertheilte Macht gegen die Tuͤrken gebrauchen könne. Johann Sobieski erkandte zu⸗ 
letzt des Churfürſten redliche Abſichten, und wuͤnſchte, daß man ſich der brandenburgi 
ſchen Kriegsvölker gegen die Tuͤrken bedienen möͤgte. Als er zum Beſten des Kaiſers 
den Feldzug anzutreten im Begrif ſtand, ließ er um einige Hüͤlſe den Churfürften erſuchen. 
Friedrich Wilhelm bewilligte wirklich das polniſche Anſuchen, unter folgenden Bedin⸗ 


gungen: ohnerachtet der Churfürſt zu keiner Huͤlfsleiſtung jetzt nach den brombergiſchen 


Vertragen verbunden ſey, weil Polen ſelbſt jetzt nicht angegriffen worden, fo bewillige 


er doch aus bloffer Zuneigung, ohne daraus aufs kuͤnftige eine Folgerung zu machen, auf 
ein halb Jahr 1000 Mann Fußvolk und 200 Dragoner zum polniſchen Heer abzuſchi⸗ 
cken, und auf eigene Koſteu zu erhalten. Nach Verlauf des halben Jahres wird der 


König dieſen Völkern, fo lange bis fie an die preußiſche Grenze zurückgekommen, mo 
Fvniatlich 6000 Thaler bezahlen, der Churfürſt aber das Übrige hergeben. Bey ermang⸗ 


lendem Gelde werden die gelieferten Lebensmittel ftatt des Geldes angerechnet; Holz, Stroh 


N und Obdach aber umſonſt gereichet. Der Churfuͤrſt behält das Recht, dieſe Volker nach 


ſeinem bloſſen Belieben zurück zu fodern, ſonderlich, wenn ſie aus Mangel des Unterhalts 
zu Grunde gerichtet werden könten. Der dieſe Volker anführende churfürſtliche Befehls⸗ 
haber foll allein unter des Königes oder des oberſten Feldherrn Befehlen ſtehen. Des 


Cuhurfuͤrſten Volker follen nur da gebraucht werden, wenn und wo des Königs Leibwache 
gebraucht wuͤrde, und die brandenburgiſchen Kriegsbefehlshaber den erſten Platz unter 
allen ihres gleichen haben. Die Volker ſollen nicht getheilet, noch über die Grenzen des 


polniſchen Reichs geführet werden, wofern nicht zugleich das königliche Heer mitzöge. 


* Nach geendigtem Feldzuge folte man ihnen bequeme Winterlager anweiſen, wo fie ihren 


Abgang durch neue Werbungen erfegen können. Bey dem Auswechſelungsgeſchäͤfte der 
Kriegsgefangenen folten fie nicht die letzten ſenn. Beim Zurückzuge bis an die preußische 
Grenze ſoll ihnen überall freier Markt bewilliget werden. Keinen Tag ſolten fie über 
drey Meilen zu gehen gehalten ſeyn, und den dritten oder vierten jederzeit raſten koͤnnen. 
Nach dieſem geſchloſſenen Vertrage muften bemeldte Völker unter der Anführung Wolf 
gang Chriſtoph Graf Truchſes von n und Johann Albrecht von Barfus, 

2 n 2 wirk⸗ 


F. 9. 
Die unter⸗ Die Türfengefahr nöthigte endlich den Kaifer, die abgebrochenen & 
bandlungen in handlungen mit Frankreich, zu Regensburg zwar wieder vor die Hand zu m 


Regensburg 
werden ver⸗ 
zoͤgert. 


Den Schwer In der That war der Churfürft von allen Seiten mit Nachbarn — e 
den und Lune nicht recht trauen durfte. Polen, der Kaifer, Sachſen, das Haus e 8 
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wirklich aufbrechen. Die Nachricht, daß der Epurfürft mit einem ſtarken Theil ſeines 
Heers dem Kaiſer zu Huͤlfe eile, bewog den König von Polen, feinen Zug, zum Beſten 
des Erzhauſes zu beſchleunigen, und der Kaiſer war ſelbſt ſchuld, daß dieſe f 
giſchen Völker auf ihrem Zuge Halte zu machen, vom Churfürſten Befehl erhielten 
es ihm ſehr unſicher ſchien, feine Völker bis in die öͤſterreichiſchen inneren 
entfernen, ſo lange des Churfürſten eigene Staaten, wegen 3 — 
den Nachbarn nicht hinlaͤnglich geſichert waͤren. e ee NN 


A} Fe 
_ + 


der That ſuchte aber der kaiſerliche Hof, dieſelben zu verzögern, fo lange 3 ur 
nige Hofnung ſchmeichelte; entweder den Tuͤrkenkrieg beilegen zu können, oh 
feiner Bundesgenoſſen, den Krieg gegen die Türfen und Franzoſen zug 
Die laxenburger Verein wurde durch Baiern, Spanien und olland ve rſtd 
man indeſſen zu Regensburg ſich anfaͤn glich nicht einigen konte, ob Deut chlar 
mit Frankreich handeln, oder Spanien und Lothringen mit einſchlieſſen ſolt 
mehreſten Stimmen der Churfürften waren vor die erſtere Meinung, 5 und i 
durch. Aber nun ſtritte man ſich, ob, was, und unter welchen Bedingungen, 
an Frankreich etwas abtreten folle, Des Churfürſten Geſandter, von Jena, 
beſtaͤndig, das Reich auf der einen Seite, fo geſchwind als möglich, in Sich 
tzen, damit es auf der andern gegen die Tuͤrken, mit mehrerm Nachdruck N} 
Auch hievon waren die meiften Churfuͤrſten überzeugt; im Fürſtenrath aber we 
derer Meinung. Der Vorſchlag bey dieſer Uneinigkeit zwiſchen Churfürſten 
ſich dem Ausſpruch des Kaiſers zu überlaffen, konte wegen der fortdaurenden 
Geſinnung des kaiſerlichen Hofes nicht angenommen werden. Frankreich 
feine Anfprüche höher zu treiben. Der Churfürſt ſuchte aber ſolches davon 
Denn da er durch viele Bemuͤhung es dahin gebracht, daß 0 
gegangen; daß man erſt die Beibehaltung des Friedens vor den 2 
Sicherheit in Berathſchlagung ziehe; daß man blos von dem Reichsf 
burg Unterhandlungen anſtelle, und daß man keine Unterſuchung über die 9 
keit der franzöſiſchen Eroberungen vornehme: fo hofte er/ daß Frankreich ur unſe 
land zu den Unterhandlungen nöthige Zeit laſſen, keine Feindſeligkeiten vor: 
feine weitere Einverleibungen machen werde. Der franzoͤſi ſche Geſandt 
wuſte anch gegen dieſe billige Vorſtellung nichts weiter einzuwenden, als daß 
indeſſen mit ſchweren Koſten ein ſtarkes Heer unterhalten muͤſſe. Der Churfürſt hes 
leicht damit beantworten, daß ihm feine Kriegszuruͤſtungen ebenfalls W i 


160. 


Ehutfürſt Friedrich Wilhelm der Groſſe. 25 
nien und Holland hielten genau zuſammen, und wuͤnſchten insgeſamt den Ausbruch des 1693. 
franzöfifchen Krieges, welchem ſich der Churfürſt aus allen Kräften wider ſetzte. Es burgern iſt 
ging ſonderlch die Rede, daß Schweden, unter dem Vorwand, dem Kaifer betzuſtehen, an n 
ein Heer nach Pommern überſetzen wolle. Dies noͤthigte Friedrich Wilhelm, in der 
Mark Brandenburg auf guter Hut zu bleiben, und dabey keine Koſten zu ſparen. 
Daͤnnemark verſprach zwar mit einer ſtarken Flotte zu verhindern, daß die Schweden 
nicht zu Waſſer übergefeger werden könten. Es war aber zu beſorgen, daß die Schwe⸗ 
den aus Liefland den Weg zu Lande nehmen moͤgten. Daͤnnemark glaubte jetzt den 
rechten Zeitpunet zu erblicken, Schweden mit Krieg anzugreifen, da Deutſchland den 
Tuͤrkenkrieg zu beſorgen hatte, und Frankreich gegen Schweden Beiſtand leiſten würde, 
Nach dem daͤniſchen Entwurf müͤſte der Churfürſt das ſchwediſche Pommern erobern 
und behalten; Lüneburg konte, wenn es dem Bündniſſe gegen Schweden beitreten 
wolte, Bremen und Verden vor ſich einnehmen; Daͤnnemark wolte mit einem klei⸗ 
nen Bezirk in Weſtphalen, der ihm den Weg aus Holſtein nach Oldenburg und 
Delmenhorſt eröfne, zufrieden ſeyn, und ſich in den innern ſchwediſchen Reichslanden 
ſchadlos machen. Allein das Haus Luͤneburg konte jedoch weder von Daͤnnemark zum 
Bündniß gegen Schweden, noch von Brandenburg zu friedfertigen Geſinnungen ges 
gen Frankreich bewogen werden. Daͤnnemark meinte zwar, Luͤneburg mit leichter 
Mühe über den Haufen zu werfen, und ſodenn den Krieg mit oller Macht gegen Schwe⸗ 
den zu führen. Friedrich Wilhelm widerrieth jedoch bey dieſen weitausſehenden Zei: 
ten noch mehr Unruhen zu erregen. Er zeigte, daß Lüneburg zu gut geruͤſtet ſey, als 
daß ſelbiges fo leicht zu überwinden, Die Beibehaltung der Ruhe in Norden ſchien ihm 
um fo viel nöthiger, da er wohl einſahe, daß Frankreich feine kräftige Hülfe zu leiſten 
uf habe, Gefonders, da nach der daniſhen Meinung, man seh zwar franzöfifher 
Hilfe bedienen, aber bey Führung des Krieges ſelbſt, nicht blindlings, nach dem Gutbe⸗ 
finden Ludwigs 14 handeln, ſondern die ganze Einrichtung des Krieges dem Könige 
von Daͤnnemark und Churfürſten zu Brandenburg überlaffen werden muͤſte. Hiezu 
tam noch, daß der Churfürſt weder von den Hollaͤndern, am wenigſten aber von dem 
aͤuſſerſt aufgebrachten Prinzen von Oranien binlängliche Erklaͤrung, wegen Beibehaltung 


I der Rufe mit Frankreich „ aller angewandten Mühe ungeachtet, bekommen konte. 


1 


F 


TE Bir. 6 
Die Tuͤrkengefahr blieb immer die hauptſächlichſte Urſache, die den Churfürſten Die Tuͤrken 
beſtimmte, auf die Beibehaltung der Ruhe mit Frankreich zu dringen. Mit ſeinem belagern 
Schaden erfuhr der Kaiſer, daß die Tuͤrken den völligen Ablauf des Waffenſtillſtandes reg 
weder abwarten, noch vielweniger denſelben zu verlängern Luſt hätten. Da fie im vorigen 
Johr denen misvergnügten Ungarn ſchon öffentlich Hülfe geleiſtet, fo brach ihre Haupt⸗ 
macht unter dem Großvezier Kara Muſtapha bis in Oeſterreich ſelbſt durch. Kaum 
lleſſen fich die Tartarn vor Wien ſehen, als daſelbſt alles in die gröfte Beſtürzung ge: 
rieth. Der Kaiser ſelbſt flüchtete nach Ling, 55 von da nach Paſſau. Die bemittelſten 
n 3 Per⸗ 


1683 


abendlaͤndiſcher Kaiſer zu werden. Wenigſtens wird er deſſen in Kantimirs Geſchichte 
lich groſſe Mann ſich blos zur Ehre feines Herrn, und zur Erweiternng des 
ſten Kriegsrath waren ſich der Herzog von Lothringen und Marggraf Hermann von 
Baden zuwider. Man hatte nicht einmal alle kaiſerliche Regimenter der tuͤrkiſchen 


gen. Die ſpaniſche Partey, welche ſogar mit Ueberlaſſung des ganzen K 
Ungarn an die Tuͤrken, ſich einen Frieden von der Pforte zu erkaufen, und 


Mittleramt aufgetragen worden. Auch dem von dem kaiſerlichen Heer 0 


nicht ein, daß Ludwig 14 die überhandnehmenden Tuͤrkengeſahr benutzen 
lande ſchuldig zu ſeyn glaubte. Ob aber gleich Frankreich das Verſprechen i 
ten doch auf eine ſolche Weiſe, als ob es gegründet ſey, was in einem B 


reich die Eroberung Wiens gern geſehen, und hierauf den Entwurf, d 


ſche Buͤndniß die Hände nicht gebunden worden, ſeinem Vaterlande Bei 
Er ſetzte wirklich alle Anſtalten fort, ſolches werkſtellig zu machen, und das 
denburg wurde eben fo viel Antheil als andere, an dem Entſatz der Stadt 


ſelbſt nicht gehindert haͤtten. | 
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: Perſonen retteten ſich aus der Stadt mit Hinterlaſſung aller ihrer Reichthuͤmer. Kara 


Muſtapha fing wirklich die Belagerung der kaiſerlichen Hauptſtadt an, ob ihm ſolches gleich 
Toͤckbli und andere Feldherren widerrathen. Man will ihn verdaͤchtig machen, daß e 
den Vorſatz gehabt, nach Eroberung dieſes Orts, von feinem Herrn abtrünnig, und - 


des osmanniſchen Reichs beſchuldiget. Es iſt jedoch wahrſcheinlicher, daß dieſer dirk 


ſchen Reichs bearbeitet habe. Er gründete feine Hofnung , Wien erobern zu k 8 
auf die damaligen ſchlechten Kriegsanſtalten des kaiſerlichen Hofes, Denn im hoͤch⸗ 


Macht entgegen geftellet, von denen noch verſchiedene in Böhmen und Schwaben l. 


Krieg gegen Frankreich zuführen anrieth, hatte hauptſaͤchlich hieran ſchuld. Der 
Friedrich Wilhelm, warnete den Kaiſer durch den Grafen von Lamberg, 
glauben, daß feine Kräfte gegen Frankreich und den Tuͤrken zugleich hinla 
wurden, ſondern fo geſchwinde als möglich, ſich mit Frankreich zu ſetzen; ohne 
Churfürſt keine Friedensbedingungen vorſchlagen wolte, weil ihm von keinem 


Herzoge von Sachſen Lauenburg, ſtellete der Churfürſt vor, daß der 9 
Frankreich bey jetzigen gefährlichen Umſtaͤnden unentbehrlich ſeyp. Doch b 


erſuchte den König von Frankreich hierum, mit allem dem Eifer, den er fe ne s 3 
führte, ſich der jetzigen Zeitumſtaͤnde nicht zu bedienen, fo handelten deſſen 
der Aufſchrift: der Alcoran Ludwigs 14 herausgekommen, vorgegeben 
ſche Kaiſerwüͤrde mit feiner Krone zu verbinden, gebauet hätte. Wir bre 
erweiſen nur das Betragen des franzoͤſiſchen Geſandten in Berlin vory: 
ſahe kaum, daß der Churfürſt Luft bezeugte, Wien aus allen Kraͤften 
als er dagegen Vorſtellungen machte, und ſolches als einen Abtritt vom 


Buündniß anſehen, auch feinen König durch einen reutenden Boten hievo 
wolte. Friedrich Wilhelm gründete ſich aber darauf, daß ihm durch 


men haben, wenn die Kunſtgriffe des franzöfifchen Geſandten ihn hieran d 
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Betz a 5 162. 5 f 2% 1683: 
Er ſchickte den Fuͤrſten von Anhalt⸗Deſſau, Johann George, an den Kaifer, i Der chur⸗ 
und ließ ihm vorſtellen; daß ihm der Einbruch der Türken in die kaiserliche Erblande gent aer 
kraͤnke, und er erböͤtig ſey, wenn es feine Geſundheit zuließ, ſelbſt zu Felde zu gehen, oder ſtarke huͤlfe 
wenigſtens auserleſene Mannſchaft zu Huͤlfe zu ſchicken. Es ſey aber nicht rathſam, da an. 
man mit Frankreich auf einem unſichern Fuß ſtünde, das übrige Deutſchland von allen 
Völkern zu entblöſſen. Hiezu kaͤme, daß die Ruhe Daͤnnemarks mit Schweden und 
dem Haufe Luͤneburg ſehr mislich ſen. Er habe zwar zu deren Erhaltung bisher alles 
mögliche gethan. Es ſey aber doch ungewiß, ob nicht Frankreich, wenn es Luft hätte, 
Deutſchland auf einer Seite zu beunruhigen, Daͤnnemark vermögen würde, auf der 
andern Seite gegen Schweden und Luͤneburg loszubrechen. Dieſer Gefahr muͤſſe 
man, ſo viel moglich, vorbeugen. Er würde indeſſen die Pflichten eines treuen Chur⸗ 
fürften gegen den Kaiſer und Reich unausgeſetzt beobachten. Dies zu beweiſen, wolle er 
dem Kaiſer 6500 Mann Fußvolk, 1000 Reuter und 500 Dragoner anbieten, und ſolche 
auf eigene Koften erhalten, nur daß ihnen der Kaifer überall den Markt zu halten erlaube, 
und auf ihrem Zuge Brod und Futter umſonſt reichen lieſſe. Er waͤre bereit, auch gegen 
andere künftige Reichsſeinde, nebſt ſeinen Mitſtaͤnden, alles, zu Abwendung der Gefahr, 
beizutragen. Ja, er wolle noch mehrere Völker dem Kaiſer uͤberlaſſen, wenn man über 
billige Bedingungen darüber ſich vereiniget haͤtte. Nur erſuche er den Kaifer, der Vers 
ſolgung der Proteſtanten in Schleſien Einhalt zu thun, welches ſelbige mit mehrerm 
Eifer, Gut und Blut vor die Erhaltung des Kaifers aufzuopfern bewegen würde, ohne daß 
fie beſorgen dürften, zur Belohnung ihres Eifers, ein Opfer raſender Geiſtlichen zu wer— 
den, welche behaupten, daß es beſſer, wenn Ungarn und noch mehrere Laͤnder den 
Tuͤrken in die Haͤnde fielen, und der Kaiſer aus feinen Staaten vertrieben würde, als 
wenn man einige Proteſtanten in den kaiſerlichen Erblanden dulde. Der Kaiſer war 
nicht in Abrede, daß, ob er gleich nicht vermuthe, Frankreich würde ſich dieſer Um⸗ 
fände bedienen, es doch wegen deſſen bisherigen Verhaltens wirklich nothig ſey, am Rhein 
gegen Frankreich und in Weſtphalen und Sachſen gegen Daͤnnemark auf guter Huth 
zu bleiben. Leopold lobte den Churfürſten, daß er Daͤnnemark den Krieg widerrathen, 
und an ſolchem keinen Antheil nehmen wolle. Nur ſähe der Kaiſer nicht ab, wie man 
den Frieden mit Frankreich am beſten ſichern könne, ob er gleich zu deſſen Veſthaltung 
beſtändig bereit geweſen, und noch ſey. Nach feiner Meinung köoͤnte ein veſter, ſicherer 
und allgemeiner Friede nicht anders erhalten werden, als wenn der Churfürſt, der in dieſer 
Sache den gröͤſten Nachdruck geben konte, den kaiſerlichen Bundesgenoſſen beitrete, und 
alle dieſe gemeinſchaftlich dem franzoͤſiſchen Hofe ihre Begierde zur Ruhe bezeugten. 
Der Kaifer bewies über die angebotene Hülfe, um welche er den Churfürſten durch den 
Grafen von Lamberg erſuchen laſſen, die gröſte Freude. Wegen Verſtaͤrkung der Huͤlfs⸗ 
volker handelte hierauf der Fürft mit den kaiſerlichen Staatsbedienten. Denn weil der 
Churfurſt die geſuchte und bewilligte Anzahl nicht gern auf die Schlachtbank liefern wolte, 
fo hatte der Fuͤrſt Vollmacht, wegen Ueberlaſſung noch 12000 anderer Volker einen Ver⸗ 
1 trag 


WE EEE 2 En r em em nm — 


— 
f 

I 

* 


— — 
* 5 


1683. 


neu angeworbene. Es erkannte derſelbe, daß man dem Churfürſten wegen d a 


Die aber 


nicht ange⸗ 
nommen 
wird. 
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trag zu ſchlieſſen, den der Churfürſt gelegentlich genehmigen, die Völker aber gleich auf: 
brechen laſſen wolte. 18000 Mann hatten bereits Befehl, innerhalb drey Wochen, bey 
Croſſen ſich zu verſammlen. Ueber die vom Fürſten angebotene Bedingungen aben, 
unter denen der Churfürſt noch 12000 Mann abſchicken wolte, konte man nicht eins wer } 
den. Der ſpaniſche Geſandte unterſtützte zwar des Fürſten Begehren, weil 2000 

alte, zum ſiegen gewohnte brandenburgiſche Völker mehr ausrichten konten, als 240 


genen Guugthuung verſchaffen muͤſte, es mögte ſelbige hergenommen werden, 
immer wolle. Er verſprach, daß die Spanier ihren Ruͤckſtand bezahlen ſol 
bezeugte, daß ſein Hof dem Frieden mit Frankreich nicht zuwider, wenn nur de 
und jede Bundesgenoſſen in ſich begriffe. Da nun auch der Kaiſer dem 
300000 Thaler bewilligte, und in Schleſien bereits. Anſtalten zu Verpfle 
denburgiſcher Völker vorgekehret wurden, ſo 0 * alles Hofnung 
2 1 zum Stande kommen wuͤrde. 2 85 


„ 1 i 3 
Frankreich fand aber Mittel, dieſe Hofnung zu 5 Der | 
Geſandte in Berlin hatte die Abſchickung des Fürften von Anhalt nicht verhint 
nen. Er verlangte aber nach deſſen Abreiſe vom Churfürſten, die une, 
abgehen zu laſſen, bis der Friede mit Frankreich zu Stande gekommen, od 
gleich viel war, bis Wien verlohren gegangen. Der französische Hof o. de nd 
fürft von feinem Vorhaben benachrichtigte, ftellte fich, als wenn er dem Kaiſer 
zwar nicht misgöͤnne, aber er beforge, daß in der Abweſenheit des churfürſtl 
der Krieg wiſchen Daͤnnemark und Luͤneburg ausbrechen, und bee 
Staaten ziehen moͤgte, ehe N denſelben zu Hilfe kommen k 
aber der Churfürſt durch dieſes alles nicht irre machen ließ, fo aten de 
Geſandte in Berlin ein neues Mittel, den Kaiſer um die brandenbur⸗ 
völfer zu bringen, welches ihm auch glückte. Er ſchrieb an den dam en € 
in München, und gab faͤlſchlich vor, daß der Churfürſt durch feine Völker nic 
dem Kaiſer Beiſtand leiſten, als vielmehr auf dem Zuge durch Schleſien 0 
Füͤrſtenthümern Beſitz ergreifen wolle, worauf Brandenburg zun ne 
er habe es endlich beim Churfürften ſo weit gebracht, daß dieſer de er nicht 
ſtehen wurde, bis mit Frankreich entweder ein Frieden oder ein Stilſtand ge 
worden. Der franzoͤſiſche Geſandte in Muͤnchen gab dem baie 
Paſſau, und dieſer den kaiserlichen Staatsbedienten von dieſer 1 N 
Nachricht. Sie hatte den Erfolg, daß der Kaifer wirklich in den n ang 
ſetzte, beſonders da ſolcher mehr Völker, als begehret worden, angeboten hatte, 
Leopold keine brandenburgiſche Hülfsvölker haben wolte. Er hoſte fie ent 
koͤnnen, weil die von allen Seiten herben eilende andere Hüͤlfsvölker ſich auf goooe n 
beliefen, und zum Entſatz der Hauptſtadt hinlaͤnglich ſchienen. um aber den Argwohn 
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qunabergen, legte man dem Fürſten von Anhalt ſolche Bedingungen vor, welche der Epur- 1683. 
ſürſt unmöglich eingehen konte. Dieſer ſchrieb alſo an den Fürften von Anhalt, daß er 
di angetragene Bedingungen ben jetzigen Zeitumftänden aus allerlen bewegenden Urſachen 
amunehmen Bedenken truͤge. So bald die jetzige Geſahr mit den Franzoſen durch 
enen Vertrag gehoben, wolle er mit dem Kaiſer gegen alle feine künftigen Feinde ein 
Vundniß machen. Die Vorſchlaͤge, fo man ihm gethan, würden das Kriegsfeuer, 
welches der Churfürſt bisher mit vieler Sorge und Mühe in der Aſche erhalten, nur deſto 
cher in völlige Flamme fegen, welche nebſt andern Landern, feine am Rhein gelegene Staa- 
würde. Nach ſeiner Meinung muͤſſe man zuerſt auf die Verfaſſung des 


Aach und feine Erhaltung denten, und nachmals et ſch mit ausndrtigen Angelegenpeiten 


bechiſtgen. Es würde wirklich ein Glück ſeyn, wenn Frankreich die jetzige Gelegen⸗ 
hel, Deutſchland zu ſchaden, da faſt alle deutſche Völker zum Beiſtand Oeſterreichs 


1. ‚herben eilten „aus den Haͤnden ließ. Frankreich wuͤrde fogar vielleicht auch Daͤnne⸗ 


mark in einen Krieg mit Luͤneburg verwickeln. Der Churfürſt habe feinen Beiſtand in 
er Hofnung angeboten, Deutſchland um ſo viel eher vor allem Kriege ſicher zu ſtellen, 
er die Kriegsflamme mit Frankreich ſowol, als zwiſchen Daͤnnemark und Luͤne⸗ 
zublaſen, wohin doch die Vorſchlaͤge des kaiſerlichen Hofes zielten. Wenn er 
N nehme, ſo würde er hierdurch das Vaterland und feine Unterthanen aller Gefahr 
nöſchen, welches wider die Pflichten lief, die er ihnen ſchuldig zu ſeyn glaubte. Man 


ea bon ihm nicht nur, daß er den weſtphaͤliſchen Frieden aufrecht erhal⸗ 


t ſond ern auch der Angelegenheiten Spaniens, Lothringens und Italiens ſich an⸗ 
en, und denen insgeſamt den Frieden verſchaffen folle, da man ihm doch vor alles 
8 gar keine Vortheile einraͤume. Wolte dem Fürſten von Anhalt aber der kaiserliche 


gegen die Anerbietungen des Churfürften annehmlichere Bedingungen vorſchlagen, fo 


ſolches durch den Grafen von Lamberg in Berlin geſchehen. 


1 F. 164. 

a er Kaiser ließ zwar wirklich neue, etwas gelindere Vorſchlaͤge thun. Die Haupt: Weitere 
faber wieder dahinaus, daß der Churfürſt mit dem Kaiſer, zum Beiſtand Defters nachricht hie⸗ 
und Spaniens, zur Beruhigung aller chrittichen Mächte, fonderlich in Norden, en 
Vorbeugung aller künftigen Unruhen, ſich vereinigen ſolte. Der Churfürſt beantwor⸗ 

efchläge aber damit: er erkenne die Ehre, daß ihn der Kaiſer zum Buͤndniß 

5 it Dank. Er würde ſich mit Vergnügen dazu einlaſſen, wenn ſolches nach der 

chigen aͤuſſern und innern Verſaſſung Deutſchlands nicht ſo beſchaffen waͤre, daß vor den 

if r und Reich, und ſonderlich vor ihn und feine zander nichts als Schaden zu gewarten. 

ie Abſicht deſſelben: das Reich und feine Nachbarn die Spanier zu beſchüͤtzen und zu 

halten, das nach dem muͤnſterſchen Frieden dem Reich entriſſene zurück zu erobern, 

nd den v 1 Frankreich angebotenen Frieden oder Stillſtand, ohne Nachtheil zu fchlieffen, 

fey lobenswerth. Allein es fehlen die Kräfte hiezu fo ſehr, daß man vielmehr vor Deutſch⸗ 

land noch mehr Verluſt befürchten müffe Freiwillig würde Frankreich das weggenom: 

P. aug. preuß. Geſch.j Th. 5 mene 
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ches zur Önüge, Bey ſolchen Umftänden muͤſte man nach der gefunden Vernunft ern 


weniger verlaſſen. Denn einige konten ſich ſelbſt nicht helfen; andere Ku in f 
Zwietracht; noch andere würden den verſprochenen Beiſtand nicht leiſten, und eine 


der groͤſten Gefahr ausgeſetzt. Da Frankreich i in dem Fall auf den € 


vormals gegangen. Wer konte alsdenn dem Epurfürften beiſtehen? So lange 
krieg wüthe, ſey der Kaiſer ſich ſelbſt der naͤchſte. Es fen bekandt, wie 


Krone einen allgemeinen Frieden oder Stillſtand an, den fie mit dem Reich u nd 
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mene niemals zurückgeben. Die Aushebung ſeiner jungen Mannſchaft, ſein Betrage 
den Niederlanden, und feine letzte Erklaͤrung zu Regensburg, darin dem Reich nu 
zu Ende dieſes Jahres, die angetragene Bedingungen anzunehmen, Zeit gelaſſen fen, i 


ob man bey bevorſtehendem Kriege auch mächtig genug ſey, dem Feinde Widerſtand u 
leiſten, und was rechts auszurichten. Es fey aber mehr als zu bekannt, daß man zu diefem 
Zweck lange nicht mächtig genug ſey. Der Kaiſer, und die nächſt angrenzende 5 
waren mit dem Tuͤrkenkriege völlig beſchäͤftiget; alle übrige maͤchtigere Re 
uneinig und voller Mistrauen gegen einander felbft, ohnerachtet ihre Macht gegen 
reich nicht hinlaͤnglich, wenn ſie gleich in der groͤſten Eintracht lebten. Brache de 
in Norden aus, fo konte weder Ober ⸗ noch Noeederſachſen nach Weſtppalen 
Frankreich einen Mann ſtellen. Auf die Hülfe auswaͤrtiger Mächte könte man fi 


würde auf ihre eigene Vortheile ſehen. Einige ſchmeichelten ſich zwar mit der 4 
daß Frankreich, wie bisher, blos drohe, ſonſt aber nichts rechts n 
Zeit laſſen wuͤrde, den Frieden mit den Tuͤrken zu berichtigen; da man 
genug hätte, Frankreich zurückzutreiben, und das weggenommene ure 
Sollte man ſolches wohl ſich von Frankreich vorſtellen, da Ludwig 14 fe 
00 gut kennet und beftändig gewohnt iſt, andern zuvorzukommen? Der E 
zu viele Urſachen zu vermuthen, daß Frankreich bis zum Frieden mit den 2 
warten, ſondern daß eben das vorgeſchlagene Bündniß dieſe Krone das Aufl 
antreiben werde. Bisher habe ſie noch ſtark auf die Staͤnde geſehen, 7 zum Frie- 
den gerathen. Der Churfürſt könne darthun, daß er bisher wo nicht alles di ch B 
beigetragen, daß Frankreich in Deutſchland nicht mehr nach Willkühr g 
zu der Zeit, da ſeine Feinde ſein gutes Betragen gegen Frankreich m 
ſten Farben abgemalet, habe er ſich die meiſte Mühe gegeben, das Beſte 
ſeines Vaterlandes zu beſorgen. So bald Frankreich erführe, daß auch d 
ſolche Masregeln ergriſfe, die nothwendig einen Krieg nach ſich ziehen mi 0 
es gewiß den erſten Streich nicht abwarten. Die churfürſtlichen ( 


erbittert ſeyn würde, fo ftünde ihm eben der Weg nach 
fürft auf andere Hülfe, ſonderlich von Seiten Spaniens bauen koͤnne. 
auſſer Zweifel, daß es zutraͤglicher fey, mit Frankreich Frieden oder Stillſ 
fen, als das Vaterland fo augenſcheinlicher Gefahr blos zu ſtellen. Es N 


nien zugleich eingehen wolle. Lieſſe es der Kaiſer aber nichts deſtoweniger ar fl 
kommen, fo gereiche es dem Churfürſten zum gröften rt daß er zu allem di eſer 
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geraten, wohl aber feine Meinung treulich entdeckt habe. Das, was er dem Kaiſer und 1683. 
Rach ſchuldig, wolle er übrigens gehörig beobachten, und eben deswegen ſey er dem vor⸗ 5 
ure Bündniß nicht beigetreten, welches er auch künftig nicht thun würde. So 
bab aber die Ruhe dem deutſchen Reich gegen Frankreich verſichert worden, ſo ſey er 
Bereit. fich fo genau mit dem Kaifer ſowol zu Veſthaltung dieſer Ruhe, als gegen die 
Aken zu verbinden, als ſolcher es nur verlange. Er könne ſich ohne Pralerey rühmen, 
und die Herzoge von Luͤneburg müften es ſelbſt bezeugen, daß er ganz allein den Aus: 
buch anes verderblichen Krieges in Norden verhindert habe. Dies ſey auch fein Fünf: 
fies Beſtreben, und er hoffe darin feinen Zweck nicht zu verfehlen, wofern nur indeſſen 
fin Krieg mit Frankreich zum Ausbruch kame. Denn in dem letzten Fall würde nicht 
nie gu Deutſchland, ſondern zugleich ganz Norden, nach feiner Einſicht, in den 


Krieg verwickelt werden. 
4 zu 75 05 m | - > $. 165. N 
Dies war alſo die Urſache, warum keine churfürſtüchen Völker dem Entfaß der Rach dem 
5 Bien beiwohneten. Die anfängliche Hofnung, daß ſolches geſchehen wurde, entſat von 
ch vieles bey, daß der König in Polen, Johann Sobieski, mit feiner Reuteren, ri 
n des Kaiſers noch zu rechter Zeit herzu eilete. Ernſt Rüdiger, Graf von Stah⸗ ſten volker = 
hatte Wien beinahe zwey Monat herzhaft vertheidiget, als noch zu rechter Zeit den Polen vor 
Völker zum Entfag unter dem Könige von Polen, dem Herzoge von Lo⸗ Gran dienste. 
denen Churfürften von Baiern und Sachſen und dem Grafen von Wal⸗ 
1. Zum Glück der Chriſten waren die Tartarn aus dem türfifchen Lager 
en auf Streifereien ausgegangen. Die Tur ken ſelbſt beftunden aus abge⸗ 
d zum Theil misvergnuͤgten Völkern. Kara Muſtapha verabſäumete den 
gehörig zu beſetzen, und einen Entſatz dadurch ſchwerer zu machen. Bey dem 
iche befehligte der König von Polen den rechten, der Herzog von Lothrin⸗ 
und der Churfürſt von Sachſen aber den linken Flügel. Bey dem Angrif der Tuͤrken 
pütte der linke chriſtliche Flügel den gröften Antheil am Siege, und der rechte den groöͤſten 
Ahe an der Beute, weil ſelbiger zuerſt in das tuͤrkiſche Lager eingebrochen war. Das 
e Heer verfolgte die Tuͤrken, wobey die Polacken bey Barakan, durch ihre über: 
e Hitze, mit der Gefahr, ihren König einzubüffen, in ziemliches Gedraͤnge kamen. 
t al r dem ungeachtet dem Kaiſer die Veſtung Gran wieder erobern, wobey 
enigen brandenburgiſchen Völker unter des Truchſes Anführung befanden, 
r Churfürft dem Könige von Polen zu Huͤlfe geſchickt hatte. Die letztern wa⸗ 
ö urch die Unterhandlungen mit dem kaiſerlichen Hofe, theils durch die Weite ih⸗ 
von Preuſſen aus, aufgehalten worden, zum Entſatz von Wien mitzuwir⸗ 
Gran aber leiſteten ſie gute Dienſte, ſo, daß ihr dabey bezeigtes Betragen 
nig gegen den Ehurfürften schriftlich mit vielen Lobeserhebungen erhob. Sie zeig⸗ 
Ruth bey Eroberung des Schloſſes Schetzein, woſelbſt ſich in der Beute ein 
chuͤtz mit brandenburgiſchen Wapen befand, welches auf Anfüchen ihnen wirk⸗ 
uberlaſſen wurde. 
88 Oo 2 $. 166. 
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. §. 166. x Heil” Nie, 
Frankreich war über das Gluͤck des Kaiſers misguͤnſtig. Es hätte den Entſatz 
von Wien wenigſtens auf eine ſo glorreiche Art gerne verhindert, und nachdem ſolches 
nicht anging, den Lauf der kaiſerlichen Waffen gern gehemmet; ohne die Nachrede zu haben, 
daß es unmittelbarer Weiſe die Unchriſten unterſtutze. Es ſchickte daher Ludwig 14 eine 
Flotte von 24 Schiffen in die Die, und ſuchte Daͤnnemark zu ermuntern, gegen 
eden und das Haus Luͤneburg einen Krieg anzufangen. Der König von Ye 
nemark hielt den jetzigen Zeitpunct wirklich vor den bequemſten, Schweden anzugreifen, 
da felbiges von feinem Bundesgenoſſen, dem Kaifer, keine Huͤlfe erwarten, und feines 
gene, durch den letzten Krieg geſchwaͤchte Macht, mit der daͤniſchen in keine Vergleichung 
ſtellen konte, ſonderlich wenn der Churfürſt ebenfalls gegen Schweden losbraͤche. Daͤn 
nemark wolte durch einen Krieg mit Schweden dem Herzoge von Holftein, Gottorp 
gerne alle von da erwartete Huͤlfe abſchneiden, und eben dies war der hauptſächlichſte Be 
wegungsgrund, das Haus Luͤneburg anzugreifen, welches unter dem Vorwande des far 
ſerlichen Auftrages, und des Kreisausſchreibe-Amts im niederfächfifchen Kreife, den 
daͤniſchen Beginnen Einhalt thun, und-fein eigenes Anfehen vermehren wolte. Chris 
ſtian 5 hatte dem Herzog von Holſtein, Gottorp fat alle feine Einkuͤnfte entzogen. 
Weder die Befehle des Kaiſers, noch die Bitten des Herzogs, noch die Vorbitten umfers 
Churfuͤrſten konten dem Herzog ſonderliche Linderung verſchaffen, weil der König. gau bee, 
daß der Herzog feines eigenen Gluͤcks Schmid ſey. Weil der König von Fra ich 
als damaliger Beſitzer von Burgund, fein Lehnrecht auf die Herrſchaft Jevern, 


„ 
% 


Könige von Daͤnnemark abgetreten, fo entzog Chriſtian 5 dieſe Herrfihaft dem % Pau 


Anhalt» Zerbft, ohne auf die Abmahnungen des Kaifers zu ſehen. Die Hergoge von 
Mecklenburg und Sachfen + Lauenburg, auch die Stadt Lübeck waren gleichfalls gegen 
Daͤnnemark weil folches wegen nicht verlangten und daher nicht genoſſenen Einlagers 
gen Kriege an ſie Anſpruͤche machte, beſorgt - Und allem dieſem Betragen des d in 
Hofes widerſetzte ſich vorzüglich das Haus Lüneburg, welches fogar einige Völker über 
die Elbe gehen, und ohne Einwilligung der Hamburger, in ihren Bezirk, verlegen ließ, 
auch Luͤbeck zu beſetzen Miene machte. Alles dies diente zu nichts, als den König gegen das 
Haus Luͤneburg aufzubringen, beſonders da Frankreich beim Ausbruch des Kr 5 
reichlicher Geldhuͤlfe ſich anheiſchig machte. Chriſtian 5 bemuͤhete ſich ab 
Churſuͤrſten zu gleichen Masregeln zu bewegen. Alles wurde bereits wegen e 
bruchs des Krieges in Niederſachſen beſorgt. Der Churfuͤrſt von Sachſen n 
an Friedrich Wilhelm, und erſuchte denſelben, Daͤnnemark von einem K 
rathen. Unſer Churfuͤrſt verſprach ſolches, ohnerachtet das Haus Lüneburg bi 
gegen die Vorzüge der Churfuͤrſten, theils im nie derſaͤchſiſchen Kreife, nach fei 
nung ſich zu viel herausgenommen hatte. Selbſt das Haus Lüneburg wandte y 
dieſer Kriegsgefahr, womit es von Daͤnnemark bedrohet wurde, an den Chin und 
erſuchte ſolchen, nicht nur Daͤnnemark in deſſen Vorhaben nicht. beizuftehen, | 

ſogar dem Chriſtian 5 den Krieg auszureden. Ob nun wohl Friedrich W 
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mit dem = hp einige Grenzſtreitigkeiten hatte, fo waren doch ſolche nicht von 1683. 
der Wichtigkeit, daß ſie einen Krieg nach ſich ziehen konten. Der Churfürſt wandte 
ſich daher wirklich an Daͤnnemark, und ſuchte dieſer Krone alle Schwierigkeiten vorzu⸗ 
ſtellen, zugleich auch zu zeigen, daß man ſich auf Frankreich nur wenig verlaſſen konte, 
welches ſeine eigene Vortheile zu befoͤrdern, und im Truͤben zu fiſchen ſuche. Er brachte 
es bey Luͤneburg dahin, daß die ins hamburgiſche Gebiete gelegte Volker wieder zu⸗ 
ruͤckgezogen, und hierdurch Daͤnnemark der Vorwand entzogen wurde, Gewalt zu brau⸗ 
chen. Er verhinderte alſo wirklich den Ausbruch des Krieges, theils durch Vorſtellungen, 
theils, weil er ſich nicht mit Daͤnnemark gegen deſſen Widerſacher einlaſſen wolte. Er 


ſuchte zwar das Haus Luͤneburg auch zu freundſchaftlichern Geſinnungen gegen Frankreich 


zu bewegen, oder wenigſtens ſolches mit Daͤnnemark und Brandenburg in ein Bünde: 
niß zu bringen, konte aber darin ſeinen Zweck nicht erreichen. Er ſuchte dadurch, das 
Friedensgeſchaͤfte des Reichs mit Frankreich zu erleichtern, dem ſich unter allen Reichs. 
ſtaͤnden das Haus Luͤneburg am meiſten widerſetzte. Doch brachte er durch fortgeſetzte 


Unterhandlungen gegen Ende des Jahres, die We von Lüneburg auch in bieſem 
Stück auf beſſere Gedanken. 


§. 167. 
Die Tüͤrkengefahr hatte auf dem Reichstage denen meiſten Staͤnden die Nothwen⸗ und bemü⸗ 


1 digkeit gezeigt, mit Frankreich in Ruhe zu bleiben. Ludwig 14 hatte endlich den het fh. auch 


vor die beibe⸗ 


Vorſchlag gethan, daß, wenn man ihm dasjenige ließ, was er jetzt im Beſitz hätte, fo haltung des 


wolle er weder auf eine Genugthuung, wegen der Kriegszubereitungen, die er machen friedens mit 
muüſſen, noch auf eine völlige Abtretung der ſtreitigen Orte dringen, ſondern zufrieden Frankreich. 
fen, wenn das Reich einen dreißigjaͤhrigen Waffenſtillſtand einginge, wozu er ſelbigem 

zur Entſchlieſſung bis im Auguſt Zeit gebe. Dieſer Vorſchlag fand bey denen Reichs: 


ftänden mehreren Beifall. Einige waren fogar geneigt mit Frankreich ſich darüber be⸗ 


ſonders zu ſetzen, wenn der Kaiſer hiezu die Hand nicht bieten wolte. Der Churfürſt 
ließ daher am kaiſerlichen Hofe deswegen alle gruͤndliche Vorſtellungen thun, fand jedoch 


denſelben hiezu wenig geneigt, ohnerachtet anjetzo der bisher gemachte Vorwand wegfiel, 


daß es gegen die kaiſerliche Wahlbedingungen laufe, vom Reich etwas zu veräuffern; in⸗ 


dem durch einen bloſſen Waffenſtillſtand die dem Reich entriſſene Orte nicht gänzlich ver⸗ 


aͤuſſert wurden. Die oſterreichiſche, ſchwediſche und burgundiſche Geſandtſchaft ſuchte 
die Sache dadurch weren, daß ſie Schweden und die Niederlande in den Were 
gleich mit Fran mit eingeſchloſſen wiſſen wolten, und ſtatt eines Dreißigjährigen vor⸗ 
geſchlagenen Waffenſtillſtandes wolten fie nur einen ſechsjaͤhrigen annehmen. Dies bewog 
Frankreich, nachdem Wien entſetzet, Dannemark und Brandenburg durch groffe 


Verſprechungen in einen Krieg gegen Luͤneburg zu verwickeln, und hiedurch neue Unru⸗ 


5 hen anzufangen. Der Churfürſt ſchlug aber die franzoͤſiſche Anerbietungen großmuͤthig 


aus, und brachte durch Vorſtellungen Frankreich ſo weit, daß es ihm zugefallen dem 


Reeich zu feiner Entſchlieſſung noch bis zum Ablauf dieſes Jahres Zeit ließ, und mit einem 


23 oder ao jährigen Waffenſtillſtand zufrieden zu ſeyn verſprach. Ein mehreres wolte 
. N Oo 3 


Frank⸗ 
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1683. Frankreich durchaus nicht eingehen, ſondern drohete, nach Ablauf des Jahres, Gewalt 8 
zu brauchen. Friedrich Wilhelm wandte ſich daher wieder an den Kaiſer, und ſtellte 
demſelben ſchriftlich vor, daß nunmehr die wichtigſten Einwuͤrfe gegen die Beibehaltung der 
Ruhe mit Frankreich gehoben worden. Der Kaiſer habe bisher darauf gedrungen, daß 
die zu beveſtigende Ruhe auch Spanien mit begreife, und daß man zur Veſthaltung derſelben, 
binlaͤngliche Sicherheit verſchaffe. Da nun Frankreich im Haag ſich verlauten laſſen, 
daß es mit Spanien und dem Reich zugleich Unterhandlungen pflegen, und zugeben wolle, 
daß alle europaͤiſchen Mächte die Gewehrleiſtung des zu machenden Waffenſtillſtandes 
übernehmen moͤgten, ſo halte der Churfürſt die Annehmung des Waffenſtillſtandes vor 
nothwendig. Hielte Frankreich ſelbigen nicht, fo Hoffe er, daß künftig das Reich m 
beſſern Umſtaͤnden ſeyn würde, denen Franzoſen eine gnugſame Macht entgegen zu ſetzen. 
Jetzt verbiete ſolches der Tuͤrkenkrieg, und wenn folcher auch beigeleget waͤre, die Schwa⸗ 
che und Uneinigkeit der Stände, und die ſehr verſchiedene Vortheile der Bundesgenoſſen. 
Von der lebhaften Fortſetzung des Tuͤrkenkrieges aber könne ſich der Kaiſer weit mehrere 
Vortheile verſprechen. Dem allen ohnerachtet war in Wien die groͤſte 2 
gegen Frankreich, welches nur neulich Cortrich und Düuͤrmuyden angegriffen dan. 

§. 168. 

Auch den Sach Gluck erkannten immer mehrere, wie nöthig die Beibehaltung der Nabe . 
prinzen von Auch fen war vom Churfürften auf die friebfer arten gezogen. Die 
Fe Churfürſten erſuchten den Kaiſer ſchriftlich, endlich — mit Ernſt zu den . 
auszuſöhnen. lungen zu ſchreiten. Die Hollaͤnder bezeigten zu einem neuen Kriege wenigen E 

| Ihre nach Gothenburg geſchickte Flotte fegelte zurück, ohne ſchwediſche K 
nach Deutſchland gebracht zu haben, und war durch Sturm und Weter vor de 
übel zugerichtet. Die Holländer wolten zur Vermehrung der Landmacht en 
willigen. Aber der Haß des Statthalters, des Prinzen Wilhelms von Or 
Frankreich wuchs beftändig. Ludwig 14 hatte durch allerhand bewieſene H 
vermehret. Die Niederreiſſung der Mauren in Orange und die — 
Longueville in dem Anſpruch auf das Fürſtenthum Oranien hatten ben dem P 
widrige Wirkung. Denn je härter Frankreich mit ihm umging, je feindſeliger wurde er gegen 
daffelbige geſinnet. Er ſchien ſogar allen dieſen erlittenen Verluſt nicht weiter achten. 
Der Churfürſt verſuchte vergebens England zu bewegen, ſich bey Frankreich zum Beſte 
des Hauſes Oranien zu bemühen, weil der Statthalter unempfindlich blieb. De — ö 
fürſt ließ es bey Frankreich an keinen Vorſtellungen in dieſer Angelegenheit err 
Er hofte, wenn Frankreich ſich gegen den Prinzen gelinder bezeugte, daß a 
Herr friedfertiger werden ſolte. Friedrich Wilhelm hatte aber eine ec 

gehende Urſache, ſich in die oraniſche Angelegenheiten zu miſchen. n erſter 
Ehe, von einer oraniſchen Prinzeßin, waren Erben dieſes W den ._ te 
es in Zukunft zum Nachtheil, daß Frankreich wegen der Graſſchaft P ror buen lee auf die 

Oberherrſchaft und das Haus Longueville auf das Eigenthum dieſes is An⸗ 
f machte. Er ließ daher dem Könige alle Geese oh mit derfi erſabi a 
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bat Wa Sirfenthum dem Statthalter nicht ab, und dem Haufe dongurvlle nicht zuſprechen 1683. 
N fen mögte. Frankreich meinte zwar, daß fein Ausſpruch vor das Haus Longueville 
. dhe das Haus Naſſau, ohne Nachtheil derer Rechte eingerichtet werden könte, die 
1 des Churfürſten Kinder auf das Fürſtenthum hätten. Weil aber die Rechte dieſer Prin- 
il) je, ſich darauf, daß ihre Mutter aus dem Haufe Naſſau⸗ Oranien geweſen, folglich 
au die Rechte des Hauſes Naſſau⸗Oranien, gründeten, fo ſchien es dem Churfür⸗ 
, ſſen ungeraͤumt, dem Statthalter fein Recht ab, und dem Haufe Longueville zuzuſpre⸗ 
% chen, und denen churfürſtlichen Prinzen ihre Rechte vorzubehalten. Der Churfürſt wolte 
nr Alf in diefer Angelegenheit die Sache feiner Prinzen von der Sache des Statthalters nicht 
dl getrennet wiſſen, und befahl feinem Geſandten in Frankreich, weil Frankreich gegen den 
hren unbeweglich blieb, auch im Namen des Churfürſten, dieſe Sache nicht weiter zu 
leben. Dem Reich die Ruhe zu erhalten, blieb aber noch immer feine Hauptbeſchaͤfti⸗ 1684. 
g bus, ie ihm auch endlich 1684 gelung. 
5 33 F. 169. 
5 = I diefer 800 ſchickte der Kaiſer gleich zu Anfang dieſes Jahres den Giaſen von Seine un: 
. wo an den Ehurfürften. Selbiger muſte des Kaiſers Friedfertigkeit anrühmen, terhandlung 
le Schuld der noch nicht beveſtigten Ruhe auf Frankreich welzen. Da aber dieſe ger gg 
met Unterhandlungen bemilliget, fo, daß aber dieſelbe an Verſhtedenn 
Orte * nter der Bedingung vorgenommen wuͤrden, daß, was man an einem Orte be⸗ 
ſhloſſen, nicht eher gültig ſeyn ſolte, bis auch die Unterhandlungen am andern Orte zum 
ge . en, fo glaubte der Kaiſer, daß Frankreich nach dem Beiſpiel des nim⸗ 
Friedens, dem zuletzt fehlieffenden Theil, welcher vermuthlich das Reich ſeyn 
billige Bedingungen abzwingen wolle. Der Kaiſer habe deswegen, zu einer 
ein n Zuſammenkunft im Haag, ſeine Einwilligung gegeben. Er hoffe der Chur⸗ 
de b iezu mitwirken, und glaube, daß er feine, und die Reichsangelegenheiten 
rſte ſicher anvertrauen konne. Solte ja der Churfürſt gegen Frankreich ſich 
acht haben, auch nicht einmal guͤtliche Vorſtellungen gegen dieſe Krone zu 
nne er dem Kaiſer nicht verdenken, mit feinen Bundesgenoſſen gehörige Mas⸗ 
u ergreiſen, damit fie nicht genöthiget wuͤrden, alles blindlings anzunehmen, was 
b vortötige. Deutſchland würde niemals mächtiger werden, als es jetzo fer. 
Brand nburg, Coͤln und Lüneburg ſich mit den übrigen vereinigen wolten, fo fey 
an kreich hinlänglich gewachſen. Daͤnnemark würde auf der andern Seite Deutſch⸗ 
d nicht b ruhigen, da es eben fo wenig als Frankreich mit dem Churfürſten ein 


gsbuͤndniß gemacht, und der Ehurfürſt ſen niemals ſchuldig, innerhalb den 
me 1 ee beizuſtehen. Daͤnnemark allein wuͤrde des Kaiſers Bun⸗ 
f in Miederſachſen niemals angreifen dürfen. Uebrigens laſſe ſich der Kaiſer 
orſte g des Churfürſten zur Ruhe gerne gefallen, und es würde ihm nicht zuwi⸗ 
bien, was Frankreich auſſer dem nimwegiſchen und muͤnſteriſchen 
ge, wobey ſich der Kaiſer, ſo viel es der . des Reichs und der allge: 
meinen 
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beantwortete den Vortrag des Grafen von Lamberg damit: Es freue ihn, daß der Kaifer 


zu machende Friede oder Waffenſtillſtand alle Bundesgenoſſen betreffe; daß deswegen an 


ſeein Vaterland liebet. Beſtünden die Spanier durchaus auf dem Kriege, fo 


meinen Freiheit unbeſchadet geſchehen kan, gerne billig finden laſſen wolte. Der Churfürſt 


feine Friedensvorſtellungen wohl aufnehme. Die Unterſuchung, wer bisher an Verzögerung 
der Ruhe ſchuld geweſen, ſey unnuͤtze. Der Kaiſer verlange in dieſer Sache anjetzo, daß der 


einem Ort, und zwar im Haag, gehandelt würde; daß Frankreich ſeine vorgeſchlagene 
Bedingungen mehr mäßige; und daß das Reich, und ſonderlich feine mächtigen Staͤnde, 
ſich näher verbinden mögten. Der Churfürſt wuͤnſche ſelbſt einen allgemeinen Frieden. 
Frankreich habe ſich darzu erboten. Es kaͤme jetzt blos auf Spanien an, die angetr⸗ 
gene Bedingungen anzunehmen, wozugfelbiges leicht vom Kaiſer, England wum Holland f 
bewogen werden konte. Wolte Spanien alle Vorſchlaͤge verwerfen, und die Sache aufs 
aͤuſſerſte treiben ‚vs erfordere eines Reichsfürſten Pflicht gar wohl, des Reichs Wohl, oder 
Untergang von Spaniens Halsſtarrigkeit abhangen zu laſſen, und das Wohl und Wehe 
Deutſchlands mit Spaniens Vortheil oder Nachtheil zu verknüpfen. Jedermann er: 
kenne die Nothwendigkeit der Ruhe, um Deutſchland feinem bevorſtehenden Untergang 
zu entreiſſen, und dem Kaifer die nöthige Huͤlfe gegen den Tuͤrken zu verſchafſen. Dies 
folte der einzige Zweck, mit Beiſeitſetzung aller übrigen Betrachtungen besjenigen ſenm de 3 


Reich auf feine eigene Vortheile zu ſehen. Der burgundiſche Kreis habe ſchon zeit eim 
gen Jahrhunderten mit verſchiedenen Mächten Krieg geführet, dagegen habe das Re 
und deſſen einzelne Stände, ſonderlich der Churfürſt zur Zeit der Noth, vom burgundi⸗ 
ſchen Kreiſe, wenig Beiſtand genoſſen. Warum wolte man denn jetzo die deuutſt 
Sachen nicht anders als zugleich mit den ſpaniſchen Angelegenheiten behandeln? 
Ehurfürft halte noch dafür, daß der Reichstag der bequemſte Ort fey; wo man m r 
mung derer, denen es am meiſten angınge, die deutſchen Sachen bench! 
nimwegiſche Friede, deſſen üble Folgen man bis jetzo nicht verfchme 
binlaͤngliches Beiſpiel, was man von Unterhandlungen zu gewarten Me 
gen Mieftänden aufferhalb des Reichs vorgenommen würden. Er werde fic f 
davor in acht nehmen, theils feine Mitſtaͤnde warnen, um nicht an ben! einer ſolchen 
Klippe zu ſcheitern. Hingegen waͤre der Haag } zu den wk 
der allerbequemſte Ort, weil daſelbſt die Geſandten derer Mächte zufammten ſich 
denen dieſe Sache angehe, und hier konte der Vertrag mit Spanien, we e . 
eifrig triebe, leichtlich zum Stande kommen. Der Churfürſt wolle hi f 
‚beitragen, zur Veſthaltung des Vertrages die Gewehr übernehmen, ı n 2 
mit dem Kaifer und andern Buͤndniſſe machen. Se 
gen etwas nachlaſſen ſolte, daran ſey gar nicht zu g 
den habe ſelbiges niemals abgehen, ſondern nur eine naͤhere Ge Dr 
Stellen deſſelben erhalten wollen. Jetzt ſen aber nicht Zeit, deswegen di 
terſuchungen vorzunehmen. Dies muͤſſe beim künftigen Frieden gefchebe m konte 
ſich gleich bey Annehmung des Stillftandes zu Regensburg e wenn und 
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vie davon zu handeln. Alsdenn wolle der Churfürſt ſich deswegen alle Mühe geben. 1684. 
Er ſey durch nichts verbunden, zum Nachtheil feines Vaterlandes und feiner Reichspflicht 
einer auswaͤrtigen Krone blindlings zu folgen. Bey dem jetzigen innern und aͤuſſern Zu⸗ 
ſtand Deutſchlands aber, bey der jetzigen Tuͤrkengefahr, bey der jetzigen Uneinigkeit der 
Scaͤnde, ſey ein hofnungsloſer Gedanken von einem gemeinſchaftlichen Reichsheer zu 
bandeln. Daͤnnemark würde feiner Meinung nach Deutſchland nicht angreifen, da es 

im vorigen Kriege dieſem Staat fo kräftigen Beiſtand geleiſtet. Chriſtian 5 habe zwar 

einige Streitigkeiten mit Luͤneburg; der König habe ſich aber bisher fo gelaffen erwieſen, 

daß man keine Unruhen deswegen zu beſorgen. Es ſey jedoch noͤthig, daß die Herzoge 

von Luͤneburg ſich als kreisausſchreibende Fuͤrſten nicht mehr herausnehmen moͤgten, als 
was ihnen nach den Reichsgeſetzen zuſtünde. a ; | 


„ar 


1 
g 5 A ee ET, eee Er 
„Ass der Kaiſer bald darauf vom Churfürſten eine Tirrfenbülfe von 130 Römer: Fortfegung. 
1 . monaten begehrte, weil doch vor Abſchluß des Stillſtandes keine Huͤlfe an Volk von ihm 
zu hoffen; fo ſchlug ſolches der Churfürſt ebenfalls ab. Er verſprach jedoch, fo bald der 
Sttillſtand mit Frankreich zur Richtigkeit gekommen, und in Norden keine Unruhen 
weiter zu befürchten, den Kaiser gegen die Tuͤrken kraͤftigſt zu unterſtützen. Der Graf 
Lamberg verlangte deswegen über folgende Stucke vom Churfürſten Erklaͤrung; was der 
Tuͤrkenkrieg mit dem franzöfifchen vor Zuſammenhang habe? Ob der Churfürft, wenn 
beide Kriege unvermeidlich, parteilos bleiben wolte? und warum er die Gruͤnde derer nicht 
gaedlten laſſen wolte, welche glaubten, daß man noch Macht genug habe, Frankreich und den 
Turken zugleich die Spitze zu bieten? Ob er zu feiner und Deutſchlands Erhaltung ſich 
der franzöfifchen Willküͤhr und dem tuͤrkiſchen Joch nicht widerſetzen wolte? Ob er, 
wenn wider Hoffen und Bemuͤhen des Kaiſers der Stillſtand nicht zum Stande kaͤme, 
ſondern vielmehr der Krieg ausbreche, mit dem Kaifer ein Buͤndniß, und mit den uͤbri⸗ 
gen Reichsſtaͤnden gemeinſchaftliche Sache machen wolle, ehe noch alle Streitigkeiten mit 
Frankreich entſchieden wären? Ob, wenn alle feine Mühe vergeblich, er nicht Luſt habe, 
dem laxenburger Bunde beizutreten? Ob endlich, wenn ja der Stillſtand ohne Spar 
nien, den burgundiſchen Kreis und Lothringen einzuſchlieſſen, zum Stande kaͤme, in 
der Zeit des Stillftandes, Deutſchland niemals berechtiget feyn ſolte, die Waffen zu er⸗ 
greifen, als wenn es ſelbſt beunruhiget würde? Der Churfürſt beantwortete ſolches da⸗ 
durch: da man den Tuͤrkenkrieg in dem künſtigen Feldzuge mit Eifer fortſetzen wolle, ſo 
konne kein Krieg mit Frankreich zugleich, ohne Untergang des Reichs geführet werden. Und 
dies ſey der Einfluß, den ein Krieg in den andern habe. Denn er glaube nicht, daß man 
beide zugleich zu führen, gewachſen ſey. Aus . tree halte er die Ruhe mit 
. Frankreich nothwendig. Er hoffe, der Kaifer felbige nicht länger: zweifelhaft 
bleiben laſſen, weil ſonſt ein jeder Rei feine eigene Mas regeln ergreifen muͤſte, 
auch mit eigener Beſchwerlichkeit ſich und das Vaterland zu ſichern. Bis zur beveſtigten Ruhe 
mit Frankreich könne der Churfürſt weder an ein Bündniß mit dem Kaifer denken, noch 
P. allg. preuß. Geſch. 5 Th. Pp . zu 


* 
- — 


* zn 1 


298 2 Th. 1 Hauptſt. Neuere Geſchichte von Brandenburg. 

1684. zu dem Beitritt zu der laxenburger Verein ſchreiten. Die Bedingungen des Stillſtan⸗ 

des wuͤrden lehren, ob Deu land ſich in auswaͤrtige Sachen wuͤrde miſchen, und 

ob auch andere, ſonderlich Spanien, welches fich bisher vorzüglich allem Pen 
gen Beginneh widerſetzet, der Ruhe würde genieffen können. Bey diefer Erflärung blieb 
der Churfürſt ſtandhaft, ohnerachtet der ſpaniſche Hof allerley Wendungen in feinen 
Vorſtellungen machte, ihn davon abzubringen. Spanien war ſelbſt ſchuld, daß Frank⸗ 
reich Luxenburg wegnahm, da der ſpaniſche Hof eine Kriegserklaͤrung in der Hofnung 
herausgab, daß andere Maͤchte ſich feiner annehmen wurden. Aber weder Holland 
noch Dentſchland wolten ſich darein miſchen, o geneigt auch der Sen und der 
Kaiſer zum Kriege ſich bezeugten. 0 „ l 

2. 

Branden⸗ Friedrich Wilhelm ſetzte feine Bemühungen, zu Seibepaltung k der Hufe, bein; 
8 dig fort. Er ſuchte Luͤneburg und Churcöln zu dieſem Zweck mit Daͤnnemark zu ver⸗ 
ein buͤndniß. einigen. Bey dem Haufe Luͤneburg wolte ſolches noch nicht glücken. Der Biſchof ven 

Paderborn verſprach den klugen Masregeln des Churfürſten zu folgen. Frankreich 
bemüͤhete ſich Churcöln gegen die Niederlande in ein Buͤndniß zu ziehen. Weil foldhes 
gegen die friedliebende Abſicht unſeres Churfürſten lief, fo ſuchte dieſer, mit dem Churfürſten 
Maximilian Heinrich von Cöln, ſich und Daͤnnemark, und folglich zu er 
fertigen Bemühungen näher, zu verbinden. Churcöln aten daß Friedrich W 
groß durch feine Siege, noch geöffer aber in feinen jetzigen Unterhandlungen ben d 
und Feind erſcheine; da er durch die letztern bisher Deutſchland feinem Unte nt 
riſſen habe. Der Churfürft von Coͤln trat daher wirklich mit Dännemurk und % Bran / 
denburg, um von dem Vaterlande alles Unglück abzuwenden, und Nie nebſt 
Weſtphalen zu ſichern, in ein Buͤndniß, worin der zu Soͤſt gemachte Vertrag, nach 
den jetzigen Zeitumſtaͤnden, eingerichtet wurde. Die Abſicht deſſelben war, den Ausbruch 
des Krieges zwiſchen Frankreich und dem Reich zu verhindern. Bisher hatten die fried 
liebenden Bemuͤhungen wenig gefruchtet. Zwiſchen Frankreich und Spanien 
Krieg bereits ausgebrochen. Das Friedenswerk zu Regensburg wurde ſchlaͤfri 
ben, und nach den Vortheilen auswaͤrtiger Mächte, abgemeſſen. Man ſuchte di 
handlungen, zum Nachtheil der Reichsgeſetze, von Regensburg nach dem He a 
legen, wohin bereits theils Reichsſtaͤnde, theils Reichskreiſe Geſandten Ahicten, ı nd. 
man alles ſo geheim trieb, daß andere, denen doch die Sache Baupefüchliß mie am 
nichts erfahren konten. Weil nun die Hauptabſicht dieſes Betragens he 
Reichskrieg abzielete, fo verglichen ſich Daͤnnemark, Brandenburg und Ep: 
folgende Bedingungen. Sie wolten in dem Kriege zwiſchen Frankreich 2 > 
fo lange parteilos bleiben / bis zu Goreifung anderer Masregeln ſie durch das 8 
der Nachbarn gezwungen würden. Sie wolten keinem, der im Reiche Krieg und U 
anfing, beiſtehen, ſondern vielmehr zum Frieden rathen, und ſich deswegen x beiten, 
damit die Verfaſſung des Reichs in keinem Stuck geändert werde. Beſond 1 
Bundesgenoſſen denjenigen als einen Stohrer der öffentlichen N age 9 
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A 8 im niederſaͤchſiſchen und weſwhälſchen Kreife n jemand mit Durch⸗ 1684. 
u ligen, Werbungen, Einlager, Kriegsfteuren, oder auf irgend eine andere Art beſchwe⸗ 
ven würde. So bald als alſo Unruhen entſtüͤnden, wolten die Bundesgenoſſen an einem 
l gelegenen Ort zuſammen kommen, und dem gefaßten Endzweck gemäffe Entſchluͤſſe 
un nehmen, Auf der linken Seite der Weſer ſolte Daͤnnemark 2500 Mann zu Fuß, 
ie 1000 Reuter und 500 Dragoner, Coͤln 7000 Mann zu Fuß, 3000 Reuter und 1000 
Au Dragoner, Brandenburg aber 3000 zu Fuß, 1000 Reuter, und 600 Dragoner halten. 
iu Sn Niederfachfen ſolte Daͤnnemark 7000 zu Fuß, 3000 Reuter und 1000 Dragoner, 
ulm 3000 zu Fuß, 1200 Reuter und 600 Dragoner, Brandenburg 7000 zu Fuß, 3000 
Reuterund 1000 Dragoner in Bereitſchaft halten. Man wolte mit aller Genehmigung auch 
anderein dies Buͤndniß aufnehmen. Es folte ſolches bey Kräften bleiben, bis der Kaifer und 
des Reich mit Spanien und Frankreich Stilſtand getroffen, und keine Unruhen weiter zu 
befürchten wären. Nach der Zeit bliebe es bey dem Vertrag der in Sböſt getroffen. Kein 
1 Br folte ohne den andern Frieden ſchlieſſen, und in den Unterhandlungen ein 
} des andern Vortheile befördern helfen. Weil ſich die Kriegsgefahr zu nähern ſchien, 
u Eon am Rhein und Berlin naͤchſtens in Ueberlegung gezogen werden, wie 
Im zu begegnen ſey. Churcoͤln wird Dännemarf und Brandenburg auch ge 
Schweden, und diefe dem Churfürſten von Coͤln gegen Holland, auf den Fall des 
Hülfe leiften. Endlich verglich man ſich auch über folgende geheime Artickel: 
dies Bündniß den mindermaͤchtigen Standen in Niederſachſen und Weſt⸗ 
gute käme, ſolche auf den Fall des Krieges, verhaͤltnißmaͤßig, das Ihrige bei⸗ 
en; und daß die Bundesgenoſſen gemeinſchaftlich und einſtimmig, auf den Fall 
e legrafenden Masregeln ſich vereinigen wolten, wenn Holland in den Krieg 
Spanien und Frankreich ſich miſchen ſolte, und zu befürchten ftünde, daß die 
n- und churbrandenburgiſchen Lander darein verwickelt werden mögten. Nach 
Friedrich Wilhelms Vorſchlage wurde der Inhalt dieſes Friedens weder Holland, 
* 3 den und ehmebing noch Frankreich mitgetheilet. 
$, 172. 
0 and beſchwerte ch zwar darüber, daß der Ehurfirſt einige Britten, . und bemuͤhet 
Sofas Keeling entdeckte Verſchwörung mit verwickelt geweſen ſeyn folten, in ſich die ruhe in 
de. Weil aber dem Churſürſten von dieſer Verſchwörung keine Nachricht ge Poland anzu⸗ 
rden, und der Herzog von Monmouth, den man als das Haupt dieſer Ver: hen 
g anſehen wolte, ſich, ohne daß ſich England darüber beſchwerete, in Bruͤſſel erhalten. 
0 aufhielt, fo glaubte der Churfürſt, daß er dieſen Flüchtigen wohl in feinen Staa⸗ 
duft gönnen könte. Selbſt der damalige Staatszuftand von England gab einen 
2 Bewegungsgrund, warum Friedrich Wilhelm ſich um Beibehaltung der Ruhe 
den chriſtichen Staaten bewarb. Er bemühete ſich die vereinigten Niederländer 
N „ ſich in die Irrungen der Spanier mit Frankreich nicht zu miſchen. Hier 
en zwey Parteien. Der Statthalter Wilhelm 3 und deſſen Anhänger drungen auf 
s „ weil ſich das Anſehen des Statthalters nie ſichtbarer zeigt, als wenn die 
Pp 2 Hol⸗ 
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1684. Holländer ein ſtarkes Heer erhalten und Krieg fuhren. Eine andere Parten wünschte 
die Ruhe aus mancherley Abſichten beizubehalten. Friesland, Gröningen und beſon⸗ 
ders die Stadt Amſterdam gehörte zu derſelben, welcher nachmals noch mehrere, theils 
in der Provinz Holland, theils in andern Provinzen beitraten. Der Statthalter glaubte, 
daß die zum Frieden geneigte Parten hauptſaͤchlich an der Untergrabung feines Anſehens 
arbeite, und beklagte ſich, daß der Churfürſt die Stadt Amſterdam und ihren Anhang, 
in ihrem Vorhaben beſtaͤke. Wilhelm 3 that nebſt Fagel alles mögliche, um gegen 
Frankreich die Holländer in die Waffen zu bringen. Ludwig 14 ſuchte dagegen den 
Churfürſten von Cöln zu bewegen, daß er Franzoſen in fein Stift einrucken laſſen, und 
mit denſelben gemeinſchaftlich die Holländer in Schrecken ſetzen mögte, damit ſolche defto 
eher zu Beibehaltung der Ruhe ſich verſtünden. Unſer Churfürft misrieth dieſen Schritt 
fo viel er konte. Er ſahe voraus, daß durch die Annäherung. franzoͤfiſcher und cölni⸗ 
ſcher Völker ſelbſt die friedfertig geſinnten auf andere Gedanken gebracht werden muͤſten. 
Seine Vorſtellungen hintertrieben wirklich alle gewaktthaͤtige Entſchlieſſungen. Er erhielt 
aber auch bey den Hollaͤndern endlich feinen Zweck. Denn, nachdem er denenſelhen 
deutlich vorgeſtellet, daß bey Ausbruch des Krieges ſie von keinem ihrer esgenoſ 

erhebliche und ausdaurende Hülfe zu erwarten; er ſelbſt aber, wie man den Hollaͤn⸗ 
dern fäͤlſchlich beibringen wollen, durchaus nicht geneigt ſey, nach ausgebrochenem Kriege 
„feine Waffen gegen Frankreich zu wenden, und diejenigen Anfchläge zu unterſtützen, die 
er widerrathen; ſo traten die meiſten Stimmen in der Vorſammlung der Hochmög enden 

obwohl mit Widerwillen des Statthalters, auf die friedfertige Seite. Sie beſchſe n, 

daß Spanien und Deutſchland den angetragenen zwanzigjährigen Waffenſtillſtand bey 

jetzigen Zeitumftänden annehmen muͤſten. Sie machten deswegen mit Frankreich en en 

eigenen Vertrag, worin Spanien und dem Reich, zu Annehmung des Waffenſtilſ tan 2 

des, ſechs Wochen Zeit gelaſſen wurde. Alle Welt geſtund, daß der Ehurfürft dure eine 

Bemüuͤhuugen das meifte hiezu beigetragen haͤtte. Der Statthalter, Wilhelm 3, hann 

ſich durch feine Hitze gegen Frankreich am meiſten geſchadet, weil er dadurch den Nulde⸗ 

wig 14 fo gegen ſich aufgebracht, daß ſelbiger in die Wiedereinraͤumung der dem State 
halter eingezogenen Güter nicht einwilligen wolte. Den Spaniern und Deutschland 
ging es aber mit Erkaufung des Friedens, wie dorten mit Erkaufung der ſybilliſchen 

Bücher, Sie wolten den Franzoſen fo viel nicht einräumen, als ſelbige anfäng 

fordert; verlohren Darüber noch weit mehr, und muften doch zuletzt dasjenige ein 


was Frankreich verlangete. f > 
: $. 173. 5 eg Se 
er erzäle In Deutſchland waren die Herzoge von Lüneburg noch immer im Verdacht, 
—4 * daß ſie der Beibehaltung der Ruhe unter der Hand am meiſten zuwider. Die des 
den. genoſſen des Churfuͤrſten entworfen daher mancherley Anſchlaͤge, das Haus Lu 
mit Gewalt zu zwingen, entweder der friedfertigen Partey beizutreten, oder ſein 
volker abzudanken, und im niederſaͤchſiſchen Kreiſe ſich nicht weiter eines fold) 


hens anzumaſſen, als bisher geſchehen. Frankreich ſuchte hiezu bald dänn I , 
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bald Coͤln aufzubringen. Unſer Churfürſt aber hintertrieb glücklich den Ausbruch eines 1684. 
Krieges, ber weit um ſich gegriffen haben würde. Der König von Daͤnnemark ließ 
! einige hundert Mann ins Mecklenburgiſche und Luͤneburgiſche rucken, um die gefoder⸗ 
teen Kriegsſteuren einzutreiben, und zugleich den Luͤneburgern Gelegenheit zu geben, ſich 
. dagegen zu ſetzen, und auf dieſe Weiſe den Krieg anzuzetteln. Bald wolte Dännes 
mark, gerade zu gegen die luͤneburgiſchen Lande vorrücken, und die Herzoge zwingen, 
ſich vor die friedfertige Parten zu erklaren. Der Churfuͤrſt misrieth aber dem Könige 
von Daͤnnemark alle Gewalt mit ſolchen Gründen, welche Eingang fanden. Frank⸗ 
reich ſuchte zwar durch einen beſondern Vertrag mit dem Herzoge von Mecklenburg die 
Veſtung Doͤmitz, Daͤnnemark in die Hände zu ſpielen. Weil aber dieſes dem Churs 
füuͤrſten allerdings verdächtig vorkam, fo beſchwerte er ſich darüber, ſowol bey Frankreich 
als Daͤnnemark, und ſuchte dieſe Sache zu hintertreiben, oder zur Sicherheit feiner 
„Lande wenigſtens zu erhalten, daß Doͤmitz zur Helfte mit brandenburgiſchen Völkern 
beſetzt wurde. Zum Glück war es felbft des Herzogs von Mecklenburg Ernſt nicht ge 
„ weſen, Dömitz fremden Händen zu überlaſen. Er kam zwar darüber mit Frank⸗ 
„reich in Ungelegenheiten, die aber durch daͤniſche und brandenburgiſche Vorſtellungen 
1 wieder gehoben wurden. Auf der andern Seite reitzte Frankreich den Erzbiſchof von 
Coln zu einem Verhalten, welches einen Krieg mit Luͤneburg nach ſich ziehen konte. 
Bald wurde Hoͤrter beſetzt, bald drung der Churfürſt von Cöln auf die Beſetzung der 
Stadt Hildesheim. Friedrich Wilhelm that aber alles was ihm möglich, theils die 
franzoͤſiſchen Anſchlaͤge bey Cöln zu hintertreiben, theils das Haus Lüneburg zu fried⸗ 
chen Geſinnungen zu bewegen. Er ließ ſogar einige Volker ins Mecklenburgiſche ruͤ⸗ 
cken, und die in Preuſſen geſtandene nach Deutſchland kommen, um feinen Worten 
des Friedens Nachdruck zu verſchaffen. Hiedurch erhielt er fo viel, daß das Haus Luͤ⸗ 
naeburg nach und nach geneigter ward, dem Stillſtand mit Frankreich ſich nicht weiter 
zu widerſetzen, und zu dieſem Ende wurden zwiſchen Brandenburg und dem Hauſe Luͤ⸗ 
naeburg allerhand Unterhandlungen gepflogen. Der König von Daͤnnemark ſchien an⸗ 
fuaͤnglich darüber ein Mistrauen zu haben, daß der Churfürſt ohne ihn dieſe Unterhand⸗ 
ngen triebe; ließ ſich jedoch bald vom Churfürſten zufrieden ftellen, und erkannte, daß 
x an dem Churfürſten den getreueſten Bundesgenoſſen habe. a 
Die viele Mühe, welche der Churfürſt angewendet, dem Reich die Ruhe Endlich 
gegen Frankreich zu ſichern, wurde zuletzt durch ein glückliches Ende gekröͤnet. Es fo: kommt der 
m ſtete ihm gleich viel Arbeit, der kriegeriſchen Parten die Nothwendigkeit der Ruhe begreif: er 
1 lich zu machen, als feine eigene Bundesgenoſſen, Cöln, Daͤnnemark, und ſonderlich mitgrankreich 
1 Frankreich in einigen Schranken zu erhalten. Ben dieſer letzten Krone brauchte es zum ſtande. 
wirklich Anſehen und Kunſt, zu verhindern, daß ſelbige nicht öfters der gemachten Vers 
bag uͤberdrußig wurde, der Tuͤrkengefahr, der Uneinigkeit und ſchlechten 
ni Verſaſſung der Deutſchen ſich bediente, das ganze Reich in Flamme zu fegen, und deſſen 
[2 
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Muͤhe anwenden, es dahin zu b 
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Staatsverfaſſung gänzlich über den Haufen zu werfen. Churbajern erkannte ſelbſt zu⸗ 
letzt, wie nöthig es ſey, bey Fortsetzung des Türkenerieges mit Frankreich Ruhe zu 
haben. Baiern verſprach unſerm Churfürſten, auch dem Kaiser folches begreiflich zu 
machen, wenn nur Friedrich Wilhelm mitwirken wolte, daß im Reich die Einrichtung 
zum Stande kame, jederzeit 60000 Mann bereit zu halten, die gemachte Ruhe zu unter; 
gen; und wenn der Churfürſt es dahin bringen wolte, daß auch Spanien in Ruhe 
kaͤme. Unſer Churfürſt war darüber ungemein erfreuet, und bezeugte gegen Baiern, 
daß, da Frankreich auch Spanien wieder die Ruhe verſchaffen wolte, fo hoffe er, daß 
man nicht, wie bisher geſchehen, zum Nachtheil der Reichsſtaͤnde, und ſonderlich der 
Churfürſten, die Angelegenheiten im Haag, ſondern in Regensburg behandeln, 
und durch Annehmung des Stillſtandes, Deutſchland vor ſeinem Untergang retten 
wurde. Er ſey der Einrichtung einer anſehnlichen deutſchen Kriegsmacht nicht zuwider, 
fände aber nicht vor rathſam, dieſes Werk, welches Zeit und Ueberlegung erfodere, vor 
dem Abſchluß des Waffenſtillſtandes, anzufangen; wobey feine ganze Abſicht d n ginge, 
Beweiſe abzulegen, daß er die in einer vier und vierzigjaͤhrigen Regierung bewieſene red⸗ 
liche Geſinnung gegen das Reich, bis zu feiner Gruft, beizubehalten gedenke. Die ge a 
waltſame Einnahme der Veſtung Luxenburg und der Stadt Trier, deren Bi ger — 
bis auf die Stadtmauren geſchleiſt wurden; der Entſchluß den die Holländer 
die Vorſtellungen des Churfürſten von Baiern; das Anhalten der geſamten Chin 
und anderer Reichsſtaͤnde, und beſdnders die unablaͤßigen Bemühungen unſers 
ſten nöthigten endlich den kaiſerlichen Hof, um den Tuͤrkenkrieg mit mehrerm Glück fortfege 
zu können, denen friedfertigen Masregeln beizutreten. Leopold verſuchte z 3a 2 
Friedrich Wilhelm bey Ludwig 14 eine Verlängerung derer zugeſtandenen fe | 
chen im Haag auszuwirken. Frankreich blieb aber unbeweglich. Schomb nd 
im Elſaß bereit, mit einem groffen feindlichen Heer in Deutſchland einzubrechen. Alles 
dieſes nöͤthigte endlich den Kaiſer, nach dem Reichsgutachten der geſamten Ste 8 
Regensburg mit Frankreich den vorgeſchlagenen zwanzigjaͤhrigen Waffenf f 
treffen. In dieſen zwanzig Jahren ſolte Deutſchland und Frankreich eine 
Freudſchaft und gutes Vernehmen unterhalten, wogegen von keinem Theil, n. 
einigem Schein Rechtens, noch eigenmaͤchtig durch Feindseligkeiten, Einve eib 
andere dergleichen Zueignungen gehandelt werden ſolte. Strasburg die. Rehle 
nebſt allem was Frankreich durch die Kammern zu Metz, Brei | 
bis auf den ıften Auguſt 1681 im Reich ſich zngeeignet, foll dieſer Krone 
Was aber nach ſolcher Zeit weggenommen worden, gehoͤre dem Reich und deſſen 
zum ruhigen Beſitz. Gleich jetzo ſolten aber die Unterhandlungen über einen | 
Frieden angefangen werden. Dieſer zwanzigjährige Waffenſtillſtand, durch welchen das 
deutſche Reich freilich vieles verlohren, war das nothwendige Uebel, das der übereilt 
mimmegifipe Briebe na ſc ien ben, Und dc mee Epurfüct unendich 
gen, daß des Kaifers und vieler inn⸗ und auffer dem 
Reich liegender Maͤchte kriegeriſche Geſinnungen dieſes Uebel nicht noch mehr verg öfferten. 
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= | . .. ih 1684. 
Nichts als die Wohlfahrt Deutſchlands hatte den tapfern Friedrich Wilhelm 1 N 
vermoͤgen konnen, mit aller Freimüthigkeit und Standhaftigkeit das Vaterland aus der nut ente 
beſtaͤndigen Unruhe und Unſicherheit, durch Ergreifung friedfertiger Masregeln zu reiffen, ein huͤndniß. 
und dabey keine üble, jedoch ungegründete Nachrede, zu achten. Dieſe Bemuͤhung un: 
ſeres Herrn war bisher die einzige Urſache der Kaltſinnigkeit, die zwiſchen ihm und dem 
| Haufe Lüneburg eine Zeitlang geherrſchet hatte. Kaum verließ das letztere feinen Ent⸗ 
wurf, das Reich durch Krieg zu ſichern; kaum erkannte ſolches die wichtigſten Dienſte 
des Churfürſten, dem es in der That feine Ruhe, die bald Daͤnnemark, bald Coͤln 
unterbrechen wolte, zu verdanken hatte; kaum ließ es ſich die genommenen Masregeln 
des Churfürſten, Deutſchlands Ruhe zu erhalten, gefallen; fo. wurde das ehemalige 
gute Vernehmen zwiſchen Brandenburg und dem Hauſe Lüneburg wieder hergeftellet, 
Zur Erhaltung der Ruhe im Reich, zur Beſchützung beiderſeitigen Länder, ward anjetzt 
das Buͤndniß, welches der Churfürſt 1681 mit dem Herzog Ernſt Auguſt geſchloſſen, 
auf das geſamte Haus Braunfchweigs Lüneburg ausgedehnet. Beide ſchlieſſende Theile 
verſprachen ſich und ihre Länder zu ſchuͤtzen; die Gewehrleiſtung des zwanzigjaͤhrigen Waf⸗ 
fenſtillſtandes zu übernehmen; den kuͤnftigen Frieden zu befördern; die Grenzſtreitigkeiten 
unter ſich guͤtlich auszumachen; in ihren Streitigkeiten mit andern die Vermittlung anzu: 
bieten, und ſich im Fall eines feindlichen Angrifs beizuſtehen; in Reichs und Kreisſachen 
gemmeinſchaftliche Rathſchlaͤge zu faſſen; und waͤhrender Zeit dieſes Buͤndniſſes, welches 
funf Jahr dauren foll, keine Vertraͤge mit andern zu ſchlieſſen, die dieſem Buͤndniß entgegen 
ſeyn könten. Der Churfürſt wird dem Haufe Luͤneburg mit 2000 Reutern und 4000 
Mann zu Fuß; das Haus Lüneburg dem Churfürſten mit der Helfte dieſer Völker Bei⸗ 
ſtand leiſten, und wenn dieſe Zahl nicht zulangen wolte, ſolche vermehren, und ſechs 
Wochen nach dem geaͤuſſerten Verlangen ſolten die Huͤlfsvölker geftellet werden, ohne daß 
der hülfleiſtende Theil deswegen ein kriegführender werden durfte. Die luͤneburgiſchen 
Hulfsvölker ſolten jedoch nicht in den churfürſtlichen Landen, die auf der rechten Seite der 
Oder liegen, gebraucht werden. Insgeheim verglich man ſich noch überdies, daß beide 
Theile Rath, Mühe und Kräfte vereinigen wolten, damit die Verfaſſung des Reichs er⸗ 
halten; deſſen Grenzen nicht ferner verringert; hingegen die Länder am Rheinſtrom be⸗ 
ſchützt, und alle Anfeindungen mit entgegengeſetzter Macht abgewendet werden konten. Solte 
"jemand Bremen, Luͤbeck oder Hamburg angreifen, fo wolte man zu ihrer Erhaltung, 
wenn keine I e fruchteten, mit aller Gewalt bedacht ſeyn. Der Churfürſt 


wolte Churcöln vermögen ſuchen, die Beſatzung aus Hörter abzuführen, und wenn 
ö diese Sache zur alt ausſchlüge, ſich darin nicht weiter, als durch freundſchaftliche 
Bemühungen miſchen. Endlich wolte der Churfürſt den König von Daͤnnemark zu 
bewegen ſuchen, daß ſelbiger feine in Mecklenburg ſtehende Völker wieder herausziehen 
moͤgte. Dieſes Bündniß kam zu Berlin mit dem zu Regensburg geſchloſſenen zwan⸗ 
* Waſfſenſtillſtande faſt zu gleicher Zeit zu Stande; und die Unterhandlungen des 
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1684. einen, hatte den Abſchluß des andern befördert, Hiedurch fiel auch der ee Zelt 1. 
Beſorglchkeien weg, die der Aren bisher gegen Schweden We 1:3 

2 50 8 


an 1 f 9. 176. An a 
a Auch dieses Jahr hatte der König von Polen Kltfsvötter von snferm-Cpurfüren 
fürften vilker fich ausgebeten. Weil die brombergiſchen Verträge Brandenburg nur auf den ul 
Helen wohl verbinden, Polen beizuſtehen, wenn dieſer Staat angegriffen wird, den jetzigen Kue g 
die Polacken aber, vermöge Ihres Bündnſſes mit dem Kaifr, lt angefangen, fo lone 
nichts den Churfürſten zu Abſchickung einiger, Hülfsvölker verpflichten. Aber aus liehe 
zu dem polniſchen Staat, und der allgemeinen Sache der Chriſten bewilligte der Chur 
furſt zu dieſem Feldzuge 2000 Mann, unter denen ſich zwey Compagnien oner be 
fanden; ohnerachtet diejenigen Völker, die im vorigen Jahr beim polniſchen Heer ge 
fochten, den dritten Theil ihrer Mannſchaft eingebuͤſt hatten. Es bedung fich Frie 
Wilhelm daben aus, daß aus dieſer freiwilligen Hüͤlfsleiſtung weder ihm noch feinen 
Nachfolgern irgend eine Pflicht erwachſen ſolte. Die verſprochenen Völker ſolten fi 4 
aften Junius in Polen ſtellen, auf ihrem Zuge bis Lemberg, oder bis ins 
Lager vom Könige verpfleget, nachher drey Monate lang vom Churfürſten un 
nach deren Verflieſſung aber denenſelben, bis fie an die preußiſchen Grenzen 
kommen, vom Könige und der Krone Polen ein monatlicher Sold von 1200 A! 
bezahlet werden. Man machte überdies verſchiedenes zur Erhaltung Bi us, 
weil die Polacken die auswärtigen Hülfsvölker gemeinhin in allem Mangel ſtecken lan. 
Dieſe brandenburgiſchen Völker ſolten überall gleich nach des Königes ind 0 
Leibwache Platz nehmen, und ihr Anfuͤhrer allen polniſchen Feldherren fein 
gehen; ſie ſolten immer zuſammen gelaſſen werden; von den Stuͤcken und 
ihren Antheil bekommen, und bequeme Winterlager genieſſen. Nach ge 
oder wenn der Churfürſt feine Volker rück zu fodern vor gut befindet, 
die preußiſchen oder pommerſchen Grenzen zurückgeführet werden, täglich 
Meilen ziehen, und den dritten Tag raſten dürfen. Der Churfürſt bedung fie 
aus, daß Polen des Churfüͤrſten friedliche Geſinnungen gegen Franreich am fa 
Hofe unterſtuͤtzen, und den Kaiſer bewegen folte, denen Dein | 
freie Ausuͤbung ihres Gottesdienſtes zu verſtatten. Wolfgang Chri 
ſes von Waldburg ſuͤhrte auch dieſe Völker an, und hatte den Carl 2 
Dohna und den Prinzen Alexander von ( urland zur Seite. m 
an Caminiec Podolski. Als das Heer von da wieder fl 
Tartarn den rechten Fluͤgel an, auf welchem die churfüͤrſtlichen Völker mit f 
den aber gluͤcklich abgeſchlagen. Auf dem Zuruͤckzuge fielen nur wenige lachte T 
Die brandenburgiſchen Völker hatten in dieſem Feldzuge vor dem Feinde m 
Einbuſſe gehabt; der Mangel und die Krankheiten aber hatten deſtomehr au 
Der König in Polen ertheilte ihnen jedoch beim Abjuge das herrliche Sac, d 
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erachtet es ihnen an Gelegenheit gefehlet, in groſſen Begebenheiten ihren Muth zu zeigen, 1684. 
"fo Hätten fie doch bey allen Anfällen fo viel Herzhaftigkeit und Ordnung bewieſen, daß fie 

zum Mufter der beſten Kriegsvölker dienen koͤnten. Auch das Gluck des Kaiſers in 
Ungarn war in dieſem Feldzuge mäßig. Der Herzog von Lothringen eroberte Wice⸗ 
grad und Waitzen. Nach einem von den Tuͤrken bey St. Andreas vergeblich unter: 
nommenen Angrif, belagerten die Kaiserlichen zwar Ofen, aber auch dieſesmal verge⸗ 
1 bene. „Doch ni der FRE das zuge 2 fi mr der Sefa . mit it ihm gegen 
. 9. N 
1 & 8 bereich m meinen e bald, daß das ganze heutige Churhaus Branden ⸗ Der dur 
burg von den Burggrafen von Nürnberg, aus dem geäflichen Haufe Hohenzollern, ee den 
abſtammet. Das hohenzolleriſche Wapen war als ein Beweis dieſer Abſtammung, und eines a 
der daraus flieſſenden Nachfolge, von dem Churhauſe beftändig beibehalten worden. Ehe: von Hohenzol⸗ 
mals war es aber in Deutſchland nicht üblich, weitlaͤuftige Ehrenbenennungen von wies ern an. 
len Laͤndereien ſich beizulegen, auf die man einen gegruͤndeten Anſpruch hatte. Anfänglich f 
benennten ſich die Herren blos von ihrem vornehmſten Lande. Erſt nach und nach fuͤgten 
ſie die Benennung von ſolchen Laͤndern hinzu, welche ſie auſſer ihrem Hauptlande beſaſſen. 
Endlich wurde es 2 , ſich auch von denen Laͤndern zu ſchreiben, auf welche man einen 
Anſpruch machte. Es iſt wohl gar ſo weit gekommen, daß man blos zum Andenken den 
Ehrennamen von ſolchen Ländern fuͤhret, welche man auf ewig an andere abgetreten. 
Weil nun dem Churhauſe Brandenburg nach dem Abgange des jetztregierenden Hauſes 
Hohenzollern die Nachfolge in denen, dieſem Hauſe in Schwaben zuſtehenden Landen, 
nicht abgeleugnet werden kan; fo hielt der Churfürſt vor gut, Hohenzollern feinen Eh⸗ 
renbenennungen hinzuzufügen. Er verlangte daher, daß ihm auch von Reichswegen 
bieſe Benennung gegeben würde. Der Kaifer hatte gegen dieſe Sache ſelbſt nichts ein⸗ 
zuwenden. Weil aber die regierenden Herren von Hohenzollern, die ſich fonft Grafen 
geſchrieben, erſt 1623 in den Fürſtenſtand erhoben worden, fo meinte der kaiſerliche Hof, 
daß der Churfürſt, wenn er ſich einen Fürften von Hohenzollern ſchreiben wolte, zuvor 
anſehnliche Summen bezahlen müſte. Zu Berlin hielt man aber davor, daß dieſe Aus⸗ 

gaben vor den Fuͤrſten⸗Titul ſehr entbehrlich wären. Weil das Churhaus nicht von 
den neuen Fürſten von Hohenzollern, ſondern mit denenfelben von den alten Reiche: 

grafen von Hohenzollern abſtammet, ſo war Friedrich Wilhelm zufrieden, die Ehren ⸗ 
benennung eines alten Reichsgrafen von Hohenzollern zu fuhren, weil hiedurch die eigent⸗ 
che Abſtammung noch deutücher zu erſehen, als wenn er erſt den neuerlich erhaltenen 
Fuͤrſten⸗ Titul führen wollen. Solte die Vorſicht dem Churhauſe die Nachfolge in den 
jibolleriſchen Landen vorbehalten haben, ſo verſtehet es ſich von ſelbſt, daß es ſodenn alle 
mit dieſen Landen verknuͤpften Rechte und Vorzüge erhalten muß. Seit dieſer Zeit 

flüuhret alſo das Churhaus Brandenburg mit Genehmigung des Kaifers den Ehrennamen 
eines Grafen von Hohenzollern. Der Churfürſt ſuchte, nachdem er endlich feine Abſicht 
i 0 P. allg. preuß. Geſch. 5 Th. 24 vor 


1684. 


angelegenheiten zu beſorgen. N . 


g. 178. fu 
Der chur⸗ Der Kaiſer hatte zwar bey dem Abgange des diesjaͤhrigen Feldzuges b 
fürft ſorget fͤrſten um Hülfsvolker gegen die Tuͤrken angehalten, und das Beiſpiel des Ch 


vor andere 
hausangele⸗ 
genheiten. 


1685. 


- fern man vom Churfürſten Tuͤrkenhuͤlfe verlangen würde, hiezu unter der 
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vor Deutſchlands Ruhe erreicht, bey bereits erlangten hohen Lebensjahren, feine Hunt, 


3 


von Baiern vorftellen laſen. Friedrich Wilhelm hatte jedoch die Bewegungsgründe 

nicht, ſich des Erzhauſes fo, wie Bajern anzunehmen, welches die künftige Nachfolge 
zum Eifer vor Oeſterreich antrieb. Der Churfürſt war nicht abgeneigt dem Kar 
Beiſtand zu leiſten, er wolte aber auch, daß auf der andern Seite der Kaifer des Chu ⸗ 
fürften Beſtes nicht beiſeite fegen möchte. Zu dem Ende muſte gleich zu Anfang des 16 
Jahres, Otto von Schwerin nach Wien abgehen. Es ſolte derſelbe die Be 
über das Herzogthum Magdeburg, und den Lehnbrief über alle die Länder a 
die das Churhaus gegen Pommern erhalten. Er ſolte die Anfprüche auf Jaͤg 
Liegnitz, Brieg und Wohlau und die darzu gehörige Herrſchaften betreiben; er 
Gnugthuung wegen Juͤterbock, Dame und Burg verlangen, deren Eigenthum 
prager Frieden dem Herzogthum entzogen worden; er ſolte gegen die Verf 
Evangeliſchen in den kaiſerlichen Erblanden Vorſtellung thun; er ſolte ve 
Churfuͤrſten einen Freiheitsbrief auszuwirken, daß aus keiner Provinz erlaubt 
den landesherrlichen Urtheilen auf die Reichsgerichte zu berufen, welches Recht d 
fürften in feinen Churlanden ohnedies bereits gehörte; er ſolte beim ſpaniſche 
ten um die Bezahlung der ruͤckſtaͤndigen Gelder Anſuchung thun; endlich f 


Hofnung machen: wenn man ſich gegen das Anſuchen des Churfürſten billig b 
zum nöthigen Unterhalt der Hülfsvölker in Ungarn beſſere Anftalten, wie bisher gef 
machen würde. Schwerin fand in Wien aber tauſend Verzögerungen, auch 
Geſuch derer Stucke, die man ohne die geöfte Ungerechtigkeit ihm nicht ab age 
Er erhielt endlich die Belehnung über das Herzogthum Magdeburg. Dies wa 
auch alles, was er erlangen konte. Dem ohnerachtet ſchickte der Kaiſer den 4 
Freytag nach Berlin, welcher dem Churfürſten vor feine Bemühung, wegen des 
troffenen Waffenſtillſtandes, danken, zugleich aber um eine anſehnliche Hülfe ge 
Tuͤrken anſuchen muſte. Bald berief er ſich auf die Gefahr, welcher die 
ſtenheit ausgeſetzt ſey, und auf den Ruhm, der dem Churfürſten und fein 
wohleingerichteten Kriegsvölkern, aus der Tuͤrkenhülſe erwachſen würde. 
er die Gefahr an, welcher Deutſchland ausgeſetzt fen, und meinte, daß 
ſcher Reichsſtand, wie bisher öfters geſchehen, aus Schuldigkeit, Hülfe leſſ 
ohnedies auf dem Reichstage Tuͤrkenhülfe bewilliget, und vom Churfüͤrſten 
worden, nach Abſchluß des Waffenſtillſtandes, ſolche zu leiſten. Bald fuhr 
ahr an, welche denen Ländern bevorftunde, die an die kaiſerlichen Erblaͤnder an 
woben er die Meinung aͤuſſerte, daß des Churfürſten Lande eine groſſe Erleichterung * 
rden, wenn in anſehnlicher Theil des churfürſtlichen Heers nach Ungarn abainge. Zu: 
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letzt führte er die Schuldigkeit an, die alle Lehnstraͤger der Krone Böhmen verbinde, 1685. 

zum Beiſtand des Kaifers bereit zu ſeyn, und er glaubte, daß es dem churfürſtlichen Haufe 
dereinſt zum groſſen Nachtheil gereichen konte, wenn Friedrich Wilhelm vor Böhmen 
weniger thaͤte, als er bisher vor das Königreich Polen gethan, welchem er in den zwey 
letztern Jahren Hulfsvölfer zugeſchickt, ohne hiezu verpflichtet zu ſeyn, und ohne daß man 
vor den Unterhalt dieſer braven Völker hinlaͤngliche Sorge getragen. Aber von den 
Pflichten des Kaiſers, dem Churfüͤrſten für die Anfprüche auf feine ſchleſiſche Lande klag⸗ 
los zu ſtellen, wolte Freytag nichts wiſſen. Und doch erbot der Churfürft, fo bald er 
wegen dieſer Anfoderung befriediget ſey, einen anſehnlichen Haufen Hulfsvölker abzuſchicken. 
Weil jedoch der kaiſerliche Hof zu dieſer Bedingung nicht ſtimmen wolte, fo wurden die 
Unterhandlungen wegen der Hülfsvölker ausgeſetzt. Der Freiſtaat Venedig hielt zwar 
gleichfalls um Ueberlaſſüng einiger brandenburgiſchen Völker an, ohnerachtet derſelbe 
vor nicht gar zu langer Zeit, den Antrag, dem Churfuͤrſten unter gewiſſen Bedingungen 
einige Schiffe zu uͤberlaſſen, nicht einmal beantwortet hatte. Anjetzo war die Reihe an 

den Churfürſten abſchlaͤgliche Antwort zu geben. Er beantwortete das venetianiſche 
Anſuchen damit: daß er ſeine Kriegsvolker ſelbſt brauche, und fie zu lieb habe, ſolche in 
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einer fo groſſen Entfernung ihrem Untergange auszuſetzen. 


Es kreigneten ſich manche Begebenheiten, die unſern Friedrich Wilhelm auf; Der chur⸗ 

merkſam machen, und nach und nach in andere Verbindungen ziehen konten. Der König fürſt ſorget 

Carl 2 von England ging mit Tode ab, und aller Bewegungen unerachtet, die bey ſer anten en 

nen Lebzeiten gegen die Nachfolge feines Bruders, Jacobs 2 in England ſich geäuffert, England. 

beſtieg dieſer Prinz dennoch den koͤniglichen Thron. Die verſchiedene Denkungsart dieſer 

Brüder verurſachte eine ſtarke Beiſorge, daß unter der neuen Regierung die roͤmiſche 

Kirche in den brittiſchen Staaten die Oberherrſchaft behaupten wiirde. Carl 2 hatte die 

zu dieſem Ende gemachte Entwürfe niemals ſtandhaft durchzusetzen ſich getrauet. Jacob 2 

bekannte ſich vor Beſteigung des Throns zur roͤmiſchen Kirche; vermaͤlte ſich zum zwei⸗ 

tenmal mit einer Prinzeßin feiner Religion; beſaß einen Religionseifer, der ihn ſelbſt von 

deer Mäßigung entfernete, die der roͤmiſche Stuhl ſowol, als alle vernünftige roͤmiſch⸗ 

Cuatholiſche der Folgen wegen wuͤnſchten; und beſaß eine Unbiegſamkeit, die den augen 

ſcheinlichſten Gefahren trotzte. Unſer Churfürft ließ dem neuen Könige zum Regierungs- 

antritt Glück wuͤnſchen ihn zu Erneurung des 1661 mit England geſchloſſenen Bündniſſes ein 

laden, und erſuchen, die durch die Geſetze im brittiſchen Reiche beſtaͤtigte Religion auf: 

recht zu erhalten. Jacob 2 entſchuldigte ſich, daß er an die Verbindungen mit auswaͤr⸗ 

tigen nicht eher denken konte, bis er die Geſinnungen feines Volks eingeſehen. Durch 

5 feine erſte Erklaͤrung den öffentlichen Staat und Religion ſeiner Reiche, nach den einge⸗ 

führten Geſetzen zu erhalten, ſicherte er ſich wirklich die Krone gegen die unzeitige und gar 

ju hitzige Bemühung feines natürlichen Bruders Jacobs, Herzogs von Monmouth. 

Da dieſer letzte und ſeine Freunde, alle 1 Hofnung, nicht ſowol auf das Recht, als blos 
r 42 auf 
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1685. auf den Reſligionseifer der proteſtantiſchen Engländer gründeten, ſo wolte ſich der Chur⸗ 
fürft derſelben in keinem Stück annehmen. Dem unerachtet landete der Graf von Argyle 
in Schottland, und der Herzog von Monmouth in England. Dieſer maſte ſich ſogar 
des Ehrennamens eines Koͤniges von Großbritannien, Frankreich und Irrland an. Aber 

er ſowol als der Graf von Argyle wurden von Jacobs 2 Kriegsvolkern geſchlagen, gefangen, 
und beide enthauptet. Bisher hatten die Anſpruͤche des Herzogs von Monmouth den König 
Jacob 2 in ziemlichen Schranken erhalten. Der Tod feines natürlichen Bruders mr 
thigte denſelben en an, ſeit dieſer Zeit ſich an die een nicht weiter zu binden. 
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Se Das was man vom König Jacob 2 beſorgte, nöthigte den Ehurfürſten, mt Hol / 
fürft erneuert land in naͤhere Verbindung zu treten, um gemeinſchaftlich an der Aufrechthaltung der 
feine freund: Proteſtanten zu arbeiten. Er wolte einen jeden gern, ohne Anſehen der Religion, bey 
Pe Me feinen Rechten erhalten. Er bewies ſolches damit, daß er der Reichsſtadt Cöln einige 

Hundert Mann von Weſel aus, zuzuſchicken verſprach, wenn der Churfürſt von Cöln 
in ſeinen Streitigkeiten mit der Stadt dieſes Namens Gewalt brauchen wolte. Es bare 
dieſe Reichsſtadt wirklich mehr Zutrauen zu unſerm Churfürften, als zum Enbiſchel, 
ohnerachtet Friedrich Wilhelm einer andern Religion zugethan war. Die Erneurung 
der Freundſchaft mit den Hollaͤndern hatte mancherley Schwierigkeiten. — 
wolte wegen der ruͤckſtaͤndigen Huͤlfsgelder befriediget ſehn. Die am Ruder ſitzende Per 
ſonen waren unter ſich nicht recht einig. Der Statthalter Wilhelm z ließ ſeit be 
daß der Churfürſt feinen kriegeriſchen Geſi innungen vorgebeuget, ſolchen Kalt 6 
daß Friedrich Wilhelm befürchtete, es mögte der Statthalter zum e 
furſtlichen Kinder wegen der künftigen oraniſchen Erbſchaft ſich zum Beſten de 
Naſſau Dietz erflären. Alle dieſe Hinderniſſe wurden aber glücklich uͤberſtie 
Statthalter freuete ſich, den Churfuͤrſten zum Freunde zu bekommen, von Sf 
kung er ſich bey feinem gemachten Entwurf vieles verſprach. Er erklaͤrte fi x fr 
Stücken, daß er noch nie dran gedacht, zum Nachtheil der Kinder des Churfuͤrſten Be 
traͤge zu ſchlieſſen, oder eine letzte Willensmeinung zu entwerfen. Die fon 
am Ruder figende Glieder des Staats vereinigten fich, aller Gegenbemuͤhung des franz 
ſchen Geſandten unerachtet, darin leicht mit Friedrich Wilhelm die ehemalige fefte Freun 
ſchaft zu erneuren. Nur die Bezahlung der ruͤckſtaͤndigen Huͤlfsgelder e 
ſten. Die Holländer befürchteten, daß, wenn fie ſolche dem Churfü a 
auch andere auf die Bezahlung verſprochener Huͤlfsgelder dringen ann 
dieſe Schwierigkeit aber dadurch, daß die Hollaͤnder dem Churfurſten ı 
ſtaͤndigen Hülfsgelder, aber unter einem andern Namen, bezahlen ſolten. en 
das Bindnig zwiſchen dem Churfuͤrſten und den vereinigten 
Der Churfuürſt entſaget darin feinem Anſpruch auf hollaͤndiſche dil 
von den Hollaͤndern 1676 geſchehene Wiederrufung. Aber 2 n Cleviſ 
Weſtphaͤliſchen und in der Mark Brandenburg erlittenen K 
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derer Forderungen und wegen des, von der weſtindianiſchen Handelsgeſellſchaft, an den 1689. 

africaniſchen Küften, dee brandenburgiſchen Handelsgeſellſchaft weggenommenen 
Schiffes, bezahlen die Holländer an den Churfürſten, nicht zur gaͤnzlichen, ſondern 
nur zu einiger Vergütung 440000 Reichsthaler. Davon werden 150000 einen 
Monat nach Genehmigung dieſes Vertrages, das übrige in den zehen folgenden Jahren, 
jaͤhrlich mit 29000 Thalern bezahlet. Durch dieſe Bezahlung werden alle Anforderun⸗ 
gen des Churfürſten an die Holländer gehoben. Das 1678 geſchloſſene Bündniß wird 
bis auf den 8ten Merz 1700 verlängert, Beide ſchlieſſende Theile werden gemeinſchaft⸗ 
liche Rathſchlaͤge faſſen, wie alle neue Unruhen abgewendet, und die Beſchüuͤtzung beider⸗ 
ſeitiger Laͤnder beſorget werden konne. Um alle künftige Streitigkeiten zwiſchen der chur⸗ 
fürftlichen Handelsgeſellſchaft nach Guinea, und der weſtindiſchen hollaͤndiſchen Han: 
dels geſellſchaft zu vermeiden, ſolten beiderſeits Abgeordnete einen Vergleich machen, wo⸗ 
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2 durch das Eigenthum beider Geſellſchaften geſichert würde. 

1 rd $. 181. 

1 N Die Erneurung der Freundſchaft mit Holland verurſachte bey den bisherigen Bundes ⸗ Frankreich 
genoſſen des Churfürften einiges Mistrauen. Daͤnnemark befürchtete, daß es zuletzt allein Per 2 
„ in dem franzoͤſiſchen Bunde verwickelt bleiben mögte, wenn andere zur gegenfeitigen Partey trauen. 
übergingen. Chriſtian 5 ließ fich aber leichtlich zufrieden ſprechen, da ihn der Churfürſt 

ſeiner beharrlichen Freundſchaft verſicherte. Mit Frankreich aber bekam der Churfürft 


darüber einen geöffern Streit. Friedrich Wilhelm ſtellte zwar vor, daß er denen mit 
Frankreich und Daͤnnemark gemachten Verträgen, unerachtet feines Buͤndniſſes mit 
Holland, nachkommen könne und wolle. Er habe ſich mit den Hollaͤndern wegen feis 
ner Anfoderungen verglichen, wozu ihm Frankreich ſelbſt behüͤlflich zu werden verſprochen. 
Dies Bündniß ſey nur die Erneurung desjenigen, welches 1678, da Frankreich und 
Holland ſchon in Unterhandlung geſtanden, geſchloſſen, und nach dem nimwegiſchen 
Frieden beſtaͤtiget worden. Es diene den vor Frankreich vortheilhaften Waffenſtillſtand 
zn beveſtigen. Ein Schutzbundniß hindere nicht, daß man auch mit andern dergleichen 
ſchlieſſen konte. Die Holländer wären ja nicht Frankreichs Feinde. Sie haͤtten eher 
zu keiner Zahlung ſich verſtehen wollen, bis der Churfüͤrſt fich zur Erneurung dieſes Bünd⸗ 
niſſes verſtanden. Das 1678 geſchloſſene Buͤndniß müffe ohnedies noch drey Jahr fort: 
dauren, wenn ſolches gleich jetzo nicht wäre erneuret worden. Es ſtehe dem Churfürſten 
der funfte Artickel des 1681 mit Frankreich getroffenen Vertrages, nicht im Wege, worin 
die Abſicht der ſchlieſſenden Theile nicht dahin gegangen, ſich in allen und jeden Kriegen 
beizuſtehen, ſondern nur die gütlichen Unterhandlungen, wegen der franzöfifchen Einver⸗ 
leibungen, zu befördern. Der Churfürſt habe verſchiedene Bündniſe, ohne Frankreichs 
Einwendung, geſchloſſen. Die Freund ſchaft mit Holland ſey ihm, wegen der Lage bei⸗ 
derſeitiger Länder, und die Freundschaft mit dem Statthalter, deswegen nöthig, weil 
nach des Prinzen von Oranien unbeerbtem Tode die churfürſtlichen Kinder deſſen Erben 
waren. Alles dieſes machte der Churfürſt = einer beſondern Erklärung dem 2 
en f 9 3 n 
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1685. ſchen Hofe bekannt, und bezeugte darin, daß er, dem Buͤndniß unerachtet, welches er mit 
Holland geſchloſſen, und wovon ſowol Frankreich als Daͤnnemark von ihm benach⸗ 
richtiget worden, feinen Bündniſſen mit Frankreich genau nachkommen wolle. Lud⸗ 
wig 14 ſchopfe ungegruündeten Verdacht. Der Churfürſt wünſche, daß Frankreich den 
Vertrag auf feiner Seite eben fo heilig erfüllen mögte. Die Franzoſen haͤtten en 
brandenburgiſches Schif, den Mohr, weggenommen, ohne daß man deswegen eine 
Gnugthuung erhalten konnen. Frankreich habe bereits vieles wider den Waffenſtillſtand, 
ſonderlich in Religionsſachen in Germersheim und Zweibrücken veraͤndert, ohnerachtet 
der Churfürſt vor die Veſthaltung des Waffenſtilſtandes gutgeſagt. Friedrich Wil⸗ 
helm hoffe, der König werde dieſen feinen Beſchwerden abhelfen. Uebrigens ſen das 
Bündniß mit Holland bereits genehmiget, und konne ihm Frankreich ſolches um ſo we⸗ 
niger verdenken, indem der ee hiebey nichts gethan, als en er bererheige 
geweſen. DU 

$. 182. . 

Der chur⸗ Frankreich war aber mit dieſer Erklaͤrung des Churfürften nicht zufrieden. Esmolte 
furt will ſich vielmehr dem Churfürften die Worte vorſchreiben, in welchen ſich derſelbe wegen dieſes 
nuche nach geſchehenen Schritts bey Ludwig 14 entſchuldigen ſolte. Nach dieser Borfcheift hätte es 
Frankreichs heiſſen muͤſſen: „Der Churfürft vernehme mit Schmerzen, daß ſich gewiſſe — 
4 erkla, gennutz bemühet, um die Freundſchaft zwiſchen Frankreich und ihm zu a 

durch verdaͤchtig zu machen, daß ſie einige Handlungen uͤbel auslegeten, und du 
waltſame Verdrehungen der Abſichten ſolche Schluͤſſe machten, welche der 
Ehurfürften und den Vortheilen des Königes zuwider waͤren. Weil aber der € 
ein ſonderbares Verlangen trüge, die Ehre der koͤniglichen Gewogenheit und yr 
beizubehalten, und alles dasjenige zu entfernen, was das Vertrauen ſchwächen ke 
ches dem Könige bisher auf den Churfürſten zu ſetzen beliebet, fo een, 
dieſer Schrift, daß feine Abſicht beſtaͤndig dahin gegangen und noch dahin ge 
bindungen ohne Ausnahme zu erfüllen, wozu er ſich durch das Buͤndniß mi 
anheiſchig gemacht, ohnerachtet aller, durch den Abſchluß neuer Binde m 
rung alter Verträge übernommenen anderweitigen Verbindungen. Zi 
Churfürſt durch eben dieſe Schrift, und mache ſich anheiſchig, insfünftigem 
wer es auch fen, etwas zu ſchaffen zu haben, was die mit dem Könige gefch 
ſchwaͤchen, oder denenfelben auf irgend eine Art entgegen ſeyn konte, w 
von vorher den Koͤnig nicht benachrichtiget, und ſeine ra ] 
Der Churfürſt hatte feine Ehre aber viel zu lieb, als daß er ſich zu einer per Ar 
Erklarung hätte verftehen ſollen, ohnerachtet der franzoͤſiſche Geſandte in Berlit dr 
hete, daß auf den Weigerungsfall der König nicht nur die Hülfsgelder ei ſond 
auch andere Masregeln ergreifen, und mit dem Herzog in Luͤneburg ein 0 mon 
ſchlieſen würde. Weil Friedrich Wilhelm aber verſchiedene Urſachen bac, 8 m. 
mit Frankreich völlig zu brechen, misriethen, fo ſchrieb er an den König in d ikreich 2 
es falle ihm ſehr ſchmerzlich, daß, da er bisher dem Buͤndniß we Bra om 2 
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e, nahaefoimmen, man ihn jetzt des Gegentheils beſchuldige, und ſtatt des königlichen Wohl- 1685. 
il wollens mit Argwohn belaͤſtige. Seit vielen Jahren habe man ihm vorgeworfen, daß er 
9% mut gethan, als er nach feinem Bündniſſe ſchuldig geweſen. Er berufe ſich wegen ſei⸗ 
, mereblichen Abſichten auf das eigene Urtheil des Köͤniges. Er beklage daher, daß man 
i, Abelgefinnten erlaubt, das fo wohlgegruͤndete Vertrauen auf feine beſtaͤndige Redlichkeit 
mil ju ſhwächen, und den König zu bereden, daß das mit Holland geſchloſſene oder viel⸗ 
, uh emreuerte Bündniß dem Vertrage mit Frankreich zuwider ſey. Dies Vorgeben 
10 liſſe ih aus deſſen Inhalt, noch mehr aber aus der unveraͤnderlichen Geſinnung des 
% Churfirſten feine Erfullungen genau zu beobachten, widerlegen. Und doch verlange man 
v ihm eine Enklaͤrung, die er ohne Verletzung ſeiner Ehre, die ihm lieber als ſein 
lohen ſey, nicht von ſich ſtellen konte; und worin er ſich ſelbſt nicht nur das vornehmſte 
Neg. abſprechen, ſondern auch des ſchaͤndlichen Laſters, daß er ſein Wort un⸗ 
after gelaſſen, beſchuldigen ſolte. Er hoffe zur Gerechtigkeitsliebe des Königes, daß er 
finen Verſicherungen trauen würde, welche darin beſtünden: daß er niemals etwas gegen 
dee mit Frankreich geſchloſſene Vertraͤge thun wollen, und daß ſein Bündniß mit Hol⸗ 
hund chen ſowol nur zur Vertheidigung geſchloſſen worden, wie andere Büͤndniſſe mehr, 
wehe der Churfürſt nach dem franzöͤſiſchen Vertrage gemacht habe. So lange es aber 
de 1 Kön g beliebig, wolte er mit ihm die bisherige Freundſchaft heilig beobachten. Dies 
life mehr gelten, als alle Erklaͤrungen, welche man von ihm verlange. Frankreich 
eftund zwar noch eine Zeitlang auf einer foͤrmlichen Erklarung, die aber Friedrich Wil⸗ 
em ftändig abſchlug, und endlich von Ludwig 14 wiſſen wolte: weſſen er fich zu ihm 
A wech n habe. Der König ließ es zuletzt dabey bewenden, ohne ferner auf einer 
1 orgefhri jenen Erklärung zu beſtehen. Daͤnnemark that hieben alles, um das gute 
Wanegmen zwiſchen Frankreich und dem Churfürſten zu erhalten, weil er in den gots 
borpiſchen Streitigkeiten ſonſt auf keinen einiges Zutrauen ſetzte. N 
n §. 183. et 3 
Frankreich war aber ſelbſt Schuld, daß des Churfürſten Freundschaft immer mehr Frankreich 
Es hielt dieſe Krone den Waffenſtillſtand ſehr ſchlecht. Es zog verſchiedene bringt durch 
Olle des deutſchen Ordens im Elſaß zum Vortheile des Lazarusordens ein, und ver⸗ hen den chr; 
ingte von Trier ein jahrlich Schutzgeld als Herzog von Luxenburg. Friedrich Wil, ſürſten gegen 
helm widerſetzte ſich dieſem Beginnen mit Eifer, und ließ dem franzöfifchen Geſandten ſich auf. 
in Berlin wiſſen, daß, wenn dergleichen nicht nachbliebe, er der erſte ſeyn wolte, der ſich 
n G ewaltthäͤtigkeiten widerſetzen würde. Er nöthigte dadurch Frankreich, zu ſeiner 
huldigung zu ſagen, daß der Befehlshaber in Luxenburg dieſes aus Irthum gethan. 
folgten aber erheblichere Streitigkeiten, die die churpfaͤlziſche Erbſchaft verurſachten. 
Carl, der letzte Churſürſt von der Pfalz aus der ſimmeriſchen &inie, fand ben dem ſchwachen 
Buftande ſeiner Geſundheit vor gut, mit feinem ungezweifelten Nachfolger dem Herzoge Philipp 
Wilhelm von Pfalz: Neuburg einen Vertrag zu Halle in Schwaben zu fhlieffen. Er 
te auch bey unſerm Churfürſten feinen legten Willen niedergelegt, und ihn nebſt 1 
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1685. hannoͤveriſchen und caſſelſchen Höfen darüber zu halten erſucht. Kaum ſchloß Chur⸗ 
fürft Carl die Augen, als der Pfalzgraf von Neuburg, Philipp Wilhelm, ſowol 
weil er aus der Linie war, welche auf die ſimmerſche folgte, als auch wegen des oo 
geſchloſſenen Vertrages die Erbſchaft antrat. Er bekam jedoch daruͤber mancherley Wi⸗ 
derſpruch. Der alte Pfalzgraf von Veldenz, Leopold Ludwig, gründete ſich darauf, 
daß er mit dem verſtorbenen Churfürſten näher verwandt, obgleich aus einer entfernteren 
Lnie fey. Aus dieſer Urſache machte ſelbiger auf die Churwuͤrde Anſpruch, und fand bey 
Frankreich Gehoͤr. Unſer Churfuürſt aber zeigte ihm, daß die Chur auf die naͤchſte dir 
nie fallen muͤſte. Die meiſten Streitigkeiten wurden jedoch dem neuen Churfürſten von der 
Pfalz durch den Anſpruch der Herzogin von Orleans, Eliſabeth Charlotte, erregt, wel⸗ 
che des vorigen Churfuͤrſten Carls einzige Schweſter war. Sie unterſtützte nicht nur 
ihr Gemal, ſondern auch vornehmlich deſſen Bruder, der König von Frankreich. Ihr 
Anſpruch gründete ſich auf den väterlichen letzten Willen, auf die Ehevertraͤge, und auf den 
halliſchen Vertrag. Noch ehe fie ihres Bruders letzten Willen wuſte, worin unter an⸗ 
dern unſerm Churfürften einige Seltenheiten, ſonderlich von Münzen vermacht waren, 
verlangte ſie alle Allodialgüter. Hiezu rechnete Frankreich alle Fahrniß, Geschmeide, 
Baarſchaft, Weine, Früchte, Pferde und anderes Vieh, fo auf den chu N 
Schloͤſſern und Guͤtern vorhanden; ferner alle Städte, Aemter und Herrſchaften, welche 5 
ihrer Natur nach keine rechte Lehen ſeyn, wohin die geerbte, aufgetragene, eee 
zum Unterpfande angenommene Lehnſtuͤcke, vornehmlich Simmern, 
Lautern gerechnet wurden. Frankreich behauptete ſogar, daß es im Namen d def Her. 5 
zogin von Orleans, fo lange von dem ganzen Churfürſtenthum Pfalz Bes ergreifen konte, 4 
bis der neue Churſürſt mit Urkunden erwieſen, was von der Erbſchaft wahres Lehn ſeh 
und ihm zugehöre, Philipp Wilhelm führte zwar dagegen ſowol aus dem weltkünd⸗ 
gen Reichsherkommen, als auch aus den Familienvertraͤgen alles an, was er vor dienlich 
hielt, zu erweiſen, daß durch Allodia hier kein Land und Leute verſtanden werden oͤnten. 
Es wolte ſolches aber weiter zu nichts helfen, als daß Frankreich die Aus | 
Streits dem Ausſpruch des Papſts uͤberlaſſen wolte. Unſer Churfürft nahm fie 
fer Angelegenheit des neuen Churfuͤrſten redlich an, und that vor ihn bey Fran 
wol, als bey der Herzogin von Orleans alle noͤthige Vorſtellungen. B —— R 
ſetzte er ſich mit allem Eifer, daß dieſe Sache nicht des Papfts Eniſhe bung db iberlaffen ſſe 
wuͤrde, der ſelbſt zu denen Zeiten dergleichen Entſcheidungen ſich nicht he re erm ich⸗ 
tigen dürfen, als fein Anſehen auf dem höchſten Staffel geſtanden. Aber dies f 
Könige von Frankreich nicht an, welcher vorgab, daß hiedurch Friedrich Wilh di 
nicht bundesmaͤßig betrage. Unſer Churfuͤrſt zeigte jedoch zur Gnuͤge, daß fein B. Verhalt 
der Pflicht gemäß ſey, die er als Churfuͤrſt und Reichsſtand auf. ſich habe, und die er zu 
beobachten ſich in dem Vertrage mit N uedrüdich ausbedungen. . 1 
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mirten zu gut gemacht, in ganz Frankreich unterdruckt wurde, gaben zu der gänzlichen 1683- 
Trennung des Churfuͤrſten mit dem Könige die naͤchſte Gelegenheit. Ohnerachtet Lud⸗ — Foren 
wig 44 auſſer allen ubrigen erſinnlichen Grausamkeiten noch dieſe hinzufugte, daß blos 5 
den Geiſtlichen, mit Weib, Kind und ihren Büchern, aus dem Lande zu weichen erlau⸗ 
bet wurde, fo entflohen doch viele tauſend andere Einwohner, mit Hinterlaſſung aller ih⸗ 
rer Habſeligkeit, durch mancherley Wege in andere Laͤnder, und entgingen der Aufmerk⸗ 
15 ſamkeit derer, die die Grenzen bewahrten. Darin übertraf die franzoͤſiſche Verfolgung 
alle jemals erhörte Chriſtenverſolgungen, daß man den franzöfifchen Reformirten nicht 
einmal mit dem Stabe in der Hand auſſer ihrem Lande ihre Gewiſſensruhe zu ſuchen er⸗ 
laubte, damit ihr Fleiß und ihre Kunſt, zum Nachtheil Frankreichs, nicht andern Laͤn⸗ 
dern Vortheil bringen mögte. Zum Ungluͤck wuſten die meiften Flüchtlinge, die ihr eben 
und ihre Religion gerettet, keine Freiſtadt. In den meiſten Staaten zeigen ſich noch 
Ueberbleibſel des alten barbariſchen Grundſatzes der Volker, daß ein Fremder als ein 
Feind anzuſehen. Das Wildfangsrecht iſt in der That nur eine Milderung der ehmals 
gegen alle Fremde bewieſenen Härte, Und doch halten die meiſten Volker noch über die 
Folgen des Einzöglingsrechts ſo genau, als ob die Wohlfahrt ihres Staats darauf beruhe, 
ohnerachtet heutiges Tages alle geſitteten Völker einſehen, daß die Vermehrung arbeitſa⸗ 
mer und geſchickter Unterthanen einen Staat maͤchtiger mache, als die mit vielem Blut: 
vergieſſen gemachte Eroberung weitlaͤuftiger Wuͤſteneyen. Friedrich Wilhelm bewies ſich 
gegen die franzoͤſiſche Flüchtlinge als Menſch, als Chriſt und als Regent. Seine Menſch⸗ 
lichkeit verabſcheuete die Verfolgungen derer, welche nichts gegen ihre Pflichten, die fie 
ihren Oberherrn und Mitmenſchen ſchuldig, ansgelbet hatten. Er erbarmete ſich über das 
Unglück ſolcher deute, welche mit Gut und Blut das Haus Bourbon bey feinem Recht 
zur Lilienkrone geſchützt hatten, und die derjenige König fo hart behandelte, welcher durch 
ihren Fleiß und Kunſt reich, und durch ihren Muth und Blut maͤchtig geworden war. 
Seine christliche Liebe verabſcheuete nicht nur allen Gewiſſenszwang überhaupt, fondern 
es ging ihm auch vorzüglich nahe, diejenigen herumirren zu ſehen, die blos deswegen lit: 
ten, weil fie mit ihm auf gleiche Art Gott dieneten; und die weder durch Einziehung der 
Guter, noch durch Marter der Dragoner, weder durch Vorſtellung der Galeerenſtrafe 
und des Todes, noch ſelbſt durch die gewaltſame Entreiffung ihrer Weiber und Kinder, 
zu einer Religion ſich bequemen wollen, von der fie glaubten, daß fie den Einſichten der 
geſunden Vernunft und der Vorſchrift der göttlichen Offenbarung widerſpraͤche. Selbſt 
das unanſtaͤndige Opfer, welches die roͤmiſch⸗Catholiſchen Gott dadurch brachten, daß 
ſie beute wider ihre Einſichten und Willen zu ihren aͤuſerlichen Religionsübungen zwungen, 
und daß fie diejenigen, welche fie vor Irrglaͤubige und Ketzer hielten, nicht ihres Glau⸗ 
bens leben laſſen wolten, war eine ſchlechte Empfehlung vor die Lehre der römifchen 
Kirche, ſelbſt bey denen die vom Glauben abfielen. Dieſes beveſtigte vielmehr die Be 
ſtandigkeit derer, die den Verfolgungen glücklich entkommen waren, in ihrer Beſtaͤndigkeit 
des Glaubens, ohnerachtet fie noch nicht wuſten, in welchem Winkel der Welt man ihnen 
erlauben wurde, freie Religionsübung und Unterhalt zu finden, Dies nöthigte den 
P. allg. preuß. Befch. 5 Th. Rr chriſt⸗ 
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chriſtlichgeſinnten Churfürſten dieſen feinen Glaubensbrüdern eine Freiſtadt in ſeinen dan⸗ 
den anzubieten. Er zeigte ſich aber hieben ebenfalls als einen weiſen Regenten. Die mei⸗ 
ſten feiner Sande waren zum Theil noch nie genug bevölkert geweſen, zum Theil durch die 
oͤftern Kriege entvolkert worden. Durch Aufnehmung der franzoͤſiſchen Fluchtlinge 
konte er die Anzahl ſeiner Unterthanen, folglich feine Macht vermehren. Er verſprach 
ſich mit Recht von denen neuen Ankoͤmmlingen eben ſolche unverbruͤchliche Treue, 
als von denen alten Eingebornen ſeiner Staaten, da die erſtern bey allen Ver⸗ 
folgungen ihres Königes ſich mit nichts, als mit dem eifrigſten Gebet vor feine Wohlfahrt N 
zu raͤchen geſucht, und vor die großmuͤthige Aufnahme des Churfürſten ‚ zur Zeit der 
Noth, vor ſich und ihre Nachkommen, zur ewigen Dankbarkeit verbunden wurden. 
Zeither hatten die ſüd- und weſtlichen europaͤiſchen Länder die Vorteile der Wiſſen⸗ 
ſchaften und der Künfte, faſt nur allein genoſſen. Die nördlichen und oͤſtlichen Stan 
ten waren faft allein durch die Siebe zum Kriege belebet worden, und ubrigens geöftentheils: 
unthaͤtig geblieben, ſich dasjenige ſelbſt zu verſchaffen, was zur Bequemlichkeit und An 
nehmlichkeit des Lebens gehörte. Durch die Aufnahme der franzöfifchen Flüchtlinge vermehrte 
der Churfuͤrſt nicht nur die Anzahl tapferer und geſchickter Befehlshaber und Soldaten, 
Kriegsbauleute und Feuerkünſtler, ſondern auch die Anzahl der gelehrteſten und 
Köpfe. Sein Land wurde durch fie beſſer bebauet, die Gärten mit mehrerer 
angelegt und gewartet, und ſelbſt die Viehzucht hatte durch fie manche Vortheil. Ihn 
Geſchicklichkeit und ihre Armuth vermehrte ihre gewöhnliche Arbeitſamkeit, N in alle 
Gattungen von Künften und Handarbeiten, wodurch fie auch die übrigen alten Ein ob mer 
im Fleiß ermunterten, aus der bisherigen Unthaͤtigkeit riſſen, und ſelbigen in vie C 
bisher unbekannten Künſten und Handarbeiten Unterricht gaben. Frankreich 
die Verjagung dieſer fleißigen treuen Staatskinder, Millionen verlohren, und fei 
merklich geſchwaͤcht. Brandenburg hat durch ihre Aufnahme Millionen gemont 
Macht merklich vermehret. Beides iſt erſt nach einigen Jahren recht merkl 
Friedrich Wilhelm bewies aber ben dieſer Gelegenheit zur Gnüͤge, wie weit er! 
lichſten und hochgeruhmtendudwig 14 an Menſchenliebe und Staatsklugheit übertrofft 
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che verord⸗ October wegen Aufnahme der franzöſiſchen Fluͤchtlinge ausfertigen ließ, wa f. 6 


mug g weden Inhalts: Die harte Verfolgung, welche bisher in Frankreich über feine G 
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franzoͤſiſhen ergangen, habe verſchiedene Haͤuſer mit Verlaffung ihres Vaterlandes andert 


fluͤchtlinge. 


zu ſuchen gendthiget. Sein gerechtes Mitleiden bewege ihn, ſeinen Glauben 

durch dieſe Verordnung eine ſichere Zuflucht in ſeinen Landen gnaͤdig anzubieten, 
zu erklären, was er vor Freiheiten denenſelben ertheilen wolle, um fie in ihre 
Noth zu tröften, womit Gott es gefallen, einen wichtigen Theil der rechtglä 
nen Kirche heimzuſuchen. Diejenigen, welche ſich in feinen Landen niederlaſſe 
ſolten auf ihrer Reiſe unterſtüͤtzt werden. Der churfüͤrſtliche Geſandte im Ha 
und der churfürſtliche Bevollmaͤchtigte zu Amſterdam, Roms winckel, wären b 
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allen Proteſtanten, die ſich bey ihnen angeben würden, Schiffe und andere Bedhrfniffe 
zu verſchaffen, um ſie nach Hamburg zu bringen. Daſelbſt ſey dem Otto Gericken 
bereits aufgetragen, ihnen ihre Reife in allen Stücken zu erleichtern, bis ſie an denjenigen 
Ort angekommen, den fie in des Churfürſten Landen, zu ihrem Wohnplatz auserſehen 
hätten. Diejenigen, welche durch Sedan, Champagne, Lothringen, Burgund 
und denen miteäglichen franzöſiſchen Provinzen, durch die Schweiz, ohne Holland 
zu berühren, ihren Weg nehmen würden, ſolten ſich zu Frankfurt oder Coͤln beim 


Merian und Lelio melden, die ihnen Schiffe und Geld auf dem Rhein nach Cleve 


zu kommen geben wuͤrden. Hier ſey die Regierung angewieſen, ſowol denen, die ſich in 
Cleve und der Grafſchaft Mark niederlaſſen, als auch weiter gehen wolten, mit allen 
Nothwendigkeiten zu verſorgen. Weil nun die brandenburgiſchen Staaten alles her⸗ 
vorbringen, was zum Unterhalt des Lebens nöthig, auch zu allen Gewerben auch dem 
Sand: und Seehandel ſehr wohl gelegen find; fo ſolte es einem jeden frey ſtehen, ſich 
in Cleve, Mark, Ravensberg, Minden, Halberſtadt, Magdeburg, Pommern, 
Brandenburg und Preuffen niederzulaſſen, und denjenigen Ort zu wählen, den er zu 
feinem Gewerbe am geſchickteſten halte. Da nun nach des Churfürften Ermeſſen, in der 
Mark Brandenburg die Städte Stendal, Werben, Rathenau, Brandenburg 
und Frankfurt; in dem Herzogthum Magdeburg, die Staͤdte Magdeburg, Halle 
und Calbe; und in Preuſſen die Stadt Königsberg wegen Ueberfluſſes des Getreides, 
wegen anderer maͤßiger Preiſe, und der Bequemlichkeit des Handels, vor ſie am vor⸗ 
theilhafteſten ſchienen, fo habe der Churfuͤrſt die Einrichtung getroffen, daß diejenigen, fo 
an dieſe Oerter ankaͤmen, wohl aufgenommen, und ihnen, nach Beſchaffenheit ihrer Um⸗ 
ftände, bey ihrer Niederlaſſung an die Hand gegangen werde. Es ſolte jedoch einem jeden frey 
ſtehen, nach ſeinem Belieben, auch an andern Orten der brandenburgiſchen Lande, ſich zu 
ſetzen. Aller mitgebrachte Hausrath und Waaren, find von Zoll und andern Abgaben 
frey. Wenn in den Städten und Dörfern, wo die Flüchtlinge bleiben wolten, ſich ver: 
laſſene oder ganz baufällige Häufer faͤnden, welche die Eigenthuͤmer nicht wieder aufbauen 
koͤnten, fo folten dieſe befriediget, und das Eigenthum der Haͤuſer den Flüchtlingen, mit 


Befreiung aller Laſten, Pfandſchaften, ruͤckſtaͤndiger Abgaben, u. ſ. w. eingeraͤumet werden. 


Sie folten die noͤthigen Bauſachen zu Ausbeſſerung der Haͤuſer unentgeltlich bekommen, 


und auf ſechs Jahr von allen Laſten und Abgaben beſreiet ſeyn, fo daß fie nichts als die 


Aeciſe entrichten dürften. Wo ſich unbebauete Plaͤtze ſaͤnden, folten fie folche mit denen 


dazu gehörigen Gärten, Wieſen, Aeckern und Triften, von allen darauf haftenden Ab: 


gaben befreiet und erblich bekommen. Zu Erbauung der Haͤuſer wuͤrde man ihnen die 
noͤthigen Bauſachen unentgeltlich reichen, und die neuen Haͤuſer von allen Laſten, ausge 
nommen die Accife, befreien. Denen landesobrigkeitlichen Perſonen wäre aufgetragen, 
vor die ankommenden Franzoſen in den Städten einige Haͤuſer zu miethen, und den 
Hauszins vor ſie zu bezahlen, nur daß ſie indeſſen die angewieſene Stellen bebaueten. 
So bald ſich jemand von ihnen niederlaſſen würde, ſolte ihm das Meifter: und Bürger: 
echt unentgeltlich ertheilet, und überhaupt un Freiheiten und Gerechtſame eingeraͤumet 
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werden, die andere Einwohner und Eingeborne genieſſen. Sie ſollen vom Wildfangs⸗ 
recht und andern Beſchwerden, denen die Fremden eines Landes unterworfen zu ſeyn pfle⸗ 
gen, befreiet ſeyn, und mit den Landeseingebornen gleiche Rechte haben. Die Hand: 
werker und Fabrikanten ſolten alle geſuchte Freiheiten und Begnadigungen, auch ſogar 
Geld, und alles übrige bekommen, was zu ihrer kraͤftigen Unterſtützung noͤthig ſeyn wür⸗ 
de. Wer ſich auf dem Lande ſetzen, und Ackerbau treiben wolte, dem ſolten einige Aecker 
angewieſen, und zu Einrichtung ihrer Wirthſchaft alle Handreichung gegeben werden. 
Wenn viele franzöfifche Haͤuſer ſich in einer Stadt niedertaffen, ſolten ſie die Freiheit 
haben, einen aus ihrem Mittel zu erwaͤhlen, der die Streitigkeiten unter ſich, ohne Rechts 
haͤndel gütlich beilegen koͤnte. In den Streitigkeiten zwiſchen Franzoſen — 
ſolte die Stadtobrigkeit mit dem franzöſiſchen Schiedsrichter die Sache unte 
ohne Weitlaͤuftigkeit abthun. Eben fo ſoll es gehalten werden, wenn die Streitit 
der Franzoſen unter ſich nicht guͤtlich geſchlichtet werden konten. In einer — | 
ſolte vor die reformirte Franzoſen ein Prediger auf öffentliche Koften . f 
ſchicklicher Ort zum öffentlichen reformirten Gottesdienſt angewieſen w * „ N 
franzoͤſiſcher Sprache nach denen von den franzöfi ſchen reformirten K 
nommenen Gebraͤuchen der Gottesdienſt ausgeuͤbet werden köͤnte. So e. 
dende Adel, der ſich in brandenburgiſchen Schutz und Dienſte beg 
Würden, Ehren und Vorzüge genieſſet, deren ſich andere Eingeborne 5 del zu 
freuen haben, und viele zu Hof- und Kriegsaͤmter und Würden gezogen n 
ten auch künftig die franzöfifche von Adel, die ſich künftig in brandenbun 
den niederlaſſen würden, eben ſolcher Gnade und Beforderung genieſſen, 1 
Geſchicklichkeit zu allen Ehrenaͤmtern und Würden einen Zugang baben; 
ſich Sehne: und andere Ritterguͤter anſchaffen wolten, alle Rechte der Einheim 
ten. Alle dieſe ausdrücklich bewilligte Freiheiten und Rechte ſolten nicht m ur 
die kuͤnſtig ankommen wuͤrden, ſondern auch allen denenjenigen zustehen, we > fü 
Bekanntmachung dieſer Verordnung der franzoͤſiſchen Verfolgung ı zu ent gehen, 
brandenburgiſchen Lande geflüchtet. Nur find alle roͤmiſch⸗ catholiſche Franz 
von dieſer Begnadigung ausgeſchloſſen. Uebrigens wolle der Ehurfürſt in 
danden Leute ernennen, die den ankommenden Franzoſen mit Rath u 
ſolten. Er habe auch allen ſeinen Beamten eingebunden, die reformi 
fo viel ihrer in die hurfürftlichen Lande kommen, ſamt und eee 
zu nehmen; uͤber dieſe ihnen ertheilte Freiheiten zu halten; vor inen 
ſchwerden zu e „und mit aller ee en und Di i 
zuftehen, r WER er 
$. 186. f De En * 
Die HRefigionsverfofgung der Reformirten in Branfeich bart 0 Füͤr⸗ 
ſtenthum Oranien, wo ſogar die reformirten Kirchen niedergeriſſen wurden 
tet daſſelbe dem Könige von Frankreich nicht zugehörte. We Eh 
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Wilhelm über dieſes Betragen des Königs, als uber Eingriffe in die, dem Prinzen 
von Oranien zuſtehenden landesherrlichen Rechte. Ludwig 14 wandte dagegen ein: 
daß er mitten in feinem Königreich dem Fuͤrſtenthum Oranien die freie Religionsübung 
nicht laſſen konte, da in feinem ganzen Lande felbige abgefchaft worden. Wenn künftig 
des Churfürſten Kinder zum Beſit des Fürſtenthums gelangten, fo würde ſich dieſe Sache 
wohl geben. Er glaubte vielmehr, Urſach zu haben, über den Churfürften misvergnügt 
zu ſeyn. Selbiger habe in der Verordnung wegen Aufnahme der franzöſiſchen Flucht: 
linge ihm die Verfolgung. öffentlich vorgeworfen, und ſuche feine Unterthanen von der 


ſchuldigen Treue abwendig zu machen, da ſich doch der König von Frankreich darum 


gar nicht bekummere, was der Churfürſt in feinen Landen, wegen der roͤmiſch ⸗Catho⸗ 
liſchen, vor Einrichtung zu machen, gut faͤnde. Er konte ein ſolches Betragen nicht 
einmal von einem parteiloſen Prinzen, geſchweige von einem Bundesgenoſſen erdulden. 
Und da ſich der Churfürſt ſeit einiger Zeit eine Ehre daraus mache, den franzoͤſiſchen Vorthei⸗ 
len entgegen zu handeln, fo konte der König auch dasjenige nicht länger leiſten, was er in Buͤnd⸗ 
niß verſprochen. Wenn ſich der Churfürſt auf öſterreichiſche Seite lenken wolte, fo würde ihm 
ſolches Zeit genug gereuen, und er würde ſich mit Vergnügen künftig nach einer genauern 
Freundſchaft mit Frankreich ſehnen. Dieſe Drohung, dem Ehurfürften die Hülfsgelder 
nicht weiter zu bezahlen, that bey dem Churfürften eine ganz widrige Wirkung. Er ließ 
dem franzöfifchen Hofe vorftellen, daß er von Frankreich nichts umſonſt bekaͤme, und 
daß Frankreich feine Verſprechungen nicht fo treulich, wie er, erfüllet habe. Uebrigens 
ſey ihm niemals in den Sinn gekommen, ſeine Ehre, ſeinen Ruhm, und die Wohlfahrt 
ſeines Staats an irgend jemand zu verkaufen. Das bisherige Betragen der Franzoſen 
gegen die Reformirten koͤnne nicht anders als die haͤrteſte Verfolgung genennet werden. 


Zum Gebrauch dieſes Worts ſen man um fd vielmehr berechtiget, da man die Proteſtan⸗ 


ten in öffentlichen Schriften in Frankreich mit dem verhaßten Ketzernamen belege, und 
den erſchrecklichen Satz behaupte: daß man ihnen Treue und Glauben zu halten nicht 
ſchuldig, welche man doch den Heiden und Türken. nicht leugne. Seine Verordnung 


wegen der franzöfifchen Flüchtlinge ſey weder gegeben, die franzoͤſiſche Unterthanen in 


der dem Könige ſchuldigen Treue wankend zu machen, noch gehe ſolche die an, welche noch in 
Frankreich ſich aufhalten, ſondern nur die, welche bereits aus Frankreich geflohen. Bey denen 
konte es dem Könige wirklich gleichgültig ſeyn, wo fie ihren Aufenthalt finden. Er habe 


es jederzeit vor Recht gehalten unſchuldige, ſonderlich der Religion wegen verfolgte aufzu⸗ 
nehmen. Er habe ſolche aus des Kaiſers Erblanden aufgenommen. In denen nieder⸗ 


ländiſchen Verfolgungen wäre das Ausziehen keinem verboten geweſen. Rühme fich 


Ludwig 14 wegen feines Religionseifers, fo mache ſich der Churfürſt gleichfalls eine Ehre 
daraus, denen Elenden beizuſtehen, die des Glaubens wegen verfolgt wuͤrden. Dadurch 


erreiche die franzöſiſche Religionsverfolgung den hoͤchſten Grad, und unterſcheide ſich 
von allen grauſamſten, die jemals ergangen, daß man dieſen Elenden nicht einmal die 
klägliche Wohlthat wegzugehen einräumen wollen. Der Churfürſt habe ſich gleichfalls 
darum nicht bekuͤmmert, was der König mit feinen Unterthanen vornehmen wollen. Er 
xt Rr 3 habe 
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habe daher nicht einmal Vorſtellungen gegen dieſe Verfolgungen machen wollen, weil ſel⸗ 
bige doch nichts gefruchtet haben würden. Wenn er das Wiedervergeltungsrecht an ſei⸗ 
nen römiſchen Unterthanen ausüben wollen, würde er dem Könige es nicht verdacht 
haben, ſolche in feine Lande aufzunehmen; ob er gleich niemals daran gedacht, oder den⸗ 
ken werde, ſondern ſelbige bey ihren Freiheiten und bey ihrer Ruhe ſchuͤtzen, und ihnen 
ferner zu allen Zünften, Büuͤrgerrechten und hoͤhern Bedienungen den Weg nicht verſper⸗ 
ren wolle. Solte aber der König mit allen dieſen Vorſtellungen noch nicht zufrieden ſehn, 
fo müſſe der Churfürſt daraus den Schluß ziehen, daß der König blos einen Vorwand 


andere Streitigkeiten zwiſchen Frankreich und Brandenburg, welche die Religions⸗ 
verfolgung in Frankreich veranlaßten. Spanheim, des Churfürſten Geſandter in 
Paris, ließ anfänglich in feinem Geſandtſchaftshauſe durch feinen Geſandtſchaftsprediger 
in franzöſiſcher Sprache den Gottesdienſt verrichten. Da nun den Reformirten aller 
Gebrauch des Gottesdienſts unterfage worden, fanden ſich ſehr viele Fremde und Einen 
miſche bey dem Gottesdienſt des brandenburgiſchen Geſandten ein. Auch dieſes mis: 
‚gönte ihnen der Hof, und verbot dem brandenburgiſchen Geſandten nicht nur den 
brauch des Gottesdienſts in einer andern als deutſchen Sprache, ſondern wolte auch kel 
nem Franzoſen erlauben, ſolchem beizuwohnen. Da ſich überdies viele Re formirten, 
um nur bey ihrer Religion zu bleiben, und in dem Gefolge des Geſandten icher aus 
Frankreich zu kommen in deſſen Dienſte begaben, fo deutete Eudwig 14 den ſrem 
den Geſandten an, daß fie kuͤnftig keine franzöſiſche Reformirte weiter in ihre Dienſte 
nehmen mögten; wogegen feine Geſandten an andern Höfen ebenfalls keine Landeseing borne 
von ihrer Religion in Dienſte nehmen ſolten. Der Churfüͤrſt hielt davor, daß Fr nkre 7 
dadurch, daß es ſich feines Rechts nicht bedienen wolte, andern Mächten ihre Rechte 
nicht nehmen konte, deren Geſandten es freiſtehen muͤſte, Landeseingeborne von ihrer Religion 
in Dienſte zu nehmen. Um ſein Misfallen zu zeigen, befahl er gleichfalls, da ; feine 
römiſch⸗ Catholifche von Berlin den Gottesdienſt des franzöſiſchen Geſandten 
nen ſolten, ob er gleich denen ankommenden Fremden dieſer Religion fü (ches 
wehrte, und auch geſchehen ließ, daß der franzöfifche Geſandtſchaftspredige 
ſcher Sprache predigte. Selbſt der kaiſerliche Geſandte muſte ſich am berl 
dieſe Einſchrenkung gefallen laſſen, daher ſich der franzoͤſiſche daruͤber 
ſchwerete. Ludwig 14 ſahe aus allem dieſen, daß der Churfürſt ſich feine 
niemals unterwerfen wuͤrde, und aus einem Bundesgenoſſen kein unterworfener Fuͤrſ 
Frankreich werden wolte. Dies war der franzöſiſchen Ehrbegierde unerträglich, ı 
verurſachte Kaltfinn und Widerwillen zwiſchen Frankreich und Brandenbur 1 0 ) 
wolte den Friedrich Wilhelm dadurch zur Reue bringen, daß man eine nähere B 
nigung zwischen Frankreich und Schweden zu ſtiften ſuchte, welche dem Chr 
bedenklich werden ſolte. Dieſer kam aber dem franzöfifchen Beginnen zu d be⸗ 
mühete ſich mit gutem Erfolg, mit Schweden in Freundſchaft zu kommen. 


En 
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Die Erhaltung der Stadt Hamburg machte dem Churfuͤrſten auch Bemuͤhungen. ‚ar chur⸗ 
Dieſer Ort war in das gemeine Uebel der Freiſtaaten, in innere Zwiſtigkeiten gefallen. 5 Na 
Ein groffer Theil der Buͤrgerſchaft war mit dem Betragen der obrigkeitlichen Perſonen, Hamburger 
ſonderlich des Buͤrgermeiſters, Meurers, nicht zufrieden. Jaſtram, ein Faͤrber, und beſorgt. 
Schnitger, ein Kaufmann, waren die Haͤupter der Misvergnügten. Sie zwungen den - 
Meurer fein Amt niederzulegen, und mit einer groffen Geldſumme Bürgſchaft zu machen, 
ſolches weder zu ahnden, noch aus der Stadt zu weichen. Meurer hatte bisher allemal 
die Partey des Herzogs von Zelle gehalten, welche Anhaͤnglichkeit der Stadt jaͤhrlich viel 
gekoſtet, und woruͤber die Mis vergnügten in der Buͤrgerſchaft ſich mit beſchwerten. Der 
Kaiser miſchte ſich in dieſe Stadtangelegenheit, und trug dem Herzoge George Wil⸗ 
helm von Zelle auf, die innern Zwiſtigkeiten zu unterſuchen und zu entſcheiden. Die 
Hamburger ſuchten das aus einem doppelten Grunde abzulehnen, theils weil die Stadt 
der erſte Richter aller feiner Einwohner, theils, weil Zelle in der Streitigkeit mit dem 
Meurer nicht unparteiſch ſey. Es iſt wohl nicht zu leugnen, daß die Misvergnügten, 
die Schranken der Achtung gegen den. Herzog von Zelle nicht ſolten überſchritten haben. 
Man muß aber auch geſtehen, daß der Herzog George Wilhelm bitzig zu Werke ge⸗ 
gangen. Er ließ hamburgiſche Sachen und Perſonen anhalten, hamburgiſche Brieſe 
von den Posten nehmen, und das Eyland, Mörwerder, mit Veſtungswerken verſehen, 
wodurch er die Elbe ſperren konte. Meurer entflohe ſelbſt nach Zelle, und ließ ſich 
durch den kaiſerlichen Hof von feinem geleiſteten Eide loszehlen. Der Anſchlag, den 
Schnitger vor dem Thore aufzuben, aber ſchlug fehl. Denn ob ſolcher gleich bereits bis 
an die Elbe gebracht worden, ſo befreieten ihn doch feine Anhänger, und brachten es da⸗ 
hin, daß neun Perſonen, die an dem Handel Theil gehabt, ihre Köpfe verlohren. Unſer 
Churfürſt genehmigte nicht alles, was die Misvergnügten in Hamburg thaten, er war 
aber vor die Freiheit der Stadt bey dieſen verwirrten Umſtaͤnden äufferft beſorgt. Er bes 
fuͤrchtete, daß das Haus Lümeburg bey dieſer Gelegenheit ſich theils in Hamburg zu 
viel herausnehmen, theils aber Gelegenheit geben mögte, daß die Misvergnuͤgten aus 
Verzweiflung die Stadt dem Könige von Daͤnnemark in die Haͤnde ſpielen koͤnten. Es 
tam ihm nicht ohne Grund bedenklich vor, daß Daͤnnemark den Herzog gegen die Mis. 
vergnügten zu eben der Zeit zur Gewalt ermunterte, in welcher es die Misvergnuͤgten in 
der geöften Widerſetzlichkeit beſtärkte. Dem Churfürſten war viel daran gelegen, daß 
Hamburg weder in die Gewalt des Herzogs von Zelle, noch weniger aber in die Haͤnde 
Daͤnnemarks gerathen mögte. Er bemuͤhete ſich daher, ſowol die Misvergnuͤgten in 
Hamburg zu mehrerer Maͤßigung und zum Nachgeben, als auch den Kaiſer dahin zu 
4 bringen, der Misvergnügten Abgeordnete anzuhören, was ſie gegen die kaiſerlichen Ver⸗ 
4 ordnungen einzuwenden hätten, Vor allen andern ſuchte er den Herzog zu Annehmung 
gutlicher Vorſchlaͤge zu bereden. Jedoch in allen dieſen Stuͤcken wolte es dem Chur⸗ 
fürften noch nicht gluͤcken. N 5 
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N von der franzöſiſchen zu der oſterreichiſchen Parten. Friedrich Wuhelm fund, daß 


N 


—— 1 — 14 Verſprechen niemals recht ve laſſen konte. Er hoſte mehrere Rede 


lichkeit in den Verſicherungen des wieneriſchen Hofes zu finden, ward aber durch die Rinke 
des Freiherrn von Freytag auf eine ſolche Art hintergangen, daß Darüber zu unſern Tagen 
Strome Bluts vergoſſen worden. Der kaiſerliche Hof hatte ſchon längft eingeſehen, was 
das Anfehen des Ehurfurſten in den europäiſchen Augelegenhetten vor enen grofem E. 
fluß gehabt. Vom muͤnſterſchen bis zum unglücklichen nimwegiſchen Frieden erreichte 
der Kaiſer durch des Cpurfürften Rath und Hülfe feine Abſichten. Seitdem aber ebe 
pold das Churhaus Brandenburg durch den beſondern nimweg'ſchen Frieden verlaf 
fen, und dieſes Haus dadurch genöthiger hatte, feine Sicherheit in die Freundſchaſt mit 
Frankreich zu ſetzen, fo waren alle Anſchläge des Kaifers bis zum zwanzigsährigen Waß 
fenſtillſtand fruchtlos. Der wieneriſche Hof erkannte daraus die Wichtigkeit der bran⸗ 
denburgiſchen Freundſchaft, welche ihm ſowol in denen Angelegenheiten gegen die Tt 
ken, als Frankreich ein vieles dienen konte. Der neu angefangene Krieg gegen die 
Türken fing an glücklich zu gehen. In dieſem Jahr Hatte das Heer der J 


reich verſchafte. Denn auf dem deutſchen Reichstage hatte man bisher 
und Weiſe, Deutſchland vors künftige zu ſichern, gerathſchlaget. Es w 
a 
fen von Windiſchgraͤtz, einige Zeit gehemmet, ee 
konte man noch zu feinem Schluß gelangen. In allen dieſen Angelege 


Wilhelm zur Mitwirkung vermogt. Leopold fhritte daher ſhleung zu r Der 
tigung eines Hülfsvertrages, fo bald der Churfürſt darzu Luſt bezeigte. Mun den 
fich den 2sften December, daß der Churfürſt Fünftiges Jahr 8000 Mann, neh 


Churfürſten, um damit die Koſten der Kriegszuruſtungen zu erleichtern. D 
denburgiſchen Hülfsvölker ſolten im Maimonat den Zug antreten, blos e 
fehlen des Kaifers und des Herzogs von Lothringen ſtehen, nicht getheilet a 
all einen freien Gottes dienſt haben, und ihr Anführer jederzeit — 
gen werden. Uebrigens verglich man ſich über verſchiedenes, was zur Erhaltung ud 
Verpflegung der brandenburgiſchen Völker dienen konte. Dieſer Vertrag war das 
erſte r Zechen, des wieder hegeſtelten guten Vernehmens zwiſchen Oeſterteich 
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auf dieſe Fürſtenthümer gaͤnzlich. Der Churfürſt an wolte nicht gern fich der ge- 
8 * 
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Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm der Groſſe. 32¹ 
und Brandenburg. Der Churfurſt ließ ſich dazu willig finden, fo bald der kaiſerliche 1685. 
Hof ſich wegen feiner Anfoderungen auf die ſchleſiſche Sändereien zu einer Genugthuung zu 
verſtehen ſchien. Weil aber der kaiſerliche Geſandte, Baron von Freytag zu eben der 
Zeit, da er mit dem Churfüͤrſten ſich über deſſen Anſpruͤche verglich, auch mit dem bran⸗ 
denburgiſchen Churprinzen zur Vernichtigung des mit dem Churfürſten geſchloſſenen 


Vergleichs, Unterhandlungen gepflogen; fo iſt es noͤthig, um die Sache nicht zu ver⸗ 


wirren, erſt von dem Vertrage mit dem Churfurſten, und nachher von den Unterhand⸗ 
lungen mit dem Churprinzen das Noͤthige beizubringen. 5 


§. 189. 


In dem vorigen Bande unſerer Geſchichte iſt von uns bewieſen, daß das Herzog⸗ 1 5 ar 
thum Jaͤgerndorf in Schleſien mit feinen Zubehörungen vom Kaifer Ferdinand 2, pufifchen ar 
dem Churhauſe Brandenburg entzogen worden. Seit dieſer Zeit hatte das und die lich 


Churhaus Brandenburg, ob wohl immer vergeblich, fein Eigenthum auf das — 


Herzogthum Jaͤgerndorf dem Kaifer vorgeſtellet, und ſolches zurück verlanget. In auf Offries; 


Wien erkannte man das brandenburgiſche Recht auf Jaͤgerndorf, ohnerachtet land an den 
man zugleich durch allerhand Scheingruͤnde daſſelbe zu verdunkeln ſuchte. Bey dem allen 5 
hatte der Kaiſer Leopold dem Churfürſten ſowol 1659, als auch 1664 blos vor Jaͤgern 

dorf 180000 Thaler angeboten, welches aber bisher der Churfürft beftändig ausgeſchla⸗ 

gen. Hiezu kam die Anforderung auf die Fuͤrſtenthuͤmer Liegnitz, Brieg und Wolau. 

Die ehemaligen freien piaſtiſchen Fuͤrſten dieſer Lande hatten ſich mit dem Beding der 
boͤhmiſchen Lehnsherrlichkeit unterworfen, daß ſie ſich freie Haͤnde vorbehalten, mit die⸗ 


ſen Landen nach eigenem Belieben zu ſchalten, welche Freiheit ihnen auch von denen Koͤni⸗ 


gen von Böhmen ſchriftlich beſtaͤtiget iſt. Man hat zwar öͤſterreichiſcher Seits einen 


gegen dieſe Freiheit ſtreitenden Auftragsbrief von 1331 anführen wollen, welchen aber we 


der die vorigen Herzoge von Liegnitz, noch das Haus Brandenburg, aus verſchiedenen 


in die Augen fallenden Urſachen, vor aͤcht erkennen wollen. Der Herzog Friedrich von 


Liegnitz, Brieg und Wolau machte von feiner Freiheit 1537 Gebrauch, da er mit dem 


Chpurfürſten Joachim 2 die berufene Verbruͤderung und Erbvereinigung errichtete. Die 


Kron Boͤhmen wolte dieſelbige zwar 1546 aufheben und unkraͤftig machen, war aber nicht 


berechtiget, dem Churhauſe Brandenburg wider deſſen Willen feine Rechte zu nehmen. 
1675 ging der männliche Stamm der Herzoge von Liegnitz zu Grabe. Der Churfürſt 


ſtand eben damals mit ſeinem Heer am Rheinſtrom, und wurde nachmals bis 1679 durch 


den heftigen Krieg mit Schweden abgehalten, an die ihm neuerlich zugefallene Lande zu 


denken, da er ſeine alte Unterthanen beſchützen muſte. Der Kaifer hatte ſich indeſſen in 


dieſen Landern in Beſitz geſetzt. Seit 1683 foderte Friedrich Wilhelm auch diefe, 
durch die Erbverbrüderung, und durch den Abgang der Herfoge von Liegnitz, ihm zuge: 


fallene Lande. Der kaiſerliche Hof, der ſich einmal zur Regel geſetzt, dem Churhauſe 
Brandenburg nichts in Schlefien einzuräumen, leugnete die Rechte des Churhauſes 
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1685. 


nicht nur ſeine Anſprüche auf die ſchleſiſche Land und Leute, auch andere Forderungen 


1686. 


Inhalt des erwehnte man den groſſen Schaden, den das Reich ſeit einiger Zeit, theils durch 


vertrages. 


zu treffen. 


zu treffen, woraus auf irgend eine Art dem andern ein Nachtheil oder Wide 
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fäprfichen Sage der öſterreichiſchen Sachen, in Abſicht der Tuͤrken, bedienen, und fein 
Recht mit Gewalt ſuchen. Weil aber das Haus Oeſterreich einſahe, wie unentbehrlich 
die Freundſchaft demſelben ſey, und der Ehurfürft doch auf der Rechtmaͤßigkeit feiner An⸗ 
ſprüche beſtund, ſo fing endlich der Kaiſer an, ſo ſauer es ihm auch immer ankam, vor 
des Churfürſten Anſpruͤche einiges Land demſelben anzubieten. Der Churfürſt meinte 
wenigſtens, daß man hierin mit ihm ohne Gefehrde zu Werke gehe. Er fand ſich zu un 
vermögend, gegen das weit maͤchtigere Haus feinen Anſpruch völlig durchzuſetzen, und 
ließ ſich wirklich bewegen, gegen Abtretung des zum glogauiſchen Fürſtenthum gehöre 
gen ſchwibuſiſchen Kreiſes, und der lichtenſteiniſchen Anforderung auf Oftfriesland, 


hinzugeben, ſondern noch überdies ein vor Oeſterreich vortheühaftes Schutzbünduß 
0 itz =; 
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Der Vertrag wurde den gten April 1685 in Berlin gezeichnet. 3 


Uneinigkeit, theils durch öffentliche Gewalt, Lift und Gefehrde, der nee 
erlitten, und noch bey Gelegenheit der pfaͤlziſchen Erbſchaft demſelben bevorſtüm 
daß, wenn dieſem täglich uͤberhand nehmenden Uebel nicht Gegenmittel entgeg 

wuͤrden, der ganze Untergang der Staatsverfaſſung zu befürchten ſey. Aus di 
habe man eine beſtaͤndige Freundſchaft und Vereinigung zwiſchen dem Saife. 1 
denburg machen wollen. Keinem Theil folte erlaubt ſeyn, mit jemanden ein 


ſtehen, oder denen aus dieſem Buͤndniß herflieſſenden Verbindlichkeiten eine 
den Weg geleget werden koͤnte. So oft einer ein neues Buͤndniß zu machen no 
ſolte er es vor deſſen Schluß dem andern redlich bekannt machen. Beide Tha li 
daß fie anjetzt kein Buͤndniß hätten, welches dem jetzigen zuwider ſey, und 
gleichen vorhanden waͤre, ſo ſolte daſſelbe doch, ſo weit es dem jetzigen 5 
und ganz abgeſchaft ſeyn, ſo daß man ſich von demſelben losſage. Weil das je 
niß zum gemeinen Beſten und zu Erhaltung und Beſchuͤtzung beiderſeitiger € 
che auf den weſtphaͤliſchen Frieden und den regensburgiſchen Waffenfti 
den, geſchloſſen worden, fo wolten beide Theile ſich alle Mühe geben, die 
recht zu erhalten. So oft das Reich oder deſſen einzelne Stände von en 
Macht mit Gewalt oder Krieg angegriffen, oder in ſeinen Landen und 
Namen der Wiedereinverleibungen, Zugehoͤrungen oder einem andern Vor er 
wuͤrde; wolte der Kaiſer und der Churfuͤrſt darüber gemeine Rachſchläge faffen, | 
vereinigen, wie durch tuͤchtige und hinlaͤngliche Mittel alle fremde 3 
das Reich in feinen Grenzen und Verfaſſung erhalten, daß demſelben nichts welter en 
gen und ſeine Grenzen vermindert, gehindert, ein jeder Stand bey einen 9 Rech en b n befe 
tzet, und dem Beleidigten hinlaͤngliche Gnugthuung verſchaft werden ce 
Herzog von Orleans auf einige e von der Pfalz Auſpruch macht, 
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oder die juͤlichſchen Lande feindlich angegriffen, und der Churfürſt von der Pfalz in ſei⸗ 
nen Rechten und rechtmaͤßigen Beſitzungen, unter irgend einem Namen und Vorwand, 
ſonderlich Einverleibungen, Zubehörungen u. ſ. w. ohne den Weg Rechtens zu gehen, mit 
Gewalt geſtoͤhret werden ſolte, fo wird der Churfürft von Brandenburg den von der 
Pfalz, mit denen in dieſem Buͤndniß beſtimmten Kriegsoölfern beiſtehen, als wenn die 
Bundesgenoſſen ſelbſt angegriffen wären, es ſey denn, daß der Kaiſer dieſe Volker ander⸗ 
werts und in verdoppelter Anzahl verlangen würde, Wuͤrde einer von den ſchlieſſenden Thei⸗ 


len in ſeinen Staaten und Rechten geſtoͤhret, oder mit Durchzuͤgen, Einlager, Werbun⸗ 


gen, Lieferungen, oder auf andere Art belaͤſtiget, oder wenn hinlaͤngliche Merkmale vor⸗ 
handen, daß ſolches geſchehen ſoll, ſo will der andere Bundesgenoſſe den Friedensſtoͤhrer 
ernſtlich davon abmahnen, und wenn ſolches nichts fruchtet, innerhalb zwey Monat, nach 


dem Tage, da ſolches verlanget worden, wofern man feine Völker nicht zu feiner eigenen 


Beſchuͤtzung ſelbſt noͤthig habe, den in dieſem Buͤndniß ausgedruckten Beiſtand fo lange 
leiſten, bis der beleidigte Theil völlig in feinen vorigen Zuſtand geſetzet, und ihm gehörige 
Gnugthuung verſchaſt worden. In dieſem Buͤndniſſe find alle Lander eingeſchloſſen, wel⸗ 
che die ſchlieſſende Theile jetzt haben, oder noch erhalten würden, Würde der König 
von Spanien unbeerbt ſterben, fo leiſtet der Churfürſt dem Kaiſer den verſprochenen 
Beiſtand, dasjenige zu erlangen, was hiedurch dem Kaiſer zugefallen. Weil aber als⸗ 
denn ganz Europa in Bewegung kommen würde, ſo wolten beide Theile ſich noch bes 
ſonders über die Art und Weiſe der Hüͤlfsleiſtung, und was fonft zu thun fen, vergleichen. 
Auf den Bundesfall ſchickt der Kaiſer dem Churfuͤrſten 3000 Reuter, 1000 Dragoner 
und go oo Mann zu Fuß; der Ehurfürft dem Kaifer 1200 Reuter, 800 Dragoner und 
6000 Mann zu Fuß Huͤlfsvolker, ein jeder auf feine eigene Koſten. Solten felbige nicht 
hinreichen, fo wird man, nach Gröffe der Gefahr, ſich vereinigen, dieſe Hülfe auf die 
Helfte zu vermehren, oder gar zu verdoppeln. Man wird ſich auch über alle, dieſe hülfs⸗ 
leiſtende Völker Angelegenheiten betreffend, beſonders vertragen. Dieſes Buͤndniß foll zwanzig 
Jahr dauren, und vor Ablauf dieſer Zeit von deſſen Verlaͤngerung gehandelt werden. 


Solte bey Ablauf dieſer zwanzig Jahre ein ſchlieſſender Theil eben einen Krieg zu führen 


oder zu beforgen haben, ‚fe bleiben beide, bis alle Gefahr vorüber, nach dieſem Bündniß 
ſich verpflichtet. Weil der Churfürſt zu dieſer Hüͤlfsleiſtung beftändig ein ſtarkes Heer 


unterhalten muß, ſo macht ſich der Kaifer anheiſchig, dem Churfürften jährlich in Frie⸗ 
denszeiten 100000 rheiniſche Gulden, und in Kriegszeiten 100000 Thaler Hüͤlfsgelder 


zu bezahlen. Um alles zu entfernen, was die jetzt geſchloſſene Freundſchaft ſtoͤhren koͤnte, 
fo wolten beide Theile alle gegen einander habende Anfprüche und Streitigkeiten mit einem 
mal abthun. Weil nun der Churfürſt nicht nur feit der Zeit der boͤhmiſchen Unruhen 
ſich beſchweret, daß Jaͤgerndorf feinem Haufe entriffen worden, ſondern auch nach dem 
Tode des letzten Herzogs auf die drey Fürſtenthuͤmer Liegnitz, Brieg und Wohlau, die 


Herrſchaft Beuten, und andere Stücke, ungleichen wegen der auf den neuen Graben ver⸗ 
wendeten Koſten Anſpruch macht, ſo wird dem Churfürſten, feinen Erben und Nachkom⸗ 
men, zu Tilgung dieſer Anſprüche, der 87 Kreis in Schleſien, als ein 

3 f s 2 e anns⸗ 


Manns⸗ 


1686. 


1686. 


rung auf Oſtfriesland, mit allem Zugehör und dem Pfandrecht auf Eſens und Wit⸗ 


Anſprüche auf ſchleſiſche Lander, auch we andere Stücke zur rn 


Geſfaͤhrde 
bey die ſem 
buͤndniß. 


laſſen, und die Geiſtlichen ſowol, als die Landſtaͤnde bey ihren Rechten und Freiheiten | 


krone, wenn ſolches verlanget wird, zu geben. Wenn die ſpaniſchen eh 
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Mannslehn, mit aller Landeshoheit, und allen davon abhangenden Rechten, vom Kaifer 


abgetreten und überlaſſen; doch alſo, daß der Churfürſt in dieſem Kreiſe keine Veſtungen 
anlegen, die Ausübung des catholifchen und evangeliſchen Gottesdienſts in dem Zuſtande 


ſchützen ſolle. Ferner tritt der Kaiſer dem Churfürſten die lichtenſteiniſche Geldforde⸗ 


mund, ab, und verſpricht ihm zum vollkommenen Genuß dieſer W 
und kraͤftiglich daben zu ſichern. Dagegen läßt der Churfürſt, fo bald die ganze 

völligen Richtigkeit kommen wird, alle Anfprüche auf Liegnitz, Brieg und . 
gleichen auf Beuten und andere Stücke auf beftändig fahren. Er verſpricht vor 
feine Erben, feine Stimme dem Erzherzog Joſeph zur Kaiſer- oder romiſchen ! 


gegriffen wuͤrden, will der Churfürſt dieſelbe bey Spanien zu erhalten ſuchen. Der 
Kaiſer will ſich Mühe geben, dem Churfuͤrſten die noch rückſtaͤndigen dan s- 
gelder zu verſchaffen. Solte ein Reichskrieg mit Frankreich entſtehen, fo 
Churfürſt mitwirken, daß der Herzog von Lothringen wieder eingeſetzt, oder d ch dem⸗ 
ſelben ſonſt gehörige Gnugthuung gegeben werde. Bey entſtandenem f vill kein 
Theil Frieden oder Stillſtand machen, ſondern beides ſolte gemeinſchaftlich geſchehen. 

über die Einlager im Reiche viele Verwirrung zu entſtehen pfleget, fo wolen b 
gemeinſchaftlich zu Werke gehen, daß die Anweiſung der Einlager nach den je 
Zeit: und Kriegsumſtaͤnden, mit kaiſerlicher Genehmigung eingerichtet wurden, 
Kaiſer vor die brandenburgiſchen Völker eben fo, wie vor feine eigene * 
Abſicht Polens wolten beide Theile gemeinſchaftlich ſich bemuͤhen, daß dieſe 


ſtaͤndig bey dem freien Wahlrecht und andern ſeinen Freiheiten erhalten werde Inner 


halb einem Monat ſolte dies Buüͤndniß genehmiget werden. Dieſes Baͤndniß! 
nicht bekannt gemacht, ſondern man entwarf zum Schein ein anderes, n 
tretung des ſchwibuſiſchen Kreiſes und der lichtenſteiniſchen dee. 


ſchuͤtzung enthalten waren. 
$. 191. 

Es war wohl nicht möglich, daß in irgend einem Vertrage der ei 
nißmaͤßig mehr, und der andere weniger erhalten koͤnnen, als in dieſem ge hahe 
Fuͤrſtenthuͤmer, die Herrſchaft Beuten und andere Ländereien in n, 
Brandenburg Anſpruch machte, ſolten dadurch dem Hauſe Oer 
ben. Der Kaiſer erhielt eine ihm nothwendige maͤchtige Huͤlfe in allen feinen 
und den brandenburgiſchen Beiſtand zur roͤmiſchen Köͤnigswahl des € 
ſephs, und zu Erlangung der ganzen ſpaniſchen Monarchie. Er ve e 
fürſten von der Pfalz, den ſpaniſchen Niederlanden, dem ee 
und ſelbſt dem polnischen Staat, zu den mislichen Zeiten, den 
des Churfuͤrſten. Er trennete die ihm ſehr gefährliche Freundſchaft, di 
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Ehurfͤͤrſten und Frankreich eine Zeitlang unterhalten worden. Der Churfürſt im Gegen: 

theil machte ſich zu allen dieſen weit ausſehenden ſehr erheblichen Sachen, welche die weit⸗ 

fäuftigften Vortheile des Hauſes Oeſterreich und feiner Bundesgenoſſen zum Zweck hat⸗ 

ten, verbindlich. Er tritt die gegruͤndeſten Rechte des Hauſes Brandenburg auf ver: 

ſchiedene wichtige ſchleſiſche Fuͤrſtenthuͤmer und Lande, fo bald die ganze Sache zur voͤlli⸗ 

gen Richtigkeit kommen wird, an den Kaiſer ab, ohnerachtet weder die Staͤnde dieſer 

Füuͤrſtenthüͤmer darein gewilliget, noch die Abtretung völlig dem zu Gera geſchloſſenen bran · 

denburgiſchen Hausvertrage gemäß war. Er erhielt dagegen, wie er glaubte, den 

ſchwibuſiſchen Kreis vor ſich, feine Erben und Nachkommen, die lichtenſteiniſche 

Anforderung auf Oſtfriesland, die man auf eine Million geſchaͤtzt hatte, und die Ver⸗ 

ſprechung jaͤhrlicher Hülfsgelder, um jederzeit zum Beſten Oeſterreichs ein anſehnliches 

Heer unterhalten zu können. Allein auch dieſe unerhebliche mit groſſem Nachtheil erkaufte 

Vortheile kamen dem Churfürſten, feinen Erben und Nachkommen nicht zu gute. Die Hüͤlfs⸗ 

gelder find ausgeblieben. Die lichtenſteiniſche Forderung ſchmolx bis auf 240000 Thaler, 

und was das merkwüͤrdigſte, fo hatte das Haus Oeſterreich niemals im Ernſt daran gedacht, 

den ſchwibuſiſchen Kreis dem Churfürſten, feinen Erben und Nachkommen, gegen Ab⸗ 

tretung der brandenburgiſchen Rechte auf die wichtigſten Lande in Schleſien, zu laſſen, 

ohnerachtet der Churfürſt in die Abtretung feiner Rechte, blos unter der Bedingung ger 
williget, wenn die ganze Sache zur völligen Richtigkeit gekommen. Ich wünſchte nicht 
noͤthig zu haben, ſolche Umſtaͤnde anführen zu dürfen, welche die Gefaͤhrde eigen, 
die der öſterreichiſche Geſandte bey der Unterhandlung mit dem Churfürſten gebraucht, 

und die erſt zu unſern Tagen ans Licht gekommen. Zu eben der Zeit, in welcher Freytag 

mit dem Churfürften öffentlich wegen der Ueberlaſſung des ſchwibuſiſchen Kreiſes, zu 
einer geringen, obgleich unzulänglichen Gnugthuung, vor die Abtretung der branden⸗ 
burgiſchen Rechte auf anſehnliche ſchleſiſche Füͤrſtenthuͤmer und andere Laͤndereien, une 
terhandelte, nahm er feine Masregeln durch heimliche Unterhandlungen mit dem Chur⸗ 


1 prinzen „den Churfürſten, feine Erben und Nachkommen auch um dies wenige zu brin⸗ 


gen, und folglich zu verhindern, daß die Sache des Bundniſſes nicht zur völligen Rich⸗ 
tigkeit kaͤme, ohnerachtet hierauf die Abtretung der brandenburgiſchen Rechte ſich allein 
gründete. Der Churprinz, Friedrich, wurde, ohnerachtet er neun und zwanzig Jahr 
alt, noch zu keinen öffentlichen Geſchaͤften gezogen, und konte daher keine Nachricht von 
den Gründen der churfürſtlichen Rechte auf die ſchleſiſche fande haben. Er hatte nur den 
einzigen Freiherrn von Danckelmann zu feinem vertrauten und geheunen Rath. Die 
beſondere Meigung ſeiner Frau Stiefmutter gegen ihren Prinzen, Marggraf Philipp, 
erhielt den Churprinzen in einigem Mistrauen. Der Churfuͤrſt hatte feinen letzten Willen 
bereits zu der Zeit aufgeſetzt, da er mit Frankreich in gutem Vernehmen ſtand. Dieſer 
Umſtaͤnde bediente man ſich, dem Churprinzen im vorigen Jahr, beizubringen: die chur⸗ 
fürſtlichen Staatsbedienten hegten gefährliche Rathſchlaͤge; der Churfürſt ſuche ſich von der 
Verbindung mit dem Reiche los zu machen; Frankreich ſetze dem Churfürſten einen blos 
eingebildeten Anſptuch auf Schleſien in den eg ; weil man wohl wiſſe, daß der Kaifer 

s 3 nim⸗ 


% 


1686, 


1686. 


Cpurprinzen zugleich zu erkennen, daß, wenn er ſich anheiſchig machen wolte, den ſchwi a 


den franzoͤſiſch gefinnten ſuggeriret wäre, weil dieſelbe wohl wuͤſten, daß 
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nimmermehr vor ungegründere Anſpruͤche ein Stück Land weggegeben würde, fo batten 
die franzöſiſch⸗ geſinnten, um das vorhabende Buͤnbniß mit dem Kaiſer zu h 

dem Churfürſten heimlich angerathen, auf die Ueberlaſſung des ſchwibuſiſchen Kreiſes 
zu dringen; durch die Staatsraͤnke der franzöſiſch⸗geſinnten fege man das ganze Reich, 
beſonders aber das Churhaus Brandenburg der aͤuſſerſten Gefahr aus. Man gab dem 


buſiſchen Kreis nach Abſterben feines Vaters wieder zurückzugeben, der Kaiſer allem dem 
bevorſtehenden Uebel, durch Vollziehung eines Buͤndniſſes mit dem Churfürſte zunon- 
kommen wolte. Der Churprinz, der mit ſeinem Herrn Vater damals in - 
vernehmen lebte, und dem man von der franzöſiſchen Freundſchaft ſehr gefäprliche Folgen 
einbildete, und der aus dieſen Urſachen feinen Herrn Vater gerne in das kaiſerliche Bündniß 
ziehen wolte, gab dieſen Vorſchlaͤgen Gehör, ohne mit einem einigen Menſchen die Sache 
zu überlegen. Man hatte von ihm inftändigft begehret, gegen niemanden, wer es auch 
ſey, etwas davon zu gedenken, ſo daß er auch gegen ſeinen einzigen geheimen Rach, „den 
von Danckelmann, nichts davon erwehnte. Man hatte ihm dadurch die 6 
men, ſich von der Sache naͤher zu unterrichten. Ohnerachtet der Churprinz da 
Regierungsſachen nichts zu ſagen, fo wurde er doch endlich dahin ee, 0 
entworfene, und ihm vorgelegte Schrift den 28ſten Febr. 1686 eigenhändig un 
worin er ſich anheiſchig machte, nach feines Herrn Vaters Tode den ſchwibuſiſe 
dem Kaiſer gegen die ſchwarzenbergiſchen Herrſchaften, Newenſtadt und € 8 
oder 100000 Thaler wieder zurückzugeben; übrigens aber das abzuſchlieſ 
genau zu beobachten, Der damalige Churprinz, Friedrich, erzehlet, me 
zur Regierung gekommen, den ganzen Vorgang der Sache, mit folgenden W 
geben hiemit zu vernehmen, was maſſen zu der Zeit, wie die Behandlung d 
zwiſchen Ihrer kaiſerlichen Majeſtaͤt und unſers in GOtt ruhenden Herrn X 
unter Hand war, man uns als dazumaligem Churprinzen vorgeſtellet, daß die 
des ſchwibuſiſchen Kreiſes aus keiner andern Urſache von hochgedachten € 
urgiret, und darauf beſtanden würde, als, weil ſolches heimlich und unter 


Maßeſtaͤt ſelbigen Kreis vor fo genannten ungegrundeten Praͤtenſionen nimt 
ben, und ſich alſo die Hofnung machten, daß dadurch das ganze ene 
wuͤrde. Die Begierde, ſo wir dazumal hatten, unſers Herrn Vaters G1 
nen mit Frankreich gemachten Engagementen ab: und in Ihrer kaiſerliche 
des Reichs, folglich auch dieſes Churhauſes wahrhaftes Intereſſe gezogen 
te, daß wir denen Vorſchlaͤgen, fo dabey vorkamen, Gehör gaben, infnbee n 
inſtändigſte von uns begehrte, wir mögten gegen keinen einzigen Maschen was de 
gedenken, dergeſtalt, daß wir auch nicht gegen den einzigen Miniſtrum, ſo 
hatten, nemlich unfern jetzigen wirklichen geheimen Etats und ieee ö 
kelmann, davon erwehnet haben; wodurch uns dann die Mittel be 
Sachen Beſchaffenheit zu informiren, und wir endlich dahin grade 
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Churfürſt Friedrich Wilhelm der Grosse. 327 
ſo mündlich gegen den kaiſerlichen Abgeſandten, Freiherrn von Freytag, als auch durch einen 1686. 


ausgeſtellten ſchriftlichen Schein verſprochen, wir wolten benannten Kreis, fo bald wir nach 


unſers Herrn Vaters Tode zur Regierung kaͤmen, Ihrer kaiſerlichen Majeſtaͤt reſtituiren, 
und wieder einraͤumen. , I 
5 §. 192. 
So ungültig auch durch die erzählte Gefaͤhrde die Abtretung derer ſchleſiſchen Der chur⸗ 
tande geworden, fo erfüllte daſſelbe doch der Churfürſt Friedrich Wilhelm auf feiner fuͤſt erſüllet 
Seite getreulich. Da er nichts von allen dem wuſte, was mit dem Churprinzen vorge⸗ = yrelor 
gangen, fo leiſtete er den raten Junius Verzicht auf feine Anfprücheauf Jaͤgerndorf, Liege ⸗ 
nitz, Brieg, Wolau, Beuthen und die Unkoſten wegen des zu Schifbarmachung des 
Oderſtroms gemachten Grabens, weil er nach ſeiner Meinung anderweitige Gnugthuung, 
durch Ueberlaſſung des ſchwibuſiſchen Kreifes und der lichtenſteiniſchen Schuldpoſt 
an Oſtfriesland, erhalten. Der kaiſerliche Hof beſtaͤrkte ihn in ſeinem Irrthum, indem 
er mit der einen Hand dem Hauſe Brandenburg dasjenige gab, was er mit der andern 
demfelben wieder zu nehmen gedachte, und wozu bereits die ſicherſten Anſtalten vorgekehret 
worden. Den raten Auguſt geſchahe die Uebergabe des ſchwibuſiſchen Kreiſes. Die 
kaiſerlichen Gevollmaͤchtigten, Chriſtoph Wenzel, Graf von Noſtitz, und Franz, Frei⸗ 
herr von Schlegenberg, übergaben ſolches den Händen der Bevollmächtigten des Chur⸗ 
fürſten, dem Chriſtoph von Brand, Johann Retz, Ludwig von Brand, und Joa⸗ 
him Schultz. Der Churfürſt war ſroh, wenigſtens etwas erhalten zu haben, der kai⸗ 


ſerliche Hof aber noch vergnuͤgter, daß Friedrich Wilhelm alles hingegeben, was das 
Haus Oeſterreich verlanget, ohne daß Oeſterreich etwas dabey einbüffen durfte. Auch 


die churfürſtlichen verſprochenen 8000 Mann Hülfsvölfer waren bereits von dem redlichen 
Churfurſten wirklich ins Feld geſchickt. Sie verſammleten ſich bey Croſſen, und beſtun⸗ 
den aus zwey Regimenter Reuter, einem Regiment Dragoner und zehen Bataillons Fuß⸗ 
volk, die mit allen Zubehörungen überfluͤßig verſehen, und von Johann Adam von 
Schöning beſehliget wurden. Sie hatten zwölf Feldſtücke, zwey Mörser und zwey Bat⸗ 
terieſtücke bey ſich. Der Churfürft hatte dies Heer den 17ten April bey Croſſen in 
Schlachtordnung gemuſtert, und feinen Leuten beim Abzuge anbefohlen, durch Eintracht 


und Tapferkeit, zur Vermehrung des brandenburgiſchen Kriegsruhms, alles mögliche 


beizutragen. 
in) \ $. 


193. 
Die brandenburgiſchen Hülfsvölker giengen von Croſſen durch Schleſien. Verrichtun⸗ 


Den ryten May langten fie bey der Jablunka an. Schoning veranſtaltete den gen der bran⸗ 
Dourchzug durch dieſen Paß mit vieler Vorſichtigkeit. Ein ſtarker Vortrab, und ein ſtar⸗ dendurgiſchen 


huͤlſsvoͤlker in 


kee Nachzug ſicherte den Weg durch das Gebürge, fo, daß fie ungehindert dieſen engen Ungarn. 

Weg zurücklegten. Den ꝛ9ten May ſeczten fie über den Waagfluß. Den Iten 

Jaun erſuchte der Herzog von Lothringen den Schöning vor feine Perſon ins Lager 
vor Ofen zu kommen, und den Zug der brandenburgiſchen Volker zu beſchleinigen. 


Schöning ging den zoften Jun. ins Lager vor Ofen, und nahm jo wohl die Belage⸗ 
2 rung 


1686, 
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rungsanſtalten, als auch den Platz in Augenſchein, wo die churfürſtlichen Völker ſtehen 
ſolten. Er kam den Tag darauf bey denſelben wieder an, und führte fie den zzſten Jun. 

bis eine halbe Meile von Ofen, wo ſie der Herzog von Lothringen muſterte. "Denke 
ben Abend ruckten der Generalmajor, Conrad Hildebrand von der Marwitz, und der 
Obeiſte, Johann George von Belling ins Lager ein, und ſetzten fi 30 Sanne von 
der Stadtmauer in einer Linie mit den kaiſerlichen Völkern. Den z5flen Jun. wurde 
eine Batterie dor acht ſchwere Stücken errichtet, und an dieſem Tag Carl von Dörfling 
erſchoſſen. Den zöften Jun. kam die Vereinigungslinie mit den Kaiſerlichen zum Stande. 
Die Brandenburger waren alſo in ihren Arbeiten eben fo weit als die Kaiſerlichen gekommen, 
ohnerachtet die letztern bereits 3 Wochen früher zu arbeiten angefangen, Den 29 ſten 
Junius ſteckte der Feind eine Mine an, und that ſowohl auf die Kaiſerlichen als bran⸗ 
denburgiſchen Volker einen ſtarken Ausfall, wurde aber endlich zurückgeſchlagen. Den 
iſten Zul. fing man auf brandenburgiſcher Seite an die Mauren zu beſchieſſen. Den 
Aten wagten die Kaiſerlichen auf der ihrigen einen vergeblichen Sturm. Es befanden ſich 
die vornehmſten Freiwilligen mit dabey. Carl Aemil Graf von Dohna, ward in der 
erſten Linie erſchoſſen. Während dieſem Sturm, that der Feind einen Ausfall auf die 
brandenburgiſchen Volker, ward aber von dem Marwitz und dem Prinzen Alexander 
von Curland tapfer zuruͤckgeſchlagen. Den roten Julius lief Nachricht ein, daß 
Tuͤrken mit 40 Stück zum Entſatz anrückten, und ihr Forderzug bereits bis an die 
ſeckerbrücke gekommen. Der Herzog von Lothringen beſahe hierauf in 

Schönings die herum liegenden Anhöhen. Man verglich ſich, welche am 
ſten gegen den Angriff des Feindes zu beſetzen wären, und man verabredete, u } 
kunft des Entſatzes, einen Sturm zu wagen. Es ging aber der Sturm mie 
weil den 12ten Julius bey Anbruch des Tages zwey kaiſerliche angeſteckte Minen zurück 

‚flogen, und unter den Belagerern groſſen Schaden verurſachten. Usberdies hatten di 
Dilagerten gegen die baieriſchen Werke etwas vorgenommen, woben über 100 mel 
und unter andern der Obriſte Loben geblieben, und drey Stuͤcke v 
Hingegen zündete eine in die Stadt geworfene Feuerkugel 1500 Zäffer 4 
— umliegende Gebäude flogen mit vielem Krachen in die Luft, und an der 2 De f — ö 
ſtürzte ein ſo groſſes Stück Mauer ein, daß wohl zwey Bataillons in Schlachte rorbaun 1 
einziehen konten. Weil aber die Belagerer auf dieſer Seite keinen Zugang he 
ſte der Sturm durch dieſe Oefnung unterbleiben. Den ı3ten Jul. ward man mu de 
tergrabung des Rundels fertig. Der Herzog ließ daher den Ort auffordern, be 
die Antwart: daß aus der bisherigen Gegenwehr gnugſam erhelle, daß die B 
tapfern Leuten beſtuͤnde, ihr Prophet würde fie nicht verlaſſen, und man 
äufferfte abwarten. Den ızten Julius wurden 40 Faͤſſer Pulver mer 
angeſteckt. Doch auch dießmal ſchlug das Pulver zurück, und toͤdtete 170 
20 Brandenburger, ohne die Mauren zu beſchaͤdigen. Weil man an dug Wi 
nichts ausrichten konte, ließ der Herzog von allen Batterien ein unaufhoͤrliches * 
gen die Mauer machen, um eine Oefnung zu bekommen, wodurch man vor A ne 7 


3 


* 2 


dees fendfichen Enrfages ſtürmen konte. Ohnerachtet aber die Oefnung auf brandenbur⸗ 
gischer Seite nicht groß genug, fo bewilligte Schoͤning den Sturm unter der Bedin⸗ 
gung, daß die Churfürſtlichen nicht mit den kaiſerlichen Völkern vermiſcht, ſondern die 
4 churflrſtlichen Volker allein an der linken Seite das Rundel beſtürmen ſolten. Underdeſſen 
ſil der Feind den ısten Julius aus, ward aber von den Brandenburgern tapfer zurück⸗ 
gechlagen, und bis an das Thor verfolget. Hiebey blieb der Obriſtlieutenant Otto Fries 
drich von Loͤſchbrand und drey Kriegsbefehlshaber auf dem Platz. Der Feind verlohr 
bber viele Mannſchaft, und der Henog von Lothringen rühmte die Tapferkeit der Bran⸗ 

denburger mit vielen Lobeserhebungen. Der Sturm ward den ı7ten Jul. gegen Abend 


3000 Mann ſtark vorgenommen, fo, daß 1000 Kaiſerliche 1oo0 Brandenburger und 
looc Baiern, auſſerleſene Soldaten, jede auf ihrer Seite den Ort anfielen. Die Uns 
n auf ihrer Seite einen blinden Lerm machen, um die Achtſamkeit des Feindes 
en. Die Kaiſerlichen wurden wegen angeſteckter Minen und herzhafter Gegen⸗ 
0 mal abgetrieben, ehe ſie in der Oefnung veſten Fuß faſſen konten. Die Bran⸗ 
er aber rückten gerade in die Oefnung hinein, brachen durch die Umpfaͤhlung durch, 

pteten den eingenommenen Platz, obwol viele, bey der ſtarken Gegenwehr, 
m Platz blieben, theils verwundet wurden. Schoͤning ließ die erſten Völker 
echliſm, welche mit Unterſtützung der Kaiſerlichen, aller Gegenwehr un⸗ 


r 


en e befehligte, beveſtigte denſelben durch eine aufteworfene Bruſtwehr. 
N Br ſich der Generalmajor von der Marwitz und der Generalmajor, 
on Barfus ungemein, von welchen der letztere zuerſt in die Oefnung einbrach. 

be daben der Prin . — von Curland, der Graf, Dietrich von Doh⸗ 
ſlieutenant, Balthaſar Friedrich von Bornſtedt, und der Major von Els⸗ 
Obriſte von Belling wurde von einer feindlichen Kugel getroffen. Sonſt ko⸗ 
di ra denen Brandenburgern 40 Oberofficier, 36 Unterofficier und 416 
ine, an Todten und Verwundeten. Den ıgten Jul. fing man an von dem erober: 
ie innere Stadt zu beſchieſſen. Weil aber der dazwiſchen liegende Graben 


er ein Zugang in den Graben ausgehölet. Den 24ften Julius ließ der 
en, aber wieder ohne gehofte Wirkung, eine Mine ſpringen, und 
ann, davon der vierte —— e. war, gegen Schönings 


8 2 5 und 155 Gemeine. 800 A dieſem Su, bemaͤch⸗ 

a 8 von Barfus „ welcher auf der linken Seite der Stadt befeh⸗ 
mäßigen Rondels, wovon den brandenburgiſchen Völkern bisher der meiſte 
60 n, und wodurch die ganze Seite der Mauer * wurde. 


7 


2 > o. aug Preuß, Geſch. sc. Dt §. 194. 
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i 0 so gut ſetzten, daß der Feind die aͤuſſere Mauer verlaſſen, und ſich hinter die 
ziehen muſte. Der Obriſte Wilhelm von Brand, der in der folgenden 


1686. N 


1686. 


Forsfegung. 


den letzten eine Feuerkugel geworfen, zog ſich ſolcher furchtſam zurück. x 
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Seit etlichen Tagen war fichere Nachricht eingelaufen, daß fich der tuͤrkiſche Ent⸗ 
ſatz naͤhere. Der Herzog ließ daher das Lager veraͤndern und verſchanzen. Auch dieſe 
Arbeit kam in wenig Tagen den 28ſten Julius zum Stande, in welcher Zeit das Heer 
auſſerhalb den Werken ſtand. Den agſten Julius kam der Feind auf dem Gebürge eine 
halbe Meile vom Lager 60000 Mann ſtark zum Vorſchein, und bezog daſelbſt ein Lager. 
Taͤglich kamen einige hundert Mann gegen die baieriſche Verſchanzungen. Doch die 
leichten Treffen, die zwiſchen ihnen, den Huſaren und Freiwilligen vorfielen, waren von 
keiner Berraͤchtlichket. Schoͤning ließ den ıjten Auguſt mit Genehmigung des Her 
zogs auf der linken Seite ſeines Lagers durch das Thal eine Linie bis an den ziehen, 
auf demſelben eine Sternſchanze aufwerfen, und ſolche mit Mannſchaft und Geſchüt be 
ſetzen, um dadurch auf ſolcher Seite das Lager zu bedecken. In einem 
rath wurde beſchloſſen, drey Minen gegen die Stadt fpringen zu laſſen, und Fre 
Sturm zu wagen. Hiezu wurden tauſend Fußknechte und tauſend Reuter befehlige 
bey der vierte Theil aus Brandenburgern beſtand. Weil aber die Minen des jehofte 
Wirkung nicht chaten, unterblieb der Sturm. Den aten Auguſt muſte das He 
nachdem man alle Zugänge ſtark beſetzt, gegen den Feind ausrücken. Da e 
ken ſo gut auf dem Berge ſich geſetzt, daß ihnen nicht wohl beizukommen, x die 
Chriſten wieder ins Lager. Auch den zten Auguſt wurden fie vor dem Lager in. n S e. 2 
ordnung geſtellt, es fiel jedoch nichts erhebliches vor. Weil die Nachricht e eingela J 
ſen, daß der Feind den folgenden Tag den Entſatz der Stadt wagen wolte, ſo blieb das 
chriſtliche Heer die Nacht durch unter dem Gewehr. Kaum brach den auen 
Tag an, als die Tuͤrken vom Berge herunter kamen, und ſich in Schlach 10 5 
ten. Der Herzog fand nicht vor gut, ihnen entgegen zu gehen, ſondern befahl, ſie 
Fuſſes zu erwarten. Gegen ſechs Uhr des Morgens ruckte ein ſtarker, vom ü 6 ge 
abgeſonderter Haufen Spahi und Janitſcharen, zur rechten Hand der Be 
Ein anderer Haufen näherte ſich den brandenburgiſchen Werken. So . 


kaum die erſten feindlichen Parteien zuruͤckgejagt, als der Herzog dem inten g 
welchem die Brandenburger ſtanden, aus dem beveſtigten Lager aur 
mit der ganzen Macht den Feind angreifen wolte. Dieſer hatte aber keine Luft 
Maͤhe einzulaſſen. Einige tauſend Türken fielen zwar zweimal den rechten Flügel 
aber beide male durch das ſchwere Geſchüͤtz ſich zurückzuziehen genoͤthiget. 1 
Ausrücken des chriſtlichen Heers die Kaiferlichen etwas zu weit rechter * 
fand ſich dadurch zwischen denenſelben und den Brandenburgern ein Zwi 
mehr als tauſend Schritten. Hier ſuchte ein ſtarker Haufe feindlicher aan 
den brandenburgiſchen Völkern gegenüber geſtanden, einzudringen. S 
jedoch aus dem zweiten Treffen den leeren Raum noch zu rechter Zeit 8 
fand alſo nicht vor gut einen Angrif zu verſuchen, ſondern zog ſich nach fe 
rück. Auch die Chriſten zogen ſich ben anbrechender es in die Verſchanzung 


* 


0 
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und blieben die Nacht durch unter dem Gewehr. Die Beſatzung in Ofen ſteckte den 


ten Auguſt eine Mine an, die fie gegen den Zugang der Brandenburger angeleget. 


Hiedurch wurde die Umpfaͤhlung, welche zu Bedeckung des Zuganges geſetzt worden, eine 
ganze Ruthe lang weggenommen. Gleich darauf that die Beſatzung einen Ausfall, ward 
aber glücklich zuruckgeſchlagen, und die Umpfaͤhlung wieder ausgebeſſert. Den ten Au⸗ 


guſt ward eine neue feindliche Mine von den Brandenburgern entdeckt, die feindlichen 
Arbeiter verjagt, und das Arbeitszeig ihnen abgenommen. Weil auch den gten Auguſt 


die Kaiſerlichen eine Mine, ohne die gehofte Wirkung anſteckten, ſo unterblieb auch der be⸗ 


reits befohlene Sturm. Nach Mitternacht den gren Auguſt that man einen Verſuch, 


auf der innern Mauer veſten Fuß zu ſaſſen. Weil aber die vorauszugehen befehligte 50 


Mann zurückgetrieben wurden, unterblrb auch dieſes Vorhaben. Den loten Auguſt 


näherte ſich bey Anbruch des Tages, ein ſtarker feindlicher Haufe den brandenburgiſchen 


Verſchanzungen. Man ließ denſelben bis auf 200 Schritt anrucken, und bewillkommete 


ihn hierauf mit drey achtpfündigen Kugeln. Dies bewog die Feinde ſich linker Hand zu 


wenden, wo fie durch das ladroniſche Regiment zu Pferde durchbrachen, welches nicht 


weit von den brandenburgiſchen Völkern ſtand. Der Feind jagte hierauf durch das 


Thal nach der Stadt zu. Es erreichten dieſelbe aber kaum 200 Mann, und die ubrigen 
blieben faſt 600 Mann ſtark, weil man von allen Seiten Feuer auf ſie gab, auf dem Platz. 
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. Das chriſtliche Heer hatte ſchon verſchiedene Nächte durch, beſtaͤndig unterm Gewehr, Beſchluß. 


den taͤglich angedroheten Anfall des Feindes erwartet, aber zugleich die Werke gegen die 


innere Stadt fortgeſetzt. Endlich fielen die Türken bey Anbruch des Tages das kaiſtrliche 


Lager an der rechten Seite der Donau an. Sie wurden zwar von den bewafneten Schif— 
fen auf der Donau ſowol, als auch von denen, die das Rondel beſetzt hielten, mit leb⸗ 
bhaftem Feuer empfangen. Heusler that auch mit ſieben und Merci mit neun Compagnien 


berzhaſten Widerſtand. Dem ohnerachtet hoften die Feinde, doch wenigſtens mit einiger 
Mannſchaft bis nach der Stadt durchzudringen. Weil fie aber ſolches nicht bewerkſtelligen 
konten, und ihnen der Rückweg durch die Kaiferlichen abgeſchnitten worden, wandten fie ſich 
gegen das brandenburgiſche Lager. Damit fie nun unſern Leuten nicht in den Rücken 


fallen könten, ging ihnen Schoͤning mit 2 Reuter⸗ und 2 Dragoner Schwadronen ent- 
gegen. Er kam eben zu rechter Zeit an. Der Herzog von Lothringen, der nur ſechs 
Reuter bey fich hatte, war eben der gröften Gefahr ausgeſetzt. Mit dem gröften Ver⸗ 
gnügen ſtieß der Herzog zu den Brandenburgern, und ließ den Feind auf der Seite an⸗ 
füllen und ſprengen. Alles was tiefer vom Feinde eindringen wolte, verlohr das Leben. 
Der Herzog dankte vor dem ganzen Heer dem Schöning vor feinen Beiſtand, und erhob 
die Tapferkeit der brandenburgiſchen Völker. Zu gleicher Zeit geſchahe ein Ausfall 
aus der Stadt, um den ankommenden, wo moͤglich Luft zu machen; die ausgefallenen 
aber wurden mit Verluſt von 40 Mann zurückgeſchlagen. Zur Rechten des groſſen Ron⸗ 


dels ward eine Batterie angelegt, und mit ſechs groffen Stücken befahren. Dieſe machten 
W Tt 2 eine 


I . 


| 


k 
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rüͤckziehende Macht der Tuͤrken. Er nahm noch in dieſem Jahr Fuͤnfki 


ſer nicht bewilligen wolte. Ohnerachtet alſo die Zeit des n ee 8 
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eine ziemliche Oefnung, durch die man bei, dem bevorſtehenden Sturm auf der Seite em 
brechen konte. Eben des Tages langete Scharfenberg mit 7000 Mann aus 

buͤrgen im chriſtlichen Lager an. Den iſten September wurde un Kriegsrath beſchloſſen, | 
die Stadt von allen Seiten zu beſtuͤrmen. Es erfolgte ſolches nach den getroffenen Ar, 
ſtalten den aten September mit ſo gutem Erfolg, daß, aller verzweifelten Gegenwehr 
ohnerachtet des Nachmittags nach vier Uhr der So dat in die Stadt brach. Auf bran⸗ 
denburgiſcher Seite wurden die Stürmenden von dan Herzoge von Croi zur rechten 
Hand, zur linken vom Barfuß, und in der Mitten von — aufs | 

Die eroberte Stadt wurde mit Feuer und Schwerd verheeret. Was ſich vom Feinde 
retten konte, flüchtete auf das Schloß. Doch auch dieſes muſte ſich den zten Septem⸗ 
ber an die Baiern ergeben. Unter der Beute fend ſich ein, zwanzigpfündiger n 8 
brandenburgiſchen Wapen. Dieſes ſowol, als auch ein 36pfündiges türk 
wurde vom Kaiſer den brandenburgiſchen Völkern als Siegeszeichen 
Wien erhob man die brandenburgiſchen Hülfsvölker vor allen ubrigen, weil ſelbige das 
meiſte beigetragen, daß die Hauptſtadc Ungarns, nach verſchiedenen 

ſuchen endlich im Angeficht, eines türkiſchen Heeres denen. Feinden N 
Nach dieſer Eroberung verfolgte der Herzog von Lothringen verſchiedene Te 


gedin ein, und ſchlug den zum Entſitz des Orts anruckenden Feind. 8 hier ran | 1 tm 
die brandenburgiſchen Hͤlfsvölker keinen Antheil. Von Wien war der Befehl nach 
Eroberung der Stadt Ofen eingelaufen, daß die Huͤlfsvůlker wieder nach Hau 1 ehen 
ſolten. Schoͤning führte alſo die churfürſtlichen Völker auf der wen, r L 
nau zuruck. Denn der Kaiſer und der Churfürſt konten ſich wegen 1 W̃ ager nic 
vereinigen. Friedrich Wilhelm verlangete ſelbige in Schleſien, welches 


ganzlich verſtrichen, fo wolte doch der Kaiſer dieſe brave Leute lieber ve 
fhicen,als ſie den Beſchwerlichkeiten eines langen Winterzuges ausſetzen. S 
auf dem Rückzuge den kaiſerlichen Hof, woſelbſt das Betragen der brandenbur 
Voͤlker ſehr geruͤhmet wurde. Der Kaiſer ließ ihm ein Geſchenk 0 00 Ducaten 
zahlen. Schöning glaubte aber, daß dieſes kein Merkmal der verdienten kalſe 
Gnade ſey, und ſchickte alſo das Geld, zum Verdruß des wahr 
Daſelbſt beſchuldigte man ihn überdies, daß er den vorigen Zug durch 
Fleiß zu langſam genommen, und dieſer Provinz taglich groſſe Koſten ge 
ſuchten aus dieſem Grunde gegen den Churfürſten ein Mis trauen zu errege . 
bewies aber, daß die kaiſerlichen Bedienten an dieſem langſamen Zuge fehuldg 
nicht zu rechter Zeit vor die noͤthigen Beduͤrfniſſe geſorget. Schöning bet zwar 
mals in Berlin einen mit Diamanten beſetzten Degen vom Kaiser zum Geſeh 
12000 Thaler geſchaͤtzet wurde Er blieb aber one | 
in den folgenden Zeiten zur Gnüge gewieſen. Wok 


§. 196. 10686. 
. en der Zei, older Epuclufimicemtaieichen Ge, wegen eines Bündnis in u 
1 4 ſtand, kam zu Berlin den roten Febr. ein Buͤndniß mit Schweden FE ae 
en Es wurde darin beliebt, daß beide Theile Y) vor fich und ihre Nachfolger eine aufrich⸗ ein buͤndniß. 
N haft und getreue Nachbarſchaft gegen einander beobachten, jeder Theil des andern 
4 bern und ſelbige vor Schaden warnen folle. 2) Da kein Theil ein Bündniß hat, 
— Vertrage zuwider, ſo will auch kemer fünftig ein Buͤndniß machen, was dem 
. gereicht, zum Mistrauen Gelegenheit giebt, oder die jetzige Verbin⸗ 
hindert; vielmehr ſoll einer dem andern von feinem zu ſchlieſſenden Buͤndniß 
84 nd geben. 3) Da das jetzige Schugbündniß blos zur Beſchüͤtzung der Länder 
| bite fliffenden Theile gemacht, fo wird der weitphälifche und St. germainſche 
| — 2 gelegt, welche Verträge nach ihrem rechten Verſtande unverbruͤchlich 
werden ſollen; beide wollen auch nebſt dem Kaiſer und Reich darauf bedacht ſeyn, 
ankreich geſchloſſenen zwanzigjaͤhrigen Waffenſtillſtaud bey Kraft zu erhalten. 
das deutſche Reich in feinen Grenzen und Verfaſſung zu erhalten, verbinden ſich 
le, daß ſie, wenn Deutſchland von einer auswärtigen Macht mit Krieg an⸗ 
be iget würde, gemeinſchaftliche und vertraute Rathſchlaͤge faſſen wol⸗ 
v en vaͤrtige Gewalt nachdruͤcklich und hinlaͤnglich abgehalten und abgewendet, 
and in ſeinen Grenzen und Verfaſſung bewahret, auch jeder Stand bey ſeinen 
eiheiten und Vorzügen geſchützet werden könne. 5) Beide verbinden ſich 
gen, daß der Friede in dem ober und niederſaͤchſiſchen, auch weſtphaͤliſchen 
wor zu“ deutſche Länder lägen, beftändig erhalten, und alle Unruhe entſernet 
velchem Ende das Haus Braunſchweig⸗Luͤneburg dieſem Bündniß beizu⸗ 
den werden ſoll. 6) Beide Theile wollen überall allen Fleiß anwenden, 
igkeiten zwiſchen Holſtein Gottorp unterdruͤckt und gütlich beigeleget 
. 7) Wurde jemand der ſchlieſſenden Theile in feinen Ländern und Rechten 
„oder mit Durchzug, Lager, Werbung, Aufjuchung der Soldaten, Einla- 
er, Eintreibung der Lebensmittel und anderer Kriegsbedürfniffen, oder mit 
und Anſinnen beſchweret, oder bedrohet, ſo ſoll der andere Theil den Frie⸗ 
von abmahnen, und wenn ſolches nichts fruchtet, dem beſchwerten, in zwey 
dem Tage der Erſuchung, wirklich und thaͤtig die bundesmaͤßige Huͤlfe 
leiten. 8) Beide Theile wollen ihre Grenzſtreitigkeiten durch einen gütlis 
Vergleich, oder durch Schiedsleute, ausmachen; indeſſen aber, unter keinem Vor⸗ 
e . Marien 22 dauret, thaͤtlich gegen einander verfahren. 9) Obgleich 
a € Theile in dieſes Buͤndniß eingeſchloſſen find, fo geſchiehet die Hülfs⸗ 
& mur in — Grenzen des deutſchen Reichs, und wird ſolche, wenn die Laͤnder 
genoſſen auſſerhalb Deutſchlands beunruhiget werden, zur Beſchützung der 
I TO und in ſo weit daraus dem Feinde der meifte Abbruch geſche⸗ 
. e ſchickt dem Churfürſten 5000 Mann Fußvolk, 1000 Reuter 
* . der Churfürſt dem Könige aber 4000 Mann Fuß volk, 1500 Reu⸗ 
Tt * ter 


— — — 


ne 
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1686. ter und soo Dragoner zu Hilfe, 11) Weil die Hülfe nach der Gröffe der Gefahr abzu⸗ 
meſſen, ſo kan der, welcher ſie begehret, waͤhlen, ob er ſie ganz, oder zum Theil haben 
wolle; und wenn die verſprochene Hülfe nicht hinlaͤnglich , fo wrden beide Theile ſich ver⸗ 
gleichen, die Huͤlfsvölker halb oder ganz zu verdoppeln. 12) Die wirkliche Hülfsleiſtung 
geſchiehet innerhalb zwey Monaten nach geſchehener Erfoderung innerhalb dem deutſchen 
Reiche, wo man ſie verlanget, ohne alle Ausflucht, ohne jedoch ein kriegführender Theil 
zu werden. Der hüͤlfsleiſtende Theil verſpricht dem andern zur billigen Gnugthuung zu 
verhelfen, und bis dahin die Hulfsleiſtung beftändig fortzuſetzen, wofern er feine Völker 
zu eigener Beſchützung nicht brauche. 13) Wegen des Oberbefehls, Gerichtbarkeit, 
Geſchützes, Kriegsbeduͤrfniſſe und der Verpflegung der Hülfsvölfer wird man ſich beſon⸗ 
ders auf den Fuß vergleichen, wie es unter Bundesgenoſſen gemeiniglich gehalten wird. 

14) Dieſes Buͤndniß dauret vor erſt zehen Jahr; jedoch find beide Theile gehalten, wenn 
ſie beim Ablauf der zehen Jahre, in Krieg oder Gefahr verwickelt waͤren, die Hüͤlfsleiſtung 
bis zu Beendigung der Gefahr oder des Krieges fortzuſetzen. 15) Dieſes Buͤndniß foll 
von beiden Theilen in ſechs Wochen, oder, wenn es möglich, noch eher, eigenhaͤndig 
unterſchrieben und genehmiget werden. Dieſem Buͤndniſſe wurden noch einige geheime 
Artickel hinzugefüget. Die ſchlieſſenden Theile verbunden ſich 1) daß fie, bey den jeigen: 
harten Verfolgungen der Proteſtanten, vor die Erhaltung derer den 
nach dem weſtphaͤliſchen Frieden und andern Reichsgeſetzen zuſtehenden — 
ſeyn wollen. 2) Daß fie alles anwenden wollen, das Königreich Polen in a fak 
lenden Fällen bey feinen Rechten und Freiheiten zu ſchuͤtzen. 3) Daß, aug ſen 

oder Liefland beunruhiget würde, der hüffsleiftende Theil, nach Masgabe de unte m 
Artikels, nur in den deutſchen Provinzen Beiftand leiſten ſolte, wofern man id 0 darüber 
nicht anders verglichen hätte. 4) Sowol der Hauptvertrag, als deſſen ge rtickel, 
werden nicht anders, als mit Genehmhaltung beider Theile bekannt . 9 2 

geheime Artickel follen mit dem Hauptvertrage zugleich genehmiget werden. Der ( 
fürft wolte dieſes Buͤndniß mit Fleiß nicht bekannt werden laſſen, damit Fran 
von nicht Gelegenheit nehmen mögte, die cleviſchen Lande zu beunruhigen. E 
daſſelbe daher auch niemanden als dem Kaiſer, dem Herzoge von Ban, in 
zen von Oranien, und dem Fagel im Vertrauen eröfnet. 


$ 97. Ben. 
Der chur⸗ Frankreich fegte feine Beeintraͤchtigungen, dem zwanzigjaͤhrigen Stillf m 
820 nimt fi lh wider, beftändig fort. Churpfalz gab davon ein weitlaͤuftiges Paz Be 
es reichs be 
Frankreich an. v Proteſtanten zu Sarwerden und Saarbruͤck beſchwerten ſich: 
a die neue Veſtung Fort Louis, auf deutſchem Boden an. 5 ed 
helm beklagte ſich daruber bey Ludwig 14, weil ihm weder feine ei 
noch feine Reichspflicht zu ſchweigen erlaubten. Frankreich ward da — % 
und glaubte den Churfürſten allemal unter denen zuerſt zu bemerken, welche —. } 
23 des Koͤniges ſich unzufrieden bezeigten. Man weigerte ſich dom et 2 
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Chyrrfurſt Friedrich Wilhelm der Groffe. 335 
dee Huülfsgelder weiter zu bezahlen, unter dem Vorwande, daß er gegen die franzöͤſiſchen 
Fglüchtünge zu viele Gnade bewieſen. Man beklagte ſich: Der Churfürſt habe ſich in den 

Vertrag zwiſchen Schweden und Holland mit einſchlieſſen laſſen; verdaͤchtige Handlun⸗ 
gen mit dem Kaiſer vorgenommen; auf fein Anſtiften wäre in das zwifchen dem Kaiſer 


md e den geſchloſſene Buͤndniß der Artickel wegen der pfaͤlziſchen Erbſchaft einge: 
nackt, und er lieſſe bey aller Gelegenheit fich merken, daß ihm die franzoͤſiſchen Vorthei⸗ 
ke wenig am Herzen laͤgen. Aber durch dieß alles ließ ſich der Churfuͤrſt nicht irren. 


tungen zu machen, und bewieß, daß er niemals Luſt gehabt, durch feine Freund: 
ch oder andere in Sclaverey zu ſtürzen, oder im mindeſten feiner Reichspflicht zus 
zu handeln. Weil Frankreich einen Argwohn gegen ihn aus derjenigen Reiſe ge⸗ 
bit, die er in dieſem Sommer, nach dem Cleviſchen vorgenommen, und ſich davon 
gutes vorſtellete, wenn der Churfürſt mit Frankreichs Hauptfeinde, dem Prinzen 
ranien, ſich beredete, fo gab der Churfürſt feinem Geſandten in Frankreich des⸗ 

e Befehle. Sie beſtunden darinne: daß er des Churfuͤrſten Reife nicht 
en ſolte, weil der Churfuͤrſt davon keinem Rechenſchaft ſchuldig ſey, und aus 
edung mit dem Prinzen von Oranien, feinem nahen Verwandten, kein gegruͤn⸗ 
hn geſchoͤpft werden könte. Der brandenburgiſche Geſandte ſolte wol auf 
g der Bundesmaͤßigen Huͤlfsgelder dringen, aber durchaus nicht darum bet⸗ 
ich Wilhelm hielt auch davor, daß ſich niemand über das geſchloſſene 


nee, Denn da auf dem Reichstage die Berathſchlagungen zur allgemeinen Si⸗ 
‚fo ſchleunig, als der Kaiſer wuͤnſchte, zum Schluß kamen, fo ſuchte Leopold 
€ durch ein anderes Buͤndniß zu erreichen. Er trat mit den fraͤnkiſchen, 
„oberrheiniſchen und baieriſchen Kreifen, mit Spanien wegen Burgund, 
wegen feiner deutſchen Lande, und mit denen ſaͤchſiſchen Käufern, zu 
g in ein genaues Buͤndniß. Die Bundesgenoſſen verglichen ſich, zu Erhal⸗ 
eſtphaͤliſchen und nimwegiſchen Friedens, auch des 20jahrigen Stilleſtan⸗ 
u einem Reichs heer von 60000 Mann, diejenigen Kriegsvoͤlker in Bereitſchaft zu 
en welche nach dem Reichsanſchlage, ein jeder von ihnen ſtellen müfte. Sie ver⸗ 
h überdies ſowol unter einander ſelbſt, als auch dem deutſchen Reich und al⸗ 
Ständen, gegen alle Beleidigungen Hülfe zu leiſten. Nachmals trat auch der 
n der Pfalz und der Herzog von Holſtein - Gottorp dieſem Buͤndniſſe bey, 
rſt, war zwar gleichfals zum Beitritte erſucht worden. Er fand auch in die⸗ 
ſſe dasjenige nicht, was ihm in dem laxenburger Bündniffe anſtöͤßig geweſen. 


2 


e jet och noch nicht offenbar mit Frankreich brechen, und lehnte aus dieſem Grun⸗ 
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s Vorſtellungsſchreiben an den König von Frankreich, wegen der Beſchwerden 
gegen dieſe Krone, in den gelindeſten Ausdrucken abzufaſſen Dem ohner⸗ 
zahm Frankreich dieß Vorſtellungsſchreiben als eine Beleidigung an. Der 1 
Eur ’ il rk 


Ex berheithigte bey Frankreich mit vieler Herzhaftigkeit, die Rechte Deutfchlandes, 


he Bündniß, oder ſo genannte augsburgiſche Kreisaſſociation mit Recht 


niß von ſich ab. Aus dieſem Grunde gab er auf dem Reichstage auch den 


1686. 
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1686. fürft zeigte aber dem Ludwig 14, daß wenn er zu zärtlich ſey Klagen amzubbren, fof 4 


Daͤnnemark Aber auf der andern Seite ereigneten ſich Umſtaͤnde, welche einen gro 
will ſich von Deutſchland mit einem unvermeidlichen Kriege zu bedrohen ſchienen. 
ee Arn Unruhen gaben dazu Gelegenheit. Die Misvergnügten, deren 


maͤchtigen. 


fentlich merken, wie empfindlich er über die mit groffer Pracht errichtete Bildſ 


boegin von Orleans, erſuchte zwar den König um: Kriegsvolker, um von Laute rn 


auch billig / keine gerechte Urſachen zu klagen zu geben. Weil jedoch Frank ; 
ran nicht kehrte, ſondern uͤberdieß allerhand Neurungen beim Domcapitel in Stinsburg 
anfing, ſo zeigte der Churfürſt dem Könige ganz offenherzig / daß bey Frankreichs g gemalt: 
ſamen Unternehmungen, und bey dem Unrecht, welches Deutſchland 2 lle 9 Nei 
gung, die die Freunde des Königs gegen ihn geheget, nothwendig v 

Er ließ ſich auch eben ſo wohl, als der Kaiſer, Schweden, Dännemart u 


wigs 14 fen, zu deſſen Füffen Sclaven lagen, die die unterdruͤckten Feinde Fra 
vorſtellen ſolten. Der dabey angebrachte zweiköͤpfigte Adler, ſchien, das deu 
zu bemerken, worüber der Ehurfürft feine Empfindlichkeit bezeigte. Zum Gt 
Frankreich in der pfaͤlziſchen Erbſchaftsſache damals noch viele Maͤßigung. 


mern Beſitz zu ergreifen. Der Churfürft aber widerrieth eine ſolche B 
beſonders da zu Regensburg auch ohne dieſelbe der Herzogin alle Sabende g 9 
halten wurden. Der König von Frankreich erklaͤrte ſich auch — 
ſeiner Schwägerin durch guͤtliche Unterhandlung, und nicht mit Gewalt au 


5. 198. 


d Schnitzer waren, hatten die Regierungsverfaſſung der Stadt geaͤndert 
Gebiſchaf von 30 Perſonen die Beforgung der öffentlichen Yon a 
Diefe lieſſen wirklich Feindſeligkeiten gegen die im hamburger Gebiet f de 
giſche Volker, ohne Vorwiſſen des Statthalters, und gegen das Verbot! 2 
ausüben, auch nachher auf der beiden Meitmacher Anftiften, dem dabey g 
cier, durch ein gehaltenes Kriegsrecht, das Leben nehmen. Jaſtrams 
Aufführung, und die Geſinnung der Dreißiger, wurde noch bedenklich 
ſchen Kriegsrüſtungen. Der Churfürſt ſuchte den Chriſtian 5 noch immer zu b 
die gottorpiſchen Streitigkeiten durch friedliche Mittel zu heben; Ber haben 
deutlich zu verſtehen, daß fein Bündniß ewig ſey, ſondern deren Dauer von den $ 
ſtaͤnden und andern Angelegenheiten beftimmer würde. Dem ohnerachtet 
mark die Zurüſtungen zu Land und zu Waſſer fort, brachte die F 
Stand, verlangte von Frankreich zu ſeinem Beiſtand einige Schiffe, un 
Vorwand, daß Schweden eine Flotte ausrüfte, um Kriegsvoölker nach 
uͤberzuſetzen. Friedrich Wilhelm bemaͤhete ſich zwar bey Schweden, 
zu heben, um bey Zeiten einen Krieg proteſtantiſcher Fuͤrſten unter ſich zu 
Daͤnnemark Hatte aber bey feinen Kriegsruͤſtungen ein anders Abſehen. Es w 
burg überrumpeln oder mit Feuer aͤngſtigen, und in der Zeit durch feinen 2 


| Cuhurfuͤrſt Friedrich Wilhelm der Groſſe. — 7 
Stade in feine Gewalt bringen. Verſchiedene daͤniſche Kriegsbefehlshaber kamen nach 
Hamburg, und hielten mit Jaſtram und Schnittger einen vertrauten Umgang. Dies 
machte ſie verdaͤchtig. Der Rath bekam von dem Vorhaben des Königs Nachricht, fing an 
aufchegenwehr zu denken, und beſchloß, wenn Daͤnnemark Gewalt brauchte, den Jaſtram 
und Schnittger veſt zu machen. 17000 Daͤnen bezogen bey Croppe, wie es hieß, ein 
Muſterungs⸗ und Luſtlager. Der Verdacht gegen die Dreißiger wuchs in Hamburg, da 
uhr an den König Abgeſchickter gnaͤdig aufgenommen wurde. Als endlich die daͤniſchen 
Völker ſich gegen Hamburg zu bewegen anfingen, trat der wohlgeſinnte Theil der 


und ſetzte die Regierungsverfaſſung auf den alten Fuß. Es fand ſich bey der Unterſuchung, 
daß man den 25ſten Auguſt die Stadt dem Könige habe einräumen wollen. Zum Gluck 
waren den Tag vorher einige zellifche Kriegsvölker daſelbſt angekommen. Der Churfuͤrſt 


ſchriftlich ſeine Beſchwerden, die ihn zur Gewalt noͤthigten, beim Churfürſten an. Da: 
gegen bat die Stade in dieſer Noch den Churfürſten um Hülfe. Der luͤneburgiſche 

Geſundte erſuchte unſern Friedrich Wilhelm feine Völker aus dem Mecklenburgiſchen 

anrücken zu laſſen, um auf der Seite den Zugang zu Hamburg offen zu halten; 

ders da Zelle der Gefahr allein nicht gewachſen, und den Hamburgern verdächtig fer, 

Der Churfürſt hielt dieſe Sache vor ſehr dringend. Er ſchickte fogleich dem Mierander, 

dem Dewitz und andern Befehle zu, alles zum Aufbruch der Kriegsvölker fertig zu halten. 

Exempfahl Cleve, und beſonders Weſel, wenn fich etwa Frankreich in dieſe Sache miſchen 

wolte, dem Prinzen von Oranien, und beſchleunigte feiner Leibesſchwachheit unerachtet, die 
Muückreiſe aus Weſel. Er beſprach fich unterwegens mit denen Herzogen von Hannover 


„ 0 Stadt Hamburg fahren zu laſſen, ſondern von Meerwerder aus 1000 Mann 


ner mehr Kriegsvölker zuſammen, der Stadt Beiſtand zu leiſten. Der Kaifer hatte 
Ehurfürſten eben ſo, wie die Kreisausſchreib⸗Fürſten in Ober⸗ und Niederſachſen 
ch Weſtphalen erſucht, die Stadt beſchützen zu helfen. Der Churfürſt muſte um ſo 
h beſorgt ſeyn, da Daͤnnemark vorher mit ihm, wegen dieſer Sache, nichts überleget, 
ſondern die Belagerung zu einer Zeit unternommen hatte, da ein groſſer Theil der hurfürft: 
en Völker in Ungarn, und er ſelber in Cleve abweſend geweſen. Als Friedrich 
Wi 1 durch dle Alt⸗Mark ging, ſchickte er ſofort den von der Kn an den 

nig ab. Selbiger kam den 24ſten Auguſt in das königliche Lager den an, 

f rſuchte den König, von aller Gewalt gegen die Stadt Hamburg abzuſtehen. Denn 
bg dieſe Sache den Kaifer, das Reich, das Haus Luͤneburg und beſonders den Chur⸗ 
fürſten betreſſe, fo würde es dem letztern faſt einerley feyn, ob Hamburg oder Berlin 
felt ii behandelt würden. Dieſe Erklärung breitete die ſichtbaren Spuren der Furcht 
auf den Geſichtern der Umſtehenden aus. Der König erflärte ſich, daß er zu niemandes 

8 5 blos die Rechte ſeines Hauſes auf Hamburg geltend machte; übrigens aber die 
P. allg. preuß. Geſch. 5 Th. u Stade 
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Bürgerſchaft mit dem Rath zuſammen, ließ den Jaſtram und Schnittger veft machen, 


bekam von dieſer Gefahr in Eleve Nachricht. Der König von Daͤnnemark brachte 


u „und bewog den letztern bey den jetzigen Umftänden nicht nur feinen Zorn ge 
indie Stadt zu schicken. Brandenburg ſowol, als Braunſchweig Luͤneburg, zogen 
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1686. Stadt in ihrem Wohlſtande erhalten wolte. Die Stadt habe die Feindſeligkeiten zuerſt 
angefangen. Der Churfürſt würde alſo, als jein Bundesgenoſſe, ihm gegen die Herzoge 
von Lüneburg und die Stadt Beiſtand leiſten, oder doch wenigſtens in den Grenzen ei 
nes Vermittlers bleiben. Der König ſchickte wirklich den Reventlau mit eben dieſen 
Vorſtellungen an den Churfürſten ab. Die Belagerung von Hamburg batte aber ih⸗ 
ten Jortgang | — 
Sa enn % rr ee 

Der chur⸗ Die Sternſchanze wurde von den Daͤnen vergebens beſtuͤrmet, dagegen gelung 

fürft nimt ſich der Ausfall der Hamburger eben fo wenig. Auf des von der Kneſebeck Vorſtellung 

der ſtadt an. verſprach der König. 24 Stunden mit der Arbeit inne zu halten. In der Zeit ging des 
Churfürſten und des Herzogs von Zelle Geſandter nach Hamburg, und bewog die Stadt, 
mit den Feindſeligkeiten ſo lange inne zu halten, bis Reventlau vom Churfürſten zurück 
gekommen. Man brauchte wirklich noch einige Zeit, um die Hülfsvölker abzuwarten, die * 
nach der Stadt im Anzuge waren. Nach und nach war der König bewogen worden, den 
Stillſtand bis zum Zoſten Auguſt einzugehen, und den 29ſten langten, unter dem Obriſten, 
George Adolph Micrander, und dem Obriſten, Joachim Balthaſar von Dewitz, 
brandenburgiſche Regimenter in Hamburg an. Reventlau brachte vom Churfürſen 
die Antwort mit; daß der König keinen Beiſtand von Brandenburg, wohl aber deyß 
Fortſetzung der Feindſeligkeiten Widerſtand zu gewaͤrtigen habe. Der Churfürſt ſchicke 
fact des von Kneſebeck den Wolfgang von Schmettau an den König ab, welcher ale 
weitere Gewalt widerrathen muſte. Noch ehe Schmettau ankam, hatten ſich hambur / 
giſche Abgeordnete im Lager des Königs eingefunden. Der brandenburgiſche Gefandte 
ſtellte dem König vor: der Churſürſt befürchte die Unruhe, die aus dieſe in 
Deutſchland und die Gefahr, welche vor Daͤnnemark daraus entſtehen müſſe. Die erer 
würde man dem König allein zur Laſt legen. Sein Bündniß mit dem Könige habe mr 
die Beſchützung zur Abſicht, wohin dieſer Fall nicht zu ziehen. Dem Haufe Lünehur 
und den Hamburgern fen der Angrif nicht zuzuschreiben. Sie haͤtten ſich blos verthel⸗ 
diget, da von der feindlichen Abſicht des Königes feine Briefe ſowol, als die Eröfnung, — 
graben, ein Zeugniß ablegten. Friedrich Wilhelm müͤſſe als Churfürſt nd als Kreis 
ausſchreib- Fürſt des miederfächfifchen Kreiſes, vor deſſen Ruhe ſorgen. Darum habe 
er mit Luͤneburg gemeinſchaftliche Rathſchlaͤge gepflogen, beſonders weil Daͤnnem 
vor Ausbruch dieſer Sache dem Churfürſten nichts davon bekannt gemacht. Aus 
zur Ruhe hatte er alle angebotene Vortheile ausgeſchlagen. Man beſtreite nicht die? 
des Königes, ſondern die Art feines Verfahrens. Ob er die Huldigung v langen köme, 
ma zu Speyer entſchieden werden. Ehe solches geſchehen, könne der König weber 

einen Ausſpruch thun, noch ſein Urtheil vollſtrecken. Es mache derſelbe als e 

Holſtein feine Anſpruͤche, und wegen dieſes andes ſtünde er unter dem Reich. Es ſeh 

der Berhaſt des ganzen Hergogtfums zu beforgen, da man wider ben Willen des Ruhe 

zur Gewalt geſchritten. Der König moͤgte alſo die Belagerung aufheben n etzt, de 
es noch Zeit ſen, zu gütlichen Unterhandlungen ſchreiten, denen der Chu ft euch da 

b 8 eee BE 


4 


8 


1 


Clhpurfuͤrſt Friedrich Wilhelm der Groſſ . 339 
Hand bieten wolle. Die Stadt nicht einnehmen, ſondern nur mit Feuer beaͤngſti⸗ 1686. 
gen wollen, zeige ohnedies nur das ſchadenfrohe Gemüth einiger königlichen Bedienten an. 

muſte überdies den Hamburgern die Verſicherung geben, daß der Churfürſt 

ihre Sache als feine eigene anſehe, und mit feiner ganzen Macht der Stadt beiſtehen 
wolle. Zu ihrem Schutz fey bereits mit dem Haufe Luͤneburg alles veranſtaltet, und ftün: 
—— Mann bey Lentzen bereit, um, wenn es noͤthig, ſich mit den luͤnebur⸗ 

g Völkern zu vereinigen. Die Stadt ſolte nur einig und ſtandhaft bleiben, ihrer 

n eingedenk ſeyn, und vor die Beibehaltung ihrer Freiheit ſorgen. Dunne 

— beſonders nach Eroberung der Stadt Ofen, mit Ehren aus dieſer 

je zu kommen. Der König antwortete dem Schmettau: er habe niemals die Stadt 
male, ſonſt würde er die Anſtalten anders getroffen, Bergsdorf beſetzt, und 

— daß fein Entſatz in die Stadt kommen können. Er habe der Stadt 
nm en zeigen, und fie durch Schrecken zu Beobachtung ihrer Pflicht antreiben 

wollen — — Pen Vorfahren gehuldiget, und durch Halsſtarrigkeit, und wegen 
berwo be uf de — Unterhandlung, eine Zuͤchtigung verdienet. In Anfehen des Chur⸗ 

abe er die Feindſeligkeiten eingeſtellet. Er ſchluge gütliche Mittel nicht aus, fo weit 

Eh; und — nicht nachtheilig wären. Der Churfuͤrſt wurde aber auch 

8 bachtung ihrer Pflicht ermahnen. Er verdenke es demſelben nicht, daß 

der Stadt — und Soldaten hineingelegt. Er wuͤnſchte, daß nur bran⸗ 

iſche Volker ſich darin befinden moͤgten, welche ihm ſolchen Argwohn nicht, wie 

er machten, die gegen ihn Feindſeligkeiten ausgeuͤbet. Deswegen habe er 

in —— zu den Unterhandlungen nicht, ziehen mögen. Der Abzug ſei⸗ 
von der Antwort der Stadt ab; doch ſey es billig, daß alsdenn auch die 

er ans Pamburg abgefuͤhret wuͤrden. Indeſſen würde er gerne fehen, 

ſt noch zwey Regimenter Fußvolk in die Stadt rücken ließ, damit die 
er der Zahl nach mit den Luͤneburgern überein kaͤmen. Er hoffe, die Stadt 

ch erklaren „ damit er nicht noͤthig habe, ſolche mit Feuer zu beaͤngſtigen, 

— und welches jetzt, blos dem Churfuͤrſten zugefallen, unterbliebe. 

u zu Bomben in die Stadt geworfen, fie aber mit Fleiß fo eingerichtet, 

en können. Man habe dadurch, ohne daß Guͤldenloͤw dazu Befehl ge 

we auer wollen, wie weit die ene reichen würden, 
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2 — an auch überdies den Paul von Fuchs anden Küng eb, der f Die ham: 
aterhandlung nach dem Fuß des pinnebergiſchen Vergleichs dringen muſte, Der Dr 

eſer Angelegenheit ſich von dem Haufe Luͤneburg nicht trennen wolte. Er legt. * 

dirklich den König zu Verlängerung des Waffenſtillſtandes, und endlich zu der 

un 30 daßer dem Churfuͤrſten zugefallen die Belagerung aufheben, und das Geſchütz 

age wolte. Den ı4ten September zog das daͤniſche Heer wirklich von 


gab. Schmettau, die lümeburgiſchen und caſſelſchen Gesandten begleiteten 
- Uu 2 ö den 


“ 


1687. 


hatte daher mit Fleiß die in dieſer Angelegenheit ihm zugeſchickte kaiſerliche B 
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den König bis Gottorp. Dieſen trug die Stadt Hamburg auf, in ihrem Namen mit 
dem Könige zu unterhandeln, weil fie Bedenken trug, nach dem, auſſerhalb den Reichs⸗ 
grenzen gelegenen Gottorp, Abgeordnete zu ſchicken. Die Hamburger drungen auf die 
Wiedergabe der von den Dänen weggenommenen Schiffe und Waaren, und droheten, 
ſich ihres Schadens, durch Ausſchreibung der Kriegsſteuren im Holſteiniſchen, zu erho⸗ 
len. Das letztere widerrieth Schmettau, fo viel er konte, und ſuchte durch Vorſtel⸗ 
lungen die Forderung des Königes und der Stadt, wegen der Kriegskoſten und Schäden, 
zu maͤßigen. In Gottorp beſtunden anfaͤnglich die daͤniſchen Staatsleute, auf die 
Erfegung der Kriegskoſten. Schmettau brachte es aber dahin, daß nach verſchiedenen 
Unterhandlungen der König den Sten October eine ſchriftliche Erklaͤrung des Inhalts 
von ſich ſtellete: weil die Vermittler ihn erſucht, aus Gnaden feinen Zorn gegen die 
Stadt Pamburg fahren zu laſſen, das, was derſelben eingezogen, wieder freizugeben, dem 
Handel feinen Lauf zu gönnen, und es bey dem pinnebergiſchen Vergleiche zu laſſen, um 
welches alles die Stadt ihn bittlich erſuchen laſſen; fo erklaͤre er ſich hiezu unter folgender 
Bedingung geneigt, daß die Stadt gleichfalls auf ihrer Seite, die Güter und den Han 
del der königlichen Unterthanen auf den alten Fuß ſetze, die Hüͤlfsvölker aus der Stadt 
entlaſſe, und durch ein demuͤthiges Schreiben ſich hiezu anheiſchig mache. Dieſe Erklaͤ⸗ 
rung des Koͤniges wurde als ein geſchloſſener Vergleich angeſehen, und hiedurch der Stadt 
Hamburg ihre vorige Ruhe wieder hergeſtellet. Dem Churfürften war es ſaſt allen 
zuzuſchreiben, daß kein groſſer Krieg, ſonderlich in Norden, entſtand. Frankreich, s 
England, Holland und Schweden waren bereits ſehr aufmerkſam; und das letztere hatte 
gern geſehen, wenn bey dieſer Gelegenheit zugleich Daͤnnemark eee, 
Herzog von Gottorp wieder einzuſetzen. Der Churfürſt zeigte aber, daß die hamb urg 

und gottorpifche Angelegenheit nicht zu vermiſchen, auch jetzo keine Zeit fe 
Tuͤrkenkriege zur Unruhe proteſtantiſcher Maͤchte, und zum Einbruch Fran 
Gelegenheit zu geben. Auch des Kaiſers Meinung, Daͤnnemark zu zwingen, alle ſeine An. 
ſprüche auf Hamburg aufzugeben, ſchien dem Churfürſten zu hitzig. Dieſer war zufrieden bie 
Sachen wieder in den Zuſtand gebracht zu haben, wie ſie vor dem Ausbruch ge 


gleichen die kaiſerlichen Abmahnung: und Abrufungsſchreiben an Daͤnnemark 
zuruck behalten, als noch irgend eine Hofnung zum gütlichen Vergleich vorhanden E 
Churfuͤrſt hielt kluͤglich davor, daß dergleichen Schriften, welche die Verbitterung vel 
mehrten, nur im aͤuſſerſten Nothfall gebraucht werden muͤſten. Der Herzog von Ho = 
ſtein Gottorp ließ zwar 1687 dem Churfürſten im Namen des Königs von Schweden 
Stettin anbieten, wenn er Daͤnnemark bekriegen, oder dem Herzog zu ſeiner Wieder⸗ 
einſetzung behülflich ſeyn wolte; da denn Schweden wegen Stettin durch die Eroberung 
der Stadt Drontheim ſich ſchadlos zu machen ſuchen würde. Friedrich Wilhelm ſchlug 
ſolches Anerbieten aber ab. Er wolte weder Frankreich, England und Holland in den Has 
niſch bringen, noch den Schweden zu einer Uebermacht verhelſen. Die 0 der 
Ruhe in Norden war um ſo noͤthiger, da ſich die Beiſorge — 
reich vermehrte. F. 20% 
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Denn Ludwig 14 brachte neue Streitigkeiten auf die n, und verlangete, Frankreich 

% des guich ihm alles, was er jeßt befäfe, mit allen — —„—Ü — igpen 
a Ablauf des Merzmonats, völlig und auf ewig abtreten, und hiedurch den zwanzigjäßtigen frieden vers 

% Wuſenſtllſtand in einen ewigen Frieden verwandeln mögte. Der bisherige gute Fortgang en delt wil 
1  derfaiferlichen Waffen in Ungarn hatte die Eiferſucht des Königes erreget. Er ſuchte 8 

6 des Glͤck des Kaiſers zu hemmen, und ftellte ſich, als wenn er beſorge, daß Deutſch⸗ 

% land den errichteten Stillſtand wenigſtens nach geendigtem Tuͤrkenkriege brechen würde, 

„ Der Kaifer-benachrichtigte hievon unſern Churfürſten. Friedrich Wilhelm bezeugte 

% den Leopold, daß er gewiß bey aller Gelegenheit feine Treue gegen den Kaiſer und Reich 


beweisen, und alles befördern wolle, was zur Ehre, Nutzen und Sicherheit des Reichs 
denlich ſey. Es gereiche ihm zum Troſt, daß der Kaiſer bey dieſer Gelegenheit der gan⸗ 
en Welt feine friedliebende Geſinnung beweiſen, jedoch nicht eingehen wollen, was die 
Ehie und Grenzen Deutſchlands vermindern koͤnte. Wenn alle Staͤnde eintraͤchtig 
julammen hielten, fo fen alles zu hoffen. Die franzoͤſiſchen Friedensvorſchlaͤge fehienen 
ihm ung mein widerſinnig. Er ſey mit dem Kaiſer gleicher Meinung, daß von einem 
Frieden fo gehandelt werden muͤſte, wie es unter unabhängigen Mächten uͤblich. Es fen 
rt, daß Frankreich zum Friedensſchluß den Zeitpunct, als auch ſchon zum voraus 
2 ie Bi dingungen vorfchreiben wolte. Von ſolchen Unterhandlungen, die, wie die nim⸗ 
wegiſchen und regensburgiſchen, nach dem franzöſiſchen Willen geſchloſſen wurden, 
n weder Sicherheit noch Ehre erwarten. Das Begehren Frankreichs, nichts 
Beſchwerden zu gedenken, ſchiene vornehmlich auf die Religions ſachen zu zielen, 
che den Proteſtanten zum Nachtheil. Hier ſey nicht nur die Rede, emen groſ⸗ 
h bandes abzutreten, ſondern alle Stände wären ohne Abſehen der Religion ver⸗ 
geiſt⸗ und weltliche Rechte gegen jedermann gemeinſchaftlich zu beſchuͤtzen. 
Proteſtanten von denen Catholicken in einer fo gerechten Sache verlaffen, 
ſten fie unter ſich dagegen Rathſchlage faſſen. Dies würde Zwietracht gebaͤren, und 
kreich Gelegenheit verſchaffen, beide Theile uͤber den Haufen zu werfen. Der 
daher nach ſeiner Klugheit dieſe Trennung, ſo viel moͤglich, zu verhindern 
zeil es heiſſe, daß Ludwig 14 im Merz nach Elſaß kommen wolte, ſo mögte 
igeiten darauf denken, wie der zu brauchenden franzoͤſiſchen Gewalt mit 
t zu begegnen ſey, und dieſe Berathſchlagung nicht bis auf den letzten Augen⸗ 
ben. Alles dieſes ließ auch der Churfürft zu Regensburg vortragen, und 
ände erſuchen, in dieſer Sache eifrig zu Werk zu gehen, und alles anzuwenden, 
kreich zu Beobachtung des zwanzigjährigen Waffenſtillſtandes zu vermögen, 
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Beſonders lief der Churfürſt durch feinen Geſandten am franzoͤſiſchen Hofe vor: Der dur 
ſtellen, daß Frankreich ſelbſt zwanzig Jahr zum Stillſtand in Vorſchlag gebracht, um — Bring 
wahrend dieſer Zeit vom Frieden handeln zu konnen, von welcher Zeit doch noch nicht drey Jahr davon ab. 
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verfloffen wären. Noch ſey der Stillſtand von Seiten Deutſchlands in keinem Stuck 
gebrochen. Frankreichs Begehren würde den Kaiſer noͤthigen, den Frieden mit den 
Tuͤrken zu beſchleunigen, und ganz Deutſchland aus gerechten Urſachen gegen Frank⸗ 
reich in die Waffen bringen. Wilhelm von Fuͤrſtenberg habe dem Churfürſten, als 
er ihn im vorigen Sommer zu Weſel beſucht, die Erneurung des ſoeſter Bündniffes vor: 
geſchlagen; fey aber hiemit, um allen Verdacht zu vermeiden, nicht gehöret worden. 
Frankreich habe keine Urſache, nach geendigter Tuͤrkenunruhe einen Krieg von 
land zu befürchten. Ohne die aͤuſſerſte Noth erlaubte die Staatsverfaſſung 
lands nicht, mit jemanden, am wenigſten mit dem mächtigen Frankreich, Krieg anzufan⸗ 
gen. Der Kaiſer habe bey ſeinen Eroberungen in Ungarn doch viele gute Soldaten ver⸗ 
lohren, und wurde ſich nach einem neuen Kriege mit einem friſchen ausgeraſteten Feinde 
nicht ſehnen. Die franzöflichen Veſtungen gewaͤhreten ohnedies dieſer Krone alle Si 
cherheit. Das wolle der Churfürſt aber nicht hoffen, daß der allerchriſtlichſte König die 
Schwaͤchung der Macht der Tuͤrken zu ſeinem vornehmſten Bewegungsgrunde machen 
ſolte. Durch dieſe und andere Vorſtellungen brachte der Churfuͤrſt es dahin, daß Frank 
reich nur eine Erklaͤrung vom Kaiſer verlangte: es wolle ſelbiger auch 3 a 
Frieden mit den Tuͤrken den zwanzigjaͤhrigen Waffenſtillſtand halten. Fri 
helm bemuͤhete ſich hierauf auch den Kaifer dazu zu bewegen, damit Leopold durch nichts 
an glücklicher Fortſetzung des Tuͤrkenkrieges gehindert werden moͤgte. Es fruchtete für 
ches ſo viel, daß endlich der Kaiſer eine Erklaͤrung von ſich ſtellete: er wolle auch nach 
dem Frieden mit den Tuͤrken den Waſfenſtilſtand halten, und daß „ 
eine gegenſeitige Erklaͤrung damit vergnuͤgt zu ſeyn bezeugte. In der 
ſache kam es gleichfalls zu einem Vergleich über die fahrende Habe, 1 
von der Pfalz an ſich handelte. Der Kaifer genoß auch wirklich die Vorthelle 
behaltenen Ruhe mit Frankreich in Ungarn. Die Tuͤrken n ſich dur 
bisherigen Verluſt ſehr niedergeſchlagen. Sie thaten Friedensvorſchlaͤge. 
kaiſerliche Hof die Erſtattung aller Schäden, und die Abtretung der Plaͤtze ir 
verlangte, fo wurden alle Handlungen abgebrochen, und der Krieg vom K aifer ı 
mehrerm Muth fortgeſetzt, da man auf der einen Seite von Frankreich nichts zu 
gen, und auf der andern ſich auch Rußland mit dem Kaiſer gegen die Pfort — — 5 
Der Herzog von Lothringen ſchlug wirklich die Tuͤrken bey Mohatz aufs H. 
che ihr ganzes Lager dabey einbüften, Dieſer Sieg hatte erhebliche Folgen. 
Sclavonien ward den Tuͤrken abgenommen. Der Fürſt von Sieben bu en mu 
den kaiſerlichen Völkern die Winterlager in feinem Lande verſtatten. Das erheblichite 
traf aber die merkwürdigen Reichsſchlüſſe, die das Haus Oeſterreich in Ungarn dure g 
1222 hatte der ungarifche König Andreas 2 den Ungarn einen Freiheitsbrief ge 
wenn jemanden vom Könige gegen die Rechte und Freiheiten zu nahe e 
cher dem Könige ſich öffentlich widerſetzen koͤnne, ohne daß er als ein b 
ben oder beſtraft werden könte. Dieſer Gnadenbrief Andrei 2 bierete h 
nen misvergnügten Ungarn unter Leopolds Regierung, ſo oft ſie ſch de d 
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% Hofe widerſetzten. Anjetzt ward derſelbe aber völlig aufgehoben, ohnerachtet viele Ungarn 1687. 
. deer Meurung widerſprachen. Bisher hatten die Ungarn ihr Königreich als ein 5 
ii  Wapfreich angeſehen. Anjetzt brachte es der Kaifer nicht nur dahin, daß fie. den 
% Enberzog Joſeph zum künftigen König annahmen und frönten, ſondern auch die 
Erbfolge in dem Königreich Ungarn vor alle männliche Nachkommen Leopolds erfand: 
tet, und ſelbige fogar auf die ſpaniſche Linie erſtreckten. Nimmermehr würde der Öfters 
reichifche Hof alle dieſe Vortheile erhalten haben, wenn die herzhaften Erklärungen des 
Churfürſten in Frankreich folches nicht zu Beibehaltung der Ruhe bewogen hätte. Ivan 
und Peter Alexiowitz, die damals regierende Czaaren in Rußland, ſchickten zwar 
auch einen Geſandten an den Churfürſten, um ihn von dem mit Polen im vorigen Jahr 
geihloffeneri ewigen Frieden zu benachrichtigen, und zu einem Bündniß gegen die Tuͤrken 
emwulnden. Der Churfuͤrſt ſchlug das letztere aber aus, weil er ohnedies ſchon verſchie⸗ 
dene Jahre gegen die Tuͤrken Hülfe geleiſtet habe, und noch leiſte. Der Geſandte ſelbſt gab 
in Betragen zu mancherley Gelächter Gelegenheit. Als er zur Tafel geladen wurde, 
digte er ſich mit ſeinen Faſten. Vor die alſo nicht genoſſene Mahlzeiten verlangte 
anſehnliche Summen. Er verlangte, daß er dem Churfürſten die Hand geben 

Beil der Churfürſt damals zu Potsdam bettlaͤgrig war, und den Geſandten 
einem Bette zum Gehör laſſen wolte, beſtund dieſer darauf, daß man ihm im chur⸗ 

n Zimmer auch ein Bette ſetzen moͤgte, worein er fich fodenn mit Mütze und 
n legen, und feine Worte anbringen wolte. Zum Grid ließ die Krankheit des 
| n fo weit nach, daß er dieſen Geſandten figend anhören konte. 
n ee 

Al Ludwig 14 den Stillſtand in einen Frieden verwandelt wiſſen wolte, oder auf Frankreich 
ine anderweitige Sicherheit drung, daß das Reich auch nach dem Tuͤrkenkriege den Still: 33 er 
obachten würde, ward dieſe Sache auch auf dem deutſchen Reichstage in Ueberlegung 5 met 8 
Unſer Churfürſt befahl feinem Gefandten, dem Gottfried von Jena, das Reich fürten auf. 
eit zu ermahnen, in den von Frankreich vorgeſchriebenen unrühmlichen Frie⸗ 
willigen, auch den Franzoſen keine weitere Sicherheit, als hoͤchſtens eine 
N gestehen. Im Churfürſten⸗Rath war in Vorſchlag gekommen, den Frans 
cherheit noch einige Städte Deutſchlandes einzuräumen. Man hielt den 
verdächtig, daß er Frankreich zu Gefallen, mit Ueberſchreitung der churfürſtlichen 

zu ſolchem Vorſchlage mitgewirket. Man misbilligte, daß er in einer Sache, 

Ruhe des ganzen Reichs betraf, feine Meinung, ohne des Churfürſten Befehl 
zeten, eröfnet und angerathen; Frankreich ſchlechterdings zu verſichern, daß die 
zunterhandlungen ohne Verzug vorgenommen werden folten, ohne daß indeſſen dem 
che frey ſtünde, unter dem Vorwande derer Beſchwerden, Feindſeligkeiten vorzunehmen. 
urfürſt rief aus diefem Grunde, zum Vergnügen des kaiſerlichen Hofes, welcher 
a vor gar zu franzoͤſiſch geſinnet hielt, dieſen Geſandten von Regensburg ’ 
zuck. Dies wolte Frankreich übel nehmen, entſchuldigte den Jena, und glaubte, 
daß ſich der Churfürſt ben aller Gelegenheit am feindfeligfien gegen Frankreich auffuͤhre, 
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1687. was dieſe Krone gegen den Stillſtand vorgenommen, vergröͤſſere, und zuerſt gegen selig 
die Waffen ergreifen werde. Der Churfürſt zeigte dagegen den Franzoſen, was er beß 
der Errichtung des Waffenſtillſtandes ihnen vor Freundſchaft bewieſen. Er wundre ſich, 
daß man ihm vorſchreiben wolte, was er mit ſeinen Bedienten thun ſolte, davon er doch 
niemanden Rechenſchaft geben wurde. Ihr gar zu groſſer Eifer für den von Jena mache 
denſelben verdaͤchtig genug, daß dieſer Geſandte auf dem Reichstage ſich ſeiner Geſinnung 
nicht gemaͤß geaͤuſſert. Der Churfürſt habe bey dem Friedensvorſchlage und bey denen 
Verletzungen des Stillſtandes feiner Reichspflicht gemäß auf dem Reichstage gehandelt, 
Den Frieden mit den Türken rathe er vernünftiger Weiſe nur auf den Fall deswegen an, 
wenn der Krieg mit Frankreich zum Ausbruch kaͤme. Es fey feiner Ehre nachteilig, N 
daß Frankreich die Hülfsgelder als ein Zwangsmittel anfehen wolte, feine Handlungen 

-zubeftimmen. So wenig er bisher bey feiner Freundſchaft mit Frankreich darauf geſchn, 
fo leicht könte er diefelben auch vergeſſen, wenn Gewiſſen, Würde, Ruhm und . 
des Vaterlandes ſolches verlangten. Man irre ſich ſtark, wenn man ſich e 
er dieſer Huͤlfsgelder wegen feinen in der ganzen Welt erworbenen Ruhm, 
Gelegenheit bewieſene Broßmuth aufs Spiel ſetzen, feinen Reichspflichten e 
oder ſich dadurch einſchraͤnken laſſen ſolte. Frankreich „welches fein Misve 
bergen konte, daß der Churfürft fo vieles Geld auf die franzöſiſchen Fluͤch 
de, fing wirklich an, ſich nach andern Bundesgenoſſen umzusehen, und w 
das Haus Luͤneburg, zu einer Zeit, da der Churfürſt mit demſelben all, 
tigkeiten hatte. Friedrich Wilhelm erklärte ſich, daß ſolches mit dem 2 
beſtehen könne, welches zwiſchen ihm und Frankreich geſchloſſen worden. 
bezeugte er, daß dieſes mit Frankreich geſchloſſene Buͤndniß ihn niemals 
ältern Reichspflicht los machen, und kein Vortheil in der Welt ihn von der 
derſelben abwendig machen könne. Frankreich ſchloß hierauf wirklich 
ein Bündniß, und ohnerachtet es ſich erklärte, daß es ſich darin ausdrüͤckli⸗ 
habe, Daͤnnemark und Brandenburg Hilfe zu leiſten, fo ſahe man doc 
vor einen Bruch mit dem Churfuͤrſten an. Denn Frankreich hatte 
chert, daß, fo lange es noch Hofnung haͤtte, des Churfürften Freundfe) 
es keinen andern Bundesgenoſſen in Deutſchland zu Haben wünſche. 
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Der chur⸗ Querfurt ’ Juͤterbock Dame und Burg gehörten ehemals zu! 
hel gcc wegen Diele Aemter waren aber durch den prager und nachmaligen weſtp aͤli 
Jüerbec, von Magdeburg abgeriffen, und dem Haufe Sachſen überlaſſen. In d. 
Dame und ſchlüͤſſen fand ſich aber keine deutliche Beſtimmung, ob blos das Eigenthum, ode 
gr an Landeshoheit in diefen Aemtern Sachſen zugehören, oder ob die lehtere viel 
Athauen. Magdeburg verbleiben ſolte. Wenn dergleichen wichtige Dinge nicht ausdrücklich bene 
net find, fo muß man allerdings davor halten, daß fie demjenigen verbleiben, der ſie vor 

her beſeſſen; und daß ein fo wichtiges Recht, als die Landeshoheit iſt, mit dem Eig ent vum 
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jugleich nicht abgetreten worden. Wer ſich etwas erwerben will, muß davor ſorgen, daß 


alles deutlich ausgedruckt werde, was ihm überlaffen werden ſoll, und wenn ſolches nicht 


geſchehen, hat er es ſelbſt ſich zuzufchreiben, wenn derjenige alles behält, was nicht mit 


deutlichen Worten zugleich abgetreten worden, welchem vorher die Sache zugehöoͤret hat. 
Aus dieſem Grunde hatte der Churfürft als Herzog von Magdeburg die nicht ausdrück⸗ 
lich abgetretene Landeshoheit uber Querfurt, Juͤterbock, Dame und Burg, als ihm 
juſtehend, angeſehen. Johann Adolph, Herzog von Sachſen⸗Weiſſenfels, der zur 


Abfindung feiner Linie, dieſe vier Aemter im Beſitz hatte, machte dem Churfürften 


die Landeshoheit ſtreitig. Endlich verglich er ſich aber durch Vermittelung des Kaiſers 
mit dem Churfürſten. Friedrich Wilhelm entſagte allen Anſpruͤchen, ſonderlich der 
oberſten Sandes und Lehnshoheit auf Querfurt, Juͤterbock und Dame, und ſprach 
dieſe drey Aemter von aller Verbindung mit dem Herzogthum Magdeburg los. Er 
machte ſich überdies anheiſchig, mitzuwirken, daß der Herzog von Weiſſenfels, wegen 
Querfurt auf dem Reichstage, und wegen Querfurt, Juͤterbock und Dame, im 


bberſaͤchſiſchen Kreiſe, das Sitz und Stimmrecht erhalten ſolte. Dagegen trat Sachs 
ſen die Stadt und das Amt Burg, mit aller Zubehör, und dem völligen Eigenthums⸗ 


recht, an den Churfürſten ab, und verſprach, nicht entgegen zu ſeyn, wenn das Haus 
Brandenburg die Anwartſchaft auf Querfurt, Juͤterbock und Dame erhalten konte. 
Der Ehurfürft bezahlte uberdies 34000 Thaler an den Herzog, und ertheilte zwey groffe Pfrün: 


den, die eine in Magdeburg, und die andere in Halberſtadt, denen Söhnen des Herzogs 


von Weiſſenfels. Auf dieſe Art endigte ſich der bisherige Streit zu beider Theile Vergnügen. 
& Wir haben oben bemerfet, daß des Churfürften Prinz, Marggraf Lud⸗ 
wig, die Prinzeßin Ludovica Carolina Radzivil geheirathet habe. Marggraf 


Ludwig hatte bisher alle Mühe angewandt, die radzivilſchen Güter in den beſten Stand 
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zu fegen. Dies bewog feine Gemahlin, den ten Jan. dieſes Jahres, ihm, wegen viel⸗ 
fältiger ehelichen Lebe und Wohlthat, die radzivilſche Herrſchaft Serrey, im Großher⸗ 
jogehum Lithauen, in der Woywodſchaft Trok belegen, fo wie ſelbige von je her durch 
ihre Vorfahren beſeſſen worden, zum wahren Eigenthum zu ſchenken. Da aber den 
28ſten Merz Marggraf Ludwig ohne Leibeserben zu Potsdam mit Tode abgegangen, 
fiel dieſe Herrſchaft durch Erbgangsrecht an ſeinen Herrn Vater, den Churfürſten Fries 


drich Wilhelm und das Churhaus Brandenburg. Die gerichtliche Uebergabe geſchahe 
den 26ſten May dieſes Jahres, und ſeit dieſer Zeit iſt dieſe Herrſchaft bey dem Hauſe 

Brandenburg geblieben, und wird durch Paͤchter verwaltet, welche die Gelder an die 
Landrentey zu Gumbinnen bezahlen. Durch den Tod Marggraf Ludwigs glaubte der 

polniſche Prinz, Jacob Sobieski, dieſe reiche Witwe bekommen zu konnen, vor den 

auch der König, fein Vater, zu Anfang des Jahres, um die polniſche Thronfolge ſich bes 

arbeitete. Beides aber ſchlug nachmals dieſem Jacob fehl. 
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7 Obuerachtet der Erklaͤrungen, welche Frankreich und Deutſchland gegen einander 
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Frankreich. 


zu Veſthaltung des Wafſenſtilſtandes ausgeftellet, nahm Frankreich doch die Beveſti⸗ ee 
a 27 
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1687. gung von Monts Royal bey Trarbach vor. Es glaubte dieſe Krone hiezu berechtiget 
Mont⸗ Royal zu ſeyn, weil in dem Waffenſtillſtande derfelben nicht ausdrücklich unterſaget worden. in 
. denen wieder einverleibeten Orten Veſtungen anzulegen. Dies war die 

welche der franzöſiſche Hof dem brandenburgiſchen Geſandten machte, da ſolcher da⸗ 
gegen Vorſtellungen that. Zugleich lieſſen die franzöfifchen Staatsbediente ſich heraus, 
daß ihr König, die ihm eingeraͤumte Orte, als fein Eigenthum betrachte, und niemals 
zurückzugeben gefonnen ſey. Friedrich Wilhelm rieth in dieſer Angelegenheit dem Reiche, 
ben fortbaurendem Tuͤrkentriege, ohne Frankreich etwas einzuräumen, diefer Krone zum 
Bruch keine Gelegenheit zu geben. Da man wegen der Reichs : Kriegsrüftung auf dem 
Reichstage doch nicht bald zum Schluß kommen konte, ſo ſey es am rathſamſten, daß die 
Staͤnde feinem Beispiel gemäß, ein jeder vor ſich, fo viele Kriegsvoͤlker auf braͤchten, als 
ihnen möglich, Eben dieſe Mäßigung wurde vom Churfürſten auch dem kaiſerlichen Hofe 
angerathen, um nicht an lebhafter Fortſetzung des Krieges gegen die Tuͤrken gehindert 
zu werden. Der Churfürſt erſuchte auch den Kaifer, denen Proteſtanten den Verdacht 
zu benehmen, daß er zu Unterdrückung der Proteſtanten mit Frankreich geheime Abrede 
genommen. Er möͤgte wenigstens den Proteſtanten in Ungarn daszenige laſſen, Ker: 
ihnen die Tuͤrken gelaffen, da in dem jetzigen Tuͤrkenkriege fo viele evangeliſche Krieg 
volker vor den Kaiſer Leib und Leben wagten. Es konte den Proteſtanten nicht gie leich 
gültig ſeyn, daß der kaiſerliche Geſandte in Holland die Verfolgung der Hugonotte 
in Frankreich vertheidige, und den freien ſieben vereinigten Provinzen ihr 10 Kir 
chenſachen Verordnungen zu machen, in Zweifel ziehen wolle. Die Holle hatten 
damals verſchiedenen geiſtlichen Ordensbruͤdern, die ſich dem dne. 
zogen, von ihren auswaͤrtigen Vorgeſetzten abhingen, und viel Geld heraus 
Land verboten, und über die Landesverordnungen gegen die Catholicken 8 
Befehl gegeben. Der kaiſerliche Geſandte in Holland beſchwerete fich darüber in 
Schreiben an Churmainz, in ſolchen Ausdrucken, darin die Verfolgung Fran ank eich 
gegen feine eigene Unterthanen vertheidiget, die Befehle der Holländer gegen 2 
aber, als widerrechtlich beſtritten wurden. In einem zu Neuß in Schleſi ee k 
gekommenen Buche war das gewaltſame Bekehrungsgeſchaͤft der Franzoſen ge 7 
angeprieſen. Leopold erkannte, daß die Proteſtanten ihm wirklich gegen ſe 
unentbehrlich. Er erklaͤrte ſich daher gegen den Churfuͤrſten, daß fein Geſandter in Hol 
land, ohne erhaltenen Befehl etwas vorgenommen, was aus umeigen Relig Ku 
den der Kaifer nicht billige, gefloſſen. 5 
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Frankreich Noch weit mehreres Nachdenken verurſachte das Betragen Sr freic 0 

a colniſchen Stiftswahl. Der damalige alte Churfürſt und Erzbifcof‘ su Coln, Maxi 

ſuteriewahl. milian Heinrich, aus dem Haufe Baiern, hatte ſich beftändig auf dische Se = 
gelenkt; dem Haufe Oeſterreich aber zuwider bezeigt. Bey feinem hohen A r dachten 

beide Parteien auf einen ihnen anſtaͤndigen Nachfolger. Denn ‚ohnerachter h den 


Kirchengeſetzen einem noch lebenden ſeelſorgenden en kein e 
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Praͤlaten gehe Frankreich nichts an. ” Churfürſt ſey keinem verbunden, Rechen⸗ 
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den kan; fo gehet ſolches doch in Deutſchland an. Ein Domkapitel ift berechtiget, ſei⸗ 


nem Pralaten bey feinen Lebzeiten, das Amt eines Nachfolgers durch eine Wahl zu über: 


tragen; jedoch muß, wenn ſolches Wirkung haben ſoll, die paͤpſtliche Beſtaͤtigung dieſer 
Wahl nothwendig darzu kommen. Ein ſolcher gewaͤhlter Erzbiſchof oder Biſchof wird 
ſein Coadjutor genennet. Die Häufer Baiern und Pfalz wuͤnſchten zum Vortheil eis 
nes Prinzen ihres Hauſes eine Coadjutoriewahl im Stifte Coͤln zu bewirken, und der 
kaiſerliche Hof war beiden Haͤuſern geneigt. Frankreich bearbeitete ſich dagegen, zum 
Vortheil eines Herrn, von dem es verſichert ſeyn konte, daß er auch nach dem Tode des 


alten Churfürſten die franzoͤſiſche Parten mit allem Eifer halten würde, Es verwandte 


alle Mittel zum Beſten Wilhelm Egons, Grafen von Fuͤrſtenberg, der feiner Anhaͤngigkeit 
vor Frankreich wegen 1674 in Eöln gefangen worden. Ludwig 14 batte ihm 1682 das 
Bisthum Strasburg verſchaft, und mit Ungeftüm erhalten, daß derſelbe 1686 Cardi⸗ 
nal der roͤmiſchen Kirche geworden. Die Anhaͤngigkeit zu Frankreich galt bey dem 
alten Churfürſten Maximilian Heinrich mehr, als die Vortheile feines Hauſes. Nach 
franzöſiſchem Verlangen ſetzte er eine übereilte Zeit zur Coadjutoriewahl an. Die mei⸗ 
fen Domherren waren es überdrüßig, daß ſchon über hundert Jahr, lauter baieriſche 
Prinzen ihr Land regieret, und lieſſen fich willig finden, den ihnen von Frankreich und 
dem Erzbiſchof empfohlenen Wilhelm Egon von Fürftenberg zu wählen. Der 
Kaiſer und Holland verſprachen ſich von dieſem Herrn nicht viel gutes. Der Ehurfürft 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg ſuchte den Erzbiſchof ſowol als das Domcapi⸗ 
tul von der Coadjutoriewahl Wilhelm Egons von Fuͤrſtenberg abzubringen, richtete 
aber nicht mehr als der Kaiſer und andere aus. Der gröfte Theil der Domherren gab 
zu Anfang des Jahres 1688 bey der wirklich erfolgten Coadjutorywahl ſeine Stimmen dem 
Wilhelm Egon, Grafen von Fuͤrſtenberg. Nun war gegen deſſen Nachfolge im 
Stift Cöln nichts weiter einzuwenden, als daß ihn der Papſt noch nicht beſtaͤtiget Hätte, 
Hieraus ſchöͤpfte aber der Kaiſer groſſe Hofnung, weil Innocentius in eben kein ſonder⸗ 
licher Freund des franzoͤſiſchen Hofes geweſen. Der neu erwaͤhlte berichtete unter andern 
unſerm Churfürſten feine Wahl. Weil aber der erftere in feinem Berichtſchreiben an 
Sachſen ſelbſt geſtanden, daß die Wirkung feiner Wahl von der päpftlichen Beſtaͤtigung 
abhange, und der Papſt ſich auch eben damit nicht üͤbereilte, fo hielt Friedrich Wilhelm 
nicht vor noͤthig, das Schreiben Wilhelms von Fuͤrſtenberg zu beantworten. Der 
König von Frankreich nahm ſolches uͤbel, und beſchwerte fi ſowol darüber, als über 


die Bündniſſe mit dem Kaiſer, Schweden und Holland. Es gab dieſe Krone vor, 


daß der Churfürſt mit den Hollaͤndern gegen Coͤln ein Angreifungsbündniß geſchloſſen. 
Unſer Herr beantwortete ſolches damit: das, was er in dieſer Sache gethan, gehe das 


ehemals zwiſchen Frankreich und dem Churfurſten geſchloſſnen Bündniß nichts an. 
Selbſt die beſten Freunde konten in einer Sache verſchiedener Meinung ſeyn. Dieſe An⸗ 


gelegenheit gehöre blos vor das Reich und die Churfürſten, die allerdings unterſuchen 
muͤſten, wer, und wie ihnen jemand an die Seite geſetzet würde. Die Wahl deutſcher 


ſchaft 


1688. 
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1688. ſchaft von ſeinen Handlungen zu geben, oder deren Urſachen anzuführen. Die ne 


Irrungen 
Daͤnnemarks 


mit Holſtein⸗ 


Gottorp. 


gigkeit ſey das vornehmſte Kleinod der Regenten. Der Churfürſt habe alſo vielmeß 
ſache, ſich über das Betragen Frankreichs zu beſchweren. Friedrich Wilhelm £ 
überdies ſeit etlichen Wochen ſeine rechte Hand nicht brauchen koͤnnen; und auch deswe 
des von Fuͤrſtenberg Schreiben nicht beantworten wollen, weil dieſer in fein 
an Sachſen ſich erfläret, daß die Annehmung feiner Wahl von der paͤpſtlichen Bes 
tigung abhange. Der Churfuͤrſt habe bey feinem hohen Alter ſehr weislich ſeine Strei 
tigfeiten mit den Hollaͤndern wegen der Hülfsgelder, und mit dem Kaiſer wegen be 
ſchleſiſchen Lͤͤndereien beilegen müffen, um feinem Nachfolger die Ruhe mit feinen Nach⸗ 
barn zu erhalten. Eben dies habe ihn bewogen, an die Wiederherſtellung des g uten Ver: 
nehmens mit Schweden zu gedenken; beſonders da A ſelbſt ale daß 


hauptſaͤchlich vor die Ruhe des ganzen Europa beſorget ſey. 

niß mit Holland gegen Coln aber ſey ein bloſſes Gedicht, Tae kei einer Widerlegung 
bedürfe. Dieſe coͤlniſche Wahlangelegenheit ſowol, als die nee SE 
zogen nachmals vor Deutſchland die wichtigſten Folgen nach fih, 0707 


F. 207. ar. 1 e 


Die Streitigkeiten des Königs von Daͤnnemark mit dem 
Gottorp haben gleichfalls nachmals ſehr wichtige Begebenheiten Ben = a as 
Haus Brandenburg auf mehr als eine Art in dieſe Angelegenheiten gezogen we 
iſt es billig, daß wir von dieſer Streitigkeit unfern Leſern einen Begrif machen, 
die ehemaligen Grafen von Holſtein, aus dem Haufe Schaumburg, hatt 
als ein daͤniſches Lehn erhalten. Nach dem Tode des Grafen Adolphs g 
ſeiner Schweſterſohn, Chriſtian 1, erſter König von Daͤnnemark a 
Oldenburg, ſowol Schleswig als Holſtein, welches letztere zum Herze 
ben, und mit dem Lande Ditmarſen vergroͤſſert worden. Chriſtian 5 
den dieſer Lande groſſe Freiheiten und Rechte bewilliget, verließ durch feine 
Holſtein und Schleswig als Erblande feinen. Söhnen, Johann 2 8 
Johann trug zugleich die daͤniſche Krone, die nach feinem 1513 e To 
Sohn, Chriſtian 2, bekam. Dieſer verlohr ſolche 1523 und die mn chen S 


e 
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und 1623 ſchloſſen beide Linien eine genaue Verein mit einander. Seit dem aber der 


König von Schweden, Carl Guſtav, eine gottorpiſche Prinzeßin geheirathet, neigte 
ſich das Haus Gottorp auf ſchwediſche Seite, welches demſelben unendliche Verdruͤß⸗ 
lichkeiten zugezogen. Denn Carl Guſtav noͤthigte durch fein Gluck den König von 
Daͤnnemark 1658 in dem rotſchilder Frieden, den Herzog von Holſtein · Gottorp 
wegen Schleswig vor unabhaͤnglich zu erklaͤren. Die geſchloſſene Verein zwiſchen beiden 
holſteiniſchen tinien, blieb jedoch bey Kräften, und hat den Königen von Daͤnnemark 
vielfache Gelegenheit gegeben, mit dem Hauſe Gottorp in Streitigkeit zu gerathen. 
König Friedrich 3, welcher die Erblichkeit und unabhängige Gewalt im Königreich Daͤn⸗ 
nemark 1660 auf feine Nachkommen gebracht, vermaͤlte feine Tochter, Friderica Amalia, 
an den Herzog von Holſtein⸗Gottorp, Chriſtian Albrecht, und machte nach dem Tode 
des letzten Grafen von Oldenburg, Anton Guͤnthers, 1667 wegen deſſen Verlaſſen⸗ 
ſchaſt gegen die Anfprüche des Herzogs von Holſtein ⸗-Ploͤn, mit feinem Schwiegerſohn 
gemeinſchaftliche Sache. Dem Könige Friedrich folgte fein Sohn, Chriſtian 5, 1670, 
welcher mit ſeinem Schwager, dem Herzoge Chriſtian Albrecht, in die ſchwereſten Haͤn⸗ 
del gerieth. Der König hatte ſich 1671 mit dem Haufe Holftein Plön wegen der ol⸗ 


ö denburgiſchen Herrſchaſt verglichen, und war hiedurch zum alleinigen Beſitz der Graf⸗ 
ſchaften Oldenburg und Delmenhorſt gekommen. Herzog Chriſtian Albrecht, den 


dieſes ſchmerzte, verknüpfte ſich daher von Zeit zu Zeit näher mit der Krone Schweden. 
Ehriſtian 5, welchem als König von Daͤnnemark der Verluſt dieſer Krone in dem Herz 


zogthum Schleswig gottorpiſchen Antheils ohnedies ſehr nahe ging, nahm daher Gelegen⸗ 
1 beit, ſeinen 1675 nach Rendsburg gekommenen Schwager zu noͤthigen, die im rotſchilder 


Frieden erhaltene Unabhaͤnglichkeit wegen Schleswig fahren zu laſſen. Der Herzog 


muſte ſolches zu Gottorp genehmigen. Weil er aber ſich dieſes reuen ließ, und was zu 


Rendsburg und Gottorp verhandelt worden, widerrief, fo entſetzte ihn der König des 
Beſitzes ſeiner Lande, bis 1679 der Friede zu Fontainebleau und Lunden geſchloſſen 
wurde. Durch den erſtern wurde Chriſtian Albrecht wieder in den vorigen Stand ge⸗ 


ſetzt, aber durch den andern machte ſich Schweden anheiſchig, in die gottorpiſchen 


Angelegenheiten ſich nicht zu miſchen. Die Freundſchaft, welche Daͤnnemark ſeit dieſer 


Zeit mit Frankreich unterhielt, machte, daß Daͤnnemark Hofnung ſchöpfte, dieſe An⸗ 


gelegen heiten wieder auf den rendsburger Fuß zu bringen. Es legte den Frieden zu Fon⸗ 


| tainebleau ſo aus, wie es ſeinen Vortheilen und dieſer Abſicht am gemaͤſſeſten. Es be⸗ 


dem Herzoge 1682 das Recht, Toͤnningen und andere Orte zu beveſtigen, ſchrieb 


| in ganz Holſtein und Schleswig Kriegsſteuren allein aus, ſondern glaubte 


auch, daß von denen erhobenen Kriegsfteuren der gottorpiſchen Unterthanen, der Herzog 


5 Er ehr verlangen konte, als ſo viel zum Unterhalt einer Compagnie Reuter zu feiner 


ibwache und zur Beſatzung in ya nüthig e. 
en ai 
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Dier Herzog wandte ſich in dieſer Angelegenheit an unſern Churfürften, der ihm anrieth: Der chur⸗ 
ſich mit dem Könige in der Güte zu vertragen, allen fremden Verbindungen zu enefagen, inst rathet 
h * ‚> 5 * 5 „ * uud 


1688. und dem Könige, denen alten Verträgen gemäß, als dem Haupte feines Haufes, | 
zur güte, od: denn der Churfürſt könne ſich in die Hausangelegenheiten ſeiner Nachbarn nicht miſchen, ı 


gleich ohne 
frucht. 


Herr alles zu entfernen, was einen gütlichen Vergleich hindern koͤnte, ohne je 


von Sachſen und Brandenburg, nebſt den Herzogen von Zelle und W 
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dem Reiche gehe das nicht an, was Schleswig betraͤfe. Zum Unglück folgte der Herzog e 
Vorſchlaͤgen unſeres Churfürſten nicht. Er ſuchte ſich durch Schweden, das Hale 
Lüneburg und ſonderlich den Kaifer bey demjenigen zu erhalten, wozu er be 
ſeyn glaubte. Der Kaifer machte zum Beſten des Herzogs Reichs hofraths 
der König von Daͤnnemark nicht befolgen wolte, weil er leugnete, baß dem 
das Richteramt zuſtehe. Der König erſuchte 1683 unſern Churfürſten, zu 
Regensburg ſich zu bemühen, daß ſich der Kaiſer und das Reich in die fch) 
Angelegenheit nicht miſche. Friedrich Wilhelm widerrieth wirklich bey da 
denklichen Umſtaͤnden, andere als guͤtliche Mittel anzuwenden. Daͤnnemark 
erboten, die ſaͤchſiſche und brandenburgiſche Vermittlung anzunehmen. 
trug denenſelben dieſes Geſchaͤfte auf. Unſer Churfurſt unterzog ſich daher 
aller Aufrichtigkeit. Da beide Theile feine Vermittlung ſich gefallen laſſen 


ſonderliches auszurichten. Er misrieth dem Herzoge, theils durch häufige. 
vielen Höfen den König zu erbittern, theils darauf zu beſtehen, daß vorläufi 
die Erhebung der Steuren aufheben, und das kaiserliche Richteramt ſich 
ſolte. Er erſuchte den Koͤnig, dem Herzoge doch ſo viel zu laſſen, als zu 
mäßigen Unterhalt nöthig ſey. Dem allen ungeachtet blieb Daͤnnemark « 
beliebten Wege, und da ſich der Herzog nach des Koͤnigs Willen nicht 
jog Daͤnnemark 1684 den gottorpiſchen Antheil von Schleswig vollig ein, 
herzoglichen Antheil von Holſtein Steuren aus, und verlangte vom Dom 
beck, einen königlich daͤniſchen Prinzen zum Coadjutor zu wählen. De 
hatte hieran keinen Gefallen, und erklaͤrte auf dem Reichstage, daß er N 
bisher blos gütliche Unterhandlungen angerathen habe, und noch eben di 
Doch fen es nicht rathſam, daß der Reichstag zum Vortheil des ö 
faſſe; beſonders da Daͤnnemark behaupte, daß dieſe ſchleswigſche 2110 
vors Reich gehöre. Den König von Daͤnnemark erſuchte der Churfürſt 
was nachzugeben, die Sache nicht auf das aͤuſſerſte zu treiben, und der Bi l 
laſſen. Nach dem geſchloſſenen zwanzigjaͤhrigen Waffenſtillſtand mit Fra 
ſich der Kaiſer wirklich dieſer Sache ernſthafter an. Er bevollmaͤchtigte 2 


dieſe Streitigkeiten guͤtlich zu ſchlichten, und wenn durch Gute nichts at 
Sache an den Kaifer gelangen zu laſſen. Der König von Bine 

1685, daß er in dieſer Sache keine Bevollmaͤchtigte vom Kaiſer annehmen 

wolle er die Vermittlung der Churfürften von Sachſen und Beandenhen 
laſſen. Insbeſondere eröͤfnete er unſerm Churfürſten auf deffen Begehren ſeine 
daß er Schleswig dem Haufe Gottorp niemals zurückgeben, ſonſt aber g 5 
Herjog ſich billig finden laſſen werde. Der Churfürſt erkundigte ſich hie 
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Herzoge, ob ſolcher nicht der unvermeidlichen Nothwendigkeit weichen und nachgeben wolle. 1688. 
Er fand aber denſelben hiezu wenig geneigt. Bey dem allen ſchien der Weg der Unter⸗ 
Handlungen unſerm Churfürften der ſicherſte zu ſeyn, um nicht das Reich in neue Unruhen 
zu verwickeln. Er ließ ſolches auf dem Reichstage vortragen, und nach und nach bequem⸗ 
ten ſich beide ſtreitende Theile. Da anfänglich der Herzog blos die Vermittlung des 
Kaifers annehmen wolte, fo ließ er ſich es endlich doch gefallen, daß nach des Koͤniges 
Verlangen auch Sachſen und Brandenburg dazu gezogen wurden. Das Haus Luͤne⸗ 
burg war aber dem Könige zu verdächtig, als daß ſelbiges nach des Herzogs Willen, 
zur Vermittlung ebenfalls gebraucht werden ſolte. Weil nun der Churfürſt gern alles 
entfernen wolte, was die Hofnung eines güͤtlichen Vergleichs ſchwaͤchen konte, fo erſuchte 
er den Kaiſer in dieſer Angelegenheit die Grenzen eines Richters und Vermittlers nicht zu 
verwechſeln. Er hielt auch nicht vor gut, die Beilegung der Streitigkeiten Daͤnnemarks 
mit Hamburg durch Vermiſchung mit den gottorpiſchen Angelegenheiten zu verzögern. 
Endlich wurde Altona zum Unterhandlungsort beliebt, wo gegen Ende des Jahres 1687 
die Unterhandlungen ihren Anfang nahmen. 5 
$. 209. * 
Paul von Fuchs war von Seiten des Churfürſten nach Altona gekommen, und Er ſucht die 
hatte den Befehl, alle unnoͤthige Streitigkeiten zu vermeiden, und auf ein tuͤchtiges und ſache zu Altor 
wo moglich auf ein gutes Mittel, fo beiden Theilen vergnüglich, zu ſinnen. Auf Zura⸗ a u 
then des Churfürften ertheilte man daͤniſcher Seits dem herzoglichen Geſandten ein-fiches 
res Geleit. Jedermann verſprach ſich von den Bemühungen des Churfürften den gröften 
Mutzen, und in der That ließ derſelbe nichts unverſucht, was etwas dazu beitragen konte. 
Er ſuchte bald Frankreich, bald Schweden zu bewegen, damit jenes nicht Daͤnnemark, 
und dieſes den Herzog bey feiner Meinung unbeweglich zu bleiben, beſtaͤrken moͤgte. Da 
der Herzog anfänglich auf die völlige Wiedereinſetzung in den vorigen Stand dringen, 
der König aber von der Zurückgabe Schleswigs nicht einmal Unterhandlungen zulaſſen 
wolte; fo zeigte der Churfürſt dem Könige, wie noͤchig es fen, wenigſtens eine annehm⸗ 
liche Schadloshaltung vorzuſchlagen. Chriſtian 5 gab hierauf dem Churfürſten 1688 zu 
verſtehen, daß er dem Herzoge gegen ſeine Beſitzungen in Schleswig die Graſſchaften 
Oldenburg und Delmenhorſt abzutreten geneigt ſey. Da aber der König die Meinung 
aͤuſſerte, daß der zwanzigjaͤhrige Waffenſtillſtand ihm als einem franzoſiſchen Bundes⸗ 
genoſſen den jetzigen ruhigen Beſitz Schleswigs verſichern muͤſſe, fo zeigte der Churfürſt, 
daß dieſer Stillſtand Daͤnnemark nicht zu gute kommen konte; und da ſelbiger veſtſetze: 
daß, was ein jeder den aften Auguſt 1681 im Befig gehabt, auch behalten folte, fo gereiche 
der Stillſtand eher zum Vorthell des Herzoges, als des Königes. Daͤniſcher Seits 
verlangte man, daß der Churfürſt die vorgeſchlagene Grafſchaften dem Herzog als eine 
hinlaͤngliche Gnugthuung vorſtellen ſolte. Dieſes hielt aber Brandenburg vor eine Ue⸗ 
berſchreitung der Grenzen eines Vermittlers. Bey dem allen waren alle feine Bemuͤhun⸗ 
gen vergebens, den einen oder den andern Theil zu einer nähern Erklärung zn bewegen, 
g ohner⸗ 


— 


\ 1 


352 3 Th. u Hauptſt. Neuere Geſhichte von Brandenburg. 


1688. ohnerachtet der Churfürſt ſowol bey Daͤnnemark, als dem Herzoge, alle Vorſtellungen 
verſchwendete. Er brachte zwar endlich in Vorschlag, daß der Herzog die angebotenen 
Grafſchaften wenigſtens als einen Theil der Gnugthuung annehmen mögte, und Daͤnne⸗ 
mark feine Verſprechungen erhöhen ſolte. Weil aber der Herzog ee 
ſchlugen die Vermittler vor, daß dem Herzoge feine Gnugthuung in Holſtei 

ſen wurde. Aber auch darüber konte man ſich nicht einigen, und die 
gerieten ins Stecken. N Ger 
| A e 9 e. eg Bud 

Der du In Eng land hatte genen des Herzogs von Mie basta ubs 

fürft .. Be Abfichten, zum Vortheil der römifch catholiſchen Religion, durchzutreiben, muthig 
9 5 gemacht. Schon 1686 wurden hiezu öffentliche Anſtalten vorgekehret. Der her 
gelegenheiten hohes Gericht in geistlichen Angelegenheiten feines Königreichs an, deſſen Mitglied 
mi en er töimiſch Catholſſhen chats as ehen Peſenen bernd, wache den Befepfenbes ef 
nien masre, blindlings zu gehorchen, ſich anheiſchig gemacht hatten. Es gab Jacob 2 6873 
geln. Vortheil der Catholicken ſowol in Schottland, als in England eine 
worinnen er eine vollkommene Gewiſſensfreiheit veſtſetzte. Er ſchickte an Ben gel 
eine Gefandefchaft, und der paͤpſtliche Geſandte hielt feinen eee 4 
England. Jacob 2 wünſchte ein neu Parlament, deſſen Mitglieder ih mi 15 en 
Bemühungen nicht hinderlich fielen. Er wolte den Teſt, das iſt, die 157 2 
ſchaffen, die derjenige abzulegen hat, welcher in England zu öffentlichen Be 
gezogen werden will. Er wolte die Strafen aufheben, mit welchen je den € 
fehlen Reichsgefegen die römifch» Catholifchen belegt werden. Er verlang 
Einwilligung feines Tochtermanns des Prinzen von Oranien, und feiner T 
Dies letztere ſchlug aber dem Könige fehl. Vielmehr wurde das Misfallen d 
von Oranien über das Vorhaben des Königes öffentlich in England 5, 2 
aber wurden die Engländer noch mehr beſtüͤrzt, da die bekannt gemachte Schi 
der zweiten Gemalin des Königes die Beiſorge verurſachte, daß ein fünftiger 
Prinz von Wallis alle Hofnung zur Krone vor die proteſtantiſchen Ki 
aufheben moͤgte. Jacob 2 war weder mit dem Prinzen von Oranien, 
laͤndern zufrieden, welche dagegen auf ihrer Hut zu ſeyn Urſach baten 
hatte der Statthalter mit unſerm Churfürſten zu Cleve verabredet, daß 
baltung der Sicherheit der Proteſtanten in England „ 
Prinz brachte damals den bekannten Friedrich, Marſchall von S 
fürſten, welcher auf feiner Reife aus Portugall nach Holland, u „u 
laͤndiſchen Havens in Augenſchein genommen hatte. Dieſer He: 
dem Prinzen an, zum Beſten der Proteftanten in England etwas zu 
aber damals die Sache noch nicht reif, fo trat Schomberg fo lange in de e 
Dienfte, bis der Staathalter feiner gegen England benörhiger wäre, 
Jahres 1688 langte ein vornehmer Schottlaͤnder beim Churfürſten an 10 
wie nöͤthig es fen, die Hülfe zu beſchleunigen, welche man den Proteſtanter 
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lleiſten wole. Alf Befehl des Prinzen von Dranien muſte derfelbe auch dem Churprin⸗ 1688. 
jn Friedrich, und dem Eberhard Freiherrn von Danckelmann, fonft aber keinem ein 8 
igen am Hofe die Entwuͤrſe mittheilen, die man zur Rettung Englands gemacht. Der 
Churfürſt genehmigte denſelben vollkommen, weil er ihn zur Erhaltung der Freiheit Eu⸗ 
ropaͤ und der proteſtantiſchen Kirche vor unumgänglich nothwendig hielt. Allein er 
erlebte die Ausführung deſſelben fo wenig, als den neuen weben in welchen Deutſch⸗ 
land mit bre verwickelt wurde, . 
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I — Wilhelm batte ſchon viele Jahre lang Gicheſhmerzen enpfenben, bie Der gur, 
| ihm feine Fuͤſſe und auch zuweilen feine Hände zu brauchen verhinderten. Es kamen noch Ar rau 
11 andere Krankheiten hinzu, welche ſeine Kraͤfte ſo verzehrten, daß er ganze Tage nicht ende heran⸗ 
dom Stul oder Bette aufſtehen konte, und ſich von einem Ort zum andern auf einem Trage: nahen. 
bringen laſſen muſte. Zuletzt zeigte ſich eine Geſchwulſt der Füffe, die ſich in den 
4. * Waſſerſucht näherte das Ende feiner Tage, welches eben fo ruhmwüuͤrdig, 
gröſten Thaten. Denn da alle gebrauchte Geneſungsmittel nicht mehr helfen 
ie der Ehurfürft, der ſich, um feiner Gemalin Gram zu mindern, ſtaͤrker 
als er in der That fich befand, die letzten Anſtalten, die man von einem Fuͤrſten, 
und Chriſten erwarten konte. Die Nacht vom 26ſten bis zum 27ſten April brachte 
os und unruhig auf ſeinem Krankenlager zu Potsdam zu. Den 27ſten April 
br Morgens ließ er ſich aus ſeinem Bette bringen und ankleiden, und befahl, 
geheime Rath zuſammen kommen ſolte, der ſich alle Freytage zu verſammlen pflegte. 
e Ankunft der Miche ihm zu lang wurde, ſo ſchickte er mal über mal an dieſelben, 
hre Ankunft beſchleunigen ſolten. Nachdem ſie insgeſamt Platz genommen, hielt 
alles ihr Vermuthen an den Churprinzen eine merkwürdige Anrede. Er wohne, 
er, nunmehro, wie er ſich gewiß einbilde, zum letzten mal dem geheimen Rathe 
un er wurde nicht lange mehr leben. Er habe durch Gottes Gnade eine lang⸗ 
ge und glückſelige, obwohl mühfame Regierung unter vielen Kriegen und Unruhen 
rer, die ihm viele Arbeit und groſſe Sorgen, und feinen Ländern, mancherley Noth 
Unruhe verſchaft haͤtten. Jedermann wiſſe, in was vor einem Zuſtande ſein Herr 
ie Staaten verlaſſen, und wie alles durch den Krieg damals ausgefogen und ver: 
efen, Es falle aber auch ſichtbar in die Augen, wie mit Gottes Hülfe das Sand 

eigenem Regierungsende beſchaffen. Er habe es durch göttlichen Beiſtand fo weit 

t en Feinde fürchten, und feine Freunde lieben und ehren. Anjetzo wolle er 
erung an feinen Churprinzen übergeben, und denſelben ermahnen, auf eben dem 
gehen, welchen er ſelbſt bey ſeiner Regierung betreten. Die Wichtigkeit und 
ſaltigkeit der Regierungshandlungen erforderten gehörige Vorſichtigkeit. Der Chur⸗ 
te in beſtaͤndiger guter Kriegsbereitſchaft ſtehen, weil darauf die Sicherheit feiner 
und die Ehre ſeines Hauſes beruhe. Er ſolte feine Unterthanen lieben, und den 
d feiner getreuen Räthe brauchen. Von dieſem Wege folte er ſich nicht abbringen 
A p. aug preuß. Geſch. 5 Ch. 99 laſſen, 


1688, 


34 3% 1 Hauptſt. Neuere Geſchichte von Brandenburg. 
laſſen, und ſich bemühen, den ererbten Ruhm beizubehalten und zu vermehren. Er Fr 
habe einige Gedanken, was bey der Regierung zu beobachten, ſchriftlich aufgeſetzt, und 
er lebe der Hofnung, daß ſolche ſehr brauchbare Vorſchlaͤge enthielten. Hiemit überreichte 
unſer Churfürſt dem Churprinzen dieſe aufgeſetzte Regierungsvorſchriſt. Er wandte ſich 
ſodann zu feinen Raͤthen, dankte denſelben vor ihre treue und erhebliche Dienſte, und gab 
feine Hofnung zu verſtehen, daß fie ſolche auch feinem Sohn und Erben insfünftige leiſten 
würden. Er bezeugte zuletzt, daß er ſehnlich gewuͤnſcht, noch vor ſeinem Tode, feinen 
Unterthanen eine Erleichterung der Abgaben zu verſchaffen, welches aber die bisherigen 
Zeitumftände nicht hätten zulaſſen wollen. Hierauf antwortete zuerſt der Churprinz mit 
Thraͤnen, fo, wie es die Pflicht gegen einen gnädigen und verdienten Vater ie 
Sodenn ſprach der geweſene franzöſiſche Marſchall, Friedrich von Scho 

im geheimen Rath den Vorſitz hatte: er ſey ungemein gerühret, daß er bey diem ma 
rigen Vortrage zuerſt antworten muͤſſe, da er erſt kürzlich in den i 
nommen ſey; er wolle, fo lange ihm Gott das Leben gönnen würde, * 
feinem Nachfolger und dem ganzen brandenburgiſchen Haufe gern alle Treue und e 
Dienſte leiſten. Der Churfürſt ſagte hierauf: es ſeye ihm Schombergs redliches 
wohl bekannt. Ein jeder im geheimen Rath verſicherte ſodenn 1 Treue g 
Churfürſten und deſſen ganzes Haus, ſo wie es einem jeden ſeine Gen 
die hervorquillenden Thraͤnen zulieſſen. Der Churfürſt ſelbſt — dag e 
ret, daß er diefe betruͤbte Unterhandlung nicht weiter fortſetzen konte. Er ge 
eine gnaͤdige Miene einem jeden zu verſtehen, wie angenehm ihm die Verſicher 
Treue ſey. Auf ſein Verlangen wurden einige Sachen im seheimen Rach no 
nommen, die er ſo reiflich ausmachte, als wenn er völlig geſund e 
digtem geheimen Rath ließ er ſich wieder in ſein Schlafzimmer tragen, u hun: 
prinzen ganz allein zu ſich rufen. Hier ermahnte er denſelben abermals, den tre 00 vater 
lichen Vorſtellungen genau nachzukommen, mofern er Gottes und e el 
wolte. Der Churprinz warf ſich auf feine Knie, und der Churfuͤrſt e 
mit ſreudigem Herzen, in nachdruͤcklichen und bedenklichen Ausdrücken, bei 
Merkmal ſeiner letzten Liebe beſchenkte er den Churprinzen noch mit einem g 
ſtück. Nachmittage beftellte er in der Stille fein Haus, damit feine E 
Schlafzimmer ſelten verließ, nicht merken ſolte, daß es mit ihm zu Ende gi 
Kammerbediente genoffen feine Freigebigkeit. Zuletzt beſchenkte er ned 
die aber darüber in heftige Thränen ausbrach. Der Ehurfürft each ip 
Gemüͤthe zu: es müffe doch einmal geſchieden ſeyn, und einer muͤſſe no . 
Ewigkeit vorausgehen; er vor feine Perſon habe lange genug gelebet, und ung ge Wo 


thaten von Gott empfangen; es fey nichts natürlicher, als feine Seele demjenigen 


zu geben, von dem er fie empfangen; er fen ganz bereit, dieſes ſterbliche deb f 
Gott würde haben wollen, zu endigen; er wuͤrde zwar niemals wieder u. 
die Seinigen aber würden ihm in die Ewigkeit ar und alsdenn u 

Yereinige bleiben, EIN 
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# e §. 212. e 608. 
a) Nun traten auf fein Begehren die Hofprediger, Johann Beigus und Chriſtian Bag ſich 
1 Sochius; ins Zimmer. Er redete fie mit den Worten des Apoftels an: ich habe einen gu⸗ 3 
, en Kampf gekaͤmpfet, ich habe den Lauf vollendet; ich habe Glauben gehalten; hinfort iſt 
u mir beigelegt die Krone der Gerechtigkeit, welche mir der HErr an jenem Tage geben wird. 
7 De Prediger antworteten: es fen vortreflich, wenn man bey feinem Abzug mit Hiskia 
frechen könte: ach HErr gedenke doch, daß ich vor dir treulich gewandelt habe, mit 
lechtſchaffenem Herzen, und habe gethan, das dir wohlgefället. Der Churfürſt gab ihnen 
in verſtehen, daß er ſich der menschlichen Schwachheit und mancherley Sünden wohl be⸗ 
wluſt fen, er wiſſe aber auch, daß fie insgeſamt durch das Blut JEſu Chriſti, auf deſſen 
Verdienſt er alle feine Hofnung ſetze, abgewaſchen und dafuͤr genug gethan ſey. Die Geiſt⸗ 
i ichen brachten hierauf viele Sprüche der hell. Schrift bey, welche einem Sterbenden zum 
N konten, und fo oft fie einen angefangen, brachte der Churfuͤrſt denſelben zu 
N Ende, auch wohl ſelbſt einige Sprüche an, womit er feine Seele ſtaͤrkte. Zuletzt 
8 e ie Prediger auf den Knien noch einige Gebete. Dem Churfürften wurde dar⸗ 
5 „ daß feine Kinder und unter andern, die ſchwangere Churprinzeßin, So⸗ 
harlotte, aus Berlin angelanget wären. Friedrich Wilhelm ließ fie insge⸗ 
t ius Zimmer kommen, und ermahnete fie, Gott vor allen andern beftändig vor Augen 
und — zu wandeln, auch in der einmal erkannten Wahrheit, bis ans En⸗ 
rh Nachdem fie ſich auf die Knie geworfen, und feine Haͤnde gekuͤſſet, er⸗ 
nen in fo nachdruͤcklichen Worten den Seegen, daß ſich keiner der Umſtehenden 
e ßen konte. Die Hofprediger verrichteten hierauf ein Gebet, daß GOtt 
ürſten Seegen erfüllen mögte, und der Churfürſt gab fein hofnungsvolles Ver⸗ 
ch ein ausgeſprochenes Amen zu verſtehen. Auch die folgende Nacht konte der 
nicht ſchlafen. Er ſuchte aber feiner Gemalin feine Schmerzen, fo viel moͤs⸗ 
erheelen. Sie wolte ihn durchaus nicht verlaffen, und fo, wie fie ihn 


Reifen und Feldzuͤgen aus Liebe zur Wartung begleitet, fo wolte fie auch an⸗ 
je ic v 2 nicht trennen; wofür ihr der Churfürſt öfters dankte. Die übrige 
Zeit er chte er mit arme Gedanken zu. Als den 28ſten April die Hofprediger 

ins Zin „empfing ſie der Churfürſt mit den Worten: HErr, wenn ich nur 
— frage ich nichts nach Himmel und Erden; wenn mir gleich Leib und Seele 
t, fo biſt du doch, o Gott! meines Herzens Troſt und mein Theil. Er 
: nünmepeo verlaſſe er fich völlig auf den Grund feines Glaubens, in dem er 
iy der göttlichen Gnade völlig uͤberzeuget. Nach geendigten Gebetern wie⸗ 
man die Worte, welche vor wenig Tagen in der Predigt erklaͤret waren: Es iſt 
er Gewinn, wer gottjelig iſt, und läſſet ſich begnügen. Worauf der Churfürft 
ortete: mit GOttes Hüͤlſe werde ich allezeit blühen. Gleich hierauf überfiel ihn eine 
macht. So bald er ſich von ſelbiger erholet, wuͤnſchte er wieder feine Kinder zu ſe⸗ 

en, um fie nochmals ſegnen zu können. Er verrichtete ſolches fo, daß alle Umſtehende 
r beweget wurden, denn er konte die 9 an die er ſich gewohnt, gern 
um 
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Der groffe 
Aurfärit 3% A8ſten April der letzte Tag feines Lebens angebrochen. Er fing d 


mit t 


ab. 


Churfürſt, daß ihm die evangeliſchen Glaubensgenoſſen, welche hin und 
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um ſich leiden, und er’fchien ſich ein Vergnügen zu machen, vor ihren Augen zu ſterben. 


Als feine Kinder das Schlafgemach wieder verlaffen wolten, rief er mit lauter Stimme 
die Witwe des Marggraf Ludwigs zuruck. Er nannte die Marggraͤfin feine Tochter, 


und ſagte zu ihr: ſie wiſſe, daß ihr Vater in ſeinem letzten Willen anbefohlen, ſie ſolte 
niemals zur roͤmiſchen Kirche ſich wenden, und daß dieſes der Churfürft aus väterlicher 
Treue öfters erinnert habe; würde ſie nun den letzten Willen ihres Vaters und ſeine Er⸗ 
innerungen verachten, fo würde der Fluch von ihrem Hauſe nicht weichen; wurde ſie aber 
demſelben gehorchen, fo würde fie der goͤttliche Segen begleiten; er lege ihr Segen und 
Fluch vor, und verlange von ihr zu wiſſen, welches fie wählen wolle. Als fie ſich hier⸗ 
auf erflärte, daß fie dem väterlichen Willen und den churfürſtlichen Ermahnungen folgen 
wolte, ſagte ihr der-Churfürft, daß ſodenn fie gewiß geſegnet ſeyn wuͤrde. Nachmittage 
lag der Churfürſt fo entkraͤftet, daß er ſich lange nicht befinnen konte. —— 
wieder erholet, wurde von geiſtlichen Dingen geſprochen. Unter andern b 


get würden, zu Herzen gingen; er wäre vor die gemeinſchaftliche Se 
liſchen unter einander geneigt, und empfehle. dem Churprinzen die franzöfifchen Flüche 
linge aufs beſte. Er fiel ſodann in einigen Schlummer. Nach dem Erwach 
gefragt: ob er einige Erquickung ſpuͤhre? Worauf er die Worte ſprach: Chriſtus iſt men 
und ich bin ſein. An der Wand, ihm gegenuͤber, befand ſich ein Gemälde, auf dem eine 
Uhr die verfloffene Zeit bemerkte. Er ſahe dieſes Gemälde lange mit unverwandten 
gen an, und antwortete ſeiner Gemalin, die ihn fragte: wornach er sabe; die Uhr läuft 
zu Ende. Er befahl hierauf das Wendgebet zu verrichten, und den Predigern, ben der 
Hand zu bleiben. Br 

§. 213. 
Die folgende Nacht durch blieb der Churfuͤrſt allein, und Se vor f 


merkwuͤrdigen Gebet zu GOtt an, worinnen er fein ganzes Haus, und 
dem Höchften empfahl, und zugleich GOtt bat, daß er ihm ein ſunftes un 
beſcheren moͤgte. Er befürchte eine ſchmerzliche Aufloſung. So bald di diger 
ſeinen Befehl ins Zimmer getreten, frug er: ob heute, da es Sonn, 
den wuͤrde? Denn der Ehurfürft pflegte niemals den Gottesdienſt zu v 
Geiſtlichen antworteten unter andern: die Alten hätten dieſen Sonntag vo 
zigkeit des HErrn benennet, fie wuͤnſchten ihm diefe göttliche Barrperigfeir aud 
genwaͤrtiger Noth, und daß feine Seele mit Kraft und Troſt aus der ee 
Hierauf muſten feine Kinder zum letzten mal zu ihm kommen, die ſich mi 
gen um fein Bette herum ſtelleten. Der Ehurfürft ſagte: jetzt chwche ih 
des Erzvaters Jacob vor Augen, wie er ſeinen Kindern den Dar aber € 
hierauf feine Kinder mit vieler Zärtlichkeit, : Er bemerkte, daß ei 
nen Brief las, und wolte deſſen Inhalt wiſſen. Man due n beo, 
Nen, Marggraf Chriſtian Ludwig, en 
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geliebter Benjamin, um feinen vaͤterlichen Seegen bitte. Weil nun der Churfürft: 


hierzu zu kraftlos, fo befahl er einem Prediger, den Seegenswunſch in feinem Namen zu 


verrichten. Und als ſolches vor den Marggraf Chriſtian Ludwig ſowol, als auch vor 
die abweſende Prinzeßin, Maria Amalia, Herzogin von Mecklenburg geſchehen, ſo 


bekraͤftigte dieſen Wunſch der Churfürſt durch ein feierliches Amen. Nun frug ihn die 
Churfürſtin: ob er vor fie keinen Segen uͤbrig habe? Ja, antwortete der Churfuͤrſt; auch 
ſie werde in Ewigkeit geſegnet bleiben. Bald darauf naͤherte ſich ſein Ende. Er betete da⸗ 
bey noch mit vernehmlicher Stimme: komm HErr IEſu! ach komm HErr JEſu, ich. 


bin bereit; ingleichen die Worte Hiobs: ich weiß, daß mein Erloͤſer lebet, und er wird 


mich auferwecken aus der Erden. Hierauf neigte der Churfürſt ohne Veraͤnderung des 
Geſichts fein Haupt, und entſchlief ſanft, Vormittags um 9 Uhr den zgfien April 1688, 
nachdem er 68 Jahr, 3 Monat und 23 Tage gelebet hatte. Unſere Seele ſterbe den Tod 
dieſes Gerechten. Dies war der Ausdruck, deſſen ſich die Geiſtlichen bey ſeinem Ende 
bedieneten, welche ſelbſt geſtehen muſten, daß fie bey ihrem letztem Zuſpruch mehrern Troſt 
genoſſen, als fie demſelben haͤtten mittheilen konnen. Gleich nach dem Tode des Chur⸗ 
fürften *) wurden alle Bruͤcken aufgezogen, und die Wege geſperret, damit dieſer traurige 
Todesfall nicht allzu zeitig bekannt werden moͤgte. Des kaiſerlichen Abgeſandten, Baron 


von Freytags reutender Bote, der ſich ausdrücklich deswegen in Potsdam aufhielt, 


wagte es, und ſetzte durch die vorbey flieſſende Havel, es ward ihm aber vorgebenget, 
und gerathen, nach Potsdam wieder umzukehren. Um 12 Uhr Mittags wurden auch 
ſchon zu Berlin alle Thore geſchloſſen, unter dem Vorwande einer geſchehenen Mordthat, 
deffen Thaͤter man ſich verſichern wolte. Auch ſogar dem kaiſerlichen Abgeſandten, welcher 
nach Schlieſſung der Thore nach Potsdam reifen wolte, wurde die Eröfnung der Pforte 


von dem Befehlshaber und Obriſten Schoning höflich abgeſchlagen, bis der Churprinz 


in Perſon angelanget war, und ſich von der Beſatzung hatte huldigen laſſen. Den 7ten 


May ward die churfürſtliche Leiche bey fruͤhem Morgen in aller Stille nach Berlin ge 
bracht, und bald darauf zur öffentlichen Schau auf ein Prachtbette in köͤniglichem Staat 
gelegt. Er lag in einem mit ſchwarzem Boy verhuͤllten Zimmer auf einem mit goldenen 
Bo ocat bezogenem Bette, unter einem von dergleichen verfertigtem Himmel Er ſelbſt aber 
war mit einem ganz goldenen Unterkleide angethan, daruͤber ein roth ſammeter Churrock 
Bing, welcher mit den weiſſen Handſchuhen, fo goldene Franzen hatten, und denen rothen 


polniſchen Stiefeln an feinen Füſſen ein gar ſchönes Anſehen gab. Zur Rechten des 


Haupts ſtunb der mit überaus groſſen Perlen und Diamanten koſtbar verſetzte Churhut, 
zur Rechten Hand aber lag der Scepter, und zur Linken das Schwerd, welche beide 
von purem Golde, und mit allerhand ſchaͤtzbaren Edelgeſteinen überaus koſtbar beſetzt wa⸗ 


1 an ee Zimmers, worauf das Prachtbette ſtund, war mit ſchwarzem Sammet 
Ny 3 5 beklei⸗ 


* 5 ER vor feinem Tode hat fein Geſandter Stunden des groſſen Churfüͤrſten Friedrich Wil ⸗ 


auf dem Reichstag noch das Vorſteheramt der helms von Brandenburg; ferner, bie Beiträge 
Proteſtanten in Abweſenheit des ſach ſiſchen Ges zur practiſchen Religion JEſu Chriſti, — 1 
fandten ı Electa lur Publ. T. 1 p.618. S. 170 f und Abrege de !Hiftoire des Ele 


Von des Churſuͤrſten Tode leſe man: die legten de Brandenbourg, par A. Teiſſier p. . ! 
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prächtig be; 
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§. 24. 
Der dur: Die Begräbniffeirlichfeiten Y will ich einigen meiner Leſer zu gut, 2 
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bekleidet, welchen acht mit weiſſen Wachskerzen verſehene ſilberne Leuchter erleuchteten; um⸗ 
her aber ſaſſen acht vornehme Kammerherren auf groſſen Trauerſtuͤhlen, in langen Min: 
teln, die die hurfürftliche eiche bewachten. Nachdem fie nun bis den roten May in 
ſolchem Anzuge jedermann gezeiget worden, ward fie in einen auswendig mit Carmoſin⸗ 
rothem Sammet, inwendig aber mit gold⸗ und ſilbernem Brocade und goldenen Spitzen 
reichlich beſchlagenen Sarg geleget, und den raten Abends um 10 Uhr unter Begleitung 
des ganzen Hofes, wie auch verſchiedener anweſender fürſtlichen Perſonen, geheimen Staats⸗ 
raͤthen, Befehlshabern und einem Theil der Ritterſchaft, von geheimen Rathen und Kam⸗ 
merherren in die Schloßkapelle getragen, und unter einem Traghimmel, auf einem mit 
ſchwarzem Sammet beſchlagenen Trauergerüſte, um welches 24 hohe filberne Leuchter, nebſt 
50 an den Waͤnden herumhangenden und mit weiſſen Wachslichtern erleuchteten ſilbernen 
Blackern zu ſehen waren, von 24 Trabanten, 4 Edelknaben und 6 Dienern, bis den 
laten September bewachet, als bis dahin das feierliche een 


worden war. a — 


lich bekannt gemachten Beſchreibung ebenfalls hier einruͤcken: Am Tage a, 
niffes, als Mittwochs früh um 5 Uhr den ızten September ward die churf 
im Beiſeyn aller vornehmen churfüuͤrſtlichen Bedienten, von Obriſten und Kammerßerre 
in den darzu bereiteten koſtbaren Sarg, fo bereits auf dem Leichenwagen ftund, gef 
und unter das darzu verfertigte Trauergerüfte geführet, und unter den ſchwarzen Samm 
ten, auch mit Gold und Silber geſtickten Wapen gezierten Himmel Sec Dies Trauer 
gerüſte war auswendig über und über, auch inwendig mit ſchwarzem BE 
oben auf beiden Seiten der Frontispice, mit dem Churhut und dem Chur 
auch der innere Schloßplatz rings umher mit ſchwarzem Tuch beſhlagen, 
niedrige Stellage den ganzen Schloßplatz lang, von der Windelſtiege bis 
Schloßthor, mit ſchwarzem Tuch belegt. In der Mitte der breiten Straſſe w eine 
groſſe Ehrenpforte, worauf des hoͤchſtſeligen Churfürften Bildniß, und ring } 
fen rühmliche Kriegsverrichtungen, nebſt vielen Bildern und Ueberſchriften gel 
der groſſen Pforte der Domkirche war ein groß Portal, woran ein Frontispice 
hand Kriegsruͤſtungen von Bildhauerarbeit war. Des Morgens um 7 
allen Kirchen, auch zu Schloß in der Kapelle zum erſtenmal, und um 9 Uben 
mal, jedesmal drey Puls geläutet, und um uu Uhr zu Mittag überall T afel 
Nach geendigter Tafel wurden die fürſtlichen und graͤflichen Perſonen, au 
Geſandten in die churfürftlihen Vorgemaͤcher gebracht, und eee 
churfürſtliche Miniſtri, Raͤthe und andere Bediente; in denen Gan a N 
kamen zufammen die Deputirte von denen hohen Stiftern, vom St. 2 tere 1 
von denen Unwerſitäten, Königsberg Frankfurt und Duisburg, au uch alle von 
g . , 
) Der groſſe Chut fuͤrſt hatte die alte Hurfuͤrſtli 1 
Die ihm gefee Grabe ſtehet im — ie Si men m . 54 
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der Ritterſchaft verſchriebene von Adel; die von den Städten aber, auch refugirte fran⸗ 


zoͤſiſche Bediente, kamen zuſammen im Vorgemach der marggräflichen Gemaͤcher; die 
verſchriebene und hieſige Prediger im Conſiſtorio, und die Schulcollegen nebſt den Schü: 


lern im Vorgemach des Kammergerichts. Von der hieſigen Leibgarde zu Fuß, welche 


in 12 Compagnien beſtund, ſtelleten ſich 4 Compagnien in dem vorderſten Schloßplatz, 
zu deren Rechten die Cadets, zur Linken aber die Grenadiers, die übrigen 8 Come 
pagnien, davon einige im St. Gürgenthor zur Wacht genommen, weilen die andern Thore 
ſamtlich verſchloſſen waren, ſtelleten ſich en haye von dem äufferften Schloßplatzthor an, 
durch die breite Straffe, bis an das coͤlniſche Rathhaus, und fo ferner die Brüderſtraſſe 
hinauf, bis an die Thür der Thumkirche. Nachdem die ſämtlich allhier commandirte 
Regimenter bey dem Thiergarten, und der Dorotheenſtadt ſich verſammlet, auch nach 
gehaltenem Mittagsmahl, Krone, Scepter, Schwerd und andere Inſignia, auch dieje⸗ 
nigen, fo dieſelben trugen, ſich um das Caſtrum doloris, oder Trauergerüfte, eingefunden, 
und die Schüler mit den Schuleollegen und Predigern zu fingen angefangen, auch die 
Trompeter und Paucker einen Vers um den andern geblaſen und gepaucket; hub die Pro⸗ 
ceßion ſich um 1 Uhr an, und ward in allen Kirchen, und auf dem Schloß wieder ange⸗ 
fangen zu lauten, und damit fortgefahren, worauf die Regimenter zu marſchiren angefan- 


gen, und ward von ſelbigen, ſo bald ſie ans Schloßthor kamen, die Fahnen und Stan⸗ 
darten zuſammen, und in ſchwarzen Flohr gewickelt, die Paucken und Trompeten, fo 
ſchwarz überzogen, gedaͤmpfet, die Trompeten durch die Sardin geblaſen, das Gewehr 


auf Soldaten Manier verkehrt, und die Piquen geſchleppet. Der Generallieutenant von 
Barfuß ritte vor allen dieſen Truppen voran, und führte dieſelben in folgender Ordnung: 


Y Das Leibregiment Dragoner von 8 Compagnien, welches von dem Obriſten von Wrech, 


2) das Leibregiment zu Pferd, beſtehend in 6 Compagnien, vom Obriſten von Dewitz, 


3) zwölf Compagnien von der Leibgarde zu Fuß, von dem Obriſten von Schoͤning, 


4) die deutſche und franzoͤſiſche Grands⸗Muſquetairs, fo in 3 Compagnien beſtunden, 
von dem Obriſtlieutenant und Kaͤmmerern Grafen von Dohna, 5) die Trabantengarde 
von 2 Compagnien, in 300 Mann, von dem Obriſten Wangenheim geführer. Nach⸗ 
dem nun die vorerwehnte Militz durch den voͤrderſten Schloßplatz marſchiret, ritte darauf 


der Fourier Chriſtian Juhr, mit einem langen Mantel und Flohr auf dem Hut; das 


Pferd war mit einer langen ſchwarzen Chaberac belegt, und machten darauf neun adliche 


Martſchaͤlle, mit den Viſiren die Overture der eichproceßion „ die Marſchallſtaͤbe waren 


ſchwarz überzogen, auch ſchwarz ſeiden Flohr mit dem Churwapen daran gebunden. Als 


V Melchior Chriſtoph von Huͤnicke. 2) Reichard von Stutterheim 3) Chri 
ſtoph von Stechow 4) Hans Adam von Saldern 5) Otto Friedrich von Gol⸗ 
nitz 6) Hans Sigmund von Marwitz. 7) Der von Sidow, Commiſſarius aus 
der Meumark 8) Der von Wedel, Commiſſarius aus der Uckermark. 9) Der von 


Bis mark, Commiſſarius aus der Altmark Denen folgten 1) die Schulen aus den drey 


Städten Berlin, Coͤln und Friedrichswerder, als ) die friedrichswer deriſche, 2) die 
cölniſche, 3) die berliniſche und 4) die joachimsthaliſche Schüler, in 300 beſtehend, 


mit 
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und Feldtrompeter nebſt 2 paar Paucken, an den Trompeten und Paucken waren groſe 


mit den Collegen, alle in ſchwarzen langen Maͤnteln und mit Floͤhren auf den Hüten. In 
gehen nach der Kirche wurden folgende Geſinge und Pſalmen versweiſe geſungen, und 
mit Trompeten durch Sardinen auch mit gedaͤmpften Paucken eins ums andere geblafen 
und gefpielet, als der 27, 71, 146, 25, 42, 126, 39 ſte Pſalm. Hierauf folgten 2) die 
aus allen Provinzen verſchriebene, auch allhier anweſende aus den Reſidenzien, 22 4 
ſche vefugiete und Hofprediger bey Paaren. 3) Vier und zwanzig churfürſtliche Hof: 
ſchwarze Damaſchenfahnen, worauf das ganze churfürſtiche Wapen mit Gold 4 
gemalet, und hingen daran groſſe ſchwarze feidene Banderollen, die Trompeter und 10 
gingen insgeſamt mit ſchwarzen langen Mänteln und Floͤhren auf den Hüten. 4) De 
42 churfürſtlichen Pagen mit ihrem Hofmeiſter, alle in ſchwarzen langen Maͤnteln. Darauf 
ritte der andere Fourier, Namens Friedrich Heppe, mit einem langen Mantel f 
auf dem Hute. Dem folgten drey Marfhälle mit Viſiren, an die Marf 
ſchwarz ſeiden Flohr und das Churwapen gebunden. J) Obriſtwachtmeiſter 
churfürſtlicher Rath Maxuel, 3) churfürſtlicher Rath Beuville. Hierauf gin 
refugirte Franzoſen, gleichfalls in ſchwarzen langen Trauermänteln, Nach 
adliche Marſchaͤlle mit Viſiren, an deren Stäben ſchwarz ſeiden Flohr und 
pen gebunden war. 1) Der von Moͤrner, 2) der von Kalnein, 3) der vor 
alle drey Oberforſtmeiſter in Preuſſen, Halberſtaͤdtſchen und Minden. Darauf 
kamen die Deputirten von denen Städten in ihrer Ordnung. Denen folgten wieder res 

Marſchaͤlle mit Viſiren, an deren Staͤben ſchwarz ſeiden Flohr mit dem C ' 
bunden, als 1) der von Arnim, Director in der Uckermark, 2) der von S 
Commiſſarius und Director in der Altenmark, 3) der von Bredow, Co 
Haveland. Darauf gingen 1) die Verſchriebene aus der Grafſchaft H 
Verſchriebene aus der Grafſchaft Ravensberg, 3) die Verſchriebene a | 
Mark, 4) die Verſchriebene aus dem Fürſtenthum Minden, 5) die Verſcheichene aus 
dem Fürſtenthum Halberſtadt, © die Verſchriebene aus dem Herzogthum Hinte pom 
mern, 7) die Verſchriebene aus dem Herzogthum Cleve, 8) die Verſchriebene aus dem 
Herzogthum Magdeburg, 9) die Verſchriebene aus dem Herzogthum Pr euſſen, 10 
Verſchriebene aus der Chur⸗ und Mark Brandenburg. Hierauf folgten 
adeliche Marſchaͤlle mit Viſiren, an deren Stäbe ſchwarz feiden Flohr und da 
gebunden. 1) Der von Ribbeck, Dechant des Stifts Brandenburg, 
Podewils, Dechant des Collegialſtifts in Colberg in Hinterpommern, 
Eſtorf, Senior des Stifts Havelberg. Darauf kamen 1) die Deputir 
drey Academien Duisburg, Frankfurt und Koͤnigsberg. 2) Die D 
Prälaten der Stifter Brandenburg und Havelberg. 3) Die Deputirten von d 
Johanniterorden. 4) Die Deputirte von den hohen Stiſtern Minden, Halberſtadt 
und Magdeburg. 5 | a 
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Nach allen vorherbenannten Deputirten ritte der Fourier, Adam Pfeiffer, im Fortsetzung. 
langen Mantel und Flohr auf dem Hure, Darauf gingen drey Marfchälle mit Viſiren, 


an deren Staͤbe ſchwarz ſeiden Flohr und das Churwapen gebunden, als 1) der von 


Krockow, königlich polniſcher Landrichter von Putzig, aus Pommerellen. 2) Der 


von Burgſtorf, Hauptmann zu Lebus. 3) Der von Buſch, Droſt zu Schluͤſſel⸗ 
burg. Denen folgte der erfte Herold, Namens Grim, Sergeant zu Coͤln an der 
Spree, in einem blau ſammeten mit Gold und Silber chamerirten Rock, hinten und vorne 
auch oben auf den Ermeln das churmaͤrkiſche Wapen geſtickt, trug einen ſchwarz ſammeten 
Hut, mit Gold und filbernen Gallonen eingefaßt, auch darauf rothe, blaue und weiſſe 
Plümen, in der Hand einen Commandirſtab, worauf der Churhut und die Krone. Dar: 
auf 1) die Blutfahne, von dunkelrothen oder Couleur de feu Damas, worin das 
Blutwapen oder Wapen von Regalien mit groſſen Frangen von felbiger Couleur, trug der 
Obriſte von Hilfen. Das Bataillenpferd, welches mit Couleur de feu Sammet, wor: 
auf die Houſſe, Sattel und Piftolenhofftern, ſehr reich mit Armaturen und Kriegsruͤſtung 
geſtickt; die Steigbiegel von Golde, wie auch der Zaum und die Buckeln an den Stan⸗ 
gen, ingleichen das Vorder- und Hinterzeug waren mit Diamanten und Rubinen reich 
beſetzet, und vor die Stirn ein von Gold gemachter Adler, reich mit Diamanten, 


und auf dem Kopf und Schwanz mit groſſen Bouqueten⸗Pluͤmen von Couleur 


de feu, führeten. 1) Der Obriſtlieutenant von Ende, und 2) der Obriſtlieutenant von 


Oeſterling. Zur Seite ging ein Reutknechte im langen Mantel, mit der Spißruthe 
in der Hand. Die zweite Fahne der Herrſchaft Ravenſtein ward getragen von dem 


Major vom anhaltiſchen Regiment zu Fuß, von Schenkendorf. Das Pferd, ſo ganz ſchwarz 
bekleidet, und auf beiden Seiten, auch vorne an der Stirn mit dem ravenſteiniſchen 
Wapen behangen, führten 1) der Capitain Cadoule und 2) Capitain Terriere. Dabey 
ging auf der Seite ein Reutknecht im langen Mantel mit der Spißruthe in der Hand. 
Die dritte Fahne von der Graſſchaft Regenſtein trug der Obriſtwachtmeiſter vom bar⸗ 
fuſiſchen Regiment zu Fuß, der von Sidow. Das Pferd, ſo ganz ſchwarz bekleidet, 
und auf beiden Seiten, auch vorne an der Stirn mit dem regenſteiniſchen Wapen be 


bangen war, führeten 1) Capitain St. Bodan und 2) Capitain Montiagnac. Dabey 
ging ein Reutknecht auf der Seite im langen ſchwarzen Mantel, und mit der Spißruthe 


in der Hand. Die vierte Fahne von der Graſſchaft Hohenſtein trug der Obriſtlieutenant 
la Cave. Das Pferd, fo gany ſchwarz bekleidet, und auf beiden Seiten, auch vor der 


Stirn, mit dem hohenſteiniſchen Wapen behangen war, führten 1) Capitain la Boire 


Beer en 


du Puis, und 2) Capitain de Verdun. Auf der Seite ging ein Reutknecht im lan⸗ 


gen Mantel mit der Spißruthe in der Hand. Die fünfte Fahne von der Graſſchaft 
Ruppin trug der Obriſtlieutenant Revaillas de Venes. Das Pferd, fo ganz ſchwarz 


bekleidet, und auf beiden Seiten, auch vor der Stirn mit dem gräflichen ruppiniſchen 


Waden behangen, führten 1) Capitain Monceau, und Capitain Conas Fougere. Auf 


der Seite ging ein Reutknecht im langen Mantel mit der Spißruthe in der Hand. Die 


U 
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1688. ſechſte Fahne von der Graſſchaft Guͤtzkow trug der Obriſtlieutenant des ſpaͤniſchen Re⸗ 
„ giments zu Pferde, der von Hund. Das Pferd, fo ganz ſchwarz bekleidet, und auf bei⸗ 
den Seiten, auch vor der Stirn mit dem graͤflich guͤtzkowiſchen Wapen behangen war, 
führeten 1) Capita Saverdan und 2) Capitain Dun Piere. Auf der Seite ging 
ein Reutknecht im langen Mantel und mit der Spißruthe in der Hand. Die fiebenbe 
Fahne von der Graſſchaft Ravensberg trug der Obriſtlieutenant vom barfuſiſchen Re⸗ 
giment der von Below. Das Pferd, fo ganz ſchwarz bekleidet, uud auf beiden Seiten, 
auch vor der Stirn mit dem ravens bergiſchen Wapen behangen war, führten 1) Capitain 
de Chapelle und 2) Rittmeister Rotenburg. Auf der Seite ging ein Reutknecht im 
langen Mantel, und mit der Spißruthe in der Hand. Die achte Fahne von der Graf 
ſchaft Mark trug der Obriſtlieutenant von Letmat. Das Pferd, fo ganz ſchwarz beklei⸗ 
det, und auf beiden Seiten, auch vor der Stirn mit dem graͤflich maͤrkiſchen Wapen s 
behangen war, führten 1) Rittmeiſter Freiherr von Spaan, und 2) Rittmeiſter vom 
briquemautſchen Regiment Vilarnou. Auf der Seite ging ein Reucknecht im langen 
Mantel, und mit der Spißruthe in der Hand. Die neunte Fahne von der Graſſchaft 
Hohenzollern trug der Obriſtiieutenant vom curlaͤndiſchen Regiment von B ſankenſce. 
Das Pferd, ſo ganz ſchwarz bekleidet, und auf beiden Seiten, auch vor der Stirn mit 
dem geäflich zolleriſchen Wapen behangen, führeten 1) Capitain von Retzow u 0E = 
pitain vom jung⸗holſteiniſchen Regiment von Pfuhl. Auf der Seite ging ein Neue 
knecht im langen Mantel, und mit der Spißruthe in der Hand. Die hende Fahr 
vom Fürſtenthum Uſedom trug der Obriſtlieutenant vom daͤnhofiſchen Regiment der 
von Below. Das Pferd, fo schwarz bekleidet, und auf beiden Seiten, auch vorne as 
der Stirn mit dem fürftlih uſedomſchen Wapen behangen, fuͤhreten 1) Ca itain { = 
Souville und 2) Capitain de St. Martin. Auf der Seite ging ein teutfnecht m 
langen Mantel, mit der Spißruthe in der Hand. Die eilfte Fahne vom 8 r 
Camin trug der Obriſtlieutenant vom varenſchen Regiment zu Fuß, de Di A 
Pferd, ſo ganz ſchwarz bekleidet, und auf beiden Seiten, auch vor der S 
furſtlich caminſchen Wapen behangen, führten 1) Eapitain Monſac und 2) Rittmeiſer 
Loſche. Auf der Seite ging ein Reutknecht im langen Mantel, mit der Spißruche n 
der Hand. Die zwölfte Fahne vom Fuͤrſtenthum Minden trug der O oriſtlieuten 11 
von Waldow Das Pferd, ſo ganz ſchwarz bekleidet, und auf beider Seiten, f 
vor der Stirn, mit dem fürftfich mindenſchen Wapen behangen, führten 1) 9 tietmeifter 
vom briquemautſchen Regiment zu Pferde, de Senegas und 2) Capitain v . 
niſchen Regiment zu Fuß de Plix. Auf der Seite ging ein Reutknecht im lange 
tel und der Spißruthe in der Hand. Die dreizehente Fahne von dem 8 hu 
Halberſtadt, trug der Obriſtlieutenant vom briquemautſchen Regim z Pferde 
de Villarnob. Das Pferd, fo ſchwarz bekleidet, und mit dem fürſtlich ha be 
ſchen Wapen, auf beiden Seiten, auch vor der Stirn behangen, füh en I) Ca 
von Ledebour und 2) Rittmeister vom briquemautſchen Regiment, Port * uf de 
Seite ging ein Reutknecht im langen Mancel mit der Spißruthe in der Hand. 
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beiegehente Fahne von dem Fürftenehum Barth trug der Obriſtlieutenant vom brique⸗ 
mautſchen Regiment zu Pferde, Comte l'Oſtange. Das Pferd, fo ganz ſchwarz be⸗ 
ladet, und auf beiden Seiten, auch vor der Stirn, mit dem fürſtlich barthſchen Wapen 
behangen, führten 1) Capitain von Bonin, und 2) Capitain vom barfuſiſchen Regi⸗ 
ment von Luͤderitz. Auf der Seite ging ein Reutknecht im langen Mantel mit der 
5 Splßruthe in der Hand. Die funfjehente Fahne von dem Burggrafthum Nürnberg, 
trug der Obriſtlieutenant vom anhaltiſchen Regiment zu Pferde, der von Schierſtaͤdt. 
Dos Pferd, fo ganz ſchwarz bekleidet, und auf beiden Seiten, auch vor der Stirn mit 
den burggraͤſich nuͤrnbergiſchen Wapen behangen, führeten 1) Capitain von Maſſow 
und 2) Capitain von Waldow. Auf der Seite ging ein Reutknecht im langen Mantel 
und mit der Spißruthe in der Hand. Hierauf folgte der zweite Herold, Namens 
Kruͤger, Lieutenant auf dem Friedrichswerder, mit einem blau ſammeten mit Gold und 
Silber bordirten Rock, fo hinten und vorne auch auf beiden Ermeln, das croſſenſche 
ud ſchwibuſiſche Wapen geſtickt, hatte einen ſchwarz ſammeten Hut mit gold⸗ und ſil⸗ 
bernen Galonen eingefaßt, worauf weiſſe, roth und gelbe Pluͤmen auf dem Kopf, und einen 
2 Commandirſtab in der Hand. Dieſem folgte die ſechzehente Fahne von dem Herzogthum 
Schwibus, welche ward getragen vom Obriſtlieutenant vom jung ⸗ holſteiniſchen Re 
eiherrn von Heyden. Das Pferd, ſo ſchwarz bekleidet, und auf beiden Seiten, 


= u — Es aA > 


giſchen Regiment zu Fuß, der von Burgſtorf und 2) Capitain vom jung⸗hol⸗ 
hen Regiment, der von Loͤſchbrand. Auf der Seite ging ein Reutknecht im 
Mantel und mit der Spißruthe in der Hand. Die ſiebenzehente Fahne von dem 
hum Croſſen, trug der Obriſtlieutenant vom dörflingifchen Regiment zu Pferde, 
eyn. Das Pferd, ſo ganz ſchwarz bekleidet, und auf beiden Seiten, auch vor der 
mit dem eroffenfchen Wapen behangen, führeten 1) Rittmeiſter vom ſpaaniſchen 
e £ der von Schierſtedt und 2) Capitain vom ſpaaniſchen Regiment der von 


Hand. Hierauf folgte der dritte Herold, Namens Gutknecht, Stadtlieute⸗ 
Coͤln an der Spree, im blau ſammeten Rock, fo mit Gold und Silber bordirt, 
und vorne auch auf beiden Ermeln war das wendiſche Wapen geſtickt, hatte einen 
arg ſammeten Hut mit gold⸗ und ſilbernen Galonen eingefaßt, auch mit roth und gruͤ⸗ 
plümen gezieret auf dem Kopf, und einen Commandirſtab in der Hand. Dem 


eutenant aus Cuͤſtrin dem von Schoͤnbeck. Das Pferd, fo ganz ſchwarz beklei⸗ 
> auf beiden Seiten, auch vor der Stirn mit dem wendiſchen Wapen behangen, 
fun ) Capitain vom zietenſchen Regiment, der von Zantier, und 2) Capitain vom 
Deorflingiſchen Regiment, der von Putkammer. Auf der Seite ging ein Reutknecht 
um langen Mantel und mit der Spißruthe in der Hand. Die neunzehente Fahne von 

dem Herzogthum Caſſuben, trug der Obriſtlieutenant vom Marggraf philippſchen Re 


beiden 


der Stirn, mit dem ſchwibuſiſchen Wapen behangen, führten )) Capitain vom 


Auf der Seite ging ein Reutknecht im langen Mantel und mit der Spißru⸗ 


e achtzehente Fahne von dem Herzogthum Wenden, und ward getragen von dem 


2 ‚sin ee zu Fuß, der von der Heyden. - Pferd, fo ganz ſchwarz bekleidet, und auf 
* 02 ö 5 2 
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1688. beiden Seiten, auch vor der Stirn, mit dem caſſubiſchen Wapen behangen, führten 
) Capitain vom churprinzlichen Regiment der von Luͤderitz, und 2) Capitain vom dorf / 
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| 
| 
lingiſchen Regiment der von Götze. Auf der Seite ging ein Reutknecht im langen | 
Mantel, und mit der Spißruthe in der Hand. Darauf kam der vierte Herold, Namens 
Wiſſermann, Stadtlieutenant zu Cöln, im blau ſammeten Rock, worauf hinten und | 
vorne auch auf beiden Ermeln das ſtettinſche und pommerſche Wapen geſticket, auß 
daneben mit Gold und Silber bordiret war, auf dem Kopf hatte er einen ſchwarz fam: N 
meten Hut, mit gold: und ſilbernen Gallonen eingefaſſet, auch mit roth und blauen Pli: 1 
men gezieret, und in der Hand führte er einen Commandirſtab. Dem folgete die wan. 
zigſte Fahne von dem Herzogthum Pommern, welche getragen ward von dem Obi: |: 
lieutenant vom alt holſteiniſchen Regiment zu Fuß, dem von Schwerin. Das Pfad 
ſo ganz ſchwarz bekleidet, und auf beiden Seiten, auch vor der Stirn mit den pommer, 1 
ſchen Wapen behangen, fuͤhreten 1) Capitain vom jung -holſteiniſchen nent de 
von Tettow, und 2) Capitain vom ſchlaberndorfiſchen Regiment, der von. 
Auf der Seite ging ein Reutknecht im langen Mantel, und mit der Ente min N 
Hand. Die ein und zwanzigſte Fahne von dem Herzogthum Wolgaſt, trug N m 
lieutenant von Sidow. Das Pferd, fo ganz ſchwarz bekleidet, und auf ben 
auch vor der Stirn, mit dem wolgaſtiſchen Wapen behangen, fuhreten Y C 
dörflingifchen Regiment zu Fuß, der von Schönbeck, und 2) Capitain v 
ſchen Regiment der von Hacke. Auf der Seite ging ein Reutknecht im le 
und mit der Spißruthe in der Hand. Die zwey und zwanzigſte 9 
jogehum Stettin, trug der Obriſtlieutenant von den doͤrflingiſchen Drago N 
der Marwitz. Das Pferd, fo ganz ſchwarz bekleidet, und auf beiden Sei 
Stirn mit dem ſtettinſchen Wapen behangen, führeten 1) Capitain vom b 
Regiment, der von Pannewitz, und 2) Capitain vom daͤnhofiſchen Regim 
Borentin. Auf der Seite ging ein Reutknecht im langen Mantel und mit 
ruthe in der Hand. Hierauf ging der fünfte Herold, Namens Beltz, Sta 
zu Berlin, in blau ſammeten Rock, mit Gold und Silber chamerirt, Lare 
auch auf beiden Ermeln, das jülich, ele und bergenſche Wapen geſtickt, he 
Kopf einen ſchwarz ſammeten Hut, mit Gold und ſilbernen Gallonen wor 
rothe, blau und weiſſe Plümen, und in der Haud einen Commandirſtab fü 
ſem folgte die dren und zwanzigste Fahne von dem Herzogthum Bergen, we 
wurde von dem Obriſtlieutenant und Hauptmann in Holland aus . 
Rautern. Das Pferd, ſo ganz ſchwarz bekleidet, und auf beiden Seiten, 
der Stirn mit dem bergenſchen Wapen behangen, führten 1) Capitain St. Felice ud 
2) Capitain Mardefeld. Auf der Seite ging ein Reutknecht im ne. Mantel, und. 
mit der Spißruthe in der Hand. Die vier und zwanzigſte Fahne, von d geh 
Eleve, trug der Obriſtlieutenant Ragotztey Das Pferd, fo ganz Pas 8 
und auf beiden Seiten, auch vor der Stirn mit dem cleviſchen Wapen — 
reten 1) Rittmeiſter von littwitzſchen Regiment zu Pferde, von Knuth, und Been 
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ka vom barfuſiſchen Regiment der von Wobſer. Auf der Seite ging ein Reutknecht 
im langen Mantel, und mit der Spißruthe in der Hand. Die fünf und zwanzigſte 


e, Fihne von dem Herzogthum Juͤlich, ward getragen von dem Obriſten von Mandels⸗ 
e lobe. Das Pferd, welches ganz ſchwarz bekleidet, und auf beiden Seiten, auch vor der 


Stirn, mit dem juͤlichſchen Wapen behangen, führten 1) Rittmeiſter von Kröcher, und 
kl 9 Ritmeiſter von Gorgas. Auf der Seite ging ein Reutknecht im langen Mantel, und 


„mt der Spießruthe in der Hand. Darauf kam der ſechſte Herold, Namens Koͤppen, 


us Sudtieutenant zu Berlin, in blau ſammeten Rock mit Gold und Silber 8 
bunten und vorne auch auf beiden Ermeln das magdeburgiſche Wapen geſtickt, hatte 
auf dem Kopf einen ſchwarz ſammeten Hut mit Gold und ſilbernen Gallonen eingefaßt, 
worauf rothe, blau und weiſſe Plümen, und in der Hand einen Commandirſtab führend. 
Dian folgte die ſechs und zwanzigſte Fahne von dem Herzogthum Magdeburg welche 
getragen ward von dem Obriſten von Berlepſch. Das Pferd, ſo ganz ſchwarz bekleidet, 

umd auf beiden Seiten, auch vor der Stirn mit dem magdeburgiſchen Wapen behangen 
wer, füßreten 1) Capitain von Hagen, und 2) Rittmeifter von Arnim. Auf der Seite 
Ing ein Reutknecht im langen Mantel, mit der Spißruthe in der Hand. Der ſiebende 
Herold, Namens Johann Altendorf, Stadthauptmann zu Berlin, in blau ſammeten 
Rock mit Gold und Silber chamerirt, hinten und vorne auch auf beiden Ermeln das 
preußiſch Wapen geſtickt, hatte auf dem Kopf einen ſchwarz ſammeten Hut mit Gold 
N nd filbernen Gallonen eingefaßt, worauf rothe, blau und weiſſe Plümen, und einen 

3 Br in der Hand. Die fieben und zwanzigſte Fahne von dem Herzogthum 
P: „trug der Obriſte de Varenne. Das Pferd, fo ganz ſchwarz bekleidet, und 
— — auch vor der Stirn mit dem preußiſchen Wapen behangen, führeten 
V Rittmeiſter vom anhaltiſchen Regiment zu Pferde, von Mörner, und 2) Rittmeister 
8 | lingiſchen Regiment zu Pferde, von Waldow. Auf der Seite ging ein Reut⸗ 
Bee Mantel, mit der Spißruthe in der Hand. Der achte Herold, Na⸗ 
En. ihr, Stadthauptmann auf dem Friedrichswerder, im blau ſammeten Rock, mit 
500 d und Silber chamerirt, hinten und vorne auch auf beiden Ermeln das marggraͤflich 


d und ſilbern Gallonen eingefaßt, worauf ganz rothe Plümen, und in der Hand 
ommandirſtab. Die acht und zwanzigſte Fahne von dem Marggrafthum Bran⸗ 
8 eng der Obriſte von Flemming. Das Pferd, fo ganz ſchwarz bekleidet, und 
den Seiten, auch vor der Stirn mit dem marggraͤflich brandenburgiſchen Wapen 

17 * 1) Major von Varenne de Regis, und 2) Major vom dörflingi⸗ 

giment von Blumenthal Auf der Seite ging ein Reutknecht im langen Man⸗ 

mit der Spißruthe in der Hand. Der neunte Herold, Namens Chriſtian 
ler, Stadthauptmann zu Berlin, im blau ſammeten Rock mit Gold und Suͤber 
0 2 und vorne auch auf beiden Ermeln war das Churwapen geſtickt, hatte 
ſammeten Hut auf dem Kopf, mit Gold und ſilbern Gallonen eingefaßt, 
F Blaue Plümen, in der Hand einen Commandirſtab führend, Die neun und 
333 zwan⸗ 


uburgiſche Wapen geſtickt, auf dem Kopf hatte er einen ſchwarz ſammeten Hut 
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Wapen behangen, führten x) der Major vom varenniſchen Regiment, de Cammas und 


366 2 Th. m Hauptſt. Neuere Geſchichte von Brandenburg. 
zwanzigste Fahne mit dem Churwapen, trug der Obriſte von Kleiſt. Das Pferd, | 
ganz ſchwarz bekleidet, und auf beiden Seiten mit dem Churwapen behangen, führten | 
1) Major de Puis und 2) Major vom eurlaͤndiſchen Regiment zu Fuß, von Birkholz. 
Auf der Seite ging ein Reutknecht im langen Mantel, mit der Spißruthe in der Hand. 
Die dreißigſte war die Hauptfahne, worin das völlige churfürſtliche Wapen gemalet, und 
rundherum mit gold: und ſchwarzen ſeidenen Frangen beſetzet, welche trug der Obriſte vom 
anhaltiſchen Regiment, der von Schlaberndorf. Das Pferd, welches ganz schwar 
bekleidet, und auf beiden Seiten, auch vor der Stirn, mit dem völligen N 


2) Major vom bellingiſchen Regiment, der von Canitz. Auf der Seite ging ein Reut⸗ 
knecht im langen Mantel, mit einer Spißruthe in der Hand. Die ein und 
war die Freudenfahne, von Damas Couleur de Roſe mit gold- und ſilbern 
auch dergleichen Banderollen reich beſetzt, worauf war gemacht, auf der einen ( 
gekrönter Adler, in den Klauen habend einen Donnerkeil mit der Umſchrift:“ 
et profundiſſima ſpectat. Auf der andern Seite ein gekrönter fliegender A 
der Umſchrift: Invia nulla via eſt. Und trug dieſelbe der Obrifte und ( 
zu Peitz, der von Goͤtze. Das Freudenpferd, fo ganz mit leibfarbenen Sa 
det, worauf alles von Silber von allerhand Deviſen geſtickt, unter andern n 
then Adler, fo im Ungewitter nach dem Himmel fliehet, mit ſich führend vie 
wieder zurückkehren, mit der Ueberſchrift: Dux ſimul et Clypzus. Au 
Seite ein ſchwarz gefrönter fliegender Adler, welcher feine Jungen nach der 
führet, und auf dem Kopf und Schwanz mit weiſſen Bouquet⸗Plümen gez 
fuhrten 1) der Major und Commendant in Löͤckenitz, der von Bredow, und 
vom ſchlaberndorfiſchen Regiment, der von Kamecke. Auf der Seite gu 
knecht im langen Mantel, mit der Spißruthe in der Hand. Hierauf folg 
junker Kleiſt, auf einem iſabelfarbenen Pferde, welcher einen ganz vergül 
die Extremitaͤt blau emaillirten Harniſch an, und auf dem Haupt ein eben 
quet, worauf ein Bouquet mit roth, blau und weiſſen Pluͤmen, auch it 
Hand einen bloſſen Degen, deſſen Gefaͤß von Golde und mit Diamanten be 
mit der Spitze auf der Bruſt ſetzend hatte. Das Pferd war gleichfalls auf 
und Schwanz mit roth, blau und weiſſen Plümen, ingleichen mit einer ge 
reich von Gold und Silber chamerirten Houſſe, das Hinter: und Vorderzeug, 
und Steigbiegel aber gleichfalls reich mit Diamanten gezieret, auf beiden S 
zweene Trabanten, und auf jeder Seite einer mit Partiſanen. Darauf fe 
junker Finck im ganz ſchwarzen Kuraß zu Fuß, hatte auf dem Kopf ein eben 
Casquet, mit einem Bouquet ſchwarzen Plümen, und in der rechten Hand ein 6 
Degen, die Spitze unterwaͤrts haltend. Die zwey und dreißigſte Fahne war die Tr 
fahne, welche von ſchwarz doppelten Taffet, und rings umher mit Flohr d tet, 
trug der Obriſte und Commendant in Drieſen, der von Brand. Das Pfe an 


1 


mit ſchwarzen Friſat behangen, worauf anſtatt der Mähnen Flohr friſtret, auch unten her. 
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ul am mie a beſetzet war, führten 1) der Obriſtlieutenant von Kotwitz und 2) Obriſt⸗ 1688. 
e leutenant und Commendant aufm Sparenberg, der von Kloth. Auf der Hen sing — 
en Reutknecht im langen Mantel, mit der Spißruthe in der Haß. Er 
. Air 98. 216. f 
Der iehende Herold, Namens Andreas Barth, See ee zu Berlin, Fernere 
E. ben ſammeten Rock, welcher ganz über und über mit Gold und Silber reich 1 fortegung. - 
n und vorne ingleichen auf den Ermeln das völlige churfürſtliche Wapen geſtickt 
war, auf dem Kopf hatte er einen ſchwarz ſammeten Hut mit gold: und ſilbern Gallonen 
. augeſaßt, auch mit einem Bouquet weiffen Plümen gezieret, und in der Hand einen 
1 dirſtab, worauf der Churadler mit der Krone führend. Hierauf folgten drey 
mhle mit Viſieren, an deren Stäbe ſchwarz ſeiden Flohr mit dem Churwapen gebun⸗ 
den vor die Quartiers der nächften Ahnen, welche ſehr künſtlich geſchnitten, auch mit Gold, 
Sit und andern Farben wohl gezieret waren. Als 1) der von Natzmer, hinterpom⸗ 
? Regierungsrath, 2) der von Lehwald, Hauptmann zu Inſterburg in Preu⸗ 
der von Krummenſee, Hauptmann zu Freyenwalde. Denen folgten 1) das 
he Wapen, welches trug der Freiherr von Wachtendonck 2) Das preußifche 
trug der von Schlieben, Obriſter und Hauptmann zu Tilſit. 3) Das chur⸗ 
Wapen, trug der Graf von Biland, cleviſcher geheimer Regierungsrath. 
urbrandenburgiſche Wapen, trug Baron von Willich, cleviſcher geheimer 
rath. Hierauf folgte das ganze churfüͤrſtlich brandenburgiſche Wapen, wel⸗ 
t von Kupfer getrieben, und rings herum mit allerhand Kriegsruͤſtung gezieret 
g 2) der von Prinz, 2) du Hamel, 3) der von Briquemau, 4) der von 
„ allerſeits Generalmajors, denen vier junge von Adel zu Hülfe gegeben waren. 
rde getragen 1) das Schwerd (von der preußiſchen Souverainität, fo von 
Herzog in Preuſſen herrüͤhret,) von dem von Wallenroth, Voigt zu Fiſch⸗ 
in Preuſſen. 2) Das Churſchwerd, vom edlen Herrn von Putlitz „dem chur⸗ 
Wurgifche Erbmarſchall. 3) Den englaͤndiſchen Orden vom Hoſenbande, trug 
1 ſchwarz ſammeten Küffen der Freiherr von Schulenburg, Domprobſt zu Das 
ID Den Helm, welcher von Kupfer getrieben, und im Feuer verguldet war, 
i Bouquet von weiß, blau und rothen Pluͤhmen, trug auf einem ſchwarz ſamme⸗ 
fen der Oberjaͤgermeiſter von Luͤderitz 5) Den Regimentsſtab, welcher mit blauem 
met überzogen, und mit Gold und Silber reich geſtickt, trug auf einem ſchwarz ſam⸗ 
m der Generalfeldzeugmeiſter, Freiherr von Spaen. 6) Das churfürſtliche 
el in einem güldenen Kaͤſtlein umgeben, trug der churfürſtliche geheime Etats⸗ 
von Blumenthal, auf einem ſchwarz ſammeten Kuͤſſen. 7) Die Krone 
hut , fo ſehr reich mit Diamanten und Perlen beſetzet war, trug auf einem 
meten Kuͤſſen, der Oberkaͤmmerer, Graf von Daͤnhof 8) Den Churſcepter, 
einem ſchwarzen ſammeten Küffen der churfürfiliche geheime Etaatsrath, Freiherr 
S chwerin, der churbrandenburgiſche Erbkaͤmmerer. Denen folgten ſechs Mar⸗ 
In ſchwoar ibenegenen Stäben, daran Slöhre und das churfürſtliche Wapen ge: 
bunden 


Br. 


1688. 


in langen ſchwarzen Maͤnteln und Flöͤhren auf den Huͤten. Darauf folgte die ch 
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bunden waren: als 1) der von Podewils, geheimer Rath und Schloßhauptmann in 
Hinterpommern. 2) Der von Wedel, geheimer und Kammergerichtsrath. 3) Der 
Obriſte Groͤben. 40 Der Obriſte und Commendant in Oderberg, der von Marwitz. 
§) Der Obeiſte und Hauptmann von Knobelsdorf. 6) Der von Zitwitz, Hauptmann 
aus Pommern zu Stolpe. Hierauf gingen kurz vor der chutfürſtlichen eiche zu Fuß 
mit bloſſem Degen in der Hand, der Obriſtlieutenant und Obriſtwachtmeiſter von der Tra⸗ 
bantengarde, der von Tettow, und der von Grote. Denen folgten 26 Trabanten, 
nemlich auf jeder Seite der churfürſtlichen Leiche 13 mit koſtbaren erhobenen Partisanen 


liche Leiche, worauf über den feinften weiſſen holloͤndiſchen Kammer: ein ſchwarz ſamme⸗ 
ten Leichentuch, fo unten herum mit einer ſchwarz ſeidenen Creſpine bis auf die Erde gele⸗ 
get, auf welchem des hoͤchſtſeligen Churfuͤrſten naͤchſte Ahnen, 12 groſſe reich von Gold 
und Silber geſtickte Wapen geheftet waren, als zum Haupt und Füffen das churfürſtliche 
Hauptwapen. Zur Rechten das marggraͤflich brandenburgiſche Wapen, das herzoglich 
preußiſche Wapen, das braniſche Wapen, das bourbonſche Wapen, das churſächſiſe 
Wapen. Zur Linken, das pfi ziſche Wapen, das herzoglich clevifche Wapen, das he 
ſiſche Wapen, das herzoglich liegnitziſche Wapen, das herzoglich mecklenburgische 
Wapen. Weber die churfuͤrſtliche Leiche wurde ein ſchwarz ſammeter Himmel gleichfal 
rund herum mit einer groſſen ſchwarzen ſeidenen Creſpine, und oben auf dem Hi 
mel das ganze churfürſtliche Hauptwapen von Gold und Silber geſtickt von der chur⸗ 
fürftfichen Genealogie getragen; als zum Haupt in der Mitte der groſſen Exeſpinten 
Chiffre des höchftfeligen Churfürften Name, und denn das churbrandenbur 
pen, churpfaͤlziſche Wapen, herzoglich preußiſche Wapen, herzoglich cleviſche z 
Zur rechten Seite das braniſche Wapen, das bourbonſche Wapen, das 
braunſchweigiſche Wapen, das königlich boͤhmiſche Wapen, das koͤniglich dannen 
kiſche Wapen, das pfalz fimmerfche Wapen, das königlich polniſche Wapen, daz 
königlich ungariſche Wapen. Zur linken Seite das (andgräflich heßiſche Wapen, 
herzoglich liegnitziſche Wapen, das hurfächfifche Wapen, das herzoglich 

Wapen, das herzoglich wuͤrtenbergiſche Wapen, das marggraͤflich baden g 
das churbaietiſche Wapen, das königlich fpanifche Wapen. Zum Füͤſſen, 
brandenburgiſche Wapen, das königlich ſiciliſche Wapen, das erzherzoglich Offerten 
chiſche Wapen, das herzoglich pommerſche Wapen, getragen von zwölf Landräthen, 
als 1) von dem von Kalnein, 2) von Tettow, 3) von Kalnein, 4) von Mühlheim 
5) von Creutz, allerſeits aus Preuſſen; 6) von Dieskau, 7) von Alvensleben, 
8) von Veltheim, 9) von Werder, allerſeits aus Magdeburg, 10) von Kamede, 
uu) von Kamecke, 12) von Wedel aus Pommern. Die Schnüre am in 
mel trugen: 1) der von Uchtritz, Hof und Landrichter in der Altenmark, 3 d 
von Quitzow, Legationsrath, 3) der von Grevenitz, Legationsrath, J) der von Rauer 
Hofgerichtsrath, 5) der von Veltheim, Legationsrath, 6) der von Grumkow 
merrath, 7) der von Below, Landvogt in Stolpe, 8) der von Somni 2 
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mann in Lauenburg, 9) der von Krokow, Burgrichter in Neuſtettin, 10) der von Gla⸗ 
„Burgrichter in Belgard, ır) der von Wedel, Sandrath in Hinterpommern, 1) der 
n Heyden, Juſtitzrath im Cleviſchen. Die vier Zipfel des deichentuches des Sarges tru⸗ 
m dier Reichsgrafen und churfürſtliche Lehnleute 1) der Graf von Mansfeld, 2) der Graf 
von Witgenſtein zu Hohenſtein, 3) der Graf von Stolberg, 4) der Graf von Witgen⸗ 
fein, der ſungere. Die churfürſtliche Leiche wurde gezogen mit acht Pferden, welche ganz mit 
nem Sammet bekleidet, worauf 24 von Gold und Silber geſtickte Wapen von des 
ffeligen Churfürſten Genealogie, nemlich auf jedem Pferde zwey auf der Seiten, und vor 
das Churwapen geheftet waren: als, nemlich das churpfaͤlziſche Wapen, das 
ch preußiſche, das herzoglich cleviſche, das prinzlich oraniſche, das landgraͤflich 
das herzoglich bourbonſche, das herzoglich liegnitziſche, das herzoglich braun⸗ 
che, das churſäͤchſiſche, das königlich boͤhmiſche, das königlich daͤnnemaͤrki⸗ 
as herzoglich wuͤrtenbergiſche, das herzoglich mecklenburgiſche, das königlich 
e, das churbaieriſche und das königlich ungariſche Wapen. Dieſe Pferde 
geſühret von ) Major vom anhaltifchen Regiment zu Pferde, dem von Heyn. 
vom doͤrflingiſchen Regiment zu Pferde, dem von Horcher. 3) Major 
hr. 4) Major vom ſaͤchſiſchen Regiment zu Pferde, Huͤlſen. J) Major 
ſchen Regiment zu Pferde, von Hund. 6) Major vom briquemautſchen 
zu Pferde, Chenois. 7) Major vom littwitzſchen Regiment zu Pferde, von 
w. 8) Major von herbantiſchen Dragonern, Mohrenberg. Meben die⸗ 
beiden Seiten acht Reutknechte in langen Maͤnteln mit den Spißruthen in 
Auf beiden Seiten der churfürſtlichen Leiche gingen 24 Cavalier, als 12 Obri⸗ 
er Obriſte vom anhaltiſchen Regiment zu Pferde, Graf von Schlippenbach. 
e zu Pferde, der von Prock. 3) Obriſte vom briquemautſchen Regiment zu 
„ der von Iſelſtein. J) Obriſte vom doͤrflingiſchen Regiment Dragonern, 
rnim. 5) Obriſte vom ſpaenſchen Regiment zu Pferde, Freiherr von Heyden. 


Be und Gouverneur zu Pillau, von Belling. 7) Obriſte zu Pferde, 
8) Obriſte zu Fuß und Gouverneur zu Minden, der von Zieten. 9) Obri⸗ 
ommendant zu Cuͤſtrin, der von Luͤderitz. 10) Obriſte zu Pferde, der von 
. 10) Obriſte zu Pferde, der von Wilmersdorf. 12) Obriſte und Commen⸗ 
herr von Micrander. Und zwölf Kämmerer: 1) Der von Wilkenitz. 2) 
herr von Strunkede. 3) Der Freiherr von Wiſſen. 4) Der von Rauſchke. 
mn Mandelsloe. 6) Der von Creutz. 7) Der von Groͤben. 8) Der 
von Eulenburg. 9) Der von Muͤnch. 10) Der von Marwitz. 11) Der 
85 | 100 Der 5 Rauſchke ‚ allerfeits Kämmerer. Nach dieſen, ſechs Mar⸗ 
mit Viſiren und überzogenen Stäben, daran keine Wapen, und nur allein mit Krep⸗ 
bunden war. Memlich 1) der Oberhofmarſchall von Grumkow. 2) Der Schloß: 
m von Carnitz. 3) Der Oberſchenke von Podewils. 4) Der clev: und 
che Hofgerichtspräfdent von Romberg. 5) Der Hoffagermeſter von Panne⸗ 

6) Der hinterpommerſche Landmarſchall von . r ! 
* 


P. allg. preuß. Geſch. 5 Th. 2 , 


* * 
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1688. 
Beſchluß 
des leichenbe⸗ 

gaͤngniſſes. 


merjunker von Somnitz. Und hinter denſelben zwey junge Edelleute, als Fe 


a i $. 217. 

Darauf folgten Seine hurfhrjtfiche Durchlaucht, Herr Friedrich der Dritte, deren 
Schleppe trug Dero Oberſtallmeiſter von Schwerin, auf der Seite gingen Graf Beau ⸗ 
veau d' Eſpence, Generallieutenant und Obriſte von den Trabanten. Hinter demfelben 
5) Kämmerer, Freiherr von Wartenberg. 2) Der von Sonsfeld, Kämmerer. 3) 
Stallmeiſter Syburg. Und hinter denſelben vier Kammerjunker, als der von Lüͤhe, 
der von Schlaberndorf, der von Rahden, der von Schwerin, nemlich die 4 Alteſte 
Auf beiden Seiten acht Trabanten mit erhobenen Partiſanen. 2) Ihro D älteften, 
Marggraf Philipp Wilhelm, deren Schleppe trug der Stallmeifter von Bahr Auf 
der Seite ging der von Reck, Droft zu Unna; und hinter demſelben 1) Kammerjunker 
von Schönaich, 2) Kammerjunker von Oſtow. Darauf zwey junge Edelleute, als der 
ältere von Lehwald, und Jacob Heinrich von Flemming. Auf beiden Seiten vier 
Trabanten mit erhobenen Partiſanen. 3) Ihre Durchlaucht Prinz Albrecht Friedrich, 
deren Schleppe trug Carl Frobenius, Stallmeiſter. Auf der Seite ging Jriedric rich 
Wilhelm von Canitz, Hauptmann zu Loitz in Preuſſen, hinter demſelben 1) Kammer 
junker von Börſtel. 2) Kammerjunker von Lepell. Darauf zwey junge Fbelleut 
als Reinhard von Flemming und Döring Jacob von Krokow. Auf beit . 
vier Trabanten mit erhobenen Partifanen. 4) Ibhro Durchlaucht Prinz Carl 
deren Schleppe trug der Kammerjunker von Carnitz. Auf der Seite ging der 
rath von Waldow. Hinter demſelben 1) Kammerjunker von Bandemer. 


drich und Bogislav Boda, beide von Flemming. Auf beiden Seiten vier 
mit erhobenen Partifanen. 5) Ihro Durchlaucht Chriſtian Ludwig, deren 
trug der Kammerjunker von Bromſee. Neben ihm ging her der Kammerrath 
ſeck. Hinter demſelben 1) Kammerjunker von Creutz, 2) Jagdjunker von 
Darauf zwey junge Edelleute, als der von Tettow und der jüngere von E 

Auf beiden Seiten vier Trabanten mit erhobenen Partiſanen. 6) Ihro Durchla 
Marggraf von Bareuth, deren Schleppe trug Dero Stallmeiſter, neben demſelben de 
Kämmerer d Anche, hinter demſelben 1) der Kammerjunker von Kneſebeck, 2) ö 
Hofjunker von Schulenburg. Darauf gingen zwey junge Edelleute, als der jüngere 
von Lehwald und der von Bork. Auf beiden Seiten vier Trabanten mit erhobenen 

Partiſanen. 7) Ihro Durchlaucht der Fürſt von Anhalt ⸗Deſſau j deren Schleppe 
trug Dero Stallmeifter, neben ihm ging her der Legationsrath Finke. + dem 
1) der Kammerjunker von Kleiſt, 2) der Hofjunfer von Manteufel. Darauf z 
Edelleute, als Curt Julius von Wedel, und Wilhelm Friedrich von $ 
Auf beiden Seiten vier Trabanten mit erhobenen Partiſanen. 8) Ihro D 
der Herzog von Sachſen Merſeburg, deren Schleppe trug Dero Stallm 
demſelben der Landesaͤlteſte, Hans Caſpar von Klietzing; hinter demſelben 
merjunker von Blumenthal, 2) der Jagdjunker von Hartenfeld. Darauf 


Edelleute, als der von Weyher und der von Maſſow, auf beiden Seiten 


ir 
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banten mit erhobenen Partifanen. 9) Ihro Durchlaucht der Landgraf von Heſſen⸗ 


Fy, und hinter demſelben der Hofjunker von Wedel; darauf zwey junge Edelleute, als 
der von Rattenhoffer, und der von Sack. Auf beiden Seiten vier Trabanten mit er⸗ 

N 33 Partiſanen. 10) Der ältefte Prinz von Heffens Homburg, der aͤlteſte von 
Canſtein. 11) Der brandenburg anſpachiſche Geſendte, der von Bredow; hinter 

a ihm ging der von Lettow. 12) Der mecklenburgiſche Geſandte, der von Viereck; 
inter demselben ging der von Goltze. Hierauf folgten d:ey Marſchaͤlle mit Viſiren und 
überzogenen Staͤben, daran keine Wapen, und nur allein Krepflohr gebunden war, nem⸗ 
fich x) der von Rynſch, Droſt zu Ham, 2) der von Horſt, Droſt zu Vlotho, 3) der 
von Oſten, Hauptmann zu Treptow. Darauf kamen 1) die churfürſtlichen Miniftri, 
ime und Etaatsraͤthe. 2) Der fremden Herrſchaften Raͤthe. 3) Die hurfürftlis 
of: Rammergerichts: und andere Näthe, wie auch Leibmedici, geheime Kammer: und 


arſchälle mit Viſiren und überzogenen Stäben, daran Krepflohr gebunden, als 
nagdeburgiſche Kammerpraͤſident, der von Schulenburg. 2) Der hinter⸗ 
iſche Regierungsrach und Conſiſtorialpraͤſdent, der von Flemming. 3) Der 


ierungsrath. 5) Der von Buſch, mindenſcher Regierungsrath. 6) Der von 
cleviſcher Jaͤgermeiſter. Darauf folgten x) Ihro churfürſtliche Durchlaucht 
vete Churfürſtin, ward gefuͤhret von 1) Ihro Durchlaucht dem Herzog Hein⸗ 
Sachſen. 2) Generalfeldzeugmeiſter Herzog Auguſt von Holſtein. Dieſer 
Herzogen Schleppe trugen ihre eigene Bediente. Ihro churfürſtlichen Durchlaucht 
trug der Stallmeiſter Muͤnchhauſen. Neben her ging der Oberhofmeifter 
me Rath von Kneſebeck. Hinter felbigem x) der von Perband, Kaͤmmerer. 
Freiherr von Schweinitz, Kämmerer, Darauf 1) der von Wolzogen, Kam: 
2) Der von Buſch und 3) der von Rehder, beiderseits Kammerjunker. 
Seiten acht Trabanten mit erhobenen Partifanen. 2) Ibro churfürſtliche 
die regierende Churfürſtin, wurde von zweien Herzogen von Holſtein, als Herzog 
us, und Herzog Joachim Friedrich, beiderſeits Obriſten, geführet. Ihro Durchl. 
trug Dero Stallmeiſter von Bodelswing. Neben her ging der Oberhofmei⸗ 
on Brand. Hinter demſelben 1) der Kammer: und Legationsrath, der von Man⸗ 
2) Der von Oppen, Kammerer. Der von Boͤrſtel, der von Wenſen, 
Mippenthal, alle drey Kammerjunker. Auf beiden Seiten acht Trabanten mit 
Partiſanen. 3) Ihro Durchlaucht die verwitwete Herzogin von Mecklen⸗ 
ward geſühret von 1) Generalmajor Freiherrn von Schulenburg. 2) Freiherrn 
Creutzberg. Ihro Durchlaucht Schleppe trug Dero Stallmeiſter Schwarzwald. 
n her ging der Regierungsrath von Born aus Cuͤſtrin. Hinter demſelben gingen 
Kammerjunker von Voß, und darauf zwey junge Edelleute, als der von Adamsheyde 
der von Follert. Auf beiden Seiten vier Trabanten mit erhobenen Partiſanen. 


La Aaa 2 4) Ibro 


omburg, deren Schleppe trug Dero Stallmeifter, neben ihm ging der Major Kochans⸗ 


anzeleyen, Kammerdiener und andere churfürſtliche Bediente. Hierauf folgten 


burg, magdeburgiſcher Regierungsrath. 4) Der von Ramel, pommer⸗ 


1688. 


1688. 


Darauf der Jagdjunker Zanthier; und hinter demſelben zwey junge Edelleute, als 
1) dem Obriſten von Creutz, 2) Regierungsrath von Below. Ihro Du 


Darauf ein junger von Adel, der von Tettow. Auf beiden Seiten vier Trabanten mit 
erhobenen Partiſanen. 7) Die Graͤfin von Mansſeld führte der Hauptmann. 


rius; 2) der von Syburg cleviſcher Landcommiſſarius; 3) der von Bo 
maͤrkiſcher Landcommiſſarius.“ Denen folgten 1) der verwitweten Churfüt 


ſtin Hofdames, 5) der regierenden Churfürſtin Hofdames, 6) der de verdi 
Prinzeßin Louiſe Dorothea Sophia Hofdames, 9) der Herzogin von N 


leben, Rachsfämmerer zu Cöln. 2) Johann Weſtarph, Rachsve 


gismund von Leps. Darauf folgte das churprinzliche Regiment zu P 
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4) Ihro Durchlaucht die Prinzeßin Eliſabeth Sophia, ward geführet von 1) dem Briga⸗ 
dier Rauchhaupt, 2) dem geheimen Rath und Verweſer in Croſſen, dem von Brand. 
Ihrer Durchlaucht Schleppe trug der Cammerjunker von Wedel. Neben her ging der 
Oberkammerjunker von Wachholz. Hinter demſelben der Kammerjunker von Finke. 
Darauf zwey junge Edelleute, der von Blankenſee und der von Marwitz. Auf beiden 
Seiten vier Trabanten mit erhobenen Partiſanen. 5) Ihro Durchlaucht die Prinzeßin 
Louiſe Dorothea Sophia, ward geführet von 1) dem geheimen Rath von 
kowsky. 2) Dem geheimen Rath von Flemming. Ihre Durchlaucht 
trug der Jagdjunker Jorgas. Nebenher ging der mindenſche Domdechant von 


von der Goͤtze und der von Broͤmſe. Auf beiden Seiten vier Trabanten u. re 
Partifanen. 6) Ihro Durchlaucht die Herzogin von Merſeburg, ward 


trug Ihro Durchlaucht Stallmeiſter. Nebenher ging der ba 


9 


lendorf. 8) Die Gräfin von Witgenſtein, ward geführet von dem Droſt Nyng 
zu Lobith. 9) Das Fräulein von Witgenſtein, führte der Hauptmann von Le ttow. 


10) Das Fräulein von Solms, führte der Kriegscommiſſarius von Goldberg. & 


auf kamen drey Marſchaͤlle, als 1) der von Glaſenap, pommerſcher O 


ſterin, Frau von Mandelsloe, 2) der regierenden Churfürſtin, N von E 
3) der verwitweten Herzogin Mecklenburg Hofmeiſterin, 4) der t 


von Mecklenburg Hofdames, 7) der Prinzeßin Eliſabeth Sophia Hofda 


Hofdames. Darauf folgten drey Marſchaͤlle, als 1) der von Mühlheim, 
Börſtel, 3) der von Weiſſenfels, alle drey Oberforſtmeiſter aus der Alten Mui 
und Neumark. Denen folgten der churfürſtlichen Etaatsminiſtrorum, G General 
anderer vornehmen Bedienten, Frauen und Jungfrauen, nach dem Rang 
Herren und Vaͤtere. Hierauf kamen drey buͤrgerliche Marſchaͤlle, als . 


3) Johann Binus, Rathsverwandter auf dem Friedrichswerder. 
gingen die Kammergerichtsadvocaten und Bedienten, Magifträte und B 


allen vier Städten. Dieſe Proceßion wurde beſchloſſen mit einem San 


dem Commando des Obriften von Hagen. So bald nun die Inſignia 
die Domkirche kamen, wurden die Trauer⸗ wie auch das Freuden: un 
auf beiden Seiten, wodurch die Proceßion vollends ging, geſtellet, 
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5 die Fahnen trugen, ſtelleten ſich in Ordnung auf der dazu bereiteten Stellage in gedachter 
. Kuche, und zwar folgendergeſtalt: Auf der rechten Seite die Blutfahne; die Fahne von 
Mil der Grafſchaft Regenſtein. Die Fahne der Graſſchaft Ruppin. Die Fahne der 
„ . Grafihaft Ravensberg. Die Fahne der Graffchaft Hohenzollern, Die Fahne vom 
, Firſenthum Camin. Die Fahne vom Furſtenthum Halberſtadt. Die Fahne von 
den Burggrafthum Nuͤrnoerg. Die Fahne vom Herzogthum Croſſen. Die Fahne 
don Herzogehum Caſſuben. Die Fahne von dem Herzogthum Wolgaſt. Du Fahne 
% don den Herzogthum Bergen. Die Fahne von dem Herzogthum Julich. Die Fate 
von dem Herzogthum Preuſſen. Die Fahne mit dem Churwapen. Die Freudenfahne. 

% Af der linken Seite, die Fahne der Graſſchaft Ravenſtein. Die Fahne der Graf 
fat Hohenſtein. Die Fahne der Graſſchaft Guͤtztlow. Die Fahne der Graſſchaft 
Murk. Die Fahne vom Fürſtenthum Uſedom. Die Fahne vom Fürſtenthum Min, 
den. Die Fahne vom Fürſtenthum Barth. Die Fahne von dem Herzogthum 
Schwibus. Die Fahne von dem Herzogthum Wenden. Die Fahne von dem Her⸗ 
Pommern. Die Fahne von dem Herzogthum Stettin. Die Fahne von 
gogthum Cleve. Die Fahne von dem Herſogthum Magdeburg. Die Fahne 
Marggrafthum Brandenburg. Die Hauptfahne, worauf das ganze churfürſt⸗ 
pen, Die Trauerfahne. Die Inſignia ſtunden in folgender Ordnung vor den 
in der Kirche; in der Mitte ſtund das groſſe Hauptwapen, auf der rechten Seite 
mdenburgifche Wapen, das preußiſche Wapen, der ſchwarze Cüraßirer, 
werd, der Helm, der Commandirſtab, der Scepter. Auf der linken Seite 
pfaͤlziſche Wapen, das oraniſche Wapen, der blanke Cüraßirer, das Schwerd 
der preußiſchen Souverainität, der engläudifche Orden vom Hoſenbande, das Ma⸗ 
iegel, die Krone. So bald die Leiche vor die Kirchthür kam, wurden ſechs von de 
it ſchwarzem Sammet bekleideten Pferden von dem Leichenwagen abgehangen, und 
ürſtliche Leiche mit zwey Pferden auf die darzu bereitete Stellage, ſo alles mit 
1 Tuch belegt, zwiſchen vorgemeldeten Fahnen und vorſtehenden Inſigniis vor 
digtſtul gezogen, worüber die ganze Predigt durch der ſchwarze ſammete groſſe 
gehalten, auch diejenige Perſonen, ſo in der Proceßion bey der Leiche gegangen, 
rdnung daben geblieben. Als nun die churfürſtliche eiche dergeſtalt in die Kirche 
hat man angefangen zu fingen: 1) Den 23ſten Pſalm, 2) Herzlich lieb hab ich 
Err x, 3) HErr IEſu Chriſt ich weiß gar wohl ze. 4) HErr Jeu Chriſt 
nslicht ie. und nach vollendetem Geſang angefangen zu muficiren; nad) ge: 


2 


endiget, ward wieder angefangen zu muficiren, und darauf geſungen: Nun laßt 
\ Leib be graben ze. Bey Anhebung dieſes Geſanges, welches um 8 Uhr des Abends, 

ward die churfürſtliche Leiche nach dem churfuürſilichen Erbbegraͤbniß gebracht, und ſowol 

don denen Fahnen, als Inſigniis, bis an die Gruft begleitet, da denn von allen Trom⸗ 
32 ern geblaſen, und die Paucken geſchlagen, auch aus mehr als hundert Kanonen drei⸗ 
wal geſchoſſen, und von den Regimentern zu Roß und Fuß ſo vielmal die Loſung gegeben. 
1 - t ＋ - 149 “ A aa 3 Nach⸗ 


afic hat der Hofprediger Cochius die Leichpredigt verrichtet. So bald nun 
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1688. Nachgehends ward abermals muſiciret, und in waͤhrender Muſie ging die Pr oceßion über 
den Schloßaltan, mit vielen weiſſen Wachsfackeln wieder zuruck, und wurden die beiden: 
Schwerder, als das chur⸗ und preußiſche Souverainitaͤtſchwerdt Sr. churfuͤrſtlichen Durch: 
laucht blos vorgetragen, darauf begaben ſich die churfürſtlichen und fürſtlichen, auch ander 
Perſonen, in ige beftimmte Gemaͤcher, und wurde darauf an etliche 60 Tafeln gefeift; 
womit alſo dieſe Feierlichkeit vollbracht wurde. f 8 e 
er. ra | §. 218. ee 
gur Friedrich Wilhelm Hat ſich zweimal vermäfet, und durch fine ſowol in as akt 
Wilhelms fer der Ehe erzeigte Keuſchheit, dem Haufe Brandenburg eine zahlreiche Nachkommen: 
Erfte gemalin ſchaft gewaͤhret. | 1 ee 
und deren kin⸗ Seine erſte ne | | 4 m 
J. Louiſe Henriette, die aͤlteſte Tochter des Prinzen Heinrich Friedrichs von Or 
nien, und der Amalia, Gräfin von Solms, geboren im Haag den 23 Mop. 
vermält mit unſerm Churfürſten im Haag den 27 Nov. (Dec ) 1646, geſtorbendengn 
Jun. 1667. a) Sie war nach dem 1644 gemachten letzten Willen ihres Vaters, 
nach Abgang der Linie ihres einzigen Bruders, Wilhelms 2, zur völligen ende 
oraniſchen Verlaſſenſchaft eingeſetzt, wodurch auch denn nach Wilhelms 3 doe 
Von die ganze Erbſchaft auf ihre Kinder haͤtte fallen ſollen. Gelaſſenheit 
gebigkeit gegen die Armen, waren ihre Haupttugenden. Das von ihr erbau 


die fie ſich geſtiftet. 8 8 N 14 N 
Ihre Kinder waren: 5 19 2 910 Pr" 
1. Wilhelm Heinrich, geboren zu Cleve den LE May 1648, farb den zofen 
October zu Weſel 1649. rn ; 
2. Carl Aemil, geboren zu Berlin den sten Febr. Y) vor 10 Uhr N 
1655 getauft den zoſten April. c) Er war ein Prinz von groſſer 
daß er zum Könige von Polen nach Michaels Tode vorgeſchlagen 
er ſich zur Veränderung der Religion hätte entſchlieſſen wollen. 
funfzehenten Jahr wurde er fähig geachtet, in Königsberg die 9 
Herzogthums Preuſſen mit Beiſtand der dortigen Landesraͤthe über 
men d). 1673 ging er mit feinem Herrn Vater fo wie 1674 zu 
lager bey Blesheim ward er den ısten Oct. krank, und zu beſſerer 
Strasburg gebracht, wo er in der Macht vom 26ften auf den 2 } 
nach neuer Rechnung 1674 mit Tode abging. Sein Körper wurde vom at, 
2 i 
a) So findet es ſich beim Rentſch, und auf der 6) Abel ſetzt falſch den sten Febr. 7 
ee ee ee 
unrichtig auf den 27 ſten Die. angeſetzt, und den . ee ſtehen im 1 
Tag des Todes Tab. 180 auf den sten Jun. nach Fr. g t A 
dem Rentſch geſetzet. / d) Teatr. Europ. T. 10 p. 521. 


* 


* 2 


dere m 
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der Univerſttaͤt und andern Standesperfonen in Strasburg, mit vielen Feier: 
lichkeiten, bis an die Rheinbrücke begleitet, ſodenn nach Berlin abgeführer, 
und dafelbft beerdiger. 


3. Friedrich, geboren den raten Jul. 1657. Da ſoccher feinem Herrn Vater 


in der Regierung gefolget, fo werden wir künftig ausfuhruch von ihm handeln. 


5. Amalia, Zwillinge, geboren den gten Nov. 1664, jener farb ersige Tage 


nach der Geburt; die Prinzeßin aber den zaften Jan. 1665. 


6. Ludwig, geboren zu Cleve den agſten Jun. 1666, Nachmittages um 4 Up. 


1677 wohnte er der Belagerung von Stettin bey. Er ſtarb zu Potsdam, 
nach der Gedaͤchtnißmünze den 28ſten Merz 1687 e) ohne Erben, ob er gleich 
ſich bereits vermaͤlet hatte. N 
Gemalin: Ludovica Carolina, Herzogs Bogislai von Radzivil zu Birza, 
und Annaͤ Maria von Radzivil Tochter, geboren den 27ſten Febr. 1667. 
Obgleich der Prinz Jacob Sobiesky fie zur Gemalin begehret, fo vermälte 
fie ſich doch nach dem geäufferten Willen ihres verſtorbenen Vaters, und dem 
Verlangen ihres oberſten Vormunds, des groſſen Churfürſten, zu Ko nigs⸗ 
berg in Preuſſen mit dem Marggraf Ludwig den 7ten Jan. 1687./). Ihr 
wurden zum Leibgeding und Witwenſitz die Aemter Georgenburg, Saalau 
und Taplacken verſchrieben. Sie ſchenkte zu Berlin den 7ten Jan. 1687 C) 
dieſem ihrem Gemal die Herrſchaft Serrey in der Woywodſchaft Trok in 
groß Lithauen, fo dieſelbe beſeſſen, zum wahren Eigenthum, wegen der vielfaͤl⸗ 
tigen genoſſenen ehelichen Liebe und Wohlthat 5). Nach des Marggraf 
Ludwigs 1687 erfolgtem Tode, glaubte der königlich polniſche Prinz Jacob 
noch groͤſſere Hofnung zu haben, ſich mit ihr zu vermälen, und kam deswegen 


perfönlich nach Berlin ). Sein Anſchlag fiel aber fehl. Nachdem fie der 
groſſe Churfürſt noch auf feinem Todbette, unter Vorhaltung des Segens und je 


Fluchs, bey der erkannten evangeliſchen Wahrheit zu bleiben vermahnet, ver⸗ 
malte fie ſich zum zweiten mal mit dem Pfalzgraf Carl Philipp, nachmali⸗ 
gem Churfürſten von der Pfalz 1688 den 24 ſten Jul. oder wie andere fagen, 
den ıften Aug. und verſtarb den z5ften Merz 1695. Ihre erſte Vermaͤlung 


mit 


D Abel ſagt, er ſey den sten Merz 1687 nicht und den zten Jan. 1681 das Beilager vollzogen 
she Verdacht beigebrachten Giftes, oder wie ans worden. 

einen, von allzuvielen Coffeetrinken geſtor⸗ g) Es iſt Serrey alſo nicht erſt 1691, wie 
Uůhſe gibt den ten Jenner als den Tag Lucanus in Preuſſens alten und jetzigem Zuſtand 
feines Todes an, und puffendorf hat aus einem S 679. und Abel S. 253 ſagen, an das Churhaus 


40 Irthum das Jahr 1678, als fein Todesjahr be: Brandenburg gekommen. 
Merken. Nach einigen foll er den sten April, nach 5) Ich weiß nicht, womit Abel beweiſen will, 
1 andern den ten May in Berlin begraben ſeyn. = der Marggraf mit ihr nicht allzuvergnuͤgt ges 
* (4 — 


N 


bet. 
5) Andere fagen den isten Dec. oder 26 Dec. 1) Lengnich j 2 
1630, Es fan ſehn, daß damals die Bermälung, S. 284 et 


1688. 
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Zweite 5 weren mal vermaͤlte ſich der groſſe Churfüͤrſt mit Dorothea, einer Tochter des 


malin des 


churfuͤrſten 
und deren 
nachkommen. 


1 


ſich zum erſten mal den gten Oct. 1653 mit Chriſtian Ludwig, Herzog von Braun 


denburg zu Gröningen den 24 Jun. 166. Die Dorotheenftade in Berlin ver: 


N Erbbegraͤbniß gebracht. 


mit dem Marggraf Ludwig bat alſo Gelegenheit gegeben, daß Serrey und 
Taueroggen an das Churhaus gekommen, der Beſitz auch in dem 1742 
wischen Preuſſen und Pfalz geſchloſſnem Vertrage beftdtiget worden A). 


9. 219. 


Philipps von Holſtein⸗Sonderburg Glücksburg und Sophia Hedwi 
e eee, 


ſchweig ⸗Luneburg zu Zelle. Da fie ihren erſten Gemal, von welchem fie feine 
Kinder gehabt, den ißten Merz 1665 verlohren, vermaͤlte fie ſich zum zweiten mal, 
nachdem ſie zur reformirten Kirche getreten, an den groſſen Churfürſten zu Bran⸗ 


ewiget ihr Andenken. Ihre Zärtlichkeit und Gefälligkeit gegen den Churfürſten machte, 
daß fie denſelben faſt niemals verließ, den fie auch auf den beſchwerlichſten Feldzi 4 
begleiteee, und bis zu feinem erfolgtem Tode 1688 wartete. Ihre Zaͤrtlichkeit, ſonderlich 
gegen den Marggraf Ludwig, trieb fie aufs hoͤchſte. Nach des groſſen Churfürften 
Tode wurde fie keiner Fröhlichkeit mehr fähig, und ſtarb bald darauf im Earls bade 
den bin Aug. 1689. Ihre chene wurden den ınten Stpt. ur Gruft behalte. 
Sie gebar dem Churfürften folgende Kinder: er 
1. Philipp Wilhelm, geboren den ıgten May 1669 zu Königsberg in Preuſſ = 
Micht nur der geweſene König in Polen, Johann Caſimir, der Kron 
Prinzeßin von Daͤnnemark, die Churprinzeßin von Sachſen, die berwinwete 
zogin von Holſtein⸗Gottorp und drey andere churfürſtliche Perſonen, fi 
auch die Staͤnde von Magdeburg, Preuſſen und Luͤneburg er ph: 
zeugen. Ohnerachtet er einen eigenen Pallaſt in der Doro . vn 
er doch die meiſte Zeit zu Swed, welches nebſt verſchiedenen Aemtern 
Abfindung gehörete, gewohnet. Er wurde zum Statthalter von M Per 
macht, und fochte als Generalfeldzeugmeiſter des preußiſchen . 
Tapferkeit. Er ſtarb endlich zu Swed den ıgten Dec. Abends 
an einem hitzigen Fieber. Seine Leiche ward den azſten Jan. 1712 
nach Malchau abgeführet, von da den gten Febr. nach Berlin in d 


Gemalin: Johanna Charlotte, Fürſt Johanns George 4 
Deſſau Tochter, geboren den Sten April 1682, vermälet zu = 
den f Yan. 1699. Die Heimführung in Berlin gefhape mitge 
den 25ften Febr. dieſes Jahrs. Nachdem fie n Wir . 
ſie meiſtens zu Berlin in ihrem Pallaſt auf der Fried 


0 den Werner gefatammfete Nachrichten zu — 
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den Aten Febr. 1729 Aebtißin zu Hervorden geworden, und den loten Det. 
davon Beſitz genommen hatte, lebte fie die meiſte Zeit in Hervorden, woſelbſt 
fie den zoſten Merz 1750 mit Tode abgegangen. Sie hatte ihrem Gemal 
folgende Kinder geboren: 5 N 
a. Friderica Dorothea Henriette, geboren den 24ſten Febr. 1700, ſtarb 
den 7ten Febr. 17701. f 
b. Friedrich Wilhelm, geboren den 27ſten Dec. 1700. Er reiſte 1715 nach 
Genf, 1716 nach Italien, und kam 1718 zurück. Er hat ſeinen Wohn⸗ 
fig ſeit der Zeit in Schwed, und iſt zugleich Inhaber eines königlichen Re 
giments ſchwerer Reuter. a 
Gemalin: Sophia Dorothea Maria, König Friedrich Wilhelms von 
Preuſſen Tochter, geboren den 25ſten Jan. 1719, und vermaͤlt den roten 
Nov. 1734. Ihre Kinder find: N N 
a. Friderica Dorothea Sophia, geboren den 18ten Dec. 1736, ver⸗ 
maͤlet den agſten Nov. 1753 mit Friedrich Eugen, Herzog zu Wuͤr⸗ 
tenberg⸗Stutgard, dem ſie bereits verſchiedene Kinder geboren. 
b. Anna Eliſabeth Louiſe, geboren den 22ften April 1738, vermaͤlt 


den 27ſten Sept. 1758 mit Auguſt Ferdinand Prinzen von Preuf⸗ 


fen und Herrenmeiſter des Johanniterordens, dem fie geboren: 
Friderica Eliſabeth Dorothea, den ıften Nov. 1761, 
t. Philippa Auguſta Amalia, geb. den roten Octob. 1745. 
d. Georg Philipp Wilhelm, geb. den zten May 1749, ſtarb in der 
Nacht vom izten auf den aten Sept. 1751. 
c. Henriette Maria, geb. den aten Merz 1702, vermaͤlet den gten Dec. mie 
Friedrich Ludwig, Erbprinz von Wuͤrtenberg, ward Witwe den 2zſten 
Nov. 1731. £ 
d. George Wilhelm, geb. den roten Merz 1704, ſtarb aber ſchon den 26ften 
Merz eben dieſes Jahres. b . 
e. Eine todt geborne Prinzeßin, geb. im Oct. 1705. 
f. Friedrich Henrich, Domprobſt zu Halberſtadt, und Inhaber eines Regi⸗ 
ments zu Fuß, geb. den zıften Aug. 709. E 
Gemalin: Leopoldina Maria, des Fürſten Leopolds von Anhalt⸗Deſſau 
Tochter, geb. den 18ten Dec. 1716, vermaͤlt den 1zten Febr. 1739, nahm 
ihren Wohnſitz zu Colberg 1751. Sie hat geboren: 
a. Friderica Charlotta Leopoldina Louiſe, geb. den gen Aug. 1745. 
Sie iſt zur Coadjutorin zu Hervorden erwaͤhlet den 7ten Merz 1755. 
7 9 b. Louiſe Henriette Wilhelmine, geb. den 24ſten Sept. 1750. 
2. Maria Amalia, geb. den 16ten Nov. 1670, vermaͤhlte ſich I) den dten Aug. 1587 
mit Carl, Erbprinzen von Mecklenburg ⸗Guͤſtrow, und da fie den isten Merz 
15688 Witwe geworden, 2) den 2zſten Jun. ie mit Moritz Wilhelm, Herzog 
B 
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1688. von Sachſen⸗ Zeitz, deſſen Religionsveräͤnderungen ihr viele Sorgen gemacht. 
Sie ward zum zweiten mal Witwe den 14ten Nov. 708, wohnte zu Schleuſingen 
und ftarb den 16ten Nov. 1739. { 
3. Albrecht Friedrich, geb. den z4ten Jan. 1672, wurde 1696 Samer des 
Johanniterordens, und 1706 Statthalter in Hinterpommern. Er beſaß ſowol 
Güter in der Altenmark, als auch im Halberſtaͤdtiſchen Weſterburg. rer 
nahm er die Herrſchaft Wiſch! in der Grafſchaft Zuͤtphen in Beſitz, nachdem er 
die Miterbin ſeiner Gemalin mit Gelde abgefunden. Er ſtarb plötzlich am Schlage 
auf feinem Wohnſchloß zu Friedrichsfelde den zrſten Jun. 17z3 17x. 
Gemalin: Maria Dorothea, des Herzog Friedrich Caſimirs ben Elb 
Tochter, geb. den 2zſten Jul. 1684, vermaͤlet den zoſten Det. 1703. Sie er: 
lebte den Abgang des männlichen Geſchlches des kettlerſchen Hauſes derer Her: 
zoge von Curland, und ſtarb den 17ten Jan. 1743. Ihre Kinder waren: 
a. e. Carl Wilhelm, geb. den gen Aug. 1704, Rab 8 


b. Pi Albrecht, geb. den loten Jun. 1708; ward PR meer l Con‘ 
nenburg im Aug. 1731, ward General des preußifchen Sehe nd Jr 
haber eines Regiments zu Fuß. Er hat ſich unter der jetzigen gierung 
durch feine Heldenthaten verewiget, und ſtarb den 22ſten Jun. 1762. Seine 
Braut, Maria Amalia, Landgraf Wilhelms 8 zu Heſſen⸗Caf 
geb. den ten Jun. 7721, ſtarb vor der Vermaͤlung den ıgten Nor 

c. Anna a Sophia Charlotte, geb. den 22ften Dec. 1706, vermä 
zten Jun. 1723 mit Wilhelm Heinrich, Herzog von Sach er 
Sie ward Witwe den 26ften Jul. 1741, und ſtarb auf ihrem W. 
Sangerhauſen nach einer langwierigen Krankheit den Sten 2 
worauf ſie nach Halle gebracht, und daſelbſt im Dom m 

d. Louiſe Wilhelmine, geb. den zıten May 1709, ſtarb de 

e. Friedrich geb. den zzten Aug. 1710, war erſt in holländife 
nachher aber in preußiſchen Dienſten Obriſter, und inch in de 
Molwig den roten April 1741, und ward in Berlin ber 

f. Sophia Friderica Albertina, geb. den zıften April 7 
zu Potsdam den 23 May ryzz mit Furt Victor Friedrich 
Bernburg, bielt den ısten Jul. zu Bernburg ihren Ein; 
ten Sept. 1750, und ward den aten Oct. zu Bernburg 

9. Friedrich Wilhelm geb. den 28ſten Merz rig. Er b 
liche Leibwache, als ihm eine Stuͤckkugel den raten nr 
das Leben raubte. Sein Körper ward nuch Ber 

rs begraͤbniß abgeführet. N 54 f 
4. Carl Philipp, geboren auf dem Sparenberge bey Vile der 
1672, ward Herrenmeiſter 1 ei, ae ‚1693, 
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Jahr führte er die brandenburgiſchen Truppen in dem ſcharfen Treffen bey Lan⸗ 
den an. 1695 befehligte er die brandenburgiſchen Völker in Italien, woſelbſt 
er gleich nach der Uebergabe der Veſtung Caſal im Lager den 23 Jul. in die Ewig⸗ 
keit ging. Sein Körper kam den 24ſten Aug. in Potsdam an, und ward den 
28ſten Aug. zu Berlin beerdiget. Ob er ſich gleich niemals vermaͤlet gehabt, fo 
ſoll er doch nach Abels Bericht, feine Lebe auf eine Gräfin von Salmour gewor⸗ 
fen haben. N 

Elisabeth Sophia, geboren den 26ften Merz 1674. Sie vermaͤlte ſich 1) den 
29 April 1591 mit Friedrich Caſimir Herzog von Curland. Da ſolcher den 
22ſten Jan. 1698 verſtorben 2) den zoſten Merz 1703 mit Chriſtian Ernſt, 
Marggraf von Brandenburg⸗Bareuth. Und da ſie den roten May 1712 
Witwe geworden, vermäͤlte fie ſich 3) den zten Jun. 1714 mit Ernſt Ludwig, 
Herzog von Sachſen-Meinungen. Sie ward zum dritten mal Witwe den 
27ſten Nov. 1724, und wohnte ſeit der Zeit zu Roͤmhild. 1738 bekam fie eine 
Vergütung vor ihre Anfprüche an Curland, und ſtarb den 22ſten Nov. 1748. 

. Dorothea, geb. den 27ſten May 1675, ſtarb aber den rſten Sept. 7) 1676 
zu Berlin. 8 


nn 


N 


. Chriſtian Ludwig, geb. den 34 May 1677. Er war Statthalter und Domprobft 


zu Halberſtadt, auch Domprobſt zu Magdeburg, und ſtarb den zten Sept. 1734. 
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Das Bild dieſes wirklich groſſen Churfürften läſſet ſich aus feinen Handlungen Schilderung 


Hauptwerken den gemachten Abriß ſeiner Tugenden vorlegen. Seylers Worte von die⸗ 
ſem Churfürſten find mit folgenden Worten abgefaßt; Auſſer der Leibesläͤnge, welche mit: 
telmaͤßig war, iſt alles ben dieſem Churfürſten groß und ausnehmend geweſen. Aus feinem 


Antlitz leuchtete eine mit Majeftät und Güre fo wunderbar gemiſchte Miene hervor, daß 


jedermann beim erſten Anblick zur Ehrfurcht und Liebe gegen ihn zugleich bewogen wurde. 
Die Natur hatte ihn dabey mit einem groſſen Verſtande, durchdringender Urtheilungs⸗ 


kraft und fürtreflichem Gedaͤchtniß begabet. Welches unter andern auch daraus abzuneh⸗ 
men, daß, da er in ſeiner Jugend wegen der damaligen allgemeinen Kriegsnoth wenig 


Unterweiſung gehabt, er gleichwohl in der Hiſtorie, denen Kuͤnſten und Sprachen ſich eine 
herrliche Wiſſenſchaft zuwege gebracht. In der lateinischen Sprache hatte er fich aus eigenem 


Auntrieb dergeftalt geübet, daß er ſie gar wohl verſtehen konte; die franzoͤſiſche und 
hollaͤndiſche aber redete er ganz fertig. Von der Baukunſt, Veſtungsbau, guten Bi: 
chern, wie auch den alten und neuen Münzen, Schilderenen und faſt allen Handwerken 


A Bbb 2 beſaß 
1) Herr von Dreyhaupt in der Hiſtorie des Saalkreiſes fegt ihren Tod auf den iſten Dec. 1676. 


Zub Thaten, als dem ſchönſten Gemälde leicht erkennen. Alle Schriftſteller bemühen ſich des churfuͤn 
um die Wette, die Gröffe feines Geiftes zu zeigen. Ich will meinen Leſern aus zwey ſten. 
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beſaß er eine wundernswuͤrdige Kenntniß, welche er durch feine öftere und freundliche 
Unterredungen mit allerhand Leuten erlernet hatte. Alles dieſes aber uͤberſteiget feine herr: 
liche he Beleſengeit i in den Geſchichten feiner Vorfahren, und eine höchft genaue Kenntniß der 
natürlichen und politiſchen Beſchaffenheit aller feiner Lander, deren Lage, Erdreich, Frucht⸗ 
barkeit und Mangel, wie auch ihrer Einwohner Zuſtand, Sitten, Gemüuͤths⸗ und Lebens⸗ 
art ihm ſo genau bekannt waren, als wenn er ſich an jedem Orte lange Jahre aufgehalten 
haͤtte. Und dieſes hat er theils ſeiner unerſaͤttlichen Begierde alles zu wiſſen, theils ſei⸗ 
ner groſſen Arbeitſamkeit zu danken. Denn er ließ ſich niemals durch die it der 
Geſchaͤfte, welche eine fo weitläuftige Regierung verurſacheten, verdruͤßlich machen; on 
dern hatte die Geduld, alles was an ihn gelangete, in eigener Perſon genau zu! 

chen, damit kein unrechter oder unvorſichtiger Schluß gefaſſet werden mögte, Daher 
konte er auf Durchleſung der vielen Briefe, fo täglich an ihn einliefen, E 
mehr Stunden hinter einander anwenden, ohne weder durch die an fürſtli 
‚gebräuchliche Luſtbarkeiten, noch durch die allerempfindlichſten — 
im Alter ſehr ofte angegriffen worden, ſich im geringſten davon abhalten zu 7 
man nun dieſe ſo ungemeine Geſchaͤftigkeit mit ſeiner langwierigen Regierung, d 
auf ein halbes Jahrhundert erſtreckt, zuſammen haͤlt; ſo iſt kein Wunder, Dip 
durch diejenige groſſe Staatsklugheit, und die vortrefliche Einſicht zuwege g 
che die Fürſten feiner Zeit fo hoch bewundert, und nicht ſelten mit grofem N 
braucht haben. Denn fo oft auch die allerverwirrteſten Sachen auf die Bah 
und die Mannigfaltigkeit der Meinungen einen endlichen Schluß zu faſſen, verhinderte, 
wuſte er gemeiniglich einen ſolchen Ausſchlag zu geben, daß man beim Ausgang d r Sue 
geſtehen muſte, er ſey der beſte geweſen. Daher ward er von denen Reichsft 

ein lebendiges Archiv und unbetruͤgliches Dracuf gehalten, zu welchem fe be n vo 
fallenden Schwierigkeiten ihre Zuflucht nehmen, ohne an einer klugen und heilſamen E 
oͤrterung einmal zu zweifeln. So groß aber und fo weitlaͤuftig dieſe N swiſs 
ſchaft und Erfahrenheit geweſen, ſo war ſie doch derjenigen, die er vom Kr 
ſuß, bey weiten nicht zu vergleichen. Niemals hat Brandenburg einen ſo vo 
Staatsmann, niemals einen groͤſſern Kriegshelden zum Regenten gehabt. 
Anfang des dreißigjaͤhrigen Krieges geboren, in ſolcher Unruhe erzogen, 
zur Regierung gekommen, welche ſeinem eigenem Geſtaͤndniß nach, ein 
an einanderhaltender Kriegsnoth geweſen. Solchergeſtalt konte es ncht 
nicht das Kriegshandwerk aus dem Grunde erlernet haͤtte. Dah 
keine Volker fo wohl eingerichtet und vor ſo tapfer gehalten wurden, als 
burger. Daher geſchahe es, daß der Kaiſer, die Könige in Polen und‘ 
die Generalſtaaten von Holland, und viel andere Neichsfürften felbige v 
Hülfsvoͤlkern begehrten, und man ſich den Sieg ſchon im voraus 1 
jugegen waren. Die Soldaten nennten ihn nur ihren Vater, und es war fa 
ter ihnen, den er e als wie ein anderer Rerxes bey Namen haͤtte ne 
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nen er fich vor andern etwa hervorgethan, erzählen können. Er wuſte gleich dem Trajan 


feen Commandirſtab mit dem Gewehr eines gemeinen alſo abzuwechſeln, daß er zwar fie 
. zn ihrer gebührenden Pflicht ſcharf anſtrengete, aber auch vaſelbe als ein treuer Camerad 
erleichtern half, und wenn ſich einer vor andern im Felde herve⸗ gethan „pflegte er die 
Belohnung der Tapferkeit nicht lange aufzuſchieben; ſondern ſtehendes Fuſſes zu vergelten, 
e. wie davon unter vielen andern ein befonderes Beiſpiel an dem berühniten Treffenfeld 
u oben angeführet worden. Daher gewann er das Herz feiner Soldaten derge⸗ 


ſtult, daß fie ſich vermaſſen, mit ihm auch bis ans Ende der Welt zu gehen, und «eine 
Arbeit noch Gefahr zu ſcheuen, wovon ſie denn, bey dem Anno 1679 wider die in Preuf 
ſen eingefallene Schweden übernommenen Feldzug bey der allerhärteften Winterszeit, eine 
herrlche Probe abgeleget. Und gewiß, nimmermehr würde Friedrich Wilhelm den 
Beinamen des Groſſen erhalten haben, wenn er gleich feinen Vorfahren nur zu Kriege: 
keiten erſtlich an Beſetzung feiner Laͤnder gedacht, und nicht auch im Frieden ein anſehnli⸗ 
ches Kriegsheer beſtaͤndig auf den Beinen gehalten hätte, Durch dieſe hat er ſich bey den 
Freunden anfehnlich und bey den Feinden fürchterlich gemacht. Durch dieſe hat er ſich 
die Oberherrſchaft in Preuſſen erworben. Durch dieſe hat er die Bedraͤngten im 
Mech gerettet, die Bundbrüchigen zum Gehorſam gebracht, die ftreitigen Nachbarn ver: 
glichen, die Grenzen feiner Herrſchaft erweitert, und den Ruhm feiner heldenmüͤthigen 
Waffen bis in Africa ausgebreitet. Aber um deſtomehr iſt Friedrich Wilhelm zu bes 
wundern, daß, da er im Kriege geboren und erzogen, und die meiſte Zeit ſeines langen 

i Lebens! in den Waffen zugebracht, er gleichwohl ein ungemeiner Liebhaber des Friedens und 
- ‚aller darin ublichen Kunſte und Wiſſenſchaften geweſen. Niemand wird folches mit Recht 
in Zweifel ziehen können, der nur ein wenig bedenket, wie dieſer groſſe Fürft nicht nur die 

in ſeinem Lande ſchon befindliche hohe und geringere Schulen zu Frankfurt und Koͤnigs⸗ 
berg, wie auch das Gymnaſium zu Berlin mit mehrern Einkünften reichlich verſehen; 


Duisburg angelegt, und gelehrte Männer nicht weniger als Kriegsleute hoch geliebet 
a gehalten. Von da zog er die geſchickteſten Köpfe an feinen Hof, welcher da⸗ 
her en rechter Sammelplatz aller derer war, die ſich ſowol durch die Feder, als durch den 
Degen berühmt gemacht hatten. Und wie hätte er fo viele und fo weitlaͤuftige Geſandt⸗ 

ten mit fo groſſem Ruhm abſchicken können, wenn er nicht jederzeit fo gelehrte als 
apfer. e beute in feinen Dienſten gebraucht hätte? Beide ſuchte er feiner ungemeinen Frei⸗ 
jebigkeit nach, durch Geſchenke und anſehnliche Ehrenſtellen zum Fleiß und Treue aufzu⸗ 
wobl wiſſende, daß durch einen beredten Mund und geſchickte Feder oftmals 
gſten Kriege verhütet werden können. Was wollen wir von dem unfterblichen 
Werke, der zum Behuf des Handels angeordneten Vereinigung der Oder mit der Spree, 
von dem zum Schutz und Anſehen der Reſidenzſtadt Berlin gereichenden Veſtungsbau 
und angelegter Dorotheenſtadt, und von dem nie genug geprieſenem Befehl, wegen Aufneh⸗ 
mung der franzöſiſchen Stüchtinge, fügen? 80 Gewiß iſt es, daß, wie jene untrügliche 
FR b 3 Zeug⸗ 


ſeondern auch, obwohl mitten in der preußiſchen Kriegsnoth, eine neue hohe Schule zu 
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ſige Gemeinſchaft Verachtung zuwege bringe. Durch ſolche, mit Eh furcht 
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Zeugniſſe feiner Zuneigung zum Frieden, alſo dieſes feiner Liebe zu GOtt und der Religion 
geweſen. Vor deren Erhaltung hat ee mehr als prieſterlich geforget, mehr als ein Held 
gekaͤmpfet, ja aus Liebe zu derſelben eine koͤnigliche Krone mehr als einmal ausgeſchlagen. N 
Denn wie er es vor uwecht hielt, dieſelbe aus weltlichen Abſichten zu ändern, alſo verab⸗ 
ſcheuete er diejenisen welche die Gewiſſen zwingen wolten. Dahero war die Liebe gegen 
feine Unterthanen beider Religionen von gleicher Wirkung, und da der gröſte Theil feines 
Staats «nit lutheriſchen Einwohnern beſetzet war, fo liebte er doch die —— 
niche deswegen mehr, weil ſie ſeiner Religion, ſondern weil ſie ſeine 
Wie er denn aus eben dieſem Grunde denen roͤmiſch⸗Catholiſchen mee 
und fie bey ihren Gütern, Rechten und Freiheiten aufs nachdruͤcklichſte ſchützte. Doch 
der groͤſte Nutzen dieſes ſeines Religionseifers leuchtete aus der Aufrichtigkeit ſeines Her 
zens gegen GoOtt, aus der ungeheuchelten Liebe zur Gerechtigkeit, und denen daraus fuck 
ſenden Tugenden hervor. Man hat ihn faſt niemals geſehen den 3 
verſaͤumen, worinnen er ein rechtes Muſter eines frommen und andaͤchtig 
Im Gerichte waren ſeine Augen auf die Sachen, und nicht auf die Person ge 
die Unſchuldigen hatten ſich ſo gewiß ſeines Schutzes, als die Schuldigen d 
verſichern. Er ließ jedermann ohne Unterſchied vor ſich kommen, und 
Vergnügen darin, je einfältiger und offenherziger man fein Anliegen vo 0 
ſolches vor ein Merkmal des Vertrauens zu ihm hielte. Und dieſes 
allen Unterthanen durch feine überausgroffe Gnade, welche er auch 5 3 
zum öftern wiederfahren ließ; wenn aber ſelbige verſchmaͤhet oder misbrauchet n 
feine gerechte Ahndung defto empfindlicher. Denn ob er wohl. von — Hochmuth weit 
entfernet war, fo ſuchte er doch die ihm gebührende Ehrfurcht aufs genauſte zu beobachten 
und ſich weder Furcht noch Liebe davon abbringen zu laſſen, weil er aus der Erfahrm 
gelernet, daß, wie ein tyranniſcher Stolz Haß und Feindschaft, alſo eine gar zu nachlaß 


klüglich vermiſchte Aufführung hat er fich bey Hohen und Niedrigen n Anfe | ehe ‚ fei 

fürſtliche Hoheit auf den hoͤchſten Gipfel, und feine Geſandten zu der Ehre 
ſie denen königlichen gleich gehalten wurden. Bey dem allem war ſein St 
feiner Einfünfte abgemeſſen, und ob er wohl an Pracht keinem fuͤrſtlic 
nachgab, ſo war er doch nach Beſchaffenheit der Zeiten eingerichtet, we 
Thorheit hielt, ſelbigen mit der Unterthanen Schweiß und Blut, oder ge 
auszuzieren. Ueberhaupt blickte aus feinem ganzen Leben eine b Na 
welche ſich ſogar auch in feinem Eheſtande aͤuſſerte, und denſelben zu eit 

Eintracht und Keuſchheit machte. Denn die Ausſchweifungen der Liebe 
kannt, und kein Frauenzimmer faͤhig, ihn zu verbotener Amme n 
zwar heut zu Tage vor eine ſchlechte Galanterie gehalten wird, un 
Wilhelm aber zu groſſem Ruhm gereichte. So groſſe und fo ar 
verdienten wohl, daß man ihm den einzigen und geöften San 
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hielte, und zwar um deſto eher, weil ihn ſeine von Natur hitzige Miſchung zu dieſer eidenſchaft 1688. 
verleitete, deren erſte Bewegung nicht in unſerer Gewalt ſtehet. Doch wie er ein Mei⸗ 

ſter der übrigen war, alſo wuſte er dieſelbe dergeſtalt yu mäßigen, daß fie ſich nur in 
Worten aͤuſſerte, übrigens aber fo geſchwind wieder verrauchte, als fie entzuͤndet worden 
war, ohne das geringſte Merkmal hinter ſich zu laſſen. 

N 8 b 
1 §. 221. : 


In den brandenburgiſchen Denkwuͤrdigkeiten wird der geoffe Churfürſt fo geſchil⸗ Seine ver; 
dert: Friedrich Wilhelm beſaß alle Eigenſchaften, welche zu einem groſſen Manne er⸗ gleichung mit 
fodert werden, und die Vorſicht gab ihm alle Gelegenheiten an die Hand, wobey er die; Luawig 14. 
ſelben zeigen konte. In einem Alter, wo die Jugend ſonſt nur ihre Vergehungen ſehen 
“llaſſet, ließ er ſchon Merkmale der Klugheit von ſich blicken. Er misbrauchte feine Hel⸗ 
dentugenden niemals, und bediente ſich feiner. Tapferkeit nur zur Vertheidigung ferner 
Staaten, und zur Unterftügung ſeiner Bundesgenoſſen. Er war vorſichtig und weiſe, 
und dieſes machte ihn zu einem groſſen Staatsmann. Er war arbeitſam und leutſelig; 
und dadurch wurde er ein guter Fürft. Er war gegen die gefährlichen Verführungen der 
diebe unempfindlich, und wuſte von keiner andern Leidenſchaft, als gegen feine Gemalin. 

Hat er den Wein und die Geſellſchaft geliebet; fo. überließ er ſich doch hierinne keinen 
Ausſchweifungen. Seine lebhafte und choleriſche Gemuͤthsverfaſſung brachte ihn zuwei⸗ 
len in Hitze, und ſetzte ihn heftigen und auffahrenden Bewegungen aus. Allein, wenn er 
auch die erſte Bewegung nicht bemeiſtern konte; ſo hatte er doch allemal die andere in fi: 
ner Gewalt, und fein Herz erſetzte uͤberflußig die Fehler, zu denen ihn ein fluͤchtiges und 
gar zu leicht aufwallendes Blut verleitete. Seine Seele war der Sitz der Tugend. Das 
Gluck hatte ihn nie ſtolz, und das Unglück nicht verzagt machen können. Er war groß⸗ 
muͤthig, guͤtig, freigebig, leutſelig, und wich von ſolchen Eigenſchaften niemals ab. Er 
wurde der Wiederherſteller und Beſchüͤtzer feines Vaterlandes, der Urheber der branden⸗ 
burgiſchen Macht, der Schiedsrichter zwiſchen denenjenigen, die ihm gleich waren, und 
die Ehre feines Volks. Mit einem Wort, fein Leben iſt fein dobſpruch. In dieſem Jahr⸗ 
f hunderte zogen drey Männer die Aufmerkſamkeit von ganz Europa auf ſich; Cromwel, 
der ſich der Regierung von England anmaſſete, und den an feinem Könige begangenen 
Mord durch eine ſcheinbare Maͤßigung und eine gut unterſtuͤtzte Staatskunſt verdeckte. 
Ludwig 14 , vor deſſen Macht ganz Europa zittern muſte; der alle Geſchicklichkeit und 
Gaben ſchaͤtzte, und feinem Volk in der ganzen Welt Hochachtung verſchafte; und Frie⸗ 
drich Wilhelm, der durch wenig Mittel groſſe Dinge ausrichtete, fein eigener Rath 
und Heerführer war, und ſeinen Staat blühend machte, den er gleichſam unter feinem. 
Schutt vergraben gefunden hatte. Der Name eines Groffen gebühret nur heldenmüͤthi⸗ 
gen und tugendhaften Perſonen. Crommel hatte ſich bey feiner tiefen Staatsklugheit 
mit den baſtern feines Ehrgeitzes beflecket. Alſo wide man das Andenken Ludwigs 14 
£ und 
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und Friedrich Wilhelms Sefhimpfen, wenn man ihr beben mit dem Leben eines glück 
chen Tyrannen vergleichen wolte. Diese beiden Fuͤrſten wurden, ein jeglicher in ſeinem 
Bezirke, als bie groſten Männer ihrer Zeit betrachtet. In ihrem geben findet man Be⸗ 
gebenheiten, wo die Aehvachkeit auf beiden Seiten in die Augen faͤllet, und hingegen an⸗ 
dere, wo die Umſtarde fie um fo viel unaͤhnlicher machen. Wolte man dieſe Fürften in 
Anſehung der Macht mit einander vergleichen: fo würde es eben ſo viel ſeyn, als wenn 
man eine Vergleichung zwiſchen dem Donner Jupiters und den Pfeilen des Philoktets 
anftelfa« wolte. Will man ihre perſoͤnliche Eigenſchaften unterſuchen, und nicht zugleich, 
mic auf die Höhe ihres Standes ſehen, fo wird daraus deutlich erhellen, daß die Seele 
und die Handlungen des Churfürſten dem Geiſte und den Thaten des Monarchen gar 


Bnicht nachzuſetzen waren. Sie hatten beide eine einnehmende und glückliche Gefichtsbik 


dung, gewiſſe eigene Geſichtszuge, eine Habichtsnaſe, und ſolche Augen, worinne ſich 
die Geſzaungen ihrer Seele abbildeten. Sie lieffen einen jeglichen gleich vor ſich, und 
foot ihre Geberden, als ihr Gang waren majeſtäͤtiſch. Ludwig 14 war längerz fein 
Betragen war ſanftmuͤthiger; und in feinen Ausdrücken war er kurzer und nachdrücklicher. 
Friedrich Wilhelm hatte auf den hohen Schulen in Holland kaltſinnigere Geberden, 
und eine weitlaͤuftigere Beredſamkeit angenommen. Der Urſprung ihrer fer t 


alt; doch hat das Haus Bourbon unter feinen Ahnen mehr unumſchraͤnkte 
zaͤhlet, als Hohenzollern. Sie waren Könige einer groſſen Monarchie, die lange g 
Fürften zu ihren Lehntraͤgern gehabt: die andern aber waren Churfürſten uͤber ein nicht gar 
groſſes Land, welches damals zum Theil unter dem Kaiſer ſtund. In ihrer Jugend hat- 
ten dieſe Fuͤrſten faſt gleiches Schickſal. Der minderjaͤhrige König, der in feinem 
reiche durch die Prinzen von feinem Geblüte verfolget wurde, muſte von einem ab 

Berge einem Treffen zuſehen, welches feine aufruͤhriſche Unterthanen feinen Völker 
der Vorſtadt St. Antoine lieferten, Der Churprinz, deſſen Vater feiner S 
die Schweden beraubet war, flohe nach Holland, lernete daſelbſt die Kriegs 
unter dem Prinzen von Oranien, Friedrich Heinrich, und that ſich bey d 
rungen der Schenkenſchanz und des Platzes Breda hervor. Da Lu 
Regierung gelanget war: fo unterwarf er ſich fein Königreich durch das Gewie 
niglichen Gewalt. Friedrich Wilhelm war der Nachfolger feines Vaters in einem ve 
den Feinden angefallenem Lande, und gelangete durch Staatsklugheit und Unterhandlung 
wieder zum Beſitz feiner Erblaͤnder. Richelieu, der vertraute Rath Ludwige 
beſaß einen Geiſt vom erſten Range. Lange vorher genommene Masregeln, welche n 
thig unterſtützet wurden, legten einen veſten Grund zur Gröffes und Ludwig 14 dr 
nur darauf ſortbauen. Schwarzenberg, der vertraute Rath George U lhen 
war ein Verraͤther; und die ſchlimme Verwaltung ſeines Amts trug ſehr vieles dazu N 
daß die brandenburgiſchen Staaten in den Abgrund verſenket wurden, in w 
Friedrich Wilhelm fie fand, da er zur Regierung gelangete. Der franzöſiſch 
narch verdienet Lob, weil er auf dem Wege zum Ruhme fortging, den Richelſe 
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eps Der deutſche Held chat mehr. Er bahnte ſich ſelbſt den Weg. Dieſe 
Furſten führten beide ihre Heere ſelbſt an. Der eine hatte die beruͤhmteſten Helden in 
— unter ſich. Er verließ ſich auf das Glück eines Turenne, eines Conde und 

eines Lurenburgs. Er munterte herzhafte und geſchickte Leute auf; und durch den Ei⸗ 
fer, „verdienten Perſonen zugefallen, reizete er zu Verdienſten an. Er liebte den Ruhm 
mehr, als den Krieg. Er ſtellete Feldzuͤge nur zum Gepraͤnge an. Er belagerte Staͤdte, 
vermied aber ein Treſſen. Er wohnte den berühmten Feldzügen bey, in welchen feine 
Heerführer den Spaniern alle Pläge in Flandern wegnahmen. Er war auch bey der 
ſchöͤnen Unternehmung zugegen, da Conde die Franche Comte in weniger als drey 
Wochen der Krone Frankreich unterwarf. Er ermunterte feine Volker durch ſeine 
Gegenwart, da ſie bey der beruͤhmten Furch Tolhuys über den Rhein gingen, wel: 
che Handlung die Abgöͤtterey der Heſteute und die Begeiſterung der Dichter, zu ei⸗ 


nem Wunderwerk gemacht haben. Der andere brachte noch mit genauer Noth einige 


Volker zuſammen, und hatte keinen geſchickten Befehlshaber. Er erſetzte durch feinen. 
groſſen und mächtigen’ Geiſt allein die Hülfe, die ihm mangelte. Er machte Ent⸗ 


wuͤrfe, und fühete ſie aus. Dachte er wie ein groſſer General; ſo fochte er wie ein ge⸗ 


meiner Soldat. In Anſehung der Umſtaͤnde, worinnen er ſich befand, betrachtete er 


den Krieg als ſein Handwerk. Dem Uebergange über den Rhein ſetze ich das Treffen 


bey Warſchau entgegen, welches drey Tage lang dauerte, und wobey der groſſe Chur⸗ 
fürft eines von den vornehmſten Werkzeugen des Sieges war. Der Eroberung der 
Franche Comte ſtelle ich die Ueberrumpelung von Rathenau, und die Schlacht bey 

bellin entgegen, wo unſer Held an der Spige von 5000 Reutern, die Schweden 


ſchlug, und ſie uber die Grenze hinaus jagte. Scheiner dieſes noch nicht bewunderns⸗ 


würdig zu ſeyn; ſo füge ich noch den preußiſchen Feldzug hinzu, da ein Heer über 
ein Eißmeer flog, und vierzig Meilen in acht Tagen zurücklegte, und wo der bloſſe 
Name dieſes groſſen Fürſten die Schweden gleichſam ohne Schwerdſtreich aus ganz 
Preuſſen vertrieb. Die Handlungen des Monarchen blenden uns durch die Pracht, 
die er dabey zeigte; durch die Anzahl der Völktr, welche zuſammen feinen Ruhm zu ver⸗ 


mehren ſuchten; durch die Ueberlegenheit, die er Über alle übrige Könige erhielt; und 


dutch die Wichtigkeit der Gegenftände, woran ganz Europa Theil nahm. Die Thaten 


des Helden ſind um fo viel bewunderungswuͤrdiger, weil fein Muth, und feine Erfin⸗ 


dungskraft dabey alles thun; weil er durch wenig Mittel die ſchwerſten Unternehmun⸗ 
gen ausfuͤhret; und die Huͤlfsmittel ſich in feinem Verſtande immer vervielfaͤltigen, je 


baͤufigere Hinderniſſe ſich zeigen. Das Glück Ludwigs 14 blieb nur fo lange beſtaͤn⸗ 


dig, als ein Colbert, Louvois, und die groffen Feldherren, welche Frankreich her: 
vorgebracht hatte, lebten. Das Glück Friedrich Wilhelms war beſtandig gleich 
groß, und begleitete ihn, ſo lange er ſich an der Spitze ſeiner Heere befand. Die 
Gröffe des erſten ſcheinet daher ein Werk feiner: Räthe und Befehlshaber geweſen zu 
ſeyn; die Heldenthaten des andern aber muſten nur ihm ſelbſt zugeſchrieben werden. 
P. aug. preuß. Gesch Ch. Ces Der 
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Der König erlangte durch ſeine Eroberungen Flandern, die Fr ö 
Elſaß, und verband mit ſeiner Monarchie auch einiger maſſen Spanien, wodurch er 
ſich aber die Eiſerſucht aller europaͤiſchen Fürſten zuzog. Der Cburfürſt erhielt durch 
ſeine Verträge, Pommern, Magdeburg, Halberſtadt und Minden, welche er 
mit Brandenburg vereinigte. Er bediente ſich des Neides ſeiner Nachbarn ſo, daß 
fie. ſelbſt Werkzeuge zu ſeiner Gröffe wurden. Ludwig 14 wurde — 
von Europa durch ſeine Macht, wodurch auch die gröften 3 

den. Friedrich Wilhelm wurde das Orakel Deutſchlan 

ihm das Vertrauen der gröften Fuͤrſten erwarb. Indem na — 

mit Widerwillen trugen, welches der König in Frankreich, der nach einer allgemeinen 
Herrſchaft ſtrebte, ihnen auflegte; ſo unterwarfen der König in 

dere Fürſten, ihre Streiigkeiten dem Ausſpruch des Churfurſten, und verehrten fein 
allemal billiges Urthell. Franciscus 1 hatte ſich vergebens bemühet, Waren 
Künſte nach Frankreich zu ziehen. Ludwig 14. gründete ihnen d 

fändigen Aufenthalt. Er ſchuͤtzte ſie auf eine in die Augen fallende Art, Der atti⸗ Der atti⸗ 

ſche Geſchmack, und die roͤmiſche Zaͤrtlichkeiten zeigten ſich in „ 
Urania hatte einen goldenen Zirkel in ihren Haͤnden; Callio 
mehr über die Unfruchtbarkeit ihrer Lorberen; und koſtbare Pallaͤſte Pre % 
ſen zu einer Freiſadt. George Wilhelm beſtrebte ſich umfonft den Seldbausin fs 
nem Lande zu erhalten. Der dreißigjaͤhrige Krieg verwuͤſtete, wie ein f 
und reiffender Strom, den ganzen nördlichen. Theil von Deutſchland. 
Wilhelm bevoͤlkerte feine Staaten wiederum. Er verwandelte Moräſte in 
Wuͤſteneyen in Dorfer, und verfallene Gemäuer in Staͤdte. Man 
Herden Vieh in ſolchen Gegenden, welche zuvor nur ein Auſenthalt, wülder Thien 
geweſen waren. Die nützlichen Kuͤnſte find die älteſten unter den angenehmen 
Künſten; fie müffen ihnen daher nothwendig vorgehen. — e 
Unſterblichkeit, weil er die Künſte beſchützet hatte. Das Andenken des 

ſten wird noch bey ſeinen ſpaͤteſten Nachkommen cheuer geachtet werden, wo 7 
ſeinem Vaterlande nicht verzweifelte. Die Wiſſenſchaften ſind dem einen 1 
ſchuldig, weil ſein freigebiger Schutz zur Erleuchtung der Welt dienete. Di 
lichkeit ift dem andern Altäre ſchuldig, weil ſeine Großmuth das Land wi o 
kert hat. Allein der König verjagte die Reformirten aus ſeinem Königreiche 
und der Churfürſt nahm fie in feine Staaten auf. Hierinnen iſt de abergläub 
un den Hat dan menen Zu een. Bere np achuf Di 


innen den völligen Vorzug zu geben. In Anfehung, der ‚Artigkit, b r ſchoͤnen 
Sitten, der Großmuth und der Pracht, überwieget race zoͤſiſche Kostbarkeit 
deutſche Maͤßigkeit. Ludwig 14 war bam Will 

en, als Lucullus dem n a 
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untertrat hugläch ſein Volk. Der andere erhielt Hülfsgelder, und . ſeine Un⸗ 
terthanen auf. In Frankreich wurde Samuel Bernard banquerot um den Cre⸗ 
dit der Krone zu erhalten. In der Mark konte die Bank der Stande immer noch 
bezahlen ungeachtet des Einfalls der Schweden, der Plünderung der Oeſterrei⸗ 
cher / und der Plage der Peſt. Beide machten Verträge, und brachen ſie wieder⸗ 
um; der eine aus Ehrgeitz, und der andere aus Noth. Maͤchtige Fürſten entgehen 
der Knechtſchaft ihres Verſprechens, durch einen freien und unabhaͤngigen Willen. 


Solche Fuͤrſten, die weniger Macht befigen, halten ihr Verſprechen deswegen nicht, 


weil ſie ſich oftmals gezwungen ſehen, den Umſtaͤnden nachzugeben. Der Monarch 
ließ ſich gegen das Ende ſeiner Regierung, von feiner Beiſchlaͤferin beherrſchen, und 
der Held von feiner Gemalin. Die Eigenliebe des menſchlichen Geſchlechts wurde 
zu ſehr gedemüthiget werden, wenn die Schwaͤche dieſer Halbgötter uns nicht beleh⸗ 
rete, daß ſie eben ſowol Menſchen find, als wir. Sie endigten ihr Leben beide als 
groſſe Maͤnner, wie ſie es gefüͤhret hatten. Sie ſahen den Tod mit einer unbeweg⸗ 
lichen Standhaftigkeit herannahen; fie Sertifen die Luſtbarkeiten, das Glück, den 


Ruhm und das Leben mit einer ſtoiſchen Gleichgültigkeit; fie führeten mit einer ſichern 
Hand das Steuerruder der Regierung, bis an den Augenblick ihres Todes; ihre lat⸗ 


ten Gedanken waren auf ihre Unterthanen gerichtet; ſie empfahlen dieſelben ihren 


Nachfolgern, mit einer väterlichen Jättlchkeit; und Me'vechtfertigten durch ein beben 


voller Ruhm und Wunder den Beinamen des Groſſen, den fie von denjenigen erhiel⸗ 
ten, die mit id ww .. Zeir Wu 2 den die re are. =. 
Hs 17 N a. * 
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Dias Andenken asche fen if Dur iin di an Sonn von Mün⸗ 
zen, die Seyler beſchrieben, verewiget worden. 

verſchiedenen Orten Denkmaͤler, unter welchen die Aa Bildſaͤule zu Pferde auf 
der Köuigsbrücke u Berlin, dies Meiſterſtück der Kunſt my von ſeinem Sohn, dem 
Konig Ftiedrich dem Eile mit folgenden Feierlichkeiten 1703 den taten ulius 
eingeweihet wurde 1). An dieſem Tage mufte eine Compagnie franzöſiſcher Greha: 


diers des Morgens um fieben Uhr die Königsbrücke beſetzen, damit das Volk nicht ſo 
baͤuſig andringen konte, da von der andern Seite auf der Stechbahn die drey Com⸗ 


pagnien der Leibgarde in drey Gliedern, ſo wie vor der Domkirche die Compagnien der 
Cadetten in neuer Kleidung, und die breite Straſſe herunter, bis an das cölnifche 


Ste 2 Un, f acht 


7 ie m) Den. Kupferftich davon liefert Friedrich Wilhelm des Groffen, Ghurfürſten zu Brans 


—— Tbear. Europ. T. 16 p. 248 f. N — 2. 3 
0 * 2 Leben und Thaten Friedrichs 1, S. 207 f. 
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1688. acht Uhr kamen von dem Schloßplatze nach der langen Brücke zu, die vier und zwan⸗ 
zig Trompeter nebſt zween Pauckern; hinter dieſen vier Herolde in ihren Staats klei⸗ 
dern, mit den Heroldsſtäben in der Hand; darauf des Herrn Obermarſchalls, Grafen 
von Wittgenſtein Excellenz, und nach dieſem der Schloßhauptmann, von Prinzen z 
der Oberceremonienmeiſter, Herr von Beſſer; und der Oberſchenke nebſt allen Cava⸗ 
lieren zu Pferde; und nachdem ſie ſich insgeſamt auf der Brucke geſtellet hatten, ward 
das Tuch, damit die Statue zu Pferde behangen war, abgezogen. Alle, die gegen: 
waͤrtig waren, entblöͤſten hierauf ihre Haͤupter, und die von beiden Seiten der Brüche 
ſtehenden Tambours und Hautboiſten gaben mit ihrem Spiele ein Zeichen zum Still⸗ 
ſchweigen; da denn auf Befehl des Herrn Obermarſchalls Ercellenz der erſte Herold fok 
gende Bekanntmachung ablas: „Demnach Seine koͤnigliche Majeſtaͤt von Preuſſen, 
Hunſer allergnädigſter König und Herr, Ihrem in GOtt ruhenden glorwürdigen Herm 
„Vater, dem Durchlauchtigſten, Großmaͤchtigſten Fuͤrſten und Herrn, Herrn 
„drich Wilhelm dem Groſſen, zu feinem und ſeiner unſterblichen Heldenthaten ewig 
„waͤhrendem Andenken, die allhier ſtehende Statue haben ſetzen und aufrichten laffen; 
„ ſo wollen Se. königliche Majeſtaͤt auch ſolche Statue von allen und in allem heilig, 
„ unverletzt und in Ehren gehalten wiſſen; welches zu jedermanns Kur i 
„öffentlich ausgerufen und angedeutet wird,,, Hierauf mufte die ganze Werfamm - 
lung die aufgerichtete Bildſeule mit einer tiefen Neigung begruͤſſen, und mit bloſſem 
Haupt gegen dieſelbe fo lange ſtehen, bis das Geſchuͤtz um die Waͤlle dreimal losge⸗ 
brannt, auch die im Gewehr ſtehende Volker fo vielmal aus dem kleinen Gewehr 
gefeuret hatten. Alsdenn ging der Zug vor ſich, welchen die vier und zwanzig Trom⸗ 
peter und zweene Paucker, nebſt dem bey ſich habenden Gefolge eroͤfneten; denen die 
drey Compagnien der Leibgarde zu Pferde folgten; dann die Compagnie der Cadetten, die 
Compagnie der Grenadier, und die zwey Bataillonen der Leibgarde zu Fuſſe, ſich 
anſchloſſen, die alle im Vorbeigehen die Statue begrüßten. Der Zug ging das Poſf⸗ 
baus vorbey, durch die heilige Geiſtſtraſſe, über den Müblendamm, die breite Straus 
herauf, nach dem Schloffe zu, aus welchem beiderſeits Majeftäten, des Kronprinen 
und der Herren Marggrafen königliche Hoheiten demſelben zuſahen, e 
ren Öfficieren mit einer tiefen Neigung begruſſet wurden. Nachdem die Völker aus 
einander gegangen waren, ging der Gottesdienſt in der Schloßcapelle und in dem Dom 
an, welchem alle Ordensritter in ihrer Ordenskleidung beiwohneten, und deſſen Schluß 
mit dem Liede; HErr Gott dich loben wir ꝛe. gemachet wurde )). aut 
nne nun N . d l eee A 
Beſchluß di⸗ Die Thaten dieſes groſſen Herrn bleiben jedoch feine beſten Denkmaͤler, die bis 
fer regierung. ans Ende der Welt dauren werden. Durch Tapferkeit und Verſtand ward er aus 
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einem mindermaͤchtigen Herrn der Schiedsrichter der wichtigſten Angelegenheiten in Eu⸗ 


„ ropa; der Stifter der preußiſchen Macht, und unabhängiger Herr von Preuſſen. 


Da ihm nach des Freiherrn von Pollnitz Nachrichten, Frankreich bereits angelegen, 
die Königskrone ſich auſzuſetzen, fo hat er wenigſtens das verdient, was fein Sohn er⸗ 


langete. Von ihm reden die Archive aller Mächte, ſonderlich des deutſchen Reichs⸗ 


tages. Seine Kriege mit Schweden, Polen, Frankreich und den Tuͤrken, ſind 
feine Sobfprüche. Das Schlachtfeld bey Fehrbellin, das eroberte Vorpommern und 


die Inſel Ruͤgen; der zu Preuſſens Befreiung unternommene Zug über das curiſche 
Hav, verfündigen feinen Ruhm. Die feit dem dreißigjaͤhrigen Kriege und dem ſchwe⸗ 
diſchen Einfall aus ihrem Schutt wieder aufgeſtandene Orte; das bevölkerte Land; die 
errichtete hohe Schule zu Duisburg; die Schiffahrt aus der Oder in die Spree; 
das durch die Dorotheenſtadt erweiterte Berlin; das durch ihn in Anſehen gekommene 
Potsdam, find vor ihn verdiente Ehrenſeulen. Alle Nachkommen derer von ihm milde 


chaͤtig aufgenommenen franzöfifchen Flüchtlinge, find insgeſamt feine Lobredner. Seine 


Regierung hat eine groffe Anzahl von Helden und Staatsleuten verewiget, die unter 
ihm ſich hervorgethan. Sonderlich aber müffen dieſen Churfürſten feine Nachkommen als 
denjenigen betrachten, welchem fie alle Gröſſe zu verdanken haben. Die Mark Bran⸗ 


denburg war vor ihm nur mit Croſſen, Preuſſen und denen cleviſchen Staaten 
verbunden. Der Churfürſt befreiete Preuſſen von der beſchwerlichen polniſchen 


dehnsverbindung; ficherte den Beſit der cleviſchen Erbſchaftsſtücke durch den Vergleich 
a f Ccc 3 5 mit 


DIVO FRIDERICO GVILELMO MAGNO 
Sacri Romani Imperii ARCHICamerario ET ELECTORI 
BRANDENBurgico 
INCLTToO 
QVIINCOMPARABILIS HEROS 
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AT VE TERROR HOSTIVM EXSTITISSET 
Hoc PIETATIS ET GLORise AETER num MONV Mentum 
ö Laetus Moeſtusque Poſuit 
FRIDERICVS 
PRIMVS E SVA STIKPE REX BORVSSIAE, 
ANno A CHR iſto NATO claloccıın 


Der gelehrte wirklich geheime Negierungsfecretair zu Anſpach, Herr Löſch, arbeitet an einer ausfuͤhr⸗ 
ſem muͤhſamen und koſtbaren Werk den Beiſtand der Gelehrten aller Orten, wo ſich ſolche 


. Dalat befinden. ö 


lichen Beſchreibung aller Denkmaͤler der ſaͤmtlichen brandenburgiſchen Prinzen. Wir wuͤnſchen 
hm 


1688, 


1688, mit dem Haufe Neuburg. Er verſchafte 


— 


mer und Fürſtenthümer verwandelt wurden. Wir machen daher bf lig 
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Croſſen eine neue Vormauer durch den 
ibuſiſchen Kreis. Er gab der Mark eine andere Gestalt. — — 
— Lande und ſeine Rechte. Er ſorgte vor die künftige 3 
Nachfolge in Hohenzollern, vor ſeine Rechte auf die 
wartſchaft auf Oſtfriesland. Er erwarb feinem Haufe das Pfandrecht a 
Er brachte Draheim zun Mark. Durch ihn kamen —— 
auf einen Theil der Grafſchaft Mansfeld, Halberſtadt — 
ſchaften Reinſtein und Hohenſtein; „Minden, Camin, Hi 
burg und wean das Churhaus Brandenburg. Dies nö zthiget mich, die 
ſchichte dieſer neu erworbenen brandenburgiſchen Staaten ——— em. 
Das erfte, was der Churfürſt ſich erwarb, waren die keene. die als eine 
Schadloshaltung wegen des von Schweden entzogenen | ſt⸗ 
phaͤliſchen Frieden zum Beſten des Churhauſes Brandenburg in 


den Anfang mit der Geſchichte dieſer geweſenen Stifter, und wollen 
er ige er ragen et un 
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ji . eee 
o viel man gewiß erweiſen kan, haben in dem Lande, welches Aelteſter 
jetziger Zeit das Herzogthum Magdeburg ausmacht, ſoe⸗ zuſtand Mag 
viſche Volker, und unter denen ſonderlich die Longobarden urge. 
Le dvobnet, die ihren Namen vermuthlich von den langen Spieſ⸗ 


de betommmen, deren fe ich bediener. Ob die Hermundurer, 

die wegen einiger Salzquellen mit den Catten geſtritten, um 5 
Halle gewohnet, laͤſſet ſich nicht völlig entſcheiden. Druſus 

bat dies Land der Longobarden, aber nur auf eine kurze Zeit den Römern unterwürſig 
gemacht. Die Longobarden, welche die Freiheit liebten, flüchteten über die Elbe zu 

denen Sennonen. Rach Drift Zurückzuge und feinem Tode, und nach des Vari 

Unglück verfiel der Romer Anſehen in dieſen Gegenden. In dem Kriege des 
Meeerbots mit dem Heermann, unterſtützten die Longobarden den letztern gegen den 
Uulnterdrücker der deutſchen Freiheit. Zur Zeit der groſſen Völkerwanderung ſchwaͤchten 

ſtcch die Longobarden in dieſer Gegend durch auswärtige Züge. Sie gingen gröfteneheils 


nach Pannonien, und von da nach Waͤlſchland / woſelbſt ie ein mächtiges Reich fü 
Die ſurückgebüchene kamen unter das  groffe Reich der Thüringer. a Al 


pP. allg. preuß. Geſch. Th. Odd Macht 
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Macht der eingebrochenen Wenden und Slaven, die ſich wirklich der Lander an der 
oͤſtlichen Seite der Saale und Elbe bemaͤchtigten, mogte hiezu Gelegenheit gegeben ha⸗ 
ben. Es nahmen die Wenden fogar auf der weſtlichen Seite dieſer Flüſſe von 3 N 
Orten Beſiz. Mit ihnen hatten die alten Einwohner beftändig zu ſtreiten, und der Ule⸗ 
berreſt der Longobarden war gegen fie nicht ſtark genug, ohnerachtet verſchiedene Sen⸗ 
nonen ſich mit ihnen vereiniget hatten. Nur die thuͤringiſche dere v 
nen Sicherheit in ihren übrigen Wohnplaͤtzen, bis auch das thuͤringiſc Srur 
ging. Die Franken und die Sachfen verbunden ſich gegen erwaͤlt 
und theilten deſſen Staaten. Nordthuͤringen, wozu auch e — i 
den ſächſiſchen Staaten geſchlagen, und machte ein Stück von Oſtphalen aus. In die 
ſem Zuſtande blieb dieſe Gegend bis zur Zeit des an Carls des Groſſen. 
Die Einführung des Chriſtenthums gab der Laͤnderſucht Earls den Vorwand, die 
ſiſchen Staaten, und unter andern das Oſtphalen zu ſeinem Reiche zu bringen, auch 
darin das Chriſtenthum einzuführen. Zu ſeiner Zeit findet ſich ſchon Nachricht von 
Magadoburg oder Magdeburg. Es iſt wohl ausgemacht, daß di e die 
Burg einer Magd, eines Maͤgdgens, oder, welches gleich viel, die See 
eheligten Frauenzimmers geheiſſen. Die Venus kan wohl dieſe Magd nicht 
weil diefe mitleidige Schweſter den alten Deutſchen völlig unbekannt geweſen. 
daher auf die Freya gefallen. Man ſchlieſt aus dem Namen Magdeburg, & 
darin verehret ſeyn ſoll. Ich glaube, man haͤtte von der Verehrung der Freya n 
Deutſchland, und beſonders in Magdeburg tüchtigere Beweise führen müͤſſen. Viel. 
leicht iſt der Ort unter Carln dem Groſſen gebauet, und der reinen Magd, Naria 3; 
ehren, benennet worden. Vielleicht war ein anderes vornehmes deutſches Frauenzim 
mer Erbauerin und Beſitzerin von Magdeburg. Das Stadtwapen von Magdebr 
zeiget zwar eine Magd, oder ein Frauenzimmer, aber mit einem prächtigen Anzug da d 
ſich vor die Freya deswegen nicht ſchickt, weil eine Göttin in ihrer ee Best, 
am meiften ſchoͤn iſt. Man wuͤrde der Stadt das Wapen von einer heidniſche tin 
Zeit der Chriſten nicht gelaffen haben, und daß der Name von der Mar 
ſcheinet mir deswegen unglaublich, weil die aͤlteſte Kirche des Orts dem 
phano gewidmet worden. Durch die Theilung des fraͤnkiſchen Staats, unter Carls 
Enkeln, ward We e zu Deutſchland geſchlagen. N * 3 
f K. 225. ande 5 Be 
Otte ber. Unter. den are deutſchen Köngen bis zur Kegierung des groffen Otto aus 
Sroſſe legt das ſachſiſchem Stamme, hat dieſe Gegend wenig Ruhe genoſſen. Die benachbarten 
* Wenden führten mit den Deutſchen ewige Knege. Die verfehiebene, Abſtanmns 
beider Vöͤlkerſchaften ſowol, als auch die Verſchiedenheit der Religion, 
Feindſchaft, welche in Grauſamkeiten ausartete, da beide zu der Zeit —— 
Wenden, die in verſchiedene Staaten ſich zertheilet ſahen, riefen die zu Hül 
welche ec Niederlage bey Keuſchberg unerachtet, noch im erſten Jahr der 


N O1 
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11 Otto des Ersten bis über Magdeburg einen Einfall wagten, jedoch glücklich zurückgetrieben 
„ wurden, weil zu Heinrich des Vogelſtellers Zeit dieſe Gegend mit vielen dahin gezoge⸗ 
E un Flämingern volkreicher geworden. Endlich aber gab der Kaiſer Otto dieſer Gegend 
rene andere Geſtalt. Seine erſte Gemalin Edith aus England, hatte Magdeburg 
um geibgedinge bekommen. Sie erweiterte den Ort, und bauete Mauren und Thore. 
Vie Vorſtelung und die gute Lage des Orts, bewogen den Otto ſolchem den Stapel und 
erechtigkeit zu ertheilen, und in ſeinem zweiten Regierungsjahre 937 hieſelbſt 937. 
erkloſter zur Ehre Petri, Mauritti und Innocenti zu ſuften. Man 
———— an. Peter hatte mit dem Schwerd 
mem das Ohr abgehauen; der heilige Moritz ſoll als Obrifter der thebaniſchen chriſtl⸗ 
ne, unter dem 22 Kaiſer Maximiniano mit allen feinen Leuten, unter 


2 — 


! d Rechte. Su. der kaiſerliche Hof mit allem Einkommen, das or Markt: 
cht, das Recht die Juden aufzunehmen, der Blutbann, die Salzquellen von 
und die Gerichtsbarkeit durch einen Kloſtervogt ausüben zu laſſen, will 
tr fe wien andern Schoten, namentlich anführen. Der erſte Abt 
| ward nachmals Biſchof in Worms. Der zweite Ottwin, ward 
achher Biſc zu Hildesheim. Der dritte Richarius aber, erlebte eine groſſe Ver⸗ 
ng. De Kaiſer faßte das Vorhaben, in Magdeburg ein Erzbiſchoſthum anzu⸗ 
N nen, reiche Benedictinerkloſter aber muſte die meiſten erhaltenen kaiſer⸗ 
30 hlthaten zum Beſten der neuen Stiftung abgeben. Es ward das Kloſterge⸗ 
— —ͤ— abgenommen, und denſelben vor der Stadt auf einem 
s neue Sohanmidfiofter eingeraͤumet. Dahin wurden die Benedictiner ver⸗ 
und hiedurch dem heutigen Kloſter Bergen ſein Weſen gegeben. Aus dem Grunde 
bis zur "Kirchenverbefferung die Mönche vom Kloſter Bergen jährlich den Tag 
entii, als den Tag ihres Auszuges, barfuß und in Trauerkleidern eine Walfahrt 
ae ihres ehemaligen Kloſters anzuftellen, Der damalige Abt Richarius 
e einen innern Ruf zu haben, Erzbiſchof zu werben, hatte ſich aber durch ein Schrei⸗ 
es Kaisers Ungnade wagogen, ward übergangen mb un 2 10 tode. 
5 5 173 8 9. 226. 
b bete aue Carl der Groſſe den Grund zu einem Erzbiſchofthum in Schiere Errichtung 
18 Weft halen geleget, welches die Gebrüder Bruno und Tanquard, Herzoge von dee * 
nach Vallersleben, König Heinrich der Vogelſteller nach Froſe „ und end⸗ ehum 
> ua ee Mun verlegt, beruhet auf bloſſen Muthmaſſungen. Beſſere Rach⸗ 
en fü dies ganze Werk dem Otto 1 allein zu. Der Bewegungsgrund des 
Dvd 2 Kaiſers 


| 


778 


950. 


955. 


962. 


963. 


967. 


368. 


tigſten Vorzüge. Er legte demſelben den Prumat in dem eigentlichen 
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Kaiſers wird verſchieden angeführet. Bald ſagt man, feine Kriegsleute hätten: 950 in 
Italien dem heiligen Moritz eine Kirche verwürter, zu deren Erſetzung der Kaiſer die 
Errichtung eines Stifts ſich eben ſo vorgeſetzt, wie Philipp 2 ein Gelübde zu 


des Eſeurials, wegen des zu St. Quintin dem heiligen Laurentio verurſachten „ 


gethan. Andere berichten, daß der Kaifer 955 nach feinem Siege über die Hunnen im 

Lechfelde in Baiern den Entſchluß gefaßt, aus der magdeburgiſchen Klosterkirche ein 
Erzbiſchofthum zu errichten. Noch andere führen den Nacheifer gegen Earl ben 
Groſſen zur Urſache an. Unter dem Otto waren in den Staaten der Wenden und 


Slaven verſchiedene Biſchofthümer errichtet, denen ein eigener Erzbiſchof vor 


den ſolte. Die Ehre Gottes und das Beſte der Religion werden wenigſtens vom ai 
als feine vornehmſten Triebfedern angeführet. Schon 962 gab der Papſt Johannes 12 


bene Einwilligung dazu. Die Sache fand jedoch viele Schwierigkeiten. Der Erzbiſchef 
von Mainz, der bisher die geiſtliche Auſſicht über die ſlaviſchen Stifter gehabt, und 
ſonderlich Bischof Bernhard aus dem altern Stift Halberſtadt widersetzten ſich dieß 


Errichtung. Mag deburg gehörte unter des letztern Kirchenſprengel, und es ſchien ihm 
unbillig, daß ein neueres Stift zum Erzbisthum erhoben werden ſolte. Bi 


hard ließ ſich weder durch Bitten noch Verſprechen, noch ſelbſt durch das Gefängni 
ſeinem Widerſpruch abwendig machen. Er that ſogar den Kaiſer darüber au 
Art in den Bann, und noͤthigte denſelben, ihn loszulaſſen, und 


ſchieben. Der Kaiſer ſtund aber nicht gaͤnzlich davon ab. Schon 963 ließ er mit 
neuen hohen Domkirche, die dem heiligen Moritz gewidmet wurde, den Anfang 
Er ſoll auf neun Tonnengoldes hierauf nach und nach verwendet haben. 967 ward dieſes 
Erzbisthums wegen eine Kirchenverſammlung zu Ravenna gehalten, wo zwar Johan 
nes 13 mit der Sache wohl zufrieden ſich bezeugte, aber der halberſtaͤdtiſche Wider 
ſpruch konte nicht gehoben werden. Zum Gluck ſtarb Biſchof Bernhard zu Hal er 

968. Sein Nachfolger Hildewardus gab in dieſem Jahr endlich auf einer andern Kir 
chenverſammlung zu Ravenna ſeine Einwilligung, und trat von ſeinem Kircher ſprengel 


an das neue Erzſtift die Gegend zwiſchen der Elbe, Ohre und Bode, g 
Unſeburg, Wanzleben und Otterleben ab. Das Erzſtift Mainz gal 


ſeine Einwilligung hiezu, trat dem neuen Erzſtift die Biſchofthümer Brandenbun 
Havelberg ab, und verwies ſolche mit dem ſchuldigen Gehorſam an Magdeburg. Au 
das neu errichtete Biſchofthum Merſeburg, nebſt allen künftig in den wendiſchen San 
den anzulegende Stifter ſolten im geiſtlichen unter dem neuen Erzbiſchofe ſtehen. Hie urch 
find Meiſſen, was man auch dagegen einwenden mag, und Zeitz, unter dieſes € f 
thum gekommen. Selbſt das Biſchofthum Poſen ward demſelben unterm 

Papſt Johann 13 beſtaͤtigte das neue Erzbiſchofthum, und ertheilte di 


Der Erzbiſchof ſolte mit Mainz, Trier und Coͤln gleiche Rechte haben, 
Cardinalbiſchöfen feinen Sitz nehmen. Er bekam das erzbiſchoͤfliche P 
Recht, ſich ein erzbiſchöflich Kreuz vortragen zu laſſen. Seine Domherren 
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u ihrer Anzahl und anderer Umftänden, nach dem Muſter der Peterstirche u Rom 868. 
eingerichtet. Die Kaiſer aus ſaͤchſiſchem Stamme üͤberſchütteten dieſes neue Stift mit 
mmiblgen Schenkungen, ſo, daß daſsibe in kurzer Zeit zu einem der wichtigsten Hochſtif 
ker in der Chriſtenheit geworden, deſſen Erzbiſchöſe beſonders in den deutſchen Angele⸗ 
genheiten, von —— Gewicht geweſen, wie ſolches die Geſchichte dieſer Praͤlaten zei⸗ 
en wrd. | 
wenne K. 
0 Der Erſte — 1. Diefer Mann war — 1. Erzbiſchof 
den Münch im Kloſter Corvey, dann im Kloſter St. Maximin zu Trier. Weil der Albrecht der 
ruhe Hof vom Kaiſe Geſilche verlange hate, brachte ihn der Erifchef Wilhelm e 
ö von Mainz „ um ihn zu entfernen, bey feinem Vater in Vorſchlag, der ihn 961 als 
% Bekehrer wirklich nach Rußland abſchickte. Er kam aber, ohne ſonderlich viel ausge 
% Auchtet zu haben, nach dreien Jahren zurück, und ward 966 zum Abt zu Weiſſenburg 
beſtellet. Auf dieſen feiner Gelehrſamkeit wegen berühmten Mann, fiel der Kaiſer bey 
Errichtung des Erzbisthums Magdeburg. Er ward in Rom, in Anweſenheit des Erz⸗ 
biſchofs von Mainz und Biſchofs von Halberſtadt den ıften October 968 eingeweihet, 
uſten December zn Magdeburg mit groſſer Pracht eingeführet, worauf er die 
| sfervon Merſeburg, Zeig und Meiſſen einweihete. Otto 1 überhäufte 
1 ir Schenkungen. Er muſte aber 972, weil er dem Statthalter und Burggrafen 972. 
e „Graf Hermann von Billingen, zu viel Ehre bewieſen, ſo viel Pferde 
2 Lem, als er bey des Grafen Ankunft Glocken laͤuten und Lichter anzunden 
r 973 zu Memleben verſtorbene Otto ı ward nach Magdeburg zum Be 573. 
je Domkirche gebracht, wo ihm der Erzbiſchof Albrecht in Gegenwart des 
ans zu Cöln, vieler Biſchoͤfe und anderer Standes perſonen, das feier⸗ 
ängniß bielt. Kaiſer Otto 2 beſtaͤtgte dem Hochſtift nicht nur alle Be⸗ 
— Vaters, ſondern bezeigte ſich auch von Zeit zu Zeit freigebig gegen 
abe. — ertheilte er 978 dem Erzbischof den Köͤnigsbann, über alle Einwoh⸗ 978. 
aadeburg, Chriſten und Juden, und das groſſe Recht, ſich nach Gefallen, 
ng der Gerechtigkeit, einen Burggrafen ſelbſt zu ermälen und zu ſetzen. 
ma deburgiſchen Burggrafen ſind alſo ohne Streit, Beamten des Hochſtifts gewe⸗ 
ohnerachtet fie in neuern Zeiten Gelegenheit gefunden, das Burggrafthum als ein 
2 es Reichslehn vom Kaifer zu empfangen. 979 bekamen die magdeburgiſchen 979. 
rre n vom Kaiſer die Freiheit, künftig eine freie erzbiſchoͤfliche Wahl auszuüben. 
n Jahr war Graf Gero von Alsleben von einem gewiſen Waldo ange 
t worden. Der Graf leugnete die Beſchuldigung, und bewies nach damaliger Art, 
nit aiferliche —— ſeine Unſchuld durch einen Zweikampf, und erlegte ſeinen 
n Werder vor Magdeburg. Der Enzbiſchof Albrecht verabſcheuete 
erfahren, und ſeine Grunde bewogen den Kaifer, dem Grafen Gero öffent: 
opf en zu laſſen. Der Kaiſer war hierbey ohnſtreitig entweder vor dem 
ver be Grafen ungerecht. Der erſte Erzbiſchof beobachtete fleißig die 
Ddd 3 f Pfuch⸗ 


EE 


981. 


SGiſiler. 


. habenden Geiſtlichen den zıften May, oder richtiger den zoften Junius auf freiem 


2 2. Erzbiſch e Die Domherren waͤhlten nach dem erhaltenen Freiheitsbriefe i ni 
Othricus. um vor denſelben die Beſtaͤtigung des Kaifers, der damals in 


war, zu erhalten, wandte man ſich an den kaiſerlichen Hofprediger, Biſchof Giſiler von 
Merſeburg / der auch dem Othrico, als ſeinem ehemaligen Lehrer, allen Beifiand der: 


Benedict 7 durch groſſe Geſchenke, daß ſolcher bey Ertheilung des Pal 
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Pflichten feines Amts. Er lehrete, und unter feinen Schülern hat fich der erſte preußi⸗ 
ſche Apostel, der heüige Albrecht befunden, der feinem Lehrer zu Ehren dieſen Namen 


angenommen. Er wendete allen Fleiß an, die vielen unchriſtlichen Wenden zu bekehren. 


In der Aufficht über feine Kirchen war er auch des Nachts fleißig, und beſtraſte Diejeni- 
gen ſtrenge, die er in Beobachtung ihrer Pflichten ſorglos fand. 981, als Biſchof Gi⸗ 
ſeler von Merſeburg am kaiserlichen Hofe ſich aufhielt, wolte unfer Erzbischof deſſen 
Kirchenſprengel bereiſen. Er hatte zu Corbete an der Saale übernachtet, und ſetzte 
feiner Kopf und Steinſchmerzen unerachtet, feine Reife nach Frankleben fort. Er fang 
aber unterwegens in Ohnmacht vom Pferde, und ſtarb unter dem Zufpruch der bey ſich 


Felde. Sein Körper wurde nach Giebichenſtein gebracht, erzbiſchöflich angekleidet, zu 
Schiffe nach Magdeburg geführet, mitten in der Domkirche beerdiget, und ihm vom 
halberftädtifchen Bischof Hildeward das Leichenbegangniß gehalten. Man ſchrebt 
ihm die Kraft zu, zukünftige Dinge vorherzuſagen und nach feinem Tode zu erſcheinen. 


228. 8 


ſprach. Aber dieſer Undankbare war vom Eigennutz eingenommen, erkaufte ſich Freunde, 
und erbettelte ſich das Erzbisthum vom Kaifer ſelbſt. Othricus ſtarb daruber nach der 
Abreiſe von Rom vor Gram zu Benevento. Giſiler war von vo b 

und beim Otto 2 in groſſen Gnaden. Biſchof Anno zu Worms hatte i 
prediger in des Kaiſers Dienſte gebracht, und durch feinen Vorſpruch 97r zum Bife 
thum Merſeburg verholfen. Jetzt 981 erhielt er auch das Erzſtift Magdeburg. ® 
es aber damals wider alle geiſtliche Rechte und Kirchenordnung war, zwey Bifchefthüme 
zugleich zu beſitzen; fo opferte Giſiler feinem Hochmuth die Pflichten feines Amts, ehe 
ſo, als die Pflichten der Freundſchaft und der Dankbarkeit auf. Er erhielt v Pe . 


verſchiedene neue Freiheiten ertheilete, ſondern auch ihm zu Gefallen, das S ift Vert. 3 
burg mit Einwilligung der gleichfalls anweſenden beſtochenen Bifchöfe aufhob, ud 
ſolches in eine Abtey, Benedictinerordens, verwandelte. Giſiler ließ ſich ale n 
Magdeburg einführen, und erhielt auſſer andern Gütern vom Kaifer den Gerichts zwang 
über die, von feinem Vater erhaltene Güter, Hierauf wurde wirklich das Biſch hum 
Merſeburg zergliedert, und deſſen Güter theils zu Magdeburg) theils zu Halberſtadt, 
Zeitz und Meiſſen geſchlagen. Die Wenden richteten zu feiner Zeit durch Eni 
groſſe Verwuͤſtungen an. Giſiler ging 983 nebſt dem Biſchof zu Halberſtadt, Hil 
ward, dem nördlichen Marggrafen Dietrich und dem meißnifchen Marggrafe D 
zu Felde, und lieferte denenfelben ein Treffen, worin über 30000 Feinde geblieben 


follen, Wir haben bereits von dieſer Schlacht gehandelt ). b — 
) Th. 1. S. 130. . s ER > 
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Kaifer nach Italien, und mag vielleicht hauptſächlich die Entſetzung des Marggraf Diet⸗ 
richs bewirket haben. Er erhielt vom Kaiſer die Stadt Corin geſchenkt. Otto 2 ſtarb 


in Italien. Otto z behielt die Gnade gegen den Giſiler bey. Er beſtaͤtigte 985 dem 


Erzſtift alle Schenkungen feines Vaters und Großvaters. Er ſchenkte ihm, andere Güter 


zugeſchweigen, 987 Zoll und Gerichte zu Giebichenſtein. In dem Kriege mit den 

Wenden hatten die Deutſchen Brandenburg erobert. 998 machten die Haͤveller 
Miene dieſe Veſtung anzugreifen. Damit nun der Statthalter dieſer Gegenden, Marg⸗ 

graf Lotharius die Kriegsvölfer feiner Provinz zuſammen zu ziehen Zeit behielt, ward in⸗ 


deffen dem Erzbiſchof Giſiler anbefohlen, ſich mit einer Verſtaͤrkung in Brandenburg 
zu werfen. In vier Wochen ſolte er mit ſeiner Beſatzung vom Marggraf Lothario abge⸗ 
loͤſet werden. Dieſer vornehme Geiftliche übernahm eine Sache, welcher er nicht gewach⸗ 
fen war. Er warf ſich in den Platz, ward aber von denen Wenden mit Liſt ins Netz 


gelockt. Der oberſte Feldherr derſelben, der mit feinem Heere bis an die Thore des Pla- 


tzes gekommen war, ließ den Erzbiſchof zu einer Unterredung einladen. Anfänglich ſchickte 
er andere mit einer Bedeckung ab, entſchloß ſich aber nachher, mit einer ziemlich ſchwachen 
Bedeckung in Perſon der Unterredung beizuwohnen. Durch dieſe beide aus der Stadt 
gezogene Haufen wurde die Beſatzung ungemein geſchwaͤchet. Als der Erzbiſchof 
mit ſeinen Leuten bey einem Walde vorbeizog, wurde man einen Haufen feindli⸗ 
cher Kriegsvoͤlker gewahr. Es kam ſogleich zum Angrif. Giſilerus, der weder 


Herz noch Kriegserfahrung hatte, ſprang ſogleich aus ſeinem Wagen, beſtieg ein flüch⸗ 
tiges Pferd, und jagte nach der Stadt wieder zuruck. Seine braven Leute bedeck⸗ 


ten zwar ſeine Flucht, wurden aber faſt insgeſamt im Julio niedergehauen. So groß 
auch die Beute ſeyn mogte, die in dem Geräthe des Biſchofs und feines. Gefol⸗ 
ges beſtand, fo bedauerten fie doch, daß ihnen der fette Biſſen, Giſilerus, entkommen 


war. Dieſer Praͤlat ſehnete ſich nach dem Tage feiner Ablöſung. Kaum war ſelbiger 


erſchienen, ſo zog er ſich mit ſeinen Leuten aus der Stadt heraus. Unterwegens traf er 
zwar den Marggrafen Lotharium mit denen friſchen Völkern an, in deſſen Hände er auch 
das bisher geführte Amt uͤbergab. Dieſer war aber kaum im Geſichte der Stadt Bran⸗ 
denburg angelanget, als er ſolche in völligem Brande ſtehen ſahe. Denn während dem 


Albzuge des Erzbiſchofs war aus Unvorſichtigkeit in dieſer Verwirrung Feuer ausgefommen, 


= 


— —n 
— 


Der Marggraf wuſte nicht, wozu er greifen ſolte. Seine deute muſten, die an zwey Or⸗ 
ten aufſteigende Flamme zu loͤſchen, zugleich aber auch den vor den Thoren befindlichen 


Feind zu beobachten, ſich theilen. Lotharius ſchickte zwar ſogleich einen reutenden Boten 


an Giſilerum, um ſolchen zu erſuchen, daß er mit feinen deuten wieder zurückkehren, und 
die Beſatzung unterſtützen mögte. Aber der Biſchof war froh, daß er den Ort hinter ſich 
wuſte. Der Marggraf hielt ſich zu ſchwach, bey üͤberhandnehmendem Feuer den Ort zu 
erhalten, zog daher die vor denen Thoren haltende Poſten an ſich, welche in der Verwir⸗ 
rung das Thor hinter fich zu verſchlieſſen vergaſſen. Der Marggraf zog ſich hierauf wirk⸗ 


Stadt heraus, und flüchtete mit feinen Leuten über die Elbe Dieſen entſchei⸗ 


denden Augenblick nahmen die Feinde in Acht, und bemächtigten ſich eines Orts, der vor 


383. 
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998. ſie von aͤuſſerſter Wichtigkeit war. Alles dieſes gab nun zu ſchweren Beſchulbigungen ges 
gen den Marggrafen Lotharium Gelegenheit, weil man ihm die Verlaſſung der — 
Brandenburg allein zu Schulden legte. Er wurde deshalb nachmals vom kaiſerlichen 
Hofe zur Verantwortung gezogen, und ſahe ſich gemüßiger, feine durch 
Ablegung eines Reinigungseides zu beftärfen. Den Giſilerum hingegen lone —.— 
licher Stand, als wenn die Würde eines Geiftlichen einen Schutzbrief wider 
brechen ertheile. Doch feit dieſer Zeit fiel die Gunſt, in der en 
und — Hofe geftanden, merklich. Schon in dieſem Jahr verlangte der Papſt 
Rechenſchaft von den Mitteln, die der Erzbiſchof angewendet, ſowol zum Hochſtifte zu 
1000. gelangen, als auch das Bisthum Merſeburg zu vernichten. Im Jahr 1000 wurde 
eben dieſer Umſtand auf einer Verſammlung der Geiſtlichen zu nz vom Kai 
vorgetragen. Der Erzbifchof begleitete jedoch den Otto 3 nach Polen. So bald aber 
1002. der Kaiſer 1002 mit Tode abgegangen, fiel Giſilers Hauptſtütze weg. Dieſer nahm 
zwar zu Froſe und Merſeburg nebſt andern ſaͤchſiſchen Herren den Henrich zum Kalſer an. 
Allein Heinrich 2, dieſer Vater der Mönche, foderte den Giſiler wirklich zur Rechenſchaft we 
gen ſeines unbilligen Verfahrens mit dem Stifte Merſeburg, und wegen der Art zum 
Hochſtiſte zu gelangen. ‚Der Erzbifchof ſtellte ſich bald krank, wenn er 
bald beſtach er die Geſandten, bald berief er ſich auf eine Kirchenverſammlung, bald ſuchte 
er andere Ausflüchte. Dem allen ungeachtet ließ der Kaifer mit Einſtimmung des Papſts 
nuit Ernſt darauf dringen, daß er das Erzbisthum aufgeben, und ſich wieder nach Mer⸗ 
ſeburg wenden ſolte. Der Erzbiſchof von Mainz muſte auf feinem letzten Krankenlager 
1003. 1003 die letzte Erklärung von ihm ſodem. Giſtler verlangte einige Tage Bedeutet, 
reiſete indeſſen auf ein benachbartes Landgut, und verſtarb daſelbſt an 
1004. den asfin Jan. 1004: Sein Körper ward nach dem Klofter Bergen, und von da 
nach Magdeburg gebracht, und im Dom beerdiget. a . eee 
9. 229. f 9 — a 


— Kaifer Heinrich Abbes been ber ae eb. Bi Safe Waden 
e g wieder von einander. Die Domherren zu 3 
Domprobſt Walthardum zu ihrem Erzbischof. Es muſte ſelbiger aber auf B 

des Kaſſers abſtehen, und deſſen Hofprediger Dagano, Tagmo, 9 

das Hochſtift überlaſſen. Dieſer war ein Baier, und ein Schüler B 

zu Regensburg geweſen, der ihn zu feinem Nachfolger, ſowol dem 

dem Heinrich empfohlen hatte. Er wurde auch nach deſſen Tode z 

Der damalige Kaiſer hatte aber bereits das Biſchofthum Degen 
Geoapue zugedacht, welcher auch wirklich vorging. Daganus ſchmeichele fich ins 

Baiern und feiner Gemalm, der heiligen 


Er nahm dem gegenwärtigen Biſchof 
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. een unſem Daganum, und ließ ihn durch den Erzbischof Wili⸗ 1004. 
geis von Mainz einweihen. Dieſer Erzbiſchof beſuchte 1ooß die Verſammlung der Geiſt 1005. 
chen zu Dortmund , entſetzte den damaligen Abt Ridag zu Kloster Bergen, und 

wunde zu Poſen gebraucht / Unterhandlungen mit dem polniſchen Könige Boleslaus 
wn pflegen. 1006 bekam er Arneburg geſchenkt, und beförderte auf der geiftlichen Be: 1006. 
EB un. Frankfurt am Main, die Errichtung des Bisthums Bamberg, ſo wie 
auf einer andern Verſammlung, die eben daſelbſt in eben dieſer Angelegenheit 1007 gehak 1007. 
= Der Krieg zwiſchen Deutſchland und Polen war indeſſen wieder angegan⸗ 
gen, in welchem feine Lander vieles auszuftehen hatten. 1009 wurden alle Schenkungen, Frei⸗ 1009, 
beiten und Gerechtigkeiten, feinem Stift vom Kaiſer beftäciger und erweitert, wozu der 
Kaser 1012 die Stadt Froſe mit ihren Zubehörungen fügte. Der Erzbiſchof hatte ſchn 1012. 
—— — gegen die Polacken, wegen ſeiner Krankheit nicht beiwoh⸗ 
In dieſem Jahre ward er wieder zu rg bettlaͤgerig, ließ ſich zu 
Giebichenſtein nach Rothenburg an der ringen, wo er den green 
—.— Tode abging. Sein Körper ward zu Froſe angekleidet, und im Chor der 
Domkirche zu Magdeburg vor der bohen Treppe beerdiget. Er —— ſeinen 

t eine möuchewaßtge Auffihrung eroiefen, DUαU⁰õ⁰d , , 
tanınım nu 9 ans Mans sei du) ies und du 555 er emen 
kin eee e et K. 835. I aba IE in ups Jod 
ee nach Giſiler einmal gewählte Probft Walther, ward nunmehro wieder 4. 1— 
* ee und kam anjetzt ohne Widerſpruch in deſſen Beſitz. Sein Vater dus. 
ar Er M hendorf, und ſeine Mutter Amilrath, eine Gräfin von Marsleben 
| u . — Nachdem er 28 Jahr Domprobſt geweſen, ward er den ızten Jun. 
6 die zweite Wahl zum Erzbisthum befördert ‚ und erhielt aus dem Mittel der Dom: 

8 zuerſt dieſe Würde, genoß ſie aber nicht lange. Er muſte ſchon den 24 ſten Jul. 
w e polniſchen Angelegenheiten dem Reichstage zu Tribens beiwohnen, ward aber den 
folge ag an efigen Kopſſchmerzen krank, ließ ſich nach Gie bichenſtein bringen, und 
verſturb daſelbſt den raten oder sgten Auguſt. Das päpftliche den igten Aug. abgeſchickte 
ballum vor ihn, kam alſo erſt nach feinem Tode an. Sein Eingeweide ward in Gie⸗ 
ſchenſtein zwiſchen der Kirche und dem Gemach begraben, der Körper aber über Con⸗ 
nern nach dem Kloſter Bergen zur Beerdigung gebracht. Seine . Amilrath, 

wacht Ben in — das Dorf menen in 

7 * 231. 8 — 

N D Do — Eiben — — — — e 5. Sera - 
on Are, und nahen Anverwandten des Bifchof Ditmars von Merſeburg, aus ihrem 5 
tel zum Erjbiſchof. Der Kaiſer hatte aber einem andern dieſe Würde vorbehalten, 
chte Theodoricum jedoch zu feinem Hofprediger, und beförderte ihn nachmals zum 
un 1 Münſter Zum Esgzbiſchof aber ließ er den aaſten Sept feinen Hofprediger 
‚wählen, Er war des Dedo, Freiherrn von Wodenswege und der Eilä Sohn. 
p. aug. preuß. Geſch. 5 Th. Eee Er 


6. Hu 
fridus. 


1024. 


1025. 


1038. 


1040. 
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Er weihete 10 1j den Erzbiſchof Unwanum von Bremen ein, und ſtiſtete in Magdeburg 
1015 ſowol das Stift St. Sebaſtian, als das Stift unfer Lieben Frauen. Er leiſtete 
dem Kaifer in dem Kriege wider Boleslaum in Polen Hülfe, fiel aber in einem Walde 
in einen Hinterhalt, verlohr einige tauſend feiner deute, und rettete ſich verwundet nur 
kümmerlich. Doch half er die belagerte Stadt Meiſſen entſetzen. Auf der Rückreiſe 
trat er dem Stift Merſeburg noch einige entzogene Dexter: wieder ab. 1077 begleitete 
er den Kaiſer wieder auf dem Zuge gegen die Polacken. Zu Altſtedt wurde er nebſt 
dem Biſhof von Halberſtadt Arnulf, als Friedensbotſchafter an Boleslaum abge⸗ 
ſchickt. Die Unterhandlungen zerſchlugen ſich damals. Er war jedoch in eben dieſem 
Geſchaͤft 1018 zu Bautzen gluͤcklicher, ſo daß damals zwischen beiden Staaten ein Friede 
‚getroffen wurde. In eben dieſem Jahre ſöhnte er ſich mit dem Graf Bernhard von 
Ballenſtadt, den er wegen des dem Erzbiſchofthum gethanen Schadens / mit dem irchenbam 
beleget, welcher auch barfuß Beſſerung gelobte und eine Schadloshaltung mit baarem Gelde 
bezahlte, wieder aus. 1019 befand er ſich beim Kaiſer zu Goslar, der d 

genden Jahr in Pfingſten, ihn in Magdeburg beſuchte. 1022 brachte er die magder a 
burgiſchen Stadrmauren völlig zum Stande, In eben dieſem Jahre ſtrite er fich af 
dem Reichstage zu Grona mit dem Biſchof Arnulf von Halberſtadt ü ö 
grenzen. Endlich ſtarb er den azſten Octob. 1023 zu Walderode im ma 
oder wie andere ſagen, im Flecken Fadderrode, wo er auch begraben 
Körper ward nachher erſt, in das von ihm erbauete Sebaſtianſtift, und endlich ven fer 
nem Nachfolger zugleich mit feinem Vorfahr, in das Chor der hohen 0 J 
Er hat ein gutes Lob der Heiligkeit, enen een das R i 
enen enden, binterlaſſen. 


$. 232. 
Nach ihm ward Humfried, ein Moͤnch, und nachmaliger 


8 burg, damaliger Hofprediger des Kaiſers zum Erzbiſchof erwaͤhlet. Der J apſt Be 
dictus 8 beſtaͤtigte ihn den 24ſten Merz 1024. Als in dieſem Jahre der | \ $ 


rich 2 verſtorben, beftätigte den zten Merz 1025 der neue Kaiſer Conrad 2 alle Stf 
begnadigungen. Ohnerachtet er bey dieſem wohl angeſchrieben ſtand, ſo haben doch 
vielen kaiſerlichen Schenkungen an das Hochſtift etwas nachgelaſſen, da die fraͤnkiſc 
Kaiſer ihre Freigebigkeit gegen die Stifter Speyer und Goslar bewieſen. 1038 war 
das Kloſter Hirſchfeld abgebrandt. Unſer Humfried weihete ſolches nach def ſen Wieder: 
erbauung, in Gegenwart des folgenden Kaiſers, Heinrichs 3, und vieler B 0 55 m in 
der ein. Nachmals verglich er fich mit dem Stift Halberſtadt wegen der Grenze, und 
trat demſelben 22 Kirchen und einige Zehenten ab. Er ſol dus Saft Sr Mien 

Petri zu Magdeburg gegründet haben. 1040 den Arten Auguſt bekam fein Hor 
vom Kaifer Heinrich 3 einen Beſtätigungsbrief aller ſeiner Rechte. Er ff | 
+ ( n — — wo r re u. bee, 
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er eins §. 233 108 Jört. 
Sein Hochſelger Engelhard, 3 . Mind 10 Würzburg und ee Engelhard. 

oſt u Goslar, damaliger Hofprediger des Kaifers, bekam vom Pabſt deo 9 das Pallium. 

n 105r wohnte er der Verſammlung der Geiſtichen zu Mainz bey, auf welcher 
— verdammt und abgeſchaft wurde. Der Kaiſer, Heinrich 4, ſoll ſeinem 
Euſtift 13 Dörfer nebſt andern Gütern verehret haben. 1063 wohnte er noch dem Reiche: 10863. 
uge zu Goslar bey, ging aber in der Macht vom ziſten Aug. auf den ıften Sept. die ö 
fs Jahres mit Tode ab, und war der erſte Erzbiſthof, der in Magdeburg een 
ze ihn, als einen beliebten, aber ſteiſhlich geſinnten — 


Pr m ENG Be 8. 234. bar 
1 Seen — nach ihm zwar einen aus ihrem Mittel, Siebe. ben 8. Were 
Aundsberg zum Enbiſchoſe. Aber der berufene Exzbifchof von @öln, Anno, Bintertrieb ben dn Weben, 
Erfolg dieſer Wahl oh wohl nachmals dieſer Friedrich das Biſchofthum Muͤnſter erhalten. 
Zaum Erzbiſchof von Magdeburg muſten die Domherren wider ihren Willen den Werner, 
Hofprediger Kaiſer Heinrichs 4, einen Bruder des Erzbiſchofs Anno, annehmen. Einige 
wachen ihn zu einem gebornen Grafen zu Daffel, andre zu einem Grafen zu Salzlingen; 
dere zu einem Nachkommen des Hauſes Stuͤtzlingen, und noch andere zu einem 
1 Grafen von Sonnenberg oder Schwanenberg. Anfänglich. war er 
r wohl angeſchrieben. Allein er vergalt feinem Wohlthaͤter feine Güͤtigkeit fehr 
Denn als die ſaͤchſiſchen Biſchöͤfe und Herren auf Verhetzen des Biſchof 
2 wider den Kaiſer 1073 ein Buͤndniß machten, ihn mit Krieg überzogen, 1073. 
1 ofen. dm Oo Sauna belagerten, trat Werner dieſem Buͤndniß ben, 
und bewies ſich als einen unverſöͤhnlichen Feind, und heſtigſten Widerſacher des Kaiſers, 
den man Schuld geben wolte, daß er dem Erzbiſchofe mit Gift nach dem sehen getrachtet. | 
974 ward zwar die Ruhe wieder hergeſtellet, aber von den Sachſen gebrochen, welche 1074. 
Harzburg plünderten, verwüuͤſteten und ſogar der Gräber nicht verſchoneten. Die 
übrigen deutſchen Provinzen nahmen ſich 1075 des Kaiſers an, der mit ihrer Hülfe den 1075. 
Ten Junius bey Neuſtadt an der Unſtrut, gegen die Sachſen einen wichtigen Sieg 
defochte, die hierauf zu Worms fußfällig um Gnade bitten muſten. Ihre vornehm⸗ 
1 Häupter und Biſthöfe, unter denen ſich auch Erzbischof Werner befand, wurden ge 


PS 


ungen genommen. Bald darauf entwiſchten einige derſelben, und der Kaiſer ſetzte die 
übrigen, wozu Werner gehörte, auf freien Fuß. Der Haß gegen den Kaifer war aber 
einmal zu groß. Die Sachſen verbunden ſich aufs neue, und nahmen ihre Zuflucht 
um Papſt Gregorio 7, welcher 1075 den Werner ermahnte, der Unzucht der Geiſt⸗ 
lichen, in feinem Stift, ein Ende zu machen. Ich vermuthe, daß der Papſt dadurch 
n ehelichen Stand der Geiſtlichen, wenigſtens mit verſtanden habe. Denn um dieſe 
Veit wolte man dem Biſchofe nicht geſtatten, daß er ſey eines Weibes Mann; daß er wie 
Rehab dass ſich habe, und lieber freyen, als Brunſt leiden ſolte. Der boshafte 
9 den Kaifer in den Kürchenbann, und nörhigte ihn, fich nach ſchimpficher Buſſe 


Eee 2 davon 
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1075. davon loszäßlen zu laffen. Weil aber Heinrich 4 ſich ihm aufs neue widerſetzte, bewog 
1077. er die deutſchen Stände, ſonderlich die Sachſen, daß fie am aten Merz 1077 zu 
Forchheim in Franken, den Herzog Rudolph von Schwaben, zum G 

wäblm, beſſn Krönung zu Mainz unſer Werner mit verrichten half. Heinri 

kam aus Italien zurück, ging auf ſeinen Gegner, welcher Wurzburg belagerte, los, 
1078. und — demſelben das zweifelhafte Treffen den 7ten Aug. 1078 bey Melrichsheim. 

Erzbiſchof Werner, der am erſten ausreiſſen wolte, ward in einem Walde von einigen 

gemeinen Soldaten — der n — oder — mare 


Thaten werth waren. „ d n! 115 big dark ed 


5 
4 daz. Der Gegenfaier Rudolph verordnete — Hardwig, einen ren — 
N ſaͤchſiſchen von Adel, einen ehemaligen Domberen zu Mainz und Hildesheim und Dom: 
drobſt zu Mainz und Goslar, damaligen Hofprediger des Erzbiſchofs von Mainz, zum 
1079. Sund in Magdeburg. Er hat erſt 1079 den 7ten Aug das Stift angetreten. 
Aus Dankbarkeit hielt er Rudolphs Partey aus allen Kraͤften, hat aber 
1080. den Heinrichs geſinnten ſchlechtes Lob. 1080 wurde Rudolph an der ben 
Merſeburg geſchlagen, verlohr ſeine Hand, und ſtarb zu Merſeburg. 
ſuchte ſeh jet auch des Gregori 7 zu entledigen. Er ließ zu Brixen den 
zu Ravenna unter dem Namen Clemens 3 an jenes Statt zum Papſt we 
1081. des Gregorii Anhaͤnger 1ogt bey Parma. Aber ſeine Widerſacher 
Abweſenheit bey Eisleben den Graf Hermann von urg, oder 
Knoblauchskoͤnig zum Gegenkaiſer, dem auch unſer Ha anhing. 
1083. berte indeffen 1033 Rom. Der Tod brachte auch ſeinen Hauptfeind, 
2085. 10:5 aus ber Welt. Aber deſſen Parten wählte nach ihm, eben «fo are ee 
Kaiſers. Zu Quedlinburg wurde auf einer Verſammlung der ſächſiſchen Bist 
der Bann gegen alle Freunde des Kaiſers ausgeſprochen. Heinrich 4 be ielt jedo 
mals die Oberhand uber feine Feinde. Der Erzbiſchof von Coͤln, Sigwin, hatte! 
unſern Hardwig abgeſetzt. Der Kaiſer Heinrich 4 entſetzte ihn, nebſt 14 andern 2 
ſchöfen gleichfalls auf der geiſtlichen Verſammlung zu Mainz,, und verordnete an ei 
Stelle den Abt von Hirſchfeld, auch Hardwig genannt, zum Erzbiſchof, der aud 
wirklich dazu eingeweihet wurde. Der erſte Hardwig muſte ſich nach der Schl 
1086. bey Würzburg 1086, welcher er beigewohnet, nach Danemark enſemen. Di 
br ſo muͤrbe, daß er endlich feinem rechten Kaifer ſich unterwarf, und demſelben eidlich 
angelobte nach feiner wiedererlangten Würde, ſich aͤuſſerſt dahin zu bearbeiten, d 3 die 
dem Kaiſer widrigen Stände auf deſſen Seite treten ſolten. Dies wirkte bey dem e iſer 
1089. ſo viel, daß ihn Henrich 4 1089 begnadigt und ihm das Erzbisthum wieder gab, deſſe 
Gemalin er zu Coͤln ſalbete. Es erfüllete jedoch Hardwig fein Verſprechen ſchlecht, un 
oz. blieb bis an feinen Tod feinem Wohlthaͤter abgeneigt. 102 den vzten 
ward er in Fadderrode todt im Bette gefunden. Man beſchreibt ihn als 2 
en und unruhigen Mann, der die magdeburgiſche Kirche in groſſen S geen, 
236. 
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Winzenburg, nicht aber von Daſſel, der Domherr zu Hildesheim und Paderborn 
geweſen, ward von Hermann dem Knoblauchskönige zum Biſchof zu Paderborn 1084 
ernannt, vom Kaiſer Heinrich 4 aber aus dieſem Stifte vertrieben. Er hatte hierauf 


feine Zuflucht zum Erzbiſchof Hardwig zu Magdeburg genommen, der ihm eine Pfründe 


beim hohen Dom verfchafte, Nach Hardwigs Tode ward er zum Erzbiſchof von Mag⸗ 


deburg erwaͤhlet. Der Kaifer Heinrich 4 wolte ihn anfänglich nicht erkennen. So bald 


aber dieſer Prinz von ſeinem Sohn, Heinrich 5 des Reichs entſetzet worden, ward unſer 
Erzbiſchof os von Ruthard, Erzbiſchof von Mainz eingeweihet. Der Kaiſer Heinrich 
ſchickte ihn vom Reichstage zu Mainz mit verſchiedenen andern an den Papſt Paſchalem 2 
1106 ab. Dieſe Geſandten wurden aber unterwegens zu Trident gefangen genommen. 
Bald nach feiner Befreiung ging er am zweiten Oſterfeiertage den ısten April 107 mit 


Tode ab. Ob ſein Körper nachmals ſtatt des heiligen Norberti nach Prag gebracht fen, 


laßt ſich aus mancherley Gründen zweifeln. f 
3 $. 237. 


einigen unrichtig vor einen Grafen von der Leye ausgegeben. Er war anfaͤnglich Dom⸗ 
herr zu Mainz und Erfurt, auch Domprobſt zu Halberſtadt. Nach feiner im May 
1107 erfolgten Wahl zum Erzbiſchof, übte Kaiſer Heinrich 5 noch das Beſtaͤtigungsrecht 
aus, welches damals zwiſchen dem Kaiſer und dem Papſt zu ſchweren Streitigkeiten Ge⸗ 


legenheit gegeben hatte. Zu feiner Zeit wurden die Coriſten von denen heidniſchen Wen 


den noch ſehr grauſam behandelt. Unſer Erzbiſchof führte darüber mit andern oberſaͤch⸗ 
ſiſchen Biſchöfen die bitterſte Klage 1110, und ſuchte die Geiſtlichkeit in Niederſachſen 
und Lothringen zu einem allgemeinen Heerszuge gegen die Heiden zu bewegen. Nachmals 
wurde er in die Händel verwickelt, die der Kaifer mit den Sachſen bekam. Marggraf 
Wiprecht von Groitſch war einer der vornehmſten Anführer der Sachſen Dieſem 
hatte der Erzbiſchof Adelgotus Winterlager zu Loburg angewieſen, da derſelbe als des 
Erzbiſchofs Mutter Bruders Sohn, darum angehalten. Der Kaiſer empfand ſolches ſo 


übel, daß er Adelgotum vor ſich nach Goslar foderte, und ihn daſelbſt abſetzen und 
gefangen nehmen laſſen wolte. Zum Gluͤck merkte der Erzbiſchof dieſes Vorhaben, und 


entſlohe heimlich nach Magdeburg. Der Kaifer ſetzte ihn zwar wirklich ab, aber Adels 
gotus ſchlug ſich deswegen öffentlich zu des Kaiſers Feinden, und half den wichtigen Sieg 
der Sachſen bey dem Welphsholze 11rß gegen den Kaiser befechten. Er nahm auch die 
Partey des paͤpſtlichen Stuls, wegen Beſtaͤtigung der Geiftlichen, gegen des Reichs Ober: 

inrich 5 gerieth darüber in den Kirchenbann, den Adelgotus mit ausſpre⸗ 


chen half. Der Erzbiſchof leistete 116 den Sachſen bey der Eroberung Naumburg 
Hülfe, und ſoll auch mit dem Herzoge Lothario glücklich gegen die Wenden geſtritten 
baben. Heinrich 5 ward zwar des Papſts Paſchalis 2 zug durch deſſen erfolgten Tod 
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Heinrich, ein geborner Graf von Aslo, aus dem Geſchlecht der Grafen von 10. Hinrich. 


1105, 
1106. 
1107. 


Aͤdelgotus, Graf Werners von Veltheim und der Giſilä Sohn, wird von un. Welhetus. 
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los, aber deſſen Nachfolger Gelaſius 2 beſtand eben fo eifrig auf dem Vorſutz, den Kain 
die Belehnung der Geistlichen zu entreiſſen. Heinrich 5 ſuchte ſich durch einen Geg 
helfen, und erklaͤrte den Erzbiſchof von Braga, Burdinum, der den Namen Gregotis 
annahm, zum Papſt. Allein Calixtus 2, der dem Gelaſio 2 ritg folgte, fekte de 
Streitigkeit fort, und ward von den misvergnügten deutſchen Füͤrſten, worunter ſch 
auch unfer Erzbiſchof befand, fo wohl unterſtützt, daß Heinrich 5 darüber; hi; 
Fritzlar abermals verbannet wurde. Da Adelgotus der jegt gebachten Verſammlung der 
Geiſtlichen zu Coln beigewohnet, fo kan er nicht wohl den raten Jan. 1118 geſtorben, ſonder 
muß bis 1119 gelebet haben, wo er nicht gar erſt den 22. Jan. 120 nach ſchwerer Krankheiſhe 
andächtig mit Tode abgegangen iſt. Sein Körper ward in dem Auguſtinerkloſer un 
Neuenwerk bey Halle, welches er 1116 geſtiftet, begraben. Nachmals als dieſes Kloſtr en⸗ 
gegangen, ward er in die Domkirche zu Halle gebracht. Vermutlich iſt der 
endlich von dar in der jetzigen franzoͤſiſchen Kirche zu Halle beigeſetzt worde 
ruhmet ihn als einen frommen, keuſchen Herrn, der die Stiſtskirche — He 
Nicolai in der Neuſtadt Magdeburg mit Canonicis beſetzt; zum Unte 
herren, gewiſſe Einkünfte und Renten beſtimmet; zur Faſtenzeit vor hund a t Arme ei 
Vermaͤchtniß zu Brod, Heringen und Bier ausgeſetzt; das Feſt Ken 
zu begehen befohlen, und Über die Ausübung des aͤuſſern Gottesdienſtes eift 
Da er aber den päpftlichen Stul unterftügen helfen, den Kaiſern ihre Re 
Hahlcchrel zu ſchmaͤlern, ſo bleibet ſolches allemal ein ſi chtbarer Sem. 


238. ER . * 


v 


enn. 
N 


x ’ - . 
2 — ä 1 r 
en En Te e . Tr . FE Fe Zen u E 


vg bierau vorlag 
e 


Ruͤdiger oder Rottger, ehemaligen Domherrn zu Bamberg, nachmale 
aus feinem Mittel zum Erzbifchef. Er war Graf Rottgers von Vac 


von Lengefeld Sohn, und mit dem vorigen Erzbiſchof Geſchwiſter Kind „ * —— } j 
ein Graf von Walbeck, noch von der Leye. Seine Wahl hatte er hauptſächlch ben 
Anſehen feines Verwandten, des Grafen Wiprecht von Groitſch zu verdanken — m 


Kaifer war anfänglich mit ihm nicht zufrieden, weil Ruttger nach feiner W 
Calixto 2 einen Eid ablegte, weder dem Burdino noch dem Heinri — bangen, 
auch von ihm das Pallium, das ihm nachher zu feinem groſſen Verdruß entm f # 
den, erhalten hatte. Der Erzbiſchof bediente ſich daher zuerft des Beworte, vo . 
Gnaden, wie ſolches aus der Urkunde von 1121 erhellet, worinnen er d 
Neuenwerk beſtaͤtiget hat. Nachdem aber der Kaiſer ſich mit den Een mn 
Waffen vertragen, und der ſchwere Streit mit dem Papft zu Worms rrz2 but 
Vergleich beigeleget worden, fo blieb er ruhig in dem Beſitz des Hochſtifts. A 
Zureden ward Wiprecht von Groitſch 1124 Mönch im Kloſter Pau  Ergoll 
feiner magdeburgiſchen Vorfahren, die fonft mitten im Dom begraben ge 
neuen Altar des heiligen Kreuzes haben hinbringen laſſen. Er ſtarb end 5 einem 
zehrenden Fieber zu Magdeburg zu Ende des Jahres 1125, und ward in d Do 
kirche beerdiget. , RE 2 j 
SR 9. 39 
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f 9. 239 6 | 125. 
Zaum Unglück hatte ſich das Domcapitel über. die Wahl feines Nachfolgers nicht ei⸗ 13. St. Nor⸗ 
nigen können. Es hatte drey aus feinem Mittel zugleich gewaͤhlet, worüber fo groſſe Un⸗ becks. 

ruhen entſtanden, daß auch einer von den Erwählten, Namens Arnold, erſchlagen 
worden. Aus dieſer Urſache kam das Erzbisthum an einen Mann, der ſich in der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche beſonders beruͤhmt gemacht. Norbertus, geboren zu Kanten, oder Gen⸗ 
nep 1070, wie man gemeinhin angiebt, wird von einigen für einen Grafen von Ran⸗ 
ten, von andern für einen Grafen von Geneve, oder für einen Lothringer ausgegeben. 
Als ſeine Mutter mit ihm ſchwanger gegangen, ſoll ihr eine Stimme zugerufen haben, 
daß ihr Kind dereinſt Erzbiſchof werden würde, Wie er erwachſen, ſchickten ihn feine El⸗ 
tern anfänglich an den Erzbiſchof zu Coͤln, und nachmals an Kaiſer Heinrichs Hof, wo 
er ein üppiges Leben fuͤhrete. Durch einen beſondern Zufall wurde er bekehret. Auf einer 
Reiſe ſchlug ihn der Donner bey dem Flecken Treden vom Pferde, ſo, daß er eine Stunde 
lang vor todt gelegen. Dies bewog ihn der Welt zu entſagen, ſich in das Kloſter Siege 
berg im Bergifchen zu begeben, und Buſſe zu thun. Sodenn ging er wieder nach 
Coln, beichtete dem Erzbiſchof Friedrich feine Sünde, ließ ih zum Prieſter weihen, 
führte ein ſtrenges Leben, und ward ein Bußprediger. Als er einſtens Meſſe las, 
fand er nach der Einſegnung eine groſſe Spinne im Kelch. Dem unerachtet entſchloß er 
ſich doch ſolche mit herunter zu ſchlucken, welches ihm nichts ſchadete, da die Spinne beim 
NRiieſen wieder zur Naſe herauskam. Er hatte zu Kanten eine Pfruͤnde, er verließ aber 
alles Einkommen, theilte fein Vermögen den Armen aus, ging barfuß nach Rom, und 
erhielt 1118 vom Gelaſio 2 die Beſtellung eines Bußpredigers, wozu ſich wenigſtens ſeine 
ſtarke Stimme ſchickte, die fo nachdrücklich war, daß auch ein Wolf, der ein Schaf zu 
erhaſchen im Begrif ſtand, auf fein Zuſchreien, erſchrocken davon gelaufen, Man rühmet 
noch mehrere Wunder, die geſchehen ſeyn follen, als er mit einigen Gefährten barfuß 
viele Staͤdte und Flecken durchwanderte, Buſſe predigte, und durch ſeine Beredſamkeit 
viele Leute bekehrete. Der Mann machte Aufſehen. Wo er hinkam ward er feierlich 
empfangen. III beftätigte ihn Papſt Calixtus 2 in feinen Verrichtungen. Man war 
aber nicht durchgehends mit ihm zufrieden. Den Mönchen ſchien er zu ſtrenge. Zu Coͤln, 
auf einer geiſtlichen Verſammlung, muſte er ſich über einige Beſchwerden verantworten. 
Der Papſt empfahl ihn dem Biſchof von Laon. Hier ward er erſtlich bey der St. Mar⸗ 
tinikirche Probft, 120 verließ er dies Amt, und begab ſich in eine Einöde, in dem Thal 
Voſage, in dem Walde von Couſy in Champagne, die ihm der Biſchof von Laon, 
Bartholomäus einraͤumete. Er gab vor: ein Geſicht habe ihm dieſen Ort prämonftrirt 
oder vorher gezeiget. Hier bauete er eine Wohnung, und ſtiftete, nachdem ſich viel be⸗ 
rühmte Leute zu ihm geſammlet, daſelbſt einen neuen Orden der Prämonſtratenſer, nach 
der Regel des heiligen Auguſtins. Nach feiner Ausſage hat ihm der heilige Auguſtinus 
die Ordensregeln mit goldenen Buchſtaben geſchrieben, in einer Erſcheinung ſelbſt übergeben, 
und die Jungfrau Maria in einem andern Geſicht, die weiſſe Ordenskleidung ju erwaͤhlen 

 anbefoplen, . Papſt Honorius 2 beftärigee nach ſechs Jahren den neuen Orden. 1123 

en N i holte 
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führte ſeinen neuen Orden ſtatt der Benedictiner, auch in Poͤlde en. 
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holte Norbertus von Coͤln verſchiedene heilige Ueberbleibfel vor fein nem 1125 war 
er zu Rom, und predigte nachher vor dem Kaiser zu Würzburg. Er ward hierauf 
nach Antwerpen berufen, wo er durch ſeine Predigten die anlage Deren Rep 
verſtorbenen Tangelini 1126 unterdrückte, und fich dadurch den Beinamen eines Apostel 
von Antwerpen erwarb. Nicht lange darauf kam er nach Speyer, wo viele Rechs⸗ 
ſtaͤnde, und ſonderlich die Geistlichkeit aus Sachſen, bey dem neuen Kaiſer 
ſich verſammlet hatten. Dieſer Herr vernichtete die zwiſtige erzbiſchöfliche mag 
ſche Wahl, und ernannte ihn zum Erzbiſchof. Wie er nach Magdeburg 9 
Einzug zu halten, und nahe an die Stadt kam, zog er die Schuhe aus, und 
hinein. Weil ihn aber der Thürhüͤter wegen feiner ſchlechten Kleidung eh 
anfahe, wolte er ihn nicht in den erzbiſchöflichen Pallaſt laſſen, und da er vo 
henden vornehmen Herren vernommen, daß es der Erzbifchoffen; war er vor Sch 
gelaufen; allein Norbertus ſprach ihm einen Muth ein, und ſagte: au 
lieber Bruder, denn du haſt mich mit beſſern Augen angeſehen, als dieſenigen, 
zu einer Würde genöthiger haben, deren ich unwuͤrdig bin. Er ward hierau 
Udone zu Zeig geweihet, und als Erzbiſchof eingeführet, da er denn eine 
ſonderlich unter den Geiſtlichen hielte, daher dieſe ſchwierig wurden, u. 
wiegelten, daß es einen Aufſtand wider ihn machte, in welchem er being 
kommen „ wenn er ſich nicht auf den Domthurm geftüchtet, geſtalt ibm d a 
Meuchelmörder nachgeftellet worden, daß er gar nach Halle entweichen muͤſſe 
aber nachher die Sache wieder vertragen, und er mit groſſem Neben 
Magdeburg wieder eingeführet. Der neue Erzbiſchof beſuchte noch N 
zu Strasburg. 1127 half er den Gegehfdnig, Conrad, in den Sirchenbe 
Wegen Abweſenheit des Biſchofs von Havelberg, Anſelmi, verſahe er das 
bewies ſich aber ſo ſtrenge, und beſchwerte die Wenden mit ſolchen unert 
ſten, daß darüber faft alles dem Chriſtenthum abſagte. Nachdem er t 
zu Goslar beſucht, veränderte er das Kloſter Ammensleben, w 
Chorherren beſetzt war, in ein Benedictinerktoſter Mit den Stift m 
zu Magdeburg ging faſt das nehmliche vor. Es wurde daſſelbige i 
tenſerkloſter verwandelt. Norbertus bewog die darüber anfänglich m 
herren zur Einwilligung. Papſt Honorius 2 beſtaͤtigte ſolches 1130. 0 
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gegen das Schloß Scharzfeld vom Kaifer, die Abtey Alsleben an der Sac 
ging nach Rom, dem Innocentio 2 wider den Gegenpapſt Peter Le 
Einige Bürger zu Halle hatten indeſſen den Conrad von en 
und Erf von Nebra, die der Kaifer nach Halle geſchickt, erſchlagen. L 
dafür die Stadt zur Uebergabe, ließ den Thaͤtern theils die Köpfe abſch 
und Füſſe abhauen, theils die Augen ausſtechen, und erhob von der 
Geldbuſſe. Der Eczbiſchof ſtiftete rrzr das Praͤmonſtratenſerkloſter, Gnade, ben 
Calbe, von den Gütern Graf Ottonis den Reveningen oder Ni düngen e 
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ſich ſelbſt darin einkleiden ließ. Norbert beſuchte die Kirchenverſammlung zu Rheims, 
und fand mit Vergnügen, daß die Zahl feiner Ordensbrüder bereits auf 500 angewachſen. 
Er beſprach ſich in dieſem Jahr mit dem Kaiſer zu Lüttich, der ihn 1133 zum Kanzler 
machte, und nach Rom mitnahm, wo Lotharius ſich von Innocentio 2 kroͤnen ließ. 
Bey der damaligen Krönung der Kaiferin entſtand zwiſchen den Bedienten des Erzbiſchofs 
und den Bedienten des Abts von Fulda ein Rangſtreit, worin Norbertus aus De⸗ 
muth nachgegeben haben ſoll. Bey dieſer Gelegenheit erhielt er vom Papſt die Beftäti: 
gung aller Güter des Erzſtifts, und den Ausſpruch, daß die Biſchofthüͤmer zwiſchen der 
Elbe und Oder, auch in Polen, unter feinem Erzſtiſt ſtehen folten, Es iſt aber irrig, 
daß Norbert erſt damals den Primat in Deutſchland erhalten habe. Kurz nach ſeiner 
Zurüͤckkunft erkrankte dieſer ſonderbare Mann, und verſtarb zu Magdeburg den sten 
Jun 1134. Weil fein Körper lieblich gerochen haben foll, fo ſtritte das Domcapitel und 
das Kloſter U. L. Frauen über deſſen Begraͤbnißſtaͤtte. Der Kaifer that vor das Kloſter 
den Ausſpruch, allwo er auch mitten in der Kirche, bey dem Altar des heil. Kreutzes be⸗ 
graben wurde. Papſt Innocentius; ſprach ihn ſelig. Gregorius 13 zählte ihn, auf 
Verlangen ſeines Ordens 1582 feierlich unter die Heiligen, und befahl ſein Feſt den öten 


Jun. zu begehen. 1626 wurden ſeine Gebeine, nach langem Widerſtande der Magde⸗ 


burger, auf Befehl des Kaiſers von da nach Prag in das Kloſter Strohof gebracht, 
woſelbſt ihn die Böhmen als einen Schutzheiligen verehren, weil fie bey feinem Grabe 


viele Wunder an Kranken verſpüren wollen. Ob es der rechte Körper des heil. Norberts 


geweſen, der nach Prag geſchaft worden, oder ob es nicht vielmehr der Koͤrper eines 
andern magdeburgiſchen Erzbiſchofs ſey, wird noch geſtritten. Papſt Urban 8 ver- 
legte 1628 die Feier feines Feſtes auf den rrten Julius. Ich muß nicht vergeſſen anzu⸗ 


merken, daß man ihm verſchiedene Schriften zuſchreibt. 


Be F. 240. PER 
Nunmehro kam durch die Wahl des Domeapitels mit Einwilligung des Kaisers 


Conrad, ein Sohn Graf Gebhards von Querfurt und Oda von Ammensleben 
zum Erzbiſchofthum, der zu Goslar und Magdeburg Domherr, und nach Rutgers Tode 

bereits auf der Wahl geweſen. 1135 zählte er den Herzog Conrad von Schwaben nach 
deſſen Vergleich mit Lothario 2 vom Kirchenbann los. Es beſuchte ihn der Kaifer, der 
ſein naher Verwandter, in Magdeburg, bey dem ſich der Erzbischof 1136 zu Würz 
burg einfand, und der Stadt Magdeburg einen erheblichen Zollfreiheitsbrief auswirkte. 

Damals ſtarb Wiprechts 3 Sohn, Heinrich, Burggraf zu Magdeburg am kaiserlichen 


Hofe zu Mainz. Dies gab unserm Conrad Gelegenheit, nem Bruder, Burchard, 


edlen Herrn zu Querfurt das Burggrafthum Magdeburg zu gehn zu geben, welches 
auch lange nach der Zeit, bey deſſen Nachkommen geblieben. Der Erzbifchof begleitete 


1137 den Kaifer auf feinem Zuge nach Italien, und nahm mit Bewilligung der 


Stäaͤnde 70 Mark Goldes von den Zierathen des Altars des heil. Kreutzes zu Beſtreitung 
der Reiſekoſten, mit Verſprechen, ſolche wieder zu erftatten, Einige haben ihn deswegen 
P. allg. preuß. Geſch.; Th. Fff eines 
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eines Kirchenraubes beſchuldiget. Auf dem Ruͤckwege ſtarb der Kaiſer in feinen Armen. 
1138 wurde Conrad von Hohenſtaufen ohne Beiſeyn Heinrichs des Großmüuͤthigen, 
Herzogs von Sachſen und Baiern, zum König erwaͤhlet. Hieraus entſtunden lang: 
wierige Streitigkeiten zwiſchen dem hohenſtaufiſchen und welfiſchen Haufe, in welchen 
unſer Erzbiſchof wegen der Verwandtſchaft dem letztern beiſtand. Nachdem der Papſt 


Innocentius 2 die Streitigkeit Magdeburgs mit Meiſſen über — m 


ſprengels beigelegt, auch 1139 den Vergleich des Erzbiſthofs mit dem Biſchof zu Bran · 
denburg wegen der Zehenten, derer in dem magdeburgiſchen Sprengel gelegenen Gi 
ter beſtaͤtiget; auch in den Irrungen mit dem Domcampitel, welches keine geringe Geiſt⸗ 


liche in das Hochſtift aufnehmen wolte, dem Erzbiſchofe beigepflichtet, fo führte dieſer den 


Degen vor das welfiſche Haus. Der geächtete Herzog Heinrich der Großmüthige nn 
das Herzogthum Sachſen gegen den Marggraf Albrecht vertheidigen. Kaiſer 

hatte auf der Verſammlung zu Quedlinburg die Freunde des Herzogs nicht 

len, ſondern machte Anſtalten zum Kriege, darüber kam es in Sachſen zu den Waffen. 
Der Erzbiſchof half dem Herzoge Plötzke, deſſen Beſitzer Graf Bernhard die Partey 
Albrechts des Bär ergriffen, erobern, und den Albrecht überall zum Weichen bringen, 
Nach Heinrichs des Großmüuͤthigen Tode unterſtützte der Biſchof deſſen minderjäßn 
Sohn, Heinrich den wen, gegen die Bemuͤhung Albrechts und feine Freu 
Conrad half ır40 Gruͤningen, das Schloß Anhalt und Witke, au ö 
erobern. Er nahm Gablenz mit Gewalt ein, und half auch in denen 1 — 
den Marggrafen immer mehr in die Enge treiben. In dieſem Kriege ia 
biſchof den ı2ten May 1142, A 


deburg, den die meiften vor einen Sohn Graf Dietrichs von Wettin halten, —— 

gleich noch nicht gewiß iſt. Eben damals ward die Ruhe in Sachſen wie ſtellet 
Heinrich der Lwe behielt das Herzogthum, Albrecht bekam Branden 
Erzbiſchof ward alſo von Conrad 3 ohne Widerrede beſtaͤtiget, und — 
Cöleſtin a das Pallum. Er ſoll einem polniſchen Prinzen Petro, einen ge 
der Ueberbleibſel des heiligen Vincenz gegeben haben. 1145 wolte Kaifer Con 
das Weihnachtsfeſt in Magdeburg feiren. Weil er aber den Graf Hern 

Stahleck, welcher im Bann ſich befand, in feinem Gefolge hatte, bezeugte Di i 
keit dem Kaiſer nicht die gebührende Ehrerbietung bey feinem Einzuge; zu d 


Verdruß. Jedoch ertheilte derſelbe dem Erzbiſchof die Beſtaͤtigung, des mit dem Dom: 


herrn, Graf Hardwig von Ditmarſen, der nachher Erzbiſchof zu Fine. r 
getroffenen Vergleichs, vermoͤge deſſen er die aus der vaͤterlichen Erbſchaft erha 


ter, Jerichow, Linden, Frankenſtein und Erxleben an das Erzſtift unter de * edin. 


gung untergeben, daß ihm der Erzbiſchof wider die Ditmarſen, die He d 


Rudolphen ermordet, beiftehen, und ihm zu feinem väterlichen — ©) Gra N 0 ſten, 


Ditmarſen und Nordland verfelfen ſolte. Da man 1147 die lu 
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und Aſien angreifen wolte, und befonders aus Deutſchland drey wichtige Kreutzzüge, 
der erſte gegen die Saracenen in Portugall und Spanien, der andere unter Con, 

rads 3 eigener Anführung gegen die Saracenen in Aſien, und der dritte gegen alle 
öftliche und nördliche europaͤiſche Ungläubige vorgenommen werden ſolten, war dabey un⸗ 
fer Friedrich ſehr geſchaͤftig. Er machte 1148 ein Bündnig mit den Polacken, und 


noffen, welches bis auf ſechzigtauſend Mann angewachſen, brach bis Demmin vor, wel: 
ches die Eiferſucht der Bundesgenoſſen einzunehmen verhinderte. Der Erzbiſchof ſtarb 
N in Anfang des Jahres 1152. N a 


dechant Haz zo erwaͤhlete; es gelangete aber keiner von beiden zum Erzbisthum. Dann 
der neuerwaͤhlte Kaiſer Fridericus ı, der fie entſcheiden ſolte, ernennete Biſchof Wich⸗ 
mannen zu Zeitz zum Erzbiſchof, und beredete die meiſten Domherren, daß fie ihm ihre 
Stimme gaben, zumalen Wichmann ſolche heimlich mit Geſchenke und Verheiſſungen 
ſoll gewonnen haben. Es war aber Papſt Eugenius 3 damit nicht zufrieden, ſondern 
ſihe ſolches als einen Eingrif des Kaiſers in die paͤpſtlichen Gerechtſamen an, und wolte 
kurzum den abgewieſenen Domprobſt Gerhard, der ſich an ihn gewendet, eingeſetzet wiſſen, 
leß auch des halb harte Schreiben ſowol an das Domcapitel, als die deutſchen Erz; und 
Biſchöfe, auch Wichmannen ſelbſt ergehen, und verſagte ihm das Pallium; fo Erz 
bliſhof Wichmann auch nicht eher als nach Eugenii Tode 1154 von deſſen Nachfolger 
Aͤnaſtaſio empfing, da er ſich mit denen ihm zum Beiſtand zugegebenen kaiſerlichen Ge 
ſiundten ſelbſt nach Rom verfügte. Es ſoll der Papſt das Pallium auf den hohen Altar 
in der Peterskirche geleget, und ihm befohlen haben, wenn er wuͤſte, daß er rechtmaͤßig 
; ſolches an fich zu nehmen, da denn, als er nicht gleich zugegriffen, ein Dom⸗ 
Ritter aus feinem Gefolge es vom Altar genommen, und ihm uͤberreichet. Es wird 
dieſer Wichmann insgemein vor einen baieriſchen Grafen von Seeburg oder Seege⸗ 
burg in Baiern ausgegeben, er iſt aber nur dem Namen nach ein Baier, und vielmehr 
2 aus dem mansfeldiſchen von Seeburg am füflen See gebürtig geweſen, welches er auch 
iam andern Gütern im mansfeldiſchen und magdeburgiſchen als fein vaͤterlich Erbtheil 
beſeſſen, und nachgehends an das Erzſtift übergeben. Er hat auch Lehne im oͤſterrei⸗ 
chiſchen beſeſſen. Es war aber fein Vater, wie die Schriftſteller bezeugen, Gero, 


Graf von Baiern, und ſeine Mutter Mathildis, eine Tochter Herzog Ottens 
von Nordheim, und Schweſter Graf Dedonis und Conrads, der Stifter des Klofters 
Petersberg Er hatte ſich in ſeiner Jugend im Kriege hervorgethan, erwaͤhlte nachher 

den geistlichen Stand, und ward 1147 Domprobſt zu Halberſtadt und 1148 Biſchof zu 
Zeitz, bis er folgends, obgedachter maſſen durch Kaiſer Friedrichs Hülfe 152 das Erz⸗ 
ſuſt Magdeburg erhielt. Er kleidete 1156 feiner Mutter Bruder, Marggraf Conrad 
in Meiſſen, als Mönch zu Kloſter Petersberg ein. Er nahm 1157 die Stadt Bran⸗ 
** 5 Fff 2 denburg 


x 


gung perſönlich gegen die uͤberelbiſchen Wenden zu Felde. Das Heer der Bundesge 


AN: 
148, 


1152; 


29 Aa. a 
Niach Erzbiſchof Friedrichs Ableben konte das Domcapitel wegen der neuen Wahl 16. Wi: 
nicht einig werden, indem ein Theil den Domprobſt Gerharden, der andere den Dom 
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denburg den Wenden ab, welche hierauf in die Hände Marggraf Albrechts des Ba⸗ 
ren kam. 160 war er auf der Kirchenverſammlung zu Pavia, und half den Gegenpapſt 
Victor, gegen den Alexander 3 erwaͤhlen. Zu Magdeburg und Halle fuhrte er 152 
die Innungen ein. Auf einer Reiſe nach dem gelobten Lande gerieth er 1164 in ſaraceniſche 
Gefangenſchaft. Damals gelobte er nach erhaltener Freiheit, des Papſts Alexanders 3 Parte 
zu ergreifen, ohne ſolches zu halten. Er trat dem Buͤndniß gegen den mächtigen Heinrich den 
Löwen bey. Seine und die brandenburgiſchen Kriegsvölker belagerten Althaldensle⸗ 
ben, hoben aber die Belagerung auf, da man verſprochen, den Ort dem Erzbiſchof einzu⸗ 
raͤumen. Weil das letztere nicht erfolgte, gingen die Bundesgenoſſen 1165 aufs neue vor 
den Ort, eroberten und zerſtöreten ſolchen, fo wie noch ein anderes berzogliches Schloß 
bey Goslar. Sie verheerten des Herzogs Lande, bis der Kaiſer durch Gevollmaͤchtigte, 
einen Waffenſtillſtand zum Stande bringen ließ. Der Erzbiſchof wohnte hierauf der 
Verſammlung zu Würzburg bey, wo er 1168 eidlich angelobte, Alexanders 3 Gegner, 


alem 3, vor den rechtmäßigen Papſt zu erkennen. Kaiſer Friedrich überließ ihm 
A Reichsabtey Nienburg, und wies Marggraf Albrecht — Branden ⸗ 
burg an, die Kloſtervogtey vom Hochſtift Magdeburg zu Lehn zu nehmen. Kaum hatte 
der Kaiſer den Zug nach Italien angetreten, als die Eiferſucht verſchiedenen n 
Herren gegen Heinrich den Swen die Waffen in die Hände gab. Der iſchof w 
mit unter den Verbundenen, wogegen 1167 des Herzogs Völker unter dem 
Bernhard von Lippe aus Neu: Haldensleben bis vor die Thore von burg 
ſtreiften. Der Erzbiſchof belagerte dieſen Ort vergebens. Der Krieg wurde noch im fol: 


Magdeburg befuchte, Der Tod Albrechts 1 von Brandenburg schien zwar u 
neue Unruhen zu machen; der Kaiſer beftätigte aber den Frieden, und der E 

wurde mit Herzog Heinrich ſo vertrauet, daß, als dieſer ins gelobte Land reiſete, er die 
Beſchüͤtzung feiner Länder unſerm Wichmann anvertrauete. 171 ſtiftete er die Feier 
des Feſtes St. Lamperti in der Domkirche, und ſetzte hiezu gewiſſe Einkünfte aus. Wal 
2175 ſechzehen Edelleute in einem Jahr, bey Gelegenheit der Ritterſpiele ums Leben gekom⸗ 
men, verbot der Erzbiſchof dieſe halsbrechende Luft bey Strafe des Bannes, und vermei: 
gerte Conrad, Marggraf Dietrichs von Meiffen Sohn, das Begräbniß an gemeihe 
ter Stelle, bis Vater und Brüder des Verſtorbenen Buſſe bewieſen, und alle Risterf ele 
abzuftellen, angelobten. Der Erzbiſchof begleitete den Kaiſer nachher auf feinem Itall 
nerzuge, und half 1177 daſelbſt den Frieden mit dem Papſt, Alexander 3 du 
Bemühung zu Venedig, zu Stande bringen, wobey Wichmann „als ein 


aber 1179 die Grafen von Sommerſenburg ausgeſtorben, erhandelte unser Enzbiſchef 
dieſes Schloß von der Aebtißin Adelheid von Quedlinburg „der Schweſter des letzt 
Grafen. Herzog Heinrich der Lowe wolte ihm ſolches nicht (offen, ſondern nah 
daſſelbe ab, zerſtöͤrte das Schloß, und räumte es denen von Warberg ein, bie 


zu beobachten. 


auf baueten Da nun noch mehrere Fuͤrſten gegen den Herzog Beſchwerden führten, und 
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der Kaiſer dem Heinrich dem Löwen, der ihn auf dem letzten Zuge nach Italien verlaffen 
batte, ohnedies aufſätzig war, fo gerieth darüber der Herzog ugo in die Reichsacht, und 
verlohr ſeine Reichslehne. Alle benachbarte ſuchten bey dieſer Gelegenheit ihren Vortheil 


Erzbiſchof Wichmann grif igt Neus Haldensleben an, eroberte 


dies Schloß nach langwieriger Belagerung, durch Aufſchwellung des Ohrfluſſes, zerftörte. 
ſolches von Grunde aus, und behielt den Ort bey ſeinem Hochſtift. Er brachte auch 
Juͤterbock an ſein Stift, ſchenkte demſelben Seeburg, und ließ 1184 den Beſitz von 
Juͤterbock, Seeburg und Sommerſenburg feinem Stifte vom Papft beſtaͤtigen. Der 
Papſt Urban z beſchwerte ſich zwar 1186 über den Kaiſer bey unſerm Erzbiſchof ſchriftlich, 
da Friedrich 1 ſich nicht noch mehr Rechte entreiſſen laſſen wolte. Aber die deutſche 
Geiſtlichkeit verwieſen zu Gelnhauſen dem Papſt ſein Betragen. Wichmann erlebte 
noch 1190 den Tod dieſes Kaiſers, dem Henrich 6 in der Regierung folgte. Der Erz⸗ 
biſchof aber ſelbſt ging 192 auf feinem Luſtſchloß Couze zu Grabe, welches nach einigen er 
in Cönnern, nach anderen bey Calbe vielleicht zum Andenken der Einöde des Nor⸗ 
berti erbauet hatte. Sein Körper ward eröfnet und mit Salz eingerieben, das Eingeweide 
zu Couze, der Leichnam aber zu Magdeburg im Dom vor dem heil. Kreutzaltar beer⸗ 
diget. Es iſt noch von ihm zu merken, daß er das Kloſter Zinna und das Schloß in 
Coͤnnern erbauet; daß er eine Zeitlang das Stift Halberſtadt unter feiner Aufſicht ge: 
habt, und in Deutſchland zuerſt grobe Muͤnzen gepraͤget, auch der Kaiſer das Jahr 
nach feinem Tode das Erzſtift wegen Wichmanns Verdienſte mit vielen Landern und 
Orten, die Henrich der Löwe beſeſſen, beſchenkt habe. Er war klug, tapfer und praͤch⸗ 
tig, und brachte durch Krieg und Staatskunſt ſein Stift zu erheblicher Macht. Die 
Innungen, fein Eifer gegen die Zweikaͤmpfe und Ritterſpiele, feine Münzen, fein Verhal⸗ 
ten gegen Päpfte, Kaiſer und Henrich den Löwen zeigen, daß er ein kluger Regent ge: 
weſen, wenn er gleich keinen Platz unter andaͤchtigen Kirchenvaͤtern verdienet. 


machte ihn zum Domherrn und Scholaſtieo, endlich zum Domdechant. 


I 


„im 


Ludolph, eines Bauren Sohn 


§. 242. 


179. 


ngo. 


IIgt. 


1184. 


1186. 


1190. 
1192. 
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von Kroppenſtedt im Halberſtaͤdtiſchen, ging 17. Ludel 
zu Halberſtadt in die Schule und trieb nachher die Wiſſenſchaften zu and den e 
heil. Thomas von Canterbury horte, und Doctor wurde. Erzbiſchof Wichmann 


Nach des Erz⸗ 


biſchofs Tode kam er und der Domprobſt Robert auf die Wahl, und ward dieſem vor⸗ 


gezogen. Seine Gelehrſamkeit hat ihn erhoben, und er hat dem Hochſtift vielen Vortheil 
geſchaft. Er brachte Hundisburg, Schraplau, Bornſtedt und Langenbogen zum 
Siüuſt. 1193 ſchenkte ihm Kaiſer Heinrich 6 das Schloß Haldensleben, den Hof 1193. 


Lutter, den Drömling, den Bruch von Hornburg bis an die Bode, Gittelde und 
das Schloß Staufenberg; lauter Güter, die ehemals Heinrich der Löwe beſeſſen; und 
dies war die Urſache, warum der Erzbiſchof die Partey der Hohenſtaufen gegen die 


NW. 


und 


Welfen gehalten. 1195 wurde ihm die Al Schenkung über Möckern 1195. 
| 3 
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11. Acht Albrecht, der kein Graf 2 Kuhberg oder Zoͤrb 
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und Scholene beſtaͤtiget, auch im folgenden Jahr 1196 alle Begnadigungen bon den 
Kaiſer befräftiget. Die Marggrafen von Brandenburg trugen ihm einen 
Theil der Altenmark zu Lehn auf. Der Erpbiſchof erklärte ſich nach des 
1198 vor das hohenſtaufiſche Haus und erkannte den Philipp von Schwaben erſt as 
Vormund, und dann als König von Deutſchland. Dieſen ſuchte er gegen feinen Gegner, 
Otto 4 von Braunſchweig, mit Gewalt zu unterflügen. Er vereinigte feine Macht 
nach dem Reichstage zu Magdeburg mit Phil ps Völkern, und verwuͤſtete Ottonis 
Erbländer nach Vermögen. Unter andern ward Helmſtedt ausgebrandt, ı f 
Warberg geſchleift, auch Braunſchweig belagert. Nachmals vergalt Otto gleiches mit 
gleichem, zerſtürte Sommerſenburg, und that dem Erzſtit groffen Schaden. Einpäpfe 
licher Geſandter verſuchte diefen alten Erzbischof 1201 vergeblich auf Ottoniß 9 arten zu 
ziehen; aber Ludolph blieb bey allem Bitten, Drohen, und ſelbſt dem pa 
unbeweglich. Des Ottonis Bundesgenoſſen, der König von Sahne © e 
leute ſchon bis an die Saale ftreiften, konte auch nicht weiter vordringen, weil branden / 
burgiſche Völker Halle beſetzt hatten. Der Erzbiſchof ſchickte viefmefe 126; den A * 
lipp, welcher Weiſſenſee in Thüringen belagerte, dreißigtauſend Mann de ife, 
föhnte ſich aber nachher mit dem Papft aus, ſtarb den ı6ten Aug. ae und wart 
vor dem Thomasaltar zu Magdeburg beerdiget. Wegen feines ſehr f Örpers hatt 
er nicht reuten 1 ſondern muſte ſich gegen die damalige Ban en es Wagen 
bedienen. 1 


Hallermund zwiſchen Hannover und Hameln belegen, und ein ae 
weſen, ward nach des vorigen Erzbiſchofs Tode als Domprobſt zu M 
Erzbiſchof ernannt. Weil damals viele nach dieſer Würde geſtanden, fo tru 
Biſchof Conrad von Halberſtadt und drey andern einen Enbiſchef ze 
welche auf dieſen Albrecht fielen. Die päpftliche Beſtaͤtigung wurde 1 
lang erſchweret, bis er perſönlich nach Rom ging, wo ihn der Papſt e ihete, U 
zum Cardinal erhob. Er hielt Philipps Partey, wohnte deſſen Reichstag 1206 
Osnabruͤck bey, und entſetzte das belagerte Schloß Lichtenberg. Innocentius 3 
trug ihm nebſt andern die Unterſuchung, wegen der vom Könige von Böhme 
Gemalin der ſaͤchſiſchen Adela, auf, womit er ſich noch 1207 befchäfti 3 

brandte die erſte Domkirche bis auf den Grund ab. Erzbiſchof Albrecht fi rau 
die noch jetzt ſtehende Domkirche zu bauen, zu welcher er den Grund legte. Den King 
Philipp bewirthete er ehrerbietig zu Magdeburg, den er mit den Pet a. uszuſöhnen 

ſuchte, und auch wirklich die Loszaͤhlung des Bannes vor den Philipp erb 
Bemuͤhungen den Philipp mit feinem Gegner Otto 4 zu vertragen, waren ohne $ Birfung, 

bis der erſtere 1208 erſtochen worden. Innocentius 3 verlangte ah 
Albrecht und denen unter ihm ſtehenden Bifchöfen, an feinen andern een, as 
von Braunſchweig, zu denken. Der Erzbiſchof ſohnte ſich alfo mit di 
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und beredete denſelben einen Reichstag nach Halberſtadt auszuſchreiben, auf welchem alle 
verſammleten Stände ſich dem Otto 4 auf des Erzbiſchofs Anrathen unterwarfen, wor⸗ 
über der Papſt feine groſſe Freude bezeugte. 1209 entſtund zu Magdeburg wegen der 
Wahl eines Domprobſts ein vieljaͤhriger Streit. Der Erzbifhof beſuchte den Kaiſer in 
Pfingſten zu Braunſchweig, und bekam vors Hochſtift, und die unterhabende Biſchöfe 
die Begnadigung, daß die kaiſerliche Kammer nach Abfterben der Erz: und Bifchöfe keine 


Forderungen mehr machen ſolte. Er begleitete den Kaifer zu feiner Krönung nach Rom. 


Otto 4 kam bald darauf mit dem Papſt in Streit, und 1210 in deſſen Bann. Unſerm 


Erzbiſchof trug Innocentius; als feinem Legaten in Deutſchland auf, den Kirchenbann 


zu vollſtrecken. Albrecht unterzog ſich dieſes Geſchaͤftes ızır, ließ in allen Kirchen den 
Kaiſer als einen verbanneten ausruſen, und verbot jedermann, denſelben weiter als Kaiſer 
zu erkennen. Er half wirklich 1212 zu Mainz den, vom Papſt empfohlenen hohenſtau⸗ 
fiſchen Prinzen, Friedrich 2 zum Kaifer ernennen. Hieraus entſtund ein Krieg zwi⸗ 
ſchen Otto 4 und dem Hochſtift. Dem erſtern leiſtete Churfürft Albrecht von Bran⸗ 
denburg Beiſtand. Otto 4 verheerte das Hochſtift durch Raub und Brand, und lagerte ſich 


bey Oſterweddingen. Der Erzbiſchof zog ihm entgegen, und lieferte ihm eine Schlacht, 


verlohr aber das Feld, und ward in der Flucht, als er auf der Elbe zu Schiffe nach 


Magdeburg fuhr, von Friedrichen von Cara gefangen, und nach Gronberg gefüh⸗ 
ret; aber gar bald wieder entlediget, indem der Burggraf Burchard mit Hülfe der Buͤr⸗ 


ger zu Magdeburg, Gronberg belagerte, und ſechs Tage nach einander beſtürmete, bis 
fie den Erzbiſchof herausgaben. Der Kaiſer aber legte ſich mit feinem Volk vor Barleben, 
brandte alles ab, auch die Muͤhlen, Judenhof, und was er auſſer der Stadt Magdeburg 
antraf; ruͤckte auch nachgehends um Marien Himmelfahrt vor Halle, und belagerte die 


Stadt, da er aber übel empfangen wurde, und unverrichteter Sache wieder abziehen muſte. 


Im folgenden 1213 Jahr züchtigte Erzbiſchof Albert Graf Waltern von Barby, auch 


Friedrichen nnd Wilhelmen von Ammensleben, welche ihm waͤhrend dieſes Krieges 
aus dem Schloſſe Unſeburg viel Schaden gethan hatten; bekam ſie gefangen, und riß das 
Schloß darnieder. In Oberdeutſchland behielt zwar Friedrich 2 die Oberhand. In 
Seachſen aber ſetzte Otto den Krieg fort, fiel 1215 ins Hochſift Magdeburg und ver⸗ 
wüuſtete ſolches. Auch die Altemark wurde in dieſen Unruhen ſehr mitgenommen. Fries 
drich 2 ſuchte den Erzbiſchof ſchadlos zu halten, beſtaͤtigte 1216 die ehemals von Otto 4 


erhaltene Begnadigung, verliehe unſerm Erzbiſchof das Bergwerksrecht und andere Frei⸗ 
heiten, und überließ ihm einige Orte. Der Erzbiſchof wurde in dieſem Jahr wieder zwi⸗ 
ſchen Seeburg und Halle von des Otto 4 Befehlshaber zu Quedlinburg aufgefan⸗ 
gen, und in das Schloß Wadesdorf gebracht, aber bald darauf vom Graf Hoyer 
von Friedeburg, Burchard von Mansfeld, nebſt denen von Seeburg und Freck⸗ 
leben, daraus erlediget. In dieſem Jahr unterwarf ſich der Biſchof und das Domcapi⸗ 
tel zu Camin im Geiſtlichen dem Erzſtift Magdeburg. Unſer Albrecht legte auch als 


Schiedsrichter nebſt dem Biſchof von Merſeburg die groſſe Fehde zwiſchen Marggraf Diet / 


rich von Meiſſen und der Stadt Leipzig bey, kam aber ſelbſt nicht eher zu Ruhe, als bis 


Otto 4 1218 aus der Welt gegangen, 5. 244. 


1210% 
121I. 


1212, 


1218, 


1229. 


Stadt des Biſchofthums und Schloſſes Lebus beſtaͤtigte. Damals nahm der Erzbiſchof auch 
die Dominicaner in Magdeburg auf. Er wohnte 1225 der geiſtlichen Verſammlung zu 
Aachen bey, auf welcher ein Kreutzzug ins gelobte Land beſchloſſen wurde. Weil das 
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Friedrich 2 ſchenkte dem Erzſtift Magdeburg hierauf alle hinter Liefland gele⸗ 

gene heidniſche Länder, wenn ſolche durch ihn, oder feine Veranſtaltung zum chriſtlichen 
Glauben gebracht würden. Der Erzbiſchof half den Streit zwiſchen dem Marggrafen zu 
Meiſſen und dem Abt zu Pegau entſcheiden, ließ 1219 dem von Cara feine Burg Brohme 
wegnehmen und ſchleifen, bauete wieder den Marggraf Dietrich 1220 das Schloß Tu⸗ 
chem, und erhielt vom Kaiſer Friedrich zu Erſetzung des Schadens die Stadt Stas⸗ 
furt. 1221 verglich er ſich mit der Marggräfin Mathildis zu Brandenburg in Bor: 
mundſchaft ihrer Prinzen, des Johann und Otto, wegen der Angefälle der Reichslehne 
in den brandenburgiſchen Landen, welche ihm Kaiſer Friedrich 2 verliehen hatte. Der 
Erzbiſchof trat dieſe Angefälle jetzt gegen den Empfang von 1900 Mark Sülbers wieder 
ab ). Als der Kaiſer 1223 einen Zug nach Italien vornahm, ſetzte er unſern Enbi 
ſchof zum Statthalter der fächfifchen Lande, und verwies die Fürften an ihn. Unſer 
Albrecht verglich ſich hierauf mit Otto von Braunſchweig, wegen des Schloſſes 
Walbeck, und ging ſodenn zum Kaiſer nach Italien, der ihm 1224 alle Rechte und 
Güter feines Erzſtifts, und 1225 die vom Könige Philipp geſchehene Unterwerfung der 


Stift Camin ihm den Gehorſam verſagte, erhielt er von Gregorio ernſiliche Befehle, 
Er ließ Haldensleben wieder aufbauen, welches ſeit der Zeit bey feinem Stift geblieben, 
und errichtete daſelbſt ein Nonnenkloſter Ciſtercienſerordens. 1229 gerieth er mit den 
Marggrafen von Brandenburg, Johann und Otto in einen Krieg, der aus : 
Urſachen entſtanden. Erzbiſchof Albrecht von Magdeburg und Biſchof i 
Halberſtadt batten dem Otto von Braunſchweig Unruhen erreget, deffen fir 
Marggrafen annahmen, und bey dieſer Gelegenheit die beiden Stifter nicht ſch 
Die Geldſumme, vor die ſich der Erzbiſchof die Angefälle hatte abfaufen-Iaffen, 
ausſchweifende Schenkung Marggraf Ottens 2, der dem Erzſtift viele Orte der! 
mark zu Lehn gegeben, ſtanden den Marggrafen nicht an. Sie ruͤſteten ſich, und; 
flavifche Völker an ſich. Magdeburg verwüͤſtete dagegen die Altemark, und der Bi 
ſchof von Halberſtadt die Grafſchaft Falkenſtein und andere brandenburgiſche dehn 


Der Erzbiſchof von Magdeburg ging endlich mit feinen Völkern über die Elbe — { g 
den Plaufluß. Die Marggrafen hatten auf die Nachricht den Rückzug über dieſes Ge 


waͤſſer beſchloſſen. Als ſich nun ein Theil ihres Heeres über den dortigen Damm gezogen, 
und darauf der Damm mit den Packwagens ganz verfahren war, grif der Erzbiſc 5 
Nachzug bey Kletterbach an, da ſolcher weder mit dem Vörderzuge, noch dieſer mit je⸗ 
nem, wegen des dazwischen ſtehenden Heergeräͤthes und der Brodtwagen zuſammen ſte 
konte. Ein Theil des Nachzuges wurde ins Waſſer gejaget, und die übrigen völlig zer⸗ 
ſtreuet. Der Enzbiſchof ließ den auf dem Damm verfahrenen Weg räı 


) unſere Geſchichte Band 1 S. 288. 9 eee 
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dem zurückziehenden brandenburgiſchen Heer bis nach der Neuſtadt Brandenburg nach. 1229. 
1 Der Befehlshaber diefes Platzes ließ ſogleich die Thore fperren, damit ben der hetemnbte⸗ 
chenden Nacht der Feind mit denen brandenburgiſchen fliehenden Völkern nicht zu glei: 
cer Zeit eindringen könte. Dies machte aber, daß viele von dem brandenburgiſchen 
Heer gefangen wurden. In der That hatten auch die Marggrafen dadurch Zeit bekom⸗ 
men, Spandau zu erreichen. Die erzbiſchöflichen Feldherren waren zwar der Meinung, 
die Neuſtadt Brandenburg anzugreifen, zu erobern, und an das Hochſtiſt zu ſchlagen; 
aber der Erzbiſchof hatte i in dieſem Kriegsrath eine weit gelindere Meinung. Er ſagte: 
„Die Marggrafen beſtten verſchiedenes don mir zu Lehn, und blos ihre Jugendhitze if an 
= ihtem Betragen ſchuld geweſen. Ich bin nicht der Meinung, ſie zu Grunde zu richten. 
Ich verſpreche mir kuͤnſtig von ihnen vor das Hochſtift die wichtigsten Dienſte, und Hoffe, 
„daß fie dereinſt allen mir zugefügten Schaden erſetzen werden. „ Hierauf zog ſich das 
erzbiſchbfliche Heer ins magdeburgifche 3 zieh, und war zufrleden, die Gefangenen und 
die Beute in Sicherheit gebracht zu ſehen. Des Erzbiſchofs gutes Herz war nicht die 
einzige Urſache des Rückzuges. Sein Sieg muß koſtbar geweſen ſeyn, da einige Schrift⸗ 
( fſteller den Marggraſen den Sieg zuſchteiben. Otto von Lüneburg ftand ihm im rücken. 
Dies vermogte ihn Frieden zu machen, und ſich nur die Schleifung der Veſtungswerke 
von Walbeck auszubedingen. Der Papſt ertpeite ihm 1232 dle Macht, ale die in den 
Bann zu thun die ſich an ſeinem Stifte vergreifen wuͤrden, wenn fie gleich unter einen 
andern Stiftsfprengel gehörten, wofern ihre Biſchöfe wider fie nicht verfahren wolten. 
ö Unſer Erzbiſchof mag ſchon in dieſem, oder dem folgenden Jahr 1233, obgleich einige fei: 1233. 
nen Tod bey dem Jahr 1234 anbringen, mit Tode abgegangen ſeyn. Er gehöret unter 1234. 
un we merkwuͤrdigſten Perſonen ſeiner Zeit, der in den Haͤndeln der damals lebenden Kaiſer 
und Päpfte ſowol, als feiner Nachbaren von geoffer Beträchtlchkeit geweſen. Er hat ſich 
fogar einen Grafen von Romagna geſchrieben, und als Primas von Deutſchland kam 
er in Betrachtung, da der Biſchof von Würzburg in feiner Streitigkeit mit dem Erzſtift 
Mainz, wegen des Kloſters Camburg ſich auf ihn berief. Er hat 1209 die Herrenmeſſe 
zu Magdeburg eingeführet, da er in dem Feſte St. Mauritii die hohe Meffe ſelbſt ge⸗ 
lleſen, wobey alle Domherren perfönlich und nicht durch Vicarien erſcheinen muſten, wel⸗ 
dqees einen geoffer Zulauf des Volks und einen anfehnlichen Iapetiert veranlaſſete, den 
8 eg eee re Wee ö 
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enn, Vergebens hatten ſich bishero der König von Boͤhmen, der 


418 Geſchichte von Magdeburg. 


colai geweſen. 1239 nahm er in Geſellſchaft der Marggraſen von Brandenburg die 
Belagerung von Lebus vor. Die Eiferfucht dieſer Bundesgenoſſen, und der glückliche 
Entsatz, den der Herzog Heinrich der Fromme von Schleſien e 
Bemühung fruchtlos. Die Bundesgenoſſen wurden weggeſchlagen, Bald darauf gerieth 
er mit dem Marggrafen ſelbſt in einen Krieg. Marggraf Heinrich von Meiſſen hatte 
auf Cöpenick und Mittenwalde Anſprüche gemacht. Der Erzbiſchof war zum Schieds⸗ 
richter angenommen, beſetzte die streitigen Orte, und lieferte Pe an o Weil 
nun Brandenburg damit nicht zufrieden, ſo vereinigte ſich M een 

ſtadt und u. Dieſe Vereinigten belagerten und eroberten Hadmer Der 
Biſchoſ von rſtadt betam fogar den Marggraf Otto geſangen, der ſich mit Abtre: 
tung feiner Rechte auf Alvensleben löſen muſte. Auf der andern Seite war 

von Meiſſen, in die Mittelmark gefallen. 1239 ward der Krieg von allen Seiten fort⸗ 
geſcht, worin jedoch das Glück 1240 auf brandenburgische Sei e De Dr 
waren in die Altemark eingebrochen, gingen über die Bieſe und — ae 
alles in die Aſche. Am dritten Tage zur Veſperzeit änderte ſich das Spiel. 

Otto blieb mit der Hauptmacht gegen Heinrichen von Meiſſen ſtehen, und ſchlug sol 
chen bey Mittenwalde. Marggraf Johann aber ging mit wenigen abentichen uche 
leuten auf die Praͤlaten los. Der Zug wurde Tag und Nacht beſchleuniget. Ueberall 
zog er den Bürger und Landmann, die mit Prügeln und Bogen bewafnet fh, 
weil zur Zeit der Moth ein jeder Einwohner zur Beſchüͤtzung feines Vaterlandes 

werden kan. Er überfiel ganz unvermuthet die ſichern Praͤlaten in — 
Alles was vor die Fauſt kam, wurde todt geſchlagen, gefangen genommen, oder ſof feinen. 
Tod in der Bieſe. Der Erzbiſchof rettete ſich mit genauer Noth, ſchwer verwundet, 
nach dem Schloſſe Calbe in der Altenmark. Der Biſchof von Halberſtadt ward var 
wundet, und gerieth nebſt 60 Rittern, ohne das gemeine Volk, in die Gefangenſchalt 
unſeres Marggrafen. Erſt nach einem halben Jahr kam er 1241 wieder ir 

doch unter feinen leichteren Bedingungen, als unter welchen Marggraf Otto r 

Freiheit geſetzet war. In dieſem Jahre hatten die Marggrafen ſtarken Zulauf 

mit Hülfe des Herzogs von Braunſchweig auch 124 z ihre Feinde an wichtigen Unternehmun 
gen hinderten; ob ſolche gleich Wolmirſtedt einnahmen, und aus dem beveſtigten R 
gaͤtz Streifereien bis an die Havel vornahmen, und einige brandenburgiſche zehn 
worunter der Biſchof von Brandenburg war, auſwiegelten. Weil Marggraf Joh 
auf den Gütern der letztern 1243 übel haus hielt, ſuchte ihnen der Erzbiſchof duft zu mas 


chen. Er fiel in das Havelland, ging bey Plauen über die Havel, und 
ſtungen an. Marggraf Otto ruckte ihm mit weniger Macht entgegen, und! 


an der Brücke bey Plauen ein Treffen. Der Sieg war nicht lange zw 
Erzbiſchof ward aufs Haupt geſchlagen, viele feiner Leute gefangen gemacht, und ei 
geöffere Anzahl erfof auf der Flucht, weil die Brücke, über welche fie ſich r 
gebrochen. Dieſe Schlacht war entſcheidend. Der Erzbiſchof buͤſte 
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be Hegeg ven Braunschweig ale Mühe gegeben," den Preben einer Harfe. 124g 
Burchard von Erleben, die Genücher der ritenden weder 7243 zu blrſöhnen. 1244. 


n f e Eur ge Sd ung in An ruch et 
0 * damals mag auch der Erzbiſchof auf feine Anfprüche auf Lebus Verzicht ge⸗ 
than haben, welches nach einigen Nachrichten, in dieſem Krieg in feine Hände gerathen. 
den 1248 brachten die Marggrafen Lebus völlig an ſich. Willebrand ſoll ſonſt 
Klroſegk und Belitz ans Ei getagt hebe. Seine eglerung durch liter feine 
Ulrerthanen ſehr viel durch den brandenburgiſchen Krieg und andere Plackereien, da 
˖ indejen das Reich durch die Streitigkeiten Kaiſer Friedrichs 2 mit den Paͤpſten, und die 5 
246 detgenomitene Wahl Heinrichs Mafpe zun Gegentönige, al auch duch diener a4 a. 
dorgenommene Wahl, Wilhelms von Holland zum Gegenkönige, in groſſer Verwirrung 
ind. unk Erbifof erlebte 1250 den Tod Kaßer Friedrichs 2, und farb hf 1253, 1250, 1252 
Deitrfand yoihen Conrad 4 uns Wihelm von Hola, dehelet mar, 
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y Nach ihm ward Rudolph von Dingelſtaͤdt Erzbiſchof von Magdeburg. In 21. Rudolph. 

ocentius 4 ſoll ihm die Würde zu Rom gegeben haben. Unter dieſem ward 1254 nach 1254 
Conrads 4 Tode Wilhelm von ganz Deutſchland angenommen. Als ſolcher aber 
256 erfihlagen, ward Deutſchlands Unglück durch die zwiſtige Wahl Richards und 1256. 
Aphons 1257 noch vermehret. Ludolph 2, Biſchof von Halberſtadt, hatte 1254 Ab 1257. 
densleben und Seehauſen an die Marggrafen von Brandenburg verkauft. Weil 
ab des Biſchofs Domcapitel damit nicht zufrieden, fo ſchloß ſelbiges mit unſerm Erzbi⸗ 
. Ko 2; 7 einen Vergleich, und verkaufte demſelben dieſe Orte ſowol, als das Schloß 
QUeettenberg. Den letztern Verkauf genehmigte Papſt Alexander 4 und befahl 1258 13. 
verſchiedenen Geiſtlichen an, die Marggrafen zu Abtretung Seehauſens und Alvensle⸗ 

bens durch geiſtliche Zwangstmittel anzuhalten, welche ſich aber wegen ihres ausgelegten 
Geldes mit dem Erzbiſchof in der Güte ſetzten, und dieſe Güter abtraten. Bey Gelegen⸗ 
be dieſes Kaufs muß ich noch gedenken, daß, da im vorigen Kriege mit Branden⸗ 
burg, der Graf von Alvensleben geblieben, und feine Güter eingebüffer, fein Geſchlecht 
die gräfliche Würde nicht weiter fortgeſetzet habe. Erzbiſchof Rudolph verſetzte 1259, um 1259. 
das Geld an Halberſtadt und Brandenburg zahlen zu koͤnnen, auf vier Jahr die Stadt 
Jeßnitz, nebſt Stadt und Schloß Zoͤrbig, welcher letzte Ort wohl ſeit Ottonis Zeiten 

beim Erzſtift geweſen ſeyn mag, an den Graf Siegfried 1 zu Anhalt ätterer zerbſter 
eue, und hatte mit Walthern den bende ee en des Schloffes Rammelburg 
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Ebi iber und 1261 zu Rom vom Alexander 4 geweihet. Wahn nm 
Erlangung des Pull und Refe nach Rom en geoſts Gad geofst hark, f 
feines Schadens an den Juden, beben er obnedem find mar, zu eee 
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rme . und zwang ſe, d nach feinem, Gefallen n 
4 Juden verfahren loſen muſtn; en fe Summe Geh 
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nicht zugeben wolten; ingleichen wegen der Salzbrunnen, der Lehn an den lien us 
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mene Mark Sübers, und feinen Raͤthen 100 Mark bezahlete, unt r ihr Dageg 
den goſten Jul. 1263 die Freiheit ertheilete, 9 0 adene 
Sahzbrunnen / ſelbiger zu Schaden, keine mehr in der Stadt gegraben, die Bürger, 
Lehngüter im Thal befigen, dabey ruhig gelaſſen, und mit den dr gde 
Recht genieſſen, auch binnen eine Meile um die Stadt 
ſolle. Schon im vorigen Jahr muſte er gleich andern deut auf Urbe 
Befehl den hunderteſten Pfennig von allen geiſtlichen „ Spren 
Beiſteuer des heiligen Grabes einſammlen laſſen, und der Cardinal Guido e n 
Nachricht, wie diejenigen mit geiftlichen Strafen zu belegen, welche das Strandrecht N 
brauchen. 1266 hielt er eine Kicchenverſammlung der Geiſtlichen feines Sprengels u 
Magdeburg, deren Schlüffe Luͤnig der Welt bekannt ache Er lößte uoͤrbig wiede 
ein, und ſtarb zu Ende dieſes Jahres. * ri j 5 
$ 249. 3 
Am anderm SWBeipnachtsfeiertage waͤhlte das Hochſtift des vo igen Erzbiſch 
und Domherrn zu Magdeburg, Conrad, Grafen oder Freiherrn von Sternb⸗ 
men, ederbeſteaus Westphalen zum Erzbha: Panfı Clemens 4 gb hn 
1267. ——ů ů ů überliefjen feinem Stift! 
mit der Bedingung, daß ihnen ſolches wieder zu dehn gereichet wurde. Es 
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og Albrecht von Braunſchweig in einen Krieg mit Otten, Herrn von Had, 1267. 
leben, und eroberte Egeln, Groningen und Harpke. Weil aber Erzbiſcho f 
onrad und die Harzgrafen ungerne ſahen, daß Herzog Albrecht ihnen fo nahe kam, 
aus Beforgniß, daß er hernach noch weiter um ſich greifen mögte, fo ſchlugen fie ich ins 
Mittel, und ftifteren auf ſolche Art Friede, daß Herzog Albrecht Harpke behielt; was 


er auf den übrigen Haͤuſern an Vorrath fand, mit ſich hinweg nahm, und die ledigen 

Dexter Otten von Hadmersleben wieder abtrat. 1269 den ısten Sept. ſchloß Erz. 1269. 
bichef Conrad mit den Herzogen zu Sachſen, Johann und Albrecht, wegen des 

Bourggrafthums und damit verknüpften Erbſchenkenamts des Erzſtiſts Magdeburg dahin 

einen Vergleich, daß ſolches von denen bisherigen Burggrafen erkauft, und fie damit 

nebft denen Vogteien der Klöſter Neuwerk, Gottesgnade und Alsleben, ausgeſchloſſen 


1 
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des Schloſſes Roſeburg und der Gerichte zu Froſe, ſo ſich der Erzbiſchof ausgezogen, 
bon dem Erjbiſchof beliehen werden; fie dagegen demfelben eine Summe Geldes bezahlen, 
und eine von den Städten, Belitz, Ranieß oder Wittenberg, welche der Erzbiſchof er- 
wählen würde, mit ihren Zubehörungen dem Erzſtift zu Lehn auftragen folten, In dem 
damaligen ſogenannten Zwiſchenreich muß der Erzbiſchof der Krone Boͤhmen gegen Un⸗ 
garn beigeſtanden haben. Denn in dem zwiſchen beiden Kronen 1271 getroffenen Frie- 1271, 
er von Seiten Boͤhmens, mit eingeſchloſſen. Nach dem Bericht des Dlu⸗ 
rſetzte ihm Marggraf Dietrich von Meiſſen, Croſſen, Greiffenſtein und 
Przien. Kaum war 1273 Rudolph von Hapsburg zum Kaiſer erwählt, fo machte 1273. 
infer Erzbiſchof in feinem Stift 1274 eine Verordnung wegen des Gnadenjahres, und 1274: 
egen Erhöhung der Münze zu Halle, und der Einrichtung des Zolles und der 1276. 
ſebühren. Er verglich ſich mit dem Biſchof Wilhelm von Lebus, wegen Wie⸗ 
lung der dortigen Stiftskirche, und mit denen Marggrafen von Brandenburg 
Grenzen an der Havel, zwiſchen Milow, Scholäne und Rathenau. Die 
age Johann und Albrecht zu Sachſen, verkauften ihm Acken und Stasfurt. 
Die ihm ging aber die Ruhe des Hochſtifts auf eine lange Zeit 1278 zu Grahe. 278. 


155 * $. 250. a 

enn nach feinem Abſterben entſtund uber die Wahl ein groffer Streit. Einige 24. Günther . 
den Domprobſt, Marggraf Erich von Brandenburg, andere den Grafen Buſſo 
uerfurt erwaͤhlet. Beide Theile griffen zu den Waffen. Das Stift ſuchte die 
reit gütlich auszumachen „ gab jedem der Erwaͤhlten zweitauſend Mark vor feinen 
d, und ſchritte zur neuen Wahl, welche auf Graf Guͤnthern von Schwalen⸗ 
usfiel. Allein Erichs Brüder, Johann 2, Otto 4 und Conrad waren damit fo 
zufrieden, daß ſie das Erzſtift mit einer aus Böhmen, Polen, Pommern und 
ar zuſammen gezogenen Macht feindlich anfielen, auch den Herzog Albrecht von 
en und Albrecht von Braunſchweig und verſchiedene Grafen in ihr Bündniß 
\ Dieſe Herren eroberten anfänglich Acken. Doch der Erzbiſchof Guͤnther kam 
gleebſt andern und Graf Otten von Anhalt bald vor Acken an, ſtuͤrmete das Schloß, ero⸗ 
f | Ne VE berte 
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1278, berte ſolches, und machte verſchiedene Grafen und Edelleute daben gefangen. Otto 4 
er kam mit genauer Noth davon. Dieſer dachte 1278 auf Rache. Er foll ſogar denen Mag⸗ 
deburgern gedrohet haben, bald bey ihnen zu ſeyn, und aus der Domkirche einen Pferde⸗ 
ſtall zu machen. Weil aber der Erzbiſchof der Hülfe Ottonis Biſchofs von Hildesheim 
und anderer Herren verſichert war, wurde dieſe Drohung nicht geachtet, beſonders da 
Guͤnther von Schwalenberg unter klingender Feldmuſik die Moritzfahne wehen 
und den Bürgern einen Muth einſprach. Otto 4 hatte ſich indeſſen nahe an der El e 
bey Froſe gelagert, ward aber daſelbſt am Tage Pauli des Einſiedlers angegriffen und ge⸗ 
ſchlagen. Ein Graf von Arnſtein blieb auf dem Plat. Es wurden Graf Werner 
von Hadmersleben, Graf Ulrich von Regenſtein, der Graf von Mansfeld und zo 
Ritter nebft dem Marggrafen felbft gefangen. Ob die Fahne des heiligen Moritz zu 
dieſem Siege der Magdeburger, wie fie ſolche vorgaben, ein mehreres als ihre Tapferkeit 
beigetragen, laͤßt fich ſehr zweifeln. Der gefangene Marggraf ward nach Magdeburg 
gebracht, und in dem ſogenannten querfurtiſchen Hofe auf dem Meumarkte in einen 
Kefig, der von hölzernen Bohlen zuſammen geſchlagen war, eingefperret. Daß der Marggraf 
alle Mittel zu feiner Befreiung angewendet, läßt fich leicht fehlüiffen. Seine Bundesgenoſſen, 
Herzog Albrecht von Sachſen und Herzog Albrecht von Braunſchweig wirtſchaftere 
in denen Stiftslanden nicht zum beſten. Der leztere hatte Hundesburg und O 
mender Hand eingenommen, um dadurch die Befreiung des Marggrafen zu bew e 
war nicht hinlaͤnglich. Otto 4 erſuchte feine Gemalin mit feinen Rathen die Masregein 
zu überlegen, welche vor ihn am dienlichſten twären. Vorzüglich aber folten fie den ait 
abgedankten und in Ungnade gefallenen geheimen Rath von Buch mit dazu ziehe . Diese 
Greis entſchuldigte ſich zwar anfaͤnglich damit, daß er nicht mehr zum geh men Rath ae 
höre, Aber das Bitten und die Thränen der Marggräfin brachen fein Herz, und dier 
alte Hofmann war der Meinung, daß die Fran Marggräfin, mit anſehnlichen Summa 
verſehen, ſich nach Magdeburg erheben, und einen jeden von denen Domherren um 
vornehmſten Hofleuten auf ihre Seite zu bringen ſuchen ſolte. Sie ſolte einen jeden aun 
zeln, und ohne Vorbewußt der übrigen, nach eines jeden Stand, Würde und Anh 
beſchenken. Zu jederzeit hat das Geld eine unwiderſtehliche Kraft gehabt. Die 
gräfin befolgte diefen Rath, und verband ſich auf dieſe Weiſe den ganzen erzbife 
Hof. Hierauf fing fie mit dem Enbiſchof die Unterhandlung wegen der Beſten 
Gemals an. Guͤnther befahl feinen Raͤthen, ihm wegen der Bedingungen di 
freiung ihre Meinung zu eröͤfnen. Die bishero das Behaͤltniß des Gefange ART: 
genug hatten machen können, waren alle bekehrt. Ihre eiferne Hergen waren Di 
Zuſatz eines edlern Metalls geſchmeidiger gemacht. Alle waren voll Mitleidens 
ren der Meinung, die Bedingungen der Freiheit nicht zu hoch zu treiben, weil 
wiſſen konte, bey welcher Gelegenheit künftig das Hochſtift der brandenburg 
nöthig haben moͤgte. Anfänglich beſtund man auf 7000 Mark &öfegeld. 
ſchaͤmte fich aber, Härter als feine Raͤthe zu feyn, und verglich ſich mit dem 
dahin, daß er auf vier Wochen, auf ſein gegeben Ehrenwort nach Ha 1 


ri 
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diefer Zeit entweder 4000 Mark Befreiungsgelder erlegen, und die Wiedergabe der vom 
Henog Albrecht von Braunſchweig eroberten Hundsburg und Oebsfeld verſchaffen, 
oder ſch wieder in die Geſangenſchaft ſtellen ſolte. Der zurückgekommene Marggraf über: 
ligte mit feinem geheimen Rath, und ſonderlich mit dem von Buch die Mittel, dieſes 
Geld in der kurzen Zeit aufzutreiben. Man fiel auf die Meinung, den Kirchenſchmuck 
und die heiligen Gefaͤſſe aller Kirchen zu Gelde zu machen, und auſſerdem eine Landſteuer 
uughuſhreiben. Der von Buch batte an der Rechtmäßigkeit und Möglichkeit dieſes vorz 

nen Mittels nichts einzuwenden. Er uͤberſahe aber auch zugleich die damit vers 


lig auf die völlige Begnadigung feines Herrn Hofnung machen koͤnte. Die Noth macht auch die 


fluaarſam. Der von Buch führete hierauf den Marggrafen mit feinem Herrn Bruder ohne 
ale Begleitung in die Schabkammer der Kirchen von Angermünde. Hier eröfnete er, 
ihnen einen ſtark mit Eiſen beſchlagenen Kirchenſtock voller goldener und ſilberner Münz⸗ 


hann 1 unter der Bedingung anvertrauet hat, daß ich ſolches feinen Herren Söhnen auf 
üdberhefern ſolte. Es wird ohngefehr fo viel Geld hier beiſammen ſeyn, als man, dem 


wunde ten die Treue dieſes alten Staatsbedienten, und waren nunmehro im Stande, das 
o ſogleich an den Erzbiſchof zu übermachen. Herzog Albrecht von Braunſchweig 
ich ſowol die Hundes burg als Oebsfeld wieder an das Erzſtift ab. Da nun alle 
gungen des Vergleichs getreu erfüllet waren, verfügte ſich Marggraf Otto in Per 
ch Magdeburg, und frug den Erzbiſchof in Gegenwart feines Hofs: ob man jetzt 
llige Freiheit erkenne? Ja! antwortete der Erzbiſchof. Gut, ſagte der Marggraf, 
leidlicher weggekommen, als ich es mir vorgeſtellet. Da man mit einem regie⸗ 
Narggrafen in Abſicht des Gefaͤngniſſes ſo hart verfahren, ſo glaubte ich; man 
ich mit einer erhobenen Lanze in der Hand zu Pferde ſetzen laſſen, und fo viel Geld 


und über die Habſucht eines geiftlichen Hofes. Denn daß es fein wirklicher Ernſt 
daß man ſo viel Geld von ihm verlangen ſollen, kan bey dem Mangel, der ſich 
ifbringung der 4000 Mark äufferte, nicht vermuthet werden. Die Pralſucht wäre 
mdgreiſlich und lächerlich geweſen, und der Erzbiſchof haͤtte ſich nie einfallen laſſen 
„ bey damaligem allgemeinen Geldmangel nur ein ſolches Lösegeld ſich als möglich 
ſtellen. Doch gereuete es dem Praͤlaten, daß der Marggraf ſo wohlfeil losgekom⸗ 
4 en. Er unterſuchte und fand, wie wenig Treue er ſich von allen Domherren und Hof⸗ 
leuten zu verſprechen hätte, welche insgeſamt ſich die marggraͤfliche Geſchenke belieben laſſen. 
rdruß dankte er 1279 ab und ging nach feiner Grafſchaft Schwalenberg. Dies gab 
r neuen Wahl, aber auch zu neuen Streitigkeiten Anlaß. 5 
N b FS. 251. 


mumipfte Schwierigkeit. Er verſprach dagegen ein anders vorzuſchlagen, wenn er ſich künf⸗ 
Herzen der Groſſen lenkſam, und Marggraf Otto war in feinen Verſprechungen nicht 


| forten, Hier, ſprach er, iſt dasjenige aufbehalten, was mir der felige Churfürft Jo⸗ 
emen ohnverſehenen aͤuſſerſten Nothfall, in welchem man mich zu Rathe ziehen würde, 


dern, bis ich über und über darin vergraben wäre. So haͤtte es boch noch der 
rlohnet, einen Marggrafen gefangen zu haben. So bitter ſpottete er über ſein 


1278. 


Enbiſchof von Magdeburg zu bezahlen, ſich anheiſchig gemacht. Die Marggraſen be⸗ 


1279. 
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„ Veh. Es gab ſch aber bie ältere brandenburgſhe merggräfche dur eil Mühe, mn 
wehro ihren Bruder Erich auf den erzbichöflchen Stud erhoben zu fen. Die Maß 
herren konten ſich aber darüber nicht einigen, und obgleich dem Marggraſen Erich einige 
Stimmen zuftelen; fo hatte doch Bernhard von Wolpe die meiſten auf feiner Seite. 
Die altere brandenburgiſche Sinie hielt ſich berechtiget, ihres Herrn Bruders Wahl mir 
Gewalt durchzuſetzen, und ſchloß zugleich mit dem Herzog von 
ein Bündniß. Doch der Domdechant, Graf Bernhard von Wölpe, ein Sohn! 
hards des Streitbaren, der den Beifall des gröſten Tpeils des Stifts hatte, zog nicht nur 
den Erzbiſchof von Bremen und den Biſchof Otto von Hildesheim auf feine Seite, 
ſondern es gelung ihm fogar, den Fürften Otto von Anhalt und den Marggrafen Als 
brecht aus der jüngern brandenburgiſchen Lime zu gewinnen, welcher keinen Vorthel 
vor ſich und feine Brüder ſahe, wenn fein Vetter Erich mit groſſen Koſten und groſſen 
Unruhen des brandenburgiſchen Staats endlich durchdringen ſolte. Der Krieg war 
unvermeidlich, und wurde mit ſehr abwechſelndem Gluͤck gefuhret. Albrecht von Bram 
denburg eroberte und fehleifte Arneburg. Die Marggrafen aus der altern Linie ſuchten 
zum Vortheil ihres Bruders Erichs ſich der Stadt Stasfurt zu bemächtigen. Wung⸗ 
graf Otto 4 wagte ſich in dieſer Belagerung fo ſehr, daß er auch mit einem Pfel in den 
Kopf verwundet wurde. Weil nun das Eifen auszuſchneiden zu gefährlich ſchlen, behielt 
Otto ſolches faſt ein Jahr lang im Fleiſche ſtecken, bis es endlich ausgeſchworen. Diee 
Ehrenwunde verſchafte dieſem Herrn einen eigenen Beinamen: Otto mit dem Pfell, 
Stasfurt aber wurde nicht eingenommen. Ein dazu gekommener Entſatz nöchigte die 
brandenburgiſchen Völker die Belagerung aufzuheben. Sie zogen ſich zwar ins 
tiſche, konten ſich aber auch daſelbſt nicht veſte ſetzen, ſondern muſten ſich nach Qu 
linburg, und von da ins Halberſtaͤdtſche ziehen. Von hieraus ſielen fie den Biß 
von Hildesheim auf der einen Seite an, da Herzog Albrecht von Braunſchweig a 
der andern Seite einbrach. Biſchof Otto buͤſte überall ein. Marggraf Albrecht aus 
der jüngern Linie ſuchte zwar die Aufmerkſamkeit Albrechts von Braunſchweig auf eine 
andere Seite zu ziehen, und belagerte Helmſtaͤdt, muſte aber ebenfalls die Bela um 
unverrichteter Sache aufheben. Die Geiſtlichen erzaͤhlten: die Heilige Maria des Kies 
ſters Marienberg habe alles, was Marggraf Albrecht in die Stadt geſchoſſen, mit ihren 
Mantel aufgefangen. Bernhard von der Wölpe hatte indeſſen die brandenburgiſch 
Stadt Wolmirſtedt dem Marggrafen aus der ältern zinie abgenommen. Der Erzbiſch 
fiel mit Biſchofs Otten Hülfe dem Herzoge Albrecht ins Land, und verheerte den Pop/ 
pendieck und Haſenwinkel. Herzog Albrecht aber brach in die Herrſchaft Wolpe 
Furſtenthum Calenberg, verheerte die Gegend um Radewald, und kehrte mit groß 
Beute zurück. Erich hatte ſich des Beiſtandes des Marggrafen Dietrichs von Meiſſet 
verſichert. Die Magdeburger wurden geſchlagen. Obgleich Dietrich 
genſchaft gerathen '), kam er doch bald wieder auf freien Fuß. Auch vero 

1 * WW 
*) Man giebt zwar vor, daß Erich den Marggraf Dietrich geſangen 2 5 mar Meich, 
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Magdeburger ein anderes Treffen gegen den Herzog Albrecht und den Marggraf Diet⸗ 


rich, worin fie 300 Gefangene einbüßten. Da aber Herzog Albrecht von Braun 


ſchweig und deſſen Bruder, Biſchof Otto von Hildesheim, mit Tode abgegangen, ward 
der Krieg nicht mehr mit der erſten Lebhaftigkeit fortgeſetzt. Dietrich eroberte und zer⸗ 


fiörte Werben, und eroberte auch Giebichenſtein. Das letztere kam bald wieder an 


das Hochſtift, da Erzbiſchof Bernhard es 1281 mit dem von der Stadt Halle erborgtem Gelde 


wieder einloͤſete: aber er konte demunerachtet niemals zum ruhigen Beſitz gelangen, und 


iſt vom Papft nicht beftätiger worden, obgleich der Biſchof von Merſeburg und Graf 


Gerhard von Querfurt endlich einen Frieden machten. Wo Bernhard nicht um dieſe Zeit 
geſtorben, ſo muß er das Erzbiſchofthum niedergeleget haben. Es ſoll hierauf 1282 kein 5 


Erzbiſchof geweſen, und das Zwiſchenreich wohl zwey Jahre gedauret haben. 
| 33 a aa 9. 25% 0 - Ä 

Es beſtanden die Marggrafen zu Brandenburg der altern Linie noch immer dar⸗ 
auf, daß ihr Bruder Erich, der ſchon zweimal, obgleich im Zwieſpalt, erwaͤhlet war, 
das Erzbisthum erhalten muͤſte. Nach und nach fanden die Domherren dieſes vor das 
bewaͤhrteſte Mittel, die daher entſtandenen Unruhen beizulegen. Sie verſammleten ſich 
daher zu einer neuen Wahl. Der Pöbel in Magdeburg, der hoͤchſt begierig zu wiſſen 


war, wen jetzt die Stimmen treffen wuͤrden, verſammlete ſich auf denen Straſſen, und 


weil ſich die Wahl etwas lange verzog, ſo machte ſich derſelbe bey damaliger Kaͤlte ver⸗ 
ſchiedene Feuer an. Endlich wurde mit gehörliger Feierlichkeit bekannt gemacht; daß die 
* N ee einmuͤ⸗ 


Schwager. Alle Umſtaͤnde geben aber, daß man war, wie aus Herrn Wilckens Ticemanno p 242 


jenigen Worte bemerken, 


2 


ſich nur in der Perſon des Erzbiſchofs geirret habe. 
Ich bin hiebey alſo dem Herrn geheimen Rath 
von Dreybaupt geſolget, will jedoch zugleich bie: 
n, welche der Herr 
. gentz in der magdeburgiſchen St. Hiſt. 

233 von dieſer Sache anbringet: 1293 nicht 1276 


zu erſehen iſt, den andern nebſt dem Burggrafen 


von Leißnig nach Lippene, im Deſſauiſchen an 
der Milde gelegen, gefangen wegführen. Marg⸗ 
graf Dietrich muſte ſich mit vielem Gelde loͤſen. 
Seines Bruders Sohn aber, Murggraf Friedrich, 
machte ſich mit dem Burggrafen heimlich aus 
e fort. Die Marggrafen fielen darauf 


mag es geſchehen ſeyn, daß ein Graf von Volken Lippene fo 


den von Anhalt feine bis 


ſtein, Gra f | 
Schloß Reine, weggenommen 


Sraf 
herige Reſidenz, das 
hatte. 
Elbe bey Deſſau, da fie ſolches ganz verſchlungen 
hat. Graf Siegfried und ſein Bruder Bern⸗ 
hard, waren zu ſchwach es wieder zu erobern, ſpra⸗ 
chen alſo den Erzbiſchof Erich von Magdeburg 
um Hülfe an, und wolten auch Huͤlfe vom Marg⸗ 
287 Albrecht von Meiſſen und ſeinem Bruder, 
ch haben. Albrecht kam nicht ſelber, fon: 
dern ſchickte ſeinen Sohn Fridericum Admorſum 
ran. Sie kamen als Freunde in das Lager, gl 

bifchof Erich mogte eine Pique auf fie haben, 
und ließ fie treulos des Nachts aus dem Bette be: 
ben, und den einen auf ſeine zwiſchen Naumburg 
u WWeiſſenfels belegene Burg Werben, welches 


der Zeit ein erzbiſchoflich magdeburgiſches Schloß 


P. allg. preuß. Geſch. 5 Th. 


Dieſer Ort lieget ganz verſunken in der 


biſchof war. 
welches Herr Rath Wilckens am angeführten Or“ 
aber fuͤr das jetzige, bey Oſtrau und Zoͤrbig 


mit conferiret werden. 


Helitzſch und Bitterfeld an, und nahmen es weg. 
die Stadt Cöthen verbrundten ſie, die Burg 
werben zerftörten fie, um Tauche riſſen fie die 
Mauren nieder, und hielten überall übel haus, wie 
davon uachzuleſen iſt in Fabricii Origin. Saxon. 
Lib. 6. in Tenzels Leben Friderici i apud 

en. T. 2 coll, 97. Beckmanns anhal⸗ 
tiſche Chronick Th. 2 S. 87, welche es alle bey 
1276 anbringen, da aber Erich ja noch nicht Erz⸗ 
Von dem Schloß Burg Werben, 


bet gene 


Dorf Werden irrig hält, Dipl. 124. er 
p 242 und 310 loc. eit. dovon nachvule ſen ſtehet, 
kan Hr. Rat) Gebhardt in March Aquil, p. 98 


en ee e ae on 


1281. 


ilch zu geſallen ſchien. Der neu erwaͤhlte Erich hielt nicht vor rathſam, feine‘ N echo 


1285. 


1286. 


1288. 


290. 


1291. 
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einmüthige Wahlſtimmen auf den bisherigen Domprobſt Erich von Brandenburg 
gefallen waͤren. Weil nun in denen vorigen Kriegen, welche das Haus Brander 
zum Vortheil dieſes ihres Bruders mit denen Magdeburger geführet, die 
les gelitten hatten, ſo erfolgte ſtatt eines freudigen Zuruſs ein Murren —— 
welche weder der Bürgerſchaft, noch auch denen magdeburgiſchen Hofbed 


Gefahr, beſchimpft zu werden, auszusetzen. Er ging daher durch ein heimlich Gemach 
fort, ließ ſich. auf einem Kahn über die Elbe ſetzen, und langete zu AB * rſtedt an, 
wo er ſich mit ſeinem Herrn Bruder, dem Churfürſt Otto 4 über die zune an 
regeln beſprach. Man entſchloß ſich, die Gemücher in der Güte zu b 
Mittel hatte die erwünſchte Wirkung. Erzbiſchof Erich nahm nach und nach vo 
ſtift ruhigen Beſitz. Er war des Marggrafen. Johannis 1 Sohn, frühzeitig ein 
licher und endlich Domprobſt zu Magdeburg geworden. 1285 bekam er Krieg l 
gen Lehnleuten des Erzſtifts, ſonderlich denen von Roͤder. Er belagerte mit Hülfe der 
Magdeburger und ſeines Bruders Otto, das Schloß e e Da die 
vornehmſte Herren aber zur Zeit der Belagerung einem Ritterſpiel in Calbe beizuwohnen 
abgegangen waren, that die Beſatzung in Meugatersleben einen Ausfall, 
marggraͤfliche Edelleute gefangen. Weil nun ſolches nur Hülfsvölker des Erzbiſchofs 
Erichs geweſen, folglich ſolcher die Gefangenen zu löſen ſchuldig war, wegen 
Geldes aber dieſe Saft auf den Churfürſten wälzte, und ihn davor ſchadlos hallen r 
fo trat Erich dem Haufe Brandenburg alle Rechte und Anſprüche, die — 
Niederlauſitz zuſtehen konten, ab. Doch da an der Gefangenschaft dieſer — 
ihr Feldherr, Valcke, die meiſte Schuld hatte, ſo ward ſolcher, nach des Bi 
lung, auf des Marggrafen Befehl in der St. Paulskirche zu Magdeburg g 
aus der Kirche bey den Haaren auf den breiten Weg geſchleppt. 1286 bielt er eine Ver; 
ſammlung der Geiſtlichen feines Kirchenſprengels zu Magdeburg, deſſen Se i 
ter ihm ſtehende Biſchoͤfe verſprachen. Der Stadt Halle verſchrieb er 1 
in der Muͤnzey, zu Erſetzung des in ſeinem Dienſt erlittenen Schadens. 1289 bel 
er den Reinhard von Strele mit drey Dörfern im lebuſiſchen Kreſe „. 8 
Fürften von Anhalt ſchloß er wegen des Schloſſes Nienburg einen Vergleich. Der Graf 
Otto von Brene ſchenkte die Burg und Stadt Wettin dem Hochſift, bovon de 
Erzbiſchof auch Beſit ergrif, als der Graf 1290 auf dem Reichstage zu Erfür ver 5 
ben. Auf dieſem Reichstage wurde dem Erzbiſchof ebenfalls mit aufgetragen, vor 
Landfrieden in Sachſen zu ſorgen, daher er auch, nebſt dem Bichof von Hildes 
und andern Friedenshaltern vom Hauſe Brandenburg 7 Braunſchweig und 2 e 
der Stadt Helmſtaͤdt 1291 einen Schutzbrief ausfertigte =). Da folches im * 
Harli vasburg geſchehen, ſo muß diefe Belagerung wohl erft in dieſem Jahr vorgefallen 
kenn). Herzog Heinrich der Wunderüche von Btaunſchweig hatte a of 
2 Ich vermuthe, daß er dies als geborner Marggraf gethan. 


af gethan. e 
„) Scheidt vom hohen und niedern Adel ©, ) Daher bun e Harlingsbur⸗ 
nicht ſchon 1284 belagert worden * ER FERN A 


= muy eu za rn 
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Harlingsburg die Länder der Benachbacten, befonders des Biſchofs von Hildesheim, en 
Siegftieds, ſehr mitgenommen. Faſt ganz Sachſen vereinigte ſich daher durch Zerſtörung 
dieſes Schloſſes die öffentliche Ruhe wiederherzuſtellen. Auſſer dem Erzbiſchof von Magde⸗ 
burg, Erich, und vielen andern Herren, zogen Churfürſt Otto 4 mit dem Pfeil aus der 
ältern brandenburgſchen Linie, und Marggraf Albrecht in Begleitung feines jüngern Bru⸗ 
ders Otto 6 mit ihren Kriegsvoͤlkern vor dieſes Schloß. Das verbundene Heer fand aber 
ſo lebhaften Widerſtand, daß, nachdem der Erzbiſchof Erich gefangen worden, die Bela⸗ 
gerung wieder aufgehoben werden muſte. Es war aber dem Hauſe Brandenburg gar 
nicht anzumuthen, daß ſolches zur Befreiung des Erjbiſchofs das benöthigte Löſegeld auf⸗ 
bringen ſolte, da ſelbiger bereits ein regierender Praͤlat war. Vielmehr war dieſes eine 
Pflicht, die dem Domcapitel und den Landſtaͤnden von Magdeburg auflag. Aber auch 
dieſe weigerten ſich, ihrer Pflicht ein Gnüge zu thun. Doch blieb Erich nicht ohne 
Hülfe. Er hatte ſich bereits bey der Bürgerſchaft von Magdeburg ſo beliebt zu machen 


gewußt, daß 1291 ſolche 580 Mark zuſammen brachte, die zu ihres Herrn Befreiung er⸗ 


fodert wurden. In dieſem Jahr war Kaiſer Rudolph geſtorben, dem 1292 Adolph 851. 
von Naffau folgte. Herzog Albrecht von Sachſen verkaufte 1294 unferm Erzbiſchof 5 
ſowol das Burggrafthum, als auch das Schultheiſſenamt zu Magdeburg, wozu die 


Stadt dieses Namens unter der Bedingung das Geld bergab, daß das Schultheiſſenamt 


(4 


bey der Stadt, das Burggrafthum aber bey dem Hochstift bleiben, und nicht wieder ber: 


liehen werden ſolte. 1295 belehnte unſer Erich die Grafen von Mansfeld mit dem 1295. 


Schloſſe Seeburg, und ging in dieſem Jahr mit Tode ab. 

7 2 15 U 0 
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x Noch in dieſem Jahr ward Burchard zum Erzbiſchof erwaͤhlet, und von Boni⸗ 27. Bur: 
facio 8 beſtartget. Es war derſelbe ein geborner Graf von Blankenburg, der jüngſte Gard a. 
Sohn Graf Siegfrieds, und gar zeitlich in den geiſtlichen Stand getreten, da er dann 
Domherr zu Magdeburg und Halberſtadt, und Domkaͤmmerer, und endlich am er⸗ 

ſtern Orte Erzbiſchof wurde. Er war übrigens ein frommer und gegen die Armen über⸗ 

aus gutthaͤtiger Herr, der ſolche, ſonderlich die Bettelorden, öfters an feine Tafel zog. 


Dies Feſtages las er felbft in Kirchen und Küöſtem Meſſe, weiber, auch die hegen Ge⸗ 


faͤſſe und geiftlichen Kleider ſelbſt, und ſoll aus dem ſogenann een beiligen See bey Wol⸗ 
mirſtedt die Teufel vertrieben haben. Mit der Bürgschaft zu Magdeburg lebte er in 


f ee Eungteit, alſo, daß ihn auch dieſe gegen einige feiner Vaſallen, die ihn des Nachts 


in der Kirche angegriffen und gefangen nehmen wolten, tapfer vertheidigten, davor er ih⸗ 

nen erlaubte, das Schloß Randow zu zerſtoͤhren. 1296 den ıgten Febr. verpfän⸗ 1296. 

dete er dem Nath zu Magdeburg das Bornamt; den arſten Movembr. gab ihm Papſt 

Bonifacius 8 den Auftrag, hundert Perfonen n, ſo ſich mit Thaͤklichkeiten an Geiſtlichen 

ber fen, von dem Bann loszuzählen, und unter dem 26ften dieſes Monats gab ſelbiger 

den Sıfhofzu Naumburg Beſch, ale von den esemhBfichen ich u Dingheburg 

berdüſſerte Güter wieder darzu zu bringen. ig dem Jahre war . 
f . 2 Wen⸗ 


1296. 
1298. 


99. 


1301. 


2302. 
1303. 


3305. 


3. Henrich. Nach ihm wählte man Fürſt Heinrichen zu Anhalt zum 


307. 
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Kaiſer Adolphs gearbeitet wurde, der auch 1298 darüber ums geben, und 


graf verſprach innerhalb drey Jahren dem Hochſtift das Geld wieder zu bezahlen, w 


Erzbiſchof ging 1305 zu Grabe. ö 


Anfänglich regierte er mit feinem Bruder Otten feine Erblande gemeinfchaftli 


alſo fragen, wird er wohl antiveren konnen. In der That wirkte das Geld a 
Solches aber aufzubringen, muſte das Domcapitel Grabow mit feinem Zubeh 


Stade Schoͤnebeck. Denn nachdem er durch feinen Hauptmann, Otto von 
leben, einige Kriegsvölker zuſammen gezogen, ließ er einige verdeckte Wage 

ſie mit Getreide beladen, an die Stadt ruͤcken, und ſolche a 2 N 
anderm Fleiſchwerk behaͤngen, hatte aber ſolche ſtatt des Getreides mit b 

ſchaft angefüllet, ls die Wagen unter das Thor kamen, 


Wenzels Königs von Böhmen in Prag gegenwaͤrtig, wo ſchon an der Entthronung 


Oeſterreich auf den Kaiſerthron kam. Graf Burchard zu Mansfeld 1 es 


zu Walderode dem Exzftift zu eigen auf, und nahm ſie wieder in zehn. 1299 verſetzte —4 
Enzbiſchof Grabow an Gerhard von Plato. Er kaufte dagegen 1301, von Marggraf 
Dietrich dem Jüngern zu Meiſſen die Marggrafſchaft Lauſitz vor 6000 Mark Silbers, 


ſo daß ſelbige der Marggraf künftig vom Erzſtift zu Lehn tragen ſolte. Eben dieſer 


ſür die Schlöſſer Droyfig und Burgwerben empfangen. 1302 verkauſte er Unſebu 
an das Kloſter Riddachshauſen, loſete aber Sommerfenburg wieder ein. 1303 machte 


das Domcapitel mit den Collegiatſtiftern und Klöftern zu Magdeburg eine Verein we 
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5. 254 1 
Heinrichs 2, oder jüngern, aſcherslebiſcher Sinie, und der Mathildis zweiter 
terwarf 1267 Wegeleben dem Stift, und nahm es wieder von demſelben zu behn. Nach⸗ 
her ſetzte er ſich mit feinem Bruder aus einander, und ergrif den geiſtlichen Stand. . 838 
kommt er ſchon als Domherr von Magdeburg vor. Er war auch Probſt St. Blast 
zu Braunſchweig, und endlich wählte ihn das Domkapitel zu Magdebur 1 n Er 
bichof. Er reiſete perſönlich nach Rom, das Pallum zu holen, wurde aber daß 


uber zwey Jahr lang, weil er der lateiniſchen Sprache nicht mächtig, aufgehalten. € ® 


kluger Hofmeiſter, und 1000 Mark ſtendaliſchen Sibers, hoben endlich all 


rigkeiten. Als der Papſt unſern Heinrich in lateiniſcher Spra AR a | ker hwie⸗ 


Gebet des HErrn herſagen konte, und dieſer des Papſts Anrede nicht verſtund, ant 


der Hofmeifter lateiniſch: Allerheiligſter Vater, bey uns iſt der 1 . 0 wortete 


„Eren, nicht gebräuchtich wir nennen es das Vater Unfer, und wenn Eure Heiligke 


ſchof Friedrich zu Brandenburg verkaufen. Sonſt war Erzbiſchof 
ungeſchickt. Er zeigte ſolches den 1aten Octob. 1307 durch die N 
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ſolchen etwas zerbraͤche, worauf die auf felbigen verſteckte Soldaten hervorſprungen, ſich 1307: 
des Schloßthors, ehe ſolches zugemacht werden konte, bemaͤchtigten, und alfo die Stadt ö 
einnahmen, welches den öten April, als am Tage Sirti, geſchahe. Er hat auch mit 
der Stadt Magdeburg wegen der Schlüffel zu einem Stadtthore Streit gehabt, und 
fich derſelben, als er von Schönebeck wieder zurück gekommen, mit guter Art bemaͤchtiget, 
‚worüber zwar die Sturmglocke geläutet und ein Auflauf entſtanden, darinnen er beinahe 
erſchlagen worden, er hat aber ſolchen vermittelſt ſeines klugen Verhaltens zu ſtillen, und 
die Sache gütlich beizulegen gewußt; und iſt bald darauf, nemlich am Abend Mar⸗ 
tini, den 1oten Nov. 1307 verſtorben. Selbigen Tages machte das Domcapitel mit 
dem Rath zu Halle einen Vergleich, wie es wegen der Koſten, Schaͤden und Beute ge⸗ 
halten werden ſolle, wenn die von Halle in des Erzſtifts Dienſten zu Felde zogen. 


d. 255. 

Nach Erzbiſchof Heinrichs Tode ward den 2sften Nov. 1307 Burchard der 3 29. Burs 
dieſes Namens, ein Sohn Burchards 9, edlen Herrns von Schraplau, und Odaͤ, ard > 
Gräfin von Buchau, ein keuſcher, bitziger, unruhiger, geitziger und eigenfinniger Herr, 
der viel Unruhe im Erzſtift angefangen, zum Erzbischof erwaͤhlet, und holte das Pallium 
\ in Perfon, wo ihn Papſt Clemens 5 felbft zum Erzbiſchof einweihete, und eine groſſe 
1 Gewogenheit auf ihn warf. Weil nun eben zu der Zeit Landgraf Diezemann zu Meiſ⸗ 
10 ſen, als er in der Chriſtnacht 1307 zu Leipzig in der St. Thomaskirche die Meſſe horete, 

von einem Meuchelmörder umgebracht worden, und ohne Leibeserben verſtorben; ſelbiger 
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1 aber 1301 die Niederlauſitz unter gewiſſen Bedingungen an das Erzſtift übergeben, und 
= zu Lehn aufgetragen; fo wolte der Erzbifchof ſich ſelbige gerne zueignen, und wirtte von dem 


Papſt unter dem azſten Martii1308 an die Bifchöfe zu Brandenburg, Meiſſen, Naum⸗ 1308, 
4 burg, Merfeburg und Havelberg einen Befehl aus, daß fie ihm zu Erlangung der 
Niederlauſitz beiſtehen und behülflich ſeyn ſolten, fo aber wegen Marggraf Friedrichs, 
1 der ſeines Bruders Dietzemanns Verſprechen nicht genehm halten wolte, Widerſpruch 
4 nicht zum Stande kam. Er erhielt auch unter demſelben den 23ften Merz vom pupſt 
1 Clemente die Freiheit, in allen Kirchen und Kloͤſtern feines Kirchenſprengel⸗ alle Pfrün⸗ 
% den zu vergeben. Dagegen pflichtete er dem Papſt in ſeiner Haͤrte gegen den Tempel⸗ 
10 herrenorden bey, und jagte nach feiner Wiederkunft vierzehen Ter pelherren aus dem Lande, 
si denen er ihre Höfe einzog. Der nach Kaifer Albrechts Entleibung gewaͤhlte Heinrich 7 
% durfte ſich dieſer Geistlichen nicht annehmen. Noch in dieſem Jahr belagerte der Erzbi⸗ 
ſſhof mit Hülfe der Magdeburger, das Schloß Neugattersleben, muſte aber unver⸗ 
4 richteter Sache wieder abziehen. 1309 verglich er ſich mit der Stadt Magdeburg wegen 1309. 
6 verſchiedener Mishelligkeiten, ſonderlich wegen der Zölle und Kornſchiffe. Auch 1310 1310. 
1 tam mit der Stadt Halle ein Vergleich wegen der Lehn, Beleihung zur geſamten Hand, 
10 Münzen und anderer Irrungen zum Stande. Dem Rath dieſer Stadt überließ er vor 
* 500 Mark Silbers das Vormundſchaftsrecht wiederkaͤuflich. 1311 wohnte er der Kirchen 1311, 
„ Lverſammlung zu Vienne in Frankreich perfönlich ben, wo er ſich vom Papſt einen Vica- 
A Obb. 3 n 
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rium, zum Misvergnügen des Domcapitels und der Stände, beſtellen leß. Auf dieſer 
Kirchenderſammlung wurde das vom Papft Urban 4 zuerſt eingeführte Frohnleichnams⸗ 
Feſt uberall zu feiren anbefohlen, und der berufene Tempelherrenorden wurde ganzlich auf: 
gehoben. Erzbiſchof Burchard zog nach feiner Zurückfunft aus vier Höfen alle Tempel 
herren auf einmal gefaͤnglich ein, und ließ ſie nachgehends an einem Tage zuſammen ver⸗ 
brennen. Ihre Güter wurden eingezogen, und man weiß nicht einmal deren Namen; 
doch giebt man Mücheln an der Saale bey Wettin vor einen geweſenen Tempelhe 
bof an. Der Erzbischof fing aber noch andere Streitigkeiten an. Der Studt 
wolte er den Verkauf der Vormundſchaft nicht halten, ſondern folche ohne Geld wieder 
an ſich ziehen, daher ſich dieſe an Papſt Clemens 5 wandte, und 1312 einen Schutzbr 
von demſelben ausbrachte. Mit Magdeburg ſetzte es auch allerhand Irrungen, indem 
er zu Hohenwarte ohnweit der Stadt ein Schloß erbauete, und einen Zoll anlegte, auch 
von ſeiner Reſidenz zu Magdeburg einen hölzernen Gang in die Domkirche baı 
daher die Magdeburger zufupren, das Schloß Hohenwarte nicht allem ze 
ſondern auch den hötzernen Gang in die Domkirche verbrannten, welchen er do 
hends wieder von Steinen aufführen laſſen. Hierauf belagerte Erzbiſchof 
1314 die Stadt Magdeburg, und ſtunden ihm bey Marggraf Friedrich zu 
Herzog Heinrich zu Braunſchweig, die Grafen zu Mansfeld und Q t 
Bicchef zu Naumburg, die Herren von Hackeborn und andere Herren mehr; 
Magdeburger aber lieſſen ihrem Erzbiſchof zu Trotz die Stadtthore offen, ſchickten zu de⸗ 
nen Fürſten, fo bey dem Erzbiſchof waren, ins Lager, lieſſen fie in die Stadt bitten, auch 
anerbieten, ſo ſie etwas von Lebensmitteln bedurften, oder ſonſt woran Mangel hat 
ſolten fie ohne Scheu in die Stadt ſchicken, und es gegen Bezahlung von ihnen a . 
laſſen; fo auch geſchahe, und gingen die Soldaten ohne Gefahr in die Stadt aus u 
ein, und kauften zu ihrer Mothdurft, was fie wolten. Marggraf Friedrich kam 
ſelbſt in die Stadt, ward von dem Rath höflich empfangen, und mit Wein best 
Im auch alle Veſtungswerke, Vorrath und Kriegsrüſtung gezeiget; daher er nach 
S ins Lager dem Erzbiſchof ſein Vornehmen und Unfug verwi efe er „und 
feinen Volken. abgezogen, welchem die andern Bundesgenoſſen bald gefolget, und d 
der Erzbiſchof die =fagerung aufheben müffen; wiewohl er die Feindfeligkeiten fortgefeke 
und alles, was zur Stab geführet worden, anhalten laſen. In Deutſchland 
nach Kaiſer Henrichs Tode ane zwiſtige Wahl zwiſchen Ludwig von Baie n und ger 
drich von Oeſterreich 1314 vorgefallen. Dies vermehrte den Streit in Magt 
Endlich ſchlug fi) Marggraf Woldemar ins Mittel, und ſtiſtete den ten D. 
zu Wolmirftedt zwiſchen ihnen dergeſtalt einen Vergleich, daß die Stade de 
eine Summe Geldes zahlen, ſelbiger aber dagegen die vor kurzem erbaueten Se 
derreiffen, und binnen zwey Meilen um Magdeburg keine neue erbauen folfe, 
aber dieſer Vergleich von keiner langen Dauer; denn Erzbiſch of * 5 2 = 


Schloß zu Groſſen „Salza, beſchwerte die Salzgüter, ſo die 75 et 
ger Dofelbft baten, me groſen Auflagen, richte neue Ze on, Ti denen 
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| Vieh wegtreiben, und that ihnen ſonſt allen Verdruß an: wie er denn auch einige Dom: 
Herren, als den Domprobſt Gebhard, den Kämmerer, Zürft Siegfrieden von Anhalt, 


Eilgern, Grafen von Hohnſtein, und Bernhard von Ketelitz vor verbannet erklärte, 
und von der Capitularverſammlung ausſchloß, weil fie mit denen Magdeburgern, die 
mim Bann waren, Umgang gepflogen, auch unter dem 29ſten April 1314 mit den üͤbri⸗ 
gen Domherren einen Vergleich traf, und in Zukunft waͤhrender Generalverbannung die 
Cupitelstage zu Calbe gehalten, die Verbanneten aber davon ausgefchloffen werden ſolten. 


Die Magdeburger wurden hierdurch ſehr erbittert, nahmen den Erzbiſchof, als er 315. 
in die Stadt Magdeburg kam, daſelbſt gefangen, behielten ihn drey Wochen auf dem 


Rathhauſe im Verhaft, und lieſſen von ſtarkem eichenen Blockholz einen Kaſten machen, in 
welchen ſie ihn ſetzen, und auf den St. Johannischurm in der Altſtadt gefangen halten 
wolten. Er gab aber, als er den Ernſt merkte, und keine Helfer ſahe, gute Worte, ver 
der Stadt alle ihre Gerehugfeiten und Sreißeices zu beſtäcigen, fein Gefaͤngniß 


= 

endmahl darauf; worauf er losgelaſſen, ihm groſſe Ehrenbezeugungen bewieſen, 
>: und mit groſſen Feierlichkeiten und Frohlocken des Volks in feinen erzbiſchöflichen Hof ge: 
führer, auch von dem Rath geboten wurde, daß niemand dieſer Irrungen zu des Erz 
biſchofs Unehren bey hoher Strafe gedenken ſolte. So bald er aber in Sicherheit war, 
wendete r vor: er waͤre einen gezwungenen Eid zu halten nicht ſchuldig, ließ ſich auch zum 
ö Useſuß dom Papſt Johann 23 davon loszaͤhlen, und that darauf die Stadt in den 
Bann, wodurch er 1000 Mark Silbers vor Loszaͤhlung vom Bann von der Stadt erpreſ⸗ 
ſelez ſie aber ſofort von neuem verbannete, unter dem Vorgeben, daß weil fie ſich an ihm, als dem 
iſchof, mit Thaͤtlichkeiten vergriffen, fie davon niemand als der Papſt ſelbſt loszaͤhlen 
me welches ſich dann die Bürger muſten gefallen laſſen. Inzwiſchen wurde abermals ein 
ergleich gemacht, und eine Geſandtſchaft von eilf Perſonen an den Papſt nach Avignon 
geſende eee aber unterwegens in Weſtphalen aufgefangen, und auf das Schoß 
Schwalenberg gebracht wurde. Welches, nach eiriger Geſchichtſchreiber; Bucht, auf 
des Enzbiſchofs Anſtiften geſchehen ſeyn ſoll; dagegen andere melden, er gabe es dahin 
gebracht daß die Gefangenen wieder auf freien Fuß geſtellet worden, nachdem es die 
Stad 995 2000 Mark Siber gefofter, . 
r nr) 
| = — * $. 256. 
Es patte auch Enbiſhof Burchard bisher wegen der Statt und o ego 805 
it dem Stift Halberſtadt einen Rechtshandel gehabt, welcher zwiſchen ihnen 
1 . April 1316 dahin verglichen wurde, daß das Stift Halberſtadt We⸗ 
behielt, dagegen aber 1000 Mark Silbers an den Erzbiſchof bezahlte, und die 
schaft über die Graſſchaft Friedeburg, font Hoßgau genannt, ſunt dem halben 
— und Nebra an das Eriſift überließ. Worauf der Exzbirhef auch 
Voldemarn zu Brandenburg am azſten October ſelbigen Jahres das 
ber Ca durch eine Schenkung erhielt. Als * 1 


, und. fie nicht ferner zu kraͤnken, ſchwur auch daruͤber einen Eid, und nahm 
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eine groſſe Theurung im Erzſtift entſtund, fo daß viele Menſchen und Vieh Hungers ſtur⸗ 
ben, auch das Brod fo theuer war, daß zu Halle 5 Quentlein vor einen alten Groſchen 
oder 4 jetzige Pfennige verkauft wurden, ließ er den Magdeburgern kein Getreide in die 
Stadt folgen, bis ſie ihm 300 Mark Silbers bezahlet hatten. 1320 überließ er Schloß 
und Gerichte zu Hedersleben an Graf Burcharden zu Mansfeld wieder käuflich, und 
erhielt dagegen von der Marggräfin Agnes zu Brandenburg, des verſtorbenen Marge 
graf Woldemars Gemalin, ihr Leibgedinge, nemlich die Städte Arneburg, 14 
fen, Werben und Kremme geſchenkt, die doch nachgehends von Marggraf Eudwi⸗ 
gen mit andern Oertern ausgetauſchet wurden. Weil auch die Fürſten von 
Anhalt, als naͤchſte Vettern der abgeſtorbenen Churfürſten von Brandenburg die 
Nachfolge in der Mark Brandenburg ſich anmaßten; zerfiel er mit ihrem Vormurde 
Churfürſt Rudolphen zu Sachſen und der ihm anhangenden maͤrkiſchen Geiſtlichkeit 
daruber, daher der Churfürſt felbige, ſonderlich den Biſchof Johann zu Brandenburg 
in Schutz nahm, und wider ihn zu ſchützen unter dem 7ten November ſchriſtlich vers 
ſprach. 1321 den agften Jun. erkaufte er die Haͤlfte des Schloſſes Alvensleben „ und 
machte in ſelbigem Jahr ein Geſetz bekannt, daß kein letzter Wille beſtehen folte, wo nicht 
in ſelbigem dem heiligen Mauritio etwas gewiſſes vermachet waͤre. Er gte auch 4 
groſſe Schatzungen an, daß jedermann darüber ſchwuͤrig wurde. 1323 den m 3 j 
trug ihm Hermann von Rider feinen Antheil des Schloſſes Oſtrau zu Lehn auf. In⸗ 
mittelſt dauerten die Streitigkeiten zwiſchen Erzbiſchof Burcharden und denen Gräben 
und Lehnleuten beftändig fort, und geſchahe denen letztern viel Verdruß, daher fie ſich ent: 
ſchloſſen, ihm mit zuſammengeſetzten Kräften zu Leibe zu gehen. Es machten al F 
den sten Febr. die Städte Magdeburg und Halle ein ewiges Buͤndniß mit 
und den r7ten Merz verband ſich die Stadt Halle mit Graf Burcharden von 
ſeld einander mit 20 Mann beizuſtehen; verglichen ſich auch wegen Theilung der 
Es worde darauf dem Erzbiſchof abgeſagt, und kam zum öffentlichen Kriege, darimen 
beide Then einander, fo viel fie nur immer konten, Schaden und Abbruch taten, Der 
Stadt Halle Beſchwerden find aus ihrem Fehdebrief zu erſehen. | 
Sache vermittelt, daß beide Theile am ı4ten Octob. auf einige Schiedsrichter willi 
worauf es denn auch zu einem Vergleich kam, und der Erzbiſchof ſich folgenden 
den ısten Octob. verſchrieb, daß er die Staͤdte bey ihren alten Gerechtigkeiten 
heiten laſſen; auch ſie nicht anders, als mit ihrem guten Willen beſchatzen w 
bey das Domcapitel ſich gegen die Fürſten, Herren und Städte beſonders v 
machte, daß fie der Erzbiſchof binnen vier Wochen von dem Bann befreien folle, 
Domcapitel ihnen fo lange, bis ſolches geſchaͤhe, die Schlöffer Plate und P auen ein- 
räumen wolle. Nun hieß es zwar Friede, und war doch kein Friede, indem Erzbischof 
Burchard nicht ruhen konte, ſondern immer wieder neuen derm anfing; daher endlich 
das Domcapitel auch von ihm abfeßte, denen Grafen, Herren und Städten, N igde⸗ 
burg, Halle und Calbe am 16ten Jul. 1325 die Verſicherung gab, wenn ihnen 
Erzbiſchof Schaden oder Unrecht thaͤte, ihn zu deſſen Erſetzung anzuhalten, oder 
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betzuſtehen; welchem Bündniß die Städte Burg und Haldensleben auch mit beitraten 
Es verſchworen ſich darauf die verbundenen Herren und Städte zufammen, daß derjenige, 
fo den Erzbiſchof am erſten in feine Gewalt bekommen konte, ſelbigen gefangen nehmen 


g N ſolte, und begab ſich das Domcapitel aus Magdeburg hinweg nach Haldensleben. 
1 Darauf lockten die Magdeburger den Erzbiſchof durch etliche Bürger, denen er trauete, 
„ade Stadt, nahmen ihn aber fgleich uach feiner Anfunfe im enbiſhefichen Pall ge 
0 fangen, und ordneten ihm Wächter zu; welches am Tage Johannis Enthauptung den 
Ven Aug. 1325 geſhahe. Anfangs wachten die Bürgermeſſer wechfelsweife bey ihm, 
damit der Pöbel nicht Hand an ihn legen möge; er ſchickte auch nach denen Domherren, 


um durch fie mit denen Bürgern gütliche Handlung zu pflegen, es wolte aber keiner von 
ihnen kommen. Weil nun die auswaͤrtigen Bundesgenoſſen beſorgten, er mögte fich aber⸗ 
mals wieder losreden, ſchickten fie an die Stadt Magdeburg, und lieſſen fie des eidlichen 
Verſprechens erinnern, daß derjenige, fo den Erzbiſchof in feine Gewalt bekaͤme, ſelbigen 
veft halten ſolte. Es ließ alſo der Rath die zum Rathsſtul gehörige 36 Mann von der 


Enbiſchof. Dieſe nahmen ihn in St. Matthäus Nacht, am arſten Sept. aus feinem 
Bette, brachten ihn aufs Rathhaus in das arme Sünder Gefaͤngniß, und ordneten ihm 
vier Wächter zu, davon einer aus Magdeburg, einer aus Halle, einer aus Burg, 
und einer aus Calbe war, welcher letztere Cuppel geheiſſen haben ſoll; und ward der 
Enzbiſchof in ſelbiger Nacht im Gefaͤngniß erſchlagen. Wie es mit feiner Ermordung 

eigentlich zugegangen, find die Schriftſteller nicht einig. Einige melden, die ihm zuge⸗ 
gebene vier Wächter hätten auf Cuppels, der durch den Erzbiſchof um alle das Seinige 
gekommen, Anſtiften ſich vereiniget, ihn umzubringen, und ihm einer nach dem andern 

emen Schlag mit dem Thüͤrriegel gegeben, da er denn bey dem dritten Schlage ſchon todt 
geweſen, der vierte aber dennoch auf ihn zuſchlagen müffen, damit ſich keiner entſchuldigen 
könte. Andere erzählen, es wären ausdrücklich 14 Perſonen, als g von Magdeburg, 

4 von Halle und 2 von Calbe zu Verübung dieſer Mordthat ausgeſucht worden, welche 

ſich trunken ſtellen, und vermummet in das Gefaͤngniß eindringen muͤſſen; da fie denn um den 
gefangenen Erzbiſchof herum getanzet, und zuerſt als im Scherz, nachmals aber im Ernft 
mit ihren bey ſich habenden Keulen ihm einen Schlag nach dem andern auf den Kopf ver: 
„bis er feinen Geiſt aufgegeben. Noch andere, welches am wahrſcheinlichſten lautet, 
icht n: Der Erzbiſchof habe mit Liſt aus dem Gefaͤngniß zu entwiſchen getrachtet, denen 
Waächtern Eſſen, Bier und Wein die Menge zutragen laſſen, daß fie ſich vollgefoffen und 
eingeſchlafen, worauf er die Riegel an der Thür losgemacht, und davon gewolt; es fey 
aber daruber ein Wächter munter worden und habe ihn aufgehalten, da er ſich aber mit 
Gewalt los reiſſen wollen, ihm mit dem Riegel einen Schlag auf den Kopf gegeben, daß 
. on ſogleich todt geblieben. Sein Tod blieb faft ein Jahr lang verſchwiegen, indem 
fein Körper im Gefaͤngniß liegen blieb. Als aber die Domherren nach ihm fragten und den 
Erzbiſchof ſprechen wolten, wurde der halb verfaulte Körper gefunden, und dadurch die 
That ruchtbar. Man brachte darauf den Leichnam zuerſt in St. Gangolphs Capelle, 
pP. aug. preuß. Geſch. Ch. IN. 


Bürgerſchaft zuammen kommen, eröfnete ihnen das vorgegangene, und fandte fie zum 


1325. 
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1326. und beerdigte ihn nachgehends den 18ten Nov. 1326. Er war ſehr ſparſam und trug ein 
ö Kleid bis auf den letzten Faden, daher ihn die Magdeburger zum Schimpf Biſcho 
Lappe nenneten. Einige Schriſtſteller loben ihn wegen ſeiner Tapferkeit Frömmigkeit, 
Gerechtigkeit und Keuschheit, und entſchuldigen fein Verfahren mit den | 
= beſte. Seine Nachfolger, Erzbiſchof Otto ſowol, als nachgehends Erzbift 
ietrich, ſuchten bey dem Papſt an, daß er ihn unter die Heiligen aufnehmen möge 
ſo nn. zu Stande gekommen; und ruͤhmet ihn Veri, daß er ein gi 
lobenswuͤrdiges Leben geführet, und bey feinem Grabe Wunder geſchehen, daher die Gei 
lichkeit ſowol als das Volk ihn vor einen Heiligen halte, und deſſen Selig sprechung wu 
ſche. Sein Tod brachte die Stadt Magdeburg in groſſe Noth, dabey J I ſe 
nen Theil empfand, indem ſie beide in den Bann gethan wurden, und groſſe M 
Koſten gehabt, davon wieder beſreiet zu werden; wie unter Erzbiſchof O 
davon vorkommen wird. N „teh 


x 
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** 9. 277 ER u 
Heidefe von Erfa, Doctor des geiftlichen Rechts und Domdechant ward Bi 
1326 vom Domeapitel zum Erzbiſchof erwaͤhlet. Er iſt in feiner Jugend ein ut: 
teſan, oder welches damals gleich viel war, ein guter Hofmann geweſen. Zu feiner 
verfeßte Graf Burchard 4 ju Mansfeld neuer mansfeldiſcher nie, den27iienigeh 
327. 1327 das Schloß Giebichenſtein, welches er vor dem Kriege eingenommen 
Mark brandenburgiſchen Süͤbers an die Stadt Halle. Der Enzbiſchof v 
feiner Wahl perfönlich die päpftliche Beftätigung holen, wurde aber unterweg 
Heerſtraſſe von Wenzel von Buchenau, Otto von Stutterheim und einem v 
geplündert, und über ein Jahr zu Brandenfels gefangen gehalten. Gleich 


30. Heideke. 
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Erledigung ſtarb er zu Eiſenach 1327 und ward daſelbſt im Barfüßerkloſter er diget. 
§. 258. „ a 
2. Otte. Nachdem fein Tod bekannt worden, erwaͤhlte das Domcapitel zwar ſe 5 
probſt, Graf Heinrich von Stolberg, der nachmals Biſchof von Mer 
den, zum Erzbiſchof. Dieſer Heinrich muſte aber einem andern weichen. Dez 
hatte den Otto, zweiten Sohn des Landgrafen Otto von Heſſen und der Adelheid, 
von Revensburg, auf Vorbitte feiner Eltern, zum Erzbiſchof ernannt, Dies u ar auch 
die Urſache, warum Erzbiſchof Otto zuerſt in den Urkunden ſich: von Gottes und des 
Stuls zu Rom Gnaden geſchrieben, da die vorigen Enzbiſchöffe ſeit Rötgers 
ſich blos: von Gottes Gnaden Erzbiſchöſe genannt hatten. Gleich nach & 
tritt feiner Regierung bemühete er ſich die Ruhe wieder 1. Schon den 
Sept. 1327 erklärte er die Bürger von Halle an Erzbiſchof Burchards Tode für 
dig, bekraͤftigte ihre Freiheiten, und verſprach, fie zu ſchuͤtzen. Den arſten 
verglich ſich der Rath zu Halle mit Heinrich von Nordhauſen und feinem B 
in dieſen Unruhen auf Erzbiſchof Burchards Seite geweſen. Der Rath zu Ha 
1328, 328 das verſehte Schloß Giebichenſtein dem Erzbiſchof ohnentgellich ab, "Di 
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Magdeburg erhielt 1329 durch groffes Geld vom Kaiſer Ludwig die Wiederrufung der 
Achtserklaͤrung, die gegen die Stadt ergangen. Der Kaiſer bezeugte, daß Burchard 
mit Recht ums Leben gebracht ſey, und befahl, daß ſich deswegen niemand an den Mag⸗ 
deburgern vergreifen ſolte. Es gab aber zwiſchen der Buͤrgerſchaft zu Magdeburg we 
gen Beſtellung des Stadtregiments viel Unruhe. Denn da diejenigen Rathsperſonen, 
welche zur Zeit Erzbiſchof Burchards Ermordung im Rathſtul geſeſſen, die Stadt raͤu⸗ 
men müffen, fo drungen die Innungen darauf, daß die Rathsſtellen aus ihrem Mittel 
beſetzt werden ſolten. Der Rath muſte ſich auch zu Ende dieſes Jahres dieſe Einrichtung 
gefallen laſſen, welche ſeit der Zeit 300 Jahr in Magdeburg beobachtet worden. 1330 
ſchloß der Erzbiſchof mit dem Churfürſten Ludwig zu Brandenburg einen Vergleich, 
wodurch er die von der Marggraͤfin Agnes an Magdeburg abgetretene Orte, Arne⸗ 
burg, Seehauſen, Werben und Kremmen, gegen eine Geldſumme an Branden⸗ 
burg wieder abtrat, und zum Unterpfande jenfeit der Elbe die Orte Sandow, Cam⸗ 
mer, Jerichow, Klitſch, Scholaͤne, Plato und Plauen erhielt. Er gab der 
Stadt Halle abermals das Zeugniß, daß fie an Erzbiſchof Burchards Tode unſchuldig 
ſey, und legte beim Papſt vor dieſen Ort ſowol, als vor die Stadt Magdeburg, nach⸗ 
drückliche Vorbitte ein. Endlich ließ Johann 22 ſich bewegen 1337. Magdeburg unter 
gewiſſen Bedingungen vom Bann loszuzaͤhlen. Alle diejenigen, welche zur Zeit der Ermor⸗ 
dung im Rath geſeſſen, ſolten beftändig die Stadt meiden, und von Befreiung des Ban⸗ 
nes ausgeſchloſſen ſeyn; die Stadt ſolte dem Erzbiſchof huldigen; an dem Orte, wo die 
Ermordung geſchehen, eine Capelle bauen; auch fünf Altaͤre in der Domkirche ſtiften, 
und mit Einfünften verſehen. Alles dieſes kam 1333 zur volligen Ausübung. Die Stadt 
Magdeburg feiftere dem Erzbiſchof Otto die erſte Huldigung, und bekam dagegen von 
demſelben die Verſicherung ihrer Rechte. Nunmeßbro ſprach der Erzbiſchof die Stadt 
Halle vom Kirchenbann los. Da Otto der Milde zu Braunſchweig 1334 die Stadt 
Wolmirſtedt überfallen, eingenommen und befegt hatte, fo nahm fie ihm der Erzbiſchof 


durch den Henning von Steinfurt wieder ab. Durch eben denſelben ließ er auch 


Alvensleben Rogaͤtz, Angern und die Graſſchaft Billingshagen, bem Herzog Otto 


von Braunſchweig, nach dem Tode ſeiner Gemalin, der geweſenen Marggräfin Agnes, 


unter dem Vorwande entreiſſen, daß ſie nach dem Tode des Churfuͤrſten Woldemars 
von Brandenburg, feinem Hochſtift heimgefallen wären, belehnte aber den Marggrafen 
Ludwig wieder mit dieſen Orten, der deswegen 4500 Mark! Silber dem Erzbiſchof ver⸗ 
ſprach, und demſelben dafür das balſamer Land verſetzte. Das Schloß Plauen über: 


ließ der Erzbiſchof wieder kaͤuflich an Conrad von Bernick, vor 750 Mark brandenbur⸗ 


giſchen Sitbers. Er erklärte 1335 die Stadt Halle nochmals an Burchards Tode, 
vor unſchuldig, und machte ſich verbindlich, daß er dieſem Orte, gegen Empfang 600 Mark 
Süͤbers, davor er das Schloß Giebichenſtein zum Pfande ſetzte, die paͤpſtliche Best ri⸗ 
gung ihrer Unſchuld auswirken wolte. Der Erzbiſchof verſicherte überdies, daß jedem 
Emwohner zu Halle Recht wiederfahren, und niemand in weltlichen Sachen anderswo, 
als vor dem Schultheiß oder Saljgrafen 1 werden ſolte. Papſt Benedictus 12 
un ii 2 beftäs 
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beſtatigte wirklich des Ergbifchofs Ausſpruch, wegen der Bürger zu Halle Unſchuld d 
trug dem Biſchof von Havelberg auf, ſolches öffentlich bekannt zu machen. Die Sm. 
tigkeiten zwiſchen dem Rath zu Groſſen Salza, und denen magdeburgifchen 2 
welche daſelbſt Salzgüͤter beſaſſen, wurden 1336 durch Vermittlung des Raths 0 
deburg verglichen. In eben dem Jahr verkaufte Graf Friedrich von n das 
Eigenthum des Schloſſes Heldrungen und Zubehör vor 300 Schock — 
Erzbiſchof Otto. Jetzt fing derſelbe an, ein Feind des baieriſchen Hauſes zu werben, 
König Johann von Böhmen bewog ihn, gegen den Churfürſten von Brandenburg 
ein Schutz und Trutzbündnitz zu ſchlieſſen, und verſprach, auf feine Koſten 100 Heln 
und 100 nur mit Küraß und Panzer, und alſo leichter bewafneter Soldaten, 
zu geben; alle Eroberungen und Gefangene, die das verbundene Heer machen ' 
gleich zu theilen, was aber durch böhmifche Völker allein erobert werden würde, vor ſch 
alleine zu behalten; ferner ſogleich mit noch mehrern Völkern zum Entſatz herben zu len, 
wenn ein haltbarer magdeburgiſcher Platz von dem Churfürſten ſolte belagert werden 
auch ohne des Erzbiſchofs Einſchlieſſung keinen Frieden oder Waffenſtillſtand e 
Des Kaifers Anſehen war aber damals in Deutſchland zu groß, als daß di 
niß Folgen haben konte. Johann von Gattersleben ſchenkte das Sch 
mit feinem Zubehör 1338 dem Hochſtift, und in eben dieſem Jahr brachte d 
Havelberg die Ausſöhnung der Stadt Halle, mit dem paͤpſtlichen Stul, v 
Stande. 1339 brachte der Erzbiſchof einen Umſatz mit dem Stift Halberſte 
Stande, ſprach Aſchersleben, als Schiedsrichter, dem Haufe Anhalt zu, u 
mit dem Rath zu Halle, wegen eines ftreitigen Hofes zu Giebichenſtein, 
ſtein genannt, vergleichen. Er nahm 1341 einen Weihbiſchof an, und ge 
dern, Krullen, das Schloß Stulpe 1342 pfandsweiſe ein, welche er r dan 


. 259. Ba 
Seit dieſer Zeit wurde der Erzbiſchof in allerley Unruhen RN gu der Al 
tenmark entſtund 1343 zwiſchen dem Churfürſten zu Brandenburg und dem Herzog 
Otto von Braunſchweig ein blutiger Krieg. Unſer Erzbiſchof ſcheinet des Parten 
gehalten zu haben. Er ſchlug den Herzog auf der gardeleber Heide, zwiſe 
leben und Gardeleben, und bekam 70 Adliche aus der Altenmark gef 
nachmals theuer loͤſen muſten. Der Herzog ſahe ſich genoͤthiget, das, was 
der Altenmark beſeſſen, wirklich fahren zu laſſen. Die Staͤdte des he 
theten fi) von dem in Bereitſchaft ſtehenden Erzbiſchof nicht viel gutes, % ) 
und Halle ſchloſſen daher ein genaues Bündniß zum gemeinſchaftlichen Beiſtande auf d 
Be Dagegen verband ſich der Erzbiſchof 1344 mit dem 2 gegen! 
gdeburg, wegen des von ſelbiger zugefügten Schadens und reulich, 
zur erlangten Gnugthuung, bey einander zu halten. Die Städte $ | 
Halle erneuerten bagegen 1345 ihre Verbindung. Die Zeiten wurden immer g gefe rlicher, 
da durch des Papſts Clemens 6 Bemüuͤhung 1346 endlich der bohmiſche Prinz Carl 
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zum Gegenfönige erwaͤhlet wurde, und Kaiſer Ludwig 4 1347 zu Grabe ging. Um 
dieſe Zeit hatte der Erzbiſchof auch mit Herzog Magno dem Frommen zu Braunſchweig 
und Marggrafen zu Landsberg wegen der Städte und Schlöffer Hoͤtensleben, Linder, 
Ealförde, Bardorf, Vorsfelde, Roͤmerneſt, Roresheim, Lauchſtedt, Schkopau, 
Riedeburg, Schafſtedt und Sangerhauſen groſſe Irrungen; da fie denn dem Chur⸗ 
fürften Rudolph zu Sachſen, Fürſt Albrechten zu Anhalt, und Graf Albrechten 
von Reinſtein den Ausſpruch überlieffen, dieſe auch den Iten Jan. 1347 einen Ausſpruch 
thaten. Weil aber beide Theile damit nicht zufrieden waren, kam es darüber zum öffentli⸗ 
chen Kriege, in welchem Erzbiſchof Otto mit Hülfe der Magdeburger dem Herzog Mas 
gnuſſen ins Land fielen, felbiges verheerten, und ihm die Stadt Schoͤningen wegnah⸗ 
men; vor welche ihm nachgehends Herzog Magnus, als es zur guͤtlichen Handlung kam, 
Hötensleben abtreten muſte. In eben demſelben Jahr gerieth er auch mit Marggraf 
Friedrichen von Meiffen in Krieg welcher das Schloß Riedeburg bey Halle inne 
hatte, und daraus der Stadt viel Schaden that. Der Erzbiſchof zog mit Huͤlſe der Mag⸗ 
deburger und Bürger von Halle davor, und belagerte es mit einem groſſen Kriegsheer, 
indem aus jedem Hauſe ein Mann zu Roß oder zu Fuß mit ihm zog, dabey er auf achtzig 
Wagen, auch des heiligen Mauritius Fahne bey ſich hatte. Der Marggraf brachte 
gleichfalls ein wohlgeruͤſtetes Kriegesheer zufammen, und wolte die Veſtung entſetzen, fiel 
auch die Wagen mit Lebensmitteln an, die von Halle aus nach dem Lager gingen; dar: 
über es denn zur Schlacht kam, welche der Marggraf verlohr und die Flucht ergreifen 
muſte, von feinen Leuten aber 1600 gefangen wurden, worauf das Schloß gewonnen 
und zu Grunde gebrochen, auch nachgehends das Schloß Schkopau ebenfalls eingenom⸗ 
men worden. Carl 4 maßte ſich damals bereits der Reichsregierung an, welche unfer 
Erzbiſchof erkannte. Der Kaiſer beſtäͤtigte nicht nur unferm Otto ſeine Rechte, ſondern 
trug auch 1348 dem Rudolph Herzog zu Sachſen und Fuͤrſt Albrechten von Anhalt auf 
unſern Erzbiſchof mit der Weltlichkeit zu belehnen. Weil aber einige Churfuͤrſten, ſonder⸗ 
lich Ludwig von Brandenburg Kaiſer Carln nicht erkennen, ſondern eine neue Wahl 
anſtellen wolten, ſo muſte ſolches zu hintertreiben, der in der brandenburgiſchen Ge⸗ 
ſchichte falſche Woldemar auftreten. Dieſer Betrüger meldete ſich als ein Pilgrim ge: 
kleidet zuerſt bey unſerm Otto. Dieſer hatte ihm einen Becher Wein herausgeſchickt, 
den der Pilgrim austrank, und auf den leeren Boden Woldemars Siegelring fallen 
ließ. Hievon nahm der Erzbiſchof Gelegenheit den Pilgrim wegen feiner perfönlichen 
Umftände zu befragen, und ihn vor denjenigen, der er nicht war, vor den längft verſtor⸗ 


benen Churfürſt Woldemar zu erkennen. Der Erzbiſchof hatte vor ſeine Bezahlung 
ſchon geſorget. Der vermeinte Woldemar verſprach ſogleich Sandow, Cremme, 


Jerichow, Klitz, Scholaͤne, Plato und Plauen dem Hochſtift abzutreten. Otto 
that demnach alles mögliche, den Betrüger, in den Beſitz der Mark Brandenburg zu 
ſetzen. Er gehörte mit unter die vierzehen Fürſten, welche dem Carl 4 in der vergebli⸗ 


chen Belagerung von Frankfurt beiſtunden. Dem unerachtet nörhigte der Churfürſt 
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Ludwig von Brandenburg durch die 1349 vorgenommene Kaiſerwahl Graf Guͤnthers 
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von Schwarzburg an die Ausſöhnung mit dem baieriſchen Hause zu denken. Der 
Erzbiſthof Otto, welcher den Hermann von Plettenberg mit Huldinghof, bey Werle 
in Weſtphalen beliehen, blieb aber bey der einmal gewählten Partey. Da er einmal 
aufs höchſte betheuret, daß er gewiß verſichert fen, die Rechte des wahren Churfürſt 
Woldemars zu vertheidigen, fo verglich er 1350 ſich mit dem vermeinten Ehurfürſten und 
den altmaͤrkiſchen Städten, wegen der Abgaben, und brachte einen Vergleich zwiſchen 
den altmaͤrkiſchen Städten und der Stadt Stendal zum Stande. Dieſe Kriegsnoth 
vermehrte eine durchgaͤngige dreijährige groſſe Peſt, welche beſonders in Ben 
zaͤhlige Menſchen wegrafte, und den Flagellanten oder Geißlern Gelegenheit te 

des Aberglaubens der Menſchen zu bedienen. Weil man nun den Juden ſchuld gab, f 
ſie dies allgemeine Sterben durch Vergiftung der Brunnen verurſachet, ſo erfolgte aller 
Orten gegen ſie die graͤulichſte Verfolgung. Sie wurden gemartert, indt od 
ums Leben gebracht, und die übrigen verjagt. Denen Juden im maybeburgifchen 
es nicht erträglicher ergangen ſeyn, da der Erzbiſchof 1351 der Stadt Halle das Juden 
dorf vor 370 Schock Groſchen verkaufte, und dieſes im folgenden Jahr beſtaͤtigte. Alle 
dieſe Noth hielt aber den Erzbiſchof nicht ab, der brandenburgiſchen Angelegenheiten 
ſich fo gut als möglich zu nutz zu machen. Da der vermeinte Woldemar von Reiche 
wegen bereits vor einen Betrüger erklaͤret war, durch welchen doch das Haus Nl halt zu 
Nachfolge im Churfürſtenthum Brandenburg zu kommen hofte, fo ſuchte das letztere mit 
Ehren aus dem Spiel zu kommen. Es trat zu dem Ende ſeine vermeintliche Rechte auf 
verſchiedene Städte, als Stendal und Oſterburg, an den Enzbischof Otto ven 
Magdeburg ab; dem auch die Herjoge von Braunſchweig und Lüneburg versprochen 
gegen eine Geldſumme, das Haus Hoͤtensleben wieder abzutreten. 


f $. 260, 3 
Die brandenburgiſche Unruhe zog den ſogenannten magdeburgiſchen Krieg zwi 
ſchen der Stadt Magdeburg und dem Landadel nach ſich, welcher daher entſtanden, well 
der Landadel bey ſeinen damaligen Kriegszügen den Bürgern von Magdeburg viel 
Verdruß bewiefen, Die Magdeburger erneuerten deshalb das Bündniß mit der Sun 
Halle auf ſechs Jahr; verbunden ſich auch mit den Staͤdten, Goslar, Nr 
Quedlinburg, Halberſtadt und Aſchersleben, einander beizuſtehen. Der Adel, wie 
er dieſer Macht zu widerſtehen ſich nicht getrauete, haͤtte ſich mit den Magdeburgern 
gerne wieder in Güte vertragen, wozu auch die kluͤgſten in der Stadt riechen; allein der 
gemeine Mann wolte dazu nicht ſtimmen, daher es zu einer dreijaͤhrigen Fehde kam, di 
der Stadt ein ſehr groſſes gekoſtet, indem man blos die Kriegskoſten, ohne den erlittener 
Schaden, auf 15000 Mark Sübers gerechnet. Sonntags vor Martinitage trich 
die Feinde das Vieh vor Magdeburg weg, die Bürger eileten ihnen mit ihren Bunde 
genoſſen nach bis an die Ohre hinter Wolmirſtedt, wo es zu einem harten Treffen 
fo aber die Magdeburger verlohren, daß ihrer viel erſchlagen, auch eine Menge aefan 
gen wurden, die mit 1300 Mark ausgelöfee werden muſten. Das folgende Jahr bel 3 
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gerten die Bürger Wanzleben und Erxleben, und verbrandten Altenhauſen. Der 1351, 
Adel zog den Herzog von Lauenburg an fi, grif die Bürger in St. Laurentii 
Nacht bey Erxleben an, und lieferte ihnen eine Schlacht; in welcher er aber den Kür: 
ern zog, und die Magdeburger das Feld behielten. Erzbiſchof Otto ſaß hierbey ftille, 
und ließ ſich beide Parteien mit einander raufen, ſtund vielmehr mit Magdeburg und 
Halle in gutem Vernehmen, und beftätigte erſtern unter dem ıften April 1352 ihre Rechte 135% 
und Freiheiten; dagegen ihm ſelbige verſprachen, ihm getreulich beizuſtehen, und die Ge⸗ 
rlechtſame feiner Kirchen beſchüͤtzen zu helfen. Es wendete ſich alſo der Adel an Herzog 
Magnum von Braunſchweig, und bat ihn, daß er ſich ins Mittel ſchlug, und die 
ſteitenden Parteien verglich; da denn der Adel den Bürgern alles, was ihnen vor dem 
Kriege genommen worden, wiedergeben, und vor der an der Ohre erſchlagenen Leute See 
fen eine Capelle bauen und Seelmeſſen ſtiften muſte. Der Erzbiſchof blieb noch der un⸗ 
vers öhnlichſte Feind des baieriſchen Haufes. Denn obwohl Ludwig der ältere, Ludwig 
der Römer und Otto, Marggrafen zu Brandenburg, nebſt Friedrich und Balthaſar 
Murggraſen von Meiſſen, an einem Theil, der Erzbischof Otto von Magdeburg, 
Rudolph der jüngere, Herzog von Sachſen, und Albrecht und Woldemar, Fürſten 
8 von Anhalt, am andern Theil verabredet hatten, daß alle ihre habende Streitigkeiten 
vom Kaifer Carl 4 entschieden werden folten; fo hatten doch der Exzbifihof und feine An⸗ 
haͤnger ihren Sinn geändert, und wolten die kaiſerliche Entſcheidung nicht halten noch voll⸗ 
führen. Unſer Otto nahm 1355 von denen in der Mark Brandenburg erworbenen 1355, 
Otten die Huldigung ein, wobey ſich die Stadt Sandow verpflichtete, ewig dem Erz⸗ 
flft treu zu bleiben. Damals kehrte aber der ſogenannte Woldemar in ſein voriges 
Nichts zurück. Es mag alſo damals unſer Erzbiſchof ſich mit dem baieriſchen Haufe 
völlig verglichen haben. Seine Staatsraͤnke mit dem vermeinten Woldemar, deſſen 
Hauptſchoͤpfer er mit geweſen, hatten ihm viel Geld gekoſtet. Er fing alſo an, vieles zu 
verſetzen und zu veräuſſern. Er überließ auf Wiederkauf denen Herzogen Rudolph dem 
altern und jungern zu Sachſen, den Hof zu Dören, und 1356 das Dorf Benzdorf, 1356 
dem Zobel von Krokow, und dem Biſhof Heinrich von Merſeburg das Schloß 
' nau. Hingegen erfaufte er 1358 von Johann und Gumpert von Wanzleben 1358. 
ihre drey Antheile an Stadt und Schloß Wanzleben. Er ſchloß mit den Soͤhnen 
1 Herzogs Magni zu Braunſchweig ein Buͤndniß, daß einer des andern Lande nicht bes 
unruhigen wolte, und beftätigte die vom Henning von Steinfurt, zur Verſöͤhnung 
des an Alberten von Dieskau begangenen Todtſchlags, zu Riedeburg geſtiſtete Capelle. 
2 4 3 der Biſchof Burchard zu Havelberg und deſſen Probſt, daß die Marggra- 1359. 
ſen Ludwig und Otto, 30 Mark Geldes, fo fie in der Stadt Havelberg gehabt, an 
unſern Erzbiſchof verwieſen. 1360 kam zwischen Magno dem Frommen, Herzog von 1360, 
Braunſchweig, Erzbischof Otto von Magdeburg und Biſchof Heinrich von Hil⸗ 


4 d öl) im ein Bündniß zum Stande, Der Kaifer Carl 4 beſtaͤtigte dem Hochſtift 1361 1361. 
* Perm als alle ſeine Rechte. Es ſtarb jedoch unſer Erzbiſchof in dieſem Jahr den zoften 
April zu Wolmirſtedt nach einem Lager von drey viertel Jahren, und ward zu Magde⸗ 


burg 
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1361. burg im Dom mit groſſer Pracht begraben. In der Angelegenheit des ſalſchen Wolde 
mars zeigte er fich als einen liſtigen Staatsmann, und in der Judenverfolgung ſowol, als 
da er vierzehen Ketzer zu Angermuͤnde 3 ließ, als einen eifrigen Geiſtlichen. 
War 2 . 261. a l ung 

32. Dietrih.. Nachdem Erzbiſchof Otto begraben war, ſchickte der Rath zu Magdeburg an 
die Domherren, und ließ ſie bitten, daß ſie einen tapfern frommen Mann, der dem lande 
nütze ſey, zum Erzbiſchof erwaͤhlen, und die Wahl, dem Herkommen gemäß, zu Magde⸗ 
burg verrichten mögten, weil er vernommen haͤtte, daß felbige zu Wanzleben 
ſolle. Es lieſſen ihnen aber die Domherren zur Antwort wiſſen, daß der Rath nur um n 
Rathhaus, nicht aber um die Biſchofswahl bekuͤmmern mögte, als welche ohne fein 
Erinnern gefehehen würde; es ſen auch eine Unwahrheit, daß das Domcapitel ſolche u 
Wanzleben vornehmen wolle. Nichts deſtoweniger verſammleten fie ſich bald hernach 


zu Wanzleben, und erwäͤhlten den Biſchf zu Halberſtadt, Marggraf L 
von Meiſſen, zum Erzbiſchof; womit aber die Stände ſehr übel zufrieden mare 
ein junger Herr, aus einem mächtigen fürſtlichen Haufe entſproſſen, und die 
ter über feine Regierung Klage führten. Indem dieſes zu Magdeb 
erfuhr Kaiſer Carl 4 Erzbiſchof Ottens Tod; und weil er dem Biſchof 
Minden, feinem Lebling, gerne zu dieſem Erzſtift verhelfen wolte, auch d 
bey dem Papſt Innocentio 4 vor ihn gebeten, fo ſchrieb er an den Burge 
deburg, daß dieſer inzwiſchen, bis der Papſt einen neuen Erzbiſchof ernenne 
ftife vorſtehen, das Sand beſchützen und deſſen Nutzen fuchen ſolle. Der Papft 
dem Domcapitel unter dem gten Jun. 1361 mit der Wahl eines neuen Erjl 
zu halten, weil er ſolche Stelle ſelbſt beſetzen wolle; gab darauf den 20ſten © 
richen das Erzbisthum Magdeburg, und machte ſolches zu gleicher Zeit ! 
bekannt, welcher ihm am aten October alle Gerechtigkeiten des Erzſtifts beftän 
unter dem often dieſes der Stadt Magdeburg befahl, ihn bey feiner Ankunft 
gebührenden Ehrbezeugung aufzunehmen. Der neue Erzbiſchof kam darauf m 
bock, und ſchickte den Grafen von Raͤz an die Domherren und Städte, we 
ten, daß ſie ihn, wenn er ihre Handveſten, Freiheiten und Gerechrigfei 
wolle, gerne annehmen und huldigen wolten; worauf er den Städten bie $ 
ihrer Rechte und Freiheiten ertheilete, am ten November einen prächtigen 
Magdeburg hielte, Herrlich empfangen wurde, und die Huldigung einnahm 
aber Erzbiſchof Dietrich eines Tuchmachers und Gewandſchneiders zu Ster 
und hieß mit dem Zunamen Kagelwid, oder Kogelwit; wiewohl andere fagen, r 
weite Kogel, Gugel oder Kappe an feiner Münchskutte getragen, und wollen ihn ans e 
nehmen Geſchlecht entfproffen zu ſeyn angeben. Seine Eltern thaten ihn in d 
berühmte Ciſtercienſerkloſter Lehnin, allwo er in den Ciſtereienſerorden trat, und f 
Köllner dem Kloſter gute Dienſte geleiſtet. Biſchof Ludwig zu Brandenburg ı 
aus ſolchem Kloſter, und brauchte ihn in ſeinen Dienſten, durch deſſen Vorſchub 
gehends nach Rom kam, und von dem Papſt zum Biſchof zu Hebron gemacht wurde. 
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Nachgehends kam er in Kaiſer Carls 4 Dienſte; auf was Art aber und zu welcher Zeit, 1361. 
iſt ungewiß. Er fegte ſich jedoch durch feinen Fleiß, Klugheit und Geſchicklichkeit bey dem: 
ſelben in beſondere Gunſt, und erhielt ſich auch beftändig in derſelben, daher er auch von i 
einer Ehrenſtelle zur andern befördert wurde. Anfangs ſetzte ihn der Kaifer über ein 
Schloß in Böhmen zu einem Verwalter, wodurch ihn der Kaiſer auf die Probe ſtellen 
und ſehen wollen, wie er ſeine Wirthſchaft führe, daher er ihn unvermuthet mit ſeiner 
Hoſſtaat überfallen, und zu fpeifen verlanger, Es wuſte aber Dietrich in der Geſchwin⸗ 
digkeit, ohne Koſten anzuwenden, gleich Rath zu ſchaffen, indem er auf denen Vor⸗ 
werkern die Schweine zuſammen treiben, ihnen Ohren und Schwaͤnze abſchneiden, ſolche 
auf mancherley Art geſotten und gebraten zurichten, und dem Kaiſer und deſſen Bedienten 
vorſetzen laſſen. Dieſer Einfall und geſchwinde Entſchlieſſung hat dem Kaiſer, als einem 
ohnedem zur Sparſamkeit geneigten Herrn, ſo wohl gefallen, daß er ihn zum Statthalter 
in ganz Böhmen gemacht; da er denn ſo wohl hausgehalten, daß er feinem Herrn groffe 
Schätze geſammlet; die von deſſen Vorfahren veraͤuſſerte und verpfaͤndete Güter wieder 
eingeloſet, und zur Krone gebracht, auch dabey gute Ordnung, Ruhe und Friede im 
Sande erhalten habe. Die Gunſt des Kaifers, zumal er ſich dabey einige Schäße geſamm⸗ 
let, brachte ihm vielen Haß und Neid zuwege, daher feine Misguͤnſtigen ihn bey dem 
Kaifer zu verleumden ſuchten, als wenn er mit den kaiſerlichen Geldern nicht redlich um: 
gegangen ſey. Der Kaifer, der ihn liebte, wolte ſeine Anklaͤger zu Schande machen, ließ 
ihn in deren Gegenwart herbey rufen, hielt ihm die Anklage vor, und beſtimmte ihm ei⸗ 
nen Tag, feine Rechnung abzulegen. Dietrich war bereit, ſolches ſogleich zu bewerk⸗ 
ſtelligen; und als ihn der Kaiſer die Rechnung herbey holen hieß, antwortete er: daß feine 
Rechnung gar kurz ſey; wie er in des Kaiſers Dienſt gekommen, habe er nichts weiter, 
| als fein Ordenskleid und etliche wenige Groſchen gehabt. Dieſes wuͤrde ihm der Kaiſer 
. Hoffenefich laſſen, alles übrige aber, fo er befge, ſey des Kaifers Eigenthum, welches er 
hi (ben hiermit übergeben haben wolle. Worauf der Kaifer zu den Umſtehenden geſagt: 
Wer iſt unter euch, der mir dergleichen Rechnung von feinem Haushalten ablegen kan? 
und ihm nachgehends mit deſto groͤſſerer Gewogenheit zugethan geweſen. Verſchiedene 
andere Geſchichtſchreiber melden, unſer Dietrich ſey nachgehends Biſchof zu Schleswig 
worden, es iſt aber zweifelhaftig; dieſes hergegen gewiß, daß er 1353 durch Kaiſer Carls 
Vermittlung Biſchof zu Minden worden, wiewohl er ſich in dieſem feinem Stift wenig 
aufgehalten, ſondern in des Kaiſers Dienſten verblieben, und zuletzt 1360, wie ihn der 
Kaiſer ſelbſt in einer Urkunde von dieſem Jahr alſo benennet, zugleich Probſt zu Wiſche⸗ 
2. Königreichs Böhmen oberfter Kamler und geheimer Rath, nachher auch oberſter 
Kämmerer in Böhmen, und kaiserlicher Reichsverwefer und Vogt in Deutſchland ge 
weſen, bis ihn der Kaiſer vorerwehnter maffen 1361 zum Erzbisthum Magdeburg ver: 
polen; da er denn das Pallium aus feinen eigenen Mitteln von dem Papft gelöfet, 
ohne daß das Erzſtift darzu etwas beitragen dürfen, indem er viel baares Geld mit 
ins Land brachte, wovon er viele Stiſtsguͤter wieder eingelͤſet. Er ließ ſich bald 
ein ſilbern vergoldetes Kreuz an einer fübernen Stange, bald ein Schwerd vortragen. 
V. allg. preuß. Geſch. 5 Th. Kkt * A. 
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1362 verglich er ſich mit Halle wegen des Salzgräfen und der Gerichte im Thal. 
Er ſetzte die Stadt Magdeburg, wegen des Schloſſes Meugattersleben mit dem Kloſter 
Gernrode und dem Herzog Rudolph von Sachſen aus einander, und belehnte 1363 
die Stadt mit dieſem Schloß. Er verglich ſich mit dem Domcapitel, Ständen und 
Städten des Erzſtifts, wegen eines gemeinen Landfriedens und deſſen Handhabung, löfere 
Stasfurt wieder ein, ließ ſich zu Sandow huldigen; bekam vom Kaiſer Carl eine 
Verſicherung, daß wenn auch die Mark Brandenburg an das Haus Luxenburg fallen 
folte, die dem Erzſtift zuſtehende 30 Schock Geldes in der Stadt Havelberg demſelben ver: 
bleiben ſolten. Er hatte den Kaiſer in der Mark beſucht. Mit Magdeburg bekam er einigen 
Streit wegen der ſogenannten duͤſtern Pforte, und wegen eines Thurms, den die Stadt 
hinter der Möllenvogten bauete, welches die Domherren, als auf der Stiftsfreiheit, nicht 
leiden wolten, und daher den Erzbiſchof wider fie aufhetzten. Die Magdeburger bergegen 
behaupteten: daß daſelbſt bey Menſchen Gedenken ein Burgfriede, oder Thurm, der ihnen 
zugehöret, geſtanden habe, auch ehedem eine hoͤhherne Brucke nach Krakau hin, melde 
über die Elbe gegangen, geweſen ſey; und wolten fie den Thurm nicht, wie dem Enzbi⸗ 
ſchof beigebracht ſey, ihm zum Trutz, ſondern ihm und ihnen zum Schutz bauen. Wor⸗ 
auf denen Magdeburgern zuerkannt worden, mit einem Eide zu erhärten, daß der Grund 
und Boden, worauf ſie gebauet, ihr Eigenthum ſey; welches ſie auch zu thun gewe⸗ 
ſen, und um den Eid abzuſchwören, bereits die Maͤntel abgelegt gehabt, da ihnen der 
Erzbiſchof den Eid erlaſſen, und gefprochen: fie ſolten nur ihre Mäntel wieder umnehmenz 
er halte ſie vor ehrliche Leute, und wolle ſelbſt dazu rathen, daß man die Stadt beveſiige/ 
fie mögten ihren Thurm bauen, wo fie wolten. Wären fie mit einander einig, fo fehade 
ihm nichts, wenn fie zehen Thuͤrme bey feinem Hofe ſtehen hätten; waͤren fie aber uneins 
mit einander, wurden ihnen 40 Thuͤrme nichts helfen. Die Streitigkeit mit der Stadt 
Halle wegen der Thalguͤter und des Schultheiſſenamts wurde durch die Schöpper 
Stadt Magdeburg verglichen. In eben demſelben 1363ften Jahr un . 
Einweihung der noch heutiges Tages zu Magdeburg ſtehenden Domkirche, w N 
Mangel der darzu benöthigten groſſen Koſten über 150 Jahr uneingeweihet gefta . 
Bey welcher Einweihung, auf feine Einladung, eine groſſe Anzahl Bifchöfe, andere vor 
nehme Geiſtliche, Fuͤrſten, Grafen und Herren erſchienen find, als: die Bifchöfe von 
Hildesheim, Brandenburg, Havelberg, Halberftadt, Merſeburg, Naumbur 
ſein Weihbiſchof der von Hebron, und der von Thabor, der Abt des Kloſters 
nebſt funf andern infulirten Aebten, drey Herzoge von Sachſen, drey M 
Meiſſen, drey Herzoge von Braunſchweig, vier Fürſten von Anhalt, ei 
von Schwarzburg, Regenſtein, Hohenſtein, Stolberg, Beichlingen, 
Schoͤnberg, Mansfeld, Gleichen, Hadmersleben, Querfurt und Schr 
ſamt andern Grafen, Herren, Rittern, Edelleuten, fürftlichen, graͤflichen und a 
nehmen Frauenzimmer, nebſt denen Abgeordneten der Städte des Er 
Gegenwart die Einweihung der Domkirche im Monat October, Sonn 
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Judaͤ, mit groſſen Feierlichkeiten vollzogen wurde. Nach deren Endigung ließ er fie an 
feine fürſtliche Tafel einladen, welche mit groſſer Pracht gehalten wurde. Bey Anfang 
derſelben ſetzte ſich der Fuͤrſt von Anhalt, als des Erzſtifts Truchſes, auf ein fehönes 
wohlgeputztes Pferd, und überreichte dem Erzbischof mit groſſer Ehrerbietung das erſte 
Eſen, und der Herzog von Sachſen, nicht aber wie andere wollen, der Herzog von 
Braunſchweig, als Burggraf und Schenke des Erzſtifts, reichte ihm anf gleiche Art 
den erſten Trunk in einem Becher. Der Rath zu Magdeburg grif ſich bey dieſer Ge: 
legenheit auch an, ſchenkte dem Erzbiſchof zu denen Einweihungskoſten 100 Mark, und 
verehrete die anweſenden hohen und vornehmen Gaͤſte mit dem Ehrenwein. Des folgen⸗ 
den Tages verrichtete der Erzbiſchof auch in ihrer Gegenwart die Einweihung der Kirche 
des Kloſters Berge vor Magdeburg; worauf die gegenwärtigen Fürften und Herren 
vier Tage mit Ritterſpielen und andern Luſtbarkeiten vergnuͤgt zubrachten, und alsdenn fröͤ⸗ 
lich von einander ſchieden. Als auch gegen das Ende dieſes Jahrs die Peſt um Magde⸗ 
burg herum ſehr ſtark wuͤtete, hielt der Erzbiſchof deswegen eine öffentliche Berfahrt, 
Er kaufte 1364 Groſſen⸗Drackenſtedt, verpfändete aber Atensleben. Graf Guͤnther 
ju Barby und Muͤlingen trug ihm feine Güter zu gehn auf. Der Erzbiſchof loſete Germers⸗ 
leben ein, und verglich ſich mit der Stadt Magdeburg wegen des Kornſchiffens. Er hielt 
bey dem Papſt Urban 5 um die Heiligſprechung des ermordeten Erzbiſchof Burchards an. 
Es nahmen Ludolph und Ludwig von Kneſebeck denen Magdeburgern auf 800 Mark 
werth an Vieh weg, und trieben es auf Brohme; weil die Lehnleute des Erzſtifts ihnen 
einigen Schaden gethan hatten. Der Erzbiſchof belagerte deshalb im folgenden Jahr in der 
Faſten mit Hülfe der Magdeburger, Quedlinburger und Aſchersleber, das Schloß 
Dumburg, und fing ſchon an die Mauer zu brechen. Weil aber indeſſen von ſeinen 
Räthen ein Tag zu Oebsfeld gehalten, und mit Einſtimmung der Magdeburger die 
Sache dahin verglichen worden, daß die von Kneſebeck das Geraubte wiedergeben ſolte: 
ſo ließ er es dabey bewenden, und zog wieder ab. Er handhabte auch den 1363 mit des 
nen Ständen des Erzſtifts gemachten Landfrieden aus allen Kräften. Daher, als in dem 
Schloſſe Stecklenburg an der Bode, das denen edlen Herren von Hadmersleben zu⸗ 
gehörte, ſich Raͤuber aufhielten, fo die Leute allenthalben auf den Straſſen plünderten, 
machte er ſich mit feinen Leuten davor, belagerte, eroberte und zerftörete das Raubreſt. 
Jngleichen als einer von Schulenburg auf einer Reife zu dem Erzbiſchof von einem von 
Egeln „der fein Feind war, gefangen wurde, holte ihn der Erzbiſchof mit gewafneter 
Hand aus dem Thurm, und ſetzte ihn in Freiheit, weil er in ſeinem Geleite und auf dem 
. Wege zu ihm begriffen geweſen. i 
1 §. 263. 8 
3367 machte er die herrlichſten Anſtalten, auf den Fall, wenn er mit Tode abgehen 
ſolte, und trug 15 Perſonen aus dem Domcapitel, Ritterſchaft und Städten, die völlige 
Regierung in dieſem Falle auf, bis ein neu erwaͤhlter beftätigeer Erzbiſchof angelanget wäre, 
Auf eben dieſen Fall, bewarben ſich die Städte des Stifts um Bundesgenoſſen. Otto 
- Kkk 2 von 
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von Tiefenſee überließ dem Erzbiſchof alle feine Güter in und um Halle. Heinrich von 
Merwitz trug ihm Merwitz zu zehn auf. Er brachte das übrige von Wanzleben an fich, 
und ſchloß zu Beibehaltung der Ruhe mit Herzog Magno von Braunſchweig und dem Bi⸗ 
ſchof Gerhard zu Hildesheim ein Bündniß. Dem unerachtet gerieth er mit dem Biſchof 
von Hildesheim in einen Krieg, der vor den Erzbiſchof unglücklich gelaufen. Der An 
fänger und die Urſache dieſes Krieges werden von den Schriftſtellern verſchiedentlich ange: 
geben. Einige melden, daß Biſchof Albrecht zu Halberſtadt als ein geſchworner Feind 
des Biſchofs zu Hildesheim, die uͤbrigen wider ihn aufgehetzet. Noch andere geben 
zur Urſache dieſes Krieges an: es fen das Schloß Walmoden im Hildesheimiſchen 
ein ſchlimmes Raubneſt geweſen, daraus denen Reiſenden und Benachbarten groffer Scha⸗ 
den geſchehen; die angrenzenden Fürften Hätten zwar den Biſchof zu Hildesheim um der 
fen Abſtellung erſuchet, er habe ſich aber nicht daran gekehret; daher Erzbiſchof Dietrich 
zu Magdeburg, Biſchof Albrecht zu Halberſtadt, Herzog Magnus 5 
Braunſchweig, und Furt Woldemar zu Anhalt nebſt vielen Grafen und Herren fi) 
zuſammen gethan, den Landfrieden zu erhalten ein ſtarkes Kriegsheer zuſammen gebracht, und 
damit in das Hildesheimiſche eingefallen, worin fie übel gehauſet. Biſchof Gerhard 
brachte in der Eil, fo viel er konte, von denen hildesheimiſchen Bürgern und Stifte 
unterthanen zuſammen, und ob fie wohl dem feindlichen Heer an Menge und Muth nicht 
beikamen, überfiel er doch die Feinde, fo auf Hildesheim anzogen, am zten Sept bey 
Dinckler an der Fuſe, und ſchlug fie in die Flucht; indem der magdeburgifche Haupt: 
mann Meinicke von Schierſtedt ſich auf ihre Menge verlaſſen und keine rechte Schlacht 
ordnung gemacht hatte. Viele erſoffen auf der Flucht in der Fuſe; das Fußvolk, und unter 
ſolchen Fürſt Woldemar von Anhalt, ward von ihrer eigenen Reuterey zertreten 
Wolhard von Querfurt, Scholaſtieus zu Magdeburg, Hans Edler ea, 
leben, Johann von Saldern, Heinrich von Griben, Henning, des Biſchofs 
Halberſtadt Bruder, Johann von Oberg, Hermann von Werderden nebftvid 
andern und 1500 Mann blieben auf der Wahlſtadt todt. Biſchof Albrecht aber von 
Halberſtadt, Herzog Magnus von Braunſchweig, zwey edle Herren von Haft 
born, Meinicke oder Meinhard von Schierſtedt und Claus von Bismark, des 
Erzbiſchofs Hauptleute, Henning von Steinfurt der Stadt Magdeburg Hauptmann, 
Cunrad von Bornecker, Gumprecht und Alverick von Wanzleben, Heinrich und 
Ludolph von Alvensleben und Buſſe von Aſſeburg, ſamt vielen * ourden ge 
fand en, da hernach Erzbiſchof Dietrich die Seinigen, an der Zahl 76, mit 0 MSW 
lötigen Silbers auslöfen, Herzog Magnus von Brauuſchweig aber, um das Jie 
geld aufzubringen, ſein Recht an den Herrſchaften Sangerhauſen und Landsberg an 
Marggraf Friedrichen von Meiſſen verkaufen müffen. Die Magdeburger batten in 
dieſem Zuge des heiligen Moritzens Fahne mitgenommen, und ſich daher = eroiffen 
Sieg eingebildet, welche Hofnung ihnen aber fehl geſchlagen, und geben die magdebur⸗ 
giſchen Schriftsteller davon zur Urfach an: Se ne wil nicht heren, ſonder weren 
Weil auch in dieſem Treffen der Wann Biſchof gefangen wurde, der ein t 
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cher Logieus und Diſputator, fein Gegner der Biſchof zu Hildesheim aber ein guter 
Rhetor war, fo wurde damals im Scherz geſagt: Die Logie ſey von der Rhetorie über 
wunden worden; desgleichen: Klank uͤberwand Rang. Indeſſen löfere Biſchof Gerhard 
von feinen Gefangenen 13000 Mark Löſegelder, wovor er zwey Schloͤſſer, Steinbruͤgge 


und Koldingen im Stifte erbauet, und zu Erfüllung ſeines vor der Schlacht gethanen 


Geluͤbdes einen Thurm auf der Domkirche zu Hildesheim mit Golde überziehen ließ. 
Weil auch in der Schlacht Hans edler Herr von Hadmersleben ohne Erben geblieben, 
fo fiel die ganze Herrſchaft dem Erzſtift, als Lehnherrn anheim; und die Seitenverwandten 
haben ſich nachmals darüber mit dem Hochſtift verglichen. Unſer Erzbiſchof ſtarb endlich 
den zıften Dec. zu Magdeburg und ward mit groſſen Feierlichkeiten im hohen Chor 
im Dom, hinter dem von ihm erbaueten Altare, in einem marmorſteinern Grabe beer⸗ 


diget. Von feinem eigenen Vermögen bekamen durch ſeinen letzten Willen, auſſer dem 


Claus von Bißmark vieles die Domkirche, jeder Domherr, jedes Kloſter in Magde⸗ 
burg und andere Arme. Er hat loͤblich regieret, dem Erzſtift vielen Nutzen geſchaft, 
und einen groſſen Nachruhm hinterlaſſen. Ohne Verdienſte ſeiner Vorfahren, ohne einen 
angeerbten Stand erhob er ſich ſelbſt durch ſeine Thaten. Unter andern hatte er das 
baufällige Schloß in Giebichenſtein wieder aufgebauet, und hinter demfelben eine höl- 
zerne Brucke über die Saale angelegt; die letzte iſt nachher wieder eingegangen. Zu 
feinem Andenken findet man noch zu Stendal in dem Tuchmacher Gildehauſe einen AL 
tar und feine ganze Kriegsruͤſtung. . 


§. 264. 


1367. 


Nach Erzbiſchof Dietrichs Tode wurde zwar Friedrich von Hoym, Biſchof zu 33. Albrecht 


Merſeburg, von dem Domkapitel zum Erzbiſchof erwählet, aber Kaiſer Carl 4 wolte 


gerne einen boͤhmiſchen Herrn zum Erzbiſchof haben, weil er eine Schiffahrt auf der 
Elbe aus Böhmen nach der Nordſee anzurichten gewillet war. Er brachte es bey Papft 
Urbano 5 dahin, daß ſelbiger dem Biſchof Friedrich, weil er ſchon ein Stift hatte, 
die Beſtaͤtigung und Pallium verſagte, und dagegen des Kaiſers Geheimſchreiber, Graf Al⸗ 
brechten von Sternberg, Biſchof zu Leutmeritz, nicht aber zu Olmuͤtz, wie einige 
ſetzen, der ein Stockböhme war und kein Deutſch verſtund, zum Erzbiſchof ernennete. 


Die magdeburgiſchen Stände, ſonderlich die Städte Magdeburg und Halle, waren 


damit übel zufrieden, und wolten ihn nicht annehmen; weil aber der Kaifer 1368 an die 


Staͤdte ſchrieb, ihnen den neuen Erzbiſchof aufs beſte empfahl, und zu der Beſtaͤtigung 


und Ertheilung neuer Freiheiten Hofnung machte, auch Churfürſt Rudolph zu Sach⸗ 
fen ſich ins Mittel ſchlug, und eine Verſicherung dahin ertheilete, daß ihnen der neue 
Erzbiſchof ihre Rechte beftätigen, die Buͤrger zu Magdeburg und Halle mit ihren Gü⸗ 
tern ohne Geld beleihen, und keine Stiſtsgüͤter veraͤuſſern ſolle; Albrecht ihnen auch 


einen Huldebrief gab: fo haben ihm die Städte die Huldigung geleiſtet. 1369 verſchrie⸗ 


ben ſich die von Oberg gegen Erzbifchof Albrechten wegen Oebsfeld, daß ſolches je⸗ 
derzeit des Erzſtifts offenes Schloß ſeyn ſolle. Dieſer verkaufte den halben Theil des 1 
ö Kkt 3 ogaͤtz 
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Rogaͤtz ſamt Zubehör an die von Alvensleben, und befiche fie damit. Um dieſe Zelt 
wurde der Streit, den er wegen feines Vorfahren Erzbiſchof Dietrichs Verlaſſenſchaſt 
mit Claus von Bißmarken gehabt, auf Kaiſer Carls 4 Veranlaſſung durch gewiſſe er⸗ 
waͤhlte Schiedsrichter 1370 entſchieden; und iſt merkwuͤrdig, daß unter ſolchen Schieds⸗ 
leuten auch ein Jude mit befindlich. Auch wurde 1370 die Streitigkeit zwiſchen Erzbiſchof 
Albrechten und Tammen von Haldeck zu Kleberg gefeflen, durch Biſchof Friedrichen 
zu Merſeburg dahin verglichen, daß ermeldter von Haldeck gegen Empfang 400 brei⸗ 
ter Schock guter meißniſcher Groschen, das Schloß Lauchſtaͤdt, den Zoll zu Bruck⸗ 
dorf, und die von denen Kloͤſtern zum Neuenwerk und St. Moritz zu Halle verſchrie⸗ 
bene Zinſen, an das Erzſtift wieder abtrat. Endlich aͤuſſerte ſich, warum Kaifer Carl 
fo ſehr darauf gedrungen, daß dieſer Albrecht Erzbiſchof werden muſte. Es hatte nem- 
lich Marggraf Woldemar vom Landgraf Friedrichen in Thuͤringen die — 
erhalten, welche folgends an die Marggrafen zu Brandenburg, Ludwigen und Lud / 
wigen den Romer gekommen, und von dieſen mit Vorbehalt des Wiederkaufs an den 
Kaiſer überlaſſen worden; weil nun das Erzſtift Magdeburg die Lehnsherrli 
die Lauſitz hatte, wolte der Kaiser ſolche gerne nebſt dem Lande dem Königrei 
einverleiben, und ſpielte die Sache dahin, daß Erzbiſchof Albrecht die 
Silbers, fo Erzbiſchof Burchard ehedem Landgraf Dietzmannen davor gef 
nahm, und nebſt dem Domcapitel 1371 eine Verſicherung dahin ausſtellte, de al 
Dietzemanns Verkauf der Lauſitz niemals völlig zu Stande gekommen, auch ſich aller 
Anſpriiche darauf begab. Uebrigens hielt Erzbiſchof Albrecht ſehr übel haut ya 
Zeit feiner kurzen Regierung viele ſchoͤne Städte und Dörfer von dem Erzflift 
die er theils verſetzt, theils verkauft, darunter die Grafſchaft Altenhauſen, 
und Wettin geweſen; wie er aber fahe, daß die ihm ohnedem gehaͤßigen S 
ber ſchwierig wurden: nahm er feinen geſammleten Schatz ſamt vielen Koftb 
Heiligthümern, als einen Finger des heiligen Moritz, famt einem Stuͤck von 
die Häupter St. Felicitas, St. Philipp und St. Sebaſtian, einen Arm! 
Stephans und einen Arm des Apoſtels St. Philippi, zog damit heimlich nach Bd 
men, und vertauſchte das Erzſtift an Biſchof Petern von Brumg gegen das Bistht 
Leutmeritz. en 
§. 265. e 

Es ward alſo mit kaiserlicher Bewilligung Peter von Bruma, den andere ven 
Bruͤnn nennen, bisheriger Biſchof zu Leutmeritz „1371 Erzbiſchof zu Magdeburg. 
Weil er aber das Pallium noch nicht hatte, wolten ihm die Städte M 
Halle nicht huldigen, noch die gehn von ihm empfangen, ſchüͤtzten ſich auc 
digungspflicht, damit fie Erzbiſchof Albrechten annoch verwandt wären, daher 
unter dem 25ſten Nov. derfelben erließ, und damit an Erzbiſchof Petern ver 
ſchrieb auch der Kaiſer an die Städte, daß fie, weil er mit der weltlichen Ha 
liehen ſey, ihm huldigen und die Lehn von ihm empfangen ſolten. Darauf fie 
bequemeten, und nachdem ihnen Erzbiſchof Petrus 1372 einen Huldebrief ertheilet, 
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die Huldigung feifteten. Es hatte ſonſt Erzbischof Peter viel Verſtand, und die Kunſt 
wohl zu regieren und hauszuhalten gelernet. 1372 trug ihm Werner und Guͤntzel von 
Bartensleben die Wolfsburg zu Lehn auf, uud verſchrieben ſich, daß ſolche jederzeit 
des Erzſtifts offenes Schloß, daraus wider deſſen Feinde zu kriegen, ſeyn ſolle. Den Aten 
Merz verkaufte Erzbiſchof Peter zwey Mark jaͤhrliche Zinſe aus der Vogtey zu Stas⸗ 
furt an Nithard Bornicken wiederkaͤuflich; den zten Jun. that Otto edler Herr von 
Hadmersleben, der bisher noch Anſpruch auf das Schloß und Herrſchaft Hadmersle⸗ 
ben gemacht hatte, daran ewige Verzicht. Der Erzbiſchof löſte Wanzleben ein, und 
erkaufte von Guͤnthern Grafen zu Barby Stadt und Schloß Schoͤnebeck. Als 
Peter zu Hadmersleben ſich befand, fielen die Hildesheimer ins Land, wurden aber 
von den Magdeburgern geſchlagen, bey denen ſich die Gefangenen mit vielem Gelde loͤ⸗ 
fen muſten. Buſſo von Erxleben, und andere magdeburgiſche von Adel, fielen da⸗ 
gegen in die Altemark, wurden aber von den Bürgern zu Stendal zurückgetrieben. 
1373 hielt der Erzbiſchof eine Kirchenverſammlung des Sprengels ſeiner Kirche, wo man 
einen Schluß faßte, gegen die Härte der Einnehmer der paͤpſtlichen Zehenten ſich mit Ge⸗ 
walt zu ſetzen. Weil auch die Braunſchweiger ins magdeburgiſche gefallen, und zu 
Jerxheim Mordbrenner geheget, brach der Stiftshauptmann Buſſo Duß ins braun⸗ 
ſchweigiſche und Haufere darin ſehr übel. Herzog Ernſt zu Göttingen ruckte ihm zwar 
entgegen, ward aber mit 60 Reutern und den vornehmſten Bürgern aus Braunſchweig 
gefangen, und mufte fi) 1374 mit ſchwerem Gelde loͤſen. Der Erzbiſchof beſuchte den 
Kaiſer Carl 4 in Tangermünde. Da die Mark Brandenburg an das luxenbur⸗ 


giſche Haus gekommen, ſo ſchloß daſſelbe mit unſerm Peter ein Bündniß, zu Beibehal⸗ 


tung der Ruhe zwischen Brandenburg und Magdeburg. Der Kaifer beſtätigte un⸗ 
ſerm Erzbiſchof alle feine Stiftsrechte, und nahm ſich feiner in den Streitigkeiten mit der 


Stadt Halle, wegen der erzbiſchöflichen Gefälle von den Salzgütern und des täglichen 


Weingeſchenkes, an. Weil die Stadt ſchon im vorigen Jahr, vermöge der kaiſerlichen 
Beſehle dem Erzbiſchof nicht nachgeben wolte, ſo wurde ihr alter Handel, und ſonderlich 


die Salzabfuhre in dieſem Jahre gehemmet, und die Stadt ſogar 1375 geaͤchtet, und zu 


einer ſchweren Geldbuſſe verurtheilet. Der kaiſerliche Statthalter in der Mark Bran⸗ 
denburg, Hans von Cotbus, vermittelte zwar dieſe Zwiſtigkeiten; fie gingen aber 
bald darauf aufs neue an, und kamen ſogar vor den päpftlichen Stul, wo Carl 4 des 
Peters Sache unterſtützte. Der Erzbiſchof ſchloß abermals mit Carln 4 und ſeinem 
Sohn, Wenzel ein Bündniß, und verſetzte 1376 dar Schloß Stulpe. Mit den 
Magdeburgern hatte Peter auch verſchiedene Irrungen, die der Kaiſer 1377 ſchlichtete. 


Weil aber der magdeburgiſche Adel feine Einfälle in die Mark Brandenburg fortſetzte, 


fo ließ Carl 4 es geſchehen, daß die Priegniger Sandow und Plauen wegnahmen, 
und die Dörſer Bideritz, Görbitfch und Cörbelitz in die Afhe legten. Auch Jerichow 
und Wolmirſtedt kamen in Gefahr, in brandenburgiſche Hände zu gerathen. Ueber: 
dies befahl Carl 4 1378 den magdeburgiſchen Städten bepülflich zu ſeyn, daß die ge⸗ 
genſeitigen Plackereien ein Ende Härten, Bald darauf ſtarb Carl 4 und hatte im 1 5 
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ſchen Reich und im Königreich Bohmen ſeinen Sohn Wenzel, und im Churfürſten⸗ 
ehum Brandenburg ſeinen Sohn Siegmund zu Nachſolgern. Enbiſchof Peter ver- 
glich ſich 1379 zu Zerbſt mit Füeſt Johann zu Anhalt, und Wenzeln Ehurfürſſa 
von Sachſen, wegen aller bisher gehabten Irrungen. Weil er aber ſeinen maͤchtigen 
Beiſtand Kaiſer Carl 4 verlohren, fo fiel fein Anſehen gewaltig. Er muſte ſich 1380 
mit denen von Halle vergleichen, daß ihre Streitigkeiten zwey Jahr ruhen ſolten. Dem 
ungeachtet hatte er mit dem Domcapitel und der übrigen Geiſtlichkeit zu Magdeburg al⸗ 
lerhand Irrungen, welche ſich in einem Bündniß vereinigten, einander gegen alle Wir 
derſacher, folte es gleich der Erzbiſchof ſelbſt ſeyn, Hilfe zu leiſten. Dies machte den 
Erzbiſchof fo misvergnügt, daß felbiger der Regierung uͤberdrüßig wurde, und ſich heim: 
lich mit einem groſſen Schatz nach Böhmen entfernete. Als ihn nun das Domsapirel 
anklagte, daß er dem Gotteshauſe auf 42000 Mark entwendet, blieb er aus, und über: 
ließ 1391 mit Genehmhaltung des Papſts und des Kaifers, das Hochſiift feinem Nachfek 


ger. Er ſelbſt iſt zu Olmüͤtz 1387 mit Tode abgegangen. 3 WER Fa 
1 9288 
$. 266. 1 


Ludwig, ein geborner Marggraf von Meiffen, ein Sohn 
haften in Thuͤringen, und der baieriſchen Mathildis, geboren 1340, ward Biſchef 
zu Halberſtadt 1357. 1361 folte er ſchon Enbiſchof von Magdeburg werden, da ihn 
aber Dietrich Kagelwit vorgezogen wurde. 1366 ward er Biſchof von Bamberg und 
ſuchte 1374 gegen den Willen des Capitels, Erzbischof von Mainz zu werden. Hir 
drung aber Adolph von Naſſau vor, bis ihm 1381 Erzbiſchof Peter das Hochſuſt 
Magdeburg abtrat. Weil er aber das Pallium nicht hatte, wolten ihn die Städte 
Magdeburg und Halle nach einer vorgefchügten alten Gewohnheit nicht eher huldigen, 
bis er ſolches vom Papſt erlanget haben würde; ſchüͤtzten auch dabey vor, daß fie der Exzbiſchoſ 
Petern geleifteten Pflicht noch nicht entbunden waͤren. Es muſten ihm aber ie fl 
Städte aus Zwang huldigen, welchen die Stadt Halle nachfolgete, als ihr Erde 
Ludwig unter dem ısten Merz 1381 einen Huldebrief und Verſicherung ertheilete, 
denen Bürgern die erſte Beleihung ihrer Lehngüͤter umſonſt und ohne Bezahlung ö 
waare thun wolle. Um dieſe Zeit eroberten die Magdeburger mit Hülfe Herzog Ab 
brechts zu Lüneburg, und der Städte Braunſchweig und Halle, das Raubſchloß Ti 
lingen ohnweit Schöningen, aus welchem ihnen Herzog Otto der Que 2 
ſchweig einige Zeit über groſſen Schaden thun laſſen, und zerſtoͤhrten es in den G. 
Sie lieſſen auch 1381 ein Dankſagungsſchreiben vor die geleiſtete Hülfe an die Stadt 
abgehen, und berichteten ihnen zugleich, was ſie auf die Namens Marggraf Fri 2 5 
zu Meiſſen und des neuen Erzbischof Ludwigs wegen deffen Aufnahme a — 
Werbung vor Antwort gegeben; wiewohl ſie nachgehends ſich auch bequem E 3 
Erzbiſchof, nachdem er ihnen einen Huldebrief gegeben, die Huldigung g. eiſter 
er einen prächtigen Einzug mit tauſend Pferden gehalten. Um Martini ſelbigen Jahres 

wurden auch die Raubſchlöſſer der Grafen von Wernigerode, Babſto 2 


1 


e 4. 


. 
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von des Erzbiſchofs Hauptmann und denen Magdeburgern zerſtöͤhret, und Graf Con⸗ 
rad gefangen; ſein Bruder Graf Dietrich aber entwiſchte, unterwarf ſich dem Erzbiſchof 
nachher, und bezahlte vor feinen Bruder nebſt den übrigen Grafen 400 Mark Lſegeld, 
dabey ſie ihm die Herrſchaft Wernigerode zu Lehn auftragen und ſich verſchreiben muſten, 
dem Erzbiſchofe und Erzſtifte treu zu ſeyn, und nimmermehr deſſen Feinde zu werden, ſon⸗ 
dern demſelben wider jedermann beizuſtehen. Das folgende Jahr auf Faſtnachten hielt er 
ein groß Feſt zu Calbe, und lud darzu alle ſeine Freunde, die Marggrafen zu Meiſſen 0 


ſamt vielen andern Fuͤrſten und Frauenzimmer, ingleichen die Stadt Magdeburg, wel 


che aber ausblieb, und wurden bey dieſer Zuſammenkunſt Ritterſpiele und allerhand Kurz: 
weil getrieben. Auf dem Faſtnachtsabend hielt der Erzbiſchof einen Tanz auf dem Rath⸗ 
hauſe. Da kam neben an in des Stadtſchreibers Haufe Feuer aus, fo aber nichts zu bedeu⸗ 
ten hatte, ſondern bald gelöſchet wurde. Wie nun wegen des Feuers Lerm entſtund, lief 
jedermann der Treppe zu, auch der Erzbiſchof mit feiner Taͤnzerin; die Treppe zerbrach, 
und fielen uͤber hundert Perſonen herunter, theils ſprungen herab; da dann viele Arm 
und Bein zerbrachen, niemand aber todt blieb, als der Erzbiſchof ſelb dritte. Sein Leich⸗ 
nam ward nach Magdeburg geführet und in der Caldaunencapelle im Dom ohne Ge: 
praͤnge und Seelmeſſen in der Stille begraben. Er ſchrieb ſich nicht Erzbiſchof, ſondern 
von Gottes und des Stuls zu Rom Gnaden ewiger Verweſer des Erzbisthums, weil er 
ſchon ein Bisthum hatte. Albrecht, Biſchof zu Hebron war fein Weihbiſchof, welcher 


am letzten Der. 1381 die Capelle des Hoſpitals St. Eyriaci zu Halle eingeweihet. 


$ 


267. 


IJ hn ſolgte Friedrich von Hoym, Bischof zu Merfeburg. Derſelbe war ehe 36. Friedtich a. 


dem Domdechant zu Naumburg und Domherr zu Merſeburg, als er 1356 zum Biſchof 
an dem letztern Ort erwaͤhlet wurde. 1368 ward er an Erzbiſchof Dietrichs Stelle von 
dem Domcapitel zu Magdeburg zwar zum Erzbiſchof gewaͤhlet, weil aber der Papſt auf 


Kaiſer Carls 4 Anſuchen Graf Albrechten von Sternberg zum Erzbiſchof ernannte, 
muſte er damals zurück ſtehen. Nach Erzbiſchof Ludwigs Tode wurde er zum zweiten 
mal zum Erzbiſchof erwählet, und ihm von dem Lande und Städten gehuldiget, jedoch 


muß ſolches von Magdeburg und Halle nicht geſchehen ſeyn, weil ſich von ihm kein 
Huldebrief findet, er auch das Pallium von dem Papſt nicht erhalten hat; dieſe beiden 
Städte aber vor deſſen Erlangung nach einer vorgeſchützten althergebrachten Gewohnheit 
ſich dazu nicht verbunden erachteten. Er hat aber nur ohngefehr neun Monat regieret; 
denn als er zuletzt zu Merſeburg noch eine Abſchiedsmeſſe halten wolte, konte er, alles 
fleißigen Suchens ungeachtet, die Meſſe in Meßbuche nicht finden, worüber er erſchrack, 


ſich zu den Schutzheiligen der Domkirche, dem heiligen Laurentib und Johann wen⸗ 


dete, fie um Verzeihung bat, darüber krank wurde, und am gten Nov. 1382 zu Mer⸗ 
eburg verſtarb, allwo er in der Domkirche vor dem von ihm geſtifteten Altar St. Bar⸗ 


mä begraben worden, daſelbſt fein Grab noch vorhanden iſt. Sonſt regierte er die 


P. allg, preuß. Befch. 5 Th. 111 8 
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zuſammen thaten, und einen Landfrieden, wegen Abſchaffung der Plad erei 
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men, die ihm davor 400 Mark gaben. Er ſchloß mit Wenzeln und Siegmunden 
von Brandenburg ein Schutzbuͤndniß. Auch verkaufte ihm Graf Ulrich von Hohen⸗ 


ſtein die Helſte des Schloſſes und Städtleins Wipra ſamt Zubehör, ſo ane 
ſtiftiſch dehn war, vor 450 Mark löthigen Silbers. uh ee 


§. 268. 


Albrecht der ältefte Sohn Gebhards 18, edlen Herrns von Querfurt und ber 
Eliſabeth, war in feiner Jugend in den Wiſſenſchaften und Künften wohl unterrichtet worden, 
und ward nachher zu Merſeburg und folgends zu Magdeburg Domherr. Als Exzbiſche 
Ludwig zu Magdeburg 1392 um das Leben gekommen, und Biſchof Friedrich zus Mer 
an deſſen Stelle Erzbiſchof geworden, begab er ſich nach Rom, und bemühete ſich das Bisthu 
Merſeburg zu erhalten. Weil aber der Papſt ſolches einem böhmifchen Herrn, Andre 
von Duba verfprochen, hergegen das Domcapitel feinen Vetter Burcharden von . 
furt erwaͤhlet hatte, ging er leer aus. Ehe er aber noch von Rom ſurücke gi 
Erzbischof Friedrich zu Magdeburg, und wurde er an deſſen Stelle einmuͤth 
Domcapitel erwaͤhlet; daher er ſogleich die paͤpſtliche Beſtaͤtigung nebſt dem P 
nahm. Er ſchloß mit dem Domcapitel 1383 einen Wahlvertrag, gab der S 
einen Huldebrief, und verſprach, die erfte Beleihung umſonſt zu thun. Hier 
ſich huldigen, und ſchloß ein ewiges Bündniß mit Churfürſt Wenzeln zu Sachſen 
graf Balthafar in Thüringen, der Marggeäfin Catharinen ihren Söhnen, 
drich, Wilhelm und Georg den Landgrafen zu Meiſſen, den Sanbfrieben 
ben, und gegen alle Feinde unter gewiſſen Bedingungen ſich beizuſtehen. Der K 
zel beliehe ihn 1384 mit dem Fürſtenthum Magdeburg, und gab ihm das Rech 0 
einen Landrichter in feinen Landen ju beftellen. Der Erzbiſchof unterſtützte 13; die Wa 
fahrt zum heiligen Blut zu Wilsnack. Als er mit Biſchof Albrecht von. 5 — adt, 
Herzog Otten und Herzog Friedrichen zu Braunſchweig, nebſt Graf Bußen ven 
Reinſtein, Heinrichen von Hohenſtein, Curten und Dietrichen von ge 
rode und Bußen von Mansfeld, ſamt dem Adel in Sachſen und um d 


. 


bereien unter ſich machten, auch gewiſſe Richter darzu verordneten, daß die 
ohne Anſehen des Standes und der Perſon ernſtlich geſtrafet werden ſolten, war Erz 
biſchof Albrecht einer von den verordneten Richtern und Handhabern des Landfriede 
Als nun Graf Dietrich von Wernigerode das folgende Jahr ſolchen Land 
in das Reinſteiniſche ftreifte und Blankenburg wegnahm; verklagte ihn € 
von Reinſtein vor den Mitgliedern des Landfriedens, welche Erzbiſchof Alb: 
Magdeburg, Herzog Otto zu Braunſchweig und Graf Heintichen u 
zu Richtern wählten, und ihnen auflegten, den Verbrecher nach denen a 
tickeln zu beſtrafen. Es wurde alſo Graf Dietrich vor das Der u 8 
fodert, von Graf Bußen hart verklagt, und da er die That nicht le t 


theilet, daß er gehenkt werden folte, Darauf gab ihm einer von Ble chere jet 
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Streich über den Kopf, die übrigen Umſtehenden durchſtachen ihn mit Schwerdern und 
Meſſern, banden hernach den todten Körper an feines Pferdes Zaum, ſchlepten ihn an 
einen Buſch, und hingen ihn daſelbſt auf. Mit der Stadt Halle hatte er wegen der 
Juden, der Zölle, der Münzen und Thalguͤter 1386 fo, wie mit der Stadt Magde⸗ 
burg, wegen eines Salzbrunnens zu Groſſen⸗ Salza, einige Streitigkeiten. Die 
fegtern wurden 1387 zum Vortheil des Erzbiſchofs durch Schiedsrichter beigelegt. Er 
beveſtigte das von ihm im vorigen Jahr verbrandte Schloß Milow gegen die Mark 
Brandenburg, und verglich 1388 die Landgrafen Friedrich und Wilhelm von Thuͤ⸗ 
ringen mit Veit von Schoͤnburg. Der Stadt Halle verſetzte er 1389 das Dorf 
Glauche. Doch dauerten ſeine Streitigkeiten mit dieſer Stadt 1390 fort. Die Irrun⸗ 
gen aber, die er mit den Marggrafen Friedrich, Wilhelm und Georg von Meiſſen, 
wegen der Händel ihrer Lehnleute, von Kuͤrwitz und von Waldſtedt gehabt, waren durch 
die erwählten Schiedsleute, Graf Ernſt von Gleichen und Bruno edlen Herrn von 
Querfurt, beigelegt. Marggraf Jobſt, dem fein Vetter Churfürſt Siegmund von 
Brandenburg, die Mark Brandenburg verſetzt hatte, verſetzte unſerm Erzbiſchof das 
Schloß und Herrſchaft Altenhauſen, welcher ſolches ſeinem Bruder Hanſen, edlen 
Herrn von Querfurt pfandsweife einräumete, Unſer Erzbiſchof leiſtete hierauf denen 
Hemsogen von Braunſchweig und Luͤneburg gegen die Mark Brandenburg Hülfe. 
Er leiſtete ihnen ſonderlich Beiſtand gegen das Schloß Kloͤtzke, binter dem Drömling, 
„welches denen ‚von Quitzow zum Raubſchloſſe dienete. Nach den magdeburgiſchen 
Sd n ) wurde das Schloß erobert, zerſtöͤhret und die darin befindlichen Räuber 
aufgehänget. Marggraf Jobſt verlieh 1391 die Mark Brandenburg, und beſtellte 
den Eippold von Bredow zu feinem Statthalter in dieſem Lande. Dieſer glaubte, daß 
das Schloß Milow vor die Mark Brandenburg eine (hädliche Veſtung fey. Er zog 
deswegen ein Kriegsheer zuſammen, und belagerte dieſen Platz, wohin ſeine eiegsoälter 
theils zu Waſſer auf dem Havelſtrom, theils zu Lande angekommen waren. Doch im 
erſten Sturm flog das märfifche Pulver in die Luft, Johann von Barnim, der mit 


vielen magdeburgiſchen von Adel die Beſatzung zu Jerichow ausmachte, zog gleich 
mehrere Völker zuſammen, und überfiel den Statthalter, der nach herzhafter Gegenwehr 
nebſt Fritzen von Brigfen, Hans Schultzen und Claus Neumann von Andreas 
Quibe gefangen genommen ward. Der Statthalter ward hierauf dem Erzbiſchof von 
Magdeburg überliefert, der ihn auf vier Jahr lang in gefänglicher Haft behalten hat. 
| in diefem Jahr, in welchem der Erzbiſchof der Stadt Halle die Juden überließ, zwi⸗ 
1 — und Braunſchweig ein Waffenſtillſtand getroffen worden, fo ſchei⸗ 
net ſolchen auch der Erzbischof angenommen zu haben. 1394 brach der Krieg zwiſchen 
Brandenburg und Magdeburg aber wieder aus. Der Erzbiſchof zog in Eil einige 
Volker zuſammen, und ward durch Siegmund Firfien zu Anhalt und Johann edlen 
sn Db un eig) Herrn 
Nach den 5 ie bur Geſchichtſchreiber bringe 
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Beeleiicht iſt die Eroberung ſpͤter geſchehen. Die gen Jahr 1386 an. 1 
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Herrn zu Querfurt verftärke. Am St. Barbarntage rückte er ohnverſehens dor 
Rathenow, woſelbſt nicht nur die Wachen nachlaͤßig beſtellet waren, ſondern auch Jo⸗ 
hann von Treskow mit dem Erzbiſchof ein Verſtaͤndniß unterhielt. Der ſichere Ort 
ward alfo überrumpelt, und darin aller Muthwillen den Soldaten im rauben und ſchaͤn⸗ 
den verfiattet. Man muſte dem Erzbiſchof huldigen, der den Friedrich von Alvensleben 
daſelbſt zum Befehlshaber ernannte. Hierauf befahl Fürſt Siegmund, daß die ganze 
Bürgerſchaft bey ihrem nunmehro geleiſteten Eide dem ankommenden Erzbiſchof 
entgegen ruͤcken ſolte, damit er und feine Reuter nicht unterwegens von dem 
Kriegsvolk überfallen werden koͤnten. Kaum war dieſer Befehl befolger, als man die 
Unbewehrten, Alte, Kinder, Schwangere, Sechswoͤchnerinnen und Stillende ebenfalls 
zur Stadt heraus jagte, von welchen viele vor Froſt und Hunger umkamen, und einigt, 
nach unzeitigen Geburten, ihr Leben einbüßren. Hierauf wurde eine allgemeine Plünde⸗ 
rung von den ergbifchöflichen Völkern in der Stadt vorgenommen, und über 1d Wagen 
Plunder nach Magdeburg gefahren. Das Holzwerk ward zum Freudenſeuer gebrau 
chet, und überall die brandenburgiſchen Wapen beſchmutzt, abgeriſſen, zerbrochen. 
Sodann breiteten ſich die erzbiſchöflichen Völker und Bundesgenoſſen im 
welches fie mit Brand, Mord und Raub aufs aͤuſſerſte vermüfteren, woben nicht einmal 
der Kruͤpel und anderer Elenden verſchonet wurde. Doch ſchlug Untreu feinen eigenen 
Herrn. Johann Treskow muſte ſich mit den Seinigen, weil ihm der Erzbiſchof eben 
ſo wenig trauete, aus dem Lande machen. Nach und nach kamen die brandenburgis 
ſchen Völker in die Waffen, fielen ins magdeburgiſche, und bezahlten Böfes mit Bifem, 
Weil auch die Magdeburger in dieſem Kriege dem Erzbiſchof geholfen, wurden ſie zu 
Goslar in 200 Mark Strafe verurthellet. ee eee 
$. 269. f An 9 * or 
Der Erzbiſchof ging mit Kaiſer Wenceslao nach Frankreich zum 0 
um zu verſuchen, ob die beiden Gegenpaͤpſte Bonifacius 9 und Benedictu 
gleichen, und letzterer, der ſich zu Avignon aufhielt, zum Abſtand zu bew 
ſo aber vergeblich war. Indeſſen nun, daß er auſſer Landes war, wurde Herzo; 
zu Sachſen des Erzſtifts abgeſagter Feind, und uͤberſiel ſelbiges; der Domprobſt 
rich von Warberg, dem inzwiſthen das Stift befohlen war, nahm die lehnt 
den Bürgern der Städte Magdeburg und Halle zusammen, zog vor das ſäͤchſſſ 
Schloß Rabenſtein, gewann und verbrandte es; desgleichen die Stadt Ac en an de g 
Elbe, und verwüſtete nachher die Aemter Niemeck und Belitz; allwo ihm aber Herzog 
Rudolph mit feinem Volk über den Hals kam, ihn angrif, auch aller kapfern Ge 
wehr ohnerachtet in die Flucht ſchlug, und den Domprobſt ſelbſt nebſt vielen an 
fangen bekam, da die übrigen. mit Mühe und Noth nach Juͤterbock entflohen. Di 
Magdeburger und Halliſchen muften ihre Gefangene ſelbſt loͤſen, welches denen Mag ⸗ 
deburgern 2200 Schock, denen Halliſchen aber viel mehr gekostet, weil v on dieſen 
viel e Leute gefangen waren. Sie würden "un noch e 
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haben erlegen müſſen, wenn ſich nicht der Erzbiſchof nach feiner Wiederkunft ins Mittel 
geſchlagen, und dem Herzog Hofnung gemacht, feinem Sohn Wences lab zur Coadjutor⸗ 


würde zu verhelfen; womit denn alſo dieſer Krieg beigeleget wurde. Das Ende dieſes 


Krieges fällt aber erſt in das Jahr 1395, in welchem der Erzbiſchof nach dem Tode Bur⸗ 
chards Schenten von Tautenburg vergeblich ſich bemühete, deſſen Schloß Bedra, als 
ein magdeburgiſches Lehn einzuziehen. Er verliehe die Voigten des Stifts Borchhorſt 
an Ludolph Edlen von Steinfurt, und 1396 das Schloß Rogätz, worinnen er ſich das 


Oefnungsrecht vorbehielt, dem Friedrich von Alvensleben. In Prag balf er die 


Prinzen des Jurenburgifchen Hauſes unter ſich vergleichen. Bey dieſer Gelegenheit ent- 
ſchloß er ſich, auf Vorſprache des Königs Siegmund, den ehemaligen Statthalter von 


der Mark, Lippold von Bredow, auf freien Fuß zu ſtellen, welcher an den erzbiſchöflichen 


Befehlshaber in Rathenau den Befehl mubrachte, dieſen Plat zum Vortheil der Mark 
zu räumen. Als ſolches geſchehen, wuſte ſich auch Friedrich von Alvensleben gegen die 
üble Nachrede, als ob ſolches ohne Vorbewußt des Erzbiſchofs geſchehen, durch Verleſung 
der erzbiſchöflichen Briefe genugſam zu rechtfertigen. Mit dem Lippold von Bredow 
verglich ſich der Erzbiſchof 1399, daß ihm ſolcher das Schloß Plauen vor 1200 Schock 
boͤhmiſcher Groſchen wieder abtreten ſolte. Die Maͤrker ſchloſſen mit ſeinem Hochſtiſt 
zu Ziefar einen Vergleich, der auf die Ruhe des Landes abzielte, und der Erzbischof rich⸗ 
tete mit Biſchof Johann zu Hildesheim ein Bündniß auf; daß wenn Herzog Friedrich 
von Braunſchweig den Erzbiſchof zu Magdeburg betriegen ſolte, der Bischof Johann, 
zu Magdeburgs Beiſtand, die Waffen zu ergreifen verſprach. Der Erbiſchof ſuchte ſich 
auch dadurch einen Vortheil zu verſchaffen, daß er neue Münze von geringern Werth praͤ⸗ 


gen ließ. Doch dies alles half zur Ruhe wenig. Ludwig Neuendorf im Schloß 


de Sade Magdeburg in chmee Suan, Set a0 Jabeen waren feine miner 
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Plato, einer von Wulfen im Schloß Grabow, und einer von Kraft im Schloß 
Parchim geſeſſen, fielen mit ihren Helſershelfern Montag vor St. Eliſabeth die Doͤr⸗ 
fer der Altſtadt Brandenburg an. Die Bürgerſchaft dieſes Orts verlohr in einem Trefz 
ſen bey dem Dorfe Morzan viele Gefangene, welche bis ins folgende Jahr 1400 auf 
dem Schloffe zu Plato in gefänglicher Haft bleiben muſten. Die Brandenburger 
rächten ſich nebſt Richard von Rochau durch einen Einfall ins magdeburgiſche, und 
plünderten das Dorf Hohenſetyn, ohnweit Burg, aus. Die obigen von Adel wolten 
ihnen zwar ihre Beute abnehmen, wurden aber geſchlagen, und 36 Mann von ihnen nach 
Golzow gefaͤnglich abgeſühret. 1600 Schock bohmiſcher Groſchen und 11 der mag⸗ 
deburaiichen Gefangenen wurden vermöge eines Vergleichs zu Auslöfung der branden⸗ 
burgiſchen Gefangenen von der Stadt Brandenburg abgegeben. Im ganzen deut⸗ 
ſchen Reich fahe es mit dem Landfrieden defto übter aus, da Kaiser Wenzel, der dem Hoch⸗ 
ſuft noch zuletzt einen Wapenbrief gegeben, abgesetzt, und Ruprecht von der Pfalz zum 
Gegentönige gewaͤhlet wurde. 1407 überließ Johann, Graf von Hardeck und Burg: 


graf zu Magdeburg das Bunggrafthum unter gewiſſen Bedingungen an Fürſt Sigmund 


in Anhalt. Der Erzbischof gerierh aber nebſt dem Domcapitel wegen der Münze mit 
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mehr in Magdeburg / fondern zu Schönebeck geſchlagen, die der Enzbiſchof, wie bes 
reits gedacht, am Werth erhoͤhet und an Güte verringert hatte. Dieſe wolte nun nie⸗ 
mand nehmen; die Geistlichen wolten die Bürger mit dem Banne darzu zwingen, und 


lichkeit nahm ihre Heiligtümer „und zog damit aus der Stadt, theils — 
555 00 Cube Calbe, Schönebeck und auf die Dörfer, allwo fie bis zur Heermeſſe blieben, 


auf ein ander Mittel Geld zu erwerben. Auf fein Bitten ſchrieb Papſt 
ein Jubilaͤum auf eben die Art aus, wie es in Rom gehalten wird. Er — auch die 
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als ſolche darnach nicht fragten, legte der Erzbiſchof die Stadt ins Interdiet. Die Geiſt⸗ 
da ſie ſi ſicher Geleite erhielten, und wieder in die Stadt kamen. 1402 fiel der Er 


Feindſeligkeiten in das brandenburgiſche fortfegen. Freitags vor eh 
Hans von Steinvorde, Jordan und Buſſo von Alvensleben, t 
Meze, Hans Treskow und andere magdeburgiſche Edelleute einen 
velland, und waren ſchon bis in das Dorf Dreme und bis — 
Brandenburg und Spandau gekommen. Aber bey dem Walde 
fie einem maͤrkiſchen Heer. Heinrich von Manteufel, des Herzogs von Mecklen / 
burg Johannis, Statthalters zu ep „Marſchall, mit — 
ger der Städte Brandenburg, Hans von Schlieben auf Friſack, Hans Zicker auf 
Hohennauen und andere vereinigten, hatte den Beſehl. Heinrich von | 
den Vorderzug, der auch in dem folgenden Treffen fein Leben ritterlich zuſetzte. 
Magdeburger wurden geſchlagen, und verlohren über 60 Gefangene, wele 
Brandenburg abgefuͤhret wurden. Die Erbitterung war fo groß, daß Buſſo 
Alvensleben getödtet wurde, ob er ſich gleich aus der Gefangenſchaft mit 1000 
böhmifcher Groſchen loskaufen wolte. In der Stadt Magdeburg ging w 
Münze den ısten Sept. ein groſſer Aufruhr vor. Es fing ein Bürger auf de 
wo der Jahrmarkt gehalten wurde, Haͤndel an, daraus eine Schlägeren e 
Rath wolte ihn in Verhaft nehmen laſſen, er entwich aber, zog die Handwerkslet 
der, Kürſchner, Schuſter und Fleiſchhauer, ingleichen viel andere 3 
ſich, und ging mit ſelbigen wohl gerüͤſtet mit fliegender Fahne auf den N 
die Münze oder Wechſelbank, ſchoß ins Rathhaus, ſtürmete etliche House 
die an, wiewohl ſolche von den Nachbarn gelöfcher wurden, daben ſie bog 
diejenigen ſuchen, die die falſchen Groſchen in die Stadt gebracht und das gute & 
führer Hätten. Darauf zogen fie auf den Neumarkt, plimderten zwey Gtiftsen 
brandten ſolche ab, zogen alsdenn wieder auf den Markt, erwählten ei Maker 
und ſetzten den alten ab. Die Stadt kam darüber in groſſe Moth und Schaden, 
de ins Interdiet gelegt, die Kirchen zugeſchloſſen und kein Gottesdienſt gehalten, 
dem Erzbiſchof vor den Landfriederichtern verklaget, und nach Salze gefodert, int 
ſeinen Schaden auf 30000 Mark anſchlug; allein die Buͤrger blieben auf 
darauf im Lande bey harter Strafe, kein Korn nach Magdeburg Ta 
ſeinen Amtleuten darauf genau Achtung zu haben, und folches zu verhi 
deburger aber holeten das Korn mit rs und fchlugen die ns 
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kamen, tapfer ab. Endlich ſchreckte fie der Eribiſchof mit dem weſtphaͤliſchen Gerichte, 
da ſie ſich zum Ziel legten, und wurde nebſt Graf Guͤnthern zu Schwarzburg, des 
Erzbischofs Bruder Hans edler Herr von Querfurt, zu Schiedsleuten gebraucht, die 
1403 den 26ften Febr. in des Domdechants Hofe in der Sudenburg die Sache dahin 
verglichen, daß der Rath binnen halben Jahres Friſt die Münze wieder bauen, den Erz⸗ 
biſchof an den Münzen nicht hindern, ihm ferner auf der geiſtlichen Freiheit auf dem 
Neumarkte keinen Eingrif thun, und wegen des erlittenen Schadens das Dorf Hohen⸗ 
fahren verfeget worden, frep abtreten, und 2000 Schack Kreußgeofäjen bezahlen, der 
Enzbiſchof hergegen fie alles Anſpruchs und Klage befreien, die ergangenen Verbote auf: 
heben, und tüchtige Münze ſchlagen laſſen, auch fie von dem Bann loszaͤhlen ſolle. Es 


und der domprobſteylichen Güter, wodurch aller Streit gehoben, die Magdeburger 
am Oſterabend von dem Bann losgezaͤhlet, und den Oſtertag der Gottesdienſt in den Kir⸗ 
chen wieder gehalten wurde. Wie denn auch die Domherren und Geiſtlichen die Heilig⸗ 
chümer wieder in die Stadt brachten, und ihre Curien bezogen; die Aufrührer aber mu⸗ 
ſien die 2000 Schock Strafe dem Rath wieder erſtatten. Der Anfänger dieſer Haͤndel 
ſueg in ſeinen Brunnen, etwas zu beſichtigen, der fiel über ihm ein und erſchlug ihn. 
In dieſer Uneinigkeit ward Erzbiſchof Albrecht krank. Dies gab Gelegenheit, Graf 
Gunthers zu Schwarzburg Bemühung, das Hochſtift zu beruhigen, zu belohnen. Sein 
Sohn, auch Guͤnther genannt, ward zum Coadjutor des Erzſtifts gewaͤhlt. Das Anſehen des 
Hauſes Schwarzburg in Magdeburg vermogte auch den Marggrafen Jobſt, des Coadju⸗ 
tors Vater zum Statthalter der Mark Brandenburg zu ernennen, um dieſem Lande vor dem 
magdeburgiſchen Adel Ruhe zu verſchaffen. Denn ſelbiger ſuchte an der Stadt Bran⸗ 
denburg wegen des im vorigen Jahre erlittenen Schadens ſich zu raͤchen. Er kam nebft 
dem Johann von Quitzow in aller Stille zur Nachtzeit vor die Nicolaikirche vor 
Altbrandenburg. Einige von ihnen muſten des Morgens einen blinden Anfall auf das 
T bor wagen, um die Bürger heraus in einen Hinterhalt zu locken. Aber die vorſichtige 
Blürgerſchaft ließ ſich nicht ins Metz ziehen. Sie machten zwar zum Ausfall in der Stadt 
alle Anſtalten, benachrichtigten aber zugleich durch einen reutenden Boten ſowol den Her⸗ 
log Johann von Mecklenburg, der damals im Kloſter Lehnin ſich aufhielt, als auch 
den Richard von Rochau auf Waͤſen, von dieſem Vorfall. Nachdem ſich ſolche mit 
det Bürgerfihaft vereiniget, wurde der Ausfall gemeinſchaftlich vorgenommen, der fo gut 
glückte, daß Ludwig von Neuendorf, Johann Treskow, Nickel von Wettin, 
Heinrich von Iſenburg, und in allem über 40 Adliche gefangen eingebracht wurden. 
Ludwig von Neuendorf verſprach für ſeine Erledigung 1000 Schock böhmiſche Gro⸗ 
ſchen, und ward auf ſein Ehrenwort frey gelaſſen, wobey er ſich anheiſchig machte, ſich 
auf die geſetzte Zeit zu ſtellen. Eben fo ging es mit Johann Treskow und vielen andern 
Gefangenen. Obwohl Ludwig von Neuendorf 900 Schock bezahlte, fo ſtellete er fich 
doch ſo wenig, als andere auf ihr Ehrenwort losgelaſſene, weshalb gegen fie in viele Städte 
Be £ | Schelt⸗ 
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verglich ſich auch der Rath am gten April mit dem Domcapitel wegen der Herrenpforte 


149% 


1403 


deu, Es fette hn ald fin Eoadjuder Graf Günther von 
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und das Domcapitel mit der Stadt Magdeburg verglich, es dahin zu bringen wuſte, 


456 Geſchichte von Magdeburg. 

Scheltbriefe geſchickt und angeſchlagen, und diefelben in ehrenrührigen Gemälden vorge 
ſtellet wurden. Es war zu damaligen Zeiten was Unerhörtes, daß man fein von ſich ges 
gebenes Wort auch nicht einer einzigen Stadt halten wolte, und die Regenten — 
mals auf Treu und Glauben ſo ſehr, daß fie den Bruch eines Berßprechens niemals bi 

ligten, noch weniger ſchützten. Der Eghbiſchof verſtarb indeffen am Tage Barnaba 
oder den Iten Jun. 1403 zu Giebichenſtein an der Gicht, und ward in dem Dom zu 
Magdeburg begraben. Die Geſchichtſchreiber malen ihn als einen geitzigen, 

und unkeuſchen Herrn ab. Bey dem allen aber iſt unleugbar, daß er den E 
len Nützen geschaft und viel Güter zum Enit gebracht. 1 5 Ra. n 
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Schwarzburg Graf 
Guͤnthers 29 zu Schwarzburg und Annaͤ von Leuchtenberg zweiter Sohn. Selbige 
war 1382 geboren, ward 1393 Vicarius in der Frauenkirche zu Arnftadt, und 1397 Dombem 
auch bald hernach Domprobſt zu Mainz; worauf ſein Vater, als er 


daß diefer fein Sohn Erjbiſchof Albrechts Coadjutor wurde, dem er dann auth nach fer 
nem Ableben in der erzbiſchöͤflichen Würde folgte. 1403 den izten Julius am Tage 
Margaretha wurde er von Biſchof Ulrichen u Naumburg W | 
biſchofe, vieler Aebte, Proͤbſte und anderer Geiſtlichen, auch des Raths ei 
erzſtiftiſchen Ritterſchaft in der Schloßcapelle zu Giebichenſtein zum b 
het, erhielt 1405 den 26ten November vom Kaiſer Wenceslao die Beleihung mit den 
weltlichen Rechten. Er war ein gelehrter und kluger, aber daben ſehr hitziger Her, 
der leicht aufzubringen war, und viele Kriege geführet hat. Er trug keine P n schee 
gelbe Haare, hat auch niemals oder doch ſehr ſelten Meſſe geleſen, e 
Erzbiſchof geweſen. Kurz nach Antritt ſeines Regiments, am aten Auguſt bat er mit. her 
jog Berndten und Heinrichen zu Braunſchweig-Luͤneburg ein Bündniß auf dre 
Jahr lang geſchloſſen, einander wider alle ihre Feinde beizuſtehen, dabey die Herzoge Gref 
Ulrichen von Reinſtein und die Grafen von Wernigerode er Zu 
dolphen und Albrechten zu Sachſen aber, nebſt Marggraf eiſf 
Landgraf Friedrichen und Wilhelmen in Thüringen, Graf Panne u K 
ſtein und die Altemark ausgenommen: Der Erzbifchof hergegen Graf Heine 
und Guͤnthern von Schwarzburg feinen Vetter und Vater, die Grafen von Mee 
feld, Querfurt und Barby, in ſolches Buͤndniß eingeſchloſſen, und das heilige rom 
ſche Reich, Erzbischof Johann zu Mainz, Biſchof Johann zu Hildesheim, Hen 
Rudolphen und Albrechten zu Sachſen, Marggraf Wilhelm den ältern, u 
Landgraf Balthaſarn, Friedrichen und Wilhelmen in Thünndenz ; alle Für 
Anhalt ſamt den Grafen von Stolberg und Hohenſtein ausgenommen, u 
in Verbündniß geſtanden, und deren Feind nicht werden wollen. 1404 ahm der Enzbiſchof 
überall im Erzſtift von der Ritterſchaft und Städten nacheinander die Huldigung ein, & 
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ten ſich aber Magdeburg und Halle aus der vorgeſchützten Gewohnheit, daß er das 
Pallium noch nicht hätte, verweigerten, bis er fie von einander zu trennen wuſte; da denn 
die Stadt Halle, nachdem er ihr am aten November einen Huldebrief, desgleichen eine 
Verſchreibung wegen der erſten Beleihung ohne Entgeld ertheilet, die Huldigung gleichfals 
leiſtete. In ſelbigem Jahr gerieth er mit den Fürſten von Anhalt, ſonderlich Fürft Als 
brechten z in Krieg, welcher aus einem alten Groll entſtunde, weil Fürſt Bernhard 
ihn, als er noch Domprobſt zu Mainz geweſen, oder wie andere wollen, feinen Vater ehe⸗ 
mals ohnderwarnter Sache gefangen genommen; daher er im vorigen Jahr mit Biſchof 
Rudolphen zu Halberſtadt, der auch ein Fuͤrſt von Anhalt war, Händel angefangen, 
da fie einander ins Land gefallen, und mit plündern, ſengen und brennen, nach damaliger 
Art, groſſen Schaden gethan, fo endlich wieder vertragen worden. Inzwiſchen hatte 
Fürſt Siegmund zu Zerbſt einen Einfall in die gommeriſche Pflege gethan, und 
den Magdeburgern eine gtoſſe Anzahl Vieh weggenommen, und alles Erinnerns ohner⸗ 
achtet nicht wiedergeben wollen, war aber darüber verſtorben. Die anhaltifchen Unter⸗ 
thanen, ſonderlich die zerbſter, weigerten ſich auch auf beimliches Verbot ihres Herrn, 
dem Domkapitel und magdeburgiſchen Bürgern die ſchuldige Zinfe zu geben, deren Re 
fe auf 8000 Schock Kreutzgroſchen angewachſen waren, ja fie lieſſen ihnen gar, wenn 
fie fie mahneten, ſtatt der Zahlung ſpoͤttiſche Reden zu entbiethen, daß ihre zerbſtiſchen 
Weiber mit ihren Spinnrocken mannhafter wären, als die Magdeburger in ihrer 
Kriegsruͤſtung; desgleichen es waͤre in letzterer Faſten der Lauch bey ihnen ſo 
euer: geweſen, weil ihnen die Magdeburger ſelbigen in ihren Gärten fo ſehr 
hertreten hätten. Da indeſſen der Erzbiſchof 1405 Stadt und Herrſchaft Dahme, da 

dans von der Dahme ohne geibeserben verftorben, an fich gebracht und deſſen Geitenber- 

noten mit Gelde befriediget, auch Jüterbock von Churſachſen eingelöfer und mit dem 
Churfürſten Rudolph von Sachſen und Herzog Albert zu Lüneburg zur Ruhe beider⸗ 
feitiger Staaten ein Büͤndniß, auch mit dem erftern überdies ein Angreifungsbiindnig geſchloß 
fen hatte; ſagten die Magdeburger denen Anhaͤltern ab, und fielen mit Hülfe des Gra⸗ 
8 fen’ von by und des erzſtiftiſchen Adels, ſonderlich aus dem Holhkreiſe 1406 um 
bell 3 Königstag in den Schmeermintel bey Zerbſt ein, brannten die Dörfer aus, trie, 
ben das Vieh weg, zogen alsdann vor Zerbſt, und nahmen ebenfalls das Vieh hinweg, 
und als die Bürger ohne Ordnung heraus fielen, ſchlugen fie dieſelben, bekamen etliche der 
dornehmften aus dem Rathe, ſumt vielen andern gefangen, und führeten fie nach Magde⸗ 

burg. Bald hernach kamen ſie zum andern mal in den Schmeerwinkel und richteten vol⸗ 
ends alles zu Grunde. Darüber trat Fuͤrſt Albrecht mit zu, theils wegen anmaßlicher 
Vormundſchaft feiner jungen Vettern, theils wegen eigener vermeinter Oberherrſchaft über 
Zerbſt „und ſtund den Zerbſtern bey. Erzbiſchof Guͤnther aber zog mit denen 
don Magdeburg und Halle in das Cöͤthniſche, als deſſen bisheriges Gebiete, verwü⸗ 
tete ſolches und belagerte die Stadt Cöthen, und weil er ſich befurchte, daß Cburfürſt 
Mudolph zu Sachſen nebſt Marggraf Friedrich zu Meiſſen Fürſt Albrechten zu 
> Hlfe kommen mögten, gab er Beſehl, daß ihm alsbald ein groffes Bolt von Magdeburg 
P. allg. preuß. Geſch. Ch. Mmm aus 
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aus zu Schiſſe bis Noſenburg nachgeführet werden, und zu ihm ins dager vor Toͤthen kommen 
muſte, warauf er die Stadt beſchoß und ſtürmen wolte, doch aber, als ihm Churfürſt Ru- 
dolph und Marggraf Friedrich ernſtlich zufchrieben, und gütliche Vorſchlaͤge thaten, abe 
doch aber kein Vertrag geſtiftet, ſondern nur ein Stilleftand getroffen wurde. Wie aber 


0 Albrecht fiel am Sonntage nach Maria Heunfuchung wieder in das Erjſtift ein, Erbe: 
ſchof Günther aber, der davon in Zeiten Nachricht erhalten hatte, ließ ihm durch feine 


Calbe, einem von Wenden, geſchlagen, und 36 ee Edelleute ohne Dana 


und faſt in einer Stunde geſchahe, ohne daß ein Haufe von dem andern 


. L 


309 und in gütliche Handlung willigte, worzu zwar ein Tag zu Merſeburg angeſetzet, 


beide Theile keine groſſe Luſt zum Frieden hatten, fo ging der Krieg von neuem an. Fuͤrſt 


Hauptleute aufpaſſen, daß er nicht nur nichts ausrichten konte, ſondern auch noch darzu 
an zweien Orten geſchlagen wurde. Denn der eine Haufe, welcher aus Coͤthen gezogen, 
und zu Calbe das Vieh wegtreiben wolte, ward von dem erzbiſchöflichen Hauptmann 8 


gefangen. Den andern Haufen, der zu Pechau, Preſter und Cracau bey 
das Vieh weggetrieben, ereilete Hans Schierſtedt, der Hauptmann zu Gommern, 
ſchlug fie, nahm ihnen 54 Pferde, und fing 49 Mann. Welches alles in ein m. „Tage 


was gewuſt, und haben die Anhaͤltiſchen, ohnerachtet fie ungleich ftärfer-als di Sraftif 
tiſchen geweſen, dennoch eingebüſet. Erzbischof Guͤnther aber ließ fich hieran nicht genügen 
ſondern ſiel das folgende 1407 Jahr wieder in das Anhaltiſche, ging bis vor Deſſau 
verbradnte die Mühlen, verheerte die Brücken über die Milde, und was um Deſſau 
rum war, nahm auch die Elbfaͤhre weg, und that groſſen Schaden. Im Rückzuge es 
oberte er Wörpzig und Trinum, und beſetzte die Käufer, dadurch verhindert ward, daß 
denen zu Deſſau und Cöthen keine Lebensmittel zugeführet werden konten. Bald 
nach in der erſten Faſtenwoche zogen die Bürger von Magdeburg abermals vor di 
Zerbſt, fielen in die Vorſſadt Ankuhn, zertraten erſtlich den Kohl „ Feen 
Gaͤrten gar wohl, und verbrannten darauf den Ankuhn in den Grund, won 

nige ins Werk richteten, was ihnen die Zerbſter vorher ſpottweiſe zuentbieren ſaſf 
Es wurden alſo die Anhaltiſchen gezwungen, nach erlittenem groſſen Scha 0 
Frieden zu erbieten, da ſich denn zuletzt Herzog Bernhard zu Braunſchweig ins 
tel ſchlug und nach groſſer Mühe und Arbeit 1407 am Fronleichnamstage zwiſe 
Parteien zu Calbe einen Vergleich geſtiftet. Faſt alle Nachbarn, de Hane wn 
Sachſen, die Biſchofe und Grafen find. in dieſem Kriege bald zum 

bald des andern Theils verwickelt geweſen. Endlich verglich 1 ane 
halt ein gemeinſchaftlich Schutzbündniß, beſonders wider alle 


$. 271. * ö : en te 1 

Der Erzbiſchof ſoll erft 1408 das Pallium vom Dapft erhaften ha aben. Er 

mit Biſchof Heinrich von Hal perſtadt, Bihef Johann von Hil — —— „ dene 
Herzogen Bernd, Heinrich, Friedrich, Erich und Otto von Brau b 

Einigung, den allgemeinen Landfrieden unter ſich zu. handhaben; die Sta ir 


— 


— EB 
biurg word darin init aufgenommen, und ſolche von alen Theilen zu Braunſchweig 
beſchworen. Dieſer Landfriede ward 1410 zu Braunſchweig beftätiget, mit eini⸗ 
gen Artickeln vermehret, auch der Biſchof von Minden, Willebrand, und der Bi⸗ 
ſchof Walther zu Merſeburg ebenfalls darin aufgenommen. Der Erzbiſchof, 


welcher Coppen von Amendorf zum Hauptmann in Giebichenſtein beſtellet, ertheilte 


der Judenſchaft im Judendorf in der Sudenburg zu Magdeburg einen ſonderbaren 


Schutzbrief. Weil die Gebrüdere Brand, und Conrad von Schwi⸗ 


cheld ran dem Hochstift durch Wegtreibung des Viehes und anderm Raube groffen Scha⸗ 
den gethan, fo grif der Erzbiſchof mit Hülfe Herzog Bernhards zu Braunſchweig, und 
des Bichof Albrechts zu Halberſtadt, die denen Schwichelds gehörige Harzburg an, 
und zwang ſolche, ſich auf Gnade und Ungnade zu ergeben, worauf das Schloß im fol⸗ 
genden Jahr zerftögret wurde. Nach Ruprechts und Jobſts Tode war König Sig⸗ 
mund von Ungarn nicht nur Kaiſer geworden, ſondern hatte auch die Regierung der 
Mark Brandenburg wieder angetreten. Das letztere fand verſetzte er dem zum Statt⸗ 
halter der Mark verordneten Burggraf Friedrich von Nuͤrnberg, der daſelbſt alles in 


tber Verwirrung fand, Im Erzſtiſt Magdeburg war es nicht viel beſſer. Sonder⸗ 


ich verging ſich die Stadt Halle, die mit den Erzbiſchöfen wegen der Salzgüter, und denen 
den Landesherrn davon gebührenden Gefällen, wegen der Saligraſſchaft, Münzen und 

Zille, alte Streitigkeiten hatte. Weil in langer Zeit kein Salngraͤfe beftellet geweſen, 
und deffen Amt vom Rath unterdeſſen verwaltet war, fo hatte unſer Erzbiſchof den Hans 
N bon! edersleben zum Salzgraͤfen und zugleich zum Muͤnzmeiſter gemacht. Weil ſolches 
cher der Stadt nicht anſtund, fo hatte fie 1412 den laten Sept. im halliſchen Jahrmarkt 
den Salzgräfen, unter dem Vorwande, daß er falfche Münzen geſchlagen, veſt wachen, 
und alles Bittens unerachtet, öffentlich, obwohl nich an der Fehmſtaͤtte, ſondern nahe an der 
Halle verbrennen laſſen. Der Erzbischof fand in der darauf folgenden Unterſuchung, daß 
Hans von Hedersleben noch beſſere Münzen geſchlagen, als er ſchuldig geweſen. Er klagte 
dlſo über die Stadt beim Kaifer und Papſt, und brachte den Ort 1413 in die Reichsacht, 
Interdiet und Bann. Der Burggraf, Friedrich von Nuͤrnberg, batte gegen feine 
widerſpenſtige von Adel, gegen die von Quitzow und andere Widerſpenſtige gleichfalls 
die Acht ausgebracht. Erzbischof Guͤnther, der in die Ueberlaſſung des Schloſſes Rotenburg 


1408. 
1410, 


An. 


1412, 


143. 


Beibehaltung der Ruhe zu Zerbſt, einen Vertrag, und bald darauf zu Zinna ein Schuß 


En von Amendorf gewilliget, hatte anfänglich mit dem Burggrafen Friedrich, wegen 


und Trutzbündniß, gegen die von Quitzow und Rochow und deren Veſtungen gemacht. 
Da auch Churfürſt Rudolph von Sachſen in dieſes Bündniß gezogen, ging der Krieg 
in der Mark Brandenburg ſowol, als im magdeburgiſchen 1413 an. Der Enbiſchof 
belagerte insbeſondere das Schloß Plauen, aus welchem feinen Landen bisher viel Scha⸗ 


7 2 


den zugefüget worden, und welches er gern zerſtöhret geſehen. Burggraf Friedrich ver⸗ 
ſtaͤrkte ihn nach der Eroberung einiger anderen Plaͤtze. Man hatte bereits ſtarke Oefnun⸗ 


gen in die Mauren gemacht, als der Beſizer dieſes Platzes, Hans von Quitzow dar⸗ 


aus heimlich zu entwichen ſuchte. Gleich nach feiner Flucht ergab ſch Plauen. Der 
N i Mm m 2 flüchtige 


\ 

* 
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1 flücheige Hans von Quitzow ward von Heinrichs von Schwarzburg beuten im Ge. 
buͤſche aufgefunden und nach Plauen gebracht, wo ihn der Erzbiſchof in einen Stock ſetzen | 
ließ; von da ward felbiger nach Calbe gebracht und in genauere Verwahrung gehalten 
Das Schloß Plauen ward dem Guͤnther von Bartensleben anvertraut, der dem 

1414. Erpbifchof deswegen 41 eine Verſicherungsſchriſt ausſtellete. Die Magdeburger hatten in 
eben dieſem Kriege Beiſtand geleiſtet, der auf allen Seiten gegen die Widerſpenſtigen 
glücklich beendiget wurde. Nun ging es im magdeburgiſchen über bie 
Der Erzbiſchof belagerte ſie mit Hülfe feines Vaters Guͤnthers, feines Bruders Hein 
richs, Statthalters zu Erfurt und anderer Bundesgenoſſen gegen die Erndtezeit. Das 
Getreide in den Stadtfeldern wurde niedergetreten oder niedergebrandt, und n e. 
groſſer Schade zugefuget. Der Ort ward zwar nicht erobert, war aber ſehr 
Die Benachbarten, ſonderlich Friedrich Marggraf von Meiſſen, und Wübeim e 
Thuͤringen, kündigten der Stadt Halle den Krieg an. Wer ſich von den Bürgern 
auſſer der Stadt ſehen ließ, wurde erſchlagen oder gefangen oder des ſeinigen 
und aller Handel und Wandel geſperret. Kaiſer Wenzel rieth der Stadt, ſich mit dem 
Erzbiſchof zu vertragen. Sie wandte ſich in dieſer Noth an Papſt Johann 2 
der ihr gegen die Gebühr allerhand Freiheiten, und dem Biſchof von 
Auftrag ertheilte, die Sache wegen des verbrandten Saljgräfen zu unterſuchen. 
verglich ſich die Stadt mit dem Erzbiſchof und bezahlte vor ihren Frevel auſſer dem erlitt 
nen Schaden, der auf 30000 Gulden geſchaͤtzt wird, 13000 Gulden Strafgelder und 
ward mit ihrem Landesherrn wieder ausgeſöhnet, welcher Hans Schafſtedt a 
Salzgrafen belehnete. Dieſe Kriegsunruhen mögen den Erzbiſchef wohl a lt. 
die berufene coſtnitzer Kirchenverſannnlung gleich anfänglich perfönlich zu beſuchen, wo 
fein gevollmaͤchtigter Biſchof Nicolaus von Merſeburg feine Stelle race 2 

9 272. AR 5 8 ee . 
Weitere Fort? Der Enbiſhof besorgte indeffen ſeine dandesangelegenhelten. Graf von 
kenn. Wernigerode, und die Grafen Heinrich; und Bode zu Stolberg, nahmen Sud 

1415, und Schloß Wernigerode von ihm zu Lehn. Er verglich 1415 den Fürſt Albrecht; 
von Anhalt mit deſſen Vettern, wegen der Oberherrſchaft der Stadt Zerbſt, worin 
Albrecht dieſen die Lande Deſſau und Coͤthen abtrat. Weil aber die letztern den 
Füͤrſt Albrecht noch nicht recht traueten, ſchloſſen fie mit unſerm Erzbiſchof ein 
auf zehen Jahr. Unſer Guͤnther hatte auch einen Vertrag mit Otten ö g 
und Harduin Herrn von Hadmersleben, Graf Bußen von 


2 


Staͤdten Magdeburg, Halle und Calbe getroffen, daß der Erzbiſchof 3 von den 

auferlegten Bann befreien, und daß die Stadt nicht gehalten waͤre, den Erzbiſchof 

oder deſſen Voigt ſogleich einzulaſſen, daß fie konten Schaden davon haben. baben. Der 
1416. biſchof beliehe die von Hedersleben mit dem Schloſſe Trebnitz an der 205 

ſchloß er mit den Herzogen zu Sachſen ein Bündniß. Nach Graf pe 


Ge 


3417. mersleben Abgang brachte Günther 1417 die Herrſchaft Egeln an ſich, 
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Grafen Burchard von Barby, die von der Abtey Gernrode erhaltene Mitbelehnſchaft 


von Egeln ab. In dieſem Jahr reiſete er endlich nach Coſtnitz, und half die Vertrage 


zwischen Papſt Martin 5 und dem deutſchen Staat, wegen des Kirchenweſens zum 
Stande bringen. Hier beliehe ihn der Kaiſer Sigmund, und befahl dem Churfürſten 
Rudolph zu Sachſen, den Enbiſcho , dem der Kaifer einen befondern Schutzbrief und Beſtä⸗ 
tigung feiner Freiheiten gegeben, mit den Herrlichkeiten ſeines Erzſtifts zu belehnen. Herzog 
Rudolph von Sachſen bezeigte damals ſchriftlich, daß er dieſe Vollmacht niemals ge⸗ 
misbrauchet. Mit dem neuen Churſürſten zu Brandenburg, Friedrich, hatte unſer 
Enzbiſchof einige Streitigkeiten, welche aber durch Vermittlung des Kaifers beigelegt, und 
pwiſchen beiden ausgemacht wurde, daß Churfürſt Rudolph von Sachſen und Graf 
Heinrich von Schwarzburg Schiedsrichter feyn ſolten, denen der Kaiſer den Albrecht 
von Sydom als Obmann zugeſellete. Kaiſer Sigmund beſtaͤtigte auch der Stadt Halle 
ihre Freiheiten. 1419 ftarb-Kaifee Wenzel. Sein Bruder Kaiſer Sigmund ward 
darüber in ſchwere Kriege mit den Hußiten verwickelt. Es traf der Erzbiſchof Guͤnther 
ein Bündniß mit Landgraf Friedrich von Thuͤringen, wozu ihn ein Krieg mit dem 
Chpurfürſt Rudolph von Sachſen bewog, der aber durch den Tod des Churfürſten ge 
ediget wurde. Der neue Churfürſt von Sachſen, Albrecht, verſetzte Gommern, 
„Ranis und Kattau an die Stadt Magdeburg, und der Erzbiſchof das 


Dorf Glauche an die Stadt Halle, welcher Martin die Freiheit beftärigte, daß man 


fie nicht vor fremde Gerichte ziehen ſolte. Der Churfürſt von Brandenburg belagerte 
1420 nebſt Herzog Wilhelm zu Braunſchweig mit gooo Mann ſtark den Heinze von 
Steinford in dem Schloß Alvensleben, weil ſich ſelbiger gegen den Churfünſten ver⸗ 
gangen, und ihn vor feinen zehns herren nicht erkennen wolte. Der Erzbifchef Guͤnther 
entſetzte dieſen Ort mit Hülfe der Magdeburger und derer von Halle. Er wäre des⸗ 
wegen beinahe mit dem Churſürſten in Krieg gerathen, doch wurde die Sache noch dahin 
vermittelt, daß der von Steinford des Churfürſten Lehnshoheit erkannte. Unſer Guͤn⸗ 


ther ſchloß mit dem Biſchof Nicvlao von Merſeburg ein Schutzbündniß, welches 14 r 


beſtäͤtiget wurde. In Wittenberg machte er mit den Churfürſten von Brandenburg 

und . eine Verbindung auf Lebenszeit gegen alle Feinde, ſonderlich gegen Pom⸗ 
mern, Mecklenburg und Böhmen. Nur wurden in dieſem Bündniſſe der roͤmiſche 
Kaiſer, Wladislaus König von Polen, Biſchof Johann zu Halberſtadt, Bernd 
und Wilhelm, Herzoge zu Braunſchweig und Lüneburg, Friedrich, Wilhelm und 
Friedrich Landgrafen zu Thuͤringen und Marggraſen zu Merſſen, als des Churfürſten 
alte Bundesgenoſſen, ingleichen alle Fürften zu Anhalt, Heinrich Graf zu Schwarz⸗ 
burg, Heinrich Graf zu Wernigerode, und Bodo von Stolberg ausgenommen. 
Der Erzbiſchof hatte mit dem Churfürſten von Brandenburg wegen der Stadt Goͤrtzke 
Streit gehabt. Beide verglichen ſich dahin, daß ſie mit ihren Rechten auf Goͤrtzke den 


1 Graf Heinrich von Schwarzburg belehnen ſolten. Der Erzbifchof that ſolches. Er 


ſchloß mit den drey geiſtlichen Churfürſten und dem von der Pfalz ein Buͤndniß zu Ver⸗ 
tgung der boͤhmiſchen Ketzer, und mit Herzog Albrecht von Sachſen und dem Chur⸗ 
Mmm 3 fürften 
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fürſten Friedrich von Brandenburg und deſſen alteſten Sohn Johann, gegen denn 
friedensbrecher ſich beizuſtehen. In dies letztere Bündniß wurden auch die Biſchöſe zu 
Lebus und Havelberg gezogen. Der Erzbiſchof beſtellte ſodenn den Rudolph a aus dem 
Winkel zum Hauptmann zu Giebichenſtein, und ging zum Beſten des Kaifers Sig 
munds zwar 1422 wider die Hußiten zu Felde, jedoch ohne daß die groffe Reichsmacht was 
betraͤchtliches ausrichten konte. Der Abgang der Eyurfürften von Sachſen aus anhal⸗ 
tiſchem Haufe, hatte ebenfalls feine wichtige Folgen. Damals zerfiel der Enbiſh 
Guͤnther mit der Stadt Halle, über verſchiedene Rechte. Es kam fogar ; 1 Dpälch 
keiten, und Günther verklagte die Stadt vor dem kaiſerlichen Hofgericht. Endlich v et: 
glich man ſich, daß Biſchof Nicolaus zu Merſeburg, Johann zu Naumburg un 
Stephan zu Brandenburg, nebſt den Fürften Bernd und Albrecht . 
Graf Günther zu Schwarzburg und die Stadt Magdeburg dieſe Streit 
ſcheiden ſolten. 1423 geſchahe zwar von dieſen Schiedsleuten ein Ausſpruch, 
beide Theile nicht zufrieden waren. Der Erzbiſchof brachte die Sache ar 
Hof, und reiſte perfönlich 1424 nach Ofen, woſelbſt der Kaiſer feine Unſch 
an der Hußiten Ketzerey keinen Antheil habe, barthat. Der Kaiſer verurrpeil 
Halle, dem Erzbiſchof 20000 alte Schock zu bezahlen. Die Stadt ſchützte fü . 
damit, daß der Kaiſer ſie nur noch in dieſem Jahr von fremden Gerichten be 
Sigmund legte felbiges aber fo aus, daß dieſe Befreiung wider den Erzbil 
Gerichte nicht gebraucht werden koͤnte. Die Stadt, welche damals ohne 
Vorwiſſen die erſte Thalsordnung verfaſſet, nahm bereits gegen den Erz 
leute, worunter Caſpar von Iſenburg war, in Sold; dagegen ſchoß 
Guͤnther ein Buͤndniß mit Johann Biſchof zu Halberſtadt und ein ande 
Otten und Wilhelm Herzogen zu Braunſchweig. In den Streit d 
und der Stadt Halle miſchte ſich 1425 auch der päpftliche Stul. Der K 
denen Landgrafen Friedrich und Wilhelm von Thüringen auf, das 
gegen die ungehorſame Stadt Halle zu vollſtrecken. Sigmund batte 
Streitbaren Landgraf in Thuͤringen und Meiſſen das erledigte Herzogt 
verſprochen, und den ıften Aug. zu Ofen ertheilet. In den Lehnbrief wurde a 
grafthum und Graͤfengeding zu Magdeburg und Halle mit herein geruckt, t 
her die Erzbifchöfe zu Magdeburg vermöge ihrer kaiſerlichen Begnadigung da 
thum als ein ergbifchöflich Lehn anſehen, und denjenigen damit belehnen Fontn 
ges befigen ſolte. Es ift in den folgenden Zeiten dariiber ein ſchwerer Su? N 
ob und wie weit dieſes Amt als ein unmittelbares Reichslehn angeſehen werden konte 


Der neue Churfürſt meldete nach feiner Zurückkunft von Ofen der Stadt 
ihn, weil er vom roͤmiſchen Reich damit belehnet ſey, zum Burggrafen aufnehmen 
welche folches willig that, indem fie dadurch einen mächtigen Beiſtand und Beſc 
Erzbiſchof Guͤnthern zu bekommen verhofte, wie die daruber zwiſchen ibnen ar 
Theidigung des mehren beſaget; worauf der Churfürft auch am 22. Jun 1426 die 

weiſung des Schultheiſſen und Schoppen in die Gerichtsbank vor dem Neude te 
in Perſon verrichtete. 72 27% 
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Weil um dieſe Zeit die Streitigkeiten zwiſchen Erzbiſchof Guͤnthern und der Stadt Fernere fort; 
Halle immer fort dauerten, fo verordnete jener am 18ten Februar. 1426 feinen Bruder ſetung. 


Graf Heinrichen von Schwarzburg zum Hauptmann des Erzſtifts, und raͤumete ihm 
die Schlöffer Egeln und Friedeburg ein. Und ob zwar keine öffentliche Fehde zwiſchen 
dem Erzbischof und der Stadt Halle war, noch fie einander abgeſaget hatten, fo verſtat⸗ 


tete er doch feinem Hofgeſinde zu Friedeburg und Giebichenſtein, daß es der Stadt 


Halle allen möglichen Schaden zufügte, ließ auch ſolches dem Landadel zu; ſolcher beraub⸗ 
te die Bürger auf den Straſſen, ließ keine Lebensmittel in die Stadt fahren, und ver⸗ 


hinderte die Salzabfuhre, dagegen ſich die Haͤlliſchen auf alle Art zu rächen ſuchten. Am 


St. Gertrudentage den ryten Merz rannten die Erzbifchöflichen vor die Stadt, 
fingen vor dem Steinthore zwey Bürger und nahmen 5 Pferde weg, die Bürger aber 
eileten ihnen nach, verbrannten das Dorf Throtha, zogen darauf vor Riedeburg und 
brandten dem von Luptitz ſeinen Hof ab, desgleichen das Dorf Bruckdorf, beſchaͤdigten 
auch viel Amtsdoͤrſer; zuletzt ging der Zug nach Dießkau, allwo ſich der Edelmann 
Geißler von Dießkau tapfer wehrete. Zuletzt legte ſich das Domkapitel darzwiſchen, 
und brachte mit groſſer Mühe zuwege, daß Zürft Bernhard zu Anhalt, und einige von 
den Domherren nebſt den Raͤthen der Staͤdte Magdeburg und Braunſchweig zu 
Schiedsrichtern erwaͤhlet wurden, die dann nach langen Unterhandlungen und vieler Arbeit 
am 14ten December einen Vergleich zum Stande brachten. Im ſelbigem Jahr gerieth 
die Stadt Magdeburg mit Fürſt Bernharden zu Anhalt⸗Bernburg in Streit, in 
welchen Halle mit verwickelt wurde. Die Fürſten hatten einem Fuhrmann, der Heringe 
zu Magdeburg geladen, und den Zoll verfahren hatte, Pferde und Wagen ſamt den 
Heringen wegnehmen laſſen; die Magdeburger vermeinten, es würde ihre Handlung da: 
durch geſperket, nahmen ſich der Sache an, und verlangeten, daß der Fürft, wenn der Fuhr⸗ 
mann doppelten Zoll zur Strafe erlegte, ſelbigem die Waare wiedergeben laſſen ſolte, ſo 
er aber nicht eingehen wolte und der Meinung war, daß ſich die Magdeburger nicht da⸗ 
rein zu mengen hätten, weil die Waaren ihnen nicht gehörten. Diefe gedachten den Für: 
ſten mit Gewalt darzu zu zwingen, ſagten ihm ab und machten mit ihren Bundesgenoſſen 
ſonderlich denen Haͤlliſchen einen Anſchlag, ihn zu Bernburg zu überfallen, da denn 
die Magdeburger mit Hülfe der Braunſchweiger und einiger von Adel die Neuſtadt 
Bernburg des Nachts anfielen, aber von Fürſt Bernharden, ohnerachtet er niemanden 
als die Bürger aus Bernburg ben ſich hatte, glücklich abgetrieben wurben. Die Haͤl⸗ 


liſchen ſolten zu gleicher Zeit die Stadt vor dem Berge zu Bernburg anfallen, 


hatten ſich aber verſpaͤtet, weil eines von ihrem Geſchüͤtz bey Etlau im Moraſt ſtecken 
geblieben, daher ſie erſt mit Aufgang der Sonnen ankamen, da die Magdeburger 
ſchon verjaget waren und wurden ebenfals abgetrieben; da denn der haͤlliſche Hauptmann 


Henning Strobart, auf dem Rückzuge in die fürſtliche Vorwerke und Dörfer einfiel, 


und mit Raub und Brand groſſen Schaden that. Es wuͤrde auch dieſe Sache zu grof⸗ 
fen Weitlaͤuftigkeiten ausgeſchlagen ſeyn, wenn nicht zum guten Glück Haneg Wilhelm 


von 


1428. 


von Braunſchweig eben zu der Zeit aus Sachſen durch Bernburg über Magie 


daß die Prieſter und Kirchhöfe nicht ſicher waren, und die Weiber wo ei 


Summe Geldes erlegen muſte; darauf er auch den 24ften Auguſt von der S 


wider des Erzſtifts Feinde, die von Buͤlow und von Plotho, einander beizuftep, 
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burg nach Haufe gereiſet, denen Parteien zugeredet, und fie in dem Kloſter Bergen ver: 
glichen haͤtte, daben die alten Verbündniſſe zwischen Fürſt Bernharden und denen Stäben 
zugleich erneuert worden; wie ſolches Beckmann weitlaͤuftig erzehlet. Zu dieſen Zeiten 
war ein jaͤmmerlicher Zuſtand in dieſen Gegenden mit Raub, Brand, und Mord, ſo gar 


mächtig werden konte ſich auf den Straſſen beraubten. Die Stadt Halle kam dabey 
1427 in groſſen Verdruß, und wurde von den Landgrafen in Thuͤringen beſchuldigtt, 
daß fie Mordbrenner, die in feinen Landen Schaden gethan, hegeten und haufeten, fo 
aber nicht auf fie gebracht werden konte. Der Stadthauptmann Henning Strobart 
fo feinen Nutzen dadurch ſuchte, hetzte die Gemeine an, daß fie den mit dem Enbiſt 
getroffenen Vergleich nicht halten folte, unter dem Vorgeben, als wenn ihr ſolcher höchſ 
nachtheilig waͤre. Der Erzbiſchof hatte auch keine groffe zuſt, ſolchen zu halten, wolte aber 
doch den Schein nicht haben, daß er felot mit der Stadt wieder Streit anſinge, sondem 
verhetzte den Adel heimlich, wider dieſelbe, daher damals wegen der vielen Fehden und 
Feindſchaften ein jeder in der Stadt von 1000 Gülden Vermögen dem Rath ein auge 
rüſtetes Pferd in Bereitſchaft halten muſte. Beſonders bekam die Stadt mit denen von 
Kotzen Streit, davon Ulmann Kotze Hauptmann zu Giebichenſtein war, fübiger 
wiegelte noch andere von Adel als die von Amendorf, von Hacke, von Quartier und and 

auf, wurden der Stadt Halle Feinde, ſagten ihr ab, griffen die Bürger auf den Stra 
an, beraubten ſie und nahmen ſie gefangen, wo ſie ihrer maͤchtig werden onten. Die 
Bürger zu Halle ruften ihre Bundesgenoſſen zu Magdeburg, Braur weig / osle 
und Helmſtaͤdt zu Hülfe, zogen mit ihnen zuerſt vor Wettin, ſo die von Amendorf 
innen hatten, verheerten alles mit Raub und Brand, und trieben v el Vi 
nachher giengen ſie vor Amendorf ſo die Kotzen beſaſſen, verbrandten d > 
etliche ooo Gulden werth Getreide, und zwungen die Kotzen und ihr E 
daß fie ſich mit ihnen vergleichen muſten. Wie auch dieſes Uebel gar zu ſeh 
nehmen wolte, legte ſich abermal das Domcapitel darzwiſchen, und verhalf, de 
Graf Boden von Stolberg dem Domprobſt Sivert von Hoym, und den 
meiſter zu Magdeburg am aten May ein anderweitiger Vertrag zwiſchen de 
und der Stadt Halle getroffen, und darimen die vorigen Vergleiche zum Grunde geleget 
wurden, wie wohl die Stadt den Beutel ziehen, und dem Erzbiſchof eine an y 


rheiniſche Gulden erborgete, ihr davor den Zoll zu Bruckdorf zum Pfas 
und dagegen verſprach, fie aus allen Rechtsſachen, die fie mit einander am kaiſe 
haͤtten, zu bringen. Um dieſe Zeit ftreiften die Hußiten in Meiffen bis ins 5 
burgiſche, und thaten überaus groſſen Schaden, daher Erzbischof Günther unter dem 
ı4ten October von der Stadt Halle Hülfe wider fie verlangte. 1428 den ä N 
nuar machte Erzbischof Günther eine Verbindung mit denen von Oberg zu u 
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ab zwar der Stadt Halle Hauptmann Strobart die Gemeine beſtaͤndig wider den Er 1428. 
biſchof verhetzte, daher es auch dieſes Jahr mancherley Unruhe ſetzte, fo wurden fie doch 
wieder gute Freunde, und die Stadt verſprach 1429 dem kaiserlichen Urtheil Folge 1429. 
zu leiſten. * 1 8 EN 2 
een 280. f 


Die Hußiten ſtreiſten abermals durch Meiſſen bis ins Magdeburgiſche und tha⸗ Weitere fort 
ten überall, wo fie hinkamen, überaus groſſen Schaden. Die Magdeburger befurchten ſebung. 

ſich von ihnen eines Ueberfalls, baueten daher hinter der Möllenvoigten auf des Domea⸗ 

pitels Freiheit, allwo die Stadt nicht verwahret war, einen Thurm und beveſtigten folche, 

Der Enzbiſchof und Domtapitel wolten dieſes nicht leiden, weil es auf des Capitels Frei⸗ 
heit, und ihnen dadurch der freie Zugang zu ihren Höfen verbauet war, und geriethen mit 
"einander in Streit Nun legte ſich zwar der Rath zu Braunſchweig ins Mittel und brachte es 
durch ſeine Abgeordnete dahin, daß am rrten Febr. 1430 zwen Domherren, nebſt zwey magde⸗ 1130. 
burgiſchen Bürgern zu Schiedsrichtern erwaͤhlet wurden, welche die Sache binnen Jahr 
und Tag in Güte entſcheiden ſolten. Sie konten aber nicht mit einander einig werden, daher 

die Domherren ihre Heiligthümer nahmen, aus der Stadt zogen, und dieſelbe befehdeten, 
diese aber ihnen hinwiederum abſagten; worauf das Plündern und Rauben gegen einander 

anging. Der Erzbischof hatte auf 1400 wohlgerüſtete Pferde, und kam ihm der Biſchof 

un Hildesheim mit 400 Pferden zu Hilfe, die lagen zu Salze, Calbe und Stasfurt, 

und thaten denen Magdeburgern mit Raub und Brand groſſen Schaden. Es wurde 
auch der Landadel, ingleichen die Staͤdte Calbe und Salze, nebſt denen Marggrafen von 

Brandenburg und Graſen von Ruppin, um des Erzbiſchofs Willen, der Magdeburger 

Feinde, und streiften auf ſie. Die Magdeburger ſchrieben überall herum, erboten ſich 
in rechtlichem Austrag, hatten aber kein Gehör, daher fie die Sudenburg einnahmen, 

und ihnen ſelbige huldigen muſte; es legte ſich auch die Stadt Halle dazwiſchen, und 

wolte Friede ſtiften, richtete aber nichts aus. Endlich, da es dem Erzbiſchof an Gelde 
fehlte, den Krieg fortzuſetzen, willigte er in gütliche Handlung, worzu feiner Seits Heiſe 
von Steinfurt und Kerſten von Witzleben, und von Seiten der Magdeburger, 

Arnd Jordan und Hans Lindau zu Schiedsleuten ernennet, und inzwiſchen die Fehde 

eungeſtellet wurde. Dieſe hielten auch viele Zufammenfünfte und thaten einen Ausſpruch, weil 

‚fie aber darinnen nicht einig waren, ward er von keinem Theil angenommen, ſondern der 

Krieg wieder ſortgeſetzt. In dieſen Unruhen wurden zu Halle wieder einige aus den al⸗ 

teen Geſchlechtern in den Rath gewaͤhlet, die zuvor durch des Stadthauptmanns Hen⸗ 

nings Strobarts Anſtiften daraus verdrenget worden. Dieſes verdroß Strobarten, 
daß er aus Trotz feinen Abſchied foderte, in Meinung, man würde ihm noch gute Worte 
darzu geben, der Rath ertheilete ihm aber denſelben, worauf er nach Magdeburg ging, 
und es dahin zu bringen wuſte, daß ihn die Magdeburger zu ihrem Hauptmanne ans 

1 ien, die er denn treflich wider den Erzbiſchof verhetzte, und die Unruhen zu feinem Vor⸗ 

tbtheil unterhielt, daß die Stadt mehr als eine Tonnegoldes Schaden davon gehabt. In 

dieſem Kriege war Ludolph von Veltheim, zu „ geſeſſen, des Erzbiſchofs 
nn . 


= P. aug. preuß. Geſch. 5 Th. Haupt⸗ 


‚1430. 


1437. 


1433. 
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Hauptmann, der denen Magdeburgern groſſen Schaden that, und ſie auf den Strafen 
beraubete, daher dieſe vor Ummendorf zogen, und ſolches eroberten, nahmen auch nach: 
ber Nigripp, fo damals die von Stein inne hatten, mit Hülfe der Zerbſter ein. Die 
Magdeburger batten mit dem Herzog Heinrich und der Stadt Braunſchweig en 
Büͤndniß wider Herzog Wilhelm und ihren Erzbiſchof Guͤnther gemacht. Der lebten 
war unter andern vom Kaiſer erſehen den Großherzog von Lithauen 2 

der zum Könige zu krönen, der aber in dieſem Jahr mit Tode abgegangen. 143. gab 
der Kaiſer den Magdeburgern zwar die Beſtätigung ihrer Freiheit, dieſe ſchickten aber 
1432 dem Erzbiſchof von neuem einen Fehdebrief zu, und ruften ihre Bundesgenoſſen zu 
are Der Erzbiſchof beklagte ſich deswegen bey dem Kaifer, und brachte die Gtadtnehf 


Der Crbikhof una das Ende der Unterſuchung nicht, ſondern erklaͤrte die Stadt in 
den Bann, wolte auch die Vorſchläge zum Vergleich nicht annehmen, welche Fünf 
Bernhard und die Stadt Halle chaten. Die Magdeburger — 
bittert, klagten ihre Noth Marggraf Hanſen zu Brandenburg, 
. und den Grafen von Ruppin, ruſten auch ihre 
Staͤdte Braunſchweig und Halle zu Hülfe, und zogen mit — | 
Urſulaͤ, den azſten Octob vor die Stadt und Schloß Calbe, beſchoſſen und beſtürmten 
es. Wel ſich nun Eribiſchof Günther damals eben daſabſt befand, und das Schloß uche 
erhalten getrauete, übergab er ſolches den Bürgern zu Calbe, und machte 
davon, worauf des folgenden Sonnabends Stadt und Schloß erobert und 
Sonntags darauf zogen die Magdeburger vor Stasfurt, das ergab bee 
Den Dienſtag eroberten fie auch Groſſen⸗Salze, folgends Ottersleben 
beck, lien ſich allenthalben huldigen, und kehrten mit groſſer Beute wieder nuch MN 
deburg zurück. Es verſuchte zwar hierauf die Stadt Halle nochmals einen Fried 
füften, wie aber der Erzbiſchof davon nichts hören wolte, und alle Mühe f 
verbunden ſich die Haͤlliſchen mit denen Magdeburgern veſt bey einander zu halten. 
Der Erzbiſchof begab ſich inzwiſchen nach Giebichenſtein, ließ viel Geſchütz, 
ruͤſtung und Lebensmittel darauf zuſammen bringen, ſetzte Hanſen von Harde 
einen hildesheimiſchen Edelmann, zum Hauptmann darauf, und ging aus dem da 
zu ſeinem Bruder nach Sondershauſen. Nach dener ih die Mas 
wieder aus vor Acken, gewonnen das Schloß und Stadt, und nachme Loburg 
Burg, Moͤckern und Tuchem, und kamen mit groſſer Beute —— W Die Pal 
liſchen wolten ihr Heil auch verſuchen, zogen am Tage Catharina, den 25 Nov. 
mit vielem Volk und Geſchuͤtz vor das Schloß Friedeburg, und beſchoſſen es. W 
der Schöſſer den Ernſt ſahe, und daß er das Schloß nicht würde erhalten konnen, erbo 
er ſich felbiges zu übergeben, wenn ihm die Halliſchen mit allen dem feinen einen freien 
Abzug verſtatten wolten, und gab ihnen, als ihm ſolche Zufage wen dane auf, 
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fuͤhrete aber allein an Getreide 1800 Scheffel weg, dergleichen Vorrath ſich die Halli⸗ 


ſchen auf dem Schloſſe nicht vermuthet hatten, jedoch ihre Zuſage nicht brechen wolten, 
ſondern ihm mit allem frey abziehen lieſſen. Der Erzbiſchof muſte dieſes geduldig mit an⸗ 
ſehen, weil er der Gewalt zu widerſtehen zu ſchwach war, ging aber in Perſon auf die 
Kirchenverſammlung nach Baſel, verklagte die Städte bey dem Kaifer und der Kirchen: 
verſammlung, und brachte es dahin, daß den gten Dec 1433 von der Verſammlung ein 


Beſehl an die Stadt Magdeburg erging, ſofort die errichteten neuen Veſtungswerke 
niederzureiſſen, dem Erzbiſchof das abgenommene wieder zu erſtatten, ihm den Schaden 


zu erſetzen, und als Unterthanen den ſchuldigen Gehorſam zu leiſten, widrigenfalls ſie ſo⸗ 
gleich in den Bann verfallen ſeyn ſolten. Die Magdeburger aber kehrten ſich wenig an 
ſolches Gebot, zogen vielmehr vor Wolmirſtedt, Hackevorn, Alvensleben, Parey, 
Jerichow und Plate, eroberten ſolche nach einander, beſetzten ſie, und zogen mit groß 
ſer Beute wieder heim. Weil nun die Stadt Halle es mit den Magdeburgern hielt, 
auch Friedeburg eingenommen hatte, alſo mit jenen in gleiche Acht und Bann gefallen 
war, ſo ließ der Erzbiſchof 1434 vierzig der vornehmſten Bürger vor die Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Baſel fodern; der Rath fo dieſer Unruhe laͤngſt überdruͤßig geweſen, ſchickte zwey 
Gevollmaͤchtigte dahin, unterwarf ſich Erzbiſchof Guͤnthern und willigte in deffen 


Begehren, daß Halle von dem magdeburgiſchen Bündniß abſtehen ſolte, worauf auch die 


Stadt von dem Bann und Interdiet losgezaͤhlet wurde, und an den Biſchof zu Merſe⸗ 
burg die Verordnung wegen Aufhebung des Bannes und Interdiets erging. Als aber 
die Abgeordneten zurück kamen, und der Rath dasjenige, fo mit dem Erzbischof abgehan⸗ 
delt worden, der Gemeine vortrug, wolte felbige nicht darein willigen, daß fie von denen 
Magdeburgern, mit denen fie Gutes und Boͤſes auszuſtehen ſich verbunden haͤtten, ab⸗ 
laſſen ſolten; und ob ihnen wohl der Rath vorſtellete, daß die Sache fo weit gediehen, 
daß man Ehren halber nicht wieder zurücktreten konte; fo wurden fie doch dadurch nur 
deſto ſchwieriger, daß dergleichen wichtige Sachen von dem Rath ohne ihrem Vorbewuſt 
abgehandelt worden wären, fingen einen Aufruhr an und nahmen den ganzen Rath gefan⸗ 
gen. Als dieſes in der Nachbarſchaft ruchtbar wurde, verfügeren ſich die Raͤthe der um: 
liegenden Staͤdte Magdeburg, Braunſchweig, Halberſtadt, Aſchersleben und 
Querfurt in aller Eil nach Halle, damit nicht die Gemeine ſich etwa an den gefangenen 


Rathsperſonen vergreifen mögte, und brachten es durch ihre Unterhandlung dahin, daß 


die Entſcheidung dieſer Mishelligkeiten dem Rath zu Magdeburg heimgeſtellet wurde, 
dabey das Bündniß zwiſchen Magdeburg und Halle erneuert wurde: daß beide Städte 


bis zum gaͤnzlichem Austrag dieſer Händel veſt beiſammen halten, und Gut und Blut bey 


einander aufſetzen wolten; worauf der Rath zu Magdeburg die Sache dahin entſchied, 
daß aus der Gemeine 30 Mann gekohren und dem Rath zu Halle zugegeben werden ſol⸗ 
ten, ohne deren Vorwiſſen und Einwilligung der Rath in gemeinen Stadtangelegenheiten 


nicht das geringſte abhandeln, ſchlieſſen oder bewilligen ſolle; welches der Rath, wiewohl 


ſehr ungern, eingehen muſte. Wie der Erzbiſchof erfuhr, daß die hallifchen von dem 
zu Baſel getroffenen Vergleich wieder zurück getreten, und ſich von neuem mit den 
Nun 2 Magde, 


1433. 


1434 


— — 


1434. 


dun pflichtig gewesen, leſſen solten. "De Date eee den 


8 A Gpurfürft von Sachſen mit einer groſſen Macht überziehen ide 0 abe 


Magdeburgern duties bn e ruhete er nicht e bis er ſie waer in den An 
gebracht, woran ſie ſich aber wenig kehrten, indem ſie beredet wurden, es ſey ein 
maͤßiger Bann, dadurch der Erzbiſchof ſie um ihre alte wohlhergebrachte 
bringen und mit Gewalt zu unterdrücken gedaͤchte, daher fie nicht zu verdenk 1 w. 
wenn ſie ſolche auf alle Art zu behaupten ſuchten. Der Erzbiſchof verband ſich 

dem Churfürſten von Sachſen wider die Stadt Halle, und übergab ihm mit Enwill⸗ 
gung des Domcapitels das Schloß Giebichenſtein wiederkaͤuflich . 2 
welches von ihm mit 300 Pferden beſetzet wurde. Darauf lieſſen des € 
ſandten die Halliſchen in das Kloſter zum Meuenwerk erfodern, allwo il 
des Erzbiſchofs und Domcapitels durch Graf Heinrichen zu Schwarzbur 
Domptobft Burcharden von Warberg die Anzeige geſchahe, daß de 

ihre Widerſpenſtigkeit bewogen worden, ſich von ihnen zu wenden, und & da 
bichenſtein mit feinen Zubehörungen dem Churfürſten zu Sachſen zu i 
ſie ſelbigen vor ihren Herrn halten, und alles dasjenige, ſo ſie — 


Vortrag, und meldeten ihn dem Rath, welcher die Gemeine pre 
gehaltener Unterredung denen churfürſtlichen Geſandten zur Antwort w 
Herr, der Erzbiſchof, dem fie geſchworen noch am Leben, been abe 
und ſich an keinen andern Herrn ergeben; darauf fie hart bedrohet r 
aber die Stadt Halle mit denen Ständen und Staͤdten des Erzſtifts ein; 
und berathſchlagete fich mit ihnen über diefen Antrag, bat fie auch um B 
inzwiſchen Graf Heinrich von Schwarzburg mit denen — S. „Man 
feld, Hohenſtein, Reinſtein, Querfurt, Gleichen und andern H haufam 
men that, mit 900 Diedet; in oo Serdebutgiche ae, 8 nd groſſen Schad 
versehen a 

- * 281. ER * 0 
1435 andes die Hallichen gewarnet und in geheim benachrich 


ihren Bundesgenoſſen ſuchten. Herzog Heinrich zu Braunſchweig bet 
den, und verſprach ihnen mit allen feinen Landen und Leuten zu helfen, ieh 
auſſen. Die Magdeburger, fo zu allen Unkoſten, vermöge der V wen — . 
beitragen ſolten, verſprachen ihnen ſo viel Volks zu Hülfe zu ſchicken, t 8 s nicht alle 
würden laſſen können, ſchickten aber nicht mehr als 100 Mann, und entſchuldigten ſich, alt 
fie um mehrere Hülfe angeſprochen wurden, daß fie mit ſich ſelbſt ge eh 
Die einzigen Braunſchweiger ſchickten ihnen 200 gute Geck u i 
Es kam aber Churfurſt Friedrich zu Sachſen im Monat April mit 12000 Ma 
hand Volks, darunter auch viel Böhmen und Franken waren, de ch. 
men, vor die Stadt, belagerte ſelbige, machte rings umher Schanzen ur 
heftig, da denn die hineingeſchoſſenen groſſen Steine viel Gebaͤude ſehr be 
Halliſchen verlieſſen ſich auf den Entſatz der Bundesgenoſſen, debe bl. 
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jedoch wehreten fie ſich tapfer, ſchoſſen ſtark ins Lager, und töbteren dem Churfürften viel 
Volk, adliche und gemeine Soldaten. Als nun der Churfüͤrſt ſahe, daß er nichts ſchaf⸗ 
ſen konte, foderte er die Braunſchweiger zu einer Unterredung, und begehrte, daß die 
S:ade ihm die Streitigkeiten mit dem Erzbiſchof zur Entſcheidung und Beilegung über: 
geben, und inzwiſchen einen Stillſtand machen mögte, damit fie nicht durch langwierige 
Belagerung verderbet und bey einer Eroberung in den Grund verheeret werden duͤrfte. Die 
Braunſchweiger aber antworteten: Wenn ein beftändiger Friede zwiſchen der Stadt und 
dem Erzbiſchof könte getroffen werden, wolten fie gerne alles mögliche beitragen, aber fo 
ſähen fie nicht, was der Stadt der Stillſtand helfen könte, indem fie dadurch nicht länger 
Ruhe bekaͤme, als bis der Erzbiſchof wieder Geld gebrauche, da er fie denn aufs neue 
angreifen würde; fie wären von ihren Obern geſchickt, der Stadt nicht mit leeren Worten, 


fonder mit der That beizufpringen, und dieſes wolten fie thun, weil fie einen Finger re⸗ 


gen könten. Weil nun der Churfürſt in der Eil wider die Stadt nichts ausrichten konte, 
und ſich befürchtete, daß der Stadt Bundesgenoſſen ihm inzwiſchen in feine $änder einfal- 
len, und ſolche verwuͤſten mögten, fo hob er die Belagerung auf und zog mit feinem Volk 


dc. Die Harzgrafen aber, fo er bey ſich gehabt hatte, legten ſich mit ihrem Volk auf i 
das Haus Egeln, und thaten daraus ſowol den Magdeburgern als der Stadt Halle 


groffen Schaden. Die Halliſchen ſchickten an die Edelleute auf dem Eichsfelde, und 
fieffen fie bitten, daß fie um gute Beſoldung in ihre Dienfte treten und ihnen wider die 


Harzgrafen beiſtehen möͤgten; ſolches thaten dieſe, und kamen mit 300 wohlgerüſteten 


Pferden angezogen; weil aber der Bichof zu Halberſtadt es mit den Harzgraſen hielt, 
ſo war er mit ſeinen deuten kurz hinter ihnen her, da es denn zum Treffen kam, in welchem 
die Edelleute, weil fie zu ſchwach waren, beinahe alle gefangen wurden, auffer was von 
ihnen im erſten Angrif todt geblieben. Hierauf lieſſen die Fürſten von Sachſen, Thuͤ⸗ 
ringen und Heſſen der Stadt Halle ſehr ernſtlich zuentbieten, daß fie ein Ende machen 
und ſich mit dem Erzbiſchof und Domkapitel vertragen ſolten, anderergeſtalt, wo fie noch 
eummal mit ihrem Volk vor die Stadt zu kommen genöthiget würden, ihr mit Feuereinwer⸗ 
fen dergeſtalt zugeſetzt werden wurde, daß kein Stein auf dem andern bleiben ſolle. Es 
wolten alſo die Benachbarten fernerem Unheil vorkommen. Daher ſchlug ſich Biſchof Jo⸗ 
n zu Merſeburg und Furſt Bernhard zu Anhalt ins Mittel, kamen im Kloſter 
zum Neuenwerk zufanmen, und errichteten den ten May 1435 einen Vergleich, wel: 
cher den agften Jun. nochmals beſtätiget wurde. Auch der Churfürſtzu Brandenburg 
mug zu dieſem Vergleich das feinige bey. Er brachte es bey dem Kaiſer und der Kirchen: 
verſammlung zu Baſel dahin, daß die Städte der Acht und des Bannes erlaſſen wurden. 
Sigmund harte dem Churfürſten von Brandenburg die 4000 Schock böhmifcher 
SGlroſchen, welche die Städte zur Strafe erlegen müſſen, angewieſen, weil der Kaiſer Gel⸗ 
der an den Churfürſten ſchuldig geweſen. Der Erzbiſchof Günther beſolgte alſo den 
Auſtrag der Kirchenverſammlung und hob den Kirchenbann auf. Die Domherren kehr⸗ 
ten mit den Heiligthümern nach Magdeburg zurück, und zeigten ſolche dem Volke am 
Mauritztage öffentlich, Der Erzbiſthof kam zu feinem Land und Leuten zurück, hielt zu 
* 5 Nun 3 Magde⸗ 


1435. 


1435. 


1437. 


in Landsberg dahın verglichen, daß fähige denen Magdeburgern ı 00 6 lde 


47⁰ i Geſhicht von Magdeburg. 


tung empfangen. Nach einigen. Nachrichten hat der Erzbiſchof am erſien Chruftage.im 
eingeladen; 


wegen des Krieges eine groſſe Summe ſchuldig geworden, mit einigen The 
welches dieſe nicht leiden wolten. Die Magdeburger fingen mit den Halberſtͤdtern 
Streit an, indem fie eine groſſe Summe Geldes, fo fie ihrenthalben aus — 
von ihnen foderten, darzu ſich die Halberſtaͤdter nicht verſtehen, die — 
aber mit Gewalt von ihnen erzwingen, und fie deshalb bekriegen wolten, auch die Hal 
ſchen zu Hülfe ruſten. Diefe zogen nach Magdeburg Unterredung zu halten, und wur⸗ 
den auf dem Rückwege von Friedrichen von Hoym angefallen, der aber v 
waͤltiget und gefangen wurde. Der Churfurſt von Sachſen wolte ihn, 
fallen, los haben, oder ihn mit Gewalt erlöfen, daher es dahin vermittelt w 
er dasjenige, ſo ſein Bruder und ſeine Knechte denen Halliſchen geraube 


un 


mufte, worauf er ſeine Freiheit erhielt. Wegen ber Halberftädter ab 


len muften, womit der Streit ein Ende hatte, und der Krieg nachbli N 
Enzbiſchof Gunther durch die bisherigen Kriege, die ihm ſehr viel gefofter hatten, ingroffe 
Schulden gerathen, daher er 1437 zu deren Tilgung im ganzen Lande ein Stem . 3 
ſchrieb, und den zehenten Pfennig von allem Vermögen ber Unterthanen foderte, Dar⸗ 
wider fee fich Heiſe von Steinfurt, ein sehr reicher Herr, und wolte nicht 

daß ſeine Unterthanen dem Erzbiſchof ſolche geben ſolten, daher dieſer d 
giſchen und Hallicchen zu Hülse rief und ihn mit Krieg überſog. Die! 
zogen vor Alvensleben, ſo Heiſe von Steinfurt pfartdweife. inne hat 


und eroberten es; die Halliſchen aber lagerten ſich vor Egeln, das ihm vor zoo Gn 


den verfchrieben war und er bewohnete, wohin auch die Magdeburger, a she mic 
vensleben fertig waren, nachkamen, daher der von Steinfurt, den Ort zu üben 
verlangete, und fo viel erhielt, daß er mit feiner fahrenden Habe frey-a 
Der Erzbiſchof zog ihm auch olle feine Dörfer, deren auf achtzehen, und die — 
Boͤrde waren, ein, doch kam er nachgehends bey ihm wieder in Gnaden, und erhielt z 


die Dörfer wieder, die Schloͤſſer aber behielt der Erzbiſchof vor Rh June 5 : r 


Jahr wurde die Stadt Halle von etlichen Raubvoͤgeln befehdet, die h 
nöthigten; ſelbige hegete einen, Namens Gerhard von Halle, z Farnſtedt aefeffe 
welcher auch felbft mit zugrif, und denen Halliſchen kürzlich We ie 
daher ſie verurſachet wurden, ihn zu paaren zu treiben. Die Grafen zu Mansfeld un 
edlen Herren zu Querfurt, ſo damals mit Halle auch in keinem „ 


15 
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men ſtunden, erfuhren ſolches, waren derowegen willens, denen Halliſchen den Einfall 


mn Farnſtedt zu verwehren, und fie mit Gewalt wieder nach Haufe zu jagen, brachten 


bey 800 Bauren ſamt 200 wohlgeruͤſteten Pferden zuſammen, und hielten damit uber 
Farnſtedt bey dem Holze, in Meinung die Halliſchen daſelbſt ſo zu empfangen, daß ih⸗ 
nen die Luſt wiederzukommen vergehen ſolte. Dieſelben aber kamen mit 600 Pferden und 
1000 wohlgeruͤſteten Bürgern, daß ſich alſo die Grafen nicht an fie traueten, zuͤndeten 
ihnen vor den Augen das Vorwerk zu Farnſtedt an, verbrandten es, ſtürmeten darauf 
das Wohnhaus, und zwungen Gerharden von Halle dahin, daß er zu ihnen auf das 
Rachhaus nach Halle ſich gefangen ſtellen, und ihnen Gnugthuung an muſte, 
8 5 beet vor 2000 Gulden Schaden erlitten batte. f 
| 9. 282. 

— Sigmind erſuchte unſern Erzbiſchof mit aller Macht der Chriſtenheit und 
ti gegen die Ketzer zu Huͤlfe zu kommen. Der Kaifer ftarb aber und 1438 ward 
Albrecht 2 an deſſen Stelle Reichsoberhaupt. Unſer Erzbiſchof gab dem Kerſten von 


Witzleben, zu Erfegung des Schadens, den er in feinen Dienſten in dem Hußiten⸗ 
kriege erlitten, und wegen der an die Burg Alsleben verwendeten Koſten, die Dörfer 


787 


1437. 


Veſchaſ. 
1438. 


ae» und Prens dorf im Amte Dame belegen; ſöhnte fich mit dem Herzog Friedrich 


aunſchweig und Luͤneburg aus, und nahm ſich derer halliſchen Pfänner nicht 

an, welche wegen eines Aufruhrs gegen dem Rath hart beſtraft worden waren. Davor 
verglich ſich der Rath 1439 mit feinem Bruder, Heinrich Grafen zu Schwarzburg, 
wegen der ihm verliehenen Thalgüter. Eben dieſer Heinrich, Graf von Schwarz⸗ 
burg ftiftete zwiſchen der Stadt und dem Erzbiſchof einen Vergleich wegen der Zölle und 
Geleite, Ausantwortung einer Abſchrift von der Lehntafel und des Thalgerichts. Nach 
des Kaiſers Albrechts 2 Tode wurde 1440 Friedrich 3 zum Kaiſer gewaͤhlet. Die 
Staͤdte Magdeburg und Halle ſchloſſen mit dem Churfürſten zu Sachſen, dem Biſchof 
zu Merſeburg und andern Herren eine Verbindung auf drey Jahr, daß ſie ihre Strei⸗ 
flgkeiten nicht durch Thaͤtlichkeiten ahnden, ſondern durch gewiſſe ernannte Schiedsrichter 
ſchlichten wolten. Der Erzbiſchof verkaufte der Stadt Burg die Mark Blumenthal. 
Er beliehe die Grafen von Mansfeld mit den Schloͤſſern Seeburg, Schraplau und 
Rammelburg, und gab eben den Grafen von Mansfeld nebſt Bodo Grafen von 
— Burg Wippra zu geſamter Hand in gehn. Er beliehe die Grafen von 
Mansfeld 1441 mit der Herrſchaft Friedeburg und dem wuͤſten Schloß Salzmuͤnde 
nebſt der Voigtey des Kloſters Gerbſtedt. Fürft Bernhard zu Anhalt verglich ſich 
mit dem Erzbiſchof, daß er und feine Erben des Erzſtifts Feinde nicht werden, fondern 
ihm vielmehr zur Zeit der Gefahr allen Beiſtand leiſten wollen. Der Erzbiſchof verglich ſich 


1442 mit dem Biſchof Magno zu Hildesheim und Heiſen von Steinfurt dahin, daß 


der letzte feine Güter im magdeburgiſchen wieder bekam, nur die Schlöſſer Egeln und 
leben ausgenommen, die der Erzbiſchof gegen Bezahlung 3000 rheiniſcher Guͤl⸗ 

— behielt. Der Erzbiſchof ſprach 1443 ein Urtheil zwiſchen dem Stift Merſeburg und 
% denen 


1439. 


1440. 


1441. 


39. Sriebrich 3 Als Erzbiſchof Guͤnther auf dem Todtenbette lag, — — er 1 
Meral zu co, Domherren feinen Math, Hofmeifter und Hoſmarſchall Friedrich 

ö gen, einen Sohn Graf Friedrichs zu feinem Nachfolger, welcher auch Montags nach 
Jubilate einmuͤthig zum Erzbiſchof erwaͤhlet wurde. Die Kirchen 


halten. 


. denen von Throta, wegen der Gerichte zu Teutſchenthal, und zerfiel mit der Stotz 
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Halle, weil dieſe ihren Schultheiß, Hans Wilden, und deſſen Angehörige zur Unge⸗ 
büͤhr behandelt hatten. 1444 verkaufte er Lauchſtedt, Liebenau und Skopau an das 
Stift Merſeburg; ertauſchte vom Domprobſt Arnold von Treskow das 
gegen die wüſte Dorfſtäͤtte Mockrene und Ilberitz und erhielt das Dorf Grams dorf 
vom Domcapitel. Er ſchloß mit dem Churfürſten Friedrich zu Sachſen und deſſen 
Bruder Wilhelm, auch andern Biſchöfen, Grafen und Herren bey Gelegenheit des da⸗ 
maligen wuͤrzburgiſchen Krieges, ein Bündniß. Auf Verlangen Churfürſt Friedrichs 2 
von Brandenburg, der ihn zu Magdeburg beſuchte, verordnete er eine Kirchenver⸗ 
ſammlung zu Zieſar, und ſchickte von feiner Seite den M. Heinrich Zelter und M 
Heinrich Tocke als ſeine Geſandten 1445 dahin ab, und ließ daſelbſt den Ungrund des 
wilsnackiſchen Wunderbluts zeigen. Endlich ſtarb der Erzbiſchof den z3ſten Marti 
Dienſtags nach Palmarum zu Giebichenſtein. Sein Leichnam wurde nach 

gefuͤhret, im Kloſter Berge abgeſetzt, von da am Oſtermontage — in — 4 
tragen, und mit Pracht im Dom beerdiget. 

ir Tania 3.43 


9. 46K. Dre 


beftätigte ihn, ohnerachtet er den geiftlichen Stand noch nicht angenommen. Er mar 
zwar noch ſehr jung, als er zur Regierung kam, und hatte eben nicht 1 
gierte aber dennoch ſehr loͤblich, und führte ein ſolches tugendhaftes Be 
der Cardinal Cuſanus, der 1451 in Deutſchland den Ablaß predigte, ahm do dee 
gab, daß er der einzige rechtſchaffene Biſchof ſey, den er in Deutſchland an 

Da er bisher ein langes Haar und kurze Kleidung getragen, Jagden ge N 
haupt ſich als ein artiger, obgleich unſtraͤflicher Hofmann betragen, fo a 
mal ſehr ſtrenge, trug eine groffe Platte, und entweder ein Haarenkleid, o der 
Kutte auf bloſſem Leibe, und gab ſich alle mögliche Mühe, die Klöſter zu t — 
nach Antritt feiner Regierung gerieth er mit Churfürſt Friderico Placido = 
in Irrung, welcher ihn deshalb mit Krieg überziehen wolte, zuvor aber Kundfehafter aus 
ſchickte, zu erforſchen, ob ſich der Erzbiſchof zur Gegenwehr rute. Diese —— Ibm 
die Nachricht zurück, der Erzbischof warte fein Amt und Kirche ab, 1 N 
vernehmen laſſen; er ſey kein Kriegsmann, wolle ſeines Amts warten 
Gott befehlen, der werde wohl vor ihm kriegen; daruber der Shut 
die Sache in Güte beilegen ließ. Bisher hatten die Städte M rg 
ſtaͤndig zuſammen gehalten, und ſonderlich wegen ee ene dee 
einander berathſchlaget; allein vor dieſesmal traten die Magdeburg von 
„ Enpifpof griedrichen die Huld gung. ohne vorher mit den a Hallichen n 
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amzuſtellen. Der neue Erzbiſchof gab ſich zu Beibehaltung der Ruhe die gröfte Mühe. 
Er ſchloß mit Halberſtadt und Hildesheim einen Landfrieden auf drey Jahr, und ver⸗ 
glich ſich mit dem Biſchof Burchard zu Halberſtadt, Biſchof Magno zu Hildes⸗ 
heim und Fürſt Heinrich zu Braunſchweig wegen einer gemeinſchaftlichen Geſinde und 
Tagelöhnerordnung. Dem vertriebenen Hans Wilden ertheilte er 1446 das Schule: 
heiſſenamt zu Halle, und dem Grafen Günther zu Muͤlingen und Barby einen Schutz⸗ 
brief. Die Stadt Halle hatte ſich auf Anſtiften ihres Hauptmanns, Hennigs Strobarts, 
noch unmer der Huldigung geweigert, und alle Unterhandlungen fruchtlos gemacht. Endlich 
tamen Churfürft Friedrich von Sachſen und Biſchof Johann von Merſeburg unvermu⸗ 
thet an, und brachten einen Vergleich zum Stande, worauf auch der Einzug und die Hul⸗ 
digung des Erzbischofs erfolgte. Seit dieſer Zeit hing ſich die Stadt Halle durch Stro⸗ 
barts Veranlaſſen an Churfürſt Friedrich von Sachſen, und ſchloß mit demſelben einen 
Vergleich auf 20 Jahr, ſich wider alle ihre Feinde beizuſtehen, ſonderlich aber den Placke⸗ 
reien und dem Straſſen raub abzuhelfen. Die Bichöfe zu Meiſſen, Merſeburg und Naum⸗ 


nicht wider die Gebrüdere, die Marggrafen von Brandenburg gehen ſolte. 1447 be: 


die Beſtaͤtigung ihrer Freiheit. Der Erzbiſchof erneuerte den Landfrieden mit 

Hal dt und Hildesheim, dem die Grafen von Beichlingen beitraten. Er ſchloß 
mit dem Churfürſt Friedrich von Sachſen und den Biſchöfen zu Meiſſen, Merſeburg 
und Naumburg nebſt vielen Grafen und Herren ein Bündniß gegen des Churfürſten 
Bruder, Herzog Wilhelm von Sachſen. Er befreiete den Adel im Saalkreiſe vom 
Hoſetecht und Helſegelde, gab der Stadt Halle eine Verſchreibung, die erſte Beleihung 
der Thalgüter umſonſt zu thun, und daß der Rath von jedem Wagen drey Pfennige Wegegeld 
nehmen möge. Er trat die Stadt Acken an Hans und Ulrich von Schenken pfand⸗ 
weise ab. Er verkaufte 1448 die Stadt Oebsfeld wiederkaͤuflich an Heinrich und Hans 


deburg wegen der Jahrmärkte und Bierzieſe. Er überließ das Schloß Angern denen 
von der Schulenburg und das Schloß Altenhauſen ſamt dem Dorfe Sandersleben 
wiederkauflich an Rolof und Werner Schenken von Flechtingen. Er ſchloß mie 
denen Biſchöſen zu Halberſtadt und Hildesheim Schugbündniffe, die nachher von unſe⸗ 

res Erzbiſchofs Nachfolger erneuert worden. Um dieſe Zeit wurden die Schieferbergwerke 
m Cönnern und Rotenburg erhoben, und zu Kirchetlau eine Kupferhütte angelegt. 
— mit Churfürſt Friedrich 2 und Marggraf Johann, Albrechten und Frie⸗ 
drichen zu Brandenburg wegen vieler Irrungen, und der Grenze halber zwiſchen der 
6 Mark und dem Erzstift, in welchem Vergleich der Erzbiſchof die dehn der Graſſchaft 
Wernigerode an den Churfürften abtrat, und die Grafen an ihn verwies, auch aller 
2 1 for Pr h und Gerechtigkeiten an den Schloͤſſern und Staͤdten Garleben, Salzwedel, 


Pi allg. preuß. Geſch. 5 Th. 


burg wurden in dies Bündniß mit eingeſchloſſen, jedoch aber beliebet, daß dieſes Bündniß 
bum die Stadt. Palle erſt vom Enjbiſchof einen Huldebrief, und die Stadt Magdeburg 


von Steinberg und Eſchwin von Bortfeld. Er verglich ſich mir der Altſtadt Mage 


Calbe, Arneburg, Dfterburg, mens Stendal, Seehauſen, Bambiſen, 
o o a Neu⸗ 


1445. 


1446. 


1447. 


1448. 


1449 
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. Neuſtadt Brandenburg, Plaue und Zauche ſich begab, der Churfürſt und die Marg⸗ 
1445. eue ergehen alten ln. ind Zufpeichen en Wolmictiedt, Jericho, Sundau, M, 
low, Buckow, Plate, der Vogtey des Kloſters Jerichow, Alsvensleben, Angern, 
Wulfersburg und Rogaͤtz entſagten. Wegen der ſtark wuͤtenden Peſt verordnete der 
145% Erzbiſchof vier Betfahrten zu halten, denen er perſoͤnlich beiwohnete. 1450 ließ er im 
Hochſtift Spat brechen, und beliehe Heinrich Rademacher mit dem Schulcheiffenamt 
zu Halle, worauf Churfürſt Friedrich von Sachſen, mit einem groſſen Gefolge per⸗ 
ſoͤnlich nach Halle kam, den neuen Schultheiß ſamt den Schöppen in die Gerichtsbank 
vor dem Rolande, in eigener Perſon anwies, und ihm den Blutbann verliehe. In 
eben dieſem Jahr verglich der Erzbiſchof zu Zerbſt den Churfürſt Friedrich a zu Sach⸗ 
fen mit dem Churfürſt Friedrich 2 zu Brandenburg, wegen der Irrungen, ſo wegen 
der Lauſitz zwiſchen ihnen vorgefallen waren. e le mee e 
A d the it ee eee 
Ss $ 284. 1 5 nen 
er ſucht die In dieſem Jahr kam der Cardinal Nicolaus de Cuſa als päpftlicher Botſchaſte 
be in Deutſchland auch nach Halle und Magdeburg das Kreutz zu predigen, die Get 


n befördern. aachen und Klöſter zu verbeſſern, und das Frohnleichnamsfeſt ei 
zu Magdeburg mit groſſem Gepraͤnge eingeholet, dabey ihm der E 
gen kam. Er hielt daſelbſt eine Kirchenverſammlung, allwo ſonderlich 
ſerung der Geiſtlichen und Klöfter gehandelt wurde, und gab unter dem! h 
an Erzbiſchof Friedrichen und deffen unterhabende Bifchöfe-einen Befehl, N 
beſſerung binnen Jahrsfriſt zu Stande kommen ſolle, verordnete auch den Probſt zum 
Neuenwerk, Johann Buſchium, und den Probſt zu St. 
Bußen, die Kloͤſter des Ordens Canonicorum Regularium St. 
magdeburgiſchen und mainziſchen Kirchenſprengel zu verbeſſern, welche aus 
terſuchung verrichtet, wie Buſchius ſelbſt beſchrieben hat. Erzbiſchof Friedrich bar 
auch dieſe Verbeſſerung ſehr angelegen ſeyn laſſen, und ſolche in feinem gel übera 
zum Stande gebracht, aber darüber mit denen eximirten Kloͤſtern, ſonderlich 
viel zu ſchaffen gehabt, geſtalt die Barfußer zu Magdeburg ſich ganz und gar nicht dam 
1451. bequemen wolten. 1451 erkaufte mit des Erzbischofs Erlaubniß Thilo und Herm 
von Throta, von Koppen von Amendorf und Caſparn aus dem Winkel das Se 
1452. Kroſigk. 1452 begnadigte der Erzbiſchof die Stadt Dame, daß der Rath daſelbſt 
mit Deutſchen beſetzt ſeyn, und in die Schuſter und Tuchmacherintumgen, m 
und keine Wenden aufgenommen werden ſollen. Er verglich ſich mit Fürſt Bernd 
zu Anhalt Bernburg wegen einer Warte bey Stas furt, daß ſolche zu Kriegen 
beiden Theilen zu gebrauchen frey ſtehen ſolte. Einige Irrungen zwiſchen dem Er, 
und dem Churfürſten zu Sachſen wurden durch Herzog Wilhelm von Sac 
Merſeburg gütlich fo entſchieden, daß des Churfürſten Unterthanen in weltlichen 
nicht mehr nach Magdeburg geladen und mit dem Bann gezwungen, for 
on die ordentliche weltliche Richter verwieſen werden ſolten, 
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wüuͤtete, kam der berufene Johann Capiſtranus ein Barfüßermoͤnch als paͤpſtlicher Bot⸗ 
ſchafter nach Deutſchland, Buſſe zu predigen, und die deute zum Tuͤrke nkriege zu ver⸗ 
mahnen. Derſelbe kam Sonntags nach Michaelis auch nach Halle, allwo er mit Kreu⸗ 


zen und Fahnen eingeholet wurde, dabey ſich der Erzbiſchof perſoͤnlich, nebſt der geſamten 


Geiſtlichkeit gegenwärtig befand. Es wurde ihm ein beſonderer Predigtſtul auf dem 


Markte gebauet, von welchem er vier Tage nach einander zu dem Volk geprediget; und 
ſonderlich predigte er mit groſſem Eifer wider den Wucher, Spiel und Kleiderpracht, und 
ſollen feine Predigten von ſolcher Wirkung geweſen ſeyn, daß das Volk, Karten, Würfel 
und ander Spielgeraͤthe, und die Weibesperſonen ihre Schnuren und Haare, die fie vor⸗ 
zubinden gepfleget, ſamt den Bretern, darauf fie ihre Schleuer und Tuͤcher geſtaͤrket und 


zurechte gemacht, auf einen Haufen zuſammen getragen und verbrandt haben. Wegen des 


wilsnackiſchen Wunderbluts hatte ſchon der Cardinal Nicolaus de Cuſa die Anbetung der 
dortigen Hoſtien bey Strafe verboten, und dem Erzbiſchof Friedrich darüber zu halten ges 
boten; weil aber Biſchof Conrad zu Havelberg zu deſſen Tafel die Kirche zu Wilsnack 
geſchlagen war, ſolchem Verbot keine Folge leiſten wolte, legte Erzbiſchof Friedrich die 
Kirche ins Interdiet, der Biſchof hergegen wendete ſich an den Domprobſt zu Branden⸗ 


burg, Theodoricum von Stechow, der paͤpſtlicher Conſervator der biſchöflich havel⸗ 
bergiſchen Gerechtſamen war, beklagte ſich über des Erzbiſchofs Eingriffe und brachte es 


dahin, daß dieſer den Erzbiſchof und die es mit ihm hielten in den Bann that, dagegen 
der Erzbiſchof den Biſchof und feine Anhänger mit dem Bann belegte, worauf fie ſich zu 
raͤchen ins Erzſtift fielen, raubten und pluͤnderten, und groſſes Aergerniß verurſachet wurde. 
Es gelangete endlich die Sache an Papſt Nicolaum 5, der alle die Streitigkeiten, und 
was zwiſchen beiden Theilen vorgegangen, aufhob, und den Bischöfen zu Meiſſen und 
Merſeburg ſamt dem Probſt zu Goslar Befehl ertheilte, den Biſchof zu Havelberg 
und deffen Anhänger durch geiftliche Zwangs mittel anzuhalten, dem Erzbifehof Genugthuung 


mu geben. Henning Strobart, Hauptmann zu Halle, der dieſe Stadt immer gegen 
den Erzbiſchof verhetzet, und ſich unter der Hand auch dem Churfürften von Sachſen 
verpflichtet hatte, war durch feinen Reichthum und Uebermuth ſelbſt den halliſchen Bür⸗ 


gern überläftig geworden. Die Stadt Halle erbot ſich daher gegen den Erzbiſchof den 
Strobart und feine Söhne veſt zu nehmen. Es geſchahe ſolches bald darauf, da der 
juͤngſte Sohn, Brand Strobart einige Bürger verwundet und die Flucht ergriffen 


a 2 Der alte Henning Strobart, und fein äftefier Sohn Hermann wurden dar⸗ 


über gefangen. Brand, der in Freiheit war, wendete ſich an Fürſten und Städte, bes 
ſchwerte fich aufs heftigſte, und ſuchte fie wider den Erzbiſchof und die Stadt aufzuheben; 
wie denn Herzog Heinrich zu Braunſchweig, Fuͤrſt Bernhard zu Anhalt, das Doms 


capitel zu — die hohe Schule zu Leipzig / und die Raͤthe der Staͤdte Braun⸗ 
ſchweig, Goslar, Halberſtadt, Quedlinbu g, Aſchersleben, Delitſch und deibzig 


— — 5 den Rath zu Halle erlieſſen, worauf aber dieſer antwortete: Die 


— — geſchworne hausgeſeſſene Bürger und Diener, mit denen fie 2 


— verführen; dabey neee über dieſelben en ce 
g bemüͤ⸗ 


Oo 2 


* 
x 
| 


1452. 


= 


1452. 


1454 · 


1455. 


1456. 


Beſchluß feis 1456 verbeſſerte der Erzbiſchof das Eiftercienfer | 


ner loͤblichen 


regierung. 
1457. 
1458. 


1459. 


ſtaͤdt Städte Hauptmann geweſen, und Strobarts vertrauteſter Freund war, 
. Churfürſt Friedrichen zu Sachſen, und brachte es a 


bart fein Diener und Rath fen, ſich deffen aufs eifrigſte annahm, und wie ern 
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bemüheten ſich zwar auch Graf Guͤnther von Mansfeld, Curt von der Aſſeburg und 
Heinrich von Waldheim die Sache zu vergleichen, es leur aber ihr Bemühen vergeb⸗ 
lich. Endlich machte ſich Hans von Hoym, der in den vorigen Kriegen 


ner groſſen Summe Geldes dahin, daß der Churfuͤrſt unter dem Vorwand, d 


Verlangen nicht losgelaſſen werden wolte, deshalb Gewalt zu brauchen 
beinahe mit dem Erzbischof und der Stadt Halle Krieg entſtanden wäre, Es ſchlug ſich 
aber Herzog Wilhelm zu Sachſen, des Churfürften Bruder, ins — 
zwiſchen ihnen 1454 den 16ten Julius zu Merſeburg einen Vergleich. Da dem 

Henning Strobart und feine Söhne alle ihre Güter, ſo fie im Erfſiift und der Studt 
Halle hatten, an den Erzbiſchof und die Stadt abtreten und aufſaſſen, 
fen von Hoym eine Urfehde abſchwöͤren, und ſolche ſchriftich von ſtellen muſten, 
worüber auch Churfürſt Friedrich und Herzog Wilhelm eine g ausſtellet 

ihn zu Haltung dieſer Urfehde anzuhalten; darauf Strobart —. einem So Im 
mann der bis ins dritte Jahr gedauerten Gefangenſchaft erlaffen worden, "Der. 
Friedrich 3 befreiete die Stadt Halle von auswaͤrtigen Gerichten. Der N b 
kam zu Giebichenſtein 1455 einen Beſuch von Herzog Wilhelm von € Sachfen; 
Herren nebſt ihrem Gefolge bewirthete auch die Stadt Halle. Der Erzbifeh 


die Grafen von Mansfeld mit dem Schloſſe Mansfeld und deſſen Zube 


kaufte an die von Boſen das Schloß Amendorf ſamt den Dörfern Be Yan 
Das Domcapitel verglich ihn mie Graf Guͤnthern zu Muͤlingen verfchieden: 2 
halber. Auch mit luͤneburgiſchen Edelleuten hatte er Streit, fo daß er desweg 
Friedrichen von Braunſchweig vor Klögen ruckte; welche Sache aber der Abt 
Marienthal vor Helmſtedt verglich. unte greg i übte als Erzbiſchof und P 
auch das Recht aus einen We zu ep — eee 


5. 285. 


und Frankenhauſen, und erlaubte 1457 dem Kloſter Lenin feine, ke: Ro 
Güter, an Johann von Barby zu verkaufen. Er verglich fi 1458 
und Paul Hedersleben, wegen des Geleits zu Bruckdorf; er kauft 
dern von Luptitz den Zoll zu Riedeburg, und ſchloß mit Herzog Bernd 
ſchweig Luͤneburg wegen des Schloſſes Klögen einen Vergleich. Der 
batte auf Anhalten der Kaufleute, den Jahrmarkt, der ſonſt mit dem 9 
gefangen wurde, auf den naͤchſten Tag nach dem heiligen Dreykoͤnigsfeſt verleg 
über find zwiſchen Halle und Leipzig groſſe Streitigkeiten entſtanden, 1 
markt nach Leipzig gekommen. 1459 verſchrieb der Erzbiſchof dem Alverick 
dick das Schloß Oebsfeld wiederkaͤuflich. Der Kaifer gab der Ste 


von Pulle mi den Böhmen vereiniget und wider den Marggrafen A geht feinen Sa 


m Hülſe gekommen; wegen einiger auf barbyſchen Grund und Boden, welches ſaͤchſiſch 
lehn iſt, vorgenommenen Thärlichkeiten, Die von Halle haben an Sachſen Anſpruch 
gemacht, inſonderheit wegen der vormahlen allhier geweſenen Reujahrsmeſſe, welche der 
Herzog von Sachſen weg und nach Leipzig gezogen; welcher Puncte wegen die Stadt 


vor das weſt phaͤliſche Gericht nach Arnsberg geladen worden. Halle berief ſich auf 


den Kaiſer, der ihr nachmals die Neujahrsmeſſe beſtätigte, aber auch der Stadt Leipzig 


Nienburg, Groͤbzig, Plötzke, Sandersleben, Warmsdorf, Hoym, Harzgerode, 
Gunthersberg und Gaͤnſefurt, und allem Zubehör. Er verglich ſich mit dem Dom⸗ 
eapitel wegen einer neuen Münze auf 20 Jahr lang zu schlagen, davon 48 Schillinge eine 
Mark magdeburgiſchen Gewichts waͤgen, und 8 Loth feines Silbers halten, aber 42 
Schillinge eine Mark magdeburgiſche Wehrung, und alſo 12 Schillinge einen rheini⸗ 
ſchen Gulden gelten, auch nach ſolchem Schrot und Korn Groschen, Scherffe und Heller 
Fiche geit über geſchlagen werden ſolten. Er gab einem Bürger zu Halle auf vier Jaht 
die Erlaubniß Salpetererde in Giebichenſteins Gerichten zu kratzen und Salpeter dar⸗ 
aus zu ſieden. Papſt Pius 2 trug unſerm Etzbiſchofe wiederum auf, die Unterſuchung und 
Berdbeſſerung der Klöfter im magdeburgiſchen Kirchenſprengel, auch fogar in den eximir⸗ 
ten Klbſtern und Bettelorden vorzunehmen. Der Erzbiſ hof beſchaftigte fich auch daher 
mit der Verbeſſerung des Kloſters Ammensleben. Er befabl 1462 den Magdebur⸗ 


| 5 gern den Neufahrsmark in Leipzig zu meiden, und den in Halle zu beſuchen. Er ver⸗ 


ſich 1463 mit den Gebrüdern von Kracht, wegen des Dorfs Guͤſen. Von denen 
on Burkersrode kaufte er das Dorf Scherben Er verglich ſich mit dem Könige George 


m Böhmen wegen des Schloſſes und Stadt Dame ſo, daß ſich dieſer alles Anſpruchs 


darauf begab, und Dame mit aller Hoheit, Gerechtigkeit und aller Zubehöͤrung an das 
Eriſtift kam. Er verglich ſich auch mit der Altſtadt Magdeburg wegen des freien 
Markts der Heermeſſe, der Kornſchiffung, Nen Zölle, und anderer Irrungen, 
ME , U A0 Soo 3 anon Al iu dar⸗ 


1460. 


1462. 


1463. 


1464. 


40 Johannes. 


1465. 
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darüber wichen ihm und der Stadt bisher viele Streitigkeiten getweſen waren Beagle 

chen mit dem 3 9 — — — | 

Kaspar wann — — 

Es ſtarb aber diefer in allen Stücken groſſe Herr zu Giebichenſtein den 1011 Nov. 

an einem anſteckenden hitzigen Fieber. Sein Körper ward im Dom zu Magdeburg be 

graben und feine Denkschrift ) enthält nichts Uebettriebenes. Als Geiſtlicher betrachtet, 

2 — Heerde, der den Aberglauben zu Wilsnack verabſcheuete , und 
rer ihm ſtehende Geiſtliche in Zucht und Ordnung zu bringen ſuchte. Als Landes 

8 ee ſich die Schaͤtze feines Staats, Kupfer, Spat und Salpeter zu nühenz 

den Handel zu erhalten, und ſowol in ſeinem Gebiete, als auch en 

— — 
eines t 1 

. und — — darnach benennet ſindJ. 4 


$ | „ eee eee 
Nach Ebbe Srichriche Tode —— Domcapitel een 
„ einen aan Pfalzgrafen beim Rhein zum Ergbifchefe 
ein — — — N 
— an eee — j — Harz —— N 


viele Jahre die Gelehrſamkeit getrieben, und ſogar Licentiat der Rechte 
ſodann in der Stille gelebt, und nur einen Diener gehalten, bis er 1458 8 
Muͤnſter, und 1464 Erzbiſchof von Magdeburg geworden. Dieſe Ver 
ſchuld, daß ſich ſeine Einführung lange verzog. Es geſchahe dieſelbe 146 
Pferden, und wohnten derſelben fein Bruder Stephan, viele Fürſten d 
Brandenburg und Lebus, der Graf von Ruppin und n be. 9 Pay 
ertheilte ihm das Pallium. Da es mit den Städten wegen der Huldigung 
Belehnung einige Streitigkeiten ſetzte, ſo geſchahe —— * 
Vergleich 1456 den raten Julius und bey Einnehmung der K Dale 
der Stephan dem Rath und der Buͤrgerſchaft den Eid vor. Sir e 
Anhalt, der letzte aͤlterer bernburgiſcher Linie, ſchenkte aus — 
den heiligen Moritz alle ſeine Sande, und ſonderlich die leh 
Schlöſſer Bernburg, Sandersleben, Groͤbzig, 2 
Genſefurt an das Erzſtiſt Magdeburg, und — ue 
ee e ee e en ene fall 
gedinge verſchrieb. Kerſten und Claus von Sanne, Vater f 
von Adel, muſten dem Erzbiſchof eidlich angeloben, deſen und ei 
nicht zu werden e Grid nag be af de deu zu interſuchen, n 
e eh ον E N art hu ir bine ar 1 
ru, Pracfätis eeimii iacet hie corpus ag naa 2 
| Qui lex elauſtrorum, lux eleri, pax populorumg; 


zu 22 


— 
— 


ann den aan Mien vanichen worden; worauf dürft Gorge 
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ſthen Anhalt und Mansfeld wegen anhaltiſcher Güter entſtanden, worauf die Grafen 1466; 
don Mansfeld Anspruch machten. Der Kaiſer schenkte 1467 dem Nicolaus Pflug, 1467. 


wegen feier geleiteten Dienſte und gethauen Vorſchuſſes, die Judenſchulen zu 


und Palle mic allem ihrem Einkommen, und ſchrieb deshalb an den Rath zu Halle, ihm 
darzu behülſlich zu ſeyn, wie denn auch Churfürſt Ernſt und Herzog Albrecht zu Sach⸗ 
ſen eine Vorbitte an den Rath ergehen ließ; es wideyſprach aber ſolcher Schenkung Erz⸗ 
biſchof Johannes, weil die Juden vermöge der ottoni Schenkungen dem 


DEN 


Enſiſt und nicht dem römiſchen ache gebeten, daher ſch auch Nicolaus Pflug 


finden ließ, und gegen Empfang eines Stuck Geldes ſich ſeines Rechts an der Judenſchule 
zu Halle begab. Der Streit zwiſchen Halle und denen Churfürften von Brandenburg und 
Sachſen wurde verglichen. Den 24ften Jul. beliehe Eribiſchof Johann Hanſen, Curten 
und Eberharden, Gebrüder von Dies kau, mit den Gütern im alten Dorfe zu Als leben 
und zu Belleben. Er brachte einen Vertrag zwiſchen Graf Guͤnthern zu Mansfeld 
und Graf Bruno zu Querfurt wegen der Gerichte zu Altenaltſtedt und Volkſtedt 


zu Stande. Er kam mit dem Churfürſten Friedrich 2 zu Brandenburg in Qued⸗ 


linburg zuſammen, die Streitigkeiten zwiſchen den Herzogen von Luͤneburg und den 
Hanſeeſtadten abzuthun. Er löſete die Schlöffer zu Salze, Neuenhof und mer⸗ 
ſenburg wieder ein; auch wurde ihm von Hellftieden von Mekow das Haus Oſtrau 
3 Pt angeboten, weil er aber die Zeit verſaumte, kam ihm das Haus Sachſen zu 
vor, unter deren Hoheit es die von Veltheim noch jetzo beſitzen ; ferner hat er Ummen⸗ 
dorf, das vorhin die von Veltheim, und noch vor ihnen die von Bartensleben ge⸗ 
habt, an die von Werder veraͤuſſert, und denen von Schulenburg, hat er oder fein 
Nachfolger Altenhauſen, zu einem Mannlehn gegeben. Um dieſe Zeit geſchahe viel 
Raub auf denen Straſſen, welchem der Erbiſchof möglichften Einhalt zu thun, eifrigſt 
bemühet war. Daher als in dieſem Jahr Friedrich und Bernd von Alvensleben zu 
Calvörde geſeſſen, einige denen magdeburgiſchen und breslauer Kaufleuten zugehörige 
Güter auf der Straſſe weggenommen und nach Calvörde gebracht hatten, belagerte der 
Erzbischof in Eil mit Hülfe der Magdeburger das Schloß, und zwang die von Alvens⸗ 
leben, daß ſie ſich dem Erzbiſchof unterwerfen, alles Geraubte wiedergeben, und Scha⸗ 
den und Koſten erſetzen muſten. Wie er denn auch nachgehends mehrere von Adel, die 
ſich aufs Rauben geleget, überzogen, gefangen, beſtrafet, und den Reiſenden auf den 
Straſſen Sicherheit verſchaffet. So wurden Sandow dem von Pleſſen, Nigrip, 
Buckow und Milow denen von Treskow; Plate denen von Bigen, Craſſow dem 
Kracht; und inſonderheit Harpke denen von Veltheim entriſſen. 1468 den sten Ja⸗ 
nuar ſtarb Fürſt Bernhard zu Anhalt ohne männliche Erben, und beſchloß die alte 


fürſtliche Linie zu Bernburg darauf Furſt George zu Anhalt vermöge der von Eribi⸗ 


ſchof Friedrichen erhaltenen geſamten Hand zur Nachfolge gelangete, aber mit Fürft 


Bernhards Wiewe Hedwig, geborner Herzogin zu Sagan, der das Land zum Leib⸗ 


gedinge verschrieben war, in groſſe Irrungen gerieth, aber endlich durch Eribiſchof Jo, 
Adolph und Albrecht 


der 


1468. 


1469. 


Beſchluß. 


1470. 


1471. 


1472. 


1473. 
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der Nitterſchaft zu —— — unter dem roten May eine Verſt⸗ 
cherung ausſtelleten, daß ſie felbige bey allen Freiheiten und Rechten, wie ſie ſolche zu Fürſt 
Bernhards Zeiten gehabt, laſſen wolten . Der Rach von Halle wurde von dem Kaſer 
vorgeladen, Antwort und Beweis wegen des Neuiahrsmarkt beizubringen, erhielt aber 
— — — 9 70 278 Ki ABl d 3 


ed n ea 2 


b manu in rt e 96 15 287 At, 23. l say . 
„Deich Zap fe us Dart Ola, RR 
dem Rath zu Halle verſetzt hatte, auf Anhalten der Einwohner: wieder ein, indem dich 
ſcherzweiſe ſagten: ſie ſahen lieber, daß ſie ein Habicht rue 
thaͤte. So bald aber der Erzbiſchof Glauche wieder hatte, legte er 
eine Schatzung auf, daß ein jeder den zehenten Pfennig von Sn 
. ̃ —— 

und wieder unter zu 
1476 den sten Febr, serlängere Eubiſchof Johannes vom Kaifer Friedrich z nicht nur 


freien Hufen und anderm Zubehör, ſo ſie vom Eriſtiſt zu gehn tragen, wegen getrichenen 
Räuberen zur Strafe abtreten. Damals nahin der Eribiſchof durch die von Schulen, 
burg und Bartensleben, auch das Schloß Schladen denen von Velt 
chen er aber Harpke wieder zurück gegeben. Es war ihm ſehr angenehm de 
auf dem Reichstage zu Muͤrnberg 1477 zu Beveſtigung des t 
gekehret, und ihn davon Nachricht — 5 Er ließ dieſen Sandfrieben 
Staat öffentlich bekannt machen. Er verglich Curt Schenkens Witwe Ann 
ihrer geibzucht wegen der ſchenkiſchen Güter zu Kroſigk mit dem & Er n 
Here 1472 den Kirchhof und vier Altaͤre in der Moritzkirche —— nd die ;( 

zu Cöͤnnern und die darin befindlichen Altaͤre in Perſon ein; und verglich den 
er Schlieben auf Stulpe und das Kloſter Zinna wegen des erſtern 
und Hozung in dem golmiſchen Gepöße. 1473 den aer nne ra 


be f 
Halle, und wurden vier Tage nach einander Unterhandlungen gepflogen, d 
Ernſt zu Sachſen, Darggraf Albrecht zu Meiſſen, Landgraf Wilhe 
wn Marggraf Albrecht zu "Brandenburg, di Ditöfez M 


= ze 
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Naumburg, die Raths des Sandgrafen zu Heſſen, der Rath der Stadt Erfurt, 24 
Grafen und eine groſſe Menge adlicher Perſonen zugegen geweſen. Den zoften Merz 


überließ Erzbiſchof Johann das Schloß Altenhaufen nebſt dem Dorſe Sandersleben 
auf einen Wiederkauf an Orties Klenken zu Magdeburg vor 1700 rheiniſche Gulden. 
Zu Ende dieſes Jahrs ſtarb der Schultheiß zu Palle, worauf zwiſchen dem Erzbiſchof und 
dem Rath zu Halle wegen Wiederbeſetzung des Schulcheiſſenamts, wie auch wegen der 
Grenzen auſſerhalb der Stadt allerhand Irrungen entſtunden, welche aber 1474 dahin 
verglichen wurden, daß die Stadt 200 rheiniſche Gulden vor das Schultheiſſenamt be⸗ 
zahlete, der Erzbiſchof aber ſich verfihrieb, daß allemal derjenige, den der Rath zum 
Schultheiß erwaͤhlen würde, beliehen werden ſolte. Er ertheilte den Einwohnern zu 
Glauche einen Befreiungsbrief, daß fie dem Amte Giebichenſtein nur drey Tage fröh⸗ 
nen ſolten. Ee beliehe 1475 die von Dorſtadt mit Freckleben, welches ehemals die von 
Kroſigk gehabt, welche letztere dagegen Als leben erblich an ihr Haus brachten. Die 
von Bartensleben erhielten Hetensleben unterpfaͤndlich. Unſer Erzbiſchof bekam vom 
Papft Sixto 4 die Beſtätigung über die von Furſt Bernhard zu Anhalt an das Erz⸗ 
ſtift gethanen Schenkung und Lehnsauftragung des bernburgiſchen Landesancheils. Er 
machte die erſte landesfürſtliche Thalordnung zu Halle bekannt; er ſtarb aber kurz darauf 
den ızien Dec am Tage Lucid auf dem Schloß zu Giebichenſtein, ward in dem Dom 
zu Magdeburg begraben, und hinterließ den Ruhm eines löblichen Regenten. 
§. 288. | — f 
Es fanden ſich hierauf viele Mitwerber zu dem erledigten Erzbisthum, und konten 
anfangs die Domherren wegen der Wahl nicht einig werden. Endlich brachte es Chur⸗ 
furſt Ernſt zu Sachſen und Landgraf Wilhelm in Thüringen durch Geſandten nebſt dem 
Rath zu Magdeburg durch ihre emſige Vorſtellungen dahin, daß des Churfürſten Sohn, 
Herzog Ernſt, ohnerachtet er, die zu einer Biſchofswahl nach den Kirchenrechten erfor: 
derliche Jahre noch nicht erreichet, ſondern erſt eilf Jahr alt war, Sonnabend vor An⸗ 
tonii den ıgten Jan. 1476 poſtulitet wurde. Es war derſelbe nach der beften Rechnung 


den azſten oder agjten Jun. 1464 geboren, und der dritte Sohn des Churfürſten Ernſts 


zu Sachen, Stifters der ſächſiſchen erneftinifchen dime, und feiner Gemalin Eliſa⸗ 
beth Herzog Albrechts 3 in Baiern Tochter. Er wurde von Jugend auf dem geiſtli⸗ 


chen Stande gewidmet. Nach ſeiner Poſtulation ging Fürſt Woldemar zu Anhalt 
nebſt dem Domherrn Moritz von Schönau, auch dem Biſchofzu Meiſſen D. Johann 


Weißbach nach Rom, um die paͤpſtliche Beftätigung vor ihn zu erhalten. Anfänglich 


bielt ſolches wegen Erneſti Jugend sehr hart, ward aber jedoch endlich bewilliget. Hier: 


auf hielt der neue Erzbiſchof den 28ſten Octob zu Magdeburg feinen Einzug, und nahm 
die Huldigung ein, woben fein Herr Vater, Churfürſt Ernſt von Sachſen, fein Ber: 
ter Herzog Wilhelm von Thuͤringen, ſein Bruder Herzog Albrecht zu Sachſen, 


1478. 


1474. 


1475. 


41. Ernſt 
wird ſehr jung 
erzoiſchof. 


1476. 


der Churprinz von Brandenburg Johann, Herzog Wilhelm der jüngere, und fein. . 


Sohn Herzog Heinrich von Braunſchweig, Landgraf Heinrich zu Heſſen mit einem 
P. allg. preuß. Geſch. J Ch. PP» 25 ſiiner 


1476. 


folge ihn begleitet haben. In allem waren wohl 4000, wo nicht 5000 Reuter‘ gegen: 
waͤrtig. Der Churprinz von Brandenburg allein hatte 425 Pferde, und bekam in 


welcher Domprobſt geworden, ihn unterftügen, Derſelbe hatte dem Churfürſten 


Er demuͤthi⸗ 
get Halle und 
die dortigen 
ſalzjunker. 


1478. 
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feiner Söhne, die Biſchöfe zu Hildesheim, Meiſſen, Brandenburg, Naumburg 
und Merſeburg, nebft vielen Grafen, Herren, Rittern und Knechten, mit groſſem Ge 


Magdeburg in des Domherrn Balthaſars von Schlieben Hofe, beim groſſen Chris 
ſtophan, ſeine Herberge. Der Churprinz von Brandenburg blieb bis zum Mittwoch in 
Magdeburg. Der neue Erzbischof ward fodenn von den meiften übrigen nach Giebi⸗ 
chenſtein begleitet, worauf er den ten Nov. zu Halle feinen Einzug hielt, 

digung empfing, Wegen der Jugend des Erneſti muſte Fuͤrſt Adolph von 


von Sachſen angelobet, daß er dem Erzbiſchof in allen —— Sachen beiraͤthig fern 
wollen. Wenn alſo was ausgefertigt werden ſolte, machte der Fuͤrſt entweder den Auf⸗ 
ſatz ſelbſt, oder ſahe ihn doch durch. Der Erpbiſchof bediente ſich auch 
Hahnenſee, Domprobſts von Hildesheim, als eines der vornehmſten geheimen Rache. 
Sein Hofmeiſter, oder wie es in Urkunden heiſſet, ſein Zuchtmeiſter, den er mit ins Er⸗ 
ſtift brachte, war einer von Geggingen. Ernſt beſtaͤtigte bald nach angetretener Re 
gierung alle Verträge, fo deſſen Vorfahren mit dem Haufe Anhalt 1 
0 $. 289. j he ir dh 
Um diefe Zeit war ein fehr verworrener Zuſtand in Halle, ſo ſch —— 
Erzbiſchof Johann entſponnen hatte; indem die Rathsperſonen von Innungen und Ge 
meinheiten durchaus verlangeten, daß die vier Rathsperſonen aus der 
im Rath von Thalſachen gehandelt würde, abtreten ſolten, dieſe aber ſich dazu mi 
ſtehen wolten, darüber es zwiſchen den Pfännern und übrigen Bürgerfehaft | 
lichkeiten gefömmen wäre, wenn nicht die Pfaͤnnerſchaft, als fie fich zu 
nachgegeben haͤtte. Es beſchuldigte darauf der Rath die Oberbornmeiſter 
des Thals allerhand Unterſchleifs, daß fie Soole und Thalſchoß untergeſch 
fonft nicht gebüprlich verfahren hätten, feßte fie gefangen, und ftrafte nicht allein fe, 
dern auch die es mit ihnen hielten, um eine geoffe Summe Geldes, nahm das Geld, 
die Pfanner in ihrer Lade hatten, hinweg, und maßte ſich aller Anordnung im Thal 
genmaͤchtiger weiſe an. Endlich miſchte ſich Erzbiſchof Johannes mit ins . wol 
die Strafe, fo die Pfänner dem Rath erlegen muͤſſen, vor ſich haben, und te noch 
viel andere Anfoderungen, verfaßte auch eine Thalordnung, und ließ ſolche bekannt 
chen, verſtarb aber darüber. Indeſſen verſuchten die Pfaͤnner, ſonderlich nach Srzbiſche 
Johannis Tode ihr aͤuſſerſtes, mit dem Rath und übrigen Bürgerſchaft wieder in gut 
Vernehmen zu kommen, es bemuͤhete ſich auch desfalls der Rath zu % Magdebur; 0 
ſehr; allein einige von denen Innungs und Gemeinheitsmeiſtern, die unruhige Köpfe 
ren und groſſen Anhang hatten, wuſten es allemal zu hintertreiben, daß eine Einigfi 
zu Stande kommen konte. Sonderlich ward bey der Rathswahl 1478 — | 
des Schuſterhandwerks Jacob Weiſſack von feinen Anhängern zum Nathsmeiſter 
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uber „ der ein ſehr böfer, unruhiger Mann und den Pfännern ſehr gehaͤßig war, wel⸗ 
cher ſich dann mit ſeinem Anhang im Rathe, um mehrern Schutzes willen, eher 
Erneſtum und deſſen Raͤthe wendete, und die Pfänner ſehr ſchwarz zu machen, 
auch dahin zu bringen wuſte, daß ihr Bitten wegen der erſten freien Belehnung bey — 
Erzbiſchof keinen Eingang fand. Die erzbiſchöflichen Raͤthe ergriffen auch dieſe gute Ge⸗ 
legenheit, und ſuchten noch andere Anfprüche wider den Rath und Stadt hervor, als: 
daß der Rath aus eigener Macht ein Vierherrenamt in der Stadt angeordnet, und dadurch 
denen erzbiſchöflichen Rechten bey denen Berg: und Thalgerichten groſſen Eintrag gethan; 
daß der Rath die Güter im Thal, jo doch des Erzbiſchofs freie Lehnguͤter, mit Schoß 
beſchwere, und folchen nach feinem Gefallen erhoͤhe; ſich der Salzgrafſchaft und Münzey 
anmaſſe; nach eigenem Gefallen eine Willkühr auf das Thal geſetzt: daß niemand zu 

Halle pfanwerken ſolle, der nicht ein beerbter und beeigneter Bürger ſey, wodurch ihm 
eine Lehnsgerechtigkeit geſchmaͤlert und eingeſchrenkt wurde; daß der Rath dem Erzbiſchof 
die Lehntafeln vorenthalte; mit des Erzbiſchofs verfallenen Lehnen nach ſeinem Gefallen 
gehandelt, ſolche verſchwiegen und an ſich gezogen, daher er nicht nur ſelbige nebſt einer 
Gnugthuung von 12000 rheiniſchen Gulden wegen der erhobenen Ausläufte zurück vers 
lunge, ſondern die Stadt auch aller andern Lehne, wegen dieſer Lehnsfehler, verluſtig er⸗ 
achte. Es wurden hierüber viel Handlungen gepflogen, aber nichts ausgerichtet, endlich 
Churfürſt Ernſt zu Sachſen zum Schiedsrichter ernennet, der deshalb einen Tag zu 
Chemnitz anſetzte, und einen Vergleich zu Stande brachte. Unterdeſſen daß dieſes mit 
dem Erzbiſchofe vorging, hatten ſich die Pfänner bemühet, mit dem Rath und der 
wieder in Einigkeit zu kommen, und waren mit einander dahin eins worden, 
danß ſie die Räche der Städte Magdeburg, Halberſtadt und Braunſchweig ſchrift⸗ 
lich erſuchen wolten, ihre Abgeordnete nach Halle zu ſchicken, und die Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen ihnen von Grund aus beizulegen, welches denn auch geſchehen war. Als aber der 


En jbiſchof ſolches erfuhr, ſchickte er am ızten Sept gedachten 147 8ſten Jahres einige 


feiner Naͤthe an den Nath zu Halle, und ließ ihm wiſſen, wie er als Landesherr bie 
Streitigkeiten, fo fie deren unter einander hätten, ſelbſt vertragen wolle; welches der 
Nathsmeiſter Weiſſack und die Innungsmeiſter annahmen; der Rathsmeiſter Diony⸗ 
a ſius Bothe aber nebſt denen Rathmannen aus der Pfännerfchaft nicht verwilligen wolten, 
bis fie ſolches vorher an die Gemeine und Pfaͤnnerſchaſt gebracht, und darzu ihre Einwilli⸗ 
gung hatten. Den 16ten Sept. ſandte der Erzbiſchof dieſer Sache halber abermals vier 
Briefe nach Halle an den Rath, die Innungen, Gemeinheit und Pfaͤnnerſchaft, wes⸗ 
. — die Pfaͤnnerſchaft von dem Rath begehrte, daß die geſamte Buͤrgerſchaft an Innungen 
N — dem Rathhauſe zuſammen kommen mögte, um ſich wegen einer Ant: 
wort zu vereinigen. Allein die Rathmanne aus denen Innungs und Gemeinheitsmeiſtern 
wolten ſolches nicht eingehen, ſondern daß eine jede Innung und Viertel der Stadt bey 
ſeinem Meifter beſonders zuſammen kommen und ſich daſelbſt berathſchlagen ſolte. Die 
Pfanner, bey welchen auch der Rathsmeiſter Dionyſius Bothe und die Rathmanne 
4 aus der Pfaͤnnerſchaft waren, kamen auf dem Rathhauſe zuſammen, wohin ſich auch einige 
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baus kommen mögte, ſo er zwar verſprach, aber ausblieb, und dagegen das Gewerk der 
kommen ſolten, mit denen er ſich in das Barfüßerkloſter begab, dergleichen 


dem Rachhaufe horten, befürchteten fie ſich eines Ueberfalls, lieſſen ihre Harniſche gleichfalls 


abend von dem Erzbiſchof auf dem Schloſſe befohlen fen; war aber 
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von der Buͤrgerſchaft aus Innungen und Gemeinheiten verfügten; es ward auch zu dem 
Rathsmeiſter Weiſſack geſchickt, daß er mit denen andern Rathmaͤnnern auf das Nach⸗ 


Schumacher zuſammen rufen ließ, daß ſie in ihren Harniſchen in ſein Haus zuſammen 
auch die übri⸗ 


gen Innungs und Gemeinheitsmeiſter thaten, und ſich mit den ihrigen geharniſcht in 
das Kloſter verfügten. Als dieſes der Rathsmeiſter Bothe nebſt denen Pfaͤnnern auf 


holen, und legten folche an, lieſſen auch im Thal mit der Arbeit aufhoͤren, und die Born⸗ 
knechte und ledigen Hallburſche zuſammen rufen und aufs Rathhaus beſcheiden, welche 
denn aus dem Pfaͤnnerhofe ſich gleichfalls mit Gewehr und Harniſchen verſahen. Im⸗ 
mittelſt hatte auch der Rathsmeiſter Bothe die Rathsglocke laͤuten laſſen, damit der Naths⸗ 
meiſter Weiſſack und die übrigen Rathsherren aufs Rathhaus kommen mögtenz weil 
aber niemand erſchien, fo ſchickten fie etliche von denen Pfaͤnnern dahin, die ſie aufs Rath⸗ 
haus bitten ſolten, allein fie wolten nicht kommen, fondern lieſſen ihnen ſagen: morgen 
früh wolten fie ihnen Antwort wiſſen laſſen. Die Pfaͤnner waren alſo auf ihrer Hut, 
und beſtellten auf dem Rathhauſe die Wache, es blieb aber dieſelbige Nacht alles ruhig 
Weil nun ſelbigen Abend einige Rathsperſonen von Magdeburg und Halberſtadt nach 
Halle gekommen waren, fo ſchickten die Pfänner des andern Morgens mit Anbruch des 
Tages einige Abgeordnete an dieſelben, lieſſen ihnen den Handel vortragen und fie bitten, 
daß ſie ſich doch ins Mittel ſchlagen, zu der andern Partey ins Kloſter verfügen, und 
allen Unwillen beizulegen ſuchen moͤgten. Die Magdeburger und Halberſtaͤdter cha⸗ 
ten ſolches und brachten es nach vielem hin und wiedergehen dahin, daß beide Theile ih⸗ 
nen mit Hand und Mund zuſagten, daß dieſer entſtandene Unwille g 

ins Vergeſſen geſtellet, wegen ihrer übrigen mit einander habenden S N 
Erzbiſchof ſamt denen Städten Magdeburg und Halberſtadt . 

fie desfalls völlig aus einander zu ſetzen. Worauf ein jeder von beiden Thei j 
gegangen, die Harniſche abgelegt, und dieſe Sache beigelegt worden. Erzbi Er 
war immittelſt nicht einheimiſch, ſondern zu Calbe geweſen, und kam Sonnabends 
igten Sept wieder nach Giebichenſtein, da denn der Rathsmeiſter Jace 

nebſt etlichen aus dem Rathe gegen Abend zu ihm auf das Schloß gefahren. 

genden Sonntags den 20ſten unter der Predigt war der Rath auf dem f 
men geweſen, und hatte Weiſſack, der eben am Regiment war, geſagt: daß 
Uhr die Rathsglocke wolle laͤuten laſſen, und dem Rath berichten, 5 


von ſeinen Anhaͤngern nach Giebichenſtein gefahren. Als es nun 
Vormittags war, daß die Meſſen in denen Kirchen aus ſeyn, und d 
das Mittagsbrod aſſen, kommt der Rathsmeiſter Weiſſack mit 
rich von Amendorf von Giebichenſtein gefahren, und als ſie unter di 
kommen, ſpringet Weiſſack, der andere von feinem Anhang aus de 
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gen dahin beſtellet, aus dem Wagen, und übergiebt Heinrichen von Amendorf ww 
Thor, welcher daſſelbe mit feinen Leuten, die er auf dem Neumarkt in Bereitſchaft geha 
eingenommen. Worauf Fürſt Woldemar zu Anhalt, ſamt denen Grafen von 
feld und Querfurt, wie auch der Ritterſchaft mit ihrem reißigen Zeuge — 0 
den Kirchhof zu St. Ulrich eingenommen, wohin auch der Gemeinheitsmeiſter aus der 
Ulrichspfarre mit feinem Anhang gewafnet gekommen. Als dieſen Lerm der Thuͤrmer 
auf dem Thurm vermerket, hat er heftig an die Sturmglocke geſchlagen; worauf ein Ge⸗ 


ſchrey entſtanden, daß der Feind das Ulrichsthor eingenommen, und einige von dem ger 


meinen Volk, Innungen und Pfaͤnnern ihre Harniſche in Eil angelegt, ſich vor dem 
Rathhauſe verſammlet, und nach dem Ulrichsthor zu gelaufen, da denn von beiden Thei⸗ 
len mit Armbruſten und Handbüchfen auf einander ſtark geſchoſſen, und in ſolchem Lerm 
ein Innungsmeiſter, Hans Schiltbach genannt, der daſſelbe Jahr ein Raths herr und 
Kämmerer war, von einem Rathsdiener mit einer Partiſane in den Hals geſtochen wor⸗ 
den, daß er todt auf dem Platz geblieben, bis endlich der Graf von Querfurt gerufen: 
fie ſolten gemach thun, fie wären von wegen des Erzbiſchofs zugegen; worauf die Pfaͤn⸗ 
ner und ihre Helfer mit ſchieſſen nachgelaſſen, und die Vornehmſten von ihnen, wie ſie 
Unrath vermerkt, ſich in die Klöfter gerettet. Indeß, da dieſes vorging, hatten die 
Geſchickten von Magdeburg und Halberſtadt ſich zu denen Herren auf St. Ulrichs 


Kirchhof begeben, wohin der Rathsmeiſter Bothe auch einige von denen Pfännern von 


dem Rathhauſe abgefertiget, da ihnen den Apel von Tettau, des Erzbiſchofs Rath, 
ernſtliche Vorhaltung gethan, worauf er ſich mit dem Grafen von Querfurt vor das 
Nathhaus begeben, und denen allda verſammleten Pfaͤnnern und Buͤrgern ebenfalls ernſt⸗ 
lich zugeredet, da denn ein jeder nach Hauſe gegangen und den Harniſch abgelegt, immit⸗ 
telſt immer mehr erzbiſchöflich Volk nachgekommen, und ſich auf dem Ulrichskirchhofe 
geſetzet. Des folgenden Montags am St. Matthaͤustage, den zıften Sept um Mit⸗ 
tagszeit kam Erzbiſchof Ernſt mit den Domherren, Fürften, Grafen und Herren, von 
vielen reißigen Pferden und Trabanten begleitet, in die Stadt vor das Rathhaus gezogen, 
da der Rathsmeiſter Weiſſack und Hedrich, ſamt vielen geharniſchten Bürgern voran⸗ 


gingen. Vor dem Rathhauſe ſtiegen ſie ab, wurden von dem Rathsmeiſter empfangen 


und in die Rathsſtube gefuͤhret, die Pfaͤnner aber ſtunden traurig von ferne. Endlich 
faßten fie ein Herz und machten ſich an Graf Albrechten von Mansfeld, welchen fie 


baten, daß er eine Vorbitte bey dem Erzbiſchof vor fie einlegen wolle, welches er ihnen 


verſprach. Es wurden darauf die Abgeordneten der Pfaͤnnerſchaft vor den Erzbiſchof ge: 
laſſen, da Marcus Spickendorf in ihrer aller Namen bat, er wolle ihr gnaͤdiger Herr 


ſeyn, ſie wolten ſich allezeit als fromme getreue Leute gegen ihn verhalten. Darauf ihnen 


durch Apel von Tettau zur Antwort worden: der Erzbiſchof wolle herunterkommen, da 
ſolten ſie ſeine Meinung hören. Indem find ſechs Prediger, ſechs Barfürßer und ſechs 
Seroitenmönche vor den Erzbiſchof gekommen, und haben vor die Pfänner eine Vorbitte 
eingelegt. Hierauf ift der Erzbischof mit feinem Gefolge herunter vor das Rathhaus gegan⸗ 
gen, nnn und ihre Anhänger vorfodern laſſen, da ihnen vorgehalten worden, 
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daß fie alle dem Erzbiſchof ein Gefaͤngniß in ihren Haͤuſern zu halten eidlich angeloben ſol⸗ 
ten, und daß fie fich auf Erfodern jederzeit ſtellen wolten. Es würde auf den Montag 
nach Michaelis zu Salze ein Landtag gehalten werden, da ſolten teme 
ſich 3 die in ihrem Namen auf dem Landtage erſchienen, und ihre 
thaͤten, es ſolte ihnen auch erlaubt ſeyn, vorher zwey Tage zuſammen zu gehen, und sich 
ihrer Nothdurft halber zu bereden, jedoch daß ein jeder vor Sonnen Unter Untergang wieder infeinem 
Haufe ſen. Worau, fie alle aufgezeichnet worden, das eidliche Angelöbniß thun, und die 
Abgeordneten zum Landtage ernennen, ſich auch ſofort in ihre Haͤuſer begeben und das 
Gefaͤngniß halten muſſen. Es wurden auch viele Einwohner, und unter ſolchen der 
Schultheiß Hans Poplitz in wirklichen Verhaft genommen, und aufs Rathhaus in die 
Gefaͤngniſſe gelegt; auch an des Rathsmeiſter Dionyſius Bothen, und derer Nah- 
herren aus der Pfaͤnnerſchaft Stellen andere geſetzet. Darnach auf dem Landtage zu 
Salze erſchienen die Abgeordneten der Pfännerſchaft, und wurden ihnen die Anklagen 
in vielen Puncten beſtehend vorgehalten, worauf fie auch ihre — 
zzſten Octob. kam der Erzbiſchof mit zwey Fürſten von Anhalt, zwey Grafen 
Mansfeld, einem Herrn von Querfurt, vier Domherren und etlichen | 
then der Städte Magdeburg, Neuſtadt Magdeburg, Sudenb f 
Salze und andern nach Halle auf das Rathhaus, ſitzten ſich a 
vor dem Rathhaufe, und wurden die gefangenen Pfanner ſamt — 
aus Innungen und Gemeinheiten vorgefodert, und auf öffentlichem —— 
mals verhoͤret; desgleichen geſchahe auch des folgenden Tages, da ſie denn um Gnade 
ten, und daß ihre Sache durch die Stiftsſtaͤnde mögte entſchieden werden, woran 
auf weitern Beſcheid entlaffen wurden. Folgends auf das Neuejahr 1479 hatte Erz 
Ernſt einen Landtag nach Calbe ausgeſchrieben, dahin wurden auch die g 
ner mit ihrem Anhange zuſammen über 400 Mann vorbeſchieden, da ihnen denn vor 
halten worden, daß der Erzbiſchof die Helfte aller ihrer Güter zur Strafe verlange, n 
ſie alsdenn wieder zu Gnaden annehmen wolle, darauf fie mit flehentlicher Bitte erſt den 30) 
15. 10, gten Pfennig geboten, als aber ſolches nicht angenommen werden wolle 
liches Einrathen gebeten, daß der Erzbiſchof die gaͤnzliche Entſcheidung dem Biſchof v 
Meiſſen, dreien von des Erzſtifts Grafen, drey Domherren, und dreien von der Mitterſch⸗ 
übergeben mögte, da ſie denn dasjenige, was ihnen dieſe heiſſen wurden, willig thun 
Welches denn Erzbiſchof Ernſt bewilligte, und ihnen auf den 9ten Januarius 
Tag in dem Kloſter zum Neuenwerk anſetzte, an welchem die Sache durch den Bi 
von Meiſſen und feinen Zugeordneten dahin entſchieden worden, daß ein jeder d 
Theil aller feiner Thalgüter und darzu den fünften Pfennig aller feiner übrigen beweg⸗ und 
unbeweglichen Güter dem Erzbiſchof zur Strafe geben, und fie damit wieder u Gnaden 
angenommen werden folten, nach Inhalt des aufgerichteten Vertrags. Nachdem dieſer 
Vertrag errichtet war, durften die Gefangenen Pfänner doch — 
kommen, ſondern muſten den Rath deshalb zuvor um Erlaubniß bitten laſſen, und nach 
deren Erhaltung fie insgefamt auf das Rathhaus kommen eee 
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einmal vorgelaſſen wurden, davon einer im Namen ihrer aller, den Rath um Gottes wil⸗ 
len um Verzeihung bat, worauf ſie in ihre Haͤuſer entlaſſen wurden. Nachgehends mu⸗ 


ſte ein jeder ein Verzeichniß aller feiner Güter nach Giebichenſtein überantworten, den 


vierten Theil der Thalguͤter abtreten, das übrige Vermögen aber ſelbſt ſchaͤtzen, und davon 
den fünften Theil mit Gelde bezahlen, dabei fich der Erzbiſchof vorbehielt, die Güter um 
den Werth, wie ſie ſolche geſchaͤtzt hatten, ſelbſt zu behalten, und ihnen den Ueberſchuß 
über den fünften Theil heraus zu geben. Es muſten auch nachher vermöge dieſes Vertra⸗ 
ges einige, denen es geboten wurde, ihre Güter verkaufen und die Stadt räumen; als der 
Rathsmeiſter Dionyſius Bothe, welcher ſich mit Weib und Kind nach Juͤterbock wen⸗ 
dete, desgleichen Stephan Vogt, Gebhard Buͤchling, Andreas Schlanlach, 
Silveſter Becker, Tiburtius Kaiſer, Jacob Camelis, welche beide Kramer waren, 
Hans Teufel, und Valentm Luͤdecke. So wurde auch der Salzgraf Nicolaus Bo⸗ 
dendorf, ingleichen der Schultheiß Hans Poplitz abgeſetzt, und an des erſtern Stelle 


Carl von Einhauſſen zum Salzgrafen, an des letztern Stelle aber Hans Gerwich zum 


Schultheiſſen beſtellet; desgleichen wurden die Schoppen fo Pfaͤnner waren, Claus 
Schafſtedt, Hans Seber, Bertram Quetz, Lorenz von Ryden, und Peter von 
Micheln enturlaubet, und andere an deren Stelle gewaͤhlet. Der Erzbiſchof machte 


eine neue Regimentsordnung zu Halle, und veränderte den Rath. Er überließ das 
Schloß und Stadt Alsleben an Heinrichen von Kroſigk, und beliehe ihn damit; er 


errichtete mit dem Rathe zu Halle einen Vergleich wegen des taͤglichen Weingeſchenkes, 


ſo der Rath dem Erzbiſchof, wenn er auf der Burg Giebichenſtein gegenwaͤrtig, alle Ta⸗ 


ge zu liefern verpflichtet war, und verlaͤngerte dem Rath die Verſchreibung der Salzgraf⸗ 
ſchaft und Münzey. Es ließ auch Erzbiſchof Ernſt in dieſem Jahr neue Lehntafeln über 
die Thalgüter machen, und die Lehntafel, und Beſatzung in Gegenwart einiger feiner dar⸗ 


1479. 


zu als abgeordneten Raͤthe halten. Es wurde auch in dieſem Jahr der neue Schloßbau Br 


zu Halle auf dem Landtage zu Giebichenſtein beſchloſſen. Zuerſt ſolte es auf den Mar⸗ 
tinsberge zwiſchen dem Stein ⸗ und Galgthore, wo jetzo der Gottesacker ift, angeleget wer⸗ 
den, und ward in der Marterwache der Platz abgemeſſen, und die Mauer am Stadtgra⸗ 


ben niedergeriſſen, nach Oſtern aber Brücken und Stege über ſolchen gemacht, und der 


Grund gegraben, wozu der Baumeiſter Hanſchke genannt viele Polacken angenommen. 
Weil aber dem Vorgeben nach der Grund daſelbſt nichts getaugt, ſo iſt die Arbeit einge⸗ 


ſtellet und um Bartholomaͤi auf dem Petersberge zwiſchen dem Ulrichs⸗ und Stein⸗ 


thore der Platz darzu abgeſteckt worden, doch auch der Bau, weil ſich dieſer Ort dazu nicht 
geſchickt, unterblieben, und endlich das alte ſchwarze Schloß an der Saale abgebrochen, 
und an deſſen Stelle das Schloß St. Moritzburg erbauet worden. 


S. 290. 5 


TJ n halberſtädtihen Seife war man mit dem Biſchef Gebhard von Hoym er setemm 


500 Gulden und die Burg Wegeleben für fein Haus ewig zu behalten, ausgemacht 


wur⸗ 


ſchlecht zufrieden, und bewog ihn auf den Cecilientag abzudanken, wofür ihm Bühl — das ſtiſt 


berſtadt. 


zu 
1480. 
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wurde. Das Domcapitel in Halberſtadt wählte hierauf unfern Erzbiſchof Ernſt zum 
Abdminiſtrator, der auf den Tag Margarethen feinen Einzug hielt, und 1480 am Frohr⸗ 
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leichnamsfeſte völligen Beſitz vom Biſchofthum nahm. Diefer ſchloß mit dem Biſchof Barthel 
von Hildesheim ein Bündniß zu Erhaltung des Landfriedens, und verglich ſich mit H 
Wilhelm zu Braunſchweig wegen der Gerichte in und um Nordhauſen. Er beſchenkte 
den Biſchof Johann in Meiſſen wegen der in den halliſchen Angelegenheiten geleiteten 
Dienſte. Er brachte in der Stadt Halle 1482 alles vollends in Ordnung, und ließ ei 
ne neue Willkuͤhr und Thalsordnung bekannt machen, welche noch als ein Grundgeſetz in 
dieſer Stadt angeſehen wird. Heinrich und Friedrich von Alvensleben ſtellten an 
unſern Erzbiſchof eine Widerkaufs Verſchreibung über dem Zehnten zu Luͤtgen 
aus. Derſelbe verglich ſich auch mit denen von Quitzow über Sandow. 1483 ver 
ſchrieb er dem Rath zu Halle den vierten Theil des Schoſſes von den Thalgütern wieder: 
kaͤuflich. Er hatte mit der Stadt Magdeburg einige Streitigkeiten, die an den kalſer 
lichen Hof kamen, und verlangte von der Stadt Magdeburg Gelder zum 8 
Er legte 1484 mit eigner Hand den Grundſtein zur Moritzburg in 
kaufte an Heinrich und Guͤrgen von Amendorf, die Dörfer, Tornitz, f 
Golbitz, Ober⸗Unter⸗ und Mitteletlau, Loͤſewitz und Zaſt, ſo vo zur Gr: 
ſchaft Alsleben gehöͤret, und beliehe fie damit als Mannlehn; — 
derer von Amendorf mit dem Hauſe Rotenburg wieder an das 
noch jetzo bey dem Amt Rotenburg a find, auſſer 2 Ober und Mi 
Etlau betrift. 1485 beliehe er des Matthias von der Schulenburg Söhne 
Altenhauſen und Stricke, überließ Deböfeld wiederkaͤuflich an Gingen von ile d 
Er ſelbſt ließ fich zu Giebichenſtein vom Biſchof von Merſeburg, Thi 
zum Prieſter weihen. Er demüthigte mit Hülfe feines Vaters 1486 die 
ſtadt, weil der Rath wider des Domcapitels Willen die alslebenſchen Güter an ſich ge 
zogen nach einer 5 wöchentlichen Belagerung mit 12000 Mann, doch wurde ö 
in dieſem Jahr noch gütlich verglichen. Jetzt war Maximilian ı noch die Sache 
nes Vaters zum roͤmiſchen König erwaͤhlt. Unſer Erzbiſchof — 
grafſchaft und Münzey, abermals wiederfäuflih vor 6000 Goldgülden dem Nat 
Halle, und beſtätigte das Vogelſchieſen und die Schitzenbrüderſchaft in der Sudenbur 
vor Magdeburg. Er hat auch in dieſem Jahre die von Honlage zu I 72 — 
wegen ihrer Raubereien belagert, das Schloß eingenommen, und Graf Heinrich 
Stolberg zum Hauptmanne darauf geſetzt; von welcher Zeit an Weferlingen 
berſtaͤdiſches Amt geblieben, nachdem er ſich mit denen Herzogen von Braunſe 
wegen ihrer daran habenden Ar ſprüche verglichen, und folche mit einer Summe G 
gekauft. 1488 gerieth er mit der Stadt Magdeburg in eine groſſe Uneinigkeit, die aber 
nachgehends durch Vermittelung des Churfürſten zu Brandenburg mi Bie 
Wilhelms zu Aichſtaͤdt dergeſtalt in der ‚Güte beigelegt — Biſche 
Erzbiſchof einige tauſend Gulden erlegen müffen. Mit Halberſtadt ha Stadt dem 
tigkeiten, indem er dieſem Ort die Vogtey und Stadtgerichte we — —— elch. 
ww z * dem 
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dem Ditmar von Knorren, anvertrauet. 1489 verglich er den Bruno, edlen Herrn 1489. 
von Querfurt, welchen er in ſeine Hofdienſte genommen, die von Guſau und Caſpar 
Griffogeln wegen Faenſtedt und verkauſte das Schloß Germersleben mit den dazu 


gehörigen Dörfern an Hans Kotzen. 


i 5 $. 2091. 
Brosgher hatte ſich unſer Ernſt nur einen Adminiſtrator des Erzſtifts genennet. Zu Er läßt ſich 
Ende dieſes Jahrs ließ er ſich zu Magdeburg von dem Bihof von Merſeburg, Thilo wehen ef 

bon Throte, in Beiſeyn der Biſchöſe von Naumburg und Havelberg, auch vieler Für⸗ 
ſten, Grafen, Herren und Stände des Erzſtifts ſormlich zum Erzbiſchof einſegnen. So 
welhete er 1490 die heutige Domkirche zu Halberſtadt, welche 200 Jahr ungeweihet 1490. 
gestanden, mit groſſen Feierlichkeiten, ein. Er hielt 1491 die hohe Meſſe in Halberſtadt 149. 
in Perſon, welches von keinem Biſchof in 100 Jahren geſchehen war; dagegen bewilligte 
ihm die Geiſtlichkeit dieſes Stifts eine anfebnliche Geldhuͤlfe. Der Erzbiſchof bemuͤhete 
fih) in dieſem Jahr ſowol als 1492 die Streitigkeiten zwiſchen dem Haufe Sachſen und 1492. 
den Erzſtift Mainz wegen Erfurt in Güte beizulegen. Die Fürſten Woldemar, 

Georg und Ernſt zu Anhalt, waren mit Fürſt Bernhards Witwe, Hedwig zu 
| zernburg zerfallen. Weil die erſtern befürchteten, daß Hedwig die bernburgiſchen 

Sande unſerm Erzbiſchof in die Haͤnde ſpielen moͤgte, ſo bemaͤchtigten ſie ſich des Schloſſes 
Bernburg, und waren auch unzufrieden, daß der Erzbiſchof ihren Schultheiß nicht aus 
gefänglicher Haft entlaſſen wolte. Erzbiſchof Ernſt nahm die Einnahme des Schloſſes 

übel auf, und meinte, daß dadurch feiner Oberlehnsherrlichkeit zu nahe getreten wäre, 
Hierüber find nicht nur viele Schriften gewechſelt, ſondern es wäre auch beinahe zu Thaͤt⸗ 
lichkeiten gekommen. 1493 ließ der Erzbiſchof dem Grafen Burchard von Barby, wegen 1493. 

begangenen Ungehorſams und Widerfeblichkeit, fin Vieh zu Roſeburg wegtreiben. 

Hierauf vertrieb er die Juden aus dem Erzſtift, ließ ihnen aber ihre Güter frey mit ſich 

nehmen. Das Judendorf in der Sudenburg vor Magdeburg ſchenkte er dem Rath 
daſelbſt, dergeſtalt, daß ſolches hinfort von Chriſten bewohnet, und die Judenſchule in 

eine Capelle verwandelt werden ſolle, welche er ſelbſt zur Ehre Mariens einweihete, und 
daher das Judendorf darauf das Mariendorf genennet worden. Unſer Erzbiſchof 
wurde damals zum Schiedsrichter zwiſchen Herzog Heinrich von Braunſchweig und 
der Stadt Braunſchweig erwaͤhlet, welche er nachmals mit Zuziehung des Churfürſten 
von Brandenburg und des Herzogs Magni zu Mecklenburg verglichen. Maximi⸗ 

lian 1 kam jetzo nach dem Tode feines Vaters zur wirklichen Regierung des Reichs. Der: 

ſelbe ertheilte 1494 unſerm Erzbiſchof die Belehnung; welcher in dieſem Jahr die Grafen 1494. 
von eee beliehe. Ernſt legte die Capelle 
u. L Frauen unter den Thürmern gegen Abend in der Domkirche zu Magdeburg an, 
welche er zu feinem Begraͤbniß erbauet, und worinnen er ein koſtbares aus Meßing gegoſ⸗ 
ſenes Denkmal hatte errichten laſſen. Nachdem der Erzbiſchof 1495 in Dreßden geweſen, 1495. 
und mit den Grafen von Mansfeld einen Vergleich getroffen, fiel 1496, nach dem Tode 1496. 
P. allg. preuß. Geſch. 5 Th. ng Bruno 


1496, 


1497» 


1499» 


1500, 
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Bruno des altern edlen Herrn zu Querfurt, des letztern feines Stammes, die Here 
ſchaft Querfurt als ein eröfnetes zehn an das Erzftift Magdeburg, bis auf die ſaͤchſt⸗ 
ſchen Lehnſtücke, welche Herzog Albrecht von Sachſen an ſich nahm. Die Grafen von 
Mansfeld waren zwar mit denen von Querfurt eines Geſchlechts und ſtunden mit dieſem 
Haufe in einer Erbeinigung, weil aber die Grafen von Mansfeld nicht in geſamter Hand wa⸗ 
ren, ſo wurden ſie von dieſer Erbſchaft ausgeſchloſſen. Denen querfurtiſchen Fraͤulens 


ließ der Erzbiſchof 40000 Gulden zu ihrer Abfindung auszahlen. Dieſer ſchloß mt dem 


Biſchof Barthold zu Hildesheim einen 20jaͤhrigen Waffenſtillſtand; ı 
der Altſtadt Magdeburg einen Vergleich und ertheilte ihr zwey Jahrmärkte; und fegte 


denen unmündigen Grafen von Mansfeld Vormünder. Weil auch noch immer S. 


tigkeiten wegen der Gerichte und deren Grenzen zwiſchen dem Erzbiſchof und der Stadt 
Halle vorfielen, fo wurden ſolche 1499 gründlich unterſucht, und wegen der Gerichte 
der Stadt und im Thal, auch beſonders wegen der Gerichte aufferhalb der Stadt und 
deren Grenzen Vergleiche aufgerichtet. n 
9. 292. f 2 
1500 verrichtete der Erzbiſchof zu Torgau die Trauung ſeines Bruders Johann, 


Er bewohnt mit einer mecklenburgiſchen Prinzeßin. Er wohnte dem Reichstage zu Augburgde, 


die Moritz⸗ 
burg. 


1501, 


1502, 


1503, 


und wurde darauf zum Beiſitzer des Reichsregiments ernannt. Nach ſeiner Wiederkunft 
hielt er einen Landtag zu Halle, worauf Fuͤrſt George zu Anhalt, die Grafe von 
Stolberg, Hohenſtein, Barby und Mansfeld, der Abt zu Zinna und die Abgeord⸗ 
neten der Staͤdte ſamt den übrigen Landſtaͤnden ſich eingefunden hatten. 1507 beliehe der 
Erzbiſchof den Graf Joachim zu Lindow und Ruppin mit Moͤckern, und erlaubt, 
daß Albrecht und Hilmar von Schlanewitz, das Dorf Groſſen⸗ Schierſtedt an den 
Rath zu Aſchersleben twiederfäuflich verkaufen durften. Er ſchickte auch in biefem Jahr 
dem Könige Johann in Daͤnnemark Hülfsvölker gegen die Ditmarfen. Hierauf 
wohnete er 1502 bem doppelten Beilager bey, welches vom Ehurfürſt Joachim 1 zu 
Brandenburg mit der Prinzeßin Eliſabeth, Koͤnig Johannis in Daͤnnemark Toch⸗ 
ter, und vom Herzog Friedrich von Holſtein, nachmaligem König in Daͤnnemark mit 
der Prinzeßm Anna, des Churfürſten Schweſter, weil damals eben die Peſt zu Berlin 
wuͤtete, zu Stendal vollzogen worden, wobey Erzbiſchof Ernſt die Trauung verrichtet. 
In dieſem Jahr kam der Cardinal Raymundus nach Magdeburg und Halle, welcher 
als päpftlicher Botſchafter nach Deutſchland geſchickt war, Ablaß wider die Tir ken z 
predigen, und hat im Erzſtift verfchiedene Ablaßbrieſe ausgegeben. In ſelbigem Juhr 
führte Günther von Buͤnau, Domdechant zu Naumburg, wie auch Domherr jı 
Meiſſen und Merſeburg und Protonotarius des Stuls zu Rom, zu Halle de 
feft ein. 1503 bezog der Erzbiſchof endlich die völlig ausgebauete Morigb: u Halle, 


muſte aber darinnen ein ſchweres Krankenlager aushalten, weil er von denen a 0 
land zurückgekommenen Kriegsleuten, mit der $uftfeuche angeſtockt wurde, welche erſt vor 
kurzem in Deutſchland bekannt geworden. Nach ſeiner Geneſung ertheilte er der Su 
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denburg vor Magdeburg 1504 einen Freiheitsbrief über einen Wochenmarkt und 
zwey Jahrmärkte. 1505 beſuchten ihn feine Brüder Churfürſt Friedrich und Her⸗ 
jog Johann von Sachſen auf dem neuen Schloß zu Halle, denen zu Ehren er aller⸗ 
hand Luſtbarkeiten anſtellete. In eben dieſem Jahr ließ er durch den Domprobſt, Füͤrſt 


Adolph von Anhalt und etliche Domherren zur Verbeſſerung derer Geistlichen Leben 


und Wandel und zu Beſtimmung des aͤuſſern Gottesdienſtes, eine Kirchenunterſuchung an⸗ 
ſtellen. Er weihete 1506 den Graf Wilhelm von Hohenſtein zum Biſchof von Stras⸗ 
burg in Gegenwart des Kaifers ein, und ließ 1507 die Grenzen zwiſchen dem Erzftift 
und der Graſſchaft Mansfeld zu Langenbogen berichtigen, und wegen der Obergerichte 
einen Vertrag aufrichten. Er hielt um Michaelis einen tandrag zu Magdeburg, darzu 
ſowol die magdeburgiſchen als halberſtaͤdtiſchen Landſtaͤnde beſchrieben wurden, und 
ließ ihnen vortragen, daß der römiſche König Maximilian die kaiſerliche Krone zu 
Rom zu empfangen willens ſey, und darzu von denen Reichsſtaͤnden die Roͤmermonate 
begehret habe, wovon auf beide Stifter eine groſſe Summe geleget worden, welche dem 
Erzbiſchof aus feiner Kammer zu entrichten unmöglich ſey, weil er wegen der erledigten 
Graſſchaft Querfurt 40000 Gulden herausgeben muͤſſen, und an dem neuen Schloſſe 
zu Halle über 100000 Gülden verbauet habe, derowegen er von denen Ständen den 
hunderſten Pfennig zur Steuer begehre. Ob nun wohl die Stände ſolches nicht einwilli⸗ 
gen wolten, muſten fie ſich doch bequemen, und eine gewiſſe Summe eins vor alles zu er⸗ 
legen bewilligen, wozu die Stadt Halle 4000 rheiniſche Gulden beigetragen. 1508 kam 
ein Geſandter vom Kaiſer, und begehrte die verſprochene Steuer zum Roͤmerzuge von dem 
Erzbiſchofe, weil aber kein Geld vorhanden war, wurden von einem Kauſmanne zu Leip⸗ 
zig Claus Wolfen, 7000 Gülden aufgenommen, davor ſich die Stadt Halle ver- 
buͤrgen muſte. 150g ließ er feinen Vetter, den Hochmeiſter des deutſchen Ordens, Her⸗ 
zog Friedrich von Sachſen, Albrechts des Muthigen Sohn, zu feinem Coadjutor 
waͤhlen ), ohnerachtet derſelbe bereits krank darnieder lag. Dieſer fein Coadjutor ſtarb 


auch wirklich nach zweijaͤhriger Krankheit an der Waſſerſucht zu Rochlitz Sonnabends 


nach Lucia 1310. In dieſem Jahr iſt auch die Schloßcapelle St. Mariaͤ Magdalena 
auf der Moritzburg vollendet und eingeweihet worden, wozu der Erzbiſchof viele ſeht 
koſtbare heilige Gefaͤſſe verehret und geſchenket. 1zrr machte er eine Verordnung wie es 
wegen der Gerichtsbarkeit über das Hofgeſinde zu Halle gehalten werden ſolte. 1512 
ließ er insgeheim an den Rath zu Halle gelangen, daß er geſonnen ſey, aus Ul. L. Frauen 
Kirche ein Stift zu machen, und die Heiligthmer und Kirchenſchaͤtze, die er zuſammen 
gebracht, dahin zu wenden; weil aber der Rath ohne Vorbewußt der Gemeine nicht dar⸗ 
ein willigen wolte, ließ er dieſes Vorhaben fahren, und fiel darauf die Schloßcapelle auf 
der Moritzburg in ein Stift zu verwandeln, weshalb er 1513 an ſeinen Geſandten zu 
Rom Befehl ertheilte, von dem Papſt eine Bulle auszuwirken, darinnen ihm erlaubt 
3 ae F We Qa 2 n würde, 

„ Herr Hofrath Lentz in der magdeburgi⸗ Herzog Friedrich aber zum Hochmeiſter gewäh⸗ 
ſchen Stiſtshiſterie S 466 hat biebey einen let iſt, und da er ohne Grund behauptet, daß 


doppelten Fehler einſchleichen laſſen, da er dieſe Herzog Friedrich die Hochmeiſterwurde nieder⸗ 
Coadjutorwahl in das Jahr 1498 ſetzt, in welchem geleget habe. 


1504. 
1505. 


1508. 


1509. 


1510. 


1511. 
1512, 


1513, 


1513. 


Der 


erzbi 
ſtirbt. 


ſchof 
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5 35 3 rn ‚ AAN 
& winde aber, dieſes Werder auszuführen, verhindert, da er in eine ködtliche 
Als er in letzten Zügen lag, bereiteten ihn fein Hofprediger, Clemens 
Schaw, nachheriger Diaconus zu Eisleben, und zwey Bar zur Ewigttit. 
Der letztere rief ihm in lateiniſcher Sprache zu: Gutes Muths! durchlaucheiger Prin, 
wir wollen nicht nur unſere, ſondern auch des ganzen Minoritenordens gute Werke Gp. 
Durchlaucht mittheilen; ohne Zweifel werden fie mit ſolchen vor dem Richterſtul Go tus 
gerecht und ſelig beſtehen. Der kranke Herr antwortete aber hierauf: Nein 
ich begehre euer Werk nirgend zu. Meines Herrn Chriſti Werk muͤſſens 
darauf verlaß ich mich. Auf dieſes Bekenntniß ſtarb er ſelig den sten 
Sein Tod wurde einige Tage geheim gehalten, bis gehörige Anstalten 
daß die Stadt Halle, welcher er ſehr hart gefallen, ruhig bleiben moͤgte. 8 
ward nach ſeiner Verordnung, weil er die Stadt Halle das Herz des 6 
pflegte, in der St. Marien Magdalenen Capelle, der Leichnam aber mit gro 
keiten in der Domkirche in der von ihm erbaueten und geſtifteten Capelle 
unter den Thuͤrmen genannt, den uten Aug 
ſenket, dabey ihn acht Grafen aus dem Biſthofshofe in die Domkirche getragen, 
und der Biſchof zu Brandenburg die Seelmeſſe gehalten, dem Körper aber eine Bleierm 
Tafel auf die Bruſt geleget worden “). Das Denkmal ſelbſt hat er durch 
ter Fiſchern Rothgieſſer zu Nuͤrnberg 1497 verfertigen laſſen, und iſt auß 


Krankheit verfiel. 
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würde, die von ihm zu Halle erhaltenen, und zum erzbiſchöflichen Tiſch geſchlagenen 
Saljgüter zu dieſem Suft zu widmen, wenn u ach e das han feinen Willen 


ur 


e N 181 


! 


uche 


rauen, 


by 


worden, 


unter das koſtbare meßingene Denkn al ing 


guͤlden zu ſtehen kommen, und noch jetzo in ermeldter Capelle zu ſehen. 5 hocher 


habener Kaſten kuͤnſtlich in Meßing gegoffen und verſchnitten; oben liegt 
in erzbiſchoͤflicher Kleidung in Lebensgröͤſſe, in der rechten ein Kreutz, in der 1 de 5 
ſchofsſtab haltend; zu deſſen Füͤſſen haͤlt ein Löwe das ſaͤchſiſche Wapen, auf denen vi 
Ecken aber ftehen die Sinnbilder der vier Evangelisten auf Fußgeſtellen; unte 
hen die zwölf Apoſtel zwiſchen denen ſuͤchſiſchen Provinzwapen, 
Mauritius zwiſchen drey Wapenſchilden; ganz unten an den vier Ecken aber halten! 
Löwen das magdeburgiſche Wapenſchild f). 
zur Regierung ee fo hat er doch 7 72 ſehr N geführet. Den € Ste 


*) Andere geben einen andern Tag an. 


*) Die Schrift war fo abgefaßt: Erneſtus 
Ecelefise Megdeburgenſis Archi Epifcopus, Pri- 
mas Germanise et Halberſtadenſis Adminiſtra- 
tor, Dux Saxoniae, Landgrauius Thuringiae 
et Marchio Misniae, A. D. 1476. r ee 
anno duodecimo poftulatus, obiit Hallis inasce 


dim; Mauritii die Mexcurü 3, Augufti, Anno 1813. 
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und Halberſtadt allein fiel dieſelbe ungemein ſchwer, woran fie doch ſelbſt am meiſten - 1313, 
ſchuld geweſen. Die Vertreibung der Juden muß man dem Religionseifer der damaligen 
Zeit zu gute halten. Man erzaͤhlet zwar, daß er einen Juden zu Halberſtadt, der am 
Sonnabend in ein heimlich Gemach gefallen, und ſich an dieſem Sabbathstage nicht hat 
wollen herausziehen laſſen, auch den ganzen Sonntag darinnen habe ſtecken laſſen. Da 
aber andere dieſe Geſchichte dem Erzbiſchof Conrad 2 zuſchreiben, fo kan es wohl ſeyn, daß 
unſerm Ernſt Hierinn zu viel geſchehen. Dieſer Erzbiſchof hat den landesherrlichen Wohnſitz 
nach Halle verlegt, und hiezu die Moritzburg erbauen laſſen. Er war überhaupt ein 
Kebhaber vom Bauen; es gereichet aber zugleich zu feinem Lobe, daß er die Unterthanen 
daben fo wenig als möglich beläftiget. Bey Erblickung der fertig gewordenen Moritz⸗ 
burg ſagte der Erzbiſchof: Wenn er wuͤſte, daß feine Unterthanen zur Moritzburg etwas 
. beigetragen oder gefroͤhnet hätten, fo wolte er das ganze Schloß wieder niederreiſſen, und 
von neuem aus feinen Mitteln aufführen laſſen. Als er einſt nach Wolmirſtedt gekom⸗ 
men, und auf dem Schloß daſelbſt viel Haufen Steine herum liegen geſehen, hat er den 
Amtshauptmann daſelbſt gefraget, wo die Steine herkaͤmen, und worzu ſie gebraucht wer⸗ 
den ſolten? Dieſer antwortete: Daß die Bauren ſolche zur Fröhne-angeführet, und 
ſie zu Ausbeſſerung der baufälligen Mauren gebrauchet werden ſolten; worauf der gute 
5 — unwillig geworden, und geſagt: Hauptmann, das haben wir nicht befohlen, 
* von den armen Unterthanen umſonſt geſchehen ſolte. Gieb du einem jeden fo viel 
4 N er Fuhren gethan, feinen gebuͤhrenden Lohn, und berechne es. Wir find nicht da, die 
armen Unterthanen zu beſchweren, ſondern vielmehr zu ſchützen und zu ernaͤhren. Wir 
N baben Gottlob unſere jaͤhrliche Zinſen, Renten, Geſchoß und Einkommen, davon wir 
uns wohl ernaͤhren, und unſer Regiment gar leicht verſorgen können, ohne einige Be⸗ 
ſchwerung der Unterthanen, welche ohnedem ihre groſſe Roth haben. In Abſicht der 
- ‚Religion war er redlich gefinnet. Da fein Verfahr Johannes, die in Magdeburg 
verfertigten Schlüͤſſe einer Kirchenverfammlung, die Aufführung der Geiſtlichen betreffend, 
bereits erneuert bare, fand unſer Ernſt vor noͤthig, ſie aufs neue zu beſtaͤtgen. Wegen 
feines vortreflichen Bekaͤnntniſſes, das er auf dem Todtenbette, wegen der Nichtigkeit 
der verdienſtlichen Werke, und der Hinlänglichkeit des Verdienſtes Ehaſt abgelegt, gehoͤ⸗ 
4 bet er mit Recht unter die Zeugen der Wahrheit. N 
N F. 294. 
Kor Den cheaten von Brandenburg, Johann, gebar feine Gemalin Mar⸗ 42 Albrecht; 
= „ Herzog Wilhelms von Sachſen Tochter unter andern Kindern den aßſten [oe ng 
: 6 1490 den Prinzen Albrecht, welcher einer der merfiwürdigften Herren feines Hau⸗ Halberfadt, 
ſes und feiner Zeit geworden. Fruͤhzeitig wurde derſelbe unter der oberſten Aufjicht des 
Biſchofs zu Lebus, Dietrichs von Buͤlow, mit denen Wiſſenſchaften bekannt, wor⸗ 
innen er es ehr weit gebracht. Nach dem Tode ſeines Herrn Vaters nahm er mit ſeinem 
Ku Da 3 altern 
Nen Ix. Dies ll. et Halberſtad A. XXXIII. eis ac pacis requiefest! Amen. Andere glauben 


Dies XXIII. Obiit Anno MDXIIL Die III. bey dem Tage der halberſtaͤdtiſchen Regierung 
Menſis Augufti, Cuius anima in refrigerio lu - eine andere Zahl auf dem Denkmal zu erblicken. 


2 En 


1513. 


1514, 


vorbey war, fingen ſie die Wahl an, und ernannten drey aus ihrem Mittel, 


get, daß die Wahl einmuͤthig auf Marggraf Albrechten zu Brat 
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ältern Bruder, Churfürſt Joachim 1 die Landeshuldigung ein. Da aber Joachim 
1502 ſich vermaͤlte, trat er zum Beſten feines Hauſes in den geiſtlichen Stand, und er 

nach und nach die Domherrenſtelle in Magdeburg, Mainz und Trier: 1506 half 
er die hohe Schule zu Frankfurt an der Oder zu Stande bringen. Nach des En: 
biſchof Ernſts zu Magdeburg Tode kamen die Domherren wegen der neuen i 
reits den ızten Aug. 1513 zufammen, da denn eme Meſſe vom heiligen Ge 
und die Heiligthümer ſamt dem Haupt St. Mauritii auf dem hohen Al 
wurden, auch alle Domherren das Abendmahl empfingen. Wie dieſes um fi 


Stimmen fammlen ſolten, nemlich Balthaſarn von Neuſtadt, Domprobſt zu 
ſtadt, Johann von Klitzing, Domprobſt zu Hamburg, und Johann! 


dorf. Es waren drey Mitwerber, die ſich um die erzbiſchöfliche Wurde ii 


Herzog Georgens zu Sachſen Sohn, und Herzog Albrechts in Baiern 
welchen letztern ſich die kaiſerlichen Raͤthe bemüheten, weil er des Kaiſers Schweſter € 
Es fiel aber die Wahl auf Marggraf Albrechten. Um 2 Uhr wurde mit alle 
geläutet, der ambroſianiſche Lobgeſang gefungen, und dem Volke | 

dechant in Beifeyn zweier Domherren, Offenfchreiber und Zeugen von 


Marggraf Albrecht von Brandenburg, der bereits Domherr zu Magde gi 


wäre, mit Ermahnung, Gott vor ihn zu bitten. Die Domherren, 
‚gegenwärtig geweſen, waren Fürſt Adolph von Anhalt Domprobſt, € 
Klitzing Dechant, Albrecht von Arnſtedt, Balthaſar von Neuſt 
zu Halberſtadt, Heinrich Stromer, D. Johannes Thuͤmen, 
Zerbſt, D. Johann Ziwiegk Prediger, Sebaſtian von Plotho, 
cholt, Johann von Plotho, Virseraf Albrecht von Brandenbu 
von Alvensleben, Johann von Meyendorf, Ehriſtoph von Heßle 
Dietrich von Klitzing war nicht bey der Wahl, weil er krank lag, desg 
von Barby, welcher zugleich Domdechant zu Strasburg und eben de 
nach hergebrachter Gewohnheit diejenigen Domherren, fo in drey Tage 
werden konten, zur Wahl nicht erfodert werden durften. Nicht lange 
Marggraf Albrecht von dem Domcapitet zu Halberſtadt auch zum 2 
Stifts Halberſtadt poſtuliret. Hierauf ſchickten der neuerwaͤhlte Exzbi 
den Domcapitel zu Magdeburg und Halberftadt ermeldten zsızten Je 
ten mit 24 Pferden nach Rom, vom Papſt Leone 10 die Beftätigung zu 
waren von wegen Marggraf Albrechts, Eitel Wolf vom Stein, Ri 
des Capitels zu Magdeburg, Johann von Kliging und D. Buſſo v 
von wegen des Capitels zu Halberſtadt, Sebaſtian von Plotho und Levin 
Domprobſt zu Hildesheim. Sie kamen den ıgten Nov. nach Rom, ur b 
den ten Dec. die Beftätigung. Als die Zeitung davon in der Meujahrswoche 1514 
Berlin, Magdeburg und Halle kam, war daſelbſt groſſe Freude, und der ar 
f Der 700 
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fianiſche Lobgesang ward mit Muſte gefungen und alle Glocken darzu geläutet. Die I5I4. 
Geſandten kamen am Sonntage Reminiſcere den zten Merz von Rom zuruck. Das 
Domcapitel ſchickte darauf die entworfene Wahlbedingungen durch Gevollmaͤchtigte an den 


295. a 
1514 zu Stande gebracht, und die Dom⸗ Er nimmt 


Capitel leiſten muͤſſen, erlaſſen, und an den neuen Erzbiſchof gewieſen, in deſſen Namen 
fin Hofmeifter, Hans von Dieskau, fie von neuem in Pflicht und die Schlöffer in 
Beſitz nahm. Am Sonntage Cantate den 7ten May geſchahe Erzbiſchof Albrechts 
Emfuͤhrung zu Magdeburg, wohin ihn fein Bruder Churfürſt Joachim 1 mit 200 
Sildelleuten, alle in roth gekleidet, begleitete, nebſt denen Biſchöͤfen von Naumburg, 
Merſeburg, Brandenburg und Havelberg. Fürſt Ernſt von Anhalt kam ihm mit 
einem Panier und roo Pferden, alle ſchwarz gekleidet, entgegen; desgleichen vier Grafen 
von Mansfeld mit 120 Pferden, alle Meergrün gekleidet, die führten in ihrem Panier 

1 eine Windmühle, wohin eine Jungfer Korn zu mahlen trug; der Graf von Barby mit 
16 Pferden; der Domprobſt Fuͤrſt Adolph zu Anhalt, nebſt des Domcapitels Abge⸗ 
ordneten mit so Pferden, auch alle ſchwarz gekleidet; die Ritterſchaft und Staͤnde, auch 
alle ſchwarz gekleidet; desgleichen der Rath zu Magdeburg mit 100 Pferden, auch ſchwarz 
gekleidet. Der Biſchof von Merſeburg empfing ihn im Namen des Domcapitels und 
führte das Wort, legte ihm auch den erzbifchöflichen Mantel um, und ſetzte ihm ein ro⸗ 
ſhes Biret auf; Graf Ernſt von Mansfeld aber empfing ihn wegen der Grafen und 
Ritterſchaft, worauf Marggraf Joachim im Namen des Erzbiſchofs antwortete, und 
weil eben damals das Erbmarſchallamt des Erzſtifts durch Abſterben des edlen Herrn von 
Yuerfurt erlediget war, hielten die Grafen von Mansfeld um felbiges an, und erhiel⸗ 
ten es von Erzbiſchof Albrechten. Darnach empfing ihn der Rath der Altenſtadt 
Magdeburg, welchem der Erzbiſchof durch den Biſchof zu Brandenburg, Hierony⸗ 
mum Scultetum antworten ließ. Der Einzug und die Huldigung geſchahe gewoͤhnli⸗ 
cher maſſen, jedoch mit groſſer Pracht, fo allhier zu beſchreiben zu weitlaͤuftig. Papſt 
Leo 10 batte ihm eine Bulle ertheilet, die vorher im Lande bekannt gemacht worden war, 
daß wer bey feiner Einführung die hohe Meſſe hoͤren, dem Aufzuge beiwohnen, oder ſel⸗ 
bigen nur anfehen würde, vollkommenen Ablaß haben ſolte, daher eine ſolche Menge frem⸗ 
der beute allerley Standes nach Magdeburg gekommen, daß fie nicht alle Herberge fin⸗ 
den können, und ein groſſes Opfergeld eingekommen. Am Sonntage Rogate den 14ten 
N May hielt Erzbiſchof Albrecht feinen Einzug zu Halle, da ihm der Rath entgegen ritte, 
ö 8 Geiſtlichkeit aber mit Fahnen und Kreutzen im Gepraͤnge unter dem Gelaͤute aller 
Sioocken einholete, und auf die Moritzburg begleitete. waren bey ihm Churfürſt 
| | Joa⸗ 


1514. 


Er wird zus 
gleich erde Churfürſt Uriel von Gemmingen am gten Febr. die Welt wean. 


ſchof zi 
Mainz. 


beiten und Rechte in gewöhnlichem Laut. Den aten Julius, am Tage‘ 


neten einen vergoldeten Pocal, darinnen 400 Goldguͤlden lagen, zum Gef 
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Joachim zu Brandenburg nebſt feinem Sohn gleiches Namens, fein Vetter M 
Johann Albrecht von Anſpach „ und die Biſpöfe von Lebus und Brand 
Des folgenden Tages nahm er gewöhnlicher maffen die Huldigung bey d 
wuͤrker des Erzbiſchofs Leibhengſt nahmen, und mit ihrer Fahne, Pee und Paudı 
um die Salzbrunnen führten, welchen Albrecht mit 20 Goldgülden von ihnen aus! 
Der Rath zu Halle ſchenkte ihm bey der Huldigung einen verguldeten Pocal, 2c . 
ſchwer, ein Lägel Malvaſier, 3 Faß Einbeckiſch Bier und 200 Scheffel Hafer, d 
fürften einen Becher 105 Goldgüulden werth, deſſen Prinzen aber, . Ma 
hann Albrechten, jedem einen Becher 42 Goldguͤlden werth. Des 

ſtages zog der Churfürſt mit feinem Gefolge über Wittenberg nach Berlin; 
aber ertheilte der Stadt am zten Junius einen Huldebrief und Beſtaͤtig 


ſuchung, ward er zu Magdeburg von dem Biſchof zu Naumburg, 
Schoͤnburg, in Beifeyn feiner untergebenen Biſchöfe und der Stände de 
Erzbiſchof eingewelhet und gefröner, dabey ihm der Rath zu Halle durch 


Er beſtätigte die Einkünfte, fo Wilhelm Unzer zum Altar des Frohnle 
St. Ulrichskirche zu Halle geſtiſtet hatte, und den 16ten Aug. wies er t 
Neuenwerk mit der Procuration an die Capelle St. Matthaͤi zu Maag 
der Woche nach Michaelis zog unſer Albrecht mit 400 Pferden na 
und nahm die Huldigung daſelbſt ein; den sten Oct. geſchahe folches ; 12 | 
Von da hatten ihn die Grafen von Mansfeld nach Eisleben gebeten, * 
wirthet, worauf er ſich wieder nach Halle begab. 


§. 296. 
Das N Mainz verlohr drey Erzbiſchöfe hinter einander, davor 


ſtift hatten dieſe Veränderungen ſchwere Unkoſten verurſachet, auſſer a 
hatte das Land das Pallium vor feinen Churfürſten von den Päpften loſen ni 
hinter einander war ſolches in Mainz dreimal geſchehen, welches die N nf een 
ſchöpfte. Das Domkapitel dachte daher auf andere Mittel, dem Erpbi he of das Pallum 
zu verſchaffen, ohne die Stiftsunterthanen aufs neue zu beſchweren. Es ſahe m ö 
feiner Wahl auf eine Perſon, die, nebſt andern Erforderniſſen, vor b itt 
ten wurde, auf eigene Koften ſich das Pallium zu verſchaffen. Die 5 
den Stiftswahlen noch das Recht übrig behalten, jemanden in Vorſchl 
Maximilian urteilte nach dem Herrn von Rentſch, daß der nunmeh 
von Magdeburg einzig und allein ein fo hohes Amt zu verwalten, u and t 
mancherley Gefahr zu retten geſchickt ſen⸗ Er empfahl ihn denen W 
den gten Merz unſern Marggraf Albrecht unter der * 
höͤchſten Geiſtlichen des ganzen deutſchen Reichs, zum E 


h 


* 
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zu Mainz erkohren, daß er das Pallium vor ſein eigen Geld löſen ſolte. Der Kaiſer 
ſowol, als Churfürſt Joachim gaben ſich alle Mühe, den Papſt Leo 10 zu vermögen, 
daß er mit Beibehaltung der Stifter Magdeburg und Halberſtadt, auch das Hochſtift 
Mainz dem Albrecht beſtaͤtigen moͤgte. Es war etwas auſſerordentliches, zwey Erzbis⸗ 


thümer von der Erheblichkeit und von ſo ausnehmenden Rechten, als Mainz und Mag⸗ 


deburg waren, unter der Regierung eines einzigen Herrn vereimiget zu ſehen. Der Papſt war 
ein Bundesgenoſſe des Kaiſers. Er unterhielt einen gelehrten Briefwechſel mit Churfürft 


Joachim, und war deſſen Freund. Die Gelehrſamkeit und andere Eigenſchaften Als 


drechts gaben einen neuen Grund an die Hand. Vielleicht würde aber dieſes alles noch 
zu leicht geweſen ſeyn, wenn nicht die Hofnung, die Palliengelder ohne Verkürzung zu 
bekommen, und die Erlaubniß zu erhalten, dem paͤpſtlichen Stul durch Verkündigung ei⸗ 
nes neuen Ablaſſes neue Summen zu verſchaffen, zu dem Entſchluß des Papſts das völlige 
Gewichte gegeben hätte, Churfürſt Albrecht ging den z7ften Octob. mit 300 Pferden, 
alle ſchwarz gekleidet, von Halle nach Mainz ab. Der Churfürſt ſowol, als die fraͤn⸗ 


kiſche Linie lieſſen einen Haufen darzu ſtoſſen. Er konte alſo mit 2000 Mann ſeinen Ein 


ug zu Mainz halten, wo er mit groſſer Pracht eingeholet, durch den beruͤhmten Ulrich 


von Hutten mit einer vortreflichen Lobrede bewillkommet, und an ihn die Huldignng abs 
geleget wurde. Dieſe kurz hinter einander erhaltene wichtige Stellen, hatten den Erzbi⸗ 
ſchof in ſchwere Unkoſten geſetzt. Er muſte auf Mittel denken, die dazu nöthigen Gelder 
aufzubringen. Er begehrte daher von allen Stiftern, Klöſtern und Prieſtern auf zwen 
Jahr lang den fünften Pfennig alles ihres Einkommens zu einer Steuer, welche ihm auch 
bewilliget wurde. Indeſſen ſammlete er im Erjftife Mainz etliche hundert Stück Heilig: 
thümer nebſt drey ganzen Körpern, und ſchickte fie ins Kloſter Neuwerk bey Halle, von 
da fie nach ſeiner Zurückkunft mit groſſer Pracht in die Capelle der Moritzburg gebracht 
wurden. Gegen Ende des Jahres ıgı5 den igten Dec. hielt Albrecht einen Landtag 
zu Magdeburg, wohin die Stände der Stifter Magdeburg und Halberſtadt verſchrie⸗ 
den waren, und ließ ſelbigen durch ſeinen Hofmeiſter Graf Boden von Stolberg vor⸗ 
tragen, daß fein Vorfahr Ernſt wegen Errichtung vieler Gebäude und auch fonften eine 
groſſe Schuldenlaſt hinterlaſſen, und die meiſten Schloͤſſer und Aemter, fo zum erzbiſchoͤfli⸗ 
chen Tiſch gehörig, verſetzt; es habe ihm auch die Beſtaͤtigung und der Einzug ein vieles 
gekoſtet, und begehre deshalb von denen Ständen eine Huͤlfe. Worauf die Praͤlaten 
und Ritterſchaft beſchloſſen, daß ihre Unterthanen zwey Jahr lang eine Steuer erlegen 


ſolten; die Städte nahmen Bedenkzeit, es an die ihrigen zu bringen, die Magdeburger 


aber wolten ſich zu gar nichts verſtehen, weil fie vermöge ihrer Vorrechte von Steuren 
befreiet wären; und ob ihnen gleich vorgeſtellet wurde, es ſolle keine Steuer, ſondern ein 
gutwilliges Geſchenk, und ihnen an ihren Freiheiten und Rechten unſchaͤdlich feyn, blieben 
fie doch auf ihrer Meinung, und willigten nichts. Kurz vorher hatte der Erzbiſchof ei⸗ 


nen Uebelthaͤter zur gebührenden Strafe gezogen, der ſich des Hochverraths ſchuldig gemacht. 


Die Härte die nicht nur fein Vorfahr Erzbischof Ernſt von Magdeburg fondern auch. 
der Ehurfürſt Joachim 1 von Brandenburg kurz vorher gegen die Juden bewieſen, 
V. aug. preuß. Geſch. 5 Th. Rer batte 


IT. 


1515. 


1515. 


1516 


* 
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hatte dieſes Volk äufferft erbittert. Zum Gluck ward der Anfeag ihrer Mache endet, 
Man hatte einen getauften Juden, Johann Pfefferkorn, der dieſelbe ausführen ſolte ein 
gezogen, welcher den zten Sept feinen zohn empfing. Er ward zu Halle vor der 
Moritzburg auf dem ehemaligen Judenkirchhofe, nachdem er zuvor etlichemal mit glüen- 
den Zangen geriffen worden, mit einer Kette, fo ihm um den Leib ging, an einer Säule 
veſte gemacht, ſo daß er herum gehen konte, darnach ein Kohlfeuer rundherum um ihn 
gemacht, immer näher hinzu geſchüret, daß er alſo lebendig gebraten und endlich verbranbt 
wurde. Er hatte bekannt: daß er bey ao Jahren prieſterliches Amt gepflogen, und doch nicht 
geweihet geweſen; daß er drey geweihete Hoſtien geſtohlen, eine derſelben behalten, ge 
martert und geſtochen, die andern beiden aber den Juden verkauft; von denen Juden 
100 Gulden bekommen, und ihnen einen Eid geſchworen, Erzbischof Albrechten und 
Churfürſt Joachim zu Brandenburg ſamt allem ihrem Hofgeſinde mit Gift zu berge; 
ben, wie denn auch beinahe geſchehen, und er, als er damit umgegangen, ge 
bracht worden; ingleichen alle Unterthanen des Erzſtiſts Magdeburg 
zu vergeben, und ſie nuit Brand zu verfolgen; zwey chriſtliche Kinder geſtohlen, das eine 
denen Juden verkauft, ſelber martern und ſtechen helſen, daß ſie das Blut zu ihrer Noth⸗ 
durft bekommen, das andere, weil es gelbe Haare gehabt, und ihnen darum niche dien⸗ 
uch geweſen, wieder weggeſchickt; ſich vor einen Arzt ausgegeben, den Seuten, wenn er 
ihnen helfen ſollen, Gift beigebracht, und 13 Perſonen getödtet; 
Frankenlande einen verbanneten Teufel geſtohlen, damit viel — 
endlich denſelben wieder um 5 Gulden verkauft; die Brunnen vergiftet. 
wird Pfefferkorns Urgicht angegeben. Man ſiehet aber gar leicht, daß, n 
Puncte nach dem Aberglauben damaliger Zeiten ſchmecken, dennoch . is groſſ 
Verbrechen müffe begangen haben, die ihm einen ſo ſchmaͤhlichen Tod zum N 
Die Einkünfte des Churfürften waren nicht hinreichend ihm — 
zu machen, die mainziſchen Palliengelder zu bezahlen. Der Papſt 
eaten, eine damals ungeheure Summe. Albrecht machte ſich verbindlich 
denen reichen Fugger in Augsburg zu erborgen, und Papſt Leo 10 
Wiederbezahlung dieſer Gelder ihm behülflich zu ſeyn. Jubel und Ablaß 
Deutſchland ein gewöhnliches Mittel geworden, die deute ums Geld zu 
deutſche Staat widerſetzte ſich feit etlichen Jahren, dieſes ergiebige Einkomn 
ferner zu verſtatten. Papſt Leo 10 wolte dieſe Quelle nicht gerne vertrocknen laſſen. 
verglich ſich deswegen mit unſerm Churfürſten. Albrecht ſolte in Deutſchland die Ber 
kündigung bes Ablaſſes geſtatten, und von denen daraus zu erhebenden Gelder e, nac 
Abzug der Unfoften, die Helfte zur Bezahlung derer von Fugger angen f 
Helfte aber dem Papſte verrechnet werden. Der chu von Mainz napn ben fee 


ſchlag an, und ernannte in Deutſchland den Johann Detzel zu feinem 
weil deſſen Geſchicklichkeit in dieſer Sache ſchon durchaus bekannt war. 9 . 
hielt Tetzel 1516 hiezu Vollmacht, worin ihn auch der Erzbiſchof unterſtuͤtzte ; der zu Hall 
enn nd di 
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arbeiter darauf vereidete. Tetzel trat fein Geſchäfte an, und feßte felbiges 1517 in 1517. 
in Sachſen, Magdeburg und Brandenburg mit Unverſchaͤmtheit zu vielem Aerger⸗ 
niß der Menſchen fort. Er gab unter Erzbiſchof Albrechts Namen und Siegel eine kurze 
Anweiſung heraus, wie es die Prieſter auf denen Kanzeln ihren Gemeinden anpreifen ſolten. 

Der D. Luther aber hatte den Muth in Wittenberg ſich dem Beginnen des Tetzels 
öſſentlich zu widerſetzen. Er ſchickte feine gemachten Widerfprüche ſelbſt unſerm Churfür⸗ 
ſten zu, der aber freilich mit Luthern nicht einſtimmig ſeyn konte, da Tetzel die päpfiliche 
und erzbifchöfliche Vortheile zu befördern geſucht. 2 
er Gt D, NM nn nen Nen g 
28 8 f jan!’ $. 297. e ge PR: 
Aluſer Albrecht batte ſich indeſſen wegen der Obergerichte in Langenbogen mit Der erzbiſc 
denen Grafen zu Mansfeld verglichen. Er beſuchte den Reichstag zu Augsburg rag wird cardina 
persönlich. Der Kaiſer hatte den Vorſatz, ſeinem Enkel, Carl, die roͤmiſche Könige 518. 
würde zu verſchaffen. Er ſuchte ſich daher das Churhaus Brandenburg zu verbinden. 
Er hatte ſchon vorher den Papſt erſucht, den Erzbischof von Mainz zur Cardinalswuͤrde 
mn erheben, deſſen Geſchlecht, Aemter und Eigenſchaften, vielleicht auch feine Willfaͤh⸗ 
tigkeit, dem Papſt durch den Ablaß Geld zu verſchaffen, ihn beim Leo 10 ohnedies em⸗ 
viohlen. Der Cardinalshut langete in Augsburg an; es ward felbiger den ıften Aug. 
in der Frauenkirche zu Augsburg, in Gegenwart des Kaiſers und der ganzen Reichs⸗ 
berſammlung, dem Churfürſten Albrecht von dem paͤpſtlichen Botſchafter, dem Cardinal 
Cajetano und dem Cardinal Matthias Langen mit groſſen Feierlichkeiten, die Manlius 
is ein Augenzeuge erzaͤhlet, aufgeſetzt, und dem neuen Cardinal der Titel St. Chryſo⸗ 
ſtomi, nicht lange darauf aber St. Petri ad vincula gegeben. Dem Kaifer hatte der 
Paapſt einen geweiheten Hut und Degen zum Geſchenk uͤbermacht, die dieſer Prinz dem 
Cardinal Albrecht nachmals verehrete, und dadurch ein abermaliges öffentliches Zeugniß 
ablegte, wie viel ihm an der Freundſchaft des brandenburgiſchen Hauſes gelegen. Eben 
iefer Kaiſer trug auch auf eine nähere Verbindung und Verwandtſchaft nit dem Hauſe 
in an. Seiner Schweſter Tochter, die Prinzeßin des baierifchen Herzogs 
Albrecht, Suſanna, ward den 24 ſten Aug auf dieſem Reichstage mit dem Ma ggraf 
Cioaſimir von Brandenburg, aus der fraͤnkiſchen Linie durch die Hand unſers Cardi⸗ 
nals vermaͤhlet. Als Erzbiſchof von Mainz hatte Albrecht wegen der Umfrage auf dem 
Reichstage mit Sachſen Streit, den der Churfürſt Joachim ı zu Brandenburg zu 
vermitteln ſuchte. Der Kaiſer konte aber die Wahl ſeines Enkels bey ſeinen Lebzeiten nicht 
erhalten. Maximilian ſtarb den irten Jan 1519. Unſer Cardinal muſte alſo Amts: 1919. 
halber das Wahlgeſchaͤfte in Gang bringen. Es wäre ihm was leichtes geweſen, die 
Kaiſerkrone auf das Haupt ſeines Bruders zu bringen. Weil aber ſelbiger eben ſo wenig, 
als Churfürſt Friedrich der Weiſe von Sachſen dazu Luſt bezeugte, fo brachte der Car⸗ 
dinal durch fein Anſehen den König von Spanien, Carl 1 auf den Thron, der ihm da⸗ 
vor ein anſehnliches Jahrgeld aussetzte. Unſer Albrecht nahm ſich 1520 ſeines Vetters 1520. 
des Hochmeiſters des deutſchen Ordens bey open an, und half die Erbverbrüderung 
Fra f r 2 ſeines 


1520, 
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feines Hauſes mit Sachſen und Heſſen erneuren. Der Papft hatte durch den Kirchen, 
bann gegen den D. Luther dieſen aufs aͤuſſerſte gebracht. Er beſchwerte ſich dagegen un⸗ 
ter andern bey unſerm Cardinal, und ward dadurch zur völligen Trennung von der rin 
ſchen Kirche bewogen. Unſer Cardinal hofte von der Ankunft des neuen Kaiſers in die 
ſem Stücke vieles, und als ſolcher wirklich in Deutſchland eos feßte ihm unfer 
ps zu 2 den hen ee die deutsche Krone oh res 

| 2 N Me. 
1 * 298. ee R 


4 


Er widerſetzt So bald der Cardinal Albrecht zum Erzſtift Magdeburg gelanget war, ging er mit 
ſich der kir denen Gedanken um, die von ſeinem Vorfahren Erzbiſchof Ernſt in der Capelle der St. 


chenverbeſſe⸗ 
ung Luthers 


1521. 


Moritzburg vorgehabte Anlegung eines Stifts vollends ins Werk zu richten, hielt aber 
nicht vor dienlich, daß ſolches in der Moritzburg, als einer damals vor unüberwindüch 
geſchaͤtzten Veſtung geſchehe, indem bey groſſem Zulauf des Volks an hohen Feſttagen 
ſolche gar leicht von dem Feinde überrumpelt werden könte; und weil er ein vertrauter 
Freund des Cardinals Campegii war, auch bey Papſt Leone 10 ſelbſt in groſſem Anſehen 
ſtund, brachte er es dahin, daß ihm erlaubet wurde, das neue Stift in ein Kloſter in der 
Stadt, wo es ihm am bequemften duͤnkte, zu verlegen, die Kloster einzuziehen, und die 
Mönche zu verſetzen, daher er das Kloſter zum Neuenwerk und die 5 
chen ließ, die Dominicaner aus ihrem Kloſter zu St. Moritz verſetzte, und auf die Stele 
ihres Kloſters die neue Stiftskirche ad velum aureum erbauete, welche denn dieſes Jahr 
vollendet wurde. Er ſtiftete in dieſem Jahr den aten Junius vor ſich —— 
ſchlecht ein Jahrgedaͤchtniß mit Vigilien und Seelmeſſen, im Dom 

und übergab zu deſſen Begehung 1500 rheiniſche Gulden an das 


er auch in dieſem Jahr nebſt Herzog Friedrichen zu Sachſen, m: 
Brandenburg, Herzog Heinrichen zu Mecklenburg und Herzog Sac 
ſen Geſandten auf der Zuſammenkunft zu Zerbſt perſönlich zugegen, — 


verſucht wurde, die zwiſchen Herzog Heinrichen zu Braunſchweig 
von Hildesheim entſtandene groſſe Streitigkeiten beizulegen. 1521 beſa 


denkwürdigen Reichstage zu Worms, wo unter andern wichtigen Sa h „ de de 


Cardinal mitwirkte, Luther in die Reichsacht erklaͤret wurde. Die 

fer Kirchenlehrer zur Kirchenverbeſſerung ergriffen, erweckte gegen ihn — 

ein Vorurtheil, der ohnedies die Meinung hegte, daß eine allgemeine 

kein Werk eines einzigen gelehrten Mannes ſey. Er verbot daher feinen 1 

Luthers Lehren anzunehmen. Er konte ſolches aber, beſonders bey feiner‘ 

magdeburgiſchen und halberftädtifihen nicht verhindern. Der — 

Deutſchland gereiſt, und hatte die Regierung unſers Vaterlandes einem Reichsregiment 

aufgetragen. Der 1522 neu erwaͤhlte Papſt Hadrian, ließ durch ſeinen Gefandten 

einem vom Reichsregiment nach Nuͤrnberg ausgeſchriebenen Reichstage, die 6 

digkeit einer Kirchenverbeſſerung eingeſtehen. Dies gab den Gelegenheit ihre 

Beſchwerden vorzuftellen und eine Kirchenverſammlung zu Mainz, Eöln oder Stras- 
burg 
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burg zu verlangen. Hier wurde unſerm Cardinal mit aufgetragen, den hildesheimi⸗ 1522. 
ſchen Krieg zu vermitteln, welches ihm nebſt dem Herzoge Georg von Sachſen 1523 1323. 
zu Quedlinburg glückte. Damit in feiner Abweſenheit zu Mainz die magdeburgi⸗ 
ſchen und halberſtaͤdtiſchen Sachen nicht verabſaͤumet würden, ließ der Cardinal feinen 
Vetter, Johann Albrecht aus der fraͤnkiſchen Linie, in Magdeburg und Halber⸗ 
ſtadt zum Coadjutor wählen, und verliehe der Stadt Oebsfeld vier Jahrmaͤrkte. 
Er konte aber die Ausbreitung des Evangelii im Erzſtift Magdeburg nicht verhindern. 
Sie nahm ſo zu, daß auch M. Nicolaus Demuth bisheriger Probſt des Kloſters zum 
werk heimlich von Halle nach Sachſen zog, eine Summe Geldes aus dem 
oſter mit ſich hinweg nahm, und zu Torgau eine Nonne heirathete. Desgleichen vers 
lieſſen die Pfarrer zu St. Gertrud und zu U. L. Frauen, davon der letzte ein Doctor 
Theologia war, ihre Pfarren, wurden weltlich, und begaben ſich in den Eheſtand. Ja 
das folgende Jahr fing der Prediger im Dom oder neuen Stiftskirche zu Halle M. Ges dr 
orge Winkler an, das Evangelium öffentlich zu predigen, und das heilige Abendmahl 
unter beiderley Geſtalt auszutheilen, welcher aber nachmals, jedoch ohne des Cardinals Schuld 
durch Meuchelmörder umgebracht worden. In Magdeburg ward der erſte Grund zur 
Reformation durch eines Auguſtinermonchs D. Michael Miriſchens Predigt gelegt, 
welchem ein Franeiſcaner Fritzhans und Eberhard Weidenſee nachſolgeten, worauf die 
Gilden zuſammen traten, 18 Artickel in der Religion und Ceremonien geaͤndert wiſſen 
wolten, da denn 1524 der Burgemeiſter Nicolaus Sturm D. Luthern nach Magde, 1524. 
burg brachte „ welcher daſelbſt am öten Sonntage nach Trinitatis in der St. Johannis⸗ 
kirche predigte, und ihnen Nicolaus Amsdorf zum Prediger vorſchlug. Dieſer nahm 
auch ſolches Predigtamt an, und wurde darauf die Meſſe in deutſcher Sprache gehalten, 
und das Abendmahl unter beiderley Geſtalt ausgetheilet; es breitete ſich auch darauf die 
Lehre Lutheri immer mehr und mehr aus. Alles dieſes geſchahe in des Cardinals Abs 
weſenheit, welchen die Reichsangelegenheiten anderwaͤrts aufhielten. Der neue Papft 
Clemens 7 ſuchte durch feinen Geſandten auf dem Reichstage zu Nürnberg die Stände 
zu Luthers Untergang zu bewegen. Der Erzherzog Ferdinand ſchloß auch mit verſchie⸗ 
denen geiſtlichen Ständen zu dieſem Ende ein Buͤndniß. Allein der Cardinal trat dem⸗ 
ſelben nicht bey, um einen Religionskrieg zu verhindern. Der ausgebrochene Bauren⸗ 
krieg ſetzte ohnedies alles in Furcht und Schrecken, ward aber 1525 gluͤcklich gedaͤmpfet. 1525. 
Im Erzſtift Magdeburg blieb zwar wegen der guten Vorſicht und Anſtalten alles in Ruhe; 
daß man ſich aber nichts gutes vermuthet, laͤßt ſich daraus ſchlieſſen, weil das Kloſter 
Bergen ſeine beſten und heiligſten Schaͤtze in die Stadt Magdeburg flüchtete. Als 
des Cardinals Vetter, der geweſene Hochmeiſter Albrecht, ſich zu Luthers Lehre bekannte, 
und Preuſſen als ein weltliches Herzogthum von Polen erhielt, fo ſoll unſer Cardinal 
ſich haben merken laſſen, daß er, nach dem Beiſpiel des Herzogs den geiſtlichen Stand zu 
verſaſſen nicht abgeneigt ſey, wenn er nur einige Hofnung vor ſich hätte, daß ſolches mit 
Beibehaltung der Regierung feiner geiſtlichen Stifter, wenigſtens des Hochſtifts Mage 
deburg geſchehen konte. Die Stände von erg würden wohl zufrieden geweſen 
4. ‘ rr 3 ſeyn, 


223. feyn, wenn ber Cartinal fid) vermäle hätte. Allem in Deutſchland ſand ene folche, 


1526. 


1527. 


328. 
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Veraͤnderung damals groſſe Schwierigkeiten. Der Cardinal entſchuldigte feine eröſnete 
Gedanken dadurch, daß er ſich anſtellte, als ob er blos, vor den unruhigen Bauren ſich 
zu ſichern eine Meinung geäuffert, die er noch niemals gefaßt hätte, Er bezeugte viel⸗ 
mehr, da er in ge uber fein Misfallen, daß der neut 
urfürft von Sachſen, Johann, die Kirchenverbefferung öffentlich einführte, und die 
Na der lutheriſchen dehre im magdeburgiſchen und halberſtaͤdtiſchen über: 
band nahm. Er ſchloß daher vermoͤge einiger vorher genommenen Verabredungen zu 
Juͤterbock, Zerbit und Nürnberg vom vorigen Jahr zu Deſſau mit dem Churfürſten 
von Brandenburg, mit denen Herzogen Erich und Heinrich von Bi f 
Herzog Georg von Sachſen und andern ein Bündniß, dem Lutherthum ſich zu wiber⸗ 
ſetzen. Dies gab denen Freunden von Luthers Lehren Gelegenheit ebenfalls Verbindun⸗ 
gen zu machen. Sonderlich ward 1526 zu Magdeburg vom Cburfürſten Johann von 
Sachſen, dem Landgrafen Philipp von Heſſen, denen Herzogen von Luͤneburg und 
Mecklenburg, dem Fürſten von Anhalt, dem Grafen von Mansfeld und der Stadt 
Magdeburg ein Vertheidigungsbündniß geſchloſſen. Der Cardinal nahm es ſehr übel, 
daß die Stadt Magdeburg dieſem Bundniß beigetreten. Der Ruf, eines zu Mam 
wider Sachſen und Heſſen geſchloſſenen Bündniſſes, machte in De eine 
Gaͤrung, daß man auf den Reichstaͤgen, in Abſicht der Kir a bey ge⸗ 
linden Schlüffen laſſen muſte. Nachdem aber Erzherzog Ferdinand König von Böh⸗ 
men und Ungarn geworden, boften die catholiſchen Herren durch deſſen vermehrte 
Macht leichter zu dem Zweck zu gelangen. Wenigſtens beſchuldigte Otto vie 
der catholiſchen Herren, daß fie zum Untergang der Proteſtanten 152 N 
ein Bündniß gemacht haben ſolten, wozu unſer Cardinal durch feine ni 
Der letzte habe fich beſonders anheiſchig gemacht, Churſachſen ne 
burg zu überziehen, wobey Magdeburg dem Hochſtift verbleiben, was er aber ben 
Sa erobern wuͤrde, ihm gehören ſolte. Er habe ſich verpflichtet, f | 
von . in Franken, und Wilhelm Grafen von Sate e 
Beitritt zum Bündniß zu bewegen, oder in der Parteiloſigkeit zu erhalten. Er habe verſproch en 
dem Könige Ferdinand zum ungariſchen Kriege 10000 Gulden, und zu dem Kriege 
gegen die Proteſtanten nebſt dem Churſürſten zu Brandenburg 6000 zu Fuß 
1000 zu Pferde zu geben. Unter die Umftände, welche dieſes Bündniß wahrſcheinl 
machen, gehoͤret, daß der Cardinal in dieſem Jahr beim Kaiſer Carl 3 
Achtserklärung gegen die Stadt Magdeburg ausgebracht, ob er gleich diesel 
‘änderten Umſtaͤnden nicht zum Vorſchein kommen laſſen. Denn baum batte Otto v 
Pack von dieſem Büͤndniß dem Landgrafen zu Heſſen Nachricht gegeben, als feibn 
reits Anſtalten vorkehrte, feinen Feinden zuvor zu kommen, und unter andern d 
ziſche anzufallen. Die Catholiſchen leugneten aber 1528 öffentlich, daß 
ein ſolches Buͤndniß geſchloſſen worden. Nach meiner Meinung mögen zwar zu d 
Unter handlungen gepflogen ſeyn, die aber nicht wirklich zum Schluß gediehen. 
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— der catholiſchen Fürſten, daß fie das breslauiſche Bündniß nicht gemacht; 1528. 
das Erbieten unfers Cardinals, die gemachte Kriegsunkoſten dem Landgrafen in Heſſen zu 
bexyahlen, und die Vermittlung der Churfürften von Trier und Pfalz, brachten das bes 
reits gezuckte Schwerd der Lutheraner wieder in die Scheide. Der 1529 gemachte 1529, 
Reichs abſchied zu Speyer ftand jedoch den Lutheranern ſo wenig an, daß fie dagegen 
einen Widerſpruch einlegten, und weil das nachher öfters geſchehen, find fie BR die 
| Wöiberfpreigenbe oder Proteſtanten genennet worden, 
9. 299 
me Cardinal verfügte ſich hierauf 1530 auf den merkwuͤrdigen Reichstag nach 1530. 
Augsburg Der dahin kommende Kaiſer brachte den Marggrafen Johann Albrecht, Der arina! 
des eue Coadjutor, den derſelbe an den Kaiſer abgeſchickt hatte, in ſeinem Gefolge son au 
mit. Unſer Albrecht bewillkommete den Kaifer im Namen der Stände. Er half die pi 
Streitigkeit mit den Proteſtanten vermitteln, ob ihre mitgebrachte Geiſtlichen u Auge 
burg öffentlich predigen dürften, Als die Proteſtanten ihr Glaubensbekenntniß über- 
gaben, und darüber beſonders mit dem Churfürſten von Brandenburg in Wortwechſel 
tamen, ſchlug ſich der Cardinal ins Mittel, lieber an einiger Vereinigung zu arbeiten, 
als ſich mit einander zu überwerfen. Die Catholicken ſuchten das prottſtantiſch 
Glaubensbekenntniß zu widerlegen. Weil die Proteſtanten die Widerlegung ſich nicht 
gefallen laſſen wolten, erſuchte unter andern der Cardinal die Proteſtanten, den Kaiſer 
nicht mehr aufzubringen. Durch feine Mitvorftellung ließ ſich Carl 5 bewegen, daß man 
gütliche Vergleichsmittel ſuchen durfte. Weil ſich aber die Unterhandlungen daruͤber zer⸗ 
ſchlugen, fo ſuchte er wenigſtens feinen Vetter, Marggraf Georg, auch fogar durch Be 
drohungen, obwohl vergeblich, von der evangelifchen Lehre abzubringen. Mit feinem 
3 machte der Kaiſer endlich die Verordnung wegen der Religion bekannt, ſich 
mit der roͤmiſchen Kirche wieder zu vereinigen, welcher aber die Proteſtanten wider⸗ 
ſprachen, und ihr Glaubensbekenntniß ſchriftlich vertheidigen lieſſen. Als der Churfürft 
von Brandenburg Joachim ı fie durch harte Drohworte, zu Annehmung der kaiſerli⸗ 
chen Verordnung zu bringen ſuchte, ſo bezeugte unſer Albrecht, daß ihm Joachims 
Bedrohungen nicht gefallen; er daran keinen Antheil nehme, und ſelbſt gegen den Kaiſer 
ſolches erfläret habe. Bey dem allem fiel der Reichsabſchied vor die Proteſtanten nicht 
vortheülhaft aus. Diese ſchloſſen daher zu Smalkalden ein Bündniß. Unser Albrecht 
batte auf dieſem Reichstage vom Kaiſer die Freiheit erhalten, den Saalſtrom ſchif bar zu 
machen. Er half dagegen die roͤmiſche Königswahl Ferdinand 1 nach des Kaifers 
Willen 1531 zum Stande bringen. Hierauf kam er nach langer Abweſenheit wieder nach 1331, 
Halle zurück. Der Rath daſelbſt ließ ihn bewillkommen und beſchenken. Der Cardinal 
bingegen ließ durch den Kanzler D. Tuͤrken, den Mitgliedern des Raths verſchiedene 
harte Puncte wegen der Religion vorhalten, ſonderlich daß man das Abendmal nicht anders 
als unter einerlen Geſtalt, fo er ihnen mit eigenen Händen zu reichen verſprach, genieffen 
ſolte, verrichtete auch nachgehends in der heiligen Woche vor Oſtern und in dem Feſte alle 
5 4 


1531, 


153% 


1533. 


bens, weil die Proteſtanten dem Kaifer nicht traueten. Die Vermittler 
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in der catholiſchen Kirche übliche Gebrauche und Gottesdienft in Perſon, und verlangte, 
daß der geſamte Rath ſich dabey einfinden, und das Abendmahl aus feinen Händen em⸗ 


pfangen ſolte; weil aber ſolches nicht erfolgte, ward er ſehr ungnaͤdig, und ließ viele ih⸗ 
rer Aemter entſetzen und aus der Stadt vertreiben, vermeinte auch der neuen lutheriſchen 
Ketzerey nicht beſſer Einhalt zu thun, als wenn er bey dem von ihm angelegten neuem 
Stift zu Halle eine hohe Schule errichtete, ſolche mit gelehrten catholiſchen Männern 
beſetzte, und der witten bergiſchen entgegen ſtellete, zu dem Ende er unterm ayſten 
dieſes Jahrs, von dem päpftlichen Botſchafter in Drutſchland Cardinal Campegio die 
Freiheit zu Anlegung einer hohen Schule zu Halle erhielt, welches Vorhaben doch wieder 
ins Stecken gerieth, da einige von den Stiftsherren, auf welche der Cardinal ein groſſes 
Vertrauen geſetzet, ihre Pfründen, mit denen die Lehrſtellen verknuͤpft werden folcen, ver 
lieſſen, ſich davon machten und der lutheriſchen Lehre beiſielen. In eben dem Jahr 
verglich der Cardinal den ıgten Sept die Irrungen, fo zwiſchen Graf Hoyer und 
Gebharden von Mansfeld an einem, und Graf Albrechten und Philippen am am 
dern Theil entſtanden waren, dabey zwey Nebenverſicherungen wegen Verwahrung der 
Lehnbriefe und Vergebung der geiſtlichen Lehn gemacht worden. Es ertheilte der Cardinal 
am 24ften Octob. der Vorſtadt Neumarkt vor Halle das Stadtrecht und einen Was 
penbrief. Auch ſchrieb er ſelbiges Jahr einen tandeag nach Halle aus, eine gemeine 
dreijährige Landſteuer betreffend, dazu ein jedweder den zoſten Pfennig geben ſolte, wel 
cher Landtag endlich zu Salze vollzogen und die Steuer bewilliget wurde. Der Kaifer 
wurde durch mancherley Betrachtung von Ergreifungen harter Mittel gegen die Proteſtan⸗ 
ten abgehalten. Er ließ deswegen die Churfürſten von Mainz und Pfalz, f 
wegen ihrer gemaͤßigten Geſinnungen bekannt waren, an einem Vergleich mi 
ſtanten arbeiten. Die erſte zu Smalkalden angeſtellte Verſammlung war zwar 


ihre Bemühungen fort. Zu Schweinfurt und Muͤrnberg wurden neue Unterredun⸗ 
gen zum Frieden angeſtellet. Endlich kam am letztern Ort 1532 der erſte Religion a 
zum Stande. Nach demſelben ſolte bis auf eine freie Kirchenverſammlung, e 

ſolche nicht zu erlangen, bis auf einen deutſchen Reichstag ein gemeiner Friede 

den, und keiner den andern des Glaubens wegen vergewaltigen. Auf dem 
genden Reichstage zu Regensburg, wurde unter andern dem roͤmiſchen König 
ſtarke Tuͤrkenhülſe bewilliget. Der Cardinal hielt deswegen zu Calbe e 
um die noͤthige Steuer aufzubringen und auf das Land zu vertheilen. Carl 5 erthelle 
unſerm Albrecht den zoften Febr. 1533 eine Beſtaͤtigung aller dem Erzſtiſte zuftehen 
Rechte und Freiheiten. Zwiſchen der Mark Brandenburg und denen Stiftern Mag 
deburg und Halberſtadt hatten ſich allerhand Irrungen, beſonders feit der Zeit her 
gethan, da die Rechte der Grafen von Ruppin an Brandenburg gefallen. Chur 
Joachim verglich ſich mit dem Cardinal Albrecht, Montags nach Eraudi zu Juter 
bock, wegen dieſer Irrungen vor dem Furſten Johann zu Anhalt Handlung zu 

ſich perſ önlich nach Zerbſt zu begeben, und dafelbft ſich zu vergleichen. Mit 
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ttger Bewilligung wurde die perſoͤnliche Zuſammenkunſt, wegen anderweitiger Geſchaͤfte, 1533. 
Dienſtags nach eilftauſend Jungfrauen gehalten, und daſelbſt Dienſtags nach Simonis und 
Judaͤ, mit Genehmhaltung des magdeburgiſchen, halberſtaͤdtiſchen und brandenburgi⸗ 
ſchen Domcapitels,zwifchen dem Cardinal Albrecht und dem Churfürften, wegen verſchiedener 
Irrungen ein Vergleich getroffen. Am Tage Simonis und war ſchon zwiſchen bei⸗ 
den Herren ein Vergleich, der lindauiſchen Lehn wegen, beſonders über Goͤrtzke ge 8 
troffen, und Churfürſt Joachim hatte zu Coͤln an der Spree 1534 eine Schrift ausge 1534 
ſtellet, die Belehnung der Grafen von Schwarzburg über Goͤrtzke, mit Beibehaltung 
des Geleites, nicht zu fordern. Weil es zwiſchen den Catholicken und Proteſtanten 
wegen des nuͤrnbergiſchen Religionsfriedens neue Streitigkeiten ſetzte, die zum Kriege 
ausſchlagen konten, und der Landgraf von Heſſen den Herzog von Wuͤrtenberg Ulrich 
bereits mit Gewalt in ſeine Lande wieder eingeſetzt, ſo arbeitete der Cardinal Albrecht und 
Herzog Georg zu Sachſen zu Annaberg an einem Vergleich. Die Unterfanblungen 
1 — Cadan a und zum Schluß Pape 


5 300. 

FR Cardinal Albrecht zeigte ſich aber gegen Diejenigen, bot der lücheriſhen see Er iſt mit 
bepflichteten, heftig erbittert, und ließ daher zu Halle verſchiedene aus dem Rathſtul und — en 
Schoͤppenſtul entſetzen und mit Weib und Kindern durch den Rath aus der Stadt vermweis therthums in 
fen, ließ auch diejenigen, fo Salzguͤter beſaſſen, aus der Lehntafel ausſtreichen, und zog feinen ſtiſtern 

e ein. Die Vertriebenen wandten ſich an den neuen Churfürſten Johann ü belzuſtieden. 
Friedrich zu Sachſen, und ſuchten Schutz und Vorſchrift bey demſelben, indem ſie vor⸗ 
„ daß ſie ohne Urthel und Recht aus der Stabt vertrieben waͤren, da ihnen dann 
der Churfurſt anfangs Vorſchreiben an den Cardinal ertheilete, und als die Antwort nicht 
nach Verlangen ausfiel, ſolche Verweiſung als einen Eingrif in die burggraͤfliche Gerech⸗ 
lligkeiten anſahe, worüber ſich ein Streit erhob, der viele Jahre gedauert, und zu vielen 
Weiterungen Anlaß gegeben, zumalen des Churfürſten zu Sachſen Foderungen fo weit 
\ gingen, daß er dem Cardinal und Erzbiſchof nicht einmal die Beſtrafung feiner Hofdiener 
mit Verweiſung und Verveſtung zugeſtehen wolte; dagegen der Erzbiſchof und Cardinal 
der rechtlichen Meinung war, daß des Churfürſten zu Sachſen Befugniß wegen des 
m Graͤvengedinges zu Halle nicht weiter, als auf die Bannesbefehlung und Einweiſung des 
5 Schultheiſſen und Salzgraͤfen ſich erſtrecke. Der Churfürft erließ deshalb ſowol an den 
Nath als Schultheiß und Schoppen zu Halle in dieſem und dem Jahr 1535 ſcharſe. 1535. 
5 Schreiben. Es kam auch zwiſchen ihm und dem Cardinal deswegen zu einem Schrift: 
wechſel. Luther goß Oehl ins Feuer, da er in Schriften und Predigten den Cardinal 
ich wegen der Unkeuſchheit herumnahm, und ihn als den groͤſten Verfolger des 
Fvangelii abmalete, um deſſen Tod jedermann beten duͤrfte. Beſonders nahm Luther 
eee, unſern Cardinal zu verunglimpfen, da dieſer ſeinen geheimen Kaͤmmerer, 
Hans von Schoͤnitz, feinen bisherigen Liebling, zu Giebichenſtein, wegen beſchuldig⸗ 
ter Untreue, aufhaͤngen laſſen. 998 ſchrieben des EIER he 8 dem 
. e Geſch. 5 Th. * ee 


1535: 


1536. 


537. 


1538. 
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Vergehen bey, daß er mit einer Saͤngerin zu vertraut umgegangen, die der Cardinal vor 
ſich aus Italien batte kommen laſſen. Der Cardinal ſchrieb dagegen alle in Deuiſch⸗ 
land vorgefallene Unordnungen der Lehre Luthers zu. Er half in dieſem Jahr die Wie 
dertäufer in Muͤnſter gaͤnzlich unterdruͤcken, und verglich ſich wegen der Grenze zwiſchen 
Halle und Paſſendorf. Nach dem Tode ſeines eifrig catholiſchen ) Bruders, ſuchte 
er deſſen Nachfolger, Joachim 2 durch alle mögliche Vorſtellungen bey der alten Kirche 
zu erhalten. Da er aber dieſen Vetter vormals ſelbſt unterrichten helfen, und ihm eine 
groſſe Kenntniß der heiligen Schrift beigebracht, fo hatte Jbachim 2 ſchon zu viele Ein- 

ſichten bekommen, als daß er von der mantuaniſchen Kirchenverſammlung, wozu Payſt 
Paul auch den Cardinal eingeladen, ſich was Erhebliches zum Beſten der Kirche ver: 

ſprach. Inzwiſchen half 1536 unfer Albrecht dem Joachim 2 die frankfurter hohe 

Schule verbeſſern. Er ſchloß mit dieſem Vetter wegen der Jagd und Wildbahn an den 

maͤrkiſchen und magdeburgiſchen Grenzen einen Vertrag, und verglich ſich mit der 

Altſtadt Magdeburg wegen des gemeinſchaftlichen Beiſtandes im Kriege und wegen des 

Oefnungsrechts. Als 1537 die Proteſtanten die mantuaniſche Kirchen verſammlung 

verwarfen, gaben ſie auch unſerm Cardinal davon Nachricht, welcher darüber in ſeiner 

Antwort ſich ziemlich gelinde erklaͤrte: „Wollen Ew. Liebden freundlicher Meinung niche ber⸗ 


gen, daß, wo wir baben ſeyn werden, da von der Reformation und guter Ordnung der 


chriſtlichen Kirche, icht was ſoll geredet, vorgenommen oder gehandelt werden, wollen 
wir uns, als viel GOtt der Allmaͤchtige feine Gnade verleihet, dermaſſen halten und er: 
zeigen, wie wir ſolches gegen GOtt, unſere Obrigkeit und allermänniglich mit gutem Ge 
wiſſen getrauen zu verantworten., In der That traueten ihm aber die eſtant 5 
Sie verlangten 1538 unter andern von ihm die Gewehrleiſtung eines dauerhaften Friedens 
mit den Catholicken. Er ließ ſich jedoch vielmehr von D. Held bewegen, dem heil, Bunde 
der Catholicken zu Nuͤrnberg beizutreten. Seine Streitigkeiten mit Sachſen, welches 
die vier burggraͤflichen Aemter, Gommern, Ranis, Elbenau und Gottau wieder eins 
gelöſet hatte, und die die Rechte der Burggrafen von Magdeburg betrafen, nahmen 
mehr zu, als ab. Es ward zwar beliebt, daß ſolche durch die erbvereinigte Käufer 
Sachſen, Brandenburg und Heffen verglichen werden ſolten, die auch deswegen zy 
Zerbſt eine Zuſammenkunft hielten. Als aber der Cardinal ſahe, daß vor ihm der Aut 
ſpruch nicht gut ausfallen mögte, unterbrach er die Unterhandlungen durch einen Eaiferlichen 
Befehl, dar innen der Kaifer den Streit als eine Reichslehnſache an ſich zog, und darin weiter 
fortzufahren verbot. Dies verurſachte von beiden Theilen harte Schriften wegen? 
Burggrafthums, daher Hortleder diefen Streit mit als eine Urſache des dreißig 
Krieges angeſehen. Unſer Albrecht ſuchte die Saale durch Anlegung genauere 
Schleuſſen ſchiffbar zu machen, muſte aber wegen Mangel der Koſten davon 
Die Altſtadt Magdeburg machte mit der Stadt Hamburg ein Buͤndniß und 
wegen der Schiffahrt auf der Elbe. Der Cardinal verkaufte Deböfeld wiederfäuflch 
* * an 


Er hatte wirklich mit unſerm Cardinal und denen Herzogen Georg von Sachfen und 
rich von Sraunſchweig gegen die Proteſtanten zu Salle ein genaues Bündnißgefhloffen. Sen 
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ern die von Bülow, und verliehe das Schieferbergwerk bey Coͤnnern an den halber⸗ 1538. 
| ſtaͤdtſchen Domperen D. Johann Hornburg, worauf ſolches auch mit Macht ange: 
griffen wurde. Nachdem die ganze Mark Brandenburg 1539 zur proteſtant ſchen 1539. 
"Kirche getreten, fo hat auch der Cardinal Albrecht den Rittern und Städten in den 
beiden Stiftern Magdeburg und Halberſtadt, die Stadt Halle ausgenommen, die 
freie Ausübung des augsburgiſchen Glaubensbekaͤnntniſſes nachgelaſſen; jedoch daß die 
Stifter und Klöfter in ihrem alten Stande verbleiben ſolten. Denn als er auf dem Land⸗ 
(age von den Stiftsſtaͤnden eine groſſe Summe Geldes begehrte, ſelbige aber nichts eher 
bewilligen wolten, bis er ihnen die Freiheit in der Religion verſtattete, ließ er ſich ſolches 
gefallen. Nur gegen die Stadt Halle bewies er nicht gleiche Geſinnung. Er ließ viel⸗ 
mehr 1540 den Rath nach Hofe fodern, und ſelbigem durch den Kanzler Tuͤrken einen 1540. 
von ihm eigenhändig unterſchriebenen Befehl vorhalten, daß der Rath über den alten löͤb⸗ 
lichen Gebräuchen der Kirchen und der catholiſchen Religion veſthalten, und daß das 
Volk, wie ehedem geſchehen, nach Bennſtedt, Brene und Eisleben, zu Anhoͤrung 
fremder Lehre und Empfahung des Abendmahls laufe, nicht geſtatten, ſondern die Ueber⸗ 
treter ernſtlich ſtrafen, auch keine fremde lutheriſche Lieder feil haben, oder in Kirchen oder 
ſonſt fingen laſſen ſolle. Wie aber zu ſelbiger Zeit faſt der ganze Rath und alle Einwoh⸗ 
ner der Stadt bereits der evangeliſchen Lehre zugethan waren, und zu Anfang des 1541 1541 
Jahres der Abſchied des Landtages zu Calbe bekannt gemacht wurde, vermoͤge deſſen die 
Staͤnde eine ſehr groſſe Summe Geldes zu Bezahlung der Schulden des Cardinals auf⸗ 
-bringen ſolten, fo wolte die Gemeinde zu Halle nichts eher zu geben verwilligen, bis ih⸗ 
nen die evangeliſchen Prediger verſtattet wurden, worüber es beinahe zu einem öffentli⸗ 
chen Aufftande gekommen waͤre, und da eben um ſolche Zeit D. Juſtus Jonas nebſt ei: 
nem andern evangeliſchen Prediger M. Andreas Parch von ohngeſehr nach Halle 
kam, und die Gemeine ſolches erfuhr, drungen fie in den Rath, daß fie derfelbige zu 
Predigern annehmen muſte, worauf denn der evangeliſche Gottesdienſt mit predigen und 
Abendmahlreichen in U. L. Frauenkirche auf dem Markte öffentlich eingeführet worden; 
welches der Coadjutor Marggraf Johann Albrecht in Abweſenheit des Cardinals ge⸗ 
ſchehen laſen me SICH 
| 301. 


3 Der Cardinal muſte ſich indeſſen mit Sachen, welche das geſamte Reich betrafen, Der cardinat 
beſchaͤftigen. In Abſicht der Religionsſtreitigkeiten und der Tuͤrkenhuͤlfe wurde der seber mit tode 
merkwürdige Reichstag zu Regensburg gehalten. Mit eben dieſen Sachen befchäftigte 1 
man ſich 1542 auf den Reichstaͤgen zu Speyer und zu Nürnberg. Die Wiederbeſe⸗ 1542, 
tzung der naumburgiſchen Biſchofsſtelle, der Fladenkrieg und die Verjagung des Her⸗ 
zogs von Braunſchweig von Land und beuten, ftellten das Betragen des Churfürſten 
von Sachſen ſehr gehaͤßig vor, welcher ſich auch in die innere Angelegenheiten der Stadt 
Halle zur Ungebühr miſchte. Daſelbſt wurde zwiſchen D. Jona und dem Rath zu Halle 
geſtritten, ob die noch übrigen catholiſchen Klöſter in der Stadt abzuſchaffen, als wel⸗ 
ches D. Jonas begehrte, und deshalb unter dem 12ten Jan. ein Bedenken an den Nath 
f Sss 2 aus⸗ 


1542, 


1543. 1544, zeugte ſich daher 1543 auf dem Reichstage zu Nürnberg und 1544: auf dem Neichsrage 


3545. 


und Pomerano, welche des Raths Meinung beifielen., Doch ward den 26jten Aug. 


lichen ausgehen moͤgte; wobey er auch den andern hitzigen Biſchoͤfen unte 
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ausſtellete, darein aber der Rath nicht willigen wolte, weil die Klöfter des Erzbifchofs 
Gerichtsbarkeit unterworfen, erholte ſich auch desfalls Rath bey Luthero, Melanchthon 


die Kirche zu St. Moritz eigenmaͤchtig eingenommen, und der evangeliſche Gottesdienſt 
darinnen gehalten. Weil ſich nun der Rath übler Folgen von Seiten des Erzbiſchofs 
befürchtete, und fonft die Zeiten ſich gefaͤhrlich anlieſſen, bung er ſich, unter dem Vorwand 
der burggraͤflichen Gerechtigkeit heimlich an Churfürſt Johann Friedrichen zu Sach⸗ 
ſen, gab die Stadt in deſſen Schutz und verſprach ihm jaͤhrlich 1ooo Gulden erbliches 
Schutzgeld zu bezahlen. Die Proteſtanten ſchienen damals in der That — „ 
ſeyn, beſonders weil der Kaiſer in Krieg mit Frankreich verwickelt worden. Man be 


zu Speyer ganz glimpflich gegen die Proteſtanten, obgleich der Kaiſer gegen fie wächts 
gutes vorhatte. Denn als 1545 ſie auf dem Reichstage zu Worms, nach dem Verlangen 
Carls 5 ſich den Ausſprüchen der tridentiniſchen Kirchenverſammlung nicht unterwerfen 
wolten, faßte er den Schluß, dasjenige, was er mit guten Worten nicht ausrichten fin: 
nen, mit Gewalt auszuführen. Dies gab zum Ausbruch eines Kr im fol⸗ 

genden Jahr Gelegenheit, den aber unſer Cardinal nicht erlebte. der Car⸗ 
dinal Albrecht den 24ſten Sept. 1545 zu Aſchaffenburg, und liegt 44 Dom 
vor dem hohen Altar unter einem rothen Marmorſtein, auf welchem die Worte: — 
hernach, eingehauen ſind, begraben. Er war ein Herr von groſſen Eigenſchaften, und 
ſehr zum Frieden geneigt, daher ihm und Pfalzgraf Ludwigen allein dachten, d 
fie durch ihr Bemühen die harten Anſchlaͤge des Kaiſers und der ca i 
genoſſen wider die Proteſtanten zurück gehalten, wie denn auch. fo lange er gelebet, das . 
Kriegsfeuer nicht ausgeſchlagen. Schon 1520 ſchrieb er an Luthern: Er ſchelte niche, 
daß Luther feinem Vorgeben nach die Wahrheit lehre, wo es allein ohne Werbirrerung 
und Schimpf der geiſtlichen Würde geſchehe. Denn wo er die Wahrheit mit gotefeligemn 


Eifer freundlich und beſcheiden würde vorbringen, konne fie. beſtehen. Wo 

fart oder Eigenwille dahin treibe, konte es in die Länge nicht währen... 1 . 
tage zu Augsburg 1530 ließ er ſich gegen die nuͤrnbergiſchen | 

Er wolle kaiſerliche Majeftät keinesweges rathen, in —— 
zu handeln, konte leichtlich abnehmen, daß, wo kaiſerliche Majeſtaͤt die Schärfe gebrau⸗ 
chen wuͤrde, was Unruhe im Reich ſich erheben, und vielleicht der Handel an denen Get 


ſagt: wo man fo fahren wolte, waͤre er geſonnen, ſich zu entziehen, und mögte nicht 
bey ſeyn. Er verrichtete den Gottesdienſt fleißig, hielt viel auf die Vereh 
der Ueberbleibſel der Heiligen, und auf Zierlichkeit und Pracht der Kirchen, h. 

einen faſt koͤniglichen Schatz an Ueberbleibſel der Heiligen und Kof 
Stiftskirche zu Halle zuſammen gebracht, welche er nachmals bey d 0 un 
Kirchenverbefferung nach Mainz geſchaft. Ueberdies war er von befonderer B ' 
keit, n Art damaliger Zeiten 1 . und ein groſſer dende ind Be 
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der Gelehrten, gegen die er ſich ſehr freigebig erzeigte, und deren viele er an ſeinem Hofe 
erhalten, hat auch bereits 1506 mit feinem Bruder Churfürſt Joachim die hohe Schule 
zu Franfurt an der Oder geſtiftet, und war dergleichen zu Halle anzulegen gewillet, 


wozu er die paͤpſtliche Erlaubniß ſchon 1531 ausgewirkt, daher auch Erasmus von Rot⸗ 


terdam und Ulrich von Hutten, feinen. verdienten Ruhm auszubreiten ſich ſonderlich 
angelegen ſeyn laſſen. Er iſt der erſte geweſen, der die Jeſuiten, deren Orden da⸗ 
mals geftiftet worden, in Deutſchland aufgenommen und geſchüͤtzet hat. Sein vertrau⸗ 
ter Umgang mit verſchiedenem Frauenzimmer hat dem Luther zu harter Beschuldigung 
Gelegenheit gegeben, welcher ohne Streit aber übrigens gegen ihn zu hart in feinen Schrif⸗ 
ten ſich bezeuget, und hiedurch den anfänglich gegen die Kirchenverbeſſerung ſehr gelinden 
Cardinal nachmals gegen ſich aufgebracht, Sein Bildniß iſt von dem berühmten Albrecht 
Dürer in Kupfer geſtochen “). * Hear 
| “ F. 302. 


u 


1545. 


Ihm folgte fein Vetter, Johann Albrecht, ein Sohn Marggraf Friedrichs 43. Johann 


zwar. 


des ältern anſpachiſcher Linie und deffen Gemalin Sophia, König Caſimir 4 in Po Albrecht folgt” 


len Tochter, geboren den zoften Sept. 1499. Im aaſten Jahr feines Alters ward er 
zum polniſchen Bisthum Plotz poſtulirt, ging aber nachher nach Rom, wo er ſich vier 


Jahr aufgehalten, bis ihn ſein Vetter, der Cardinal Albrecht zum Coadjutor der Stif⸗ 


ter Magdeburg und Halberſtadt angenommen, und zu derſelben Statthalter verordnet 
hatte. Weil er einen Schaden am Schenkel hatte und nicht wohl gehen konte, wurde er 
von dem gemeinen Mann insgemein der lahme Biſchof genannt. Er war eifrig catho⸗ 
liſch, und Zeit waͤhrender Statthalterſchaft der Stadt Halle ſehr hart gefallen, daher 


dieſelbe nach des Cardinals Tode allerhand Beſorgniß wegen Bedruckung in der Religion 


hatte; und Schwierigkeit machte, ehe ihren Beſchwerden abgeholfen würde, auch deshalb 
vors künftige gewiſſe Verſicherung geſchehe, ihme die Erbhuldigung zu leiſten; worzu 
ſonderlich D. Juſtus Jonas nebft den übrigen Predigern Anlaß gab, wie aus ihren an 
den Rath geſtellten Bedenken erhellet. Es erbot ſich aber Churfürft Johann Friedrich 
zu Sachſen die Streitigkeiten zwiſchen dem neuen Erzbiſchof und der Stadt Halle durch 
gütliche Unter handlung beizulegen, welches denn beide Theile bewilligten und darauf ein 
Tag auf den Montag nach Sätare 1546 zu Wittenberg angefegt wurde. Der Churfürſt 
war daſelbſt nebſt feinen beiden Söhnen perfönlich gegenwaͤrtig, und hatte den Kanzler 


Jobſt von Hayn, und feine Raͤthe D. Chriſtian Bruͤcken und einen von Einſie del 


bey ſich, von Seiten des Erzbiſchofs aber waren Chriſtoph von Habſpurg, D. Barth 
und D. Melchior Klinge, und von Seiten des Raths zu Halle der Syndieus nebſt 


einigen Rathsperſonen dahin abgeordnet. Nach langen Unterredungen wurde endlich ein 


1546. 


Vergleich getroffen und zu Papier gebracht, weil aber des Raths Abgeordnete ſich mit 


Mangel der Vollmacht entſchuldigten, ihnen BR Genehmigung bis Oftern Friſt ge 
„ f f 8s 3 8 


* Man findet einen Nachſtich in des Herrn geheimen Raths von Dreyhaupt Hiſtorie des Saal⸗ 
treiſes Th. 1 O. 55; · Somit hat ſein Kupfer auch Reniſch im brandend. Cedern Hayn S. 868. 


geben, 


1546. 


ö. 
Wird aber Mit Luthern ſtarb zugleich die Ruhe 2 Deutschland. Der fi 
in den schmal. Krieg brach aus. Die ſchmalkaldiſchen Bundesgenoſſen gingen auf — 


kaldiſchen 
krieg verwi⸗ 
ckelt. 
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geben, nach deren Erfolg derſelbe vollzogen worden, und wird folcher Bere bega, 
der wittenbergiſche Vertrag genennet. Worauf denn dem Erzbiſchof am 2sften Man 
von der Stadt gehuldiget, und ſelbiger dagegen ein Huldebrief ausgeftellet worden. Die 
Stadt Magdeburg aber hat ihn gar nicht angenommen, weil dieſe Stadt mit zum 
ſchmalkaldiſchen Bunde gehörete. Luther hatte ſchon im vorigen Jahr perfönlich in 
Halle geprediget. Zu Anfang des jetzigen Jahrs kam er auf ſeiner Reiſe von Witten 
berg nach Eisleben, allwo er die Grafen von Mans feld wegen ihrer Streitigkeiten aus 
einander ſetzen wolte, 2 Halle, verblieb wegen groſſen Gewaͤſſers einige Tage dafelbft, 
und wie er den ten Jan zu Halle zum andernmal geprediget, alſo predigte er auch 
diesmal den 26ften Jan. zum drittenmal in der Kirche U. L. Frauen. Worauf er nebſt 
feinen drey Söhnen und D. Jona die Reife nach Eisleben ſortſetzte, aber den igten Febr. 
daſelbſt verſtarb, da denn deffen verblichener Körper am zoften deſſelben Monats von Eid 
leben nach Halle gebracht, mit groſſen Feierlichkeiten von dem Rath und Bürgerſchat 
vor dem Thor empfangen, und in U. L. Frauenkirche in die Saeriſten gebracht, die Macht 

mit Bürgern bewacht, folgenden Tages von hier über Bitterfeld 2 
abgeführet, und daſelbſt in der Core Ser worden. 


Oberdeutſchland los. Indeſſen fiel Herzog Moritz von Sachſen, dem Churfurſte 
von Sachſen ins Land. Wie nun Erzbiſchof Johann Albrecht eifrig catholiſch 
und nicht vergeſſen konte, daß er durch den Churfürſten von Sachſen genörhige n, 
nicht nur mit der Stadt Halle den wittenbergiſchen Vertrag y fern uch mit ihm 
ſelbſt wegen der burggraͤflichen Anfprüche einen Vergleich einzugehen, fo ſue 
dieſer Gelegenheit zu rächen, und hatte in Abweſenheit des Churfürſten, 
den Kaifer zu Felde lag, mit Herzog Moritzen ſich eingelaffen, daß ihn d 
beiden Stiftern ſchuͤtzen ſolte, daher der Herzog von dem Kaifer einen Befehl 
in welchem er zum Schutzherrn über das Exzftift Magdeburg und Stift & 
verordnet wurde. Er ſchickte deshalb den aten November zwey von feine 
Doctor Ludwig Sachſen, und Georg von Werthern, als Geſndten a 
ſchof, ließ ihm den kaiſerlichen Befehl einhaͤndigen, und begehren, daß bi 
aufs laͤngſte ein Landtag ausgeſchrieben, und die Staͤnde darzu erfobert w 
damit alsdenn wegen des kaiserlichen Schutzes etwas gewiſſes geſchloſſer 
Der Erfbiſchof ſtellte ſich zwar aͤuſſerlich, als wenn er dadurch ur — die 
Stifter dem Reich ohne Mittel unterworfen, der Kaiſer ſolche denen beſondern 
Schutz genommen, und ihm wider feinen Willen kein anderer Schutzherr aufgedrungem 
werden könnte, verlangete daher, weil es eine wichtige Sache, zuförde f 
Domcapitel Raths zu pflegen, und dem Herzog alsdenn ihre a 
aber die herzoglichen Raͤthe auf die gewiſſe Entſchlieſſung pi 50 
einen Landtag anſetzen wolle, oder nicht? entſchloß er ſich darzu, und 
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Nicolai als den sten Dec. nach Halle aus. Es war aber Herzog Moritz damit nicht 
zufrieden, ſondern ſchrieb an den Erzbiſchof: Er könne wegen des Kriegs fo lange nicht warten, 
daher der Landtag auf Catharinentag, als den aßſten Nov. verkürzet werden möͤgte, welches 
aber der Erzbiſchof, weil der Landtag bereits ausgefchrieben, und die Zeit zu kurz fiel, verbat. 
Indeſſen zog Herzog Moritz mit ſeinem Kriegsvolke von Brena auf die Stadt Halle los, 
und ſchickte den zaften November des Morgens Valentin Kirchhofen Hauptman zu 
Delitſch, mit einem Schreiben an den Erzbiſchof, in welchem er einen Durchzug durch 
die Stadt Halle begehrte; darauf der Erzbiſchof den Rath aufs Schloß erfodern, und 
deſſen Geſchickten, ob fie wohl fehr darüber erſchracken, und ſich wegen der heimlichen Ber: 
bindung mit Churfürſt Johann Friedrichen nichts gutes verſahen, darein zu willigen 
anrathen ließ. Da denn ſelbigen Tages, Nachmittags um 2 Uhr der Herzog mit ſeinem 
Heer plotzlich folgte, und mit 16000 Mann zum Ulrichsthore herein zog, nebſt feinem 
Bruder Herzog Auguſt ſeine Wohnung auf dem Schloſſe genommen, die Stadt und 
Moritzburg beſetzt, die Soldaten bey den Bürgern eingelegt, die Ketten in den Gaſſen 
abſchlagen, und auf die Moritzburg führen und von dem Rath alles Geſchüͤtz abfodern 
laſſen. Tages darauf muſterte er fein Kriegsvolk, davon die Reuter und Fußvölker in der 
Stadt Halle, die Huſſaren aber, 1500 Mann ſtark, zu Throta und Giebichenſtein 
gelegen, bey der ſogenanten Gritgensgrube zwiſchen dem Ulrichs und Steinthor, 
und melden alle alte Schriften, daß weil ihn der Erzbiſchof auf die Stadt ſehr erbittert 


gemacht, er feinen Soldaten beſehlen laſſen: Er wolle mit der Trommel dreimal in der 


Stadt umſchlagen laſſen, wenn ſolches zum drittenmal geſchehe, ſolle ein jeder Soldat 
feinen Wirth und alles mit einander niedermachen. Als der Rath dieſes erfahren, und 
bereits zweimal umgeſchlagen geweſen, ſey derſelbe früh Morgens um 3 Uhr mit brennen⸗ 
den Wachslichtern auf die Moritzburg gegangen, Herzog Moritzen einen Fußfall ge⸗ 
than und um Gotteswillen gebeten, kein unſchuldig Blut zu vergieſſen, aber nichts erhal: 
ten können. Endlich habe ſich deſſen Bruder Herzog Auguſt ins Mittel geſchlagen, und 
eine Vorbitte eingelegt, da aber auch dieſes nichts fruchten wollen, habe er ſich erzüͤrnet, 
vom Leder gezogen, und Herzog Moritzen mit dieſen Worten angefallen: Wenn es ja 
nicht anders ſenn ſoll, fo ſolt du zu dieſen ! Blutbad der erſte ſeyn; worauf Herzog Mo⸗ 
ritz gewichen, und ſich nachher behandeln laſſen. Mittwochs als den 24ften Nuvemb. 
wurde der Rath zu Halle nach Hofe erfodert, und ihnen in des Erzbiſchofs Gemach in 
deſſen und Herzog Moritzens Gegenwart, durch Otten von Dies kau, in Herzog Mo⸗ 
ritzens Namen vorgehalten: 1) Die von Halle haͤtten kaiſerl. und konigl. Majeſtaͤt Wi⸗ 
derſachern öffentlichen und heimlichen Vorſchub gethan, deſſen fie ſich billig hätten enthal⸗ 
ten ſollen, deswegen fie die Ihrigen von ihnen abfodern ſolten. 2) Hätten fie Sr. kaiſer⸗ 
lichen und königlichen Majeſtaͤt durch Herzog Moritzen öffentlich auf den Kanzeln ſchmaͤhen 
laſſen, daran fie unbillig gehandelt, und davon abſtehen ſolten. 3) Wären fie ihren Lan⸗ 
desfürſten ungehorſam geweſen, und verwundere ihn, daß der Erzbiſchof fo lange darzu 


nnſehen mögen, und trüge der Herzog Moritz desfals mit dem Erzbiſchof freundliches 
Millelden. 4) Wolle er etliche Faͤhnlein Knechte in die Stadt legen, Friede und Einig⸗ 
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keit zu erhalten, an denen ſolle man fich nicht vergreifen, und fie mit aller Bedürfniß ver⸗ 
ſehen, auch denen Bürgern und Predigern ernſtlich unterſagen, kaiserliche und königliche 
Majeſtaͤt und Se. fürſtliche Gnaden hinfort ungeſchmaͤhet zulaſſen; und daß der Nath 
und Bürgerſchaft ſich gegen den Erzbiſchof künftig mit ſchuldigem Gehorſam verhalten 
ſolle. 5) Damit auch dieſes alles geſchehen mögte, hätte der Rath zwey Perfonen, 
den Syndieum Doctor Chilian Goldſtein, und Doctor Juſtum Jonam, die mög: 
ten ihnen, dieſe Stüde zu halten, nicht förderlich ſeyn, daher folle fie der Rath zwischen 
heut und Sonnabends aus der Stadt hinwegſchaffen, und auf einen andern 

und Syndicum denken; das würde ihnen bey kaiſerlicher Majeſtaͤt zu Gnaden gereichen 
und fie gnaͤdiglich geſchützt und gehandhabet werden. Darauf der Erzbiſchof durch 
feinen Canzler Doctor Eobanum Ziegler, fürtragen laſſen: Ihro fürſtliche Gnaden 
hätten gehöret, was dem Rath fürgehalten worden, nun hätten diefelben nichts lebers 
geſehen, als daß Dero Unterthanen ſich gegen kaiſerliche Majeſtaͤt und Ihre 
Gnaden gehorſamlich verhalten, aber Ihro fuͤrſtlichen Gnaden Perſon belar 
dieſelben erhoffen, Herzog Moritz würde dieſelben desſals freundlich er 
als auch gegen den Kaifer als Sr. Majeſtaͤt alten treuen Diener eigen dare 
Der Nath aber hat fich. befter maſſen verantworten und entſchuldigen fon 
derlich vor D. Jonam und D. Goldſtein gebeten, daß fie felbige, 
unentbehrliche Leute in ihren Dienſten behalten durften; auch mit Einlager des Kriege 
volks verſchonet würden. Worauf ihnen Herzog Moritz zur Antwort geben laſſen Daß 
er des Raths gehörte Entſchuldigung in feinem Werth und Unwerth en Die 
weil aber der Rath fich beſchwert fände, etliche Faͤhnlein Fußvolks ei 
der Erzbiſchof davor gebeten, ſo wolle ſie der Herzog damit verſchonen, und . 
dere Orte verlegen, jedoch daß der Rath ſich gegen Ihro fuͤrſtlichen n de 
Anzeige die ihnen übergeben werde, verpflichten ſolle; und wie die Abgeord f } 
thes darüber heftig erſchrocken, und um Erlaubniß gebeten, ſolches an den g men 
zu bringen, und daruber zu rathſchlagen, ift ihnen zur Antwort worden: Der Herzog 
es zufrieden, doch daß die Antwort in zwey Stunden eingebracht würde, denn es 
fe wenig Rathſchlagens. Es müſte doch den Weg hinaus, und konte nach Ge 
Sache nicht geändert werden, und muͤſſe man die Sache richten, wie man fie finde 
deſſen und kein anders, da helffe keine Bitte, Vor- noch Hintergang, dem mi 
nachgeſetzet werden, oder eines andern gewarten. Wie nun der 1 ſamme 
kommen, und die Anzeige der Verſchreibung verleſen worden, hat ſich ein jaͤmmer 
Weheklagen erhoben, daher fie abermals Abgeordnete auf das Schloß geſth 

dem Erzbiſchof einen Fußfall gethan, und um deſſen Vorbitte angeſuchet, au 
den Herzog fußfaͤllig angeflehet, den Rath bey ihrer Gerechtigkeit und⸗Freiheit £ 

laſſen, und fie mit Ausſtellung der Verſchreibung und Stellung der Geiſſelm zu verſcho; 
nen. Ob nun wohl der Erzbiſchof auch eine Vorbitte eingeleget, fo hat. doch alles nich 
belſfen wollen, ſondern der Rath ſich bequemen müffen, die Verſchreibun \ 
Moritzen auszuftellen, und die Geiſſeln, welchen der Rath eine Schadlos ve 
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ſtellet, zu liefern; welche dann, als Herzog Moritz den 26ſten Novemb von Halle 


nach Dresden gezogen, demſelben dahin folgen, und 29 Wochen daſelbſt verbleiben muß 


fen, bis ſie den 29ſten Junius 1547. gegen eine ausgeſtellete Urphede wieder erlaſſen wor 


den. Doctor Jonas und Doctor Goldſtein aber hat man nicht allein abdanken, ſon⸗ 


dern ganz und gar aus der Stadt ſchaffen müffen, wozu ihnen Herzog Moritz auf des 
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Nissen da bis zu Hulle worging und Davon, daß aug enen Mlorig be. eren 


churſächſiſchen Lande ſich mehrentheils bemaͤchtiget, bey denen ſchmalkaldiſchen Bundes⸗ beide - ftifter 
genoſſen, Nachricht einlief, faßten felbige im December den Schluß, daß die Armee au gu erlicht thun. 


einander gehen, der groͤſte Theil dem Churfürſten folgen, und etwa 9000 Mann im 
wuͤrtenbergiſchen und andern oberländifchen Orten in die Winterlager geleget werden 


ſoklten. Es brach alſo der Churfürſt Johann Friedrich mit feiner Armee fo in 40000 


Mann beſtanden haben ſoll, auf, nahm unterwegens Gemuͤnd ein, zog, von den 


Frankfurtern, dem Churfuͤrſten von Mainz und Abt zu Fulda, groſſe Summen 


Geldes, und ging auf feine Erblande und Halle los. Als dieſes Herzog Moritz erfuhr, 
gab er Erzbiſchof Johann Albrechten den arſten Dec. davon Nachricht, und verlange⸗ 
te, daß er eilend vertraute Raͤthe zu ihm nach Leipzig ſchicken ſolte, worauf auch der 
Hauptmann auf St. Moritzburg, Chriſtoph von Habsburg, dahin abgefertiget wurde, 
und noch in der Nacht eilends Aufgebotsbriefe an die Grafen und Ritterſchaft der Stifter 
Magdeburg, und Halberſtadt abgelaſſen worden, daß ſie ſogleich mit ihren Pferden 
Knechten und beſter Ruſtung, auch mit mehr Pferden, als fie ſonſt dem Stift zu dienen 
ſchuldig, ſich zu Halle einſtellen ſolten; weil aber dieſe hörten, daß es wider den Chur⸗ 
fürften zu Sachſen gehen folle, und felbiger im Anzuge ſey, blieben fie auffen, und ers 


ſchien auch nicht ein einziger von der Ritterſchaft. Freitags nach dem Chriſttage als am 


Neuenjahrsabend, früh um 8 Uhr, iſt des Churfürſten zu Sachſen Fehdebrief oder 


Verwahrungsſchreiben, gegeben im Sager zu Ebeleben den 2gſten December 1546, dem 


Erzbiſchof durch einen Trompeter und churfürſtlichen Edelknaben überbracht worden, darin⸗ 
nen ſich der Churfürſt über Herzog Moritzen heftig beſchweret, daß er ihm wider den 
Landfrieden, Blutsverwandſchaft, Erbemigung, und Vertraͤge, auch ohnerachtet der 
Gutthaten die er ihm erzeiget, feine Lande eingenommen und abgedrungen, auch ſich der 
Stadt Halle bemaͤchtiget, fie in unerträgliche Dienſtbarkeit gebracht, und den Churfür⸗ 
ſten ſeines Burggraſthums und erblichen Schutzes entſetzet, daben er den Erzbiſchof bes 
ſchuldiget, daß er, ungeachtet des wuͤrtenbergiſchen Vertrags, ſolches alles mit feinem gu⸗ 
ten Rath, Förderung, Wiſſen und Willen geſchehen laſſen, und dem Churfürſten davon 
feine Nachricht gegeben. Nun waͤre er Vorhabens feine von Herzog Moritzen abge⸗ 


drungene Lande und Gerechtigkeit zu Halle wiederum einzunehmen, und weiter zu thun 
was zu einer chriſtlichen Gegenwehr gehöre, mit dem Erbieten, weil er zu Blutvergieſſen 
nicht geneigt, daß der Erzbiſchof eilends feine Raͤthe zu ihm ſchicken, und ſich mit ihm 
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erhaltungsbefehl und Ab: 
ſchrift des Fehdebriefes bitten, darauf ihnen aber durch den Kanzler Doctor Ziegler zur 


an den Cpurfürſten geſchickt, bis zu deren Zuruckkunft das Schreiben nicht bekannt ge 


wieder ein Heer zu ſammlen ſuchte. Ob nun wohl der Churfürſt — 


vergleichen wolle. Ueber dieſen Brief iſt der Erzbiſchof ſehr erſchrocken, ud berßwelenge 
feiner Räche an den Churfürſten abgefertiget, als auch sogleich Herzog Moritzen davon 
Nachricht gegeben, und ihn um Hülfe angerufen. So bald der Rath davon Nachricht 
bekam, ſchickte er Abgeordnete aufs Schloß, und ließ um V 


Antwort worden: Daß zwar der Erzbiſchof ein Schreiben von dem Churfüͤrſien erhalten 
das einer Fehde nicht unaͤhnlich ſey, er habe es aber nicht angenommen, weil er fs 
Behalts dem Churfürſten keine Urſache zu Widerwillen gegeben, haͤtte alſo feine Mathe 


macht werden konnte. Indeſſen ſolte der Rath ſich mit Lebensmitteln versehen, damit 
der Cyurfürft wenn er feinen Weg durch Halle nehmen moͤgte, damit verſorget werden 
konne. Allein noch ſelbigen Tages gegen Abend kam des 

einer Partey Kriegsvolk vor die Stadt, foderte ſie auf, und da fie ſich ergab, folgte der 
Churfürſt Tages darauf nach, und zwang den Erzbiſchof, daß er ihm die Stadt ſamt dem 
ganzen Erzſtift abtreten und Verzicht darauf thun, auch ſich von Halle entfernen muſte. 
Mucler Zeit brachte Churfürſt Johann Friedrich Herzog Moritzen ſehr ins Gedrenge, 
und nahm ihm ſein eignes Land bis auf Leipzig und Dreßden ab. Der erſte Anfall ge 
ſchahe auf Leipzig, vor welches Herzog Moritz ſehr bekummert war, indem er ſich der 
geſchwinden Zurückkunft, des Churfürſten, zumal zur Winterszeit, nicht verſehen, und de 
her einen Theil ſeiner Voͤlker abgedankt hatte. Er ſuchte alſo dem Feinde 

zu benehmen, brannte die Vorſtaͤdte vor Leipzig ab, legte eine ſtarke Beſatzung unter el 
nem tapfern Befehlshaber, Sebaſtian Walwitz, in die Stadt, und gieng 
gen zeuten nach Dreßden, und bald hernach nach Chemnitz, wo er 


hart zuſetzte, und allein 14000 Feuerkugeln in dieſelbe geworfen wurden, ſo konte er doch 
derſelben nichts anhaben, ſondern muſte den 27ſten Januar die 

heben. Nun hatte der Kaiſer dem Herzog unter Marggraf — 
eine Verſtaͤrkung zugeſchickt, daher ſelbige Mine machten, die Stadt 
litz aus mit ihrem Kriegsvolk in der Geſchwindigkeit zu überfallen, ſich 
ſetzen, und durch Bemaͤchtigung des Erzſtifts dem Churfürften in den 
men. Es bekam aber der Churfürſt Nachricht davon, entſchloß ſich die Stadt in eig 
Perſon zu vertheidigen, ſchickte den Hauptman Wilhelm von Hedra mit 60 g 
Pferden voran, und ſchrieb an den Rath, die Thuͤrme, Zwinger, und E 0 
Stand zu bringen, einen gelegenen Lermplatz auszusehen, und mit S 0 
ſtigen. Worauf auch der Martinsberg oder Gottesacker vor dem Galgthore zu k 
gen angefangen, die Paſtey im Zwinger am raniſchen Thor gebauet, und die x idw 
oder Schanzgrabeu vor dem raniſchen Thor in wenig Tagen durch di € unfer 
Salcure aufgemorfen worden. Wieaber ber Epufüftgfüctich mar, daß rt e kaiſerlichen 
Hüͤlſsvölker zu Rochlitz überrumpelte, und Marggraf Albrecht gefangen befan 
ſo wurde nicht nur ſein Anſchag auf Halle zernichtet, 2 burfuͤr 
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in denen herzoglichen Landen überall den Meiſter, und ſtund es darauf, daß ſich auch die 1547. 
Boͤhmen öffentlich vor ihn erklären wolten, daher der Kaiſer in eigner Perſon mit dem 
Heer durch Boͤhmen nach Meiſſen eilete. an il ce rer 
INDIEN tze AGH biin geg. l 8 . e ee; iR 
So bald der Kaifer mit feinem Heer in das meißner Land gekommen war, hub Der dur: 
Churfürſt Johann Friedrich zu Sachſen bey deren Annäherung die Belagerung der fürſt von 
Stadt Meiſſen auf, brannte die Brucke ab, und ſchlug fein Lager bey Mühlberg daa 
zwiſchen Wittenberg und Torgau auf; der Kaiſer aber ſetzte mit feinem Volk % 
den - 2gften April über die Eibe, griff ihn an, und erhielt einen vollkommenen 
Sieg, dabey der Churfürſt, ſo ſich tapfer gewehret, und eine Wunde in den Backen 
bekommen, nebſt Herzog Ernſten von Braunſchweig gefangen wurde. Hier iſt nur 
anzumerken, daß der Thilo von Trotha, an den ſich der Churfürſt ergeben, zu Kro⸗ 
ſigk geſeſſen geweſen. So bald die Zeitung davon nach Halle gelangete, hat der chur⸗ 
fürſtliche Hauptmann und Beſehlshaber der Moritzburg, Aſmus von Konritz, den Rath 
erfodert, ihm ſolches erofnet, und dabey zu wiſſen gethan, daß er, die Stadt zu ſchüͤtzen, 
viel zu ſchwach, und daher ſolche verlaſſen würde, weshalb ſich die Stadt dem Kaiſer 
oder Herzog Moritzen ficherlich ergeben könne; iſt auch darauf Freitags den zyften April 
des Abends um 9 Uhr mit allen Reutern und Fußvolk, ſo zu Halle gelegen, ab und 
nach Gotha gezogen, das Schloß aber immittelſt dem Amtmann zu Giebichenſtein, 
bſolches, bis ein anderer Herr ankaͤme, zur Verwahrung übergeben. Weil nun Herzog 
Moritzens Obriſter zu Leipzig / Dans von Dies kau, zwey Warnungsſchreiben an feinen 
Bruder Hieronymum desſalls abgelaffen, und dieſer fie dem Rath zu Halle bekannt 
gemacht, Herzog Moritzens Befehlshaber zu Leipzig auch die Stadt in deſſen Namen 
Zweimal aufgeſodert, wovon das letztere offene Auffoderungsſchreiben dem Rath durch einen 
reutenden Boten den often April des Abends um 7 Uhr uͤberbracht worden, fo iſt ſogleich 
folgenden Tages der Rathsmeiſter Liborius von Delizſch, D. Moritz Zoch, Hans 
Koſt und Bartholomäus Kunath nach Leipzig geſchickt, und die Sache dahin gehan⸗ 
delt worden, daß ſich die Stadt Herzog Moritzen ergeben ſolle; worauf der von Delizſch 
und D. Zoch fit: zu Herzog Moritzen ius kaiſerliche Lager gezogen, inzwiſchen 
aber der Obriſte Hans von Dies kau mit zwey Faͤhnlein Fußknechten nach Halle gezogen, 
und Stadt und Schloß beſetzt, welche auch daſelbſt ſo lange gelegen, bis ſie nachgehends 
mit kaiſerlichen Völkern abgewechſelt worden. Als nun die beiden Geſchickten des Raths 
zu Halle um kaiſerlichen Lager ankamen, und Gehör gehabt, haben fie von Herzog Mo⸗ 
ritzen Geleitsbriefe erhalten, und noch zweene Abgeordnete mit einer Vollmacht kommen 
laſſen müſſen, demſelben Huldigung zu leiſten; da denn Hans Koſt und Barthel Kunath 
damit ins Lager abgefertiget, und dem Herzog im Namen des Raths und der Stadt Halle 
der Huldigungseid geleiſtet worden. Worauf ſich Herzog Moritz gegen die Abgeordnete 
erklaͤret: Er naͤhme die Huldigung an, und verſähe fich, ſie würden derſelben alfo nach⸗ 
kommen, wollen ſich gegen die Unſchuldigen dermaſſen verhalten, daß fie ihrer Unſchuld 
genieſſen ſolten; aber gegen die nn ſich vor andern vergangen, und 
er tt 2 Seine 
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mit zwey Trompetern und acht oder neun Pferden vor das Steinthor zu Halle gekommen, 


Einſicht vorbehalten haben, wolle ubrigens die Stadt Halle bey dem Wort Gottes un⸗ 


eingelaſſen worden, da er im Gaſthofe zum güldenen Ring ſeine Einkehr 
Trompeter aber find vor das Rathhaus geritten, und haben einen 
brief des Herzogs von Alba, aus dem kaiſerlichen zager vor Wittenberg den gen 


Daß fie Angeſichts dieſes Briefes ſich dem Kaifer ergeben, durch ihre Geſundten die Hul 
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Seine furſtliche Gnaden beleidiget, wolle er ſich nach feiner Gelegenheit die Strafe und 


verhindert bleiben laſſen, dabey gnädig handhaben, und Gut und Blut dabey zusetzen. 
Den 1ꝗ4ten May des Abends um 8 Uhr it ein Italiener Johann Baptiſta de Inſula 


und weil er ſich vor einen kaiſerlichen Bedienten ausgegeben, auf Befehl des Raths 


May 1547 an alle Stände und Uaterthanen des Erzſtifts lautend, übergeben, des Inhalts: 


digung leiſten, und fo viel ihnen immer möglich; Lebensmittel ins Lager ſchicken, und ſer⸗ 
ner gewarten ſolten, was ihnen von dem Kaiſer zu thun auferleget werden würde. Wür⸗ 
den fie das thun, wolle ſie der Kaiſer in Schutz nehmen, mit Schutzbriefen verſehen, wo 
fie aber widerſpenſtig ſeyn würden, habe er kaiſerlichen Befehl, gegen fie und der Ihren 
Gut und Blut mit Brand, Raub und in andere Wege, als gegen N 
bellen und Feinde zu verfahren. Nach deſſen Verleſung die — — 
an ſich genommen, und ſchleunige neee weil ſie dem 
und nach Magdeburg reuten müſten. Der kaiſerliche Bediente ö 
ſich auch alſobald bey dem Rath gemeldet, um Bezahlung Lebensmittel 
gehret, und ſich zu allem guten erboten; welchen der Rath in ſeiner 
ſet, und ſonſt beſchenket. Dieſe Auffoderung nun hat der Stadt viel 
ten erreget, indem fie doch kurz zuvor von dem Kaiſer und Herzog Moritzen zu Gnaden 
angenommen worden, und letzterm gehuldiget; daher ſie ſich entſchloſſen, ab. 
geordneten wieder ins kaiſerliche Lager zu dem Herzog von Alba und — 
abzufertigen, welche den ıgten May dahin gezogen, nach ihrer Ankunft ſich bey Herzog 
Moritzen gemeldet, und angeſucht, daß die Stadt bey der Sr. fürſtlichen Onaden ge⸗ 
thanen Huldigung moͤgte gelaſſen werden. Es hat aber der Herzog fie ſogleich an 
den Kaufer verwieſen, daher die Geſchickten des Raths das Vorſchrelben des 


meldet, der fie in eigener Perſon gehöret, auch ſelbſt beantwortet, und dach naͤdig 
ten, des Raths und gemeiner Stadt eingewandte Entſchuldigung, ſo viel den 0 
ſam und der Prediger muthwilliges Schmaͤhen betreffe, damit fie Se. kalſerliche M 
auf der Kanzel angegriffen haben ſolten, zu berichten, und gemeiner Stadt zum 
gedenken. Indeſſen aber, da fie auf die Entſchlieſſung warten müſſen, nd fi 
Biſcho r von Arras und andere kaiſerliche Raͤthe gelaffen worden, bat der Bijd 
Abg ordneten des Raths allerhand beſchwerliche Puncte, ſonderlich wegen der Pi 
vor gehalten, unter andern: Se. kaiſerliche Majeſtaͤt koͤnten mit lebendigen Zeug 
fen, wie hart und unverfchämt die Prediger Se. kaiſerliche Majeftäe un 2 
eee und daher befohlen, dem Mach bey i 
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zu vermelden, daß er die Prediger deshalb in ernſte Strafe nehmen ſolle, damit daraus 
verſpuͤret wuͤrde, daß es dem Rath ein Ernſt ſey, und er an ſolchen Schmaͤhungen keinen 


Gefallen trage, weil der Kaifer dergleichen Schmaͤhen von der Kanzel kurzum von keinem 


Prediger mehr leiden wolle. Wenn ſolches geſchaͤhe, wäre Hofnung, daß Se. kaiſerliche 
Majeſtaͤt wegen der andern Puncte, die der Stadt zur Laſt geleget würden, ein gnaͤdiges 
Ueberſehen haben, und die Stadt in Schutz und Schirm zu nehmen geneigt ſeyn würden. 
So viel die von dem Herzog von Alba geſchehene Auffoderung betreffe, konte ihnen, we⸗ 
gen der vielen vorfallenden Gefchäfte vorjetzt keine Entſchlieſſung ertheilet werden, daher fie 
mit einem kaiſerlichen Trompeter wieder nach Haufe reifen, und ihren Stadtſchreiber im Lager 
laſſen ſolten, welcher ihnen die Entſchlieſſung vörderfichft überbringen ſolle. Worauf die 
Abgeordneten des Raths den 24ſten May mit drey Schutzbriefen von dem Herzog von 
Alba wieder nach Haufe gekehret. Tages darauf den asften May ſchrieben Herzog 
Befehlshaber zu Leipzig an den Rath zu Halle, daß fie alle ihr Geſchütz 
wieder auf die Moritzburg liefern ſolten; es widerrieth ihnen aber wohlmeinend 
der de Inſula, ſolches zu thun, weil Herzog Moritz das Getreide und Vorrath 
von der Moritzburg wegſchaſſen ließ, und ſolches Geſchütz auch mit wegführen laſſen 
moͤgte, und wolte er wegen Wegſchaffung des Vorraths ſelbſten berichten; darauf auch 
an Herzog Moritzen ein kaiſerliches Verbot ergangen, nichts weiter vom Schloſſe zu 
Halle wegführen zu laſſen, und die Ablieferung des Geſchützes unterblieben. Deſſelben 
Tages kam auch der im kaiserlichen Lager zurüͤckgelaſſene Stadtſchreiber Martin Zimmer⸗ 
mann wieder nach Halle, und brachte von dem Herzog von Alba Befehl, daß der Rath 
ſogleich Abgeordneten mit vollkommener Gewalt und Vollmacht ins kaiſerliche Feldlager 
abſchicken ſolte, um Sr. kaiſerlichen Majeſtaͤt Erbhuldigung und Pflicht zu thun, und end⸗ 
lichen Beſcheides zu gewaͤrtigen, alsdenn wolle Se. kaiſerliche Majeftär fie in gnaͤdigſten 
Schutz nehmen. Es wurden alſo folgenden asſten May der Rathsmeiſter Michael 
Milde, D. Moritz Zoch, Ludwig Trautenbuhl und Barthol Kunath in das 


klaiſerliche Feldlager mit einer Vollmacht abgeſendet. Inzwiſchen aber, weil der Rath, 
wie nur gedacht, kaiſerlichen Befehl erhalten, die Prediger wegen ihres ungebübrlichen 
Predigens und Schmaͤhens zur Strafe zu ziehen, fo hat derſelbe die Prediger aufs Rath⸗ 


haus erfodern laſſen, ihnen in Beiſeyn der Schöppen und Ausſchuſſes der Buͤrgerſchaft 
Voorhaltung gethan, und ſie gebeten: Sie mögten die heftigen Worte und Anzüglichfeiten von 
der hohen und andern Obrigkeiten einftellen, an deſſen ſtatt aber blos GOttes Wort pre 
digen, maſſen fie der Rath, wie auch kaiſerliche Majeſtaͤt ſonſt an ihren Predigten zu 


N, hindern, oder ihnen etwas vorzufchreiben, gar nicht gemeinet ſey. Es habe fie zwar der 


Rath bey Sr. kaiſerlichen Majeftät beſten Fleiſſes entſchuldigen laffen, es wolten aber Se. 
kaiſerliche Majeſtaͤt damit nicht vergnuͤgt ſeyn, weil dieſelben fie ihres Schmaͤhens gnug⸗ 
8 ſam überführen koͤnten, daher der Rath nicht umhin gekont hätte, ihnen ſolches anzuzei⸗ 

gen, damit nicht bey dieſen gefaͤhrlichen Zeiten Zerrüttung in der Religion daraus ent 
ſtünde. Die Pfarrer haben auf genommenen Abtritt fich erklaͤret: Sie haͤtten allein GOt⸗ 


* ws bon geprediget, und wolten davon gr, Rechenſchaft geben, müſten von ihren 
tt 3 Mis⸗ 
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Misgönſtigen angegeben ſeyn, indem fie Se. kaiſerliche Majeſtaͤt und andere hohe Obrig⸗ 
keit niemals geſchmähet hätten. Da auch deswegen, daß fie Gottes Wort lauter und. 
rein geprediget, gemeiner Stadt ein Schade daraus entſtehen ſolte, wenn ſie von dem Rath 
nicht beſtrafet würden, fo wolten fie lieber alle mit einander davon ziehen und GOtt walten 
laſſen. Sie koͤnten auch, ohne des Oberpredigers D. Juſti Fond Vorwiſſen, in denen 


Goebraͤuchen mit fingen und Auslaſſung D. Pommers Gebet nichts ändern, und ob ſe 


ſich zwar nicht zu erinnern wüͤſten, daß fie in ihren Predigten jemand geſchmaͤhet, ſo wol 
ten fie ſich doch hinführo dermaſſen mäßigen, daß fie auch nicht zur Verantwortung für 
men. Der Rath hat ihnen wieder geantwortet: daß er gar nicht der Meinung ware, 
daß fie geſtraft werden folten, ſondern es wäre ihnen nur auf kaiſerlichem Berti diu a: 
haltung geſchehen, daß fie ſich in ihren Predigten mäßigen ſolten, und würde alsdem 
Se. kalſetlche Maſeſtät die gefaßte Ungnade und Beſtrafung fallen laſſen; ſie ſolten dich 
ſtatt Pommers Gebet, damit fie eine Zeitlang inne halten mögten, D.“ 

lanchthons Gebet, oder einen Pſalmen leſen, oder nur ein Vater Unſer vor gemeine Moch 
beten, das waͤre ja keine Veränderung in den Kirchengebraͤuchen, und könten es wohl ohne 
Vorwiſſen des Oberpredigers thun. Die Prieſter aber ſind bey ihrer Meinung geblieben, 
fie konten vor Ihro kaiſerliche Majeſtaͤt nicht bitten, wolten aber D. Pommers Gebet 
eine Zeitlang einſtellen; jedoch nicht aus Menſchenzwang oder Befehl. Hierauf hat der 
Rath weiter vor gut angeſehen, daß fie auch mit Verleſung des 7often Pſalms nach der 
Predigt inne halten, und dagegen das Vater Unſer beten ſolten. Sie find aber hals: 
ftarrig auf ihrer Meinung geblieben, bis man ihnen den Text mit der Gloſſa geſoget, da 
fie ſich denn erklaͤret, ſich nach des Raths Befehl zu achten, und bey gemeiner Stadt be 
und Gut zuzuſetzen, dagegen ihnen der Rath Schutz verſprochen. Es hat ſich aber fon 
derlich M. Andreas Puach, ein nicht gar zu geſchickter, aber ſehr heftiger Mann, der 
1541 zuerſt mit D. Jona von Wittenberg nach Halle kommen, hervor gethan, und ei 
nen Abſchied begehret; welches ihm der Rath verwieſen, daß er bey ſolcher gemeiner Stadt: 
gefahr fie verlaffen wolle, jedoch wollen ſie ſich vöͤrderlichſt naͤchſten Rathstag darauf er⸗ 
klaͤren; wie er denn auch kurz darauf feinen Abſchied erhalten. Als die Abgeordneten m 
kaiſerlichen Lager ankommen, und ſich bey dem Biſchof von Arras 

fie ſogleich gefragt: Ob der Rath die Prediger in Strafe genommen? und als man geo 
wortet: Es ſey ihnen eine ernftliche Vorhaltung geſchehen, fie würden ſich hoffentlich b 
fern; hat der Biſchof zur Antwort gegeben: Eine Unterſagung iſt keine Beſtraf 6, Se. 
kaiſerliche Majeſtaͤt verlange, daß fie geſtrafet werden folten: Ihr vertheidiget die Schel 
und macht euch ſelbſt ſchuldig, werdet auch der Strafe nicht entgehen, und euch kein Schutz 
brief helfen. Worauf ihnen die Eide vorgezeiget worden, den die Abgeordneten vor 
folten, dagegen Se. kaiſerliche Majeſtaͤt fie bey ihren Freiheiten und alten $ nen b 
ben zu laſſen, auch wider die Religion nichts vornehmen, und ihnen darüber die Beſtät⸗ 


gung zu erteilen, ſich erklaͤret; worauf fie den Eid abgeleget. Darauf ihnen der Bi. 
ſchof von Arras Schutzbriefe verſprochen, und fie deshalb an 
wo fie ſolche mit 25 Gulden auslöſen muͤſen. Beim —— 
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5 tabblhen Räthe und D. Marquards ihnen nochmals ernstlich befohlen, dem Rath an: 


zudeuten: daß er die Prediger in Strafe nehmen ſolle, anderergeſtalt ihnen die Schutz⸗ 
briefe nichts helfen würden, denn ſolches fen Sr. kaiſerlichen Majeſtaͤt ernſter Befehl, und 
waͤren die Herren, die da fäflen, Zeugen, welche dieſe Worte felbft aus Sr. Majeftät Munde 
gehöret hätten. Beim Weggehen iſt ihnen D. Marquard geſolget, und zu ihnen ge⸗ 


ſprochen: Lieben Herren, ich habe wohl vermerket, wie euch der Artickel mit den Predi⸗ 


gern hart zu Gemuͤthe gegangen, wie ſolt ihr ihm aber thun? Ihr müffer euch in die Sache 
ſchicken, daß gleichwohl etwas in der Sache geſchehe, kaiſerliche Majeftät will es alſo haben. 
Wobey er ihnen zu verſtehen gegeben, wenn man die Prediger, und ſonderlich die Vor⸗ 
nehmſten in die Haͤuſer beſtrickte, und Handgeloͤbniß von ihnen naͤhme, nicht zu weichen, 


ſondern ihre Predigten zu warten, ſo hielte er dafür, wenn man zumal Herzog Moritzen 


um eine Vorbitte antrete, dabey er auch thun wolle, was er vermoͤgte, „es ſolle hernach 
keine Gefahr mehr haben. Worauf die Abgeordneten des Raths den zoſten May aus 
dem kaiſerlichen Feldlager nach Halle zurückgekehret. Nach der Zurückkunft der Abge⸗ 
ordneten haben dieſelbe dem Rath von allem Bericht erſtattet, darauf ſofort einige Raths⸗ 
glieder nach Leipzig zu Herzog Moritzen, um ſich Raths zu erholen, verſchickt worden, 


da ſich denn der Herzog den von D. Marquarden geſchehenen Vorſchlag auch gefallen 


laſſen, und ſich hernach bey Sr. kaiſerlichen Majeſtaͤt eine Vorbitte einzulegen erboten. 
Worauf man die fämtlichen Prediger auf das Rathhaus erfodert, und ihnen den kaiſerli⸗ 
chen Befehl eröͤfnet, da fie denn viel Entſchuldigungen vorgewendet, und endlich mit Er: 
bitterung ſich verlauten laſſen: Wenn man fie nicht leiden könne, wolten fie gar davon zie⸗ 
hen. Als ihnen aber angezeiget worden, der kaiſerliche Befehl laute, man ſolle ſie nicht 
von abhanden kommen laſſen, und moͤgten ſie ſich felber nicht in Unglück ſtürzen, fie ſolten 
ſich zufrieden geben, die Zeit wolle es nicht anders leiden, es würde alles gut werden; fo 
haben ſie endlich in ihren Haͤuſern Gefangene zu ſeyn, dem Rath angelobet, und ſich in ihre 
Haͤuſer begeben. Unter ihnen aber iſt allein M. Benediet Schumann, Pfarrer zu 
St. Ulrich als gefangen in feinem Hauſe gehalten worden, der doch, ohnerachtet 
er am meiſten angeſchwaͤrzt geweſen, ſich in ſeinen Predigten am beſcheidenſten ver⸗ 
halten hatte. Immittelſt dieſes vorging, lag Johann Baptiſta de Inſula 
zu Halle auf den guͤldenen Ringe, und ließ dem kaiserlichen Lager von hieraus Lebens⸗ 


mittel zuführen. Dieſer ward dahin erfodert, und kam den ziſten May mit einem kaiſer⸗ 
lichen Befehl zuruck, daß er im Mamen u: de tt Sr. kaiſerlichen Majeftät Stadt und 


Schloß einnehmen ſolle; da er denn ſolchen nebſt des Herzogs von Alba Beſehl dem Rath 


übergeben, und ſich daben erboten: wenn er dem Rath und gemeiner Stadt nicht viel 


dienen konte, fo wolle er ihnen doch auch nicht ſchaͤdlich ſenn, deſſen fie ſich zu ihm gewiß 
verſehen könten. Hat auch von dem Rath begehret, weil er einen Befehl an Herzog 
Moritzen hätte, daß ſelbiger von Stund an die Moritzburg mit feinen Völkern raͤumen, 
und von Halle abziehen folle, mögte ihm der Rath einige Bürger leihen, das Schloß die 
Nacht über bis zu Ankunft der kaiſerlichen Völker damit zu bewachen. Worauf ihm auch 
i — Bürger geliehen, die das Schloß beſetzt, da Tages darauf ri 


ar. 
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Der kaiſer 


haͤlt ſich in 
Halle auf. 


ſtät einen Himmel von grünem Sammet getragen; Er nahm feine Wohnung in dem 


50 Gir von Dragbeöung, 
um 4 Uhr der Befehlshaber von Herzog Moritzens Völkern, (eigen genden Bähr | 
lein Fußvolk auf dem Schloſſe gelegen, mit ſelbigen unwillig abgezogen, gegen 9 Uhr aber 
40 Mann Hackenſchützen, . ade wee, und das Schloß wie 
der befgt, 116 45 uch os ei apa 
— . 

Den roten Junias Wang un za lie hat Kaiſer Carl hn Hulk fenen Eimug 

zu Pferde gehalten, welchem der Rath entgegen gegangen, und uͤber 


neuen Gebäude an der Domkirche, jetzo die Reſidenz genannt, und iſt 12 Tage all⸗ 
da verblieben. Selbigen Tages iſt durch die kaiſerlichen Raͤthe dem Rath angetragen 
worden, Sr. kaiſerlichen Majeſtaͤt zu den Kriegsverrichtungen 20000 Gulden herzuge⸗ 
ben; und ob zwar der Rath fein Unvermögen, und wie er durch die Kriege ſehr mütge⸗ 
nommen worden, vorgeſchützet, auch daß ee gegen Se. kaſſerliche Majeftät nichts werbre: 
chen, ſondern jederzeit getreu geweſen; fo iſt ihm doch zur Antwort worden: Es geschehe 
nicht wegen einiger Verbrechen, ſondern die Noth erfodre es, Se. kaiſerliche Majefiic 
wolten es gegen die Stadt gnaͤdigſt wieder eingedenk ſeyn. Darauf der Rath mit Vor⸗ 
bewußt des Ausſchuſſes 15000 Gulden gewilliget, und davon ſofort 3000 erſeger, mit 
dem Reſt der 10000 Gulden aber iſt er an Marggraf Albrechten zu Brandenburg ver⸗ 
wieſen worden. Den ızten Junius hat der Rath den Kaifer und ſeine bey ſich habende 
Fuͤrſten und Herren nebſt deffen Rathen und Bedienten anſehnlich beſchenkt. Deſſelbigen 
Tages erhub ſich zwiſchen den Deutſchen und Spaniern von des Kaiſers Völkern, die 
vor der Stadt lagen, ein groſſer Streit und Aufruhr, darüber der 
Maximilian ſelbſt in groſſe eee kamen, und nicht anders als mit groſſer Mihe 
geftillet werden konte. Den ıgten Junius kam der Landgraf von Heſſen nach Halle, 
und u den folgenden Tag dem Kaifer einen Fußfall und Abbitte, 2 
often Junius gefangen genommen. Die Geiſſel, fo die Stadt 
Jahr Herzog Moritzen geben müſſen, und bisher zu Dresden geweſen, fin 
gegen eine unter dem 19ten Junius 1548 ausgeftellte Urphede, wieder erlaffen worden. 
war auch der Rath bemühet, bey dieſer Gelegenheit, da er Se. kaiſerliche Maj 
Ringmauren, und ſich die kaiſerlichen Raͤthe gewogen gemacht hatte, der Erz 
auſſer Landes war, eine Beſtaͤtigung und Erweiterung ſeiner Freiheiten, auch 
daß die Stadt zu einer freien Reichsſtadt erklaͤret würde, von dem Kalſer au 0 
wozu ihnen Johann Baptiſta de Inſula behülflich zu ſeyn, ich: Auf . 
legen ſenn laſſen, auch deshalb von einem italieniſchen Rechtsgelehrten D. Franciſco 
Barca ein Gutachten verfertigen laſſen. Der Rath übergab auch eine Sch N 
feiner angemaßten Unabhaͤngigkeit von der erzbifchöflichen Botmaͤßigkeit, unt | 
wurf der gebetenen Beftätigung und Erweiterung ihrer — en 
Sache wegen vieler andern Gefchäfte zu Halle nicht vorgenommen x — 
konte, ſondern der Kaiſer ſeinem Heer, welches unter — Albe 
fangenen Churfirſten und Sandgrafen den aaften Junius von Halle 
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Tages darauf über Naumburg nachfolgete, einige Abgeordnete ins kaiserliche Hoflager, 1847. 
die endliche Beſtaͤtigung der Freiheiten, jedoch nur in gewöhnlichen allgemeinen Aus druͤckun⸗ 
gen zurück brachten, auch folgends von dem Kaiſer unter dem aten Dec. einen beſondern 
Schutzbrief vor die Stadt erhielten. Die Stadt Magdeburg aber, welche den Erzbiſchof 
Johann Albrecht nicht vor ihren Herrn erkennen wolte, ihn auch, ſo lange er gelebt, nicht 
angenommen, wurde dadurch in groſſe Weiterung geſetzet, indem die Domherren mit 

dem Kirchenſchatz aus der Stadt gewichen und allerhand Streitigkeiten zwiſchen ihnen und 

der Stadt entſtanden, welche, da die Stadt in den ſchmalkaldiſchen Bund getreten, 

in dieſem 154 7ſten Jahre dahin ausſchlugen, daß die Stadt dem Domcapitel einen öffentlichen 
Abſage⸗ und Fehdebrief zuſchickte, die Stiftsgüͤter mit Gewalt einnahm, ſich die Uatertha⸗ 

nen huldigen ließ, und die lutheriſche Lehre mit Gewalt im Dom einführen wolte. Das 
Domcapitel wandte ſich deshalb mit feinen Klagen an den Kaiſer, und ſuchte bey demſelben 

Hülfe; des Churfürften von Brandenburg verſchiedenes Arrathen ſich dem Kaiſer zu 
unterwerfen, blieb ohne Frucht. Dies brachte die Stadt Magdeburg in die Reichsacht. 

Der Kaiſer überließ die den Magdeburgern zuſtehende Handlungs: Meß Stapel: und 

Niederlagsfteiheit dem Churfürſten von Brandenburg, welche diefer nach Tangermünde 

zu verlegen willens war. Ohnerachtet das Domkapitel den churbrandenburgiſchen Prin⸗ 

zen Friedrich zum Coadjutor gewaͤhlt, ſo wolte ſich die Stadt Magdeburg dem uner⸗ 

achtet dem Erzbischof wii unterwerfen, . * 


=: | $ 30% 


| — Carl ' bielt nach feinem Abzuge einen Reichstag zu Augsburg wo er unter 1548. 
andern den Herzog Moritz von Sachſen mit dem Churfürſtenthum 1548 beliehe, und das (. Der erzbi⸗ 
fogenamente Interim verfertigen, auch den zoſten Junius an alle Reichsftände Beſehl fon in 
ergehen ließ, gegen die Stadt Magdeburg die Acht ausführen zu helfen. Der Kaifer wieder. 
war auf dieſe Stadt ſo erbittert geworden, weil ſie das Interim nicht annehmen wolte, 
und weil, da die Druckereien faſt überall im ganzen Reich geſperrt waren, daſelbſt allerhand 
zum Theil harte Schriften, darinnen auch des Kaifers nicht geſchonet worden, wider das 
Interim frey öffentlich heraus kamen. Auf dieſem Reichstage ſetzte der Kaiſer durch eine 
Urkunde ) vom ızten Julius 1548 den Erzbiſchof Johann Albrecht in die Stifter 
Magdeburg und Halberſtadt wieder ein, der ſich bisher zu Wuͤrzburg aufgehalten, 
und von 2000 Dutaten Jahrgeldern, ſo ihm der Kaiſer aus dem Stifte Salamanca in 
Spanien angewieſen, gelebet hatte, da er denn den z4ften Aug wieder nach Halle 
. kam, und feine Wohnung auf der Moritzburg nahm; da denn Tages darauf der von 
ihm nach Halle ausgeſchriebene Landtag gehalten, und durch den Kanzler D. Eoban 
ieglern in ſeinem Mamen vorgetragen worden: Nachdem der Erzbiſchof wider Recht 
g — ohne Urſach mit Gewalt durch den Churfürſten zu Sachſen beider Stifter wäre bes 
rkaubet, aber an kaiſerlicher Derkign wieder r engeſebet worden, mit Zuſage, daß es noͤ⸗ 
N * 08, 
5 2 x) Come Un die Stifter bereits den n. Jun. 1547 wieder mbeſprochen, 3 
pP. allg. preuß. Geſch. 5 Ch. Uuu 
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1548. chig, ſolche Einfegung durch Kriegsmacht zu verrichten, fo hätte er doch den geheim, 
daher nur durch einen Befehl die Wiedereinſetzung befohlen worden, und begehre er alfo 
die Huldigung. Die Staͤnde haben darauf durch ihren Worthalter ihr Mitleiden wegen 
der Entfegung, auch erfreuetes Gemüthe wegen deſſen Einfegung bezeugen laſſen, und ſic 
fo viel deren durch Zwang dem Churfürſten zu Sachſen die Pflicht leiſten müffen, zu neuer 
Huldigung erboten; welche denn auch von ihnen angenommen worden. Und iſt der 
Landtagsabſchied Montags nach Bartholomaͤi 1548 bekannt gemacht worden, in welchem 
der Erzbiſchof die Zieſe von Bier und Wein auf drey Jahr lang, die Helfte zu Erhaltung 
der erzbiſchoͤflichen Hofſtaat und Regierung, und die andere Helfte zu Ablegung der en; 
biſchöſlichen Schulden anzuwenden, desgleichen dem Kaifer die Tuͤrkenſteuer zu erlegen 
bewilliget worden. Auf ſelbigem Landtage hat der Erzbiſchof unter andern 3 
ſen: Es habe der Kaiſer ihm ernſtlich auferlegt, denen Stiftsſtaͤnden das von 
allen Staͤnden des Reichs Sr. kaiſerlichen Majeſtaͤt anheim geſtellet anzuzeigen; 
demnach wolte er ſich verſehen, fie wurden ſich deshalben fo in den Handel ſchicken, damm 
roͤmiſch kaiſerliche Majeſtät in deme Gehorſam geleiſtet würde, und er, der Enzbiſchof 
deshalb keine Ungnade erlange. Darauf die Stände anzeigen und bitten laſſen; Weil es 
gleichwohl eine ſchwere und wichtige Sache, das Gewiſſen und Seelenſeligkeit betreffende, 
fen, daß Se. fürſtliche Gnaden ihnen zwiſchen jetzt und Weihnachten darzu eine Fut 
verftatten wolle, alsdann fie ihre Antwort einbringen wolten. Worauf der Enzbiſchef 
ſich vernehmen laſſen: Daß Se. kaiſerliche Majeftät beſonders mit ihm geſprochen, und 
ihm aufgetragen, darüber zu halten; und wiewohl Se. fürſtliche Gnaden bedacht hätte, 
daß es ſchwer vorfallen wolte, das er auch Sr. kaiſerlichen Majeſtaͤt angezeigt, fo hätte doch 
Se. kaiſerliche Majeſtaͤt mit binzugefüget: Da Se. fürſtliche Gnaden ben denen Untertha⸗ 
nen in dem keinen Gehorſam haben würden, fo folte er daſſelbe Sr. kaiſerlichen Majeftät 
vorbringen, ſo wolte er ſehen, daß er ſie zum Gehorſam braͤchte. Welches ihm auch als 
einem getreuen Fuͤrſten nicht anders geziemen wolte, daß alſo Se. 
Nachlaſſen thun konte, aber doch fo wolte er hierzu ſechs Wochen einen Hintetgang geben; 
alſo doch, daß binnen derſelben Zeit ein jeder ſeine Antwort einbringen ſolte. Denn Se. 
furſtliche Gnaden bedaͤchten, wo fie in Ungehorſam befunden, daß ſolches Se. finfliche 
Gnaden zu Ungnaden gereichen wolte, zudem ihre, der Ungehorſamen Güter 
gebeten werden. Der Erzbiſchof hat darauf in das Barfuͤßer Kloſter, daraus 
bey denen bisherigen Unruhen entwichen waren, wieder andere Mönche eingeſetzt 
cathaliſchen Gottesdienſt mit Meſſeleſen und andern Gebraͤuchen in dem K 
Schloßkirche wieder anrichten laſſen, auch den Rath gezwungen, daß fie D. Wit 
Caſpar Querhammern, ſo beide eifrig catholiſch waren, wieder in dend 8 
men muͤſſen. 


8. N e 

Der er- In ſelbigem Jahr feßte es zwiſchen dem ehe und wg 
ſchof gehet mit wegen der Schlüffel zum Ulrichsthor; ſelbige hatten die Erzbifchöfe, ſeit 
ide ab. der Stadt bemaͤchtiget, in ihrer Gewalt gehabt, und waren vom Kaifer 
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Abzuge dem Rath nebſt denen andern Thorſchlüͤſſeln übergeben worden. Solche verlangte 
nun der Erzbiſchof wieder zurück, der Rath aber weigerte ſich, ſelbige auszuliefern, weil 
ihm der Kaiſer ſolche übergeben hätte, er muſte ſich aber bequemen, und die Schluͤſſel an 


den Erzbiſchof den ısten Octob. wieder ausliefern. In beſagtem Jahr ließ auch die Stadt 
Magdeburg eine Vorſtellung durch den Druck bekannt machen, warum fie mit kaiſerlicher 


Majeftär noch nicht ausgeſöhnet, und aus was Urſachen ein jeder gewiſſenhafter Chriſt 
ſich bey vorhabender Gewalt wider fie nicht gebrauchen laſſen folle, die, ſonderlich bey dem 
gemeinen Mann, groſſen Eindruck machte; wie denn die ſaͤchſiſche Ritterſchaft, als fie 


Churfürſt Moritz nachmals zu der Belagerung der Stadt Magdeburg auf bieten ließ, 


ſolches vor eine Religionsverfolgung hielte, und die Ritterpferde zu ftellen, ſich verweigerte. 
Auch die Geiſtlichkeit zu Halle, als das Domcapitel dem Rath eine Anlage zu dieſem 
Kriege zu machen anbefohlen, und dieſer, damit die Prediger ſolches nicht auf der Kanzel 
ruͤhren, und dadurch Unruhe und andere Weiterung bey dem gemeinen Mann erreget 
werden mögte, vorher mit ihnen daraus ſich beredet, ihr Bedenken dahin gerichtet: daß 
diefer Krieg wider die Stadt Magdeburg im Grunde unrecht und gottlos, und konten fie 
alſo gewiſſens halber nicht rathen, wider die Magdeburger, als Mitchriſten, Hülfe zu 
thun. Würde aber der Rath fo bedrenget, daß er gemeiner Stadt Unglück und Blut⸗ 
vergieſſen, im Fall er ſich der Anlage weigere, befürchten, und zu deſſen Verhütung ſol⸗ 
che Anlage bewilligen müfte, fo wäre ſolches ein anders, und ein abgedrungenes Geld und 
Hülfe. Weil auch eine Zeit her zwiſchen dem Erzſtift und Churfürſten zu Sachſen, wegen 
des Burggrafthums zu Magdeburg und Graͤfengedinges zu Halle, Streitigkeiten gewe⸗ 
fen, wie weit deſſen Gerechtigkeit zu erſtrecken, fo hat Kaiſer Carl 5 den ıgten May 
1549 eine Erklärung ertheilet, daß er Herzog Moritzen bey der Belehnung mit denen 
churfürſtlichen Hoheiten anzeigen laſſen, wie Se. kaiſerliche Majeſtaͤt ihm des Burggraf⸗ 
thums zu Magdeburg und Graͤfengedinges zu Halle Gerechtigkeit weiter einzuraͤumen 
nicht gemeine, denn wie es feine Vorſahren gehabt; dieweil Churfürſt Johann Friedrich 
ſich des Titels und Gerechtigkeit weiter, als ihm gebühret, angemaſſet habe. Zu 


gleicher Zeit hat auch der Kaiſer den Befehl an die Ehurfürften zu Sachſen und 


Brandenburg, die Herzoge zu Braunſchweig und Lüneburg, alle Harzgrafen, beide 


1 Stifter Magdeburg und Halberſtadt, und insgemein an alle Unterthanen des Reichs, 


wiederholet, die Achtserklaͤrung wider die Stadt Magdeburg zur Vollſtreckung zu brin⸗ 
gen, zumal dieſelbe ſich aufs aͤuſſerſte weigerte, das Interim anzunehmen. Hiezu kam der 
blinde Eifer einiger magdeburgiſchen Einwohner gegen die Juden. Solche hatten unter an⸗ 


1 dern einen reichen Hofzuden des Churfürſten von Brandenburg, Michael, der bey Joachim 


in ſonderbaren Gnaden ſtand, auf ſeiner Reiſe aufgefangen, um von demſelben ein ſchweres 


&öfegeld zu erzwingen. Als fie aber denſelben ungebunden durch Crotdorf führeren, rief 


der wohlgekleidete Jude die Bauren zu Huͤlfe, welche ihn wirklich mit Gewalt befreieten, 
und die Magdeburger gefangen nahmen. Der Churfürſt beſchwerte ſich beim römis 


ſchen Könige über dieſe Handlung als einen Friedensbruch, der denen Thaͤtern den Kopf 


e und dem Churfürſten von Sachſen die Ausführung des urchels auftrug, wel⸗ 


Uuu 2 ches 


1548. 


1549. 
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1549. ches auch den izten May an fieben adlichen und anſehnlichen Leuten zu Torgau vollzogen 
wurde; und war des Churfürſten Joachims Fürbitte zu ſpaͤt angekommen. Es gingen fofort 
bereits die Feindſeligkeiten gegen die geächtere Magdeburger an. Die Einwohner von 
Tangermuͤnde fielen in das Stadtgebiete, und trieben von des Bürgemeiſters Heine 
Alemanns Vorwerk, Königsborn, das Vieh weg. Aber die Magdeburger jagten ih⸗ 
nen das Vieh bey Zieſar wieder ab. Aus Rache nahmen ſie verſchiedene Tangermuͤnder 
gefangen, und lieſſen ſolche erſt nach bezahltem ſtarken Löſegeld los, ftreiften auch bis vor 
die Stadtthore, und trieben ebenfalls das Vieh weg, ohne ſich an den Schimpfnamen 
der Kuhdiebe zu kehren, welchen ihnen die tangermuͤndiſche Jugend beilegte Aber fie 
reitzten hierdurch den Churfürſten Joachim noch ſtarker zum Zorn, welchem der 2 
dies unter dem 18ten May bereits abermals aufgetragen, die Vollſtreckung der Reichsacht mie 
bewirken zu helfen, und den 26ſten Junius den magdeburgiſchen Schöoͤppenſtul, um 
ſolchen mit der hohen Schule zu Frankfurt zu vereinigen, geſchenkt hatte. Worauf im 
folgenden Jahre der magdeburgiſche Krieg feinen Anfang genommen und die Stadt bes 
lagert worden. Es erlebte aber der Erzbiſchof Johann Albrecht den eigentlichen Anz 
1550. fang des Krieges nicht, ſondern ſtarb den yten May 1550 auf der Mori lle, 
und ward Mittwochs hernach in der Schloßcapelle St. Mariaͤ M be * 
Er verblieb bis an fein Ende eifrig catholiſch, und ſuchte auf alle Art das Papſugum in 
der Stadt Halle, wiewohl vergeblich, wieder einzuführen, hatte auch einen ſo groſſen Haß 
gegen die Lutheraner, daß er ſich, weil er wegen feiner lahmen Füffe nicht gehen konte, 
Sonntages auf einen Seſſel unter das Schloßthor tragen ließ, Achtung gab, wer von 
feinen Hofbedienten aus denen lutheriſchen Kirchen kam, und dieſelben unter vielem 
Ausſchelten mit einem Stecken ſchlug. f enen 
$. 309. > seen 
Die ſtadt Gegen die Stadt Magdeburg wurden nunmehro die kaiſerlichen Achtsbefehle voll 
Magdeburg ſtreckt. Erſtlich machte ſich Herzog Heinrich der jüngere mit einem fliege , 
3 — vor die Stadt Magdeburg, und that zwey Monat lang mit ſengen und gro 
rung ergeben. Schaden, zog aber darauf wieder ab. Hernach kam Herzog George von‘ 1b 
der auf kaiſerlichen Befehl von der Belagerung der Stadt Braunſchweig, dabe 
geholfen, abziehen muͤſſen, mit ohngefehr 3 bis 4000 Mann im September 
Halberſtadt, darnach ins Erzſtift Magdeburg, von welchem letztern die Stadt 
deburg eines theils Schlöffer und Städte in der Fehde mit dem Domcapitel einger 
batte, uͤberfiel den yten Sept die Stadt Wanzleben, plünderte und brandt 
aus, hauſete auch auf dem platten Lande mit plündern, ſengen und brennen ſeh 
worauf die Magdeburger den 22ften Sept von Wolmirſtedt aus, mit 1oc 
Bürgern und Bauren aus den Capitelsdoͤrfern, 12 Faͤhnlein ſtark, nebſt 11 
ſchütz und einer Wagenburg ihm entgegen zogen, und bey dem Kloſter Hi 
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der Ohre ihn angriffen, aber das Unglück hatten, daß fe gechlagen, vil gefangen und 


duf 1200 Perſonen, darunter 200 Magdeburger Bürger und ei 
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Wahtplak erſchlagen worden. Churfürſt Moritz zu Sachſen, und Churfürſt Joachim 
zu Brandenburg machten zwar erftlich Mine, als wenn fie Herzog Georgen noͤthigen 
wolten, aus dem Erzſtift wieder abzuziehen, wie aber die Stadt ſich denenſelben, auf ihre 
Auffoderung nicht ergeben wolte, behandelten ſie ſelbige gleichfalls feindlich, und fingen den 
aten Octob. mit Berennung der Stadt die Belagerung an. Worauf den ısten Octob. 
das Domcapitel bey dem Kaiſer und Ständen des Reichs auf dem Reichstage zu Augs⸗ 
burg, und nachher auf dem Kreistage zu Juͤterbock, unter dem Vorgeben, daß die 
Stadt die höchfte Obrigkeit zu unterdrücken, und einen allgemeinen Aufſtand im Reich 
anzurichten willens, um Huͤlfe, Rettung und Beiſtand mit 8000 zu Fuß und 2000 zu 
Roß angeſuchet, und ſo viel erlanget, daß von dem Kaiſer und Reich von denen zum Behuf 
des Tuͤrkenkrieges geſammleten Geldern monatlich 60000 Gilden, fo lange die Belage⸗ 
rung waͤhrete, gezahlet, und Churfürſt Moritz zum Reichsfeldherrn und Vollſtrecker 
der Acht beftellet wurde, dagegen die Stiftsſtaͤnde dasjenige, ſo zu Lebensmitteln, Kriegs⸗ 
bedürfmiß und dergleichen vennüthen geweſen, und ſich ſaſt eben fo hoch belaufen, ſalbſt 
tragen müffen, welches der Churfürft Moritz gegen harte Verſchreibungen mehrentheils 


vorgeſchoſſen, und hernach von dem Erzftift wieder erſtattet worden. Wie denn die Stadt 
Halle allein einige 1000 Thaler baar aufbringen, auch ſich auf 7000 Thaler verſchreiben, 
und 4 Stück Geſchütz, auch einige Lebensmittel zur Belagerung liefern muͤſſen. Der Chur⸗ 


i firſt von Brandenburg, Joachim 2, ſahe Magdeburg bereits als einen Ort an, der 
ſeinem Prinzen Friedrich zugehörte, ohnerachtet ſolche die päpftliche Beſtaͤtigung noch 


licht erhalten hatte. Der Churfürſt konte daher nicht geſchehen laſſen, daß Herzog George 
von Mecklenburg das magdeburgiſche verwuͤſten ſolte. Er nahm alſo die vom Herzog 


Heinrich von Braunſchweig entlaſſene Kriegsvölker meiſtens in feinen. Sold, und bes 
ſtellte den George von Blankenburg zum obriſten Feldherrn feiner Macht. Dieſe ſolten 
nebſt den Völkern des Churfürſten Moritzens, theils den Herzog Georg von Mecklen⸗ 
burg zum Abzuge nöthigen, theils die Stadt Magdeburg, ſich zu unterwerfen zwingen. 

Woeil der letztere Ort auf die Aufforderung der Ehurfürften ſich nicht ergeben wolte; fe 

wurde derſelbe den Aten Detob: berennet. Auf dem Kreistage zu Juͤterbock hatten beide 

Churfürſten dieſer Sache vertraute Unterredung gehalten. Beide ſchloſſen mit dem Erz⸗ 

biſchof Friedrich einen merkwürdigen Vergleich, daß die Stadt Magdeburg allen dreien 
erblich zugehören und verwandt ſeyn ſolte. Man nennet dieſe Einrichtung gemeinhin das 

Tripartit, wobey es auch verſchiedene Jahre geblieben. Von den churmaͤrkiſchen Stän- 

den waren zu dem magdeburgiſchen Kriege so000 Gulden bewilliget, und der Marggraf 

Albrecht aus Franken dienete ebenfalls mit ſeinen Völkern gegen dieſe Stadt. Des 


C bphurfürſten Herr Bruder, Marggraf Johann von Cuͤſtrin, ſchien anfaͤnglich mit dieſem 


Kriege nicht zufrieden zu ſeyn. Er fahe die Magdeburger als Mirtyrer an, deren dei⸗ 
den blos daher rüͤhrten, daß fie eben fo, wie er, das Interim nicht annehmen wollen. 


Er war ſogar nicht abgeneigt, ihnen zu Hülfe zu kommen. Churfuürſt Joachim aber 


ſahe die Sache auf einer andern Seite an. Er zog die Widerſetzlichkeit der Stadt gegen 
9 Yun 3 — 


1550. 


1550, 


1551, 
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Vortheile feines Sohns Friedrichs und ſeines Hauſes zum Augenmerk. Er glaubte ſol⸗ 
che befördern zu konnen, ohne die Stadt eben zu Grunde zu richten. Er beſprach ſich 
alſo mit ſeinem Herrn Bruder zu Angermuͤnde, und brachte ſolchen auf andere Gedan⸗ 
fen. Er ließ durch den Grafen Ludwig von Stolberg der Stadt erlichemal Vergleichs: 
bedingungen antragen. Doch wurden ſolche noch zur Zeit von der Stadt ausgeſchlagen. 
Sie verließ ſich auf auswärtige Huͤlſe, aber vergebens. Ihr zu gute hatten ſich zwar, 
unter Anführung des Johann von Heideck und Volrads Grafens von 


2500 Mann zuſammen gezogen. Es wurden aber dieſe Volker bey Verden aufgefangen, 


und nahmen meiftens unter dem Heer der Verbundenen Dienfte, Churfürſt Joachim wohn 
der Belagerung nicht beſtändig perſönlich bey, ſondern zog, fo wie Churfürſt Moriz 
und der Herzog Heinrich, ab und zu. Denzoften Oct. ging Joachim a aus dem bager, 
die Stadt vorben, nach Wolmirſtedt. Bey dem Pulverhofe nahe an der Stadt begegnete 
ihm eine Rotte Hackenſchuͤtzen, die von Goslar kamen, und ſich zum Dienſt der Stadt 
batten anwerben laſſen. Der Ehurfürft ließ ſolche ſofort durch ſeine dei a 
und, des Feuers aus der Stadt unerachtet, bis auf zwey niederhauen. Die P 
burger wehrten ſich indeſſen herzhaft genug, und thaten durch Ausfälle manchen Schaden, 
Sonderlich gluͤckte es ihnen, den ıgten Dec. das Reuterlager zu 8 
zu überfallen, und 125 Mann gefangen zu nehmen. Es waren verſchiedene bekannte von 
Adel darunter, obgleich noch einige andere doch glücklich davon kamen. Den goſten Dec. 
bekamen die Magdeburger fegar den Herzog Georg von Mecklenburg mebfteinigen 
von Adel gefangen. Weder Churſürſt Moritz von Sachſen noch Churfürſt Joachim 
von Brandenburg zeigten gegen die Stabt einen rechten Ernſt. Sie wolten durch den 
Untergang des Orts die Gefahr nicht vermehren, in welcher die proteſtantiſche Religion 
wegen der tridentiniſchen Kirchenverſammlung ſchwebte. Sie wolten den 

von Heſſen, wenn es nicht anders möglich, mit Gewalt befreien. Um Geld zu bekom⸗ 
kommen, ſuchte des Reichs oberſter Feldherr, Churfürſt Moritz, bey denen zu Nürnberg 
verſammleten — an Reichsftände — Summen, unter dem Vorwand, 
ſolche gegen die Stadt Magdeburg anzuwenden. wurden dieſe Gelder ass wirklich 
bewilliget. Doch ihre — Din — —— ſtatten, daß man dadurch einen 
guten Vorwand hatte, der Ste urg nicht ſonderlich zuzuſetzen. Das Dein 
capitel verkaufte den roten Auguſt den Flecken Ringleben, um Gelder zu erhalten, vor 
1500 Gulden auf 15 Jahr wiederkaͤuflich nebſt einigen Haͤuſern auf dem Martinsberge, 
dem Rath zu Halle, auf deſſen wiederholtes Anſuchen. Die B agd 
burg aber daurete 14 Monat lang, und man ſpürete doch in der Stadt, b 
Menſchen zu verſorgen hatte, keinen ſonderlichen Mangel. Von x 
3000 Mann zu Fuß und 300 Mann zu Pferde beſtand, waren in den vielen Ausfallen 
nur 273 Mann geblieben. Die Belagerer hatten hingegen weit mehr eingebüſt. Es 
entſtund ſogar im Lager, wegen nicht — des Kriegesvolks ein nd, den jed 
Stadt ſchickte den Heinrich Maͤrkel an verſchiedene fürſtliche 
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halten. Es kam derſelbe auch zum Marggrafen Johann zu Cuͤſtrin, konte aber nirgends 135. 
mehr, als nur Vorbitten erhalten. Bey allen dem nutzte dieſe Abſchickung ſo viel, daß 
Churfürſt Moritz mit der Stadt Unterhandlungen zu pflegen Gelegenheit hatte. Ob 
nun wohl dabey, fo viel Behutſamkeit als möglich gebraucht wurde, ſo entgiengen die 
Abſichten der Churfürſten doch der ſcharſſinnigen Aufmerkſamkeit des Lazarus von Schwen⸗ 
di nicht gänzlich, welchen der Kaifer, vielleicht den Churfürſt Moritz zu beobachten, dem⸗ 
ſelben in der Belagerung zugeſellet hatte. Weil aber der Kaifer dem Moritz völlig frey 
geſtellet, unter was vor Bedingungen er mit Magdeburg handeln wolte, wenn nur das 
taiſerliche Anſehen dabey nicht litte; fo ward endlich im November mit der Stadt ein 
Vergleich getroffen. Sie verſprach ſich dem Kaiser fußfaͤllig zu unterwerfen, den Schluß 
des augsburgiſchen Reichstages Gehorſam zu leiſten, ihre Beveſtigungswerke, wenn der 
Kaiſer darauf beſtünde, niederzureiſſen, dem Kaiſer 10000 Thaler Strafgelder zu erlegen, 
und 12 Stück Geſchütz zu überliefern. Sodenn beſetzte Moritz die Stadt, und ließ ſolche 
vorläufig dem Kaifer und ſich huldigen. Er las den Geiſtlichen eine Strafpredigt, ſich 
künftig beſcheidener als bisher aufzuführen. Ne N 
bl. Hin ad Drag} rs N 9. 310. ati — N 15 85 N 
Das Domcapitel hatte ſchon bey Lebzeiten des vorigen Erzbiſchofs den Marggraf 44. riedrich 4 
Friedrich zum Coadjutor erwaͤhlet. Er war ein Sohn Churfuͤrſt Joachims 2 von 
Brandenburg von deſſen erſter Gemahlin Magdalena aus Sachſen, und war ge: 
boren in der Nacht vom 11. auf den laten Dec 1530. Von Jugend an war er durch ſei⸗ 
ne Hauslehrer, und auf der hohen Schule zu Frankfurt in Wiſſenſchaften wohl unterrich⸗ 
tet, 1547 zum Coadjutor des Erzbiſchofs Johann Albrechts zu Magdeburg und 
Halberſtadt, und 1548 zum Biſchof von Havelberg erwaͤhlet. Weil aber ſein 
Herr Vater das Lutherthum in der Mark eingefüuͤhret, konte er anfaͤnglich die päpftliche- 
Beſtätigung nicht erhalten. Weshalb nach dem Tode Johann Albrechts eine zwei⸗ 
1 Endlich ſchickte der Churfürſt den Doctor Chriſtoph 
von der Straßen und Hohmannen, als Ovfandte auf die tridentmiſche Ki m- 
ung, um die paͤpſtliche Beftdrigung auszuwirken. Der Papſt verlangte zwar, daß ſich 
der Erzbiſchof zu Bezeugung feines Gehorſams perſ önlich auf der Kirchenverſammlung ein⸗ 
funden ſolte. Es unterblieb aber ſolches wegen nachmaliger Vorfälle. Die Beſtaͤtigung 
zum Erzbiſchof in Magdeburg erfolgte 155 r und das Stift Halberſtadt nahm eben die: 
ſen Prinzen 1552 zu ihren Biſchof an. Er nahm darauf von dem Erzſtift Beſitz, und 
bielt den 19ten Mart. 1552 mit feinem Vater Churfürft Joachim, und Bruder Marg: 1552. 
graf Johann Georgen, desgleichen denen kaiſerlichen Abgesandten Wilhelm Boͤckling 
von Boͤcklinsau, und Graf Albercht Schlicken, auch dem Biſchof zu Lebus, Doc- 
tor Johann Hornburg, nebſt einem groſſen Gefolge von 6 bis 700 Pferden, ſeinen 
Einzug zu Halle, da ihm die Grafen von Mansfeld und Stolberg, von Halle aus 
eine Meile Weges entgegen kamen und empfingen. Wie er auf der Moritzburg abge⸗ 
ſtiegen, empfing ihn der Domprobft zu Havelberg, Johann von Walwitz, im Namen 
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1552, des Domcapitels und der geſamte Rath im Namen der Stadt. Worauf er ſolgenden 
Montags den zıften Mart. von dem Rath und Bürgerſchaft auf dem Rathhauſe die Hul 
digung gewohnlicher maſſen eingenommen, und der Stadt einen Huldebrief ertpeilet. 
Deutſchland brach in dieſem Jahr ein neuer Krieg aus. Der Churfürſt vo 
fen Moritz gieng mit einigen verbundenen Reichsfürften auf den Kaiſer los, weil man 
denfelben als einen Unterdrücker der deutſchen Freiheit und der pro 
anſahe. a BE AIR SEE RE Ve j —rðẽ——dT 
wodurch die Deutſchen ihre Freiheit ficherten, und die Proteſtanten den Grund zu ez 
nem dauerhaften Religionsfrieden legten. Unſer Erzbiſchof war nach einigen Monaten 
nach Halberſtadt gegangen, um von ſolchem Stift Befig zu nehmen. Er ſtarb aber 
daſelbſt ſofort nach feiner Einführung den zten October 1552, nicht ohne Verdacht em: 
pfangenen Gifts, oder wie andere wollen, am Raſenbluten, ſo ihm verſtopft worden und 
in ein Seitenſtechen und Durchfall ift verändert, im zaften Jahr ſeines Alters, da er id) 
zu ſeinem Ende wohl zubereitet, und nur blos bedauert, daß er durch ſein frühzeitiges Ende 
ſeinem Herrn Vater einen groſſen Kummer verurſache. Sein Tod ward anfänglich zu 
Halberſtadt heimlich gehalten, und fein Körper nachgehends in der Domkirche im hohen 
Chor in Halberſtadt begraben, alwo ihm zu Ehren ein koſtbares von Stein ausgehaue- 
nes ſehr künſtliches Denkmal mit deſſen Bildniß in Lebensgroͤſſe aufgerichtet iſt. An felbi- 
gem find viel Sinnbilder zu ſehen, z. E. an der einen Seite ſtehet der Teufel, und ſchreibet 
die Sünden auf, an der andern aber ſtehet die Barmherzigkeit, und reiſſet die Schrift enge ). 
Ob er gleich nur 25 Wochen wirklich regieret, ſo ſind doch 22000 
haltung verwendet worden. Sonſt iſt noch von ihm zu merken, daß er eine Verordnung ge; 
macht, daß bey dem St. Sebaſtianſtiſt zu Diogdeburg feine uuehlichigeboßene ale 
e aufgenommen werden ſollen. 5 era 


$. ZU. ! 7 N ee 
45. Marggraf Nach Erzbiſchof Friedrichs Tode erwaͤhlte das Domeapite u, dagdebutr 
Sigmund ſen Halbbruder, Marggraf Sigmund, an deſſen Stelle. Er war ein D n ur 
oe ewa, Joachim a won Brandenburg von def zweiter Genabin der polniſch ine 
let. Hedwig. Haftitius und Rentſch, feßen den Tag feiner Geburt auf den at > 
tember halb 7 Uhr des Abends. Eernitius auf den aten December, 
December, und Renſchel auf den raten December dieſes Jahres. E 
nem mütterlichen Herrn Grosvater, König Sigismund in Polen, viel Ach 
haben. Der berühmte M. Paul Praͤtorius hatte ihn in den Wiffenfe 
terrichtet, und ſich bey ihm fo beliebt gemacht, daß ob er aach n. nach 
Rath geworden, er doch noch immer der Praͤceptor genannt wurde. 1 
Tode wolte unſer Siegmund keine üble Wadde von ihm been 


) An ſelbigem ſtehen, nebſt des Erzbiſchofs Ti⸗ 
tel, folgende Verſe: Quid valet hie mundus, quid 
gloria, quidue triumphus, poſt miſerum fumus, 
puluis et vmbra ſumus, fola * adhasrere 
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und bem Fürſt Wolfgang von Anhalt iſt es beſonders zuzuſchreiben, daß unſer Sig 1552. 
mund ſich der evangeliſchen Religion öffentlich angenommen, den Ueberreſt des Papſtthums 
mehrentheils abgeſchaft, und im Domſtift und Collegiatſtiſtern die evangeliſche Lehre ein⸗ 
gefuͤhret, auch die erſte Kirchenunterſuchung gehalten, und ſonſt viel Gutes geſtiftet. Er 
war erſtlich 14 Jahr alt, da ihn die Wahl traf. Es ward daher auf dem Landtage zu 
Salze den riten Jan 1553 vom Domcapitel angetragen: Daß weil er wegen feiner Jugend 1553 · 
die Regierung nicht ſelbſt antreten konte, ob er gleich am Tage Simonis Judaͤdie Wahl an: 
genommen / ein Statthalter verordnet und die Regierung mit gnugſamen geſchickten Raͤthen von 
Gelehrten und aus den Landſtaͤnden beſtellet werden möͤgte. Dieſem zu folge ward Graf 
Hans George zu Mansfeld zum Statthalter des Hochſtifts verordnet. Das Erzstift 
wurde damals in die Unruhen verwickelt die Marggraf Albrecht in Franken und Nie⸗ 
derſachſen erregte. Dieſer hatte das Stift Halberſtadt mit Brandſchatzung beleget, 
und die braunſchweigſchen Länder verheeret. Er ſchickte auch unter dem 16ten Junius 
1553 ein bedrohliches Schreiben an das Domeapitel zu Magdeburg, darinnen er das 
Erzſtift beſchuldigte, daß fie feinem Feinde Herzog Heinrichen zu Braunſchweig mit 
Gelde Vorſchub gethan, weshalb er 25000 Gülden zu einem Abtrag begehrte. Das 
Domcapitel entſchuldigte ſich zwar, daß es von denen Feindſeeligkeiten zwiſchen Marggraf 
| Albrechten und Herzog Heinrichen, keine Wiſſenſchaft gehabt, ſondern letzterm, als er 
vermoͤge des Landfriedens wider den unruhigen braunſchweigſchen Adel Hülfe begehret, 
und ſie ſolche nicht leiſten können, 5000 Rthlr. als ein freiwillig Geſchenke gegeben, und 
nicht gemeinet, daß der Marggraf und Herzog an einander gerathen wuͤrden. Weil aber 
ſolches nicht helfen wolte, wandten fie ſich ſowol an den Churfürſten zu Brandenburg 
als EHurfürft Moritzen, hielten am arſten und Zoſten Jul. eine Zuſammenkunft der 
Staͤnde zu Halle, und beſchloſſen dem Marggrafen, damit es nicht das Anſehen habe, 
als wenn fie ihn wider Churfürſt Moritzen verſtärkten, nichts zu verwilligen, vielmehr 
den Churfürſten um Schutz anzurufen, und demſelben wider den Märggrafen Hülfe zu 
leiſten; zu welchem Ende auch 300 Pferde und 400 Hackenſchützen angeworben wurden, 
itz überwand auch den Marggrafen bey Sievershauſen, ward aber ſo verwundet, 
daß er den dritten Tag ſtarb. Sein Körper wurde durch Halle nach Leipzig 


N 5 RER EN 1 ce 2 0 
3 Mach dem indeſſen die paͤpſtliche Beſtatigung vor Sigmund angelanget, ſo hat ſelbiger Er tritt die 
nebſt feinem Vater, Churfürſt Joachim, feinem Bruder Marggra Johann Geor⸗ ra nem 
gen, Jünſ Carln von Anhalt Herbst, und dem Biſhef Michael Sidonio zu Mer⸗ n. 
ſeburg, und Johann Hornburg zu Lebus, ſamt einem ſtarken Gefolge am aiſten Zar 
nuarius 1554 feinen Einzug zu Halle gehalten, und darauf den zzſten Jan gewöhnli⸗ 1354. 
cer maſſen die Huldigung eingenommen, und der Stadt Halle einen Huldebrief ertheilet. 
Der Nath hat auch auf Anregen der Geiſtlichen nach beſchehener Berachſchlagung mit 
demſelben, auch Schultheiß, Schöppen und Ausſchuß der Bürgerſchaft vor der Huldigung 
nach Hoſe geſchickt, und anbringen laſſen: Weil der Erlbiſchof noch jung, daß er die reine 
Pi aug. preuß. Geſch. 5 Ch. Xr R e 
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Lehre bey ihnen erhalten, und ſich zu falſcher ehre nicht verführen, auch Kirchen und Schulen 
dasjenige, ſo darzu geſtiftet, wieder zuſtellen laſſen, und die Mönche mit ihrem gottloſen 
Weſen abſchaffen, dagegen deren Einkünfte, der Stadtkirchen zuwenden wolle, in Be 
trachtung, daß das Mönchswefen ſo wohl in den benachbarten Fürſtenthuͤmern, als auch 
ſubſt un Eniſiſt mehrenthels abgefchaft worden jep. Worauf fich dann der Enbiſhef 
ganz geneigt und gnaͤdig erklaͤret, und darauf wie gedacht, die Huldigung erſolget. Des 
folgenden Donnerſtags den aßſten Januar iſt der ausgefäpriebene-Satbtag zu Halle geh 
ten, und die Landſtaͤnde durch das Domcapitel an den Erzbiſchof gewieſen, auch darauf we⸗ 
gen Aufbringung einer Steuer zur Ablegung der Stiftsſchulden, ſo ſich auf 266551 Gulden 
belaufen, berathſchlaget und ſolche bewilliget worden, darzu die Stadt als eine be 
handelte Summe von zo ooo Gulden zu erlegen, übernehmen müͤſſen. In dieſem Johr 
ſchickte auch Churfürſt Auguſt zu Sachſen, nachdem er nach feines Bruders Churfürft 
Moritzens Tode die Regierung angetreten, Graf Magnus von Solms, Leonhard 
Badehornen und Franzen von Cram nach Magdeburg, und ließ durch ſelbigen von 
der Stadt, weil ſie vermoͤge des Tripartits ihn als ihren Mitherrn ö 
Huldigung einnehmen. So ward auch zwiſchen Churfuͤrſt Note 
und der Stadt Magdeburg den 23ſten Jun ein Vergleich geſtiftet, 
Churfuͤrſt, nach geleiſteter Abbitte, durch einige Abgeſchickte des Raths, 
45000 Gulden der Stadt die Niederlage, Zoͤlle, Jahrmaͤrkte und Schwalb. 
er waͤhrender Acht von dem Kaiſer geſchenkt erhalten, wieder abgetreten, und die eingege⸗ 
genen Güter wieder eingeraͤumet. In dieſem Jahr wurde auch eine Kreiszuſanunenkunſt 
zu Quedlinburg gehalten, in welcher ſich die Fuͤrſten, Grafen und 8 
ſolchen das Erzſtift Magdeburg und Grafen von Mansfeld den * 
nige Puncte mit einander verglichen, wie es in Zukunft wegen der Landesbefehder und 
Plackereien gehalten werden ſolle. Der Erzbiſchof machte 1555 eine Proceßordnung im 


Brandenburt 19; w em Dommapt mi er Alen Diaybeburg a er geiſtichen 
Güter und anderer Irrungen, wodurch das Domcapitel zu Magdeburg 
eingeführet und in feine Gerechtſame eingeſetzet wurde. Bey der Erneuru 1 
Erbverbrüderung der Haͤuſer Brandenburg, Sachſen und Heſſen, ſuchte war unſe 
Sigmund, daß auch fein Erzſtift in die Erbvereinigung mit aufgenommen vürde. We 
man aber weder den Willen des Domcapitels noch der ma - 


8 Willen wuſte, ſo konte dieſes Geſchaͤfte damals nicht zu Stande ko . 0 hi ’ 1 
Sigmunds Vaters Schweſter Eliſabeth, des gefürſteten Grafen Poppens von Hmm, 


neberg Gemalm, und Herzog Erichs zu Braunſchweig, deffen Vater Eric 

tere ihr erſter Gemal geweſen, Mutter, Fanart H he kg nd N 

Wohnung auf dem Schloſſe, weil fie. wegen der Religion und ihres beibgedinges im 

zogthum Braunſchweig vertrieben, und ihr Gemal bey dem Kaiser in Ingnade wa 

welche einige Zeit hierauf verſtorben. Die merkwuͤrdigſte Begebenheit in ji em 

war der zu Augsburg auf dem Reichstage ehen ae en, 
biſchof 


biſchof durch feine Gefandren auf dem Reichstage, den Domherrn Albrecht Kraft, und 1555, 
den Kanzler D. Johann Trauterbuhl unterſchreiben ließ. Dieſer Prinz beliehe 1556 1556. 
die Grafen von Mansfeld mit den magdeburgiſchen Lehnſtücken, und beſtätigte der 
Stadt Oebsfeld ihre Freiheiten. 5 f ’ lian 


wer $. 31. | ue 
Nach des vorigen Erzbiſchofs Tode hatten ſich die Domherren von Halberſtadt Er abernimt 
in der Wahl nicht einigen können. Der groͤſte Theil hatte unſern Erzbiſchof erwaͤh⸗ > ” or 
letz einige Stimmen. aber waren auf den Domprobſt Graf Poppo von Stolberg gefal⸗ bertabt, Fu 
len. Der letztere hatte ſeit der Zeit die biſchöfliche Würde gegen unſern Sigmund zu wird zum 
behaupten geſucht, er ward aber durch Vermittlung des Churfürſten von Brandenburg mn > 
abgefunden. :; Zoachim 2 konte alfo 1557. senen Sohn Sigmund mit 800 Pferden fotagen. 
auch in Halberſtadt einführen, wodurch dieſer Herr auch zum Beſtz dieſes Bisthums 1557. 
gelangete. Seim Vater gab ſich überdies damals viel Mühe, ihm die Thronfolge in dem 
Königreich Polen zu verſchaffen. Der König von Polen, Sigmund Auguſt, batte 
keine Kinder, und war nur dem Munde nach catholiſch. Von den Groſſen feines Reichs 
bekannte ſich der gröfte Theil zu der evangeliſchen Lehre. Ob aber gleich der Adel wai⸗ 
ſtentheils bey der roͤmiſchen Kirche geblieben; fo gab es doch unter demſelben ſowol 
Evangeliſche als Socinianer. Auf dieſe Religionsparteien muſten diejenigen noch» 
wendig ſehen, welche die Thronfolgerwahl beliebt machen wolten. Churfürſt Joachim 2 
hatte des Königs Schweſter Hedwig zur Gemaln. Von derſelben war der Erzbichof 
Sigmund geboren, und es gehörte felbiger unter die Nachkommen des Jagello, und 
war überdies feinem Großvater, dem in Polen ſo beliebten König Sigismundo unge: 
mein ähnlich. Der Churfürſt ließ daher unter der Hand ſich vor dieſen feinen Sohn be 
arbeiten, um ihn denen Polen zur Thronfolge vorzuschlagen. Oeffentlich erlaubte die 
polniſche Freiheit nicht, an dieſe Wahl bey Lebzeiten des Königes zu denken. Um allen 
Meligionsparteien ein Gnüge zu thun, muſten die brandenburgiſchen Geſandten verſi⸗ 
chern, daß dieſer Prinz bey der catholifchen Religion, allem Vermuchen nach, bleiben 
würde. Der Churfürſt vermuthete, daß der evangeliſche Theil in Polen ihn ſo ver⸗ 
ſtehen wurden, wie er verſtanden ſeyn wolte. Es verlangete aber derſelbe damals einen 
üfſentlichen Proteſtanten, obwohl der Churfürſt einſahe, daß es vor Polen zutragli⸗ 
cher wäre, wenn ihr Regent mit eben fo viel Behutſamkeit die Religionsſachen triebe, als 


Joachim 2 in Deutſchland gethan. Wenn ſolcher in feinem Prinzen die catholiſche 


Meligion zuſagen ließ; ſo verſtund er darunter keine andere, als eine ſolche, die in den 
Grundiehren dem Worte Gottes vollig gemaͤß eingerichtet ſey, und nach der er ſich fo 
lange geſehnet. Er hatte ohnedies die Hofnung noch nicht aufgegeben, daß die Papiſten 
die helle Wahrheit des Evangelü erkennen, und die Proteſtanten in aͤuſſern Kuchen⸗ 
gebrauchen mehr nachgeben würden. Auf dieſe Art glaubte er, daß unter dem Namen 
der Catholicken ſich noch beide Kirchen vielleicht vereinigen würden, beſonders weil von 
Seiten des ganzen Reichs zu diefam Zweck der Vergleichung ein freundfchaftlich Relgions⸗ 
geſpraͤch beliebt worden war. ee eee Ua rer 7 
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Der erzbi⸗ Der Erzbiſchof Sigmund hatte aber mehr Luſt ſich öffentlich zu der prote ſtanti⸗ 
klemme, ſchen Kirche zu bekennen, da ihn Fürſt Wolfgang zu Anhalt ſchentlich ermahnte, dat 
beſſerung im Evangelium öffentlich predigen zu laſſen. Er ſtiftete 1558 zwiſchen dem Domcapitel und 
magdeburgi: der Altſtadt Maadeburg den wolmirſtaͤdtſchen Vergleich, darin der Rath das Dom 


ſchen zu ſtande. apitel in ihren Beſitz, wie ſie ſolchen vor der Entſetzung 1546 gehabt, wieder eingefeßet, 


und ihnen ihre ſchriftliche Urkunden und Koſtbarkeiten wieder ausgeantwortet, auch wegen 
anderer Punete und Forderungen ein Vergleich getroffen worden. Die Woche nach Judieg 
iſt ein Landtag zu Halle gehalten worden, auf welchem der Erzbiſchof zu der Tuͤrkenſteuer, 
Einlöſung etlicher verſetzter Aemter, Abtragung der Kammerzieler⸗Reſte, bewilligten kö⸗ 
niglichen Baugeldes, auch Steuer des niederfächfifchen Kreiſes, und Erlangung der 
erzbiſchöflichen Hoheiten von denen Stiftsſtaͤnden 55000 Gulden aufzubringen begehrte, 
welche auch nach vielen Berathſchlagungen verwilliget wurden. Dabey beſe werte 
Mitterſchaft und Städte bey dem Erzbiſchof, daß fie vernommen, wie das wiedereingeſihte 
Domcapitel den papiſtiſchen Gottes dienſt in Dom zu Magdeburg wieder einführen wolle 
woraus aber allerhand neue Unruhen enntehen, und dem Erzbiſchof viel Verdruß erwach⸗ 
fen würde, und fie nachher ſich des Domcapitels nicht annehmen, noch demſilben beiſtehen 
könten. Sie hielten auch bey dem Erzbiſchof an, daß ein geiſtlich Gericht möchte ange 
richtet, und eine Kirchenunterſuchung gehalten werden ſolte. Den ryten Jun erhielt er 
vom Kaifer Ferdinand vor das Erzſtift Magdeburg und Stift Halberſtadt die Free 
daß die Unterthanen ſich nicht von den erzbiſchoͤflichen Ausſpruͤchen an die Reichsgerichte be: 
rufen ſolten, und den ızten Jul. 1558 vertrug er ſich mit Churfürſt Auguſto zu Sachſen 
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wegen der Straſſen und Seibgeleits zwiſchen Schkeuditz und Groskugel, und 
hoheit, Gerichten, Hut und Weiden auf dem Anger zwiſchen Kleinkug S 
und Nauendorf. Der Kaiſer Carl hatte abgedankt und die ganze Reichsregierung 
1559. war auf Ferdinand ı gefallen. Als der Reichstag zu Augsburg 1859 gehalten wurde, 
ſchickte der Erzbiſchof den Domherrn Andreas von Holzendorf und Jvachim r 
vensleben, auf Alvensleben, als Gefandte dahin, welche auch den eie 
mit unterſchrieben. Es ließ der Erzbiſchof Sigmund in dieſem Jahr eine Hochze 
ordnung ausgehen. In dieſem Jahr begab ſichs, daß ein ſaͤchſiſcher von Adel, Bal⸗ 
thaſar von Zaſchwitz, auf Schnaditz, ſeiner Mutter Bruders Witwe heirathete, und 
deshalb bey dem Churfürſten zu Sachſen in Ungnade fiel, daß er das Land räumen muſte 
felbiger kam nach Halle, miethete daſelbſt ein Haus, und ward Emzbiſchof Sigmu 
vornehmſter Hofrath. Die Geiſtlichkeit zu Halle, ſonderlich der Oberprediger 
tius rügere dieſe Blutſchande in allen Predigten ſehr heftig auf der Kanzel, und w 
Ehe kurzum geſchieden, oder den von Zaſchwitz aus der Stadt geſchaft wiſſen 
auch deshalb an den Erzbiſchof: Ihro fürſtliche Gnaden ſolten ſolchen Unflach aus der 
chriſtichen Kirche wegthun; und verhetzte den Rath, daß er ſich unterſtund, Jaſchwigen 
aus der Stadt zu bieten. Allein der Erzbiſchof kehrte ſich hieran ae 1 


ben den Rechtsgelehrten zu Wittenberg ein Bedenken einholen, welches 
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Der von Zaſchwitz habe zwar ſchwerlich geſündiget, aber auch genug gebuͤſſet, und könne 


keine Eheſcheidung vorgenommen werden. Es blieb alſo der von Zaſchwitz erzbiſchöflicher 


Hofrath, und behielt feine Frau. Das folgende 1560fte Jahr, den 19ten April verſtarb 
Philipp Melanchthon zu Wittenberg, welchem zu Ehren der Rath zu Halle den 
Oberprediger M. Boetium und den Kämmerer Graͤfen zu deſſen Begraͤbniß nach Wit⸗ 
tenberg ſchickte. In dieſem Jahr den 28ſten Sept und folgende Tage ward ein groffer 
Schützenhof zu Halle gehalten, dabey ſich viele auswaͤrtige fürftliche und andere Standes: 
perſonen eingefunden. 1561 iſt vom Erzbiſchof Sigmund mit Einwilligung des Dom⸗ 
sapitels und der Landſchaft beſchloſſen worden, die evangeliſche Religion im Erzſtift, an 
denen Orten, wo ſolches noch nicht geſchehen, überall öffentlich und in den noch übrigen 
Kirchen und Klöftern einzuführen, welches, nachdem das Domcapitel die evangeliſche 
Religion angenommen, am Tage St. Nicolai in der Domkirche, und nachher auch in 
den Nebenftifteen zu Magdeburg geſchahe. Es ward auch eine Kirchenunterſuchung 
im ganzen Lande angeordnet, und mit Unterſuchung der Klöſter der Anfang gemacht, die 
darinnen befindliche Ordensperſonen aufgezeichnet, und ermahnet, die evangeliſche Religion 
anzunehmen, auch ihnen verboten, keinen öffentlichen Gottesdienſt mit lauten, fingen und 
andern Gebraͤuchen zu üben, keine geiſtliche Perſonen von neuem in die Kloͤſter aufzuneh⸗ 
men, auch nichts von des Kloſters Gütern zu veräuffern oder wegzuſchaffen; zudem Ende 
man die Kloſtergüter ſamt Brief und Siegeln in ein ordentlich Verzeichniß brachte, und 
an theils Orten, als im Kloſter Gottesgnaden einen Verwalter geſetzet, auch mit dieſer 


ulnterſuchung folgendes Jahr fortgefahren; da denn zugleich die Kirchen in Städten und 


auf dem Lande mit unterſuchet, und deshalb gewiſſe Unterſuchungspuncte aufgeſetzet, auch 
eine Interimskirchenordnung von zwanzig Puncten vor die Flecken und Doͤrfer im Lande 
bekannt gemacht worden. Weil auch bey der Unterſuchung ſich verſchiedene Prediger gefun⸗ 

a, die nicht eingeſegnet geweſen, fo find ſolche nach Halle erfodert, und daſelbſt den 
18ten Nov 1562, als Montags nach Martini, von den Geiſtlichen zu Halle in ihren 


SGaaubenslehren geprüfet und eingeweihet worden, und iſt der erſte, fo eingeſegnet worden, 


Johann Nagel Pfarrer zu Mezdorf un Amte Wolmirſtedt geweſen. Aber es haben 
ſich, wie unter allen guten, auch raͤudige Schafe unter ihnen gefunden. In dieſem 


5 Jahr hat die Stadt Magdeburg durch Vorſprache, ſonderlich des Churfürſten zu 


Brandenburg die endliche kalſerliche Loszaͤhlung von der Acht erhalten, indem ſich ſolche 


wegen Kaifer Carls 5 Abſterben, und der Wiedereinſetzung des Domcapitels bisher ver⸗ 


zogen. Es hat aber der Rath zu Magdeburg, zu Leiſtung des Fußfalls und Abbitte, den 
Burgerrneiſter George Gericken den Syndicum D. Franz Pfeilen und den Stadtſchreiber 
Heinrich Merckeln an Se. kaiferliche Majeftät Ferdinand ı abgefertiger, welchen der 


ö Erzbiſchof den Domdechant Chriſtoph von Mollendorf, und geheimen Rath M. Paul 


Praͤtorium zum Beiſtand mitgegeben, worauf fie zu Prag den izten Jun. 1562 vor 


dem Kaifer gelaſſen, ihnen der Fußrall und Abbitte erlaffen, und die doszahlung erthelet 


1559 
1560 


136 


1562. 


worden. Der Erzbiſchof trat in dieſem Jahr das Kloſter Moͤnchen⸗Nienburg, ſo eine 2 


geraume Zeit beim Eriſuft geweſen, an das fürftliche Haus Anhalt ab; gab auch der 


Xyx 3 Amts: 


E. 


63. 


1564. 


Der erzbi, 130000 Thlr. zu Bezahlung der Stiftsſchulden aufzubringen bewilliget, auc 


ſchof ſtirbt. 


R wohl und ſolgte 1563 feinem Vater Ferdinand 1 in der Regierung nach. W 
> fie mie der Stade Halle befhlofen. Du Diem Jahre verglich Embifhof e 
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Amtsſtadt Glauche vor Halle, fo bisher nur ein Flecken geweſen, . 


nen Wapenbrief und Stadtgerechtigkeit. Maximilian 2 ward zum ri 


Kirchenunterſuchung ward im magdeburgiſchen und halberſtaͤdtiſchen for fabn 
den gten May, den Rath der Alttadt Magdeburg mit den Grafen von Md 

wegen des Schloſſes Neu⸗Gattersleben, ſo die Graſen 5 | ie rgiſchen A 
erklaͤrung vom Kaiſer fich ee und bisher inne gehabbt. 3 


$, 315. 1255 — a 
1564 den 2ßſten Januar ward ein Landtag gehalten, auf 1 


worden, daß an ſtatt eines geiſtlichen Gerichts einige vornehme Perſonen aus de 
ftänden, zu Entſcheidung der ſolten beſtellet werden. Den ſten Febr. £ 
ſchof Siegmund nach Mansfeld, und ward von denen Gre en al fir 
herrlich empfangen und bewirthet, ‚bey welcher duſt der Erzbifchof denen U aa, 
fen und allem Bela ee und geringe, die Prediger ale genon da. 


>19 


ſchweig zu beſuchen, alle gleichfals Herren und Dienern, die Du 
den. Nach feiner Zurückkunft geſchahe ſolches auch mit denen Be m 
Hofgefinde. Am Oſtermittwoch lud er den geſamten Rath, ſamt OR 
pen, Salggrafen, und Bornmeiſtern auf das Schloß zu Gaſte, und li 
Gegenwart allen auch die Baͤrte abnehmen, worauf ſie mit 80 Gerücht 
bergefchier herrlich bewirthet wurden; denen Abweſenden wurden her 
dem Rathhauſe abgenommen, und ergieng ein Befehl, daß alle Mannsperſonen jn 
alt im Erzſtiſt Magdeburg und Stift Halberſtadt ohne Anſchen Nes derfon auf 
nen Prieftern, ſich die langen Baͤrte bis auf den Knebelbart abfcheren laſ . N 
nach Johannis ward abermals ein Landtag zu Magdeburg gehalten, und darauf ‚fm 
derlich von der Verbeſſerung der Klöfter und Polizey gehandelt, wozu d. € üiträu 
Boetius und Paul Eberus, in Vorſchlag gekommen. Den Bin € 
der Erzbiſchof auf Vorbitte des Churfürſten zu Brandenburg mit Bewillie 4 
capitels, dem Rath zu Halle das Barfuͤſſerkloſter zu Anlegung einer Se ng: 
und ift die Einweiſung felbigen Tages durch den D omdechant Chriſtoph von Müllens 
dorf „Frjedrichen von Schirſtedt, den Kanzler D. Trauterbi Be ha 
und den Stadtſchreiber Stephan Lden an den Rarh, gechehen, Mön 

ren noch drey im Kloſter übrig geweſen, 100 Thlr. zu ihrer Abfertigung befon 

auf einem Wagen mit 4 eden mit ihrem e a Halberſtadt a 


m u . om mm a me u mn mern 
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Gleichergeſtalt hat der Erzbiſchof das Barfuͤſſerkloſter zu Juͤterbock an den Rath da⸗ 
ſelbſt uͤberlaſſen. Weilen bisher zwiſchen dem Rath und dem Schultheiſſen und Schoppen 
zu Halle, wegen Erwaͤhlung derer letztern zu bürgerlichen Aemtern im Rath und Thal; 
gerichten geraume Zeit Irrungen geweſen, ſo ertheilte Erzbiſchof Sigmund denen letztern 


den zten Januar 1565 einen Freiheitsbrief, daß fie in Zukunft gänzlich davon befreiet 


ſeyn ſolten, weil fie mit Entſcheidung derer ein⸗ und auslaͤndiſchen Rechtsſachen gnugſaam 
beſchaͤftiget, und dazu beſtaͤndig bereit ſeyn muͤſten. In ſolchem Jahr iſt die auf dem 


letzten Landtage beſchloſſene Unterſuchung und Verbeſſerung derer Geistlichen im Erzſtift 
Magdeburg und Stift Halberſtadt, vor die Hand genommen worden, worzu anfangs 


D. Paul Eberus von Wittenberg, und D. Victorinus Striegel von Leipzig 


erſucht, da fie es aber abgeſchlagen, ſolches D. Martin Chemnitio zu Braunſchweig 
aufgetragen worden, welcher ſolche Unterſuchung verrichtet, und deshalb von denen 
Städten Halle, Salze, Stasfurt, und Burg, mit 200 Thlen. beſchenket worden. 


Es wurde auch den rzten Auguſt die Schule zu St. Ulrich in das dem Rath uberge⸗ 
bene Barfuͤſſerkloſter feierlich eingeführet. Folgendes 1566fte Jahr, den gten May be⸗ 


lehnte Kaiſer Maximilian 2 Erzbiſchof Sigismunden mit den weltlichen Gerechtigkei⸗ 
ten, Lehnen, Land und Leuten des Erzſtifts Magdeburg, und den zrſten May verkauf⸗ 
te der Erzbiſchof dem Domprobſt Wilhelm Boͤcklein von Boͤcklinſau das Haus vor 


dem Schloſſe die alte Kanzley genannt vor 1000 Gülden mit dem Beding, daß es nach 
feinem Tode dem Erzſtift vor 1200 Thaler wieder überlaſſen werden ſolle. Weil auch 


fein Oheim König Sigmund Auguft in Polen verſtarb, und Erzbiſchof Sigmund 


der nächfte Erbe von Lithauen war, fo kam er zur polniſchen Krone in Vorſchlag, und 


waren deshalb bereits einige polniſche Herren an ihn abgeſchickt; er ſtarb aber in der ber 


ſten Blüte feines Alters, in feinem 20ſten Jahr in der Nacht vom 1zten bis 14ten Sept. 


Nachts um 1 Uhr, nachdem er 19 Wochen krank gelegen, und kurz vor ſeinem Tode das 


Nachtmahl unter beiderley Geſtalt genoſſen hatte. Sein ſehr ſtarker Körper ward den 1yten 
Sept. wegen des groſſen Geruchs in der Stille in die Schloßcapelle auf St Moritzburg 


begraben, das Leichbegaͤngniß aber allererſt am gten Januar des folgenden 1567 Jahres | 


mit gewöhnlichen Feierlichkeiten und einer Seichertpredige, die der Hofprediger M. Eifens 


berg gehalten, begangen. So hielt ihm auch am zoften September der Superinten⸗ 


dent M. Boetius die Leichpredigt in U. L. Frauenkirche, die noch dieſes Jahr zu Mühle 


hauſen gedruckt worden, in welcher er ihn ſehr ruͤhmet, wegen des Eifers zu der reinen 
ene und daß er zu feinem Geſandten dem Domprobſt von Bbcklinsau, 
Moritz von Arnim, und Kanzler Trauterbuhl, die er auf dem Reichstag nach Augs⸗ 


burg geſchickt, wegen der Religion geſprochen: Schenkt dem Kaifer reinen Wein ein. 
Er war ein ſehr loͤblicher Herr, der groſſe Liebe bey denen Unterthanen gehabt, und ben 
damaligen gefährlichen Laͤuften fo glücklich regieret, daß Friede und Ruhe im Lande geblie⸗ 
ben, auch die Kirchenverbeſſerung mit gutem Willen des Domcapitels vollends zum Stan⸗ 


de gekommen, und der Ueberbleibſel des Papſtthums abgeſchaft worden ). Er hat mit ei⸗ 
r ir rt 
) Sein Bildniß hat der Herr von Dreyhaupt und Herr von Rentſch in Kupfer geliefert, 


18647 


1565. 


1566, 


1366. 


. gebe be en 


bauſete, daher die Domherren Volk zuſammen brachten, 3 
gefangen bekamen, und auf die Moritzburg ins mens ſcbten, allmo er auch 


g 8 3 
4% Joachim n e e end, Ee 0 dus das Saft Heller, 
— ſo eine geraume Zeit her die magdeburgiſchen Erzbichöfe auch zu ihren Landesherrn und 
wird admini und Biſchofen erwaͤhlet, ſich von dem Erzftift abgeſondert, und daß das Domcapitel Her⸗ 


ſtrator in. 


Magdedu 


1567. 


zog Zulü zu Braunſchweig, en Prinzen Heinrich Julium zum Bihof r. 

waͤhlet, mit der Bedingung, daß er in 16 Jahren, fich der Regierung nicht unterfangen, 
noch einiges Einkommen aus dem Stifte genieſſen, ſondern das Stift ümmittelſt durch 
den Domdechant als Stadthalter regieret werden folle. Das Domcapitel zu Mogde⸗ 
burg aber beſtand aus folgenden Männern: Chriſtoph von Möllendorf Decham, Al⸗ 
brecht von Cracht, Liborius von Bredow, Franz von Koͤnigsmarck, Andrens 
von Holzendorf, Johann von Randan, Werner von 2 „ Johann von 

thmar, George von Platen, Johann von Werder, Wichard von Bredow, 
Levin von der Schulenburg and Bußb von Briegfe: Dicf verengten ſch in der 
Biſchofswahl über die Perſon Marggraf Joachim Friedrichs zu — 6 
war gebohren 1546 den 27ſten Januar und ein Sohn des Churprinzen, nachmaligen 
Churfürſten Johann Georgens und Sophiaͤ gebohrner Herzogin zu Liegniz. Mit 
ſeiner Geburth ging es ſo hart her, — 
aber durch Bäder von Malvaſier und andern ftärfenden Sachen erhalten a 
In feinem ten Jahre ward er Biſchof zu Havelberg und 1555 Biſchof zu Lebus. 
terdeſſen ward er von Thomas Huͤbnern fleißig unterrichtet. 1565 ging er an be 
des Kaiſers Maximilians 2 und befand ſich eben 1566 bey dem kaiserlichen H 
garn als er nach dem Tode feines Vetters Sigmunds zum Erzbiſchof poſtul 
Den. gten Januar 1587 hielt er nebſt feinem Vater feinen Einzug in Halle Jpochen 
Friedrich beſchwor hier den gten feinen Wahlvertrag. Er verſprach darinnen n 
dern: „Im Fall aber, daß in zukünftigen Zeiten die chutfürſtlche Würde nd? 


ehe alle Widerrede oder Verhinderung dem Eapiel, er bean Id aer 
geſche 
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geſchehen, wiederum heimgefallen ſeyn, und ſoll das Domkapitel alsdann einen andern 1567. 
Erzbiſchof oder Adminiſtrator des Erzſtifts ohne alle Verhinderung zu erwaͤhlen Macht 
haben; auch die Huldigungspflicht, fo von des Erzſtifts Ständen, Amtleuten und Unter⸗ 
thanen genommen wird, ſich alsdenn weiter nicht erſtrecken, noch genau binden, ſondern, 
vermöge dieſer Capitulation, ipfo facto todt und ſonſten verloſchen ſeyn , Der Chur: 
prinz bezeugte ebenfals, daß dieſer Wahlvertrag mit ſeinem Vorwiſſen, Rath und Bewil⸗ 
ligung angenommen worden, und verſprach: „Daß er mit Rath, Hülf und Zuthun ſeines 
gnaͤdigen lieben Herrn und Vaters des Churfürſten zu Brandenburg, auch anderer Her⸗ 
ren und Freunde nochmals und zum forderlichſten bey der roͤmiſchkaiſerlichen Majeftät 
unterthaͤnigſt anſuchen, auch hiezu alle billige und fügliche Mittel und Wege gebrauchen 
wolle, damit Ihro Majeftär gedachten neuerwaͤhlten mit denen Regalien des Eriſtiſts 
Magdeburg als einen poſtulirten Adminiſtratorem deſſelben belehnen wolle., Der Chur⸗ 
fürſt Joachim 2 ſchickte wirklich den Albrecht von Thuͤmen und Thomas Mathias an 
den faiferlichen Hof, woſelbſt er vor ſich die Belehnung von Maximilian 2 empfing. 
Er brachte zugleich durch ſein Anſehen es dahin, daß Maximilian 2, feinem Enkel die Beleh⸗ 
nung über das Hochftift Magdeburg zu ertheilen wirklich zuſagte. Joachim Friedrich ließ 
hierauf ſeinem Vorfahr, Erzbiſchof Sigmund, das beichenbegaͤngniß halten, und nahm den 
ꝛ0cten Jan. von der Stadt Halle, der er einen Huldebrief ertheilete, die Huldigung an. 
Als bey dieſer Feierlichkeit die Salzwürker nach hergebrachter Gewohnheit fein Leibroß 
genommen und damit unter die Salzbrunnen gezogen, nahm er es anfänglich übel, weil 
er es vor eine Beſchimpfung anſahe. Nach eingezogenem Unterricht von der Urſache 
bdieſer Gewohnheit, ließ er ſolches geſchehen, beſchenkte die Sahwüͤrker, und ward ſelbſt, 
ſo wie ſein Herr Vater von dem Rath beſchenket. Den azſten Januar ward ein Land⸗ 
ag zu Halle gehalten, die Landſchaft vom Domcapitel an ihn angewieſen, und ihm die 
Qeundeshuldigung geleiſtet, dagegen er denen Ständen einen Huldebrief ausfertigte. 
eee §. 317. 200.4680 Kant 
Bald nach Antritt feiner Regierung ſorgte er vor die fernere Ausbreitung der Kir⸗ Er ſetzt die 
chenverbeſſerung, laut feinem Verſprechen. Der Dom zu Magdeburg, ſo in die 20 freunde 


ſerung fort, 


ni Jahr verſchloſſen geftanden, wurde eröfnet, die evangeliſche Lehre darinnen eingeführet, und und vermäter 


Der Adminiftrator | Friedri gab 1568 dem Hauptmann zu Giebichen⸗ 1568. 
ſtein, Friedrichen von Schierſtedt, dem Kanzler D. Trauterbuhl, dem Kammerherrn 
Heinrichen von Münfterberg, und dem Medieo D. Laurea die Freiheit auf zwanzig 
Jahr, die Schiffahrt auf der Saale anzurichten. Der Kaiſer ertheilte 1559 der Stadt 1569. 
P. allg. preuß. Geſch. 5 Th. Yyy Mag⸗ 
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ven ſolten. Der Adminiſtrator übergab nachher das Nonnenkloſter zu St. Get 


die taͤglich meßleſende Prieſter ſich alles ehelichen Lebens enthalten 


Magdeburg einen Freiheitsbrief, daß ihre Sachen von wiemanbangefalte,oberinöefhlngge 
nommen weeden ſolten. In Magdeburg ward den 26 Jun. 1570 ein groſſer Landtag gehalten, 
worauf man befchloß, die paͤpſtliche Lehre, Gebräuche und Meſſen vollends abzuſchaffen, die K 

chenunterſuchung, Polizeyordnung und geiftliches Gericht vollends zu — 
daß ein Domherr und zween von der Ritterſchaft den Sitzungen der Regierungsraͤthe beiwoh⸗ 


Glauche mit allem Zubehör an den Rath zu Halle, um ſolches zum Siec 
chen, die Einkünfte von denen dazu gehörigen 24 Hufen Landes aber 
im Barfuͤßerkloſter neu angerichteten Schule anzuwenden. Da bisher ſich ſehr vi 
der Grafen von Mansfeld gemeldet und ihre Befriedigung ſuchten, fo vereinigten ſich dee 
beiden dehnsherren Sachſen und Magdeburg, und lieſſen den Izten Sept. das Anceil / 
der ſogenannten vorderortiſchen dinte der Grafen von Mansfeld — 
biger verwalten. Das merkwuͤrdigſte in dieſem Jahr betraf die Vermaͤlung 

ſtrators mit des Marggrafens von Cuͤſtrin Prinzeßin, Catharina, welches zu Cuͤſtrin 
mit Pracht und Vergnügen vollzogen wurde. Weil das Churhaus Bran N 
mals ſehr ſchwach, fo hatte das Domeapitel zu dieſer Vermälung . 
geben, und Joachim Friedrich brachte ſeine neue Gemalin unter vielen! 5 
sungen zu Magdeburg, Wolmirſtedt und Halle ins Erzſtiſt. chin Fr 1 ch 
war: der erſte unmittelbare Reichspraͤlat, aer das Herz batte; — Beh u 
legte Laſt ſey, die auch die Vorfahren mh — konnen. Gott ſelbſt 

des Eheſtandes, ſagte: Es ſey nicht gut, daß der Menſch allein Faun Die 
Leviten des alten Bundes ſetzten den Stamm Levi durch ehelich gezeuge 
Kephas führte zur Zeit des neuen Bundes ein Weib bey feiner 2 
ſich herum. Paulus ſchrieb dem Timotheo vor: Der Biſchof b 
Mann. Die erſte Kirche glaubte, es fey beſſer freien als Brunſt le 
wirklich bereits von ihrer erſten Lauterkeit ab, als einige wenige ſich von 
entferneten, zu denen fie beſtimmet waren, das geſellſchaftliche Leben flo 
Moönchſtand, folglich ein muͤßiges Leben waͤhleten „und darin was verdien fi ch 
daß fie ſich blos mit aͤuſſern gottesdienſtlichen Handlungen beſchaͤftigten, it der del 
in welche fie von Gott geſetzet waren, ſich als unnuͤtze Glieder und W 
ten. Ihr Verhalten fiel andern in die Augen, und fand nach un ac m 

ger, je heiliger man diejenigen hielt, welche den eheloſen Stand fi en lieſſe 
allezeit war ihr Beifall nicht allgemein. Rom kuͤnſtelte die kehre — 
wahres Opfer ſey, obgleich Chriſtus nur einmal geopfert iſt, und daß aus di 


ſter des alten Bundes zu der Zeit ſich ihrer Weiber zu enthalten ſchuldig w 
Ordnung ſie zu Abwartung des Gottesdienſtes und Opfer berief. Doch ſelbſt in 
tholiſchen Kirche wurde der eheloſe Stand der Priefter erſt zur —— tegierum 

Heinrichs 4 mit dem Widerſtreben vieler Geiſtlichen in der Abſicht völlig eingef 
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um dieſe von allen Verbindungen mit denen aien zu trennen, und dem roͤmiſchen Stul 13570. 
vollig allein ergebene Anhänger zu verſchaffen. Die Kirchenverbeſſerung hatte daher die 
von Gott geſetzte Ordnung wieder hergeſtellet, aber in Deutſchland hatte ſich noch kein 
unmittelbarer Geiſtlicher in den Eheſtand zu treten gewaget. Damit auch kuͤnftig ſich 
niemand getrauen ſolte, in dieſem Stuck von der roͤmiſchen Lehre abzuweichen, beſtun⸗ 
den die Catholicken fo eifrig auf den geiſtlichen Vorbehalt oder der Freiſtellung. Die 
a Proteſtanten hatten aber dagegen beftändig ſeit dem Religionsfrieden widerſprochen, und 
der jetzige Erzbiſchof von Magdeburg, Joachim Friedrich war der erſte, welcher 
ſich zu verheirathen, und doch das Hochſtift beizubehalten, entſchloſſen. Der Papſt Pius 5 
enmpfand das ſehr übel, und ſuchte den Kaifer zu bewegen, den Adminiſtrator wegen ſeiner 
Vermaͤlung zu entfegen. Maximilian 2 verzögerte ſolches aber fo klüͤglich, daß hiedurch 
des Papſis Anfoderung Hintertrieben wurde. Allein die catholiſchen geiſtlichen Fürſten 
und Prälaten, die ohnedem unzufrieden waren, daß ein ſolches reiches Erzbisthum ſich 
in proteſtantiſchen Haͤnden befand, wolten ihn durchaus nicht — unter ſich ur 
9 — er fü — auch * der Reichstaͤge ere muͤſſen. 
er — 1 f $. 318. 
Nachdem Sbachim 2 1571 geſtorben, und Johann Georg FERN zu Bran; 1971. 
? —— ward Joachim Friedrich Churprinz von Brandenburg. Die Er läft die 
Schiffahrt auf der Saale kam zu Stande, und es wurden vier Schiffe auf der Saale erbauet, wen er 
davon wegen der Muͤhlendaͤmme das erfte unter der Steinmuͤhle, das andere zu Wettin, erzſtift anneh⸗ 
das dritte zu Rothenburg und das vierte zu Bernburg geſtanden. Sie waren hinauf: men. 
waͤrts mit Holz, und herunterwaͤrts mit Muͤhlſteinen, Steinkohlen und Getreide befrach⸗ 
tet. Das Schloß Sommerſenburg fiel nach Chriſtoph von Steinbergs Abſterben 
dem Adminiſtrator wieder anheim. Er löfete die verſetzten Aemter Sandow und Kloſter 
Jerichow von denen von Saldern, und Ummendorf von denen von Werdern, 
wieder ein. Er genehmigte die geſchloſſene Erbverbrüͤderung zwiſchen Brandenburg 
und Pommern, und hatte 1572 das Vergnügen, daß ihm zu Halle fein aͤlteſter Sohn, 1572. 
Johann Sigmund, geboren wurde. Seit einiger Zeit war ein groſſer Streit zwiſchen 
denen Gottesgelehrten wegen eines Catechismi entſtanden, den die Wittenberger her⸗ 
ausgegeben, welchen aber viele Geiſtliche, worunter die Prediger zu Halle und der Graf: 
ſchaft Mansfeld gehörten, vor verdächtig hielten. Die fämtlichen Geiſtlichen zu Halle 
verfaßten daher, auf Boetii Anrathen, zu Halle, nach deſſen Abſterben, ein Glaubensbekaͤnt⸗ 
niß, welches ſie 15 z unterſchrieben, und ſich darinnen zu den Schriften der Propheten und Apo⸗ 1973. 
ſtel, denen drey Hauptſymbolis, augsburgiſchem Glaubensbekaͤnntniß von 1530, deren 
Apologie, ſchmalkaldiſchen Artickeln, groſſem und kleinem Catechismo Lutheri, Confef: 
ſion der ſaͤchſiſchen Kirche von der Perſon Chriſti und heil. Abendmahl, ſamt denen ſechs 
Predigten D. Jacob Andrea, mit Verſprechung der Beſtaͤndigkeit bey ſolcher Lehre, 
unter einander verbanden. Der neuerwaͤhlte König von Polen, Heinrich von „VDalois, 
kam den Iten Jan. 1574 mit 3000 Pferden und 300 Mauleſeln nach Halle. Joachim 1574. 
Yyy 2 Frie⸗ 


1574. 


1575. 


1576. 


von der Erbſuͤnde, und daß Chriſtus unſer Fleiſch und Blut nicht an ſich genommen habe, 
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Friedrich holte denſelben mit dem Pfalzgrafen Caſimir und dem Fuͤrſten von Anhalt 
vor der Stadt ein, begleitete ihn bis an das neue Gebaͤude, oder das jetzige Wohnſchloß , welches 
dem Könige in der Zeit feines Daſeyns zur Wohnung angewieſen wurde. Ihm ſchenkte der 
König zoo Kronen zu einer goldenen Kette, daher alle Goldſchmiede Tag und Nacht an ſelbiger 
zu Halle arbeiten muſten, damit ſie noch vor des Königs Abreiſe fertig würde. Heinrich 
ward den gten Jan. auf der Moritzburg herrlich bewirthet, und ihm bis zu ſeiner Abreiſe den 
arten Jan. zwar mit aller Höflichkeit begegnet; er muſte aber auch zugleich das Mis vergnügen 
bemerken, welches Joachim Friedrich über die vorher, hauptſächlich auf Heinrichs 
Veranlaſſung, geſpielte pariſer Bluthochzeit bezeigte. Den ten Sept ließ der Adm⸗ 
niſtrator eine Partey Bürger aus Halle, Neumarkt und Glaucha in der Macht vor 
Mansfeld fuhren, um das Schloß ſamt der Stadt einzunehmen. Und weil zu felbiger 
Zeit des mansfeldiſchen Hofpredigers und Decani Cyriaci Spangenbergs irrige behre 


viele Unruhe anrichtete, fo wurden am Neujahrsabend 1575 etliche hundert 
Halle und den Vorſtaͤdten aufgeboten, und mit ihrem beſten Gewehr 
geſchickt, daſſelbe vollends einzunehmen, und Spangenbergen nebſt feinen Anhängern 
zu fangen. Es wurde auch Stadt und Schloß eingenommen, und da ſich die mans⸗ 
diſche Bürgerſchaft ergeben, muſte ein jeder fein Gewehr auf dem Rathhauſt mieberler 
2 diejenigen, fo bey Spangenbergs Lehre bleiben wolten, auf einen Haufen zus 
ſammen treten, welche die Hauptleute mit Stricken binden, und gefangen nach Giebi⸗ 
chenſtein führen laſſen, allwo fie eine geraume Zeit figen muͤſſen, bis dieſe Händel ge 
ſchlichtet worden. Spangenberg aber kam in Weibeskleidern, indem er ſich vor die 
Hebamme ausgegeben, gluͤcklich davon; feine geſchriebene Sachen und Geſchüchtsbuͤcher 
aber wurden zu groſſem Schaden der gelehrten Welt, wie es in dergleichen Fällen berge 
het, zerſtreuet und verwuͤſtet. Dem Admminiſtrator ward in dieſem Jaht ſeine Tochter 
Anna Catharina geboren. Er ſelbſt überließ die Rechte feiner Gemalin auf Beſtkow 
und Storkow dem Churhauſe Brandenburg, welches mit dieſen Herrſchaſten hierauf 
vom Kaiſer Maximilian 2 beliehen wurde. Im Jahr 1576 beſchickte er den Reichstag 
zu Regensburg, und gab ſich auf demſelben alle Mühe, wegen feines Hochſtiſts Mag⸗ 
deburg die kaiſerliche Belehnung zu erhalten. Da ihn aber der Papſt micht beftäriget, 
und er geheirathet hatte; fo waren ihm die Papiften hierin zuwider, und der Dod des 
Kaiſers vereitelte vollends alle desfalls gehabte Hofnung. Dem ohnerachtet 
him Friedrich feine Stiftsregierung ruͤhmlich fort. Der Schloßbau 
ward in dieſem Jahr geendiget. Der Adminiſtrator half 1577 die 2 
dem neuen Könige von Polen, Stephan, durch feinen Gefandten Otto v 
min ausföhnen, und ihm ward fein Sohn Johann Georg geboren. im ve 
rigen Jahr wurden verſchiedentlich, als den gten Nov. und gten Dec. a h 
ſtratoris Befehl von denen vornehmſten Gottesgelehrten des Erzſtifts en un 
zu Magdeburg Verſammlungen gehalten, um wegen der Formula Concordiä und deren 
Unterfeheife zu rathſclagen; dergleichen auch im folgenden 1577ften ma. 
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bige im Kloſterbergen vor Magdeburg verbeffert zu Stande gebracht worden, im Mo: 157. 
nat December geſchahe; da die Prediger aus allen Städten deshalb nach Magdeburg 
berufen wurden. Es war aber der wenigſte Theil damit zufrieden, und erbot ſich zur 
Unterſchriſt, vielmehr der groͤſte Theil, und unter ſolchen die vornehmſten, als D. Sac⸗ 
cus, die magdeburgiſchen Stadtprediger, der Superintendent zu Halle M. Lucas 
Majus, und M. Nicol. Nicander ſamt andern, waren dem Concordienbuche heftig 
zuwider, und übergaben dem Adminiſtrator, nebſt ber- Erklaͤrung, deshalb ein Bedenken, 
doch ohne Namensunterſchrift; daher derſelbe fie im Jan. 1578 nochmals zweimal nach 1578. 
Wolmirſtedt berufen laſſen, und um die Verſaſſer des Bedenkens heraus zu kriegen, 
eine endliche Antwort mit Ja oder Rein von ihnen begehret, ob ſie dem Concordienbuch 
unterſchreiben wolten oder nicht. Worauf zwar nur 12, als D. Saccus, M. Berends, 

M. Majus, M. Nicander und andere ſich gefunden, ſo ſich der Unterſchrift geweigert, 
jedoch aber endlich von ihrer Meinung abgeſtanden, und der Formulaͤ Concordiaͤ ſchlecht⸗ 

hin wie die andern unterſchrieben. Es find aber daruͤber nachgehends unter denen Pre 
digern zu Halle groſſe Uneinigkeiten entſtanden, indem der Superintendent M. Lucas 
Majus, ohnerachtet er das Concordienbuch zu Wolmirſtedt unterſchrieben, ſolches ohne 

Unterlaß in den Predigten auf das heftigſte angeſtochen, und auf beſchehene Vorhaltung 
durch die fürftlichen Hofraͤthe davon nicht abftehen wollen, vielmehr unter der Geiſtlichkeit 
einige Anhänger gefunden, dagegen die übrigen, ſonderlich der Prediger auf dem Neu⸗ 
markte M. Kittelmann ſich heftig geſetzet. Daher denn der Adminiſtrator bewogen 
worden, D. Andream Muſculum von Frankfurt an der Oder, und Chriſtoph 
Cornerum den 28ſten Octob. nach Halle kommen zu laſſen, und ſolche nebſt etlichen 
Hofraͤthen in dieſer Sache als Abgeordnete zu verordnen, welche denn nach gehaltenem 
Verhör und Unterſuchung an den Adminiſtrator berichtet, daß Majus ein rechter Cal⸗ 
vinmiſt und unreiner Lehrer ſey, und angerathen, ihn abzuſchaffen. Worauf auch im 
füolgenden Jahre der Rath zu Halle, auf wiederholten ernſten Befehl des Adminiſtratoris 
ihm ſeinen Abſchied geben muͤſſen. Sonſt iſt noch zu — daß 1578 feine Geſand⸗ 
n. Mitbelepmung von Preuffen er ren 


$. 

Eu Der Churfürſt von Sachſen hatte in — Hochſtift Magdeburg theils von alten Er vergleicht 

Zeiten das Burggrafthum und Graͤvenſchaft zu Halle, theils allerhand Gerechtigkeiten ſich mit Sad 
bey Gelegenheit der im ſchmalkaldiſchen Kriege vorgenommenen Belagerung von M — 8 — 
deburg und des damals geſchloſſenen Tripartits bekommen. Die Ausuͤbuug der ſaͤchſi⸗ erzſtiſt. 
ſchen Rechte im Hochſtift waren allerdings dem Erzbiſchof Höchft beſchwerlich, und man 

hatte ſich ſolcher zu entledigen, bereits viele Unterhandlungen gepflogen. Churfürſt Auguſt 

traf ſchon den 2s ſten Det. 1573 mit dem Stift Halberſtadt wegen der hohenſteiniſchen und 
mans feldiſchen sehn einen Tauſch, welchen Kaiſer Maximilian 2 beſtaͤtigte. Eben dieſer Aus L 

guſt von Sachſen trat aber 1579 den 10 Jun. an das Stift das Burggrafthum Magdeburg, 2759 
und die Graͤveſchaft zu Halle gegen Beibehaltung des burggräflichen Titels und Wapens, und 
| gen Ueberlaſſung der Aemter Gommern 9 Elbenau, Ranis, und Gottau li 
99 3 . 


1579. 


1580. 
1582. 


dem Tripartit erlanget, und erhielt dagegen die Landeshoheit auf ieder 


hochgebohrne Fürft, Herr Joachim Marggraf und Churfürft zu Brandenburg w. 
Unſer des Churfürſten zu Brandenburg Herr Vater chriſtſeligen Gedaͤchtniß in der N 
Tripartit⸗ Handlung, auch auf eine gewiſſe Maſſe mit eingezogen, alſo daß Se. Lieben 


fuürſt von Sachſen, was Se. Liebden nach Ueberweiſung des dritten Theils der Alftadt 


laſſen. ,, An eben dem Tage wurde auch durch einen Nebenvergleich, den 


ab.  Cpinfachfen gr auf ale Geeiigteie auf Diagdebung Vence, wache enn 


fehe Aemter. In Abſicht der dem Churhauſe Brandenburg aus dem Tripartit 
den Rechte wurde in dieſem Vertrage folgendes verordnet: „Dieweil aber weiland der 


oder derſelben Erben und Nachkommen, wenn ſie dem Churfürſten zu Sachſen, noch 
Inhalt der Sr. Liebden darüber zugeſtelten Verſicherung, 95000 Gulden erlegen würden, 
von Sr. des Churfuͤrſten von Sachſen Liebden die Altſtadt Magdeburg zum dritten 
Theil mit ſolte überwieſen werden, nach weiterm Inhalt der Verträge, fo hat der Chur⸗ 


Magdeburg derowegen bey Uns, dem Churfürſten zu Brandenburg, zu fodern ha 
ben mögte, dem Adminiſtratorn und Domcapitel, weil die Altſtadt ] 

Erzſtift nun allein zukomt, ferner vaͤterlich und gnädiglich wiſſen zu — 
zu dem Behuf der Churfürſt zu Sachſen, unfers des Churfürſten zu Brandenburg Herm 


Vaters Verſicherung, über die 95000 Gulden bey Ueberantwortung derer zu der Teipartit⸗ 
handlung gehöriger Urkunden, dem Adminiſtratorn und dem Domcapitel mit überantwotten 


und Heſſen vermittelte, ausgemacht: Daß Churſachſen, Churbran rg und de 
biſchof die Wiedererſtattung der auf die Belagerung der Stadt Magdeburg verwandten 
Koften bey dem geſamten Reich ſuchen ſolte. Der Churfürſt von Brandenburg bediente ſih 
bey dieſen Handlungen des Georgs von Blankenburg, Lamperts Diſt n 
Detlofs von Winterfeld; der Sandgraf aber des Hans von Berlepſch | 
Scheffer. Nachdem nun dieſer eislebiſche Vertrag den gten Aug. vom Kaiſer Rudolph 
beftätiget worden, folte Joachim Friedrich in der Stadt Magdeburg die H — 
nehmen, welches ſeit 65 Jahren nicht geſchehen war. In Wolmirſtedt verſammete fh 
der magdeburgiſche Adel. Der Churfürſt von Brandenburg, Hei 

zog . «Wolfenbüttel, Otto Herzog zu Lüneburg, 
Fürſt zu Anhalt begleiteten insgeſamt den Erzbifchof mit einem anſehnlichen * 
les war mit groſſer Pracht veranſtaltet, und nachdem Churſachſen den of 805 x uber 
den Rath und die Bürgerfchaft ihrer Pflicht erlaſſen, und an den Erzbiſchof u 
folgte die Huldigung zu allerfeitigem Vergnügen. Die Uneinigkeit der 0 verwieſen, a. 
ließ der Rath durch einen Vergleich heben, den D. Martin Chemnitius — 
Die Irrungen aber, welche zwiſchen dem Erzbiſchof und dem Domkapitel von Maadehtt 
ſich ereignet hatten, ſuchte der Churfürſt von Brandenburg gürlich beizulegen. 

gten Jul. 1580 einen gütlichen Vergleich glücklich zu Stande. Dem 1 
in dieſem Jahr fein Sohn Auguſt, fo wie 1582 fein Sohn Albrecht Friedrich ge 
ren. Er felbft beſuchte den merkwürdigen Reichstag zu — 
agften Februar der neue Calender Papſts Gregori 13 bekannt gemacht wurde, In 


Geſchichte von Magdeburg. 543 


aber die Proteſtanten nicht annahmen. Hieſelbſt wolte er zwar wegen feines Hochſtiſts 1582, 
Magdeburg das Sitz und Stimmrecht ausüben, fand aber erhebliche Hinderniſſe. Er 
nahm das augsburgiſche Glaubensbekaͤntniß an, hatte ſich vermaͤhlet, und keine paͤpſtli⸗ 
che Bulle erhalten. Dies waren die Gründe, welche die catholiſchen Geistlichen, be: 
ſonders Salzburg anführeten, um ihm das Stimmrecht und den Vorſitz auf der geiſtlichen 
Fürſtenbank zu beſtreiten. Der Kaiſer fiel Salzburg ben, fo ſehr ſich auch die Proteſtan⸗ 
ten des Adminiſtrators annahmen. Rudolph 2 verlangete, daß Joachim Friedrich vor⸗ 
jego feines Herrn Vaters Stimme, als churbrandenburgiſcher erſter Geſandter führen, 
Salzburg aber die erſte Stimme auf der geiſtlichen Fuͤrſtenbank ablegen ſolte. Joachim 
Friedrich behielt ſich die Rechte feines Hochſtifts vor, hat aber nachmals die Reichstaͤge 
nicht weiter beſuchet. Die Verwaltung der Grafſchaft Mansfeld, die Churſachſen 
und Brandenburg wegen überhäufter Schulden veranlaſſet, ſtand denen Grafen nicht an. 
Sie hatten am kaiserlichen Hofe deswegen allerhand Bewegungen gemacht, und machten 
auf die Reichsunmittelbarkeit ihrer Herrſchaften Anſpruch. Sie legten ſich aber endlich zum 
Ziel, und es ſtellete Graf Hoyer von Mansfeld den sten Junius eine Urkunde aus, 
darinner er bekannte, daß dem Erzſtift Magdeburg die Landesfürſtliche Hoheit, Steu⸗ 
er, Folge und andere Rechte über die Grafſchaft Mansfeld, ſo weit fie magdeburgi⸗ 
ſche gehn, zuſtehe. Da Churfürſt Auguſt zu Sachſen, als ein guter Wirth, 
auf Verbeſſerung ſeiner Lande und Leute eifrig bedacht war, und das arteriſche und poſ⸗ 
ſerner Salzwerk erhob, auch zu dieſem Behuf Floßgraͤben in feinem Lande anrichtete, 
wodurch eine groſſe Menge Holz auf der Saale und Elſter ſonderlich aus dem Thuͤrin⸗ 
gerwalde angeflöfet wurde, aber damalen eine groſſe Holznoth zu Halle war, ſo bedien⸗ 
eee ſich anfangs die Pfaͤnnerſchaft des Vortheils, und ließ ſolches theils auf Wagen, theils auf 
der Saale durch die Fiſcher nach Halle führen, endlich aber ward mit Genehmhaltung des 
Adminiſtrators, Marggraf Joachim Friedrichs, zwiſchen Churfürſt Auguſto zu Sachſen 
und dem Rath und Pfaͤnnerſchaft zu Halle den yten December 1582 der erſte Holzvertrag 
auf 6 Jahr lang dahin geſchloſſen, daß der Churfürft jährlich 8000 Klaftern liefern laſſen; 
welcher Holzvertrag von Zeit zu Zeit erneuert worden, und noch jetzo feinen Beſtand hat. 
e 95 §. 320. g 
If dieſem Jahr den agſten April find die vornehmſten Gottesgelehrten des Erz Er nimmt 
ſtifts auf Befehl des Adminiſtratoris nach Halle beſchieden worden, um die geſchriebene . 
Apologie des Concordienbuchs zu verleſen, und ihm ihr Bedenken darüber ſchriftlich zu und der Pros 
übergeben. Da denn ſolche Zuſammenkunft auf dem neuen Gebäude oder Reſidenz gan⸗teſtanten an. 
zer 14 Tage gehalten worden, und weil in dem geſchriebenen ausdrücklich die Worte ge⸗ a 
ſtanden; daß die Allgegenwart dem Concordienbuche zur Ungebuͤhr angedichtet werde, 
indem ſolches nicht weiter, als auf die Gegenwart des Leibes Chriſti im Abendmahl und 
und in der Kirche gehe, ſo ſind die verſamleten Gottesgelehrten damit wohl zufrieden 
geweſen und haben die Apologie genehmiget. Da aber nachgehends dieſe Worte in dem 
gedruckten Eremplar ausgelaſſen worden, ſo iſt hernach darüber ein groſſer Streit entſtan⸗ 
den, und dem Concordienbuche zweierley Verſtand beigemeſſen worden. Als der Ads 
ect | miniſtrator 


1583. 


1584, 


1585. 


1586. 
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miniſtrator davon Nachricht erhielt, war er mit dieſer Auslaſſung gar nicht zufrieden, 
und hat nach einigen Jahren D. Selneccerum in einem Schreiben hart angelaſſen, war⸗ 
um er ſich nebſt Chemnitio und Kirchnern unterſtanden, dieſes im Druck aus zulaſſen, 
worauf ſich dieſer ſehr zweideutig und furchtſam entſchuldiget. 1593 im Januario wurde 
wegen des Concordienbuchs, und deſſen bekanntgemachter Apologie von einigen dazu be 

vollmächtigten churpfaͤlziſchen, churſächſiſchen, churbrandenburgiſchen und herzoglch⸗ 
braunſchweigiſchen Gottesgelehrten und weltlichen Rathen ein Religionsgeſprͤch zu 
Quedlinburg gehalten. Und weil dieſer Streit allerhand Zerrüttung in der Kirche an⸗ 
richtete, auch ſonſt allerley Unordnungen eingeriffen waren, fo ordnete der Admin: 
ſtrator eine Kirchenunterſuchung im Erzſtift Magdeburg an, wozu Petrus Ulnerus, 
Abt des Kloſters Bergen, D. Johann Schuldes, — D. Siegfried Cars 
cus, Domprediger zu Magdeburg, D. Johann —— 

le, Wiprecht von Treskau, Hauptmann zu Giebichenſtein, Chriſtoph von 
Trotha auf Kroſigk, — von Kroſigk auf Aalen D. Anton Freu⸗ 
demann —— Bartholemaͤus Uden, Hofraͤthe, — „ ſolche Unter⸗ 
ſuchung im Junio —— und damit durch das ganze Land 

Vornemlich waren die Religionsſtreitigkeiten dem proteſtantiſchen — — 
Erzbiſchof von Cöln, Gebhard Truchſes von Waldburg, nachtheilig - Weil unser Prinz 
hier ein neues Beiſpiel eines proteſtantiſchen vermaͤhlten Erzbifchofs hatte, — 
er, daß ſich Gebhard bey der erzbiſchoͤflichen Würde erhalten moͤgte; es 

Hofnung fehl. Unſerm Adminiſtrator wurden die Zwillingskinder J 

gebohren. 1584 kam ſeine Tochter Barbara Sophia zur Welt. Er 

Verordnung, wornach ſich der Schoͤppenſtuhl im Urtheilſprechen richten ſolte, ließ auch, 
nach dem mit Churſachſen wegen des Burggrafthums getroffenen eislebiſchen Vergleich, 
bey erledigtem Schultheiſſenamte, den zoſten Julius den neu erwaͤhlten 

zu Halle, Johann Pöllnern, ſamt denen Schöppen in die Gerichtsbank vor dem Ro⸗ 
land einweisen, und ihn mit den Blutbann belehnen. Heinrich König von Navarra 
ließ ihn ebenfals um ſeinen Beiſtand gegen die Guiſen anſprechen, 

mals die beſte Vertroͤſtung. Die Irrungen, welche zwiſchen ihm und der Stadt Mag 
deburg über die kirchlichen Einrichtungen dieſes Orts und andere weltliche | 
den waren, wurden durch die Vermittelung feines: Herrn Vaters 1585 glücklich gehoben. 

Es entſtunden aber wegen der Lehre neue Streitigkeiten zwiſchen den f 
Pfarrer zu St. Ulrich zu Halle, M. Paul Nicandern, welche den roten 
1586 durch einen Vergleich abgethan wurden. Es wurden auch die 
der Lehnwaare von denen Pfannen und Thalgüͤtern zwiſchen Graf Guͤnt ö 
burg und deſſen Lehnstraͤgern zu Halle, den 2sften Auguſt durch einen % 
magdeburgiſchen Regierung entſchieden, und den gten September 
gemacht, daß in Zukunft von denen Gerichten im Erzſtifte die — 
Stuhle zu Halle eingeholet werden ſolten. Der Adminiſtrator 

N verſchiedener proteſtantiſchen Churfürſten und — kn u 


Geſchichte von Magdeburg. 545 
übernahm nach dem Tode Joachim Ernſts Fürſten zu Anhalt, die Mitvormundſchaſt 1386. 
über deſſen Prinzen. Im Jahr 1587 den agſten Auguſt kam fein jungſter Prinz Chriſtian 1587. 
Wilhelm zur Welt. In eben dieſem Jahr war er perſönlich zu Naumburg, me: 
ſelbſt die Erbverträge zwiſchen Sachſen, Brandenburg, und Heſſen beſtaͤtiget wur⸗ 
den. Er wohnte auch der Zusammenkunft des Königs Friedrichs 2 von Danemark 
mit vielen deutſchen proteſtantiſchen Fuͤrſten, die zu Luͤneburg angeftellet worden, bey, 
woſelbſt nicht nur eine kuͤnſtige Vermaͤhlung zwiſchen feiner Tochter Anna Catharina, 
mit dem koͤniglichen daͤniſchen Prinzen, Chriſtian, vorläufig verabredet, ſondern auch, 
dem König: Heinrich von Navarra zu gut, beſchloſſen wurde, ſich deſſelben durch Ge: 
ſandten und Kriegsvölfer anzunehmen. Zu beiden wirkte der Erzbiſchof nach allem feinem 
Vermoͤgen, obwol die proteſtantiſchen Kriegsvöffer in Frankreich nicht viel fruchtbare 
liches ausgerichtet haben. Im Herbſt dieſes Jahres, reiſete dieſer Prinz zu feinem 
Vetter und Schwager Marggraf George Friedrich nach Anſpach, und beſprach ſich 
mit demſelben wegen der kuͤnftigen Erbfolge in deſſen Staaten, auf den Fall, daß Marg⸗ 
graf Georg Friedrich keine Erben nach ſich laſſen ſolte. Es befand ſich derſelbe in ſchlech⸗ 
teen Geſundheitsumſtaͤnden, daher ſolcher um ſo weniger Anſtand nahm, unſern Joachim 
Friedrich zum Erben des Herzogthums Jaͤgerndorf zu ernennen, ſo wie ſeine uͤbrigen 
Lande und Rechte nach feinem unbeerbten Tode dem Churhauſe ohnedies zufallen muſten. 
Es beſchaͤftigte ſich auch 1588 der Erzbiſchof, die Irrungen beizulegen, welche ſich zwiſchen 1588. 
der Stadt Nürnberg und feinem Vetter hervorgethan. Er hatte auf dieſer Reife feine 
Gemalin und beide aͤlteſte Prinzen bey ſich. Die letztern ſchickte er von da auf die hohe 
Schule der Stadt Strasburg. Seine Geſandten wurden von dem neuen König in 
Polen, Sigismundo, zur Mitbelehnung in Preuſſen gelaſſen. Er gab auch dem 
Rath zu Halle Befehl, daß er ſich wegen der in Sachſen nicht abgefolgten Erbschaften, 
der Gerad und Heergewettes, ſo wie die Sachſen verhalten ſolte, und verordnete, daß 
der Schoͤppenſtuhl im Urthelſprechen darauf erkennen ſolte. Es ward den zoften Jul. 
ein Befehl bekannt gemacht, daß niemand von denen Pfannen zu Halle Ueberſchuß neh: 
men, auch nicht zwey oder mehrere zuſammen pfannen ſolten. 1599 ließ er die Domkirche 1589. 
oder das neue Stift zu Halle, ſo feit der Kirchenverbeſſerung zugeſchloſſen geſtanden, rei⸗ 
nigen und zur heiligen Dreieinigkeit nennen. Er beſchickte die Begraͤbnißfeierlichkeit Her⸗ 
zogs Julii von Braunſchweig, und war bey der Heimfuͤhrung der Gemalin deſſen 
Nachfaggae, Henog Heintichs Juli zu Wolfenbüttel, 1590 geoenmirdg: 3390. 


Nasen gi iti, 12%) 
. * * 321. 
1 — — backe ſch auch bey — um friſhe Hülse gegen nde ert Er ſuchet 

gen Catholi cken beworben. Er reiſete dieſerwegen zum Churfuͤrſten von Sachſen en 
Chriſtian 1, wo an verſchiedenen Orten die ernſthaften Berathſchlagungen mit den Jagd: zu helfen. | 
lluſtbarkeiten abwechſelten. Der Erfolg fenner Unterredungen zeigte ſich befonders auf der 
2 Verſammlung, welche im Febr. 1591 zu Torgau gehalten wurde, und welcher unſer 1591. 
Erxrzbiſchof beiwohnete. Hier beſchloſſen viele „ ein Heer zum Dienſt 

P. allg preuß. Geſch 5 Th. „ 811 PDein⸗ 


1600. 


1601. 
1605. 


1606. 


1613. 


1614. 


Er ward 
nach Er und ſich aus dem Lande begab, von dem Domcapitel aber wurde den 2 
verma 
zum zweiten⸗ gi 


mal erwählet. rung bekannt gemacht, und eine * are A 


ritzburg, doch wurden nach feiner Ankunft einige groſſe Stücken I 
durch deſſen Ankunft dem Volke kund gemacht. Den 27ſten Se 
ein Landtag zu Halle gehalten, auf welchem das Domcapitel die Stände an den Enbi⸗ 


braͤuchlich der aͤlteſte Salzwuͤrker über die Salzbrunnen geritten, und hat ihm der Rach 


Glaucha, auch nachmals zu Giebichenſtein von denen zum Amte — 
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capitel und dem Rath zu Halle ein Vergleich wegen Ergänzung der erzbiſchöflichen Stühle 
in denen Salzbrunnen errichtet, daruber es gleichfals lange Zeit groſſen Streit geſetzet hat⸗ 
te. 1601 den 19ten May gab auch das Domcapitel dem Rath zu Halle einen Freiheits⸗ 
brief, daß er, wegen ruͤckſtaͤndiger rathhauslicher Gefaͤlle und Floßholzgelder, das Vorrecht 
vor allen andern Glaͤubigern in den Bürgergütern haben ſolle. So wurde auch den igten 
Januar 1605 zwiſchen dem Rath und Schultheiſſen zu Halle verabſchiedet, daß keine 
Rechtsſachen vor dem Rath, ſondern lediglich vor den Schultheiſſen in denen Berggerich⸗ 
ten geführet werden ſolten, und da ſich zwiſchen ihnen neue Irrungen entſponnen, wurden 
ſolche auch den arften May durch einen Vergleich abgethan. 1608 den 18ten Julius 
verſtarb Churfürſt Joachim Friedrich zu Brandenburg, und weil Marggraf Ehris 
ſtian Wilhelm den 28ſten Auguſt dieſes Jahrs fein 21 Jahr erfüllet hatte, well er 
1587 den agften Auguſt gebohren war, fo übergab ihm das Domtapitel die Negierung, 
nachdem er Tages vorher die aufgerichtete Bedingungen zu Wolmirſtedt mit einem lelb⸗ 
lichen Eide beſchworen, unterſchrieben und beſiegelt hatte. Bald darauf, nemlich den 
iſten Sept kam der Erzbiſchof nach Halle, begab ſich aber wegen der tiefen Trauer in 
aller Stille nur mit ein paar Kutſchen über den Neumarkt von hinten re 


ſchof verwies; worauf er folgenden Tag den 28ſten September die Huldigung von der 
Stadt Halle gewoͤhnlicher maſſen auf dem Rathhauſe eingenommen. Er iſt dah 

die groſſe Ulrichſtraſſe mit Vortretung der Ritterſchaft an 200 Perſonen, der Geiſtlichen 
und Aebte, auch 6 Grafen auf einem braunen Pferde geritten, welches nachher wie ge⸗ 5 


einen vergoldeten Becher und ein neapolitaniſches Pferd, feinem anweſenden Bruder Chur 
fürft Johann Sigismunden aber ein abgerichtetes graues Pferd — 
er der Stadt den gewöhnlichen Huldebrief ertheilet. Folgenden 2often 
auch in eigner Perſon die Huldigung von denen Einwohnern auf dem 


ten eingenommen. Der Anfang feiner Regierung war auch ziemlich uf 


den erſten Jahren eben nichts ſonderliches vorgegangen, auſſer daß 1613 den 2 often N ; 


der Churfürſt Johann Sigismund zu Brandenburg, Marggraf Johann Ge 
ge, der Landgraf zu Heſſen, und Marggraf Joachim Ernſt zu Anspach on zu Dal 
le beſuchet / und dabey allerhand nee angefiellet worden, er 


. 
* 


§. 225. dam 
1614 vermählte ſch Enbiſchaf Chriftian Wilhelm, dale er Das € ift 


die Moritzburg und andere Schlöffer und Aemter eingenommen, 
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nicht lange gewaͤhret, maſſen das Domeapitel, nachdem die neuen Wahlbedingungen den 1614. 
iaten December berichtiget worden, ihn hinwiederum zum Adminiſtrator poſtulirt, und die 
Unterthanen an ihn verwieſen worden, die jedoch keine neue Huldigung leiſten durften. 

Es hielt aber derſelbe den ıften Januar 1615 mit Prinzeßin Dorothea, Herzog Heinrich 1615. 
Julii von Braunſchweig Tochter, zu Wolffenbuͤttel Beilager, und geſchahe die 
Heimführung und Einzug zu Halle den zıften Jan. dazu auch der Rath auf die Moritz⸗ 

burg eingeladen worden, welcher der Fürftin ein ſilbern Trinkgeſchirr von 6 Marken, 

und in ſolchem in einem roth und weißen ſammeten mit ſilbergeſtickten Beutel 100 Roſeno⸗ 
bel verehret. Es ward darauf von dem Adminiſtrator den zoften Januar eine neue Thal— 
ordnung durch den Druck bekannt gemacht, und zu Ende des Jahres, den 29ſten Dec. 
hielt derſelbe mit feiner Gemahlin und Hofſtaat eine prächtige Schlittenfahrt zu Halle, 
wobey fie auf der Wage abtraten, und von dem Rath bewirthet wurden. Das folgende 
1616te Jahr, den 22ften Januar ward dem Adminiſtrator eine Prinzeßin Sophia Eli⸗ 
ſabeth gebohren, welche nachgehends 1638 an Herzog Friedrich Wilhelm 2 zu Sach⸗ 
ſen⸗ Altenburg vermaͤlet worden, und 1650 geſtorben iſt, zu deren Taufzeugen er unter 
andern auch den Rath zu Halle erbeten, deſſen Stelle bey der am zoften Januar ge 
haltenen Taufe die beiden regierenden Rathsmeiſter Wolffgang Hahn, und Hans 
Drachſtedt vertreten. Bey der Einſegnung nach Oſtern, hat der Adminiſtrator einige 
Tage lang nach einander groſſe Feierlichkeiten mit Ringelrennen und Ritterfpielen zu Pferde 
und zu Fuß, angeſtellet, fo auf dem Markte zu Halle auf einer dazu errichteten Rennbahn 
gehalten worden, dabey ſich viele Fuͤrſten, Grafen und Herren, und unter andern auch 

Churfuürſt Johann George 1 zu Sachſen eingefunden, wiewohl derſelbe, der tiefen 

Taauer halber, wegen feines Bruders Herzogs Auguſts Abſterben, nur von der Wage 

ziugeſehen. Es iſt dieſe Feierlichkeit mit einem koſtbaren Feuerwerk in der Wunderburg 

ober vielmehr der kleinen Wieſe neben dem Fürftengarten beſchloſſen worden. Es erneu⸗ 
erte ſodenn der Adminiſtrator auf Anſuchen des Raths den zoften April die ehemals vom Erz⸗ 
biſchof Ernſt erlangte und von dem Domkapitel in waͤhrender Zwifchenregierung 1599 
bewilligte Erlaubniß des Pfaͤnnergeheges, und ließ ſolches durch geſetzte Heegſeulen von 
dem Küͤchengehege ſcheiden. Auch ertheilte er dem Rath den azften November einen 
kehnbrief über die Capelle zu St Jacob auf dem Sandberge zu Halle, und der dazu 
gehörigen Zinſen. 1617 da eben hundert Jahr verfloſſen, da Lutherus durch Anſchla- 1677. 
gung feiner Säge der Kirchenverbeſſerung einen Anfang gemacht, iſt deshalb, wie in dem 
benachbarten Sachſen, alſo auch auf Befehl des Adminiſtratoris Chriſtian Wilhelms, 

im Erzſtift Magdeburg den zıften October und beide folgende Tage ein Jubiläum 

gehalten worden. N sn 


1616, 


x 


1 5 . ; $. 326. 1619. 
GgGliih darauf 1619 brach in Böhmen der dreißigjaͤhrige Krieg aus, worein der YA 1 in 
uin n dreißig⸗ 


Abminiſtrator, theils wegen der Härte des wieneriſchen Hofes gegen feine Verwandte, ſahrigen krieg 
theils aus Beiſorge, daß ihm die Catholicken fein Hochſtift entreiffen mögten, nach und verwickelt. 

nach verwickelt wurde. Denn als 1619 Kaiſer Matthias verſtarb, wolten die Boͤhmen 1619. 
9 5 b g deſſen 


— 
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1594. mitgab. Der männliche Stamm der Herzoge von Jülich ſtand wirklich auf dem Fal, 
und der Erzbiſchof fand um ſo viel noͤchiger, feine Aufmerksamkeit bey den jüͤlichſchen 
Angelegenheiten zu verdoppeln, da er voraus ſahe, daß auſſer ſeiner neuen Schwieger⸗ 
tochter noch mehrere auf die julichſche Verlaſſenſchaft einen Anſpruch machen, und ſonder⸗ 
lich die Catholicken den Anfall dieſer anſehnlichen Staaten ſeinem Prinzen, als einem 

1595. proteſtantiſchen Herrn, nicht gönnen würden. Da nun 1595 der neuvermaͤhlte Jo⸗ 
u Sigismund mit feiner Gemalin aus Preuſſen in Deutſchland angelanget war, 
ſo übernahm ſeinetwegen und zum Vortheil ſeines andern Prinzen Johann Georgens, 
Joachem Friedrich manche Reiſe. Er beſprach ſich in Anſpach mit feinem Vetter 
George Friedrich, der ihn in dem Herzogthum Jaͤgerndorf nochmals zum Erben ein⸗ 
ſetzte. In Heidelberg wohnete er der Verſammlung verſchiedener Fuͤrſten ben. 
Er ahn den würtenbergiſchen Hof in Stutgaed a0 — * 

Seer ee er — 


Er verwech⸗ Noch in Biere Jahr hatte er die Ehre, den König een. mark Cl 
„ in Berlin zu ſprechen, und das Gluck, von feinem. Erbprinzen einen Enkel, & 
fuͤrſtenthum helm zu ſehen. Im Jahr 1596 hatte ihn der König von Daͤnnemaͤrk, 
Brandenburg. in Coppenhagen beizuwohnen, eingeladen. Er reiſete ee 

1596. malin, dem Erbprinzen Johann Sigismund und deffen Gemalin, 
Anna Catharina, mit einem Gefolg von 600 Perſonen dahin ab. 
nigte er ſich mit der churbrandenburgiſchen Geſandrſchaft, davon 5 
Brüder Marggraf Chriſtian und Joachim Ernſt die Haͤupter waren, und w weiche alls, 
auſſer andern Standesperfonen, ein Gefolg von 400 Perſonen hatten. Die ganze Geſellſ 
ward eingeſchifft, um auf der Oftfee uͤberzufahren. Es überfiel fie aber ein 
Sturm, und fie kamen insgeſamt in die Gefahr, von den Wellen verſchlungen . 
Jedoch die Vorſicht erhielt dieſe Prinzen, welches eben diejenigen wee ee 
ſaͤmtliche Haus Brandenburg nach allen ſeinen heutigen Linien fo t worden. 
Sie ſtiegen in Coppenhagen ans Land, wo der Koͤnig ihnen mit 130048 be i 
praͤchtigſten Aufzuge unter dem Donner des ſchweren Geſchützes von der V 
Schiffen empfing, und ihnen zu Ehren ein Feuerwerk abbrennen ließ, w 
tete Schanze vorſtellete. Bey dieſer Gelegenheit fand der König: Soachim g 

1597. Prinzeßin Anna Catharina ſo liebenswürdig, daß ſolcher 1597 durch ei 

Geſandtſchaft um dieſelbe zur Gemalin anhalten ließ. Das Beilager war auf de 

Nov zu Hadersleben angeſetzt. Joachim Friedrich reiſete mit ſeiner G. 

der königlichen Braut dahin ab, und das Beilager ward gluͤcklich vollzogen. D 

der vornehmen Herrſchaften ward jedoch durch den kraͤnklichen Geſundheit 

Churfürſten von Brandenburg, Johann Georgens gemindert, da ſich ſolcher imm 
verſchlimmerte und endlich toͤdtlich zu werden anſing. Es reiſete bey dieſen bedenkl 
Umſtaͤnden der Churprinz Joachim Friedrich bey dem uͤbelſten Wege und Wetter 

Zinna zurück. Hier fand er den traurigen Boten, daß ihn ſein Herr B. 
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| vor feinem Tode en moͤgte. Er ſetzte alfo 1598 feine Reife nach Berlin fort, und 


langete den zten Jan. zum Troſt feines ſchwachen Herrn Vaters, in Berlin an. Er em: 
pfing von demselben noch Unterricht und Segen. Der den gten Jan. vorgefallene Tod 
des Churfürſten Johann Georgens machte ihn aber zum regierenden Herrn der Chur⸗ 
mark Brandenburg. Von ſeiner churfürſtlich brandenburgiſchen Nee Bud⸗ 
— Gemalin * — . if bereits oben ausgeführlich gehandelt. 

g ee 5 


0 MS 


S. 324. 10 7 


1598. 


655 bald das —— das Abſterben des Churfürſten Johan e 1 47. Chriſtiau 
— dal, da der Adminiſtrator ihm in der Churwürde-folgere, deſſen erzſtiftiſche ‚Regie: — — 
rung, vermoͤge der eingegangenen Bedingungen, aufhoͤrte, ergrif es den Beſitz des . adminis 
ſtiſts, und ſchickte zwey Domherren nach Halle, welche die Moritzburg ee des erz⸗ 


von allen Bedienten die Schlüffel abforderten, eines Theils derſelben und unter ſolchen fits erwaͤhlet. 


den Kanzler Meckbach ihrer Dienſte erlieſſen, und andere an ihre Stelle annahmen, da 
fie ſämtlich allein dem Domcapitel ſchwören muſten. Es ward D. Henning Hammel 
zum Kanzler, und D. Chilian Stiſſer bisheriger Stadtſyndieus zu Halle zum Vice⸗ 
kanzler beſtellet, es muſte auch der Rath denen abgeordneten Domherren Handgelöbniß 
thun, dagegen ihnen Schutz bey ihren Freiheiten, und Abhelfung der entſtandenen Irrun⸗ 
gen verſprochen worden. Nun hatte das Domcapitel vor einiger Zeit mit Churfürſt Jo⸗ 


hann Georgen zu Brandenburg und dem Adminiſrator Marggraf Joachim Frie⸗ 


drichen einen Vergleich getroffen, daß es bey der erſten Erledigung des Erzſtifts einen 


von ihrer beiderſeits Prinzen, welcher ihnen gefällig, vor dieſesmal zum Erzbiſchof er⸗ 


waͤhlen wolte, daher es der Adminiſtrator dahin brachte, daß daſſelbe ſeinen jüngfien... 


Prinzen, Marggraf Chriſtian Wilhelm, zum Erzbiſchof erwaͤhlce, jedoch unter der Ber 


dingung, daß, da derſelbe erſt den agſten Aug um 8 Uhr des Abends 1587 ge: 
bohren, und folglich ſehr jung, das Domcapitel, bis er das ein und zwanzigſte 
Jahr erreichet haben würde, die Regierung führen, er auch gemiffe Bedingungen einge⸗ 
ben ſolle. Nachdem die kaiſerliche Beftätigung ſolcher Wahl durch die abgeordnete Ge: 
ſandten zu Prag erhalten worden, hat das Domcapitel die Regierung waͤhrender Min⸗ 
derjaͤhrigkeit des Erzbiſchofs angetreten. 1599 ſchrieb das Domcapitel zu Anfang des 
Merzmonats einen Landtag nach Halle aus, auf welchem der poſtulirte Erzbiſchof Marg⸗ 

graf Chriſtian Wilhelm, durch den Vicekanzler Etiffer, öffentlich ausgerufen wurde; 
es ward auch auf ſelbigen Landtage beſchloſſen, nach dem nieder ſächſi ſchen Kreisſchluß zu 


Vertreibung der Spanier aus dem weſtphaͤliſchen Kreiſe, Huͤlfe an Volk und Gelde 


aufzubringen, und deshalb eine Steuer auf die Staͤnde des Erzſtifts anzulegen. Den 
 zoren Merz verglich ſich das Domcapitel mit dem Rath zu Halle, wegen verſchiedener 
Puncte die lange Zeit groſſe Irrungen verurfacht hatten; auch wurde von demſelben den 
arſten Junii zwiſchen dem Rath und Schultheiſſen zu Halle ein Vertrag und Abſchied 
gemacht, wie es künftig mit Ausantwortung des Heergeraͤthes und der Gerade gehalten wer: 

N Das folgende 160018 Jahr, ward ten zten December zwichen dem Dom⸗ 
BE 8 513 capitel 


1599. 


1600, 
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1591. Heinrichs 4, unter Anführung Fürſt Chriſtians von Anhalt, abzuſchicken. Hiezu ſieß 
Joachim Friedrich ebenfalls feine Kriegsvölker ſtoſſen. Weil dieſes Heer aber, wegen 
auſſenbleibenden Soldes und nicht geſchehener Lieferungen zum Fechten wenig Luſt bezeugte, 
ermahnte es der Erzbiſchof, ſo wie auch der Churfuͤrſt von Brandenburg, mehr 8 
und guten Namen, als auf die genaue Erfüllung deſſen zu ſehen, wie ihm verſprochen ſen. 
Es war aber ſolches dieſen Völkern ein leidiger Troſt, und der damals erfolgte Tod des Chur⸗ 
fürſten Chriſtians von Sachſen eine mitwirkende Urfache, daß viele ſich nach Hau 
ſehneten. Joachim Friedrich hatte kaum im Sept Nachricht, daß dieſer fein Schwo⸗ 
ger tödtlich krank ſey, als er sogleich auf das geſchwindeſte nach Dresden eilete; er fand 
denſelben aber bereits auf der Bahre. Er muſte daher nach einiger Zeit abermal eine Reife 
nach Dresden antreten, um vor ſich und feinen Herrn Vater, den verftorben 1 
ſtian i, bey deffen Beerdigung die letzte Pflicht zu leiſten. Roch in dieſem Jahr beſchaß 
er, feinen aͤlteſten Prinz, Marggraf Johann Sigmund, mit der vert en Erbm 
von Preuſſen und derer cleviſchen Staaten, der preußiſchen Prinzeßin Ann er 
1592, loben, welche Feierlichkeit auch in Berlin wirklich vor ſich ging, Im Jah f 
er Jüterbock und Dame, fo die von Klitzing, von Cardinal Alberti Zeiten her, wie 
derfäuflich befeffen und inne gehabt, wieder ans Erzſtift. Es hatten nemlich diefelben - 
die Untertanen mit neuen Auflagen und Frohndienſten fehr beſchweret, fo, daß deshalb 
viel Klagen bey dem Adminiſtrator wider fie eingelaufen waren. Nun 0 0 
die Marggräfin Catharina, unſers Herrn Gemalin, ihre Verwandte die verwindee 
Herzogin Barbara von Brieg in Schleſien beſuchte, und auf der Rückreiſe bey den 
von Klitzing zu Dame eim Nachtlager halten wolte. Es ließ aber derſelbe vorgeben, a 
wenn er nicht zu Haufe ſey, und ihr ſolches unter dieſem Vorwande n, 
ihre Einkehr in einem Buͤrgerhauſe in der Stadt nehmen muſte. Wie aber 
ſolches ſehr ungnaͤdig aufnahm, fo reitzte fie ihren Gemal, daß er die von 
Dame und Juͤterbock vertrieb, welche aber daruber beim Kammergericht zu 
gegen den Adminiſtrator und Domcapitel einen Rechts handel erregten. 


7 68 


§. 322. 

Sınderlic) Es reiſete Jbachim Friedrich, auf Rath der Aerzte, wegen eines Schade 

ba fein ſohn Arm ins Carlsbad. Der Kaifer Rudolph 2 ließ ihn durch feinen Geſandten Ladis 

ee e laum Popel von Lobkowitz von der böhmifchen Grenze dahin begleiten, und auf 

ſobof von ſerlichen Befehl muſte des Erzbiſchofs Tafel von der umliegenden Gegend mit 

e er und andern Nothwendigkeiten ſechs Wochen lang bedienet werden. Auch a 

a nachbarten Sachſen ward vieles zu feinem Gebrauch nach dem Carlsbad g 
bekam er die erſte Nachricht, daß fein Prinz Johann George von dem proteſtantiſchen 
Theil der ſtrasburgiſchen Domherren zum Biſchof dieſes Stifts gewaͤhlet worden, daß 
aber zugleich die catholiſchen Domherren ihre Stimmen dem Cardinal Carl von Lothrin 
gen gegeben. Der Graf von Mansfeld, den das proteſtantiſche Domkapitel ab 
ſchickt, überbrachte die feierliche Nachricht nach Halle. So erfreulich ſolche immer 

konte, fo verurſachte fie doch unſerm Joachim Friedrich unendliche Mu 


un m ert̃—ꝛ mer se 


fe a — ee "7 
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Koſten. Auf fein Anſuchen erklaͤrten ſich verſchiedene proteſtantiſche Höfe, feinen Prin⸗ 
zen Beiſtand zu leiſten. Es beſtund derſelbige aber bey denen meiſten in bloſſen Vorſtel⸗ 
lungs- und Empfehlungsſchreiben. Selbſt der churbrandenburgiſche Hof fand nicht vor 
rathſam, feinen Enkel weiter als durch Schriften zu unterſtützen. Der Erzbiſchof von 
Magdeburg aber und ſein Vetter Marggraf George Friedrich beſchloſſen, die Wahl 
des brandenburgifchen Prinzen mit Huͤlfe der Stadt Strasburg durch ein Heer geltend 
zu machen, daß Fürſt Chriſtian von Anhalt anführen ſolte. Der Krieg nahm wirk⸗ 
lich feinen Anfang, aber noch vor Ende dieſes Jahres ward er durch einen kaiſerlichen 
Herold unterbrochen, der beiden Theilen, die Waffen aus den Haͤnden zu legen befahl. 
Im ſolgenden ısggften Jahre ließ zwar bey allen Unterhandlungen der Erzbiſchof die Rechte 


ſeines Sohnes überall, wo es nöthig, vorſtellig machen. Es kam aber zu einem Waffen⸗ 


ſtillſtand unter beiden Parteien, waͤhrend welchem der Beſitz Strasburg ſelbſt getheilet 
blieb. Joachim Friedrich batte nunmehro völliges Licht bekommen, wie die Papiſten 


- inn: und auſſerhalb Deutſchlands gegen die Proteſtanten zu Werke gingen, und wie fie 


von der ſchlechten Eintracht der Proteſtanten einen Vortheil nach dem andern zogen. 
Um ſolches aufs kuͤnſtige zu verwehren, hielt er 1594 vor ganz nothwendig, die Prote⸗ 


ſtanten in eine naͤhere Verbindung mit einander gebracht zu ſehen. So gut lutheriſch 
dieſer Herr auch immer war, fo erkannte er doch die Nothwendigkeit mit denen Refor⸗ 


mirten in Freundſchaft zu ſtehen, und gegen die Catholicken zuſammen zu halten. Der 
Kaiſer bekümmerte fich ſelbſt ſehr wenig um Regierungsgeſchaͤfte, und feine Staatsbediente 


lieſſen ſich durch einen Verfolgungsgeiſt treiben. Man hielt deswegen vor gut, mit dem 
Könige von Frankreich Heinrich 4 in gutem Vernehmen zu bleiben. Nur gezwungen 
war dieſer Herr zur catholiſchen Religion übergetreten; und weder Proteſtanten noch 


Catholicken glaubten, daß fein Herz die Lehrſätze annahme, zu denen ſich fein Mund 
bekannte. Churſachſen war damals gegen die Reformirten viel zu ſehr aufgebracht, 


als daß man von demfelben glauben konte, es würde jemals einen Schritt thun, davon 


die Reformirten eben ſowol als die Lutheraner Vortheile haben könten. Der Chur⸗ 


fürſt Friedrich 4 von der Pfalz, unterzog ſich daher der Betreibung der öffentlichen 


proteſtantiſchen Angelegenheiten. Er veranlaßte eine Zuſammenkunft lutheriſcher 
und reformirter Stände zu Heilbron, wohin unſer Erzbiſchof den D. Caſpar Brandner 
als ſeinen Geſandten abſchickte. Durch denſelben willigte er in den Schluß, vor Abſtellung 


der deutſchen Religionsbeſchwerden in keine Geldabgaben vor den Kaifer zu willigen, und den 
König von Frankreich mit anſehnlicher Geldhülfe zu unterſtützen. Das letztere ſchien unſerm 
Erzbiſchof um fo nöchiger zu ſeyn, da Heinrich 4 in denen juͤlichſchen Angelegenheiten 
von erheblichem Gewicht war. Auf dieſe letztere hatte der Erzbischof jetzt fein Augenmerk 
zu richten, da fein aͤlteſter Prinz Johann Sigismund nunmehr wirklich fein Beilager 
meat der künftigen Erbin der jüͤlichſchen Staaten, mit der preußiſchen Prinzeßin Anna 
zu Koͤnigsberg vollog. Der Erzbiſchof wohnte dieſer Feierlichkeit durch feinen Prinz 


Johann Georg, feinen Kanzler, Johann von Löben und durch Albrecht von 


n Schlieben als feinen Geſandten bey, welchen er ein Gefolg von mehr als 400 Perfonen 


1592. 


1593. 


1594: 


1620, 


1621. 


1622. 


. deſſen Vetter Ferdinand 2, den doch die Churfürſten zum Kaiſer waͤhleten, nicht zum Kb⸗ 
Tyron. Man ſahe hieraus ein Kriegsſeuer entſtehen, das weit um ſich greiffen konte. 
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nige haben, ſondern ſetzten Friedrich 5 Churfürſt von der Pfalz auf den boͤhmiſchen 


Die Stände des nie derſaͤchſiſchen Kreiſes dachten hiebey auf ihre Vertheidigung, weil 
man die Stifter in dieſen Gegenden den Proteftanten nicht gönnte. Chriſtian Her⸗ 
zog von Braunſchweig Lüneburg, Administrator des Stufe Halberſtadt, ward 
deswegen zum Kreisobriſten angenommen, und von den niederfächfiichen Kreisſſänden 
die dreifache Anzahl Kriegsvölfer bewilliget / die jeder nach dem Reichsanſchlage zu ſiellen 
hatte. Die Schlacht auf dem Weiſſenberge bey Prag veränderte 4620 den Zuſtand 
der Sachen. Friedrich z verlohr nicht nur Boͤhmen, ſondern ward auch nebſt feinen 
treuen Anhaͤngern 1621 geaͤchtet. Dies Schickſal betraf auch den Bruder unfers-Adınini 
ſtrators/ Marggraf Johann Georg von Jaͤgerndorf, dem der Kaiſer ſein Sand zum groſ 
Nachtheil des brandenburgiſchen Hauſes einzog. Chriſtian 4 König von Dan 
mark veranlaſſete, zum Beſten des unglücklichen Churfürſten von der Pfalz, eine Versen 
lung zu Seegeberg. Dies war hinlänglich dem Kaiſer Argwohn zu machen, n 
der verfallenen Sache wieder aufzuhelfen, ohnerachtet ſich der Adminiſtrator von KE 
berſtadt ſehr geſchaͤftig bewies. Dieſer trat wirklich einen Kriegszug nach der J alz 
Weil aber fein Vorderzug im Herzogthum Braunſchweig und in den Stiſtern Diünfier 
und Hildesheim bey dem Durchzuge groſſe Ausſchweifungen beging, ſo brachten der 
gierende Herzog von Braunſchweig, Friedrich Ulrich, Herzog Chriſtian von Line 
burg, und Marggraf Chriſtian Wilhelm, Adminiſtrator zu Magdeburg, in 
Eil einiges Landvolk und Soldaten zuſammen, griffen den azſten Octob. des Aöminif 
tors Herzogs Chriſtians Vorderzug an, schlugen denſelben, und nahmen ihm das Gemef 
und ſechs Fahnen ab. Demohngeachtet setzte der Adminiſtrator von Halberſtadt f 
Zug fort, ward aber 1622 bey Höchft vom Tilly geſchlagen. Da Churfürſt Frieduch 
ihn feiner Dienſte entlaſſen, ging er, ſo wie Ernſt Graf von Mans feld zum Den 1 
der Hollaͤnder nach den Niederlanden, und muſte ſich daſelbſt na de n 9 { 2 1 6 
Fleury den ünten Lem abnehmen laſtn. Bald darauf wat er ſowel, als Ernſt 
Mansfeld wieder in pfäͤlziſche Dienſte, und plagten dieſe Herren das Stift Muünſte 
und Oſtfriesland ſehr übel. Das Erzſtift Magdeburg batte damals nebſt andern n 
dern eine andere Noth. Es verurſachte der Kipper und Wipper bo Mütze eine groe 
„Theurung in allen Sachen, ſonderlich in den Lebensmitteln, ſo je laͤnge Be 
ſtalt überhand genommen, daß nicht allein faſt aller Handel und We idea anzlich d 
der geleget, ſondern auch in vielen Orten die Becker und Bierbrauer weg Ve 
Verluſts an der Münze, kein Brod backen noch Bier brauen und verkaufen woller 
über der arme Mann mit Weib und Kindern in groſſe Noch kommen, 1 0 de er a 
len Orten, ſonderlich zu Goslar, Eisleben, Brandenburg, S pa ag ira 
Halle, Magdeburg x. groſſe Aufläufe und Tumult von den-gemeinen 
der auf die Kipper ſehr erbittert worden, ihre Haͤuſer geſtürmet, und alles pr 
Zu Magdeburg iſt der Tumult ſo groß geweſen, daß bey Stillung deſſelben 1. 
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ums Leben gekommen, und bey 200 beſchaͤdiget worden. Zu Halle ſchlugen ſich im 
Jan. und Febr. 1622 die Soldaten und Hallburſche zufammen, ſtürmeten der Kipper 
Haͤuſer, und machten alles preiß, ſo daß auch der Adminiſtrator Chriſtian Wilhelm 
genöthiget ward, als die Aufrührer den 1zten Febr. eines Nadlers Haus hinter der alten 
Schule ſtuͤrmeten, mit einer Partey Reutern und Fußvolk ſich in eigener Perſon dahin 
zu begeben, und fie mit dem Degen in der Fauſt abzutreiben, dabey zwey erſtochen und 
viele verwundet, auch viele in Verhaft genommen worden, wider die man mit der gericht⸗ 
lichen Unterſuchung verfahren, und theils der Stadt verwieſen. Es iſt darauf nach ge⸗ 
haltenem Landtage eine Abfegung der Münze erſolget, und den roten Merz deshalb ein 
Befehl, auch eine Thalordnung bekannt gemacht worden, wodurch ſehr viele Leute, ſo das 
leichte Geld gehabt, in groſſen Schaden kommen, einige auch daruͤber in Verzweiflung 
gerathen, und ſich ſelbſt ums Leben gebracht. Es haben darauf der Churfürſt von 
Brandenburg und Sachſen und die Herzoge von Braunſchweig und Pommern 
ebenfalls im Münzweſen gewiſſe Verordnungen gemacht, die leichte Münze verrufen, und 
bey hoher Strafe geboten, daß niemand die Reichsthaler und andere Münzforten höher 
einnehmen und ausgeben ſolle, als vor dieſen geſchehen, wodurch denn dieſes Unweſen ge⸗ 
ſtillet worden. Der niederſaͤchſiſche Kreis ſetzte ſich 1623 in ſtarke Kriegsruͤſtung, und 
nahm den Adminiſtrator von Halberſtadt zum Feldherrn ſeiner Völker an. Weil dies 
aber dem Tilly Gelegenheit gab, ſich den Grenzen Niederſachſens zu naͤhern, und 
Chriſtian von Halberſtadt weder fein Volk abdanken, noch ſich mit dem Kaiſer aus⸗ 
ſohnen wolte, bewog man ihn nach Weſtphalen zu gehen, wo er aber bey Stadlon 
vom Tilly aufs Haupt geſchlagen wurde. Zum Glück brauchte der Kaifer damals des 
Tilly Kriegsvolker zu Beſchützung feiner eigenen Staaten, wodurch der nie derſaͤchſiſche 
Kreis etwas Luft bekam. England machte jedoch 1624 neue Kriegsanſtalten zum Vor⸗ 
theil des Churfürſten von der Pfalz, und nahm den Grafen von Mansfeld zum Feld: 
herrn Über die Hülfsvölker an, Herzog Chriſtian aber ward Anführer über die franzd⸗ 
ſiſche Reuterey, mit deren Zurüſtung dies Jahr verſtrich, und nichts ſonderliches vor⸗ 
ſiel. Im Erzſtift Magdeburg wurde die Zeit mit Landtagen und Berathſchlagungen, wegen 
der Landes vertheidigung bey denen anſcheinenden gefährlichen Umſtaͤnden zugebracht, und ſuch⸗ 
ten die Catholicken ſich wieder einzuniſteln. Im Kloſter Altenhaltensleben hatte der 
Administrator einen evangeliſchen Probſt Heinrich Eilert eingefegt, dawider ſich die 
catholiſchen Nonnen ſetzten und kaiſerlichen Befehl ausbrachten, den von ihnen erwaͤhlten 
catholiſchen Henning Söthoff einzusetzen, weshalb der Adminiſtrator an verſchiedene 
evangeliſche Fürſten ſchrieb, und ſich Raths erholte, auch den lutheriſchen Probſt im 
Kloſter behielt, bis endlich das folgende Jahr die kaiſerlichen Völker in das Erzſtift ein- 
fielen. Im Kloſter Ammensleben, wo damals ein evangeliſcher Abt, Namens 
Caſpar Ulenberg war, erregten einige von ihm ausgeſchloſſene Moͤnche ebenfalls Un: 
ruhe, wandten ſich an den Kaiſer und brachten nicht nur einen Befehl fie wieder einzu⸗ 
nehmen, ſondern auch einen Auftrag an einige catholiſche Aebte zur Unterſuchung des 
Kloſters aus, die auch ſolche ins Werk ſetzten, ehe der Landesfürſt dagegen Anſtalt ma⸗ 
i chen 
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1624. chen konte. So wurden auch die Gefege des Stifts St. Gangolphi zu Magdeburg 


Der krieg ” 
ziebet ſich vol keinen erheblichen Feind in Deutſchland mehr hatten; ſo machte ſolches den niederſäch⸗ 
lia ine magde⸗ ſiſchen Kreis ungemein beſorgt. Es erklärte verfelbe 1625 den König Ehriſtian von 


burgiſche. 
1625. 
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den Aten October von neuem verfaſſet. ren N 5 
. §. 327. n 0 fig — 
Weil der Kaiſer und die Catholicken noch immer gewafnet blieben, ohnerachtet 


Daͤnnemark zu feinem Kreisobriften, welches aber dem Kaiſer durchaus nicht anſtund. 
Der König ließ überall Völker werben. Dies bewog den Tilly der wieder nach Heſſen 
gekommen, ſich der Weſer zu verſichern. Dagegen zog der König den Grafen von 
Mansfeld und den Adminiſtrator von Halberſtadt nach Niederſachſen. Die Feind 
ſeligkeiten nahmen von beiden Theilen ihren Anfang. Der Administrator des Erzfüfts, 
Marggraf Chriſtian Wilhelm, Hatte ſich gleichfalls in das Verbündnuß a i 

in Daͤnnemark eingefaffen, und ſchrieb deshalb im Julio dieſes Jahrs einen Landtag zu 
Calbe aus, auf welchem er vortragen ließ, daß bekannt fen, was vor mancherley Kriegs⸗ 
volker in den niederlaͤndiſchen Landſchaften und weſtphaͤliſchem Kreiſe ſich befänden, 
auch die Coſacken ſich an denen maͤrkiſchen Grenzen blicken lieſſen, und zu befürchten 
ware, daß ſolche von beiden Seiten in dieſe ande und Gegenden durchbrechen mögtenz 
daher der niederſaͤchſiſche Kreis eine Vertheidigungsverſaſſung beſchloſſen hätte, wozu 
das Erzſtift nicht allein feinen Antheil, die ihm an 1764 Mann zu Fuß und 387 Mann 
zu Pferde zugetheilet ſey, aufzubringen habe, ſondern auch nöchig ſey, die Landeseinwoh⸗ 
ner in Bereitſchaft zu ſetzen. Allein wie das Domcapitel mit dem Adminiſtrator hierin 
nicht einig war, alſo wolten auch die Landſtaͤnde mit den Kriegszubereitungen nicht ein⸗ 
ſtimmen, ſondern riethen ihm vielmehr davon ab, und thaten beiderſeits moͤglichſte Vor: 
ſtellungen, die aber bey ihm nichts verfangen wolten, weil er bereits bey dem niederfächfis . 
ſchen Kreisheer, unter dem König in Daͤnnemark zum Generallieutenant beſteller war, 
wie er denn 3 Compagnien Reuter und 6 Compagnien Fuß volk auf die Beine gebracht, 
und darüber den Obriſten Fuß zum Befehlshaber angenommen, auch ſich mit ſelbigem in 
Perſon zum königlich daͤniſchen Kriegsheer an die Weſer begeben. Sonſt wurde im zan 
eben keine ſonberliche Vertheidigungsanſtalt gemacht, auſſer daß zu Halle, als des g 
ſten Wohnſitz, die Bürgerſchaft gemuſtert, ihnen Hauptleute zugeordnet, ar ch die 
in den Thoren beftellet, und die Stuͤcken auf die Mauren und Thore geführe 
Inzwiſchen hatte der Kaiſer durch den Grafen von Wallenſtein, den er zum 
von Friedland gemacht, ein neues Kriegsheer in Franken und Schwabe 
laſſen, welches zeither daſelbſt in feinen Laͤgern gelegen, um dieſe Zeit aber auf 
durch Heſſen dem tillyſchen Heer in Miederſachſen zuog. Sie nahmen ihr 
über Göttingen, Eimbeck, durch das Fürſtenthum Grubenhagen, und 

im Stift Halberſtadt und Erzſtift Magdeburg. Die Stadt Halle war an 
willet, keine kaiſerlichen Völker einzunehmen, ſondern wenn fie angegriffen wü 
bis auf den lehten Mann zu wehren; als aber der Graf Schlick, ſamt He 
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gen und fürftlich gehalten worden, mit 12000 Mann herbey kam, und fie keine Hülfe und 


Verſtaͤrkung zu hoffen, die fürſtlichen Raͤthe auch mit ſelbigem wegen Uebergabe der Mo⸗ 
ritzburg ſich verglichen hatten, ergab fie ſich den 25ſten October nach verſtatteter zwei⸗ 
ſtundiger Bedenkzeit auf Bedingungen, dabey ihr der Graf Schlick verſprochen, daß der 
Stadt und Buͤrgerſchaft an ihren Freiheiten und Gewohnheiten im geringften kein Abbruch 
geſchehen ſolte. Worauf die Stadt mit 2000 zu Fuß und 1260 Reutern beleget worden, 
und der kaiſerliche Generalbevollmaͤchtigte und Obriſte Altringer fein Lager zu Halle, der 
Herzog von Sachſen / Lauenburg aber zu Giebichenſtein gehabt, und letztern den Befehl 
über die Kriegs volker geführet. Den 2 7ſten Octob ward der Syndieus D. Kreß und Lie. 
Koſt zu dem Herzog von Friedland nach Halberſtadt ins Hauptlager geſandt, welche 
mit ihm den 29ſten eine Unterredung gehabt, und von ihm zur Antwort erhalten, daß die 
Stadt wohl gethan haͤtte, daß ſie in das Einlager gewilliget. Es ward aber nicht allein 
die Stadt Halle, ſondern auch der ganze Saalkreis mit Volk ſtark überlegt, fo daß in 
den Dörfern in ſchlechten Bauerhaͤuſern 10 bis 12 Mann Reuter mit ihren Pferden gele⸗ 
gen, und verpfleget, ſchwere Kriegsſteuer bezahlet, auch viele Drangſal erduldet werden 
müffen, Den iſten Movember foderte der Herzog von Sachſen » Lauenburg von der 
Stadt Halle Landgüͤtern wöchentlich 150 Gulden und 30 Scheffel Hafer ins Amt Gie⸗ 
bichenſtein zu liefern, der Obriſte Altringer aber sooo Gulden, weshalb die Stadt bey 
dem Domcapitel um ein Darlehn anſuchte. Den ı6ten Nov. muſte die ganze Bürger: 
ſchaft einen Eid ſchwören, ihr Vermögen aufrichtig anzugeben, und von jedem Hundert 
Gulden einen Ortsguͤlden zur Kriegsſteuer zu erlegen, fo nachher noch geſteigert worden. 
Die Thalguͤter wurden dabey angeſchlagen, eine Pfanne Teutſch auf 400 Gulden, eine 
Pfanne Gutjahr auf 300 Gulden, ein Quart Metritz 800 Gulden und ein Noͤſel Hake⸗ 
born 1600 Gulden, die Salzkothe aber nach dem Verhaͤltniß der darzu gelegten Gerenthe, 
alſo, daß ein Koth, dabey 4 Zober Gerenthe, einer Pfanne Teutſch gleich geachtet, und 
auf 400 Gulden geſchaͤtzet worden. Den 17ten Nov. wurde der Buͤrgerſchaft das Gewehr 
abgenommen, und daſſelbe auf den Boden des Rathskellers in Verwahrung gelegt, und 
Tages darauf das Gefchüge von der Moritzburg und aus dem Zeughauſe nebſt aller 
Keiegsbedürfniß weggefuͤhret. Den folgenden Aten December befahl der Obriſte Als 
tringer, daß der Saalkreis wöchentlich 1000 Scheffel Getreide nach Halle liefern ſolte, 
hat auch den öten und roten die Erlegung der Kriegsſteuer mit groſſer Bedrohung gefo⸗ 
dert, ſo daß, wie einige ſchreiben, es damals der Stadt ſchon fünf Tonnen Goldes ge⸗ 
koſtet habe. Die Unterthanen auf dem Lande wurden auch ſehr mitgenommen, ſo, daß 


nach der gemachten Ordnung ein Bauer, der 1000 Gulden an Gütern im Vermoͤgen 


Hatte, woͤchentlich über 100 Gulden Kriegsſteuer erlegen ſolte, und die Verpflegung eines 
Regiments auf 8769 Gulden wöchentlich hinan lief. Der Administrator ließ zwar unter 
dem zıften October aus Braunſchweig an alle feine Beamten ein Schreiben ergehen, 


daß ſie in ſeinen Pflichten und Gehorſam verharren, ihres Dienſtes warten, und in kur⸗ 
zem einer Befreiung gewaͤrtig ſeyn ſolten; allein die kaiſerliche Macht und Bedraͤngniß, 
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ſamt dem ermangelnden fürſtlichen Schutze verurſachten, daß ein jeder es, wie es wolte, 
gehen lieſſe, und ſich, ſo gut er konte, durchzubringen ſuchen muſte. Das Domkapitel 
meinte bey dieſen Umſtaͤnden ſich zu helfen, wenn es ſich den Churfürſten zu Sachſen, 
der damals mit dem kaiſerlichen Hofe wohl ſtund, verbindlich machte, um dadurch Bei: 
ſtand zu erhalten, daher es deſſen zweiten Prinzen, Herzog Auguſtum den gten Der. 
zum Coadjutor des Erzſtits Magdeburg erwählete, und mit groſſen Freuden im Sande 
ausrufte. Gegen das Ende des Jahres ward eine Zuſammenkunft der Abgeordneten des 
niederſächſiſchen Kreifes, und der tillifchen und friedlaͤndiſchen Abgeordneten 
Braunſchweig gehalten, die ſich bis in den Febr. des folgenden 1626ften 
zog, um zu verſuchen, ob die Sache verglichen, und der fernere Lauf des 
Krieges gehemmet werden moͤgte; wobey die Churfürſten zu Sachſen n 
burg, ſowol von denen niederfächfifchen Kreisftänden, als auch Kaifer Fet der 
die Gewehrleiſtung zu übernehmen, erſuchet wurden; allein es lief ſolche Zufammenkt 
fruchtlos ab. Es fing ſich auch dies Jahr vor den Adminiſtrator Marggraf 
Wilhelm unglücklich an. Denn er hatte bey Juͤterbock etwas Kriegsvolk, ſo noch 
tentheils unbewehrt war, zuſammen gebracht, welches von den friedlaͤndiſchen Völkern ver: 
kundſchaftet worden, die ſolches den öten Jan unverſehens überfallen, t, 
auf 400 davon niedergemacht. Welches Herzog Chriſtian zu Braunſt in ein 
gen Tagen an den Kaiserlichen gerochen, da er eine Parten ſtreifende Eroaten, 500 Mann 
ſtark überfallen, und dergeſtalt geſchlagen, daß nicht so Mann davon kamen. Den 
ızten Jan. kam der kaiſerliche General und Bevollmaͤchtigte Altringer, hernach dern 
Graf Colalto nach Halle, durch welche der obriſte Befehlshaber Herzog von and, 
ſonſt der Wallenſteiner genannt, von der Stadt begehret 40000 Gulden Meſte und 
hinführo wöchentlich 8500 Gulden Kriegsſteuer zu erlegen. Man bat zwar alles was 
aufzubringen geweſen hingegeben, aber die kaiſerlichen Soldaten nicht erfättigen kor 
Der Rath und Ausſchuß der Büͤrgerſchaft iſt aufs Schloß gegangen, bittliche Worftellung 
zu thun, aber nicht wieder herunter gelaffen, ſondern vom ten Jan. bis zum 
Merz auf dem Schloß gefangen gehalten worden. Unterdeſſen wurden die E 
mit ſchweren Einlaͤgern gequaͤlet, und aller Vorrath Geldes und Gutes ausgepreſſe 

viele Perſonen zu tode geängftiget. Die Thore wurden oftermals verſperret, un 

fie gleich offen waren, dennoch kein Bürger hinaus gelaffen, und war alſd ein ſehr 
draͤngter Zuſtand in der Stadt. Der König in Daͤnnemark hatte ſich zwar bis bahn 
mit Graf Ernſten von Mansfeld noch in keine öffentliche Vereinigung eingelaſſen z as 
er aber ſahe, daß es ſich zu keinem Frieden anlaſſen wolte, und die Kriegsriftungen 
catholiſcher Seits mit aller Macht ſortgeſetzet wurden, fing er an ſich des Man 
felders öffentlich anzunehmen, und ſrey heraus zu bekennen, daß er ſich m 

König in Frankreich und England und andern in ein Vertheidigungsbümdmiß 
laſſen habe. Es brach alſo im Febr der Graf von Mans feld mit feinen & 
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bisher meiſtentheils im Stift Luͤbeck und um Lauenburg herum gelegen, 
ſeinen Zug durchs Mecklenburgiſche auf Lentzen, Havelberg, Altı Bra 
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und Zerbſt, welche letztern drey Orte er beſetzte. Nachdem er einige Zeit im Füͤrſtenthum 
Anhalt gelegen, trachtete er darnach, wie er ſich der deſſauer Schanze und Brücke 
über die Elbe als eines fehr vortheilhaften Paſſes, welchen die Kaiſerlichen unter dem 
Obriſten Altringer beſetzt hatten, bemaͤchtigen mögte, griff alſo dieſe Schanze den iſten April 
mit Gewalt an, muſte aber wegen ſtarken Widerſtandes der Kaiſerlichen unverrichteter Sache 
wieder abziehen. Gleichwol ließ er darum nicht nach, ſondern nachdem der Adminiſtra⸗ 
tor Chriſtian Wilhelm mit einer guten Anzahl Kriegsvolk zu ihm geſtoſſen, ruckte er 
den zıten April wieder davor, und belagerte ſolche Schanze aufs neue, aber zu feinem 
gröften Schaden. Denn der Obriſte Altringer gab dem Herzog von Friedland ſofort 
davon Nachricht, der nicht allein fogleich den Grafen Schlick mit einigem Volk ihm zu 
Hilfe geſendet, ſondern auch in Perſon dahin gegangen, und feine ſaͤmtliche Fußvölker 
in der Stille dahin ziehen laſſen, ohne daß es der Mansfelder gewahr worden. Als 
nun den ısten April die Mansfeldiſchen ein Auſſenwerk an der Schanze ſtüͤrmeten, aber 
dabey mit Verluſt abgeſchlagen worden, hat der Herzog von Friedland fein Volk unver⸗ 
merkt über die Brücke ziehen laſſen, griff die Mansfeldiſchen von zweien Seiten an, 
und ſchlug fie nach tapferer Gegenwehr voͤllig aus dem Felde. Das Fuß volk fo vier Re: 


gimenter ſtark geweſen, ward theils gefangen theils niedergehauen, und endlich die Reute⸗ 


rey auch uͤbermannt, und in die Flucht geſchlagen, mit denen ſich der Graf nach der Mark 
zuruck zog; 3ooo Mann blieben auf dem Platz, unter welchen 3 Obriſten waren, auch 
ward dem Adminiſtrator, der ſich ſehr tapfer gehalten, das Pferd unter dem Leibe erſchoſ— 
fen; fo erbeutete auch der Herzog von Friedland etliche 30 Fahnen, 7 groſſe Stück, 


A Feuermoͤrſel und allerhand Kriegsvorrath, verlohr aber auch von den Seinigen auf tau⸗ 


ſend Mann. Unter denen Gefangenen war der Obriſte Dodo von Kniphauſen, 
welcher auf die Moritzburg in die Gefangenſchaft gebracht wurde, aber nachdem er etli⸗ 
che Monat geſeſſen, ſich als ein Arzeneygelehrter ſchwarzverkleidet, die Wächter betrogen, 
und alſo entwiſcht iſt. Nach erhaltenem Siege ruͤckte der Herzog von Friedland noch fel- 
bigen Tages vor Zerbſt, fo mit Mans feldiſchen beſetzt war, dieſe aber erwarteten 
ſeine Ankunft nicht, ſondern machten ſich aus dem Staube; worauf er Zerbſt anſtecken 
laſſen wolte, auf Vorbitte des Fuͤrſten zu Anhalt aber ſolchen Befehl zwar wiederrufte, 
doch aber die Stadt plündern ließ. Der Graf von Mansfeld fo ſich nach der Nieder⸗ 
lage in die Mark gezogen, und daſelk ſt fein zerſtreuetes Volk, fo gut er konte, wieder ver⸗ 
ſamlet, brach mit ſelbigem, nachdem Herzog Johann Ernſt von Sachſen Weimar 


j mit 5000 Mann dänifchen Volks zu ihm geftoffen war, den zoſten Junii aus der 


Mark auf, und ging über Frankfurt an der Oder, Croſſen, und Glogau durch 
Schleſien nach der Jablunka und endlich auf ungariſchen Boden, in Willens ſich 
mit dem Fürften in Siebenbürgen Betlehem Gabor zu vereinigen, auf welchem Zuge 
ſich der Herzog von Weimar in Schleſien von ihm trennete, in Schleſien verblieb, 
und Jaͤgerndorf, Oppeln und andere Orte beſetzte. Der Herzog von Friedland aber 
verfolgte beide mit einem groſſen Theil feines Heers. Der König von Daͤnnemark 
ſelbſt zog ſich fo wie Tilly inan und Niederſachſen herum. Der erſte hatte 
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1626. durch den Abzug des wallenſteiniſchen Heers etwas Luft bekommen, und breitete ſich un 
Magdeburgiſchen und Braunſchweigiſchen aus, und beſetzte Hoͤtensleben, Som; 
merſchenburg, Schladen, auch Steuerwald im Hildesheimiſchen. Mach verſchie⸗ 
denen andern Begebenheiten aber, ward er bey Lutter am Barenberge, ohnweit Sch 
fen vom Tilly aufs Haupt geſchlagen und bis in Holſtein getrieben. Verſchiedene nieder 
ſaͤchſiſche Kreisftände verglichen ſich hierauf mit dem Kaiſer, der durch den Tod hri 
Adminiſtrators von Halberſtadt, Ernſts Grafens von Mansfeld, und | 
Herzogs von Sachſen Weimar drey wichtige Feinde los wurde. Im Erzſtift Mag 
deburg war dieſes Jahr ein betrübter Zuſtand, und ſolches von den Kaiferlichen ſehr be: 
draͤnget; ſonderlich wurde die Stadt Halle auf das äufferfte ausgeſogen. Selbige hatte 
ſich, wie oben gedacht, an den Churfürſten zu Sachſen gewendet, und eine Vorbitte 
bey demſelben an den Kaiſer ausgewirkt, welche fo viel geholfen, daß eim kaiſerli⸗ 
cher Beſehl an den Herzog von Friedland wegen Erlaſſung der Kriegsſteuer 
ergangen, allein er hat ſolches fo übel empfunden, daß er im Julio aufs neue deshab 
etliche Rathsperſonen, ſamt zehen Bürgern, auf dem Schloſſe, darauf der Hauptmam 
Sbrajavacca den Oberbefehl gefuͤhret, ins Gefaͤngniß legen, mit Waſſer und Brods 
ſpeiſen, und ihnen eine Strafe von 4000 Ducaten auferlegen laſſen. Im September 
haben die Kaiserlichen bey Leibesſtrafe verboten, kein Stück Salz aus der Stadt zuführen, 
welches fie zwar nach etlichen Tagen wieder erlaubt, jedoch daß die Salzgaͤſte das Geld do⸗ 
vor an den kaiſerlichen Hauptmann auf der Moritzburg bezahlen muͤſſen. Es haben 
auch die Kaiſerlichen weder Menſchen noch Vieh zum Thore hinaus gelaſſen, und hat es 
öfters Mühe gekoſtet, die Todten hinaus zu bringen, denen doch die Trauerleute nicht noch⸗ 
folgen dürfen, ſondern am Thor haben umkehren muͤſſen. Wie aber der Churfürſt von 
Sachſen nochmals vor die Stadt eine Vorbitte an den Kaiſer ergehen laſſen, fo iſt end⸗ 
lich den aten November ein abermalicher kaiſerlicher Befehl eingelaufen, und darauf des 
Raths Geſangenſchaft aufgehoben, die ſchwere Kriegsſteuer gemindert, und wöchentlich 
auf 1500 Gulden geſetzet worden. Endlich ift hier noch zu merken, daß den 23ſten Nov. 
dieſes 1626ften Jahres, der Körper des heil. Morberti auf kaiſerlichen Befehl aus feinem 
Grabe in dem Kloſter der heiligen Maria zu Magdeburg erhoben, und denen dann 
verordneten Bevollmächtigten, Caſpar von Queſtenburg, Abt des Praͤmonſtrate ier 
Kloſters Strahov, und Criſpino Funk, Probſt zu Doran, welche! Nartinu ü 
Stricerium, Probſt des Kloſters St Agneten zu Magdeburg „und Rud phum 
a Sbrajavacca kaiserlichen Hauptmann und damaligen Befehlshaber der Morithurg 
zu Halle zu Gehülfen ben ſich gehabt, zu Prag, ausgeliefert werden müffen) 1 
biger nach Böhmen gefüͤhret, und folgendes Jahr mit groſſen Feierlichkeite b 
ſter Strahov gebracht worden. l N 


f F. 328. ee 
1627. Es muſten 1527 Niederſachſen die Mark Mecklenburg, $ ommern, 
Ehriſttan Weimar und Franken von den kaiſerlichen und ligiſti Völkern unendlich 


amet, un ben. Der König von Daͤnnemark wurde bis nach 
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und die Mark Brandenburg und Pommern mit kaiserlichen Völkern belegt. Nach: 1627. 
dem im vorigen Jahr der Herzog von Weimar verſtorben, fo beſtellte der König von vom domcapi⸗ 
Dännerngef den Aominiftrator zu Magdeburg Chriſtian Wilhelmen zum General, ace von 
und den Grafen von Thurn, zum Generallieutenant über das weimariſche in Schle⸗ ul. m 
ſien befindliche Heer. Selbige erhielten auch, weil die Kaiſerliche in Ungarn ſehr geſchwaͤ⸗ 
chet worden, anfangs viele Vortheile über dieſelben, eroberten Kleinglogau, Koſel, 
und andere Oerter; nachdem aber der Herzog von Friedland ſein Heer wieder verſtaͤr⸗ 
ket, und in Stand geſetzet, nahm er ihnen einen Ort nach dem andern wieder ab, und 
trieb ſie in die Mark, da es ohnweit Landsberg zu einem Treffen kam, in welchem das 
weimariſche Heer von denen Kaiſerlichen vollends gänzlich zu Grunde gerichtet, und was nicht 
geblieben, oder gefangen, zerſtreuet worden. Im October ward ein chur- und furſtli⸗ 
cher Collegialtag zu Muͤhlhauſen gehalten, auf welchem die Churfürſten zu Mainz 
und Sachſen, ſamt denen kaiſerlichen trierſchen, baierſchen, brandenburgiſchen, 
koͤniglich franzoͤſiſchen und anderer Fürften und Reichsſtaͤdte Geſandten, unter welchen 
ſch wegen des Erzſtifts Magdeburg der Kanzler D. Johann Timeus befand, zufam- 
menkamen, um wegen der Mittel und Wege ſich zu berathſchlagen, wie dieſem verderbli⸗ 
chen Kriegsweſen ein Ende zu machen; weil aber die Kaiſerlichen die Saiten zu hoch 
ſpanneten, auch die Catholiſchen ſolches auf alle Art zu hindern ſuchten, fo lief die Zu— 
ſammenkunft fruchtlos ab. In dieſem Jahre litte die Stadt Halle ſamt den Saalkreis 
noch groſſe Beſchwerung von den friedländifchen Einlaͤgern; jedoch war ſolche ſonderlich 
auf dem Lande etwas leidlicher als im vorigen Jahre; geſtalt ſich die Kaiſerlichen anſtelle— 
ten, als wenn ſie beſtaͤndige Herren vom Lande bleiben wuͤrden, und daher auf denen 
Aemtern die Wirthſchaft ordentlich beſtellen lieſſen, und nicht geſtatteten, daß die 
Aecker der Unterthanen unbeſtellet blieben, ſondern der Generalbevollmaͤchtigte Obriſte 
Altringer denen, fo es Unvermögens halber nicht thun konten, Saamen und Brodtkorn 
aus den kaiſerlichen Vorraͤthen gegen künftige Wiedererſtattung vorſchieſſen, auch Pferde 
zum Ackerbau anſchaffen ließ, damit die Kriegsſteuer deſto beſſer erhoben werden konte. 
Es erlangete auch die Altſtadt Magdeburg gegen Erlegung einer groffen Summe Geldes 
den ıften Sept von dem kaiſerlichen Oberbefehlshaber Herzogs Albrecht von Friedland 
die Erlaubniß, die Stadt nach Nothdurft zu beveſtigen, und die Veſtungswerke zu er⸗ 
weitern; welche Freiheit nachmals Kaiſer Ferdinand 2 auf des Herzogs von Friedland 
Vorſprache den 17ten Febr. 1628 beſtaͤtigte. Bey dieſen Umſtaͤnden nun, da kein Regent 1628, 
im Lande war, indem der Adminiſtrator Chriſtian Wilhelm, nachdem er ſich mit dem 
weimariſchen Heer aus Schleſien zurückziehen muͤſſen, und ſolche in der Mark zer⸗ 
ſtreuet worden, ſich nach Daͤnnemark begeben hatte, von dannen er nach Holland ging, 
um die daſelbſt verſprochene Bezahlung der daͤniſchen Völker zu befördern, auch ferner 
nach Frankreich und durch Italien und Dalmatien zum Bethlem Gabor nach Sie⸗ 
benbuͤrgen ſich verfügte, um denſelben auf ſeine Seite zu ziehen; mithin keine Ausſöh⸗ 
nung mit dem kaiſerlichen Hofe vor ihn zu hoffen war; fo kam das Domkapitel zu Egeln 
zuſammen, erklaͤrte nach langen Berathſchlagungen Marggraf Chriſtian Wilhelmen, 
be vermoͤge 
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vermöge feiner Wahſbedingungen der Adminiſtration des Erzſtifts Magdeburg deen 
und poſtulirte den bereits 1625 zum Coadjutor erwaͤhlten churſächſiſchen zweiten Pune, 
Herzog Auguſtum, zum Erzbiſchof, wodurch es das Eriſtift aus aller f 
vermeinte. Es ſtellete auch den 2pſten Januar eine Poſtulationsurkunde an den Chu 


füurſten zu Sachſen aus, welcher ihnen dagegen eine Verſt icherung ertheilete, und wurde 
Der Kaiser, 


darauf Herzog Auguſt als Administrator des Erzſtifts öffentlich ausgerufen. 

fo mit dem Erzſtift etwas anders im Sinn hatte, und ſolches feinem Peingen Leopold 
Wilhelm zuwege bringen wolte, ließ nicht nur, ſo bald er von ſolcher vorhabenden Pe: 
ſtulation etwas vernahm, ein Verbot an das Domcapitel ergehen, wa te 
Stunden nach bereits geſchehener Ausrufung eingelaufen, ſondern erließ auch e 
nungsſchreiben an den Churfürſten; allein der Churfürſt hielt die geschehene Wahl, die er 
wegen ſeines Sohnes einmal angenommen, vor gerecht und gültig, und eee 
kaiserliche Schreiben. Das Domkapitel fertigte auch nicht lange hernach ei 
Mittels an Se. kaiſerliche Maſeſtät ab, und ließ vorftellen, aus was 
wogen worden, ſich feines vorigen Haupts zu entſchlagen, und ein een 
auch bis zu deſſen Volljährigkeit des Erzſtifts Adminiſtration ſelbſt zu übernehmen, mit 
angehängter Bitte, daß Se. kaiſerliche Majeftät ſolche Wahl genehmigen * 
an die Obriſten und Kriegsbefehlshaber Befehle abgehen laſſen wolten. ch ei 
fie ſich über den magdeburgifchen Rath, welchem der Kaiſer die Stadt zu bereſtgen, 
und die Veſtungswerke um 1000 Schritt zu erweitern erlaubt, daß derſelbe 

die zwey Städte Meuftadt und Sudenburg ſamt dem Prälatenberge genommen, | die 
darauf geftandene Käufer mehrentheils wegbrechen laſſen, und ihre Unterthanen zu fein 
Botmaͤßigkeit ziehen wolte, bittend ſolches ihm zu verweiſen, und ihn zu Wiederer l 
anzuhalten. Ferner haben ſie ſich auf das wegen ihrer auf dem Fürſtentage 
haufen übergebenen Beſchwerden von dem churfürſtlichen Collegio an kaiſ 
erſtattete Gutachten bezogen, und folche abzufchaffen, oder doch zu mindern geb dei 
ter haben ſie um Bekanntmachung deſſen, was der Rath zu Magdeburg pegen iht 
Freiheiten und derſelben Erweiterung und Vermehrung, inſonderheit einer verm ntlich 
befreieten Gerichtsordnung halber juͤngſthin eingebracht, gebeten, damit fie, daferne fe 
Kaiſers Rudolphi Beſcheid gemaͤß, beruhen, im widrigen Fall aber ſolchen wider 
und daß fie darüber gehöret würden, ſuchen konten. Ferner haben fie um 
chung der kaiserlichen Erlaubniß gebeten, vermöge deren Se. kaiſerliche M 
Grafen Schlick durch einen Abgeordneten das zum Erzſtift gehörige und dem 
chen Tiſche vor mehr als hundert Jahren einverleibte, und daher nicht zu 
Schloß und Herrſchaft Querfurt, mit Ständen, Ritterſchaft und Zube 
und ihme huldigen und ſchwoͤren laſſen; damit ſich das Domcapitel desfalls ge 
ſchaft und Nachkommen verwahren koͤnne. Auf dieſes Anbringen hat der $ 
Abgeordneten zur Antwort ertheilen laſſen: Ihro Diajeftät Hätten 1 
vernommen, hätten aber ſich verſehen, gemeldetes Domcapitel ſolte ſich vie 
wegen eines und des andern, fo bey dem miederfächfifchen Unweſen fi 
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perſonen ausſoͤhnen mögten, bekümmert haben, alsdenn fie ihre vermeintliche Poſtula⸗ 
tion vertheidigen folten, Ind well ihre Bewegungsgründe mehr auf politiſche als canonifche 
rechtliche Abſichten gegründet, und ihnen wohl bewußt, daß Ihro kaiſerliche Majeſtaͤt und 
Dero Vorfahren dergleichen Poſtulation nie genehmiget, als konte auch Ihro kaiſerliche 
Majeftät dieſer Poſtulation nicht ſtatt geben. Was den Rath belanget, hätten Ihro 
kaiſerliche Majeſtaͤt demſelben aus Kriegsurſachen etwas nachgeſehen, ſo ſie in waͤhrendem 
Kriege nicht wohl ändern konten. Wenn aber die gefaͤhrlichen Kriegsläufte vorüber, und 
das Domkapitel mit Ihro Majpeſtaͤt verſ oͤhnet, ſo wolten fie die Sache auf einkommendes 
Anſuchen in weitere Berathſchlagung ziehen. Die gebetene Abſtellung und Minderung 
der Kriegsbeſchwerden belangend, wie Ihro kaiserliche Majeſtaͤt mit den armen unſchul⸗ 
digen Unterthanen ein billiges Mitleiden trugen, alfo wäre die Schuld und Urſach nie: 
mand anders zuzumeſſen, als denen, ſo durch ihre feindliche Waffen, und ſo zu denſelben 
rathen und befördern helfen, hochgedachte kaiſerliche Majeſtaͤt in billigmaͤßige Gegenver⸗ 
faſſung ſich zu ſtellen gedrungen haͤten. Es wolte aber Ihro Majeftät nicht unterlaſſen, 
auf Mittel zu denken, wie den Unſchuldigen geholfen, und die Sachen in einen leidlichen 
Stand gebracht werden moͤgten. Auch hätten kaiſerliche Majeſtaͤt dem Rath zu Mag⸗ 
deburg in Betreff ſeiner Freiheiten gegen fie nichts nachtheiliges bewilliget, des halben das 
Domcapitel darüber ſich zu beſchweren keine Urſach haben wuͤrde. Ueberdies waͤre Herrn 
Grafen Schlicken die Herrſchaft Querfurt anders nicht als pfandweiſe für feine Kriegsreſte 
eingeraͤumet, ſolte aber nach den Lehnrechten beim Stifte verbleiben. Dahero ſich das 
Domcapitel deſtoweniger darüber zu beſchweren, oder um Bekanntmachung zu bitten, Ur⸗ 
fach haͤtte. Ob nun wohl die magdeburgiſchen Abgeordneten nochmals Vorſtellung 
gethan, ſo haben ſie doch keinen andern Beſcheid, als dieſen erhalten: Ihro kaiſerliche 


 Majeftät lieſſen es bey obgeſetzter Antwort gänzlich bewenden, derowegen fie ſelbe nicht 


weiter beſchweren, ſondern vom Hofe nach Haufe ziehen, und dahin trachten ſolten, wie 
fie von ihrer Haus haltung Antwort geben konten. Nach deren Rückkunft und erſtattetem 
Bericht derer Abgeordneten, hielt das Domcapitel vor noͤthig, nochmals ſchriftliche Vor⸗ 
ſtellung dahin zu ehun, daß ſich daffelbe des niederſächſiſchen Unweſens niemals heil 
haftig gemacht, ihr Haupt von dem böfen Vornehmen jederzeit abgemahnet, und hielte 
ſich alſo verfichert, Ihro kaiſerliche Majeſtaͤt würden ihnen fremde Schuld nicht beimeſſen, 


indem des Adminiſtratoris Verbrechen ihnen nicht nachtheilig ſeyn köͤnte, haben auch dieſe 
ihre Unſchuld mit vielen Zeugniſſen und Urkunden bewieſen, und gebeten, daß Ihro kai⸗ 


ſerliche Majeſtaͤt die Poſtulation in Gnaden vermerken, ihnen die Adminiſtration auf fie: 
ben Jahr verftatten, und fie nicht hindern, auch deswegen Befehle an das Kriegsvolk, 


und daß ihnen die Landſtaͤnde Gehorſam leiſteten, ergehen laſſen wolle, mit Erbietung fer⸗ 


nern Gehorſams und Unterthaͤnigkeit gegen Ihro kaiſerliche Majeſtaͤt. Dabey ſie zugleich 
wegen der übrigen Puncte nochmalige Anſuchung gethan. Worauf ſie zum Beſcheid er⸗ 


1 halten: Ihro kaiſerliche Majeftät nehmen ſolche Entſchuldigung auf, verſtuͤnden auch das⸗ 


jenige, was in voriger Antwort begriffen, nicht von dem ganzen Capitel, ſondern wolten 
daffelbige in kaiserlichen Schutz nehmen, da fie in Gehorsam verblieben, und weil in dieſer 
p. allg. preuß. Geſch. 5 Th. Bb bb Vor⸗ 
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1628. Vorſtellung, wegen der Poſtulation nichts mehrers, als was im eehte 
ſen, vorkommen, koͤnten Ihro kaiſerliche Majeſtaͤt zu keinem andern N 
den, muͤſten bey dem Religionsfrieden verbleiben, und verſehen ſich vi 
werde dem Stift ein ſolch Haupt vorſtellen, welchem man es übertragen u 
koͤnte. Und weil aufs neue vorgebracht worden, daß die Stadt Mag 8 
geſetzte Ziel geſchritten, fo ſolte deswegen der kaiſerliche General von 8 
digung einziehen und ſolches verbieten, im übrigen aber koͤnne co Mai vom mag 
Beſcheide nicht abgehen; in denen Kriegsſteuren, ſolte eine erträgliche Mi derut 
fen, auch ihnen die gebetene Abſchrift, der von der Stadt 2 
Schriften, ertheilet werden. Wegen des Amts Querfurt aber lieſſen es Ihre 
liche Majeſtaͤt bey voriger Antwort bewenden, mit Erbieten, das Stiſt be 
tern und hergebrachten Rechten hinfüͤhro zu ſchützen. Der Churfuͤrſt zu Sa 
in Erfahrung kommen, daß man am kaiſerlichen Hofe damit umging, einen ander 
biſchof einzuſchieben, und daß das Domkapitel deshalb zu Egeln eine Zufar 
ten würde, gleichwohl nicht gemeinet war, die auf feinen Sohn, Herzog Aug . 
gefallene und von ihm angenommene Poſtulation wieder fahren zu laſſen, un er i 
ofen Nov. 1628 ein ernſtliches Erinnerungefpreiben an das e 
war wirklich an dem, daß der Kaifer feinen jüngern Prinz, Erzherzog Le 
dem Domcapitel zum Erzbischof aufdringen wolte, und hatte deshalb be 
erlanget, darinnen ihn der Papſt zum Erzbiſchof ernennet hatte; es eh. 
geiſtlichen Churfürſten ihr Gutachten darüber erfodert, und darauf Ga A8 f 
Mansfeld von dem Kaifer zum Oberaufſeher des Erzſtifts beſtellet; we 0 man aber! 
Churfürſten zu Sachſen nicht fo öffentlich vor den Kopf ſtoſſen wolte, und el 
wegen des Abtritts von der Poſtulation Bari fein RER getroffen, ſo Be die Einf 
rung annoch ausgeſetzt. gt „ii a 


9. 329. 

Der kaiſer Des Kaiſers Abſichten die Proteſtanten und viele Na 5 
Per das erz wurden immer ſichtbarer. Er verjagte die Herzoge von Mecklenburg u 
ſohn gr ihr Land an den berufenen Wallenſtein. Dieſer beſetzte faſt ganz Pom ner di. 
Wilhelm ver achtet der letzte Herzog in die bisherigen Unruhen ſich gar nicht gemifche ha 
ſchaffen. Stralſund aber ward jedoch vergeblich belagert. Wallenſtein und il 

1629. König von Daͤnnemark fo in die Enge, daß felbiger 1629 nach einem R 
Kaiſer ſich ſehnte. Während denen Unterhandlungen zu Lubeck aber ere 
ſich einen neuen Weg feine Entwürfe gegen die Proteſtanten aus; 6 en 
berufene Verordnung heraus, daß alle Kirchen und Kuchengüter, 
paſſauiſchen Vertrag 1352 in den Händen der Catholicken gersefen , de 
eingeraumet werden ſolten. Durch dieſe Verordnung ſuchte er das 0 E. 
und Bremen, die Stifter Minden, Halberſtadt, Verden, 
Merſeburg, Naumbura, Brandenburg, Havelberg, Camin, uſſer d 
nahen Stiftern, ar und rn. Pfruͤnden, die die Churpfalz, 8 
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ſchweig und andere Stände, Reichs- und mittelbare Städte, eingezogen und an ſich ge⸗ 
bracht, den Eatholicken wieder in die Hände zu bringen. Dieſe Verordnung wurde 
unter andern den sten May zu Halle öffentlich angeſchlagen. Der Kaiſer fing an ſolche 
in die Erfüllung zu ſetzen. Er ſuchte feinem Sohn Leopold Wilhelm die beften diefer 
Stifter zu verſchaffen. Dieſem ſolte Johann Adolph Herzog von Holſtein das Erz⸗ 
ſtift Bremen abtreten. Er war ſchon 1628 zum Biſchof von Halberſtadt erwaͤhlet, 
und hatte damals, ſo wie der Kaiſer ſelbſt, verſprochen, daß alles in dem Zuſtande bleiben 
ſolte, wie er es faͤnde. Jetzt aber wurden der berufene Wallenſtein, der Graf von 
Tilly, der Biſchof von Osnabruͤck und der Reichshofrath Johann von Hien, vom 
Kaiſer nach Halberſtadt geſendet, welche alles Widerſprechens unerachtet die evangeli⸗ 
ſche Domherren ihrer Pfruͤnden entsetzten, in der Domkirche den catholiſchen Gottes: 
dient mit Meffelefen und feierlichen Umgaͤngen wieder einführeten, auch dergleichen in den 
vier Collegialſtiftern vornahmen, und die Stadt dahin anhielten, die im Beſitz gehabten 
Kirchen und Klöfter zu räumen. Mit dem Erzſtiſt Magdeburg ging ebenfalls eine 
Aenderung vor. Ohnerachtet das Domcapitel Herzog Auguſten zu Sachſen zum Erz⸗ 
biſchof poſtulirt, ſo hatte doch der Papſt die Poſtulation vernichtet und den Erzherzog 
Leopold Wilhelm von Oeſterreich zum Erzbiſchof ernannt, welcher auch hierauf dem 
Erzſtift aufgedrungen werden ſolte. Es iſt merkwürdig, daß das paͤpſtliche Schreiben 
an den kaiſerlichen Hof, worin Erzherzog Leopold Wilhelm zum Erzbiſchof ernannt 
worden, zwar eingelaufen, aber in der Hofkanzeley verlohren gegangen, und nicht wieder 
aufgefunden werden können. Indeſſen wurde die Stadt Magdeburg von den Kaiſerli⸗ 
chen 28 Wochen lang eingeſchloſſen. Denn als die Kaiſerlichen ſich in den nie derſaͤch⸗ 
fifchen Kreis gewendet, und um Magdeburg herum ihre Einlager genommen, hat ih: 
nen die Stadt nicht allein allen guten Willen erzeiget, und mit allerhand Lebensmitteln, 
auch Pulver und grobem Geſchuͤtz ausgeholfen, ſondern auch an den Herzog von Fried⸗ 
land eine Summe von 130000 Thalern bezahlet, weil ihnen dieſer ihren Veſtungsbau 
zu erweitern verſtattet. Es haben aber die Kaiferlichen angefangen der Stadt ihre auf 
dem Lande habende Kornpächte zu hemmen, indem fie nach der Erndte die Verfügung 
gemacht, daß die von Adel und Landvolk keinen Scheffel Getreide in die Stadt führen, 
ſondern um einen geſetzten geringen Preiß in die Vorrathshaͤuſer nach Halle, Schoͤne⸗ 
beck, Wanzleben und Acken liefern muͤſſen. Nachdem hat der General Altringer 


unter dem 18ten Jan 1629 ein Schreiben an die Stadt ergehen laſſen, daß ſelbige auf 
Beſehl des Herzogs von Friedland die Unterhaltung eines Regiments zu Fuß uͤberneh⸗ 


men ſolle, wozu ſich aber die Stadt fo wenig, als zu denen nachher ſtatt deſſen gefoderten 
100000 Thalern verſtehen wollen, daher man kaiſerlicher Seits den 16ten Merz ange⸗ 
fangen, der Stadt alle Zufuhre zu ſperren, und nicht das geringſte weder zu Waſſer 


noch Lande aus und ein zu laſſen, ja ſogar die Fiſcher mit ihren Kaͤhnen und Fiſchen 


auf der Elbe anzuhalten. Worauf dieſe, da ſie in ihrer Nahrung gehemmet worden, 
jugefahren, und etliche zu Schoͤnebeck mit Korn beladene Schiffe, als ſolche bey Mag⸗ 
deburg vorüber fahren wollen, hinwieder angehalten, auch da die Kaiserlichen dadurch 

a Bb bb 2 erbit⸗ 
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1629. erbittert, einen Stadtſoldaten niedergeſchoſſen, und das Stadtvieh wegtreiben wollen, ei: 
nen Ausfall gethan, das Vieh gerettet und die Kaiserlichen verjaget, dabey auf beiden 
Theilen ſieben Perſonen todt blieben, auch mit Feindſeligkeiten gegen einander fortgefahren 
worden. Die Kaiſerlichen haben darauf, um die Stadt enger einzuſchlieſſen, eine Linie 
um felbige gezogen und 16 Schanzen aufgeworfen, die Fiſcher und Schifknechte aber nebſt 
zwey Compagnien Soldaten find den ı7ten Jul. hinaus gefallen, die zu Cracau errich⸗ 
tete Schanze mit bewehrter Hand erobert und geſchleift, und das Dorf weggebrandt, auch, 
als mit dem Schanzen näher an die Stadt gerückt worden, mit Stücken auf die Arbeiter 
geſchoſſen. Der Kaifer erließ deshalb unter dem 28ſten Junius zwey harte Abmahnungs⸗ 
ſchreiben an die Stadt, wogegen die Stadt ſich ſchriftlich rechtfertigte, auch die Hanſer⸗ 
ſtaͤdte um Vermittlung erſuchte, die auch ihre Geſandten an den Herzog von Friedland 
abſchickten, und gütliche Handlung zu treffen ſuchten, fo aber nicht zu Stande kam, weil 
der Herzog darauf beſtund, daß die Stadt kaiſerliche Beſatzung einnehmen ſolte, daher die 
Feindſeligkeiten fortgeſetzet wurden, und viel leichte Treffen vorgefallen, in welchen die 
Kaiſerlichen viel Volks eingebuͤſſet, bis endlich die hanſeatiſchen Geſandten wieder angelan⸗ 
get, und auf erhaltene Sicherheit den asften Sept ſich zu dem Herzog von Friedland 
nach Halberſtadt begeben, da es endlich ſo weit gekommen, daß 0 vori 
Foderung fallen laſſen, und dagegen 50000 Thaler begehret, auch darauf hart deſtunden, 
endlich aber, da die Stadt ihr Unvermögen und den groſſen unverſchuldet erlittenen Scha⸗ 
den angefuͤhret, alles fallen laſſen, und verwilliget, aus Gnaden die Belagerung auffu⸗ 
beben, der Stadt wieder freie Ab- und Zufuhre zu verftatten, das Kriegsvolk abzuführen, 
und die Schanzen durch das Landvolk ſchleifen zu laſſen. Worauf den 29ſten Sept eme 
Dankſagung von den Kanzeln geſchehen, und die Stadt wieder eroͤfnet worden, nachdem 
fie unter dem Befehlshaber, Obriſten David Beckers, Freiherrn von der Ehr, 28 Wo⸗ 
chen lang belagert geweſen, und von kaiſerlicher Seite über 2000 Mann, und | 
26 vornehme Officier nebft 3 Grafen, von Seiten der Stadt aber nicht mehr als 13 
Mann an Soldaten und Bürgern während folder Belagerung geblieben. 


5. 330. > re 
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Kronen Bi, Der entſeßte Marggraf Chriſtian Wilhelm ging nach Schweden über, umden 

a ge groſſen Guſtav Adolph fo, wie bereits andere vertriebene Reichsftände gethan, zu | 

erzſtiſts, dem Hülfe zu bewegen. Das Betragen des Kaifers reitzte dieſen Monarchen auf mehr als eine 
es Christian Art, ſich des bedruckten Deutſchlandes anzunehmen. Er kam wirklich 1630 und mi 


entrelſen ihm Marggraf Chriſtian Wilhelm auf deutſchem Boden an. Dem ohne 


ſucht der Kaifer feinem Prinzen Leopold Wilhelm den Beſit des Enzſiſts Magde 
1630. verſchaffen. Weil aber derſelbe den sten Jan. 1614 geboren, und folglich erſt 16 Ja 
alt, fo verordnete der Kaifer deſſen bisherigen Statthalter in Halberſtadt, der Freih 4 
von Metternich und den Reichshofrath Hammerl zu Bevollmächtigten, in deſſen Na 
men Beſitz zu ergreifen, und die Huldigung von den Staͤnden einzunehmen. Die Be 
1 u 
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vollmaͤchtigten fanden ſich den 7ten April zu Halle ein, beriefen 
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fandftände dahin zuſammen, ſetzten die evangeliſchen Domherren ab, und catholiſche 
an ihre Stelle, und hielten die Stadt Halle und die Landſchaft wirklich zur Huldigung an. 
Der berühmte Graf Wolf von Mansfeld, bornſtaͤdtſcher Linie, ein Sohn des Grafen 
Bruno 2 zu Mansfeld, hatte ſich beim Kaiſer durch ſeine bisherige Kriegsthaten, noch 
mehr aber durch Annehmung der catholiſchen Religion, Achtung und Vertrauen erwor⸗ 
ben. Ferdinand 2 hatte demfelben bereits im vorigen Jahr das Amt Rothenburg 
geſchenkt, und dieſen ernante er jetzt zum Stadthalter des Erzſtiftes, welcher auch ſo fort 
ſeine Wohnung auf der Moritzburg auſſchlug. Marggraf Chriſtian Wilhelm, 
aber hatte mit einigen aus dem Rath zu Magdeburg Unterhandlungen gepflogen, daß 
fie auf feine Seite treten, und ihm zu Wiedereinnehmung des Erzſtifts Hülfe leiſten mög: 


ten, dagegen er ihnen die Vermehrung ihrer Freiheiten, und alle Hilfe vom König in 


Schweden verſprach. Hierdurch wurden die Magdeburger bewogen in fein Begeh⸗ 
ren zu willigen. Er kam darauf den 28ſten Jul. mit etlichen wenigen Perſonen, dar⸗ 
unter ein ſchwediſcher Geſandter, Johann Stalmann, war, in der Stille zu Mag⸗ 
deburg an, hielt ſich etliche Tage in geheim bis zum ıften Auguſt auf, da er ſich öffent: 
lich zeigete, und erſtlich des Morgens früh um fünf Uhr aufs Rathhaus zu dem verſam⸗ 
leten Rath begab, und das Bündniß mit ihnen ſchloß, nachher mit dem ſchwediſchen 


Geſandten in Begleitung des ganzen Raths um 7 Uhr in die Domkirche ritte, allda eine 


Dankſagungspredigt gehalten, und der ambroſianiſche Lobgeſang mit groſſem Frolocken 
des Volks geſungen wurde; alsdann er ſich wieder auf das Rathhaus begab, und mit 
dem Rath eins und das andere verabredete und verglich, ſonderlich daß man dem Konig 
in Schweden durch die Stadt Über die Elbbrücke bey Tag und Nacht frey durchzuziehen 
verſtatten und zugeben wolle, bey ihnen in der Stadt und auf dem Lande Reuter und Fuß⸗ 
volk öffentlich. zu werben. Worauf er einen gedruckten Werbebeſehl anſchlagen ließ. 
Es wurde hierauf wirklich viel Volk zu Roß und zu Fuß geworben. Der Administrator 
bemaͤchtigte ſich vieler Orte, brachte in die Stadt was er konte, und hielt mit den Kai⸗ 
ferlichen viele leichte Treffen. Anfangs ließ ihm der Rath zu Magdeburg 2 Compa⸗ 
gnien Fußvolk, welche er nach Wolmirſtedt ſchickte, und die kaiſerlichen Soldaten, 
die daſelbſt zur Sicherheit gegen Beeinträchtigung und Gewaltthaͤtigkeit lagen, aufheben, 


und ſamt allem Vorrath an Kriegsbedürfniß und Lebensmitteln nach Magdeburg ſchaffen 


ließ. Den Aten Auguſt haben 30 Mann zu Fuß und 16 Reuter des kaiſerlichen Obriſt⸗ 
lieutenants, Friedrichs von Muſchwitz, Lieutenant, ſo in Calbe gelegen, nebſt etliche 20 
Fußknechten und einem Stuck zu Magdeburg eingebracht. Den sten gegen Abend 
zog der Adminiſtrator mit vier Haufen zu Fuß und 100 Pferden, fo ſich vom Land⸗ 
adel und ſonſten zu ihm geſchlagen, auch etliche Wagen mit Kriegsbedürfniß und Schanz⸗ 
zeug aus Magdeburg nach Halle, kam daſelbſt den 7ten Auguſt, fo eben der irte Sonn⸗ 
tag nach Trinitatis war, des Abends um 10 Uhr unvermuthet an, ward durch Hilfe 
des Hallvolks, mit welchem er heimlich Verſtaͤndniß hatte, durch die Saalpforte an der 
Halle eingelaſſen, und kam mit groſſem Lerm, als wenn er viel Volkes bey ſich hätte 
in die Stadt, da ſich denn die Halloren und viel gemeines Volks zu ihm ſchlug, mit feinem 
n Bb bb 3 Volk 
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Volk zertheileten, nach den Thoren liefen, die Wachen iberwäligten und gefangen naß 
men, und dadurch die Beſatzung auf der Moritzburg o der ſo der kaiserliche Hauptmann Hacke 
befehligte, —— daß ſie —— Weil. 0 
bigen Tages eine g von 50 mmen, und 1 ; in ſtark 
war, ſo vertheidigte ſich der Hauptmann tapfer. Der bea 
Rath zwingen, ihm Huldigung zu leiſten, mit Bedrohen, die Rat Rath⸗ 
Haufe herunter zu werfen, allein der Rath kehrte ſich nicht daran, ſondern weigerte fh; 
aller Gefahr und Bedrohung ungeachtet, beftändig, womit er ſich auch nachher bey dem 
kaiserlichen Obriſten Becker wegen des vorgefallenen entſchuldigen konte. Weil ſich auch 
der Administrator zu ſchwach befand, wider die Moritzburg Gewalt zu brauchen, dachte 
er auf andre Mittel, gab Befehl, Volk zu werben, und ließ die 5 Stück Geſchütz ſo der 
Graf Schlick zu Querfurt binterkaſſen, von dannen abholen „„ 
Er fing darauf an, gegen das Schloß zu ſchanzen, worzu er vo nemlich di 2 
ſerlichen Soldaten gebrauchte, beſchoß das Schloß, und ließ den izten und Iten 
etliche Feuerballen hinein werfen, die aber nichts wirkten. Indeſſen Sit ana Su 
zu Roß und Fuß zuſammengebracht, die plünderten die graflich mansfeldiſche 
fer Bornſtaͤdt, Friedeburg, Rothenburg und andere mehr. Aber den 
gegen Abend erhielt der Adminiſtrator durch einen Boten Nachricht, von e 
Anzuge der Kaiſerlichen. Daher er in groſſer Eil mit allen den Seinigen e 
gleichſam flüchtig wieder nach Magdeburg zog, auch Stücke und alle Kriegsgeräthſch 
zurücke ließ, welche nachher die Kaiſerlichen auf die Moritzburg 1 Als er bin: 
weg war, find etliche aus dem Rath vor das Schloß gegangen, auf Begehren eingelaffen 
worden, und haben den Verlauf erzehlet, daß ſie und die Bürgerſchaſt an 
genen unſchuldig. Den igten Auguſt find darauf 4 Compagnien ba 
kein deutſche Reuteren in die Stadt kommen, theils durchgezogen, theils lait 
gen, und der Stadt viel Ueberlaſt zugefüget; auch iſt wenig Tage nach de 
ris Abzuge ein Regiment kaiſerliche ſchwere Reuterey, unter W 
Stadt gekommen. Inzwiſchen hatten die neugeworbenen magdeb 
die Städte Egeln, Stasfurt, Wanzleben, Haldensleben, Caler e 4 
Plaͤtze zu ihrem Vortheil eingenommen, ſtreiften auf dem Lande bey d Nad — 8 
holten zuſammen, was ſie bekommen konten. Als nun am zun Spb ie Erzbiſchif⸗ 
lichen, oder Marggraf Chriſtian Wilhelms Leute ſich bey Germersle 5 bie 
cken lieſſen, ſetzten die Holkiſchen an fie, da fich denn ein Son Berti 
dem kein Theil Seide geſponnen, doch zogen die Kaiſerlichen den Kuͤrzern dane voni 
nen ein Rittmeiſter, Hauptmann und Lieutenant, ſamt andern Befehls ha 
ziemlichen Anzahl gemeiner Soldaten geblieben, welches daher ge n, de ß di 
deburgiſchen einen Vortheil erreicht, auch einen Hinterhalt gehoben doch 
ziemlich eingebüft, und find 15 Bürger von Egeln unter denen Erſe Y 
worden. Den ten Septemb. hatte der marggraͤfliche Obriſte g 
Halloren Sohn aus Halle, das veſte Seeed 
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kommen: Er hatte etliche Saͤcke mit Stroh ausfüllen laſſen, und dieſelben, als wenn es 
Getreide wäre, auf Wagen geladen, unter die Saͤcke aber etliche geruͤſtete Soldaten mit 
Feuerröhren verſtecket. Da nun dieſe Wagens vor das Schloß kommen, haben die Kai⸗ 
ſerlichen gerufen, woher ſie kaͤmen, und was fie brächten? Darauf die Fuhrleute geant⸗ 
wortet ſie kaͤmen vom Kloſter Mansfeld, und braͤchten Getreide. Wie ihnen nun die 
Thore geöfner, und die Wagen auf die Brücke kommen, ſprungen die Soldaten heraus, 
nahmen die Thore ein, und gaben Loſungsſchuͤſſe, darauf der Obriſte Bock, ſo mit einer 
Compagnie allernaͤchſt in einem Hölzlein verſteckt gelegen, eilends herbey gekommen, und 
ſich des Samen ohne . eines einigen Mannes bemaͤchtiget. 


N 8. 331. 

Unterdeſſen zogen fich immer mehr kaiſerliche Völker nach dem Erzſtifte. Unter den⸗ 
felben war, wie nur gedacht, das heidauiſche Regiment ſchwere Reuter nach Halle gekom⸗ 
men, zwiſchen denen und den Salzknechten in der Halle ſich den 1zten Septembr ein 
Streit erhoben, der von beiden Theilen einigen das Leben gekoſtet. Es waren nemlich 
beſagten Tages einige heidauiſche Reuter im Roſenbaum zum Weine geweſen, und mit ei⸗ 
nigen Halloren in Zank gerathen, weil fie aber ubermannet geweſen, hatten ſie nichts anfangen 
durfen. Weil fie nun wieder aufs Schloß gehen wollen, begegnen ihnen drey Hallburſche, 
welchen ſie ohne Urſache Maulſchellen geben, auch unter ſie ſchieſſen, worauf dieſe in die 
Halle liefen, und mit mehrern Anhang mit Gewehr wieder hervorkamen, und tapfer wie⸗ 
der unter die Soldaten geſchoſſen, daß deren 9, von den Halloren aber 3 todt geblieben. 
Es haben auch die Halloren das Thal und anliegende Gaſſen an der Halle mit Salz⸗ 
koͤrben und andern Sachen verſchanzet daß man ihnen nicht beikommen konnen, und ob 
ihnen zwar vom Rath und denen Officiers befohlen, das Gewehr von ſich zu geben und 
aufs Rathhaus zu liefern, ſolches nicht thun wollen, ſondern des andern Tages die Bauern 
aus den benachbarten Dörfern zu Huͤlfe gerufen, welche aber bey ihrem Anzuge durch eis 
nen unerhörten ſtarken Platzregen abgehalten und zerſtreuet worden, dabey der Bauren⸗ 
ſpieſſe, Reich: und Miſtgabeln ganz feurig geſchienen haben ſollen. Weil aber die Hals 
leute mit Kraut und Loth nicht verſehen waren; auch keine erzbifchöfliche Hilfe ſich ſpuͤren 
laſſen wolte, hat eine Partey Halloren ihr Gewehr genommen, und ſich mit Weib und 
Kind über die Saale davon und zum Schiefferthore hinaus gemacht, und nach Paſ⸗ 
ſendorf zugeeilet, als ſolches aber kund worden, hat ihnen der Obrifie Heidau eine Com⸗ 

pagnie Reuter nachgeſandt, welche ſie zwiſchen der Hohenbrücke und Paſſendorf ereilet, 14 
davon niedergemacht, auch viele verwundet, und etliche mit ſich aufs Schloß gefangen 
zurückgebracht. Es find aber auch bey dieſem Gefechte 10 Soldaten zu Fuß und s Croaten 


todt geblieben. Wodurch der Obriſte ſo erbittert worden, daß er etliche ſchwere Stücken 


vor die Halle ruͤcken und die Salzkothe in Grund ſchieſſen laſſen wollen, wenn nicht der 
Math ſolches verberen, und die Sache durch einen Vergleich zwiſchen denen Soldaten nnd 
Halloren gehoben haͤtte. Das heidauiſche Volk iſt darauf den zoften Septemb ab 


1630. 


Fortſetzung. 


und dagegen das harroncourtiſche eingezogen, an deſſen ſtatt den 29ſten das holkiſche 


gefont 


1630. 
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gekommen, welches den sten October zwey berkdorfiſche Compagnien abgelöſet, die da- 
ges darauf zu ihrer mehrern Sicherheit die Brücke, fo hinter dem Wall der Moritzburg 
vom Neumarkt über die Saale auf die fo genannte Wunderburg oder feine‘ Wire 
ging, abgebrandt haben. Selbiger Zeit hatten die Erzbiſchbflichen oder Marggräſichem 
Egeln, Stasfurt, und andere Oerter verlaffen, und ſich nach Calbe, 

nebeck, Froſe, und daherum begeben. Denen ſind die Kaiſerlichen aus dem Siſt n 
Halberſtadt auf dem Fuſſe gefolget, welche den Igten September x 
Widerſtand der Erzbifchöflichen eingenommen, und alle, fo ſich nicht mit der glucht gw 
tet, niedergehauen. Hernach find fie in 2000 ſtark vor Schönebeck gerückt, darinnen 
die Bürger denen Soldaten nicht beiſtehen, und ſich wieder die Kaiſerlichen wehren wollen, 
dahero dieſe, weil fie ſich zum Widerſtande zu ſchwach befanden, ſich in Zeiten zu Schiffe 
auf der Elbe davon gemacht. Worauf die Kaiserlichen die folgende Nacht auch vor 
Groſſenſalza gekommen, und ſich deſſelben bemaͤchtiget. Hingegen ift den en 
des Nachts der Obriſte Bock aus Magdeburg mit 200 Mann vor 

ruckt, in Meinung die Erzbiſchöflichen daſelbſt zu entſetzen, wie er — 
ſchon hinweg, und die darinne liegende 36 kaiſerliche Reuter ohne Sorgen wären, hat er 
das Thor eröfnet, und fie zum Theil niedergehauen, zum Theil gefangen nuch Mabde/ 
burg führen laſſen. Den 22ften September find 2 Regimenter 

gezogen allda in 750 erzbiſchöfliche Fußknechte gelegen, welche die Kaiferlichen nicht eins 
mal auffordern laſſen, ſondern ſofort mit halben Carthaunen und Feldſchlangen zu (hieß 
fen angefangen. Die im Schloß ſowol als in der Stadt und den Schanzen haben ſich 
anfangs tapfer gewehret, bis auf den Abend, da der Feind mit Gewalt ing | 
und von den Erzbiſchöflichen und der Bürgerfchaft, die ſich zuletzt n it Stein 
widerſetzt, auf 200 niedergemacht, und den Reſt ſamt zwey Hauptleuten und vielen an⸗ 
dern Befehlshabern gefangen genommen. Unterdeſſen waren a 
aus dem Schloß und der Schanze entlauen, und hatten über die Saale 
dem Kloſter Gottesgnaden zu fliehen, denen aber die kaiſerlichen Reuter N 
ſo einen Furth durch das Waſſer gefunden, vorgebeuget, unter ſie geſetzt, u 8 : 
theils niedergemacht. Wie nun der Adminiſtrator geſehen, daß die Kai je länger 
je ftärfer wurden, hat er fein Volk aus den naͤchſten umliegenden Orten in De 
fordert, und daſelbſt vor der Stadt bey dem Kloſter Bergen eine Schanze auf 
fen. Den sten October find die Kaiserlichen vor Wettin dane 
dert erzbiſchöfliche Soldaten zur Beſatzung gelegen. Selbige hatten auf de 
hinter dem Schloſſe durch alte verdorbene Brunnenroͤhren die Flinten los ebrandt, 
net chen Doppelpaten, fo daß Die Kairlichen zuerft zuüchgerale, in 9 1 n 

daß fie in Wettin mit grobem Geſchütz verſehen wären, und daher mehrere hu 500 
holet. Als fie aber wieder ſtaͤrker davor kamen, und die Erzbiſchöflichen ge 
zu ſchwach waren, haben ſie Bedingungen vorgeſchlagen, aber weil im m 
Handlung ein Entſatz von 80 Mann zugefommen, die Bedingungen re 
und ſich denen Kaiferlichen widerſetzet; die aber nach langem Fechten die Ob 


deen das Städtlein eingenommen, und der Erzbiſchöflichen bey 30 niedergemachet, auf 0 1630. 
| ſo durch die Saale fegen wolten find erfoffen, und auf 100 nebft 4 Hauptleuten gefangen 
und nach Halle gebracht worden. Inzwiſchen verſammlete der erzbifchöfliche Obriſte Bock 
1 um Mansfeld und zu Querfurt etliche Compagnien Reuter, zu welchen aus dem Wei⸗ 
mariſchen 1000 Fußvoͤlker ftieffen, und zog mit dieſem Volk und zwey Stücken Geſchüͤtz 
die er vom Schloß Mans feld genommen, den gten October vor Halle, hatte ein heim⸗ 
0 lich Verſtaͤndniß mit denen Halloren, ließ mit 12 Kaͤhnemauf 500 Mann über den Saal⸗ 
fluß ſetzen, und heimlich in die Halle bringen, uͤberfiel darauf die holkiſchen Reuter, die 
ſicher geweſen und keine gute Wache gehalten, in der Hauptwache auf dem Markte, und 
hieb deren, fo viel das Schloß mit der Flucht nicht erreichen konten, auf 200 nieder, daben 
ein Pfänner Caſpar Zeiſe, fo aufs Rathhaus gehen wollen, und vor einen Soldaten an- 
geſehen mit erſchoſſen worden. Er befreiete auch die von Wettin nach Halle gebrach⸗ 
ten Gefangenen, ließ den Rath auf dem Rathhauſe gefangen nehmen und ſtark bewachen, 
daß keiner herunter durfte, wie denn einem Rathsmeiſter der Kopf von einander zu hauen 
gedrohet, und auf die Rathsherren mit aufgeſteckten $unten auf das Gewehr Achtung 
gegeben, auch ſonſt viel unverantwortliches vorgenommmen und etliche Haͤuſer geplün- 
dert worden. Dieſes hat bis auf den andern Tag gegen Abend gewaͤhret, da ſie der Kai⸗ 
ſerlichen ſtarken Anzug und Ankunft vernommen, und ſich Abends um 5 Uhr in hoͤchſter 
Eil aus der Stadt gemacht. Die kaiſerliche Beſatzung ward ſolches auf dem Schloß zeitlich 
inne, und hat den Rath noch in der Gefangenſchaft gefunden, darauf ſie nach Erkun⸗ 
digung der Stadt Unſchuld zu denen kaiſerlichen Feldherren, die mit ihrem Volk ſchon zu 
Trota gelegen, hinaus geſchickt und ihnen durch den daſigen Pfarrer M. Andreas 
Baartenſtein, der bockiſchen Soldaten Flucht, ſamt aller Beſchaffenheit vermelden laſſen, 
worauf noch ſelbigen Abend 24 Reuter und folgenden Tages 20 Compagnien zu Fuß mit 
guter Ordnung durch die Stadt gefuͤhret und den Fluͤchtigen nachgejaget, derſelben auch 
viele er eilet worden. Es hat die Stadt hiebey in hoͤchſter Gefahr geſtanden, weil die Soldaten 
auf die verſprochene Pluͤnderung ſehr hart gedrungen, ihnen auch ſolche der Herzog von 
Holſtein nachgelaſſen hätte, wenn es nicht GOtt durch M. Bartenſteins Bericht an 
den kaiſerlichen Abgeordneten St. Julian abgewendet, der darauf nicht darein willigen 
wollen, ſondern dem Herzog vorgehalten, er würde darüber bey Sr. kaiſerl. Majeſtaͤt 
in Höchfte Ungnade gerathen; indeſſen haben fie doch auf den Dörfern uͤbel haus⸗ 
gehalten, die Weibsperſonen geſchaͤndet, und den Neumarkt zum Theil ausgeplündert. 
Das bockiſche Fußvolk flüchtete ſich in das Stift Merſeburg und andere Oerter des 
Churfurſtenthums Sachſen, es wurden auch die 2 Stuͤcken, fo fie bey ſich gehabt nach 
Merſeburg gebracht. Allein weil fie dem Grafen von Mansfeld gehörten, und vom 
Schloſſe Mansfeld weggenommen waren, erhielt Graf Hans George, bey dem Chur⸗ 
flürſten, daß fie zur Verwahrung auf die Veſtung Pleiſſenburg nach Leipzig geführet 
wurden. Die Reuterey hatte ſich zurück auf Querfurt gezogen, ſtattliche Beute erlan⸗ 
get, und die erzbiſchöflichen Soldaten ohne Gewehr nach Magdeburg abziehen laſſen. 
Wie nun faſt alle Orte, deren ſich der Administrator bemaͤchtiget von den Kaiſerlichen 
p. allg. preuß. Geſch. 5 Th. Cc ec wieder 
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1630. wieder eingenommen worden, find fie darauf immer näher an Magdeburg gert, un 
haben ſelbiges von weitem einzuſchieſſen, angefangen. Es hat aber der Kaiſer, damit dieß 
Kriegsweſen deſto beſſer vegieret, und alles wohl angeordnet werden mögte, Graf Wolf 
fen von Mansfeld als Statthalter des Erzftifts Beſehl ertheilet, ſich nach Halle zu va 
fügen, welcher auch daſelbſt auf der Moritzburg feine Wohnung genommen, und in der 
Schloßcapelle St. Maria Magdalena fleißig Meſſe leſen, und den catholiſchen Gar 
tesdienſt halten laſſen. Den zoſten October ſchickte der Rath zu Halle feinen Sonbicum, 
Johann George n, an den neuen Erzbiſchof, Erzherzog Leopold Wilhelm mt 
einem Schreiben nach Wien, darinnen er demſelben jur neuen Regierung Glück uluſh 
te, und feine Unterthaͤnigkeit bezeigte. Worauf der Erzherzog in einem Antwortſchrei⸗ 
ben vom ıgten Julii des folgenden Jahres der Stadt alle Gnade, Schutz und Förderung 
verſprochen, und des Abgeſchickten Fleiß und gute Ordnung geruͤhmet. Als nun inzwiſchen 
der König in Schweden von denen magdeburgiſchen Sachen Nachricht bekommen, 
und wie es dabey an guter Regierung und Ordnung ermangele, hat er 
von Falkenberg dahin abgefertiget, damit derſelbe alles in beffere Ordnung bringen, und 
des Adminiſtratoris Anſchlaͤge mildern moͤgte. Den aten November haben die Kai 
ſerlichen vor dem Zoll über der Elbe bey neblichtem Wetter 200 Schaafe meggerriehen, 
und ſich in tauſend Mann ſtark ſehen laſſen, darauf die Magdeburger emen Ausfall ge 
than; und mit ihnen ein Gefechte gehalten, da von den Kaiſerlichen viel, von den Mug⸗ 
deburgern aber nicht ein Mann geblieben. Kurz hernach find auf geſchehene Aerduung 
des Obriſten von Falkenberg o Mann zu Fuß und 200 Reuter von Magdeburg aus 
vor Neuhaldensleben geſchickt worden, welche die Stadt nach zweiſtündigem Stürmen 
mit Gewalt erobert, der Kaiſerlichen in die 60 niedergehauen und auf 
und ſtattliche Beute bekommen. Sie haben aber die Stadt nicht lange behalten, indem 
die Kaiſerlichen, fo bald fie ſolches erfahren, ſich etliche tauſend Mann ſtark zufanmen 
gezogen, mit 8 Stücken Geſchütz davor geruckt, und ſelbige zu belagern und zubefhieen 
angefangen. Die Beſatzung zwar, die der Obriſte Schneidewein b 
etliche Tage lang ganz ritterlich, und ſchoß mit Flinten, weil fie keine 
unaufhörlich heraus; allein weil harter Froſt einfiel, daß die 22 
fegen konten, fie aber keine Bereitſchaft hatten, eine Belagerung rlangeten 
fie, ſich auf Bedingung zu ergeben, wozu ſich die Kaiferlichen anfangs nicht vefehen 
wolten, weil die Magdeburger kurz vorher Egeln und Schoͤnebeck überfallen, und die 
kaiſerliche Beſatzung niedergehauen hatten. Endlich aber ward der — 
troffen, daß die Belagerten, lebenslang wider den . nicht zu diene 
und ihr Gewehr und Pferde abgeben muſten. 


9. 332. 
Die ſtadt Der Koͤnig von Schweden batte indeſſen in Pommern, W 


— Mark Brandenburg die Kaiſerlichen aus vielen Orten vertrieben, 3 f 
und zerſtört. Reine Abdankung unter dem Oberbefehl des Tilly ſtunden. Weil We 
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gegen die Schweden nichts ausrichten konte, beſchloß er die Stadt Magdeburg anzu⸗ 
greifen, um den König von den ferneren Eroberungen abzuhalten und denen Proteſtan⸗ 
ten eine Furcht einzujagen , welche auf der Verſammlung zu Leipzig über den Kaiſer mis⸗ 
vergnügt ſich bezeuget. Tilly kam alſo den often Merz 1631 mit groſſer Macht von 
Pechau her, vor Magdeburg, eroberte die magdeburgiſche Schanze am Creutzhorſt 
mit Bedingung, und trieb die Magdeburger auch aus der prefterifchen, Zoll⸗ und uͤbri⸗ 
gen Schanzen, welche darauf die Sudenburg und Neuſtadt anſteckten, und ſich nach 
Verluſt aller Auſſenwerke in die Stadt zogen. Worauf den 24ften April an vier Orten 
gegen die Stadt Laufgraͤben zu machen angefangen, und die Stadt ſtark beſchoſſen wor⸗ 
den, die zwar etliche glückliche Ausfälle gethan, aber weil es an allerhand Nothwendigkei⸗ 
ten, ſonderlich an Kriegsbeduͤrfniſſen gefehlet, auch nur 2000 Mann Soldaten darinnen 
gelegen, und keine rechte Anſtalten noch Einigkeit zwiſchen den obern und niedern Solda⸗ 
ten und Bürgern, auch unter den Bürgern ſelbſt geweſen, alles ſehr ſchlaͤfrig zugegangen, 
auch keine rechte Gegenwehr geſchehen, jedoch Tilly mit dem Geſchüͤtz und Feuereinwerfen 
nicht viel ausrichten können. Inzwiſchen hat der Graf von Tilly verſchiedentlich an den 
Adminiſtrator, den von Falkenberg und den Rath zu Magdeburg Schreiben —.— 
und fie zur Unterthaͤnigkeit ermahnet, aber damit nichts ausrichten können, daher er, weil 
er des Königes in Schweden Anzug befürchtete, und mit dem Laufgraben an der Neu⸗ 
ſtadt bis an den Stadtgraben gekommen war, einen Sturm zu wagen, und wenn ſolcher 
nicht gelingen ſolte, die Belagerung aufzuheben und abzuziehen ſich entſchloſſen. Er hielt 
deshalb des Abends den ten May Kriegsrath, und war felbft in Zweifel, ob er einen 


Sturm wagen folte, weil aber ein kaiſerlicher Obriſter ſtark darzu rieth, und das Beiſpiel 


von Maſtricht anführte, da die Wachen in der Morgenſtunde geſchlafen, die Bürger 


aber von den Wällen nach Haufe gegangen, und die Stadt alſo eingenommen worden, 
hear er ſich daſſelbe gefallen laſſen, und hat den Sturm des folgenden Morgens anzutreten 
beſchloſſen, auch iſt die Eintheilung gemacht worden, daß der Graf von Pappenheim nebſt 


den gronsfeldiſchen, wangleriſchen und ſavelliſchen Regimentern das groffe neue 
Werk an der Neustadt, Herzog Adolph von Holſtein das Hornwerk vor dem Kröͤcken⸗ 
thor, Graf Wolf von Mansfeld den Heydeck, und dann drey kaiſerliche Regimenter 
mit etwas ligiſtiſchem Volk das neue Werk auf dem Marſch zwischen der Bruͤcke und dem 
Waſſer anfallen, und der Sturm an allen vier Orten, wenn mit dem groben Geſchüͤtz 
die Loſung gegeben wurde, zugleich angehen ſolte. Es ift auch dazu von dem Grafen 
von Pappenheim bey ſeinem Angrif die Nacht hindurch alle Anſtalt gemacht, jedoch weil 


Tilly an gutem Ausgang gezweifelt, des Morgens nochmals Kriegsrath gehalten worden, 


daruber ſich der Anfall bis nach 7 Uhr verzogen. Als in der Stadt den ten May 
beſchloſſen war, den tilliſchen Trompeter, fo Tages vorher Schreiben von ihm über: 
bracht, des folgenden Morgens mit einer Antwort wieder abzufertigen, unterdeſſen aber 
die Bürger und Soldaten die ganze Nacht, bis der Tag angebrochen, auf dem Wall geweſen, 
und vermeinet, weil zumal der Feind des vorigen Tages Nachmittages und die Nacht durch 
an hin gun we gehoben, auch eiche Saucen be der Subenbung abgeführt, e 
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würde derſelbe nun am Tage nichts ſonderliches vornehmen, fo ſind von jeder Poſt der 
halbe Theil Bürger und Soldaten nach ihrer Gewohnheit nach Hauſe gegangen, auch die 
Beſehlshaber, fo die ordentliche Wache gehabt, ſich zu Ruhe begeben, der von Falten 
berg aber nach dem Rathhaufe geritten, um nebſt dem Rath den tillifchen Trompeter 
abzufertigen. Aber da jene am beſten ruhen wolten, die übrigen auf dem Wall auch meh⸗ 
rentheils müde und ſchlaͤfrig waren; und ſich keines Uebels, vielweniger, da noch keine Oef⸗ 
nung an der Stadt geſchoſſen war, eines Sturms befahreten; der Rath aber nebſt dem 
von Falkenberg in emſiger Berathſchlagung begriffen; fo haben die Kalſerlichen und ligi⸗ 
ſtiſchen ihr Vorhaben ins Werk gerichtet, und iſt Pappenheim, den roten May 
früh nach 7 Uhr an der Neuſtadt am neuen Werk mit ganzer Macht, darzu er auch die 
Reuter, ſo abgeſeſſen, gebrauchet, angefallen, dem Volk die Loſung Jeſus Maria und 
ein weiß Baͤndleim um den Arm gegeben, die Stadtſoldaten, deren etwa 15 gewe⸗ 
ſen, von dem Unterwall getrieben, daß ſie ſich auf den obern Wall ziehen 
auf er bald das neue Werk angelaufen, auch ſchon bis unter der“ 
über die Bruſtwehr kommen; weil aber der von Falkenberg eben damals 
angekommen, iſt er mit Verluſt etliches Volks ſelbiges Orts zuruͤckgetrieben worden, daß 
man auf dem neuen Werk über hundert Todte hat liegen ſehen. Unterdeſſen aber haben 
die Kaiſerlichen auch an der Hohenpforte angeſetzt, und weil die Wache daſelbſt gar schlecht 
beſtellet geweſen, bald Meiſter geſpielet. Denn die wenigen Soldaten, 
waren ſchlaͤfeig, der aber auf der Schildwacht ſtund, ſuchte feinen Feind um Bufen, und 
wurde der heranſteigenden Kaiſerlichen nicht eher gewahr, als bis er die Streiche fühlete, 
daher auch die andern leichtlich übermannet, und der Feind über dem Wall bis in die 
Pforte kommen. Ob nun wohl hierauf überall Lermen in der Stadt, die 
gelaͤutet, und nachmals tapfer gefochten wurde, fo war es doch viel zu ſpaͤt, ſonderlich, 
weil der von Falkenberg, um dieſe Gegend, als er den Feind zurückzutrelben ſich bemik 
het, erſchoſſen worden. Jedoch wenn der vierte Theil ſo viel Soldaten als Bürger da 
geweſen, haͤtten fie die Kaiſerlichen wieder hinaus ſchlagen koͤnnen, indem e 
Seite auch nicht fo gar ordentlich zugegangen. Weil nun die Kaiſerlichen ir 
und theils Bürger ſich verſchoſſen hatten, iſt alsbald wegen des Entſatzes bey den andern 
Bürgern an ſelbiger Poſt eine Unordnung entſtanden, welche die Kaiferlichen vermerfet, 
und ihrem Volk die Loſung gegeben, die andern Poſten auch alsbald — 
geſchehen, und von dem Herzog von Holſtein das Hornwerk vor dem Kröck 
griffen, aber ſtarker Widerſtand gefunden worden, indem die erzbiſch n 
ſich dafelbft wohl gehalten, aber weil die Pappenheimiſchen den Wall Ed 
Werk bis zu ermeldtem Thore bereits inne gehabt, von ſelbigem von hintenzu angefe 
uͤbermannet, und mehrentheils an ſelbigem Orte niedergemacht worden, Der Graf vor 
Mansfeld aber hat eine geraume Zeit mit dem Sturm an dem Heydeck verzo 0 e 
Pappenheims und andere Regimenter bereits über die Helfte in 
ſen, da er doch noch ſtarken Widerſtand gefunden, alſo, daß ihm zwey 
ſchlagen worden, bis er endlich, da ſchon alles in der Stadt in 
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eröfneten Thor hineingezogen. Zwiſchen dem Waſſer, und auf dem Marſch haben die 1631, 
Kaiſerlichen gleichfalls nicht viel ausrichten konnen, ob fie wohl ebenfalls den Sturm lang⸗ 
ſam urn indem fie, da fie geſehen, daß die Stadt ſchon gewonnen, allererft an⸗ 
geſetzet, doch gleichwohl ſtarke Gegenwehr gefunden, bis ſie endlich die Magdeburger, 
wie alles verlohren geweſen, auch hier gutwillig eingelaſſen; alſo, daß wenn nur das neue 
Werk an der Neuſtadt mit der Wache recht verſehen geweſen, es unmöglich geweſen wäre, 
die Stadt an denen andern drey Orten zu gewinnen. Weil aber ſolches neue Werk und - 
bernach das Kröckenthor bemeldter maſſen erobert, und der von Falkenberg erſchoſſen wor⸗ 
den, waren die Burger und Soldaten gezwungen, ſich in die Stadt zu ziehen, und ob ſie 
ſich gleich an etlichen Orten wieder geſetzt, auch durch gute Anordnung und Zuſpruch des 
Hauptmann Schmidts den Feind an der Neuſtadt ſchon wieder bis auf den Wall ge⸗ 
ſchlagen, ſo iſt doch, als derſelbe gleichfalls ſchwerlich verwundet worden, und der Graf 
von Tilly mit groſſer Hitze nachgeſetzt, auch etliche Stücken gegen die Gaſſen kehren und 
losfeuren laſſen, alle Gegenwehr umfonft geweſen „ alſo, daß etwa um 11 Uhr der Feind 
die — gänzlich in feiner Gewalt gehabt, da ſich denn der mehrere Theil der Bürger 
nach ihren Haͤuſern verfüget, die andern aber, fo fich widerſetzen wollen, niedergehauen 
worden. Erliche, ſo auf den Waͤllen noch geweſen, und um Verſchonung gebeten, haben 
es, wiewohl gar ſchwerlich, und nicht von allen tillifchen Soldaten erlanget, denn die 
Pappenheimiſchen, fonderlich die Wallonen, am allerunchriſtlichſten, und ärger als die 
Tuͤrken gewütet, auch keinem leichtlich Gnade gegeben, fondern mit Niederhauen beides 
der Weiber und kleinen Kinder, auch ſchwangern Weiber in Häufern und Kirchen, auch 
an geiſtlichen Perſonen, fo tyranniſiret und gewütet, daß auch viele von den andern ab 
. Völkern ſelbſten einen when daran gehabt. W it 15 


* H. 333. 
Als nun endlich auch die Thore geöfnet, und die Reuterey und Croaten in die Stabt Wobey der 
gelaſſen worden, da iſt das Plündern, Rauben, Morden, Jungfrauen⸗ und Weiberſchaͤn⸗ margaraf 
den erſt recht angegangen, und über alle maſſen schrecklich und abſcheulich gehauſet worden. 1 
In der Catharinenkirche haben fie 53 mehrentheils Weibesperfonen unbarmherziger Weife mid. 
die Köpfe abgehauen, die man nachgehends mit gefaltenen Haͤnden todt gefunden. Es 
ſind auch etliche in der Geburt arbeitende Weiber von den tyranniſchen Soldaten hinge⸗ 
richtet worden, in Summa, das Elend, Jammer und Noth iſt nicht auszusprechen ges 
weſen. Nachdem die Tilliſchen etwa zwey oder drey Stunden in der Stadt geweſen, iſt 
das Feuer, ſo ſie an unterſchiedenen Orten, den Bürgern zum Schrecken, damit ſie keinen 
ſtarken Widerſtand thun koͤnnen, angeleget, mit ſolcher Macht aufgegangen, und ſo ge⸗ 
ſchwind uͤberhand genommen, daß die Soldaten an ihrer Pluͤnderung verhindert worden, 
auch wegen der groſſen Hitze meiſtentheils bis auf etliche Regimenter, ſo den Wall beſetzt, 
ſich wieder aus der Stadt begeben muͤſſen; doch haben ſie neben den Pferden und etlichem 
Vieh, viel Weiber und Jungfrauen, ſamt etlichen Mannsperſonen mit ſich ins Lager ge⸗ 
7 1 geführet, an Ketten geſchloſſen, die Weibsperſonen daſelbſt gemisbrauchet, daß 
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viele, ſonderlich kleine Maͤgdlein von 10 oder 12 Jahren, deren fie ganz nicht verſcho⸗ 
net, darüber des Todes ſeyn müffen, Den Administrator Marggraf Chriſtian Wil, 
helm haben ſie auf dem breiten Wege, nachdem er einen Schuß in den linken Schenkel, 
eine Wunde in den Kopf und ſonſten noch gute Stöffe mit Flinten bekommen, end: 
lich übermannet und gefaͤnglich in das pappenheimiſche Lager, von da aber nach Wol⸗ 
mirſtedt gefuhret. Amſterrot iſt gequetſchet, und gleichfalls gefangen worden, 
desgleichen der Obriſte Ußlar, Obriſtlieutenant Boye, und etliche andere Beſehlsbaber; 
drey Burgemeiſter, Kuͤhlewein, Schmidt und Weſtphal, haben mit etlichen Rathe: 
herren Gnade bekommen, der Burgemeiſter Brauns aber iſt ſamt etlichen Naths⸗ 
herren geblieben, ſo theils durchs Schwerd umkommen, theils, weil fie fich verſteckt gehabt, 
durch das Feuer verdorben. Der Obriſtlieutenant Longius, der Obriſtwachtmeiſter 
Kreſſe, von Halle gebürtig, nebſt andern Beſehlshabern find auch geblieben. Das Feuer, 
weil ſich ein unverſehener Sturmwind erhoben, hat fo geſchwind überhand genommen, daß 
von 10 Uhr Vormittages bis Abends um 10 Uhr die ganze Stadt mit 6 Pfarrkirchen, 
nebſt allen Stiftern und Kloſterkirchen ganz durchaus abgebrandt und in der Aſche gelegen, 
ausgenommen dem Dom und unfer lieben Frauen Kloſter und etlichen wenigen Häusern 
daherum, nebſt 139 Haͤuſern, meiſt kleinen Huͤttlein am Fiſcherufer. Des andern Tages 
find bald des Morgens früh die kaiſerlichen und ligiſtiſchen Soldaten ausgegangen und 
angefangen die Keller zu plündern und zu durchſuchen, haben ſich auch nicht abhalten laſſen, 
da fie noch voller Dampf und Rauch geweſen, fo, daß auch viele darinnen erſtickt find, 
Weil nun die Bürger ihre beſten Sachen und vornehmſten Hausrath, wegen Einwerfung 
der Feuerkugeln, in die Keller gebracht, haben ſie noch gute Beute an Kleidern, Gefhmei: 
de, Süͤbergeſchirr, Speck, Butter und viel tauſend Faß Bier gefunden; da es dann an 
ein freſſen und ſaufen gegangen, fo drey ganzer Tage nach einander gewaͤhret, und alſo die 
magdeburgiſche Hochzeit, wie es Tilly genennet, begangen worden, welches die armen 
übrig gebliebenen gefangenen Magdeburger mit betrübten Augen und 
anſehen müͤſſen. In die Domkirche haben ſich auf tauſend Menſchen an Weibern, Junge 
fern und Kindern, doch wenige Bürger und etliche Soldaten geſluͤchtet, und 5 
Tage lang darinnen ohne Eſſen und Trinken aufgehalten, denen hat der Graf v 
nochmals den Aten May durch zwey Trommelſchlaͤger Gnade ausrufen, ihnen Brob 
austheilen, die Bürger und Mannsperſonen abfonderlich in den Biſchofshof führen, und 
welche geſund oder vom Lande geweſen, herausnehmen, und die Domkirche durch fie wie 
der reinigen und ſaubern laſen. Der Domprediger D. Backius und feine Mi 
diger haben ihm vor der Kirche einen Fußfall gethan, welche er nebſt ihren ® 
und Kindern in die Moͤllenvogtey bringen, und ihnen etwas Speiſe reichen laſſen. Zu 
denen Soldaten, ſo ſich in der Kirche befunden, iſt er ſelbſt hinein — 
beſichtigen, ob etwa einige unter ihnen waͤren, die von ihm ausgeriſſen, denen 
er Dienſte verſprochen, wenn ſie unter ihm dienen wolten; doch 


weis gegeben, daß fie ihrer Sachen fo übel wahrgenommen —— 
von den übengeblicbenen“ | 


Ilten und aten May ift ein fo jaͤmmerliches Heulen und Schreien 
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Kindern gehoͤret worden, welche ſtets Vater und Mutter gerufen, und doch wegen Unver⸗ 
ſtand nicht berichten konnen welchen ſie angehoͤren. Etliche haben neben ihren erſchlage⸗ 
nen und auf den Gaſſen im Blut liegenden Eltern geſeſſen, und immer geſchrien: Ach 
Vater! ach Mutter! Etliche ſäugende Kinder haben bey ihren ermordeten Müttern gele⸗ 
gen, und an ihren todten Brüſten geſogen, und dabey fo jaͤmmerlich geſchrien, daß es 
einem Stein erbarmen moͤgen. Die Anzahl derer in Magdeburg Erſchlagenen und Um⸗ 
gekommenen hat man nicht wiſſen konnen, weil nicht allein das Schwerd, ſondern auch 
das Feuer wo nicht mehr, doch eben fo viel Menſchen, als durch der Blutgierigen Sol⸗ 
daten Hinrichtung umkommen. Denn nach Eröffnung der Keller und Gewölber in denen 
meiſten hin und wieder Manns und Weibesperſonen und Kinder zu 3, 5 und mehrern, fo 
ſich vor der Soldaten Wuth verkrochen erſtickt gefunden worden. Die todten Koͤrper 
bat Tilly auf Wagen laden, an die Elbe führen, und ins Waſſer ſchmeiſſen laſſen, und 
ſoll die Anzahl derſelben, fo bis zum zıften May in die Elbe geworfen worden, 6400 
und etliche 40 geweſen ſeyn. Insgemein haͤlt man davor, daß wenigſtens 20000 Perſonen 
umkommen, und etwa 400 Bürger am Leben übrig blieben ſeyn moͤgten, welche gefan⸗ 
gen ins tilliſche Lager geführet, darinnen übel gehalten, und ohnerachtet fie in der Welt 
nichts mehr als das liebe Leben gehabt, ihnen dennoch groſſes Loͤſegeld abgefodert worden, 
welche doch guten Theils hernach, als am raten May des Nachts das tilliſche Lager 
bey Fermersleben in Brand gerathen, ſich mit der Flucht gerettet, bey welchem Tumult 
auch der in Magdeburg mit gefangene ſchwediſche Geſandte Stalmann glücklich ent: 
kommen. Der Verluſt der Kaiserlichen und Ligiſtiſchen iſt auch nicht gering geweſen, 
indem die Magdeburger in waͤhrender Belagerung mit dem ftätigen Schieſſen und Aus— 
fällen viel Volks zu Schande gemacht, und bey dem letzten Einfall in die Stadt etliche 
bundert geblieben. Den 13ten May iſt der Graf Tilly in die Stadt gekommen, da ihm 
durch ſeine Befehlshaber etliche Fahnen, ſo der Stadt geweſen, vor der Domkirche 
überreicht worden. Den 14 ten iſt er vollends in die Stadt gezogen, und alsbald Befehl 
gegeben, daß das Plündern eingeftellet werden folte; die drey Regimenter, fo bisher auf 
dem Neuen: und Altenmarkt gelegen, alle auf den Wall gefuͤhret, damit ſich keiner mehr 
in der Stadt betreten lieſſe, und die übrigen Bürger in denen Kellern, was noch vorhar 
den, ſicher zuſammen ſuchen und gebrauchen könten. Den 1ßten May find alle hohe 
Befehlshaber in die Stadt beſchieden worden, Meſſe in der Domkirche anzuhören, und 
dieſelbe einweihen zu helffen, da denn nachmals der ambroſianiſche Lobgeſang geſungen, 
und die Stücken um die Stadt dreimal gelöfet worden. Von dieſer Belagerung und Zer⸗ 
ſtöhrung der Stadt Magdeburg hat ein kaiserlicher Hauptmann, Ackermann, desglei⸗ 


. chen der Diaconus an der Catharinenkirche Chriſtoph Thodaͤnus, ſo die Belagerung 
mit ausgeſtanden, eine Beſchreibung binterlaffen, die nebſt andern in Calviſii zerſtoͤrtem 


und wiederaufgerichtetem Magdeburg zu leſen find. So bald Magdeburg erobert war, 
berichtete es der Graf Tilly dem Churfürſten zu Sachſen, ohne Zweifel ihn von dem 
lleipziger Schluß abzuhalten, worauf ihm aber der Churfürſt in harten Ausdrucken ant⸗ 
wortete. Der König in Schweden, der in vollem Anzuge war, Magdeburg zu ent⸗ 
f ſetzen, 
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1631. ſetzen, betrübte fich überaus, als er von deren Eroberung und Zerftöprung Nachricht be, 
kam, und ſchwur folches dergeſtalt zu rächen, daß die ganze Welt davon folte zu fagen wie 
fen, und wenn er auch fein Leben darüber verliehren ſolte. Er ließ auch eine Schußfhrift 
herausgehen, durch was vor Urſache er wider feinen Willen verhindert worden, den Ent 
faß nicht eher ins Werk zu richten, und daß ihm die Schuld des erbaͤrmlichen Unterganges 
nicht beigemeſſen werden könne. Der General Graf von Tilly, nachdem er Magdeburg 
zum Stein⸗ und Aſchenhaufen gemacht, legte in dieſen Elbpaß eine ſtarcke Beſatzung, fo 
ſich auf den Waͤllen in Hütten behelfen müffen, und hinterließ den Grafen von 
wegen des beſorgten ſchwediſchen Einfalls mit etlichen tauſend Mann an der Elbe, er aber 
brach den zten Junius mit dem uͤbrigen Heer auf, und wandte ſich in Thüringen 
gegen Heffen zu. | 1 


9. 334. „eee 
Der koͤnig Guſtav Adolph, der den Entſatz von Magdeburg verfäumen müffen, bemächtig 
von Schwer fe ſich nen Elbe, verjagte die Feinde aus Rathenau, Kloſter Jerichow, Werben, 
— 4 * Burg, Tangermünde, und Havelberg, gieng über die Elbe, und ſchlug bey Wer⸗ 
ſtadt Hale. ben fein Lager auf. Pappenheim zog ſich vor ihm nach Magdeburg zurück, und rief 
den Tilly zu Hilfe, welcher von Muͤhlhauſen, Mansfeld, A n, 
deburg nach Wolmirſtedt rückte. Gleich darauf wurden aber drey feiner Nenterregi- 
menter von den Schweden geſchlagen. Tilly gieng noch näher gegen Werben zu 
hatte, ging er wieder ins Magdeburgiſche zuruck, und verlegte feine Völker um Wok 
mirftedt. Bald darauf entſchloß er ſich, auf den Churfürſten von Sachſen loszugehem 
Er kam über Eisleben den 25ſten Auguſt bey Halle an, nahm das Hauptlager in der 
Stadt, das Heer aber mufte ſich an der Saale lagern. Den aten Sept brach ergegen 
Leipzig auf. Der Churfürſt von Sachſen hatte den König von Schweden um Hülß 
gebeten. Dieſer ging bey Wittenberg über die Elbe, vereinigte ſich bey Duͤben mt 
dem Churfürſten, lieferte bey Leipzig den 7ten September dem Tilly eine entſchelden; 
de Schlacht und ſiegte. Ein Theil der Fluͤchtigen nebſt dem Tilly rettete ſch nach Halle f 
und von da den gten September weiter nach Halberſtadt. Von hier ging Dilly neh 
dem Statthalter, Johann Reinhard von Metternich, und allen Geiſtlichen und Min — 
chen, welche die Kirchen und Kloͤſter wieder beſetzt hatten, und länger dazubleiben zufurcht⸗ 
ſam waren, nach Hildesheim, und ſo weiter nach Weſtphalen und Heſſen. Da 
König von Schweden ſchlug den gten September noch einige kaiserliche Bilker z 
Merſeburg. Den gten September ſchickte er 2 Compagnien nach 


a Eröfnung der Stadt begehren muſten. Dieſer Vortrab machte alles nieder 
lichen Soldaten, fo er in der Stadt oder auf dem Felde angetroffen. Den roten 
mit dem ganzen Heer zu Halle angelanget, und hat den uten auch die d 
bekommen, indem ſich die Kaiferlichen auf Gnade und Une rgeben m 
Obriſtlieutenant Gratſch und Winkelman, ſo von den Sachſen zu 
übergegangen, wurden darinnen gefangen bekommen, und an den 
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fert. Der König: war gegen die Stadt Halle zu groſſem Unwillen gereitzet und ihme bey⸗ 
gebracht worden, daß der Rath bey dem Administrator, Marggraf Chriſtian Wilhelm, 
wegen verweigerter Huldigung und in andern Dingen ſehr übel und unverantwortlich ge: 
handelt hätte, daher er harte Bedrohungen gegen den Rath und Stadt zu Merſeburg 
und ſonſt von ſich hoͤren laſſen. Wie nun der Koͤnig im Anzuge mit ſeinem ſieghaften 


Heer etwa noch eine halbe Stunde Weges weit von der Stadt war, kamen ihm die Abge⸗ 


ordneten des Raths entgegen und brachten vor: Daß fie Gottes allweiſe Vorſehung und 
gewaltige Regierung erkennen muͤſten, der Sr. koͤniglichen Mapjeſtaͤt ſolchen groſſen Sieg 
verliehen, und ſich ihrer als eines Werkzeuges zu Rettung und Erhaltung der Evangeliſchen 
in Furcht und Noth ſitzenden Kirche gebrauchen wollen, baͤten darneben Se. koͤnigliche 
Majeftät, unterthaͤnigſt die gute Stadt ihnen zu allen koͤniglichen Gnaden empfohlen ſeyn zu 
laſſen. Worauf der König geantwortet: Ihr von Halle, die Worte find gut, ich höre 
aber gar viel Böfes von euch. Worauf die Abgeordnete des Raths geſaget: Ey! fo 
getroͤſten wir uns eines gerechten Königes, der wird die Wahrheit hören, lieben, und ver⸗ 
pflichtete getreue Leute haben, durch welche aller Grund kan vernommen werden. Ew. 
koͤnigliche Majeſtaͤt thun darzu Verordnung, wir wollen alle unſre Handlungen rechtfer⸗ 
tigen, oder Leib und Leben ſoll verlohren ſeyn. Darauf der König geſprochen: Das will 
ich erfahren. Wie habt ihrs mit eurem Fuͤrſten fo ſchlimm gemacht. Worauf die Ab: 
geordneten geantwortet: Wir haben unſre Richtſchnur und Eidespflicht gehabt. Ob wir 
auch gleich Ihro fuͤrſtl. Gnaden nicht haben thun konnen, was fie gewolt, fo haben wir 
derſelben doch auch nichts boͤſes bewieſen. Nach vielein Wortwechſel haben die Abgeordne⸗ 
ten zuletzt nochmals widerholet: Wir wollen uns rechtfertigen, oder alles verluſtig ſeyn. 
Darauf der König geantwortet: Das wäre viel! auch damit von den Abgeordneten weg⸗ 
geritten und befohlen, daß keine Unordnung und Ausſchweifung in der Stadt vorgenom⸗ 
men werden ſolle. Wie denn auch der Einzug ordentlich, friedlich, und ohne einiges 
Menſchen Beleidigung geſchehen. Als der König nachmals in feiner angewieſenen 
Wohnung, in Carl Herolds Haufe, die Rathsperſonen vor feinem Gemach auf dem Saal 
ehend erſehen, iſt er zu ihnen herausgetreten, hat wiederum von dem Adminiſtratore zu 
eden angefangen, und daß der Rath treulos und meineidig an ihm gehandelt, ihnen vor⸗ 
geworfen, worauf der Rath ſich verantwortet: Wann, gnaͤdiger Koͤnig, wir dasjenige 
gethan haben, wozu uns der Herr Adminiſtrator mit leiblichen Eiden verbunden, ſo wer⸗ 
den wir ja nicht unrecht gethan haben. Darauf der König verſetzet: Ja, wenn ihr das 
gethan habt? und die Abgeordneten geantwortet: Ihro fürftliche Gnaden haben in unſerm 
Huldigungseide uns dieſes ausdrücklich ſchwoͤren laſſen, wenn Ihro fürftliche Gnaden nicht 
mehr am Erzſtift ſeyn würden, ſolten wir uns ans Domcapitel halten. Der König aber 
gefraget: Iſt das alſo? und da die Abgeordneten geantwortet: Ja, es iſt nicht anders, 
die klaren Worte des Eides liegen vor Augen; darauf verſetzet: Ey, ſo habt ihr recht ge⸗ 
than? Hernach hat der König von der Stadt Halle Gelegenheit, Gröffe, ob fie wohl 
ſo groß als Stettin, Beveſtigung, Sahzwerk und dergleichen gefprochen, und die Abge⸗ 
ordneten in Gnaden von ſich gelaſſen. Den ten Septemb hat ae in der Domkir⸗ 
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Der fönig Guſtav Adolph machte Hierauf in Deutſchland groſſe Eroberungen. Indeſen 
Me m ſuchte Graf Wolf von Mansfeld, der die kaiserliche Beſatzung in Magdeburg beſeh⸗ 
iftern Mag 


deburg und 


Halberſtadt 
duldigen. 


. fegte der König Fürft Ludwigen zu Anhalt: Cörhen zum Statthalter der 
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che vor ſich predigen laſſen. Den 13ten muſte der Rath zu Halle dem Könige eine Ver 
Poerung ausftellen, ihm getreu zu verbleiben. Den ısten kam der Churfürft von Sach⸗ 
len, ein ‚Herzog von Weimar und bie Fürsten zu Anhalt zum König nach Hall - 


giſchen und halberſtaͤdtiſchen Lande, Johann Stalmannen zum Kanzler, und den 
Obriſten Schneidewein zum oberſten Befehlshaber der eingelegten Beſatzung, brach 
darauf den r7ten Sept. mit feinem ganzen Heer auf, und zog zum Clausthor hinaus 
über Querfurt nach Erfurt zu. Wobey ſich begeben, daß ohnweit der Stadt ein nach 
der Stadt gehender Hallore dem König begegnet, und aus feinem Hute Weintrauben ge 
geſſen, welchen der König gefraget; was er im Hute haͤtte, und da dieſer geantwortet: 
Weimern, der König aber ſolches Wort nicht verſtanden, ſich den Hut reichen laſſen, und 
wie er fehöne Weintrauben in ſolchem gefunden, im fortreiten davon gegeſſen; als aber 
der Hallore neben dem Pferde hergelaufen, und mein Hut, mein Hut rufen, feinen 
fammernen Hut vom Haupte genommen, und dem Halloren gegeben, welchen diefer mit 

nach der Stadt gebracht; und iſt derſelbe von rothem Sammet, mit einer goldenen Schnure 

geweſen, auch lange Zeit zum Gedaͤchtniß in der Brüͤderlade auf behalten worden, bis er 

vor einiger Zeit durch untreue Haͤnde weggekommen. r 


§. 335. 


ligte, die Stifter Magdeburg und Halberſtadt dem Kaiſer zu erhalten. Auf deſſen 
Erfordern muſte der kaiſerliche Feldherr, Freiherr von Virmond, der aus M enbu 
nach der Weſer zu gehen genöthiget worden, ins Halberſtaͤdtiſche zurückkommen, und 
nebſt dem Obriſten Boͤnninghauſen die Stadt Halberſtadt, worin ediſche Vefa: 
tung lag, angreifen. Er richtete auch ſolches ins Werk, und beſchoß die Stadt mit drey 
Stücken, ſo er aus Roſtock mitgebracht; weil aber die Beſatzung ſich tapfer wehrete, 
und er wenig Kriegsbedürfniffe bey ſich hatte, konte er nichts ausrichten, her 
Wolf von Mansfeld auf gethanen Bericht ihm befahl, die Belagerung aufzube n, und 
fi nach Magdeburg zu ziehen. Es war die Stadt Magdeburg damals von 
dem ſchwediſchen General Banner mit 9000 Mann, die er aus der Mark und andem 
Orten zuſammen gezogen, eingeſchloſſen, und die meiſten Paͤſſe abgeſchnitten, daher Graf 
Wolf den Freiherrn von Virmond und Obriſten Boͤnnighauſen zu ſich erfoderte, ı 
mit ihnen zu überlegen, wie die Stadt mit Lebensmitteln verſorget werden fünte, 
nun dieſe bis auf den dritten Tag in Magdeburg blieben, und unterdeffen das x 
diſche Volk in Wanzleben, das bönnighaufifche aber in einem Dorfe nicht weit 5 
eingelagert waren, zog der General Banner, dem ſolches verkundſchaftet war, mit eine 
Volk eilends auf ſolche Orte, überfiel zuerſt die boͤnnighauſiſche, erlegte derſelben wir 
nahm eine gute Parthie gefangen, und zerftreuete den Reſt, ruͤckte darauf vor Z Vanzle⸗ 
ben, und eroberte daſſelbe mit Bedingung, daß das virmondiſche Volk ohne Gewehr 
19 


— 
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abziehen ſolte, welches aber insgeſamt bey ihm Dienſte nahm, und dadurch ſein Heer um 
ein gutes verſtaͤkket wurde. Kurz hernach eroberten auch die Schweden Stadt und 
Schloß Calbe, desgleichen auch das Schloß Mansfeld, wo ſie viel Vorrath funden. 
Die Beſatzung in Magdeburg, welche nicht viel über 2000 Mann ausmachte, fing 
gegen Ende dieſes Jahrs Unterhandlung zu pflegen an. Sie verlangte durch Schleſien 
einen freien Abzug. Indem man nun bey dem Churfürſten von Sachſen hiezu um Erlaubniß 
bat, hatte der Graf von Pappenheim einige tauſend Mann zufammen gebracht, und zog 
auf Magdeburg los, ſelbiges zu entſetzen, daher der General Banner die Einſchlieſſung 
aufhob, und ſich nach Calbe zurückzog. Pappenheim ift darauf den Aten Jan. 1632 


zu Magdeburg ankommen, hat ſogleich unterſchiedene Haufen an die umliegenden Oerter 


ausgeſchickt, und überall auf das ſchroͤcklichſte haufen und alles verwuͤſten laſſen; welches 
ſonderlich Gommern, Muͤhlingen, Schönebeck und Salze betroffen, die auf das aͤuß 


ſerſte verwüͤſtet worden. Es wolte auch der Graf von Pappenheim etliche tauſend Mann 


mit etlichen Stuck Geſchuͤtz nach Zerbſt abſchicken, und daſelbſt eben fo, wie zu Gommern 
verfahren laſſen, weil er aber Nachricht bekam, daß der Herzog von Luͤneburg mit ei⸗ 
nem groſſen Volk auf Braunſchweig und Wolfenbüttel im ſtarken Anzuge ſey, änderte 
er ſein Vorhaben, ließ die Schiffe, Schiffmuͤhlen, neuerbauete Brucke und Hütten ver⸗ 
brennen, die Stücken theils zerſprengen, theils verſenken und vernageln, allen zuſammen 
gebrachten Raub auf Wagen laden, und zog den gten Jan mit allem mit ſich gebrachtem, 


und auch darinnen gelegenem Volk von Magdeburg ab, ließ die Stadt ledig ſtehen, und 


nahm ſeinen Zug auf Wolfenbuͤttel. Die zerſtreueten Magdeburger, ſo noch am Le⸗ 
ben geblieben, machten ſich darauf allenthalben herbey, fingen wieder an zu bauen, und 
ſchickten einige Abgeordnete an den König in Schweden, um deſſen Hilfe und Schutz 
zur Wiedererbauung zu erhalten, welcher ihnen auch deshalb gute Vertroͤſtungen that. 
Es wurde um Oſtern von dem König in Schweden ein gelehrter und beruͤhniter 
Doctor der Gottesgelahrheit, Johann Botvidius, Biſchof zu Lincoͤping in Schwe⸗ 


den, nach Halle geſchickt, das Neligionsweſen im magdeburgiſchen und halberftädtis 


ſchen wieder in vorigen Stand zu bringen und demſelben vorzuſtehen, auch ein geiftliches 
Gericht aufzurichten und in allem gute Anordnung zu machen. Hierauf iſt der Oberpfarrer zu 
Halle, D. Andreas Merck, zum koͤniglich ſchwediſchen Generalſuperintendenten des 
Erzſtifts Magdeburg beſtellet, und eine Kirchenvorſchriſt durch den Druck bekannt gemacht 
worden. Der General Banner hatte ſich von dem Koͤnige die magdeburgiſchen Aem⸗ 
ter Egeln, Atensleben und Hadmersleben zum Geſchenk ausgebeten, und ſolche in 
Beſitz genommen; der König auch dem Kanzler Stalmann das Kloſter Got⸗ 
tesgnaden, dem Melchior von Falkenberg das Amt Rothenburg, und dem 
Obriſten Lars Kaggen das Amt Friedeburg geſchenket, worüber das Domcapitel 
a ſch ſehr beſchwert befand, und deshalb ſowol an den König mit einer Bittſchrift, als an 
den Reichskanzler Oxenſtirn weitlaͤuftig ſchrieb, und um einige Abgeordnete zu Unterſu⸗ 


3 chung der Sache, obwohl vergeblich, bat. Der König in Schweden fand indeſſen vor 
nöthig, daß die Räthe, Beamten und Bedienten in den magdeburgiſchen und halber 
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1632. ſtäͤdtiſchen anden, ihm verpflichtet würden, und ließ deshalb unter dem zten Januar 
gemeſſene Verordnung an den Statthalter, Fürſt Ludwigen zu Anhalt, ergehen, worauf 
den z7ften Febr. die Huldigung zu Halle eingenommen worden. 
§. 3365. ren 
Die Schwer Nachdem der Kaiſer den Wallenſtein wieder in ſeine 9 gaogen, ache fo 
den erhalten cher nach des Tilly Tode dem CHurfürften von Baiern Luft zu machen. Er b al 
a gen 2 dieſer Urſach unter andern in Sachſen ein. Von feinen Völkern iſt den zofien Detof 
nige tode bis der holckiſche Obriſtwachtmeiſter mit etlichem Volk auf Halle gezogen, und durch einen 
„ Trompeter auf zwey Tage lang für 2000 Mann tebensmittel, und fo lange d 
’ ſtab einzunehmen und zu verforgen, von der Stadt begehret, und als der Math bis ful 
genden Morgen um 6 Uhr Aufſchub gebeten, ihm ſolchen bewilliget; als aber tor 
gen gekommen, fich gegen den Rath wegen ihrer Willfaͤhrigkeit bedanket, und vern 
daß er von dem Feldmarſchall Holcken Befehl bekommen, zu ihm nach Alt 
ſtoſſen, daher es der Lebensmittel nicht beduͤrfe, bis zu anderweitiger ? rung, ale g/ 
ſie ohne Ermangeln damit gefaßt ſeyn ſolten. Etliche Tage hernach it der Oh 
feld mit fechs Compagnien auf Giebichenſtein geruckt, hat daſelbſt fein Ein . 
und anderweit an die Stadt Halle begehrt, erſtlich ſich zu erinnern, wos fe Ipo 
ferliche Majeftät verſprochen und geſchworen, 2) auf 2000 Mann Lebe zwey T 
lang zu verſchaffen, 3) den Generalſtab mit etlichen Regimentern e Pie nd 
pflegen, und 4) zu berichten, wie ſtark das Schloß, die Moritzburg, vo 
den beſetzt fen. Auf dieſes hat ſich die Stadt bequemet, und die Kaife ich 
welche ſogleich die Moritzburg belagert, die darinnen gelegene Beſatzung hi 
ſehr tapfer, und hat ſtark heraus unter die Kaiſerlichen geſchoſſen, daß fie dem S 
anhaben mögen, deshalb ſolche den 29ſten Oetob. wieder aufgebrochen, wo 
noch hundert ſchwediſche Dragoner in die Stadt gekommen. Der £ 
land befehligte darauf den General Grafen von Pappenheim und Grafen von 
mit etlichen tauſend Mann zu Roß und Fuß wieder nach Halle, die den sten 9 t 
daſelbſt ankamen, und weil die Thore verſperret waren, ein Fuder Sr 
nach der Stadt führen wolte, nahe an das Galgthor ſchoben, ſolches ar 
die Thorflüͤgel verbrandten, und ſich alfo den Eingang in die Stadt e h dit 
Vorſtaͤdte ſonderlich der Neumarkt, ſamt der Pfarre und Darin un der dritt 
Theil der Stadt ausgeplündert, etliche erſtochen, erſchoſſen, und 2 5 i 
Ehe aber der Graf von Pappenheim an der Moritzburg Gewalt b bk 
er wegen des Königs in Schweden unverhofter geſchwinder Ankunft von d Herz N 
Friedland wieder abgefodert. Er zog noch dieſelbige Nacht, da er des Mo ee g 
kommen, zu dem wallenſteiniſchen Heer eilends wieder ab, re. Stadt Halle 
von fernerm Unglück befreiet worden, maſſen dieſes der haͤrteſte S 
im Dreißigjährigen Kriege aushalten muͤſſen. i do lub e 
Oc zu Naumburg: ein, und ging nach etlichen Tagen dem 2 | 
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nach, wo den ten Mov. das bekannte Treffen vorfiel. Der König hatte zwar an dieſem 
Tage fein Leben eingebüft, Der Herzog Bernhard von Sachſen⸗Weimar aber be: 
fochte über den Wallenſtein einen vollkommenen Sieg. Der waͤhrender Schlacht an⸗ 
gekommene Graf von Pappenheim ſetzte mit feinen 8 friſchen Regimentern zwar noch⸗ 
mals gegen die Schweden an, ward aber ebenfalls an der Niederlage Theil zu nehmen 
gezwungen. Nach des Königs Tode hatte der Kanzler Oxenſtirn die Anordnung der 
ſchwediſchen Sachen in Deutſchland. Er theilte die ſchwediſche Macht. Ueber den 
einen Theil bekam der Herzog Bernhard von Weimar den Oberbefehl, und Oxenſtirn 
beſtimte denſelben nach Franken zu gehen. Der andere Theil ſolte unter der Anführung Herzog 
Georgens von Luͤneburg und dem von Kniphauſen den Schweden den Weſerſtrom 
verſichern, und die gegentheilige Werbungen verhindern. Dieſes letztere Heer kam 1oooo 
Mann ſtark den Aten Jan. 1633 nebſt Oxenſtirn und Herzog Georg nach Halle. Der 
Stab ward in die Stadt, das Volk aber auf das Land verlegt, wo es nicht zum beſten 
wirthſchaſtete. Den rıten Jan. brach diefes Heer nach Weſtphalen auf, und hatte 
ſonderlich bey dem Siege bey Hameln ziemliche Vortheile. Der Herzog Bernhard 
von Weimar und Horn machten in Oberdeutſchland Eroberungen. Wallenſtein 
bemüͤhete ſich das kaiſerliche Heer wieder herzustellen, und ſich den Proteſtanten in 
Schleſien zu widerſetzen. Inzwischen muſte Holcke, der einen Theil der kaiſerlichen 
Völker anführete, zu Anfang des Auguſtmonats von Eger aus einen Einfall in Sach⸗ 


fen thun, allwo er auf das allererſchrecklichſte hauſete; ſonderlich wurde Schneeberg 


und Marienberg, Plauen, Oelsnitz, Hof, Ronneburg, Gera, Pegau, Luͤtzen, 
Meltzen rein ausgeplüͤndert, und Altenburg in den Grund verwuͤſtet; worauf er den 
gten Auguſt Leipzig berennete, mit Beſchieſſen und Feuereinwerfen der Stadt ſehr zu: 


ſfſttzte, und ſolche mit Bedingungen eroberte, welche aber dem ohnerachtet guten Theils aus- 


geplündert worden, und 200000 Thaler ſogenannte Ergoͤtzungsgelder innerhalb 24 
Stunden erlegen muͤſſen. Den ızten Auguſt ſchickte er den Obriſten Breda mit etlichen 
tauſend Mann nach Halle, welcher das Vorwerk zum Gruͤnenhofe vor dem Steinthor 
anſteckte, und von der Stadt unter Bedrohung, daß ſie ſonſt an ſechs Enden angeſteckt 
werden ſolle, eine Summe von 16000 Thalern zu erlegen begehrte; weil aber das Geld 


in der Eil ſogleich nicht aufgebracht werden konte, nahm er des folgenden Tages zu Mit⸗ 


tage bey ſeinem Abzuge etliche Rathsperſonen als Geiſel mit ſich auf Leipzig. Doch er⸗ 


bielt der Rath durch groſſes Bitten und Flehen, daß die Stadt und Amtsvorſtaͤdte nicht 
geplündert, noch das Floßholz, wie zu Leipzig geſchehen, angeſteckt worden. Holcke 


brach darauf den ısten Auguſt Abends um 9 Uhr von Leipzig wieder auf, und nahm 
feinen Zug auf Borne und Altenburg, ließ aber den Grafen von Hatzfeld mit einem 


Regiment zu Fuß und etliche Compagnien ſchwerer Reuter zurück, den Ruͤckſtand der Er⸗ 
gotzungsgelder vollends beizutreiben; weil aber ſolcher nicht aufgebracht werden konte, nahm 


derſelbe etliche Rathsherren als Geiſel mit ſich, und folgte dem General Holcke den 16ten 
Auguſt auf Altenburg nach. Es war aber das holckiſche Volk mit der Peſt angefteckt, 
fo daß auf dem Ruͤckzuge nach Böhmen etliche tauſend Mann, ja auch Holcke ſelbſt, 
"aut Do dd 3 zu 
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1634. 


Der prager 


friede veraͤn⸗ 
dert den zu⸗ 
ſtand des erz 
ſtifts. 


1635. 


dem Churfürſten einen Vorwand, die Friedensunterhandlungen mit dem — Hofe 
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zu Adorf daran verſtorben. Wallenſtein ſchlug indeſſen die Wuitbesjendfinien der 
ſteinauer Bruͤcke in Schleſien, und that einen Einfall in die Lauſitz und in die Mark 
Brandenburg Nachdem aber friſche Völker aus Schweden in Deutſchland ange. 
kommen, konte oder wolte Wallenſtein nichts ſonderliches mehr ausrichten. Er wurde 
dem kaiserlichen Hofe verdaͤchtig, und 1634 zu Eger ums Leben gebracht. Den . 
April ward in Magdeburg ein Landtag gehalten, welchen der ſchwediſche Statthalter 

Fürſt Ludwig von Anhalt ausgeſchrieben hatte. Man muſte auf „ wegen an⸗ 
ſehnlicher Kriegsſteuren und anderer Puncte berathſchlagen. Sachſen war zwar in der 
u und Schleſien, Brandenburg und der ſchwediſche General Banner me 
Mark und in Böhmen, der Herzog Bernhard von Weimar aber in 

land nicht unglücklich. Demohnerachtet wickelte ſich der kaiſerliche Hof aus dieſen ver⸗ 
druͤßlichen Umftänden glücklich heraus. Er fand Sachſen bey angeftellten Unterhand⸗ 
lungen zum Frieden nicht abgeneigt; verſtaͤrkte feine Volker ungemein, denen der nach⸗ 
malige römifche König Ferdinand 3 vorgeſetzt wurde, und ſchlug die ſchwediſche Haupt 
macht unterm Herzog Bernhard von Weimar und Horn bey Nördlingen aufs Hare 
Banner war zwar befehligt ins Reich zu gehen, konte aber nicht du 


muſte fein Heer ins magdeburgiſche und halberſtaͤdtiſche in die WBinterläger varheln. 
9. 357. | 
Die noͤrdlinger Schlacht, noch mehr aber das Verhalten des ſächſiſhen Sets, 5 


jog eine gänzliche Veränderung der Sache nach ſich. Johann George 11 
war eiferfüchtig, daß Schweden bey den Proteſtanten mehr als ö 


„ 


Der Kaiſer bot demſelben erhebliche Vortheile an, und die Schlacht bey 


den zoſten May 1635 in Prag zum Schluß zu bringen. Die vornehmſte 
dieſes Friedens beſtunden darinnen: 1) Die Stifter ſolten denen P 
Stande, darinnen ſie 1627 geweſen, auf 40 Jahr, und dabey den Cape 
Wahl nebſt allen Gerechtigkeiten gelaſſen werden. 2) Das Erzſtift Ma 
Herzog Auguſto als poſtulato, lebenslang verbleiben, ausgenommen die 
Querfurt, Juͤterbock, Dame und Burg, welche dem Se 
fen, jedoch daß fie als ein Lehn vom Erzſtift erkannt würden, 2 
3) Der geweſene Erzbischof zu Magdeburg, Marggraf Chriſtian Wilhelm 
lich aus den Einkünften des Erzſtiſts Magdeburg 12000 Thaler Can. 
Leopold Wilhelm ſolte das Stift Halberſtadt behalten. 5) D 
folte aus benen braunſchweigiſchen und luͤneburgiſchen Landen 
400000 Thaler gezahlet werden. 6) Wegen Geſtattung der 
men und den oͤſterreichiſchen Landen ſolte dem Kaiſer freie Sa 9 
7) Alles was der Kaiſer denen proteftirenden Ständen, oder dieſe 
wieder erſetzt und zuruͤckgegeben werden. 8) Zwiſchen dem Kaiſer 1 
Ständen, und zwiſchen Churſachſen und deſſen Wan 


KN 


7 
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fenſtillſtand und Vergeſſenheit alles deſſen, was zeitwährenden Krieges vorgegangen, ge: 


ſtiftet ſeyn; jedoch die böhmifchen und pfaͤlziſchen Händel, nebſt etlichen Perfonen 


und Gütern ausgenommen. 9) Churſachſen ſolte mit feinem Heer zu den Kaiferlichen 
ſtoſſen, und nebſt Churbrandenburg mit Macht dahin ſehen, die Schweden von dem 
deutſchen Boden zu vertreiben. Churbrandenburg und viele Proteſtanten nahmen 
dieſen ſchlechten Frieden an. Andere, ſonderlich Herzog Bernhard von Weimar, und 
Wilhelm von Heſſen⸗Caſſel aber widerſetzten ſich, und verbunden ſich näher 
mit Frankreich. Die verlaſſene Schweden wolten ſich zu Annehmung des 
Friedens auch nicht bewegen laſſen, und Oxenſtirn, der ſich bey Bannern in 
Magdeburg auf hielt, welche beide dieſes Jahr der ſtalmanniſchen Verſchwoͤ⸗ 
rung *) entgangen waren, beſchwerte ſich ſonderlich, daß man die Schweden zu die⸗ 
fen Friedensunterhandlungen gar nicht gezogen haͤtte. Churſachſen verſammlete fein 
Heer zu Leipzig, und Banner zog ebenfals feine Völker 15 Regimenter ſtark zuſammen, 


und ließ fie zwiſchen Stasfurt und Calbe ein Lager aufſchlagen, nachmals aber wieder 


) Johann Srallmann hatte ſich beim König. 


in Schweden Guſtav Adolph in ſolches Anſe⸗ 
hen geſetzt, daß ihn derſelbe nicht allein zum 
Statthalter im Fuͤrſtenthum Anhalt, und zum 
Kanzler der Stifter Magdeburg und Salber⸗ 
ſtadt beſtellte, ſondern auch mit dem Kloſter Got⸗ 
tesgnaden bey Calbe beſchenkte. Aber nach dem 
Tode des Königs bey Lützen, trauete ihm OGxen⸗ 
ſtirn nicht mehr, entließ ibn aller ſeiner Aemter 
und nahm ihm das Kloſter Gottesgnaden wieder 
ab. Darüber ſaſſete Stallmann einen toͤdtlichen 
Haß geden die Schweden, und ſuchte durch eine 
Verſchwoͤrung ſich an den Haͤuptern derſelben zu 
raͤchen. Sie ward aber bey Zeiten entdeckt. 
Denn es uͤbergab der Obriſtlieutenant Plato dem 
Banner ein eigenhaͤndiges Schreiben des geweſe⸗ 
nen magdeburgiſchen Kanzlers Stallmanns, 
darinnen dieſer den Obriſtlieutenant Plato, weil 
er von Bannern mißvergnuͤgt gemacht worden, 
erſucht, mit andern e demſelben 
nach dem Leben zu trachten. Wenn Banner nach 
ſeiner Gewohnheit ausreuten würde, ſotten eini⸗ 
ge beſtellte Reuter kommen, ihm Briefe uͤberlie 
fern, aber zugleich ihn anfallen und niederſchieſ⸗ 
ſen; oder es ſolte die Stadt Sgeln, wo Banner 


ſein Hauptlager und eben fein Kindtaufen anger 


ſtellet hatte, in Brand geſteckt, und in dem Lerm 


der ſchwediſche obrifte Feldherr und andere vor: 


nehme Anweſende von einer Schwadron darzu be: 

lleter Reuter überfallen werden. Sobald die 

erſchwoͤrung ruchtbar wurde, trat Stallmann 
aus, und war weder zu Cöthen noch an andern 
Orten, wo man ihn ſuchte anzutreffen Die Ber: 
ſchwoͤrung war ſonderlich auf den OGrenſtirn mit 
abgeſehen, wenn er, wie vermuthet wurde, auf 


ver⸗ 


das banneriſche Kindtaufen wuͤrde gekommen 
ſeyn. Auſſer Stallmann waren noch drey Bruͤ⸗ 
der, Cappaun genannt, aus der Inſel Rügen 
in Pommern gebuͤrtig, hanptſachlich mit verwickelt, 
davon der eine Jacob Cappaun der nebſt Stall⸗ 
mannen der Raͤdelsfuͤhrer geweſen, gleichfals 
entwiſchet, die beiden uͤbrigen aber in Verhaſt ge⸗ 
nommen, und der eine, welcher mit der peinli⸗ 
chen Frage beleget worden, ohne etwas zu beken⸗ 
nen, die peinliche Frage ausgeſtanden, der andere 
aber alles gutwillig bekannt. Es wurde darauf 
Stallmann und Cappaun vor einem darzu nie⸗ 
dergeſetzten Gerichte zu erſcheinen vorgeladen, er⸗ 
ſterer auch den roten Julius an der polniſchen 
Grenze ertappt, und gefanglich zum obriſten Bes 
ſehls haber nach Juͤterbock gebracht, ba er dann 
weil er ſich eines ſchlechten Trinkgeldes befuͤrchtete 
bey der Mahlzeit, in Beiſeyn des Profoßen, ſich 
mit einem Brodmeſſer in die linke Seite geſtochen 
in Meinung das Herz zu treffen, welches er aber 
verfehlet, wieder geheilet, und hernach deſts ſtaͤr⸗ 
ker verwahret worden Es wurde ihm darauf 
ſein Urthel zu Magdeburg gemacht, und waren 
die dazu Abgeordneten der Vicekanzler von Sal⸗ 
berſt dt, Chriſtoph Schulze, D. Chriſtian 
Staffel von Salle gebürtig, als Fiſcal in dieſer 
Sache, Gerhard Buſſo von der Aſſeburg Hof: 
rath, der Landrath von Trotha, auf Deutſchen⸗ 
thal der Obriſtwachtmeiſter Lohauſen, der Obri⸗ 
ſte Adam, der finniſche Obriſte Armis, und der 
Auditeur Nuͤchtern. Es erwartete aber Stolls 
mann das Ende des Urtheils nicht, ſondern ver⸗ 
leitete den Corporal der bey ihm die Wache batte, 
daß er ihm davon half, und mit ihm nach Wien 
ging. 


1635. 
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1635. verlegen, da denn die Reuterey in Halle und Seeburg fand, Sperreuter aber mit 
etlichen Regimentern nach Halberſtadt geſchickt wurde. Die meiſten Völker des 
ſchwediſchen Heets, beſtunden aus gebohrnen Deutſchen, bey welchen die kaiſerlichen 
„ en. Der Ep von Surfen ch if 
den 26jten Auguſt mit feinem Heer 32000 auf, und ruckte damit nach 
darinnen liegende ſchwediſche Obriſte Cracau beſetzte deshalb die Wü N 
Dragonern, und verließ die Stadt mit feinem übrigen Volk, welche dagegen mit 5 Com: 
pagnien Sachſen unter dem Obriſtlieutenant Ungar belegt wurde. Der Zug ging vol⸗ 
lends auf Bernburg, den 7ten September auf Acken, und von da auf Bar by allda 
eine Brücke geſchlagen, und das ganze Heer über die Elbe gefuͤhret wurde. f 
difche Heer, wozu auch das ſperreuteriſche Volk wieder ſtieß, verließ alle Orte, und 
zog ſich in und um Magdeburg zuſammen Davon die Reuteren über die Brücke ging, 
das fächfifche Heer zubeobachten. Unterdeſſen wurden die Unterhandlungen zwiſchen dem 
Churfürſten und dem Reichskanzler wieder vor die Hand genommen, und der Generel 
Wachtmeister Lohauſen und Obriſte Cracau an den Churfürſten deshalb —.— 
Es beſtund jedoch der Churfürſt darauf, daß die Schweden, 
erſte Magdeburg und Halberſtadt raͤumen, die unter ihrem Heer — a 
"Befehlshaber und Soldaten aber binnen 10 Tagen die ſchwediſchen Dienfi wude. 
und die im Friedensſchluß bedungene Vergeſſenheit alles deſſen, was im Kriege vor 
len annehmen ſolten; weshalb auch einige Obriſten von den Schweden abzut 
entſchloſſen, andre aber ein mehrers von dem Churfüͤrſten zu erhalten verhoften, 
nochmals einige Abgeordnete an denſelben abſchickten. Der Churfürſt blieb jede N 
vorigen Entſchluß, mit der Erklärung, daß er nichts weiter thun könne, und er in Er. 
mangelung güclichen Vergleichs, an allem daraus entſtehendem Un f 0 
le. Der Reichskanzler Oxenſtirn, ging hierauf von Wanne ee Cha, 
und an die Geefüften, dem der kaiſerliche Generalwachtmeiſter Ma it 1000 
Pferden nachſetzte. Der General Banner verließ gleichfalls die Stifte Magde 15 - 
Halberſtadt, auſſer daß er die Stadt Magdeburg beſetzt ließ, und ze ſich mit 
Heer in das braunſchweigiſche und luͤneburgiſche Land, worauf die Sachſer 
ſtift bis auf die Stadt Magdeburg einnahmen, wie denn N Schweden 
Sept die 9 — an die Sachſen übergaben. * 


§. 338. er 
ER RR Hierauf gingen im October die Feindſeligkeiten zwichen en 


5 ge Schweden an, indem die Sachſen den letztern nachzogen, was fie von ihr dat | 

9 vertries gern, oder auf dem Felde angetroffen, niedergemacht, und damit der ef ntliche Kr 
angefangen worden. Der Feldmarſchall Banner wich ihnen über die ( 1 
war gewilliget nach Oſtfrießland und Oldenburg zugehen, aͤnderte fi be 0 * an 
wieder uber die Elbe, ins Mecklenburgiſche Der ſichſche € s 


der ihm mit feinem Heer gefolger, ließ. bey Htzacker eine Brücke i 
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ging mit 6 bis 7000 Mann Fußvolk über dieſelbe, und rückte vor die Veſtung Doͤmitz, 1635. 
um ſolche gleich andern ſchwediſchen La eflädten einzunehmen; der Felbmarſchal Banner * 
leß ihn jedoch überfallen, und mit der Reuterey umringen, da auf 1000 niedergehäuen, 
eben fo viel, ſunit einem Obriſten, Obriſtlieutenant und viele andre Befehlshaber. gefangen, 
und der Reſt zerſtreuet worden, dabey ſich der General Baudiß mit genauer Noth ver 
ten konte. Worauf beide Parteien mit einander ins Mecklenburgiſche, und endlich zu⸗ 
gleich in Pommern und die Mark gerathen, da denn öfters blutige leichte Treſſen vor⸗ 
gefallen, und beide Theile ſo erbittert geweſen, daß wo ſie einander mächtig werden kön⸗ 
nen, einander niedergemacht; daben die Sachſen ſonderlich eingebüſſet, maſſen nicht allein 
bey Goldberg drey ſaͤchſiſche Regimenter überfallen, und in die Flucht geſchlagen, 
auch viele niedergehauen, und theils nebſt einem Obriſten und Obriſtlieutenaut ge⸗ 
fangen worden, ſondern auch den szten December bey Kyritz fieben: ſächſiſche Reu⸗ 
ter Regimenter angegriffen, und in die Flucht gebracht worden, welche mit Hinter⸗ 
laſſung aller Geraͤthſchaft zu dem Heer nach Havelberg geflohen, da denn die Sach ⸗ 
fen Havelberg beſetzt gelaſſen, und ſich über die Havel nach Sandau gezogen, darauf 
die Schweden mit ganzer Macht vor Havelberg geruͤckt, den arſten December den 
Dom mit Bedingung und die Stadt mit ſtürmender Hand eingenommen, auch folgends 
die Schanze zu Werben erobert. Es legte ſich zwar der Herzog Adolph Friedrich 
zu Mecklenburg ins Mittel, und wurde eifrig an einem Frieden gearbeitet; allein, es 
war ſolches vergeblich. Den aiſten December vereinigten ſich die Sachſen bey Sandau 
mit eilf kaiſerlichen Regimentern unter dem General Marazini, worauf der Churfürſt 
ſelbſt zum Heer gekommen, und mit ſelbigem nach Fehrbellin geruͤckt. Die Schweden 
bergegen haben ſich zu Bozau und Zedenick ganz nahe an jene gelagert. Da nun die ſächſi⸗ 
ſchen und ſchwediſchen Volker eine Zeitlang in der Mark gegen einander ſtille gelegen, 
fo. daß auffer etlichen kleinen Gefechten, nichts fonderliches vorgegangen, vermeinte 
man, daß die Volker in die Winterlaͤger verlegt werden würden; es hat ſich aber ſolches 
bald hernach ganz anders befunden. Denn nachdem der ſchwediſche Feldmarſchal Ban⸗ 
ner bey Rathenau feine Völker zuſammengezogen, iſt er zu Anfang des 163 ſten Jahres gera- 1636. 
des Weges wieder zurück auf Barby gegangen, hat das Städtlein und Schloß in fünf Stür: | 
men erobert, zwey Regimenter weimariſch Volk theils niedergemacht, theils gefangen, 
auch den churſächſiſchen Befehlshaber Obriſten Mitzlaff ſo ſehr verwundet, gefangen nach 
agdeburg und von da nach Stralſund geführet. Worauf die kaiserlichen und chur⸗ 
fächfifchen Völker, als ſie ſolches erfahren, gleichfals aufgebrochen, denen Schweden 
nachgefolget, und ihren Zug durch Wittenberg auf Halle genommen. Die Schwe⸗ 
den plünderten indeſſen den ryten Januar Calbe, Coͤnnern, Löbegin und Eisleben, 
fielen auch 42 beladene Frachtwagen, die von der leipziger Neujahrsmeffe von Leipzig 
nach Hamburg beladen zurückgiengen, zwiſchen Eisleben und Hertftädt an, erſchlu⸗ 
gen zwey Fuhrleute, verjagten die übrigen, . und raubeten an Gütern, baarem Gelde und 
8 den auf 500000 Thaler werth. Den 1gten Jan kamen die faiferlichen und chur⸗ 
frlüurſtlichen Soldaten zu Halle an, welche folgende Tage ſich weiter machten, und blieben 
- 2 P. allg. preuß. Geſch. 5 Th. Ee ee - zwey 


586 Gieſchichte von Magdeburg. 
zwey churſächſiſche Obriſten Gall und Remsdorf mit ihren Regimentern zu Halle z 
gen; weil aber der Rath Nachricht bekam, daß der ſchwediſche Feld call Banner 
mit ſeinem ganzen Heer von Wettin her im Anzuge fen, gab er denen ſächſiſchen daven 
Nachricht, und bewegte fie den Abend vor Banners Ankunft, daß fie die Stadt wer: 
lieſſen, und ſich mit ihren Regimentern über die Saalbrücke zogen, wodurch nicht allein 
die Volker, ſondern auch die Stadt vor der Plünderung, die Banner feinen Soldaten 
verſprochen hatte, gerettet worden; indeſſen wurde doch die Stadt mit harten Einlaͤhem 
beſchweret, die Moritzburg, worinnen churſaͤchſiſche Beſatzung lag, beſchoſſen, und auf 
dem Lande umher groſſer Schaden gethan. Den 27ſten Januar. als der Churfurſt u 
Sachſen nebſt dem General Baudis und dem kaiſerlichen General Marazini mit den kaife: 
lichen und ſaͤchſiſchen Völkern angekommen, haben die Schweden in der Nacht die 
Dörfer Dimitz und Giebichenſtein angeſteckt, Halle verlaſſen, ſich über die Saalbrüde 
gezogen, das Floßholz auf der Wieſe, in Meinung, daß es dem Churfürſten zu Sachen | 
gehörig, da es doch der Pfaͤnnerſchaft geweſen, angezuͤndet, etliche taufend Klaftern mıy: 
gebrandt, und dadurch über 20000 Thaler Schaden verurſachet; worauf zwar die ſach⸗ 
ſiſche Beſatzung aus der Moritzburg und Vörderſchanze auf die Schweden mit Stücken 
und kleinem Gewehr ſtark Feuer gegeben, ihnen aber wenig Schaden gethan; dieſe 1 
gegen jenſeit an der Saale Schanzen aufgeworfen und beſetzet, und alſo beiderſeits Völker 
ganzer acht Wochen, ohne was ſonderliches auszurichten, maſſen der Saalſtrom die 
Zeit überaus groß geweſen, daß die Sachſen und Kaiſerlichen nicht überkommen könne, 
gegen einander gelegen, und mit Brand, Raub und Mord auf dem Lande ſehr groſn 
Schaden verurſachet; ſonderlich haben die Schweden jenſeit der Saale in denen dir 
ſaͤchſiſchen Landen mit Brandſchatzung und unerſchwinglichen Steuren überaus übel haus 
gehalten, Städte und Dörfer mit übermäßigen Einlägern beſchweret, ſonderlich Merſe / 
— Weiſſenfels, Lügen, Zeitz, Jena und Eisleben. Naumburg hat er 
ler erlegen müffen, und ift dennoch die Stadt ſamt der Domkirche ausgeplündert, und 
allein 2100 Pferde weggeraubet worden. Der Churfürſt von Sachſen ließ zwar 
kraft kaiſerlicher Vollmacht zu Halle den ıften Febr. 1636 abermals ein 6 
ſchreiben bekannt machen, darinnen er alle hohe und niedere Befehlshaber und gemei⸗ 
ne Soldaten deutſcher Nation bey Vermeidung ſchwerer Strafe aus denen 
ſchen Kriegsdienſten abrufte: es kehrten ſich aber ſehr wenige daran, die doch nur en 
die ſchwediſchen Dienfte verlieffen, gleichwohl aber keine ſaͤchſiſchen Dienfte b 
nahmen. Inzwiſchen als die ſchwediſchen, kaiserlichen und ſaͤchſiſchen Volker 
um Halle gegen einander lagen, gab es zwiſchen ihnen verſchiedene blutige Auftritte, 
als den auſten und 25ften Febr. und zten Merz, ſonderlich ſetzte der — — 
rallieutenant von Baudis den 25ften Febr zu Trotha durch den Furth, noch 
dem Dorfe Lettin, allwo ein finniſch und lieflaͤndiſches Regiment Reuter unter den 
Obriſten Pfuhl und Niemann im Lager lagen, überrumpelte ſolches des Morgens früh 
um 5 Uhr, ſteckte das Dorf an vier Orten in Brand, machte alles was herauskam, und 
nicht durch einen holen Weg 3 nieder, nahm sinn guten Theil, | 
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Obriſtlieutenant des finniſchen Regiments war, gefangen, und erbeutete drey Fahnen vom 
pfuhliſchen Regiment, da alles übrige nebft aller Geraͤchſchaft und Feldſtücken verbrandte. 
Den aten Merz ſetzte der ehurfürſtliche Obriſte Meyer, der vordem unter den Schweden 
als Obriſtlieutenant geſtanden, auf Anleitung eines Bauers mit 100 Pferden durch einen 
Furth in der Saale, da das Waſſer den Pferden nur bis an den Bauch ging, und ze⸗ 
hen Reuter neben einander reuten konten, uͤberfiel das banneriſche leib⸗ und ein Chur⸗ 
landiſch Regiment Reuter gegen Abend in ihrem lager, ſteckte die Dörfer in Brand, und 
zog ſich darauf, als die ganze ſchwediſche Reuteren darüber rege wurde, in guter Orb: 
nung über die Saale zurück. Inzwiſchen kam eine kaiſerliche Verſtäͤrkung unter den 
Generals, Graf von Hatzfeld und Graf von Uhlefeld dem Churfürſten zu Sach; 
fen über Müͤlhauſen zu Hülfe, welche in 15 Regimentern zu Fuß und 4 Negimen⸗ 
tern Dragonern beſtund. Worauf der Feldmarſchall Banner, als er davon Nach⸗ 
richt bekam, feine Volker zuſammen zog, den ten Marti aufbrach, die Brückenſchanze 
an der hohen Bruͤcke, Paſſendorf, wo das Hauptlager war, Nietleben, Granau und 
andere Dörfer in Brand ſteckte, und ſich nach Magdeburg zu, auf Aſchersleben zog. 
Der kaiſerliche General Marazini und churſaͤchſiſcher Generalwachtmeiſter Dehne ſolg⸗ 
ten ihm zwar auf dem Fuſſe nach, konten ihm aber nichts abgewinnen, wiewohl letzterer 
ihn auf dem Zuge von der Seite ſehr beunruhigte, einige Regimenter in Unordnung 
brachte, und etliche Fahnen erbeutete. Den rrten Merz Abends um 10 Uhr eroberte 
der churſaͤchſiſche Generalwachtmeiſter von Wolfersdorf das Schloß zu Bernburg 
mit Sturm, plünderte ſolches, und ließ alles, auffer der fuͤrſtlichen Hoſſtaat, niederhauen, 
den Oberbefehlshaber, Hauptmann Muͤllern aber gefangen nehmen. Die Schweden, 
denen an Bernburg viel gelegen war, ſuchten zwar ſelbiges zu erobern, und ruckten den 
aten Merz mit Macht wieder davor, muſten aber unverrichteter Sache wieder abziehen, 
als fieben in der Naͤhe gelegene kaiſerliche und fächfifche Regimenter zum Entſatz anruͤck⸗ 
ten. Der Feldmarſchall Banner dachte denen Sachſen, ehe fie ſich mit den Hilfe: 
völkern unter dem Grafen von Hatzfeld vereinigen konten, noch einen Streich beizubrin⸗ 
gen, ging deshalb den zaften Merz mit feiner ganzen Reuterey durch die Saale, uͤber⸗ 
fiel den Generalwachtmeiſter Dietrich Tauben, der mit zehen Regimentern um Wettin 
lag, erlegte den Obriſten Burgau von Iſchabelizky, der mit vier Regimentern bey 
Schlettau ohnweit Löbegim fein Lager Hatte, und fid) gegen den ſchwediſchen Gen eral 
Elias Schlangen tapfer wehrete, und machte auf 150 nieder; muſte ſich aber, weil das 
ganze kaſſerüche und ſächſiſche Heer munter ward, zeiig wieder zurückziehen, worauf er 
ſich auf Aſchersleben zog und an der Bude verſchanzte. Das kaiserliche und churſaͤch⸗ 
ſiſche Heer folgte ihm darauf den ziſten Merz nach, brach von Halle auf, und zog Uber 
die Saalbrücken auf die Schweden los, weiche ſich folgends nach Magdeburg und in 
die Mark zogen. Der Churfürſt machte ſodenn Anſtalt mit Hütfe der Kaiſerlichen unter 
dem Grafen von Hatzfeld Magdeburg zu belagern; da inzwiſchen ein Anſchlag auf 
Matenau gemacht, ſolches den ten May durch einen Ueberfall erobert, doch aber bald herz 
nach von denen Schweden auf un eingenommen wurde, Den fa 
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eietommen, Inmwiſhen hatte der Faiferihe General Marazini, der ſich nie inen Bee in 
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Witſtock wie: ten, und muſte ſich daher zurückziehen und ganz Pommern berlaſſen, 9 


der. 


ss stehe sn Magdeburg 


ſchen Volker aus — Zu Regensburg wurde in dieſem Jahr Kair 
ſer 1 2 3, zum röͤmiſchen König e 5 gekrönt. 


* vii 4 
$ 359. Zee a 


Pommern und Stargard befunden, von denen Schweden ziemli 


ſtark beſetzt ließ; daher er ſich mit dem churſaͤchſiſchen Heere vb N 
marſchall Banner hergegen ſuchte ſich gleichfalls zu verſtärken, beſehte die Drage an der 
Havel und Elbe, Alt⸗ Brandenburg, Havelberg, Werben und Dömitz, N 
ſich die Elbe hinunter, ſtieß bey Lüneburg mit dem Feldmarſchall Leßle me 

darauf Lüneburg und Winſen ein, und ging hernach über die Elbe, um ſich mir 
wrangeliſchen Völkern zu vereinigen, wie auch nachher geſchahe. Das 8 
ſerliche und fächfifche Heer hatte bisher in einem veſten Lager bey lege 
brach aus ſolchem auf, um ſich mit dem Generalwachtmeiſter Klitzing, a 

Mann bey Brandenburg ſtund, zu vereinigen; der General Banner ſetz ö 
mit feinem Heer dazwiſchen, und kam es darauf bey Witſtock den 24ften € 


der ſchwediſche rechte Flugel (ehr gelitten, gleichwohl aber die Feld 
halten, und das verbundene Laiferlich ſaͤchſiſche Heer in der folgenden Macht ſich zuris 
jog, und aus Mangel der Pferde alle Kriegsbedürfniß und 41 Stuͤcken im Stich laß 
muͤſſen, welche den Schweden ſamt 150 Fahnen, auch der churfürſtlichen Kunz 
Silberwagen zur Beute worden, und ſind zwiſchen 6 und 7000 Mann auf dem 
todt geblieben. Das ſächſiſche übel zugerichtete Fußvolk zog ſich nach Werben, und 
ward mit Pramen über die Elbe gefuͤhret, die Reuteren aber ſetzte durch die yavel, un 9 
der Churfürſt ging mit 400 Pferden nach Magdeburg und von da nach Leipzi 

auf der Feldmarſchall Wrangel den 3often Sept nach dreitägiger Bela | 
mit Bedingung eroberte, der Feldmarſchall Banner ſich auch den ten October de 
Werberſchamze bemächtigte, und darauf feinen Zug nach Thüringen richtete, allwo er 
von der Stadt Erfurt die Einnehmung einer ſchwediſchen Beſatzung be un 

ſie ſich darzu nicht verſtehen wolte, ſie berennete und mit Ser de das 
damit nichts ausrichten konte, nach einer e groſſen Sum: e 


r 
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als ihm die Stadt die Cyriacsburg eingeräumer, und eine ſchwediſche Befagung ein- 
genommen, wieder abzog, das ganze Land ausplünderte, und auf das ärgſte gehauset. 
Die Kaiſerlichen unter dem Grafen von Hatzfeld lagen inzwiſchen im halberftätkhen 
und die ſaͤchſiſchen in Meiſſen; erſtere ſuchten ſich mit dem götziſchen Heer zu verein 
gen, und zogen deshalb auf Langenſalze, Muͤlhauſen und Creutzburg, worauf die Ver⸗ 
einigung mit denen Goͤtziſchen bey Trefurt erfolgete, da inzwiſchen verſchiedene Schar: 


mützel zwiſchen ihnen und den Kalſerüchen vorfelen, und die ſchwediſche Haufen gan 


Thuͤringen durchſtreiſten und ausplünderten, auch das veſte Haus Mansfeld in ihre 


Gewalt bekamen. Der Churfürſt von Sachſen ſuchte jedoch fein Sand vor einem ſchwe⸗ 
diſchen Einfall zu bewahren, legte vier Regimenter ſamt 500 Mann Reuter unter der 
Anführung des Obriſten Trandorf nach Leipzig, und ließ die übrigen Volker ſumt den 


Geſchutz nach Torgau bringen und die Elbe beſetzen. Der Feldmarſchall Banner rich: 
tete hingegen feinen Zug nach Sachſen, ging den 24ſten Der: über die Saalbrüͤcke bey 
Koͤſen, bemaͤchtigte ſich der Stadt Naumburg, in welcher er einen ſaͤchſiſchen Obriſt⸗ 


lieutenant mit 150 Dragonern gefangen nahm, und zog darauf auf Leipzig los; wie er 


aber unterwegens Machricht bekam, daß der Generalwachtmeiſter Dehn mit vier Regi⸗ 
mentern Reutern und zwey unvollſtaͤndigen Regumentern Dragonern zu Eulenburg lag, 
beſchloß er ſolche zu Grunde zu richten, ließ fie den zten Jan. 1637 unvermuthet über: 
eumpeln, und als fie fich nach Torgau zogen, verfolgen, da denn 300 gefangen, und 
ſehr viel niedergehauen wurden, ſo daß der Generalwachtmeiſter Dehn mit dem Ueberreſt 
fich kaum zu Fuß nach Torgau retten konte. Banner folgte dahin nach, bemächtigte 
ſich der Brückenſchanzen, und richtete die darin gelegene acht Regimenter zu Grunde, davon der 


meiſte Theil unter ihm Dienſte nahm; worauf er die Brückenſchanze beſetzte, und wieder 


zurück nach Leipzig zog. Inzwischen brachte er auch . Delitzſch, Bitterfeld, 
Duͤben, Eulenburg, Wurzen, Grimme, Merſeburg, Pegau, Borne, Halle und 
viel andere Orte in feine Gewalt, wodurch er ſeinem Heer Unterhalt verſchafte. Nach Halle kam 
der Obriſte Jißwizky mit feinem Volk am Neuenjahrstage unter der Veſperpredigt, wodurch 
der Gottesdienſt geſtöhret wurde. Er machte ſogleich Anſtalt, und belagerte die Moritz⸗ 
burg, worauf eine ſaͤchſiſche Beſatzung unter dem Hauptmann Oettinger lag, die ſich 
fieben Tage lang tapfer wehrete Weil aber eine grimmige Kälte war, und des Haupt: 
manns Koch verſicherte, daß das Feuer keinen Schaden thun könne, machten die Solda⸗ 
ten auf einem groſſen Saal des Schloſſes nach der Saale zu auf dem Eftrichboden ein 
groſſes Wachfeuer, wodurch ſich die darunter befindlichen Balken entzündeten, daß, ob 
fie wohl Bier und Wein hineingoſſen und ſolches zu dampfen vermeinten, dennoch das 
Feuer, weil unter dem Saal viel Heu und Stroh lag überhand genommen, und den 
Iten Januar früh um 7 Uhr hinten nach der Saale zu, zu allen Fenſtern herausgeſchla⸗ 


gen. Als ſolches der Koch geſehen, hat er ſich nebſt dem Trommelſchlaͤger an einer Lun⸗ 
te zum Thurm herab in dem Graben gelaſſen. Den Trommelſchlaͤger hat die Lunte aus 


gehalten, und iſt felbiger glücklich davon gekommen, bey dem Koch aber iſt fie zerriſſen, 


und ſelbiger im Herabfallen unten im Graben an des Thurms Abſatz auſgeſchlagen, und) 
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den Rüͤckgrad zerbrochen, daß er ſich nicht helfen können, ſondern auf dem Nürken liegen 
blieben. Wie nun das Feuer den Schnee auf den Daͤchern zerſchmelzet, iſt ihm das 
Waſſer davon ins Geſicht gefallen, und ohnerachtet er noch gelebet, daſſelbe gam mit 
Glateiße befrohren, bis er zu Mittage erfrohren, da ihn Nachmittags der Todtengraͤber 
vom Meumarkte heraus gelanget, und auf dem Gottesacker begraben. Wahrend des 
Brandes wurden dem ſaͤchſiſchen Befehlshaber von den Schweden Bedingungen ſich zu 
ergeben angeboten, er wolte aber ſolche nicht annehmen, ſondern lieber mit verbrennen. 
Als aber das Feuer überhand nahm, und bald an den Pulverthurm kam, gab er das 
Schloß auf, und wurde nebſt der Beſatzung gefangen genommen. Worauf zwar die 
Halloren zum Löſchen hineingelaſſen wurden, es hatte aber das Feuer dergeſtalt überhand 
genommen, daß das ganze Schloß, ſamt der Marien Magdalenencapelle bis auf die 
drey vörderften Thürme nach der Stadt zu völlig abbrannte, wie die Ueberbleibſel davon 
annoch heutiges Tages zuſehen. Es ift die Stadt Halle darauf von der fen 
Beſatzung ſehr bedraͤnget worden, maſſen der Obriſte Befehlshaber den zten 
Februarius ſowol den Kanzler und die Regierungsraͤthe als den Stadtrath wegen noch 
ſchuldiger Kriegsſteuer auf dem Rathhauſe gefangen nehmen laſſen, den zgten Merz zur 
Nacht das Vieh in der Vorſtadt vor dem Steinthore mit Gewalt aus den Staͤllen genom⸗ 
men, den ı6ten Merz die Schule geplündert, und den azſten darauf den Kaner Di 
Simon Malſius gefaͤnglich weggefuͤhret, auch nachdem man in 12 Wochen fein fein Saß 
ſieden konnen, und den ıgten darauf zu ſieden wieder angefangen, ft das gefottene Sal 
von den Schweden weggenommen worden. Nachdem ſich der Feldmarſchall der Stadt 
Torgau bemaͤchtiget, kehrte er mit feinem Heer nach Leipzig, berennete den raten Jan. 
die Stadt, aͤngſtigte fie gewaltig mit Schuͤſſen und Feuereinwerſen, und 

zum Sturm bereit; als aber ſolcher indem angetreten werden ſolte, erhielt er Sten 
Febr. Briefe, worauf er die Belagerung aufhob, eilig abzog, ſich über 

und Torgau wendete, allda fein Lager aufgeſchlagen, folches ſehr beveſtiget, berfchanen 
und mit Stücken beſetzen laſſen, eine geraume Zeit daſelbſt gelegen, und mit Streiferin 
dies⸗ und jenſeit der Elbe im Lande groſſen Schaden gethan, jedoch aber bey den hau 
fig vorgefallenen Scharmuͤtzeln öfters Einbuſſe gelitten. Wie denn die Bau: 
ren ſich etliche Taufend zufammen gethan, die Schweden im ae e 
überfallen, 400 niedergemacht, 200 gefangen, und groſſe Beute davon gebracht. Der 
Churfürſt zu Sachſen bey welchem ſich der kaiſerliche General Graf von Hatzfeld einfand, 
verſammlete indeſſen ſein Heer bey Dresden / ſetzte ſich wieder in Stand, verſahe ſich int 
Stuͤcken, Kriegsbedürfniß und anderer Nothdurſt, und ließ unter Strehlen eine Shi 
bruͤcke über die Elbe ſchlagen, um denen Schweden das Streifen zu verwehren, bar ! 
denn, wie gedacht, öfters kleine Treffen geſetzt, in welchen die Schweden ziemlich ei 
gebüſſet. Dieſe bemächtigten ſich zwar der Brückenſchanze vor Wittenberg, und ſuch⸗ 
ten ohnweit Deſſau eine Schiffbrücke über die Elbe zu ſchlagen, es ward aber von dem 
ſächſiſchen Befehlshaber zu Wittenberg verhindert, auch von dem Obriſten Druck mul 
ler eine groſſe Partey Schweden, die über Deſſu und Halle auf un 
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und ins Lümeburgiſche um friſche Wölter anzuwerben, gehen wollen, zu gedachten Hett / 
ſtaͤdt unverſehens überfallen, 400 niedergehauen, 500 darunter 6 Rittmeiſter nebſt an⸗ 


dern Beſehlshabern gefangen, und 2000 Pferde, ſamt 200 Wagen erbeutet. Dagegen 
die Schweden das graͤfliche Schloß Pouch ſamt Bitterfeld geplündert und in die Aſche 


gelegt. Banner nahm Meiſſen mit Liſt ein, muſte ſich aber aus Mangel der Lebens⸗ 


mittel mit Wrangeln vereinigen, worauf ſich der Krieg in die Mark gezogen. Die 


Moritzburg in Halle blieb, als die Schweden den sten May aus der Stadt wichen 
mit 150 Dragonern vom ſchlangiſchen Regiment, unter Anführung des Hauptmanns 


Jacob Wankens, beſetzt. Ein Bataillon churſaͤchſiſchen Fußvolks von 500 Mann, 
kam darauf unter dem Obriſtlieutenant Johann Fabian von Ponikau nach Halle, und 
belagerte die Morizburg, weil ſich aber der Hauptmann Wanke durch Schüffen und 
Granatenwerfen tapfer wehrete, muſte die Belagerung in eine Einſchlieſſung verwandelt 
werden. Den ıften Junius Nachts um 1 Uhr that Wanke einen Ausfall, machte 
die Wache nieder, ſteckte die Schanzkoͤrbe an, und ſchoß in das Feuer, daß es niemand 
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loschen konte, daher etliche Haͤuſer mit hinweg branten. Den ıgten Auguſt geſchahe 3 


abermals ein Ausfall, dabey etliche Häufer angeſteckt, und dem Baumeiſter Michael 
Klein, mit einer Falconetkugel der rechte Arm abgeſchoſſen worden, daß er in drey Ta⸗ 


gen darauf geſtorben. An einem Sonntage hernach fiel er abermals aus, ſchoß viele ſaͤch 
ſiſche Soldaten nieder, und verfolgte fie bis in die groſſe Ulrichsſtraſſe, da noch ein 


Soldat auf D. Brunners Tritte, jetzo dem deyiſchen Hauſe erſchoſſen wurde. In⸗ 


zwiſchen war das Schloß fo enge eingeſchloſſen, daß weder Lebensmittel noch friſche Solda⸗ 


ten auf ſelbiges gebracht werden konten; daher denn ſonderlich weil es denſelben Sommer 


nicht viel geregnet, und der Beſatzung das Waſſer benommen worden, die Soldaten an 


dem Scharbock dergeſtalt erkranket, daß zuletzt nicht mehr als 19 Geſunde darauf geweſen, 
über 90 geftorben, und die Wiederaufgekommenen, zu allen Dienſten untuͤchtig, ganz lahm 
und contract worden. Nichts deſtoweniger haben ſie ſich tapfer gewehret, Tages und 


Nachts mit Stücken herausgeſchoſſen, auch alte Hüte auf Stangen geſteckt, hie und ba 


zu denen Löchern herausgucken laſſen, als wenn noch alles voller Soldaten wäre. Es hat 
ſich auch ein und anderer Soldat herausgeſchlichen um Kundſchaft einzuholen, ob ein Ent: 
faß zu hoffen, davon man einen, Namens Peter Reuter, ertappt, welcher ein Schreiben 
von dem Hauptmann Wanken an den Befehlshaber zu Erfurt, den Obriſten Golzen 
in den Schuhen verborgen gehabt, darinnen ihnen Wanke feinen elenden Zuſtand, und 
daß er ſich nicht länger, als bis Michaelis würde halten können, berichtet. Dieſen haben 
die Sachſen Abends um 9 Uhr dem Schloffe gegen über zu einem Fenſter heraus gehen⸗ 
ket, und hat ſelbiger vorher berichtet, daß die Schweden auf dem Schloſſe drey neuge⸗ 
bohrne Kinder haͤtten, welche etliche Monate ungetauft gelegen, davon ihm eines zugehdre, 


mit Bitte, daß doch daſſelbe mögte getauft werden, welches ihm auch vor ſeinem Tode, ver: 

ſprochen, und nachher bey der Uebergabe des Schloffes und Abzug der Schweden ſolche 
drey Kinder, durch den Prediger zu U. L. Frauen Magiſter Chriſtoph Stölzern, in 

Gegenwart des Churfürſten von Sachſen und der ſchwediſchen Beſehlshaber, unter 


freiem 
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1637. fteiem Himmel auf dem Plage vor der Brücke, getauft worden. Als die Schweden fo, 
* pr Tages den Gehenkten gewahr wurden, ſchoſſen fie fo lange mit Stücktugeln nach 
ihm, bis fie ihn entzwen geſchoſſen, daß er herunter fiel, worauf ein Stilleſtand gemacht 
und er von dem Todtengraͤber unter das Fenſter begraben wurde. Weil nun alſo der Be⸗ 
faßung. auf dem Schloß wit Gewalt niche anzußaben wr, fo versuchte man solches mit 
&ßt zu überkommen, und fand fich ein fächfifcher Befehlshaber, Namens Thomas 
ilhelm Fahrensbeck, aus Liefland bürtig, der ehedem unter den eden gedier 
net, ſelbiger ließ des Feldmarſchall Banners Siegel nachſtechen, fegte einen von 
demſelben auf, und mahlete deſſen Hand nach, als wenn ihn derſelbe | > 
febls,, mit geheimer Unterrichtung, die der Feder nicht anzuvertrauen, an den Grafen von 
Brandenſtein und andere dieſer Orten liegende Befehlshaber abgefertiget, und 
dieſen darinnen befohlen ward, demjenigen, ſo Fahrensbeck anbringen und handeln würde, 
Glauben beizumeſſen, und ſeiner ihm aufgetragenen. Vollmacht ein Gnuͤgen zu thun. 
Mit ſolchem falſchen Befehl begab ſich Fahrensbeck auf eigene Gefahr, unter dem Titel 
eines ſchwediſchen Hauptmanns vom karriſchen Regimente, zu dem Hauptmann Wan 
ken auf die Moritzburg, redere ihn in fimiſcher Sprache an, und überlieferte ihm den 
Befehl, wodurch er zuwege brachte, daß ſolchen Wanke vor wahr hielte, und auf deffen 
Anbringen das Schloß mit Bedingung an den zu Halle der Zeit den füch 
ſiſchen Obriſtwachtmeiſter König, vitzthu ſchen Regiments, übergab, nd den zfen 
October mit feiner Beſatzung mit Sack und Pack, und allen Kriegsehrenbezeugungen, 
jedoch ohne klingendem Spiel auszog, da er denn in den Gaſthof zum goldenen Löwen, 
und die gemeinen Soldaten auf den Rathskeller gelegt, die Kranken aber 18 ge 
ſchaft worden, und er vermöge der Bedingungen ſicher nach — 
ſollen. Gleichwohl ift ihme das Verſprochene nicht gehalten, ſondern er nachher auf dem 
Graſewege ins Stockhaus geleget worden. Die Halloren machten ihn indeſſen des Machts 
los, und halfen ihm mit Leitern an der Halle über die Stadtmauer, daß er wieder zu denn 


Schweden, ſo auf dem Schloſſe Mansfeld lagen, kommen konte. 4 o 
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Letzte ſchick „ Der neue Kaifer Ferdinand 3, der nach dem Tode ſeines Herrn Vaters 
fale des admi’ rung angetreten, ſuchte nunmehro dem Churfürſten von Brandenburg nach de 
Chen des letzten Herzogs von Pommern, diefes land zu verſchaffen. Man ware gen d 
Wihelms. den bis in die Mitte des Jahres 1638 in der Mark und Pommern ziemlich glüc 
1638. Und damals ſuchte auch der Herzog von Sachſen, Auguſt, ſich in den Beſit ı 
ſtiſts Magdeburg vermöge des prager Friedens, zufegen, Dies nch get mich 
ten Schiäfale feines Vorfahrs, Chriſtian Wilhelms, hier kürzlich einufhakten, 
fer Prinz war 1631 un Magdeburg gefangen, und anfänglic)-nach Wolfen 
damals eine kaiſerliche Beſatzung hatte, und nach der Niederlage bey Leipzi 
in Baiern gebracht. Daſelbſt bemüheten ſich die Catholi | 
gan gu bringen, u een Ende man hen des Oi Cxhike e 
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genannt,, zu leſen gab, welches er anfänglich widerlegen wolte, ſolches aber dennoch un⸗ 1638. 
terließ. Die Jeſuiten wendeten inzwiſchen noch ferner ihren Fleiß an, worüber er noch in e 
ſelbigem Jahr nach Wien und folgends nach Neuſtadt in Oeſterreich geführet wurde; 
da ihn denn endlich ſowol die uͤbrige catholiſche Geiſtliche, als inſonderheit der kaiſerliche 
Beichtvater Wilhelm Lamermann dahin brachten, daß er ſich den 2often Merz 1632 
öffentlich zu der catholiſchen Religion bekannte; worzu die Furcht vor dem Tode ein 
groſſes beigetragen „indem man ihn bedrohete, ihm als einen Reichsfeind und Aechter das 
Leben zu nehmen. Bald darauf kam in ſeinem Namen ein Buch heraus, unter dem Titel: 
Speculum veritatis, darinnen die lutheriſche Religion ſehr hart angegriffen wurde, 
welchen Caſpar Brachmann 1634 in lychno ſpeculo veritatis pontificio oppo- 
ſitto widerlegte. Doch es wurde dieſe Schrift nicht allein 1636 von denen Catholiſchen 
zu Stutgard widerlegt, und das ſogenannte Speculum veritatis daſelbſt zum andern⸗ 
mal gedruckt, ſondern es kam auch 1638 unter Marggraf Chriſtian Wilhelms Namen 
eine Schutzſchriſt des Speculi veritatis heraus, die König Chriſtian 4 in Daͤnnemark 
jugeeignet war, in welcher Brachmann heftig. angegriffen wurde. Dieſer gab dagegen 
1642 feine Confutationem Apologiæ heraus, desgleichen der wuͤrtenbergiſche Got⸗ 
tesgelehrte Melchior Nicolai gleichfalls that, und 1643 feine gründliche Verantwortung 
dagegen herausgab. Dieſem widerſetzte ſich P. Jodocus Kedde, welchem Nicolai 1653 
in ſeinem Buch nihil non ad rem oder wohlgegruͤndete Vertheidigung begegnete. Der 
Marggraf Chriſtian Wilhelm ward nach geſchehener Religionsveränderung auf freien 
Fuß geſtellet, und blieb in denen kaiſerlichen Erblaͤndern, da er die brandenburgiſche 
Herrſchaft Seefeld in Oeſterreich bewohnete. Bey dem prager Friedensſchluſſe 
1635 wurde die Sache ſo eingerichtet, daß Herzog Auguſt das Erzſtift Magdeburg und 
Erzherzog Leopold Wilhelm das Stift Halberſtadt behalten, dem Marggraf Chris 
ſtian Wilhelm aber jährlich aus den Einkünften des Erzſtiſts Magdeburg 12000 Reichs: 
thaler gereichet werden ſolten. Im weſtphaͤliſchen Frieden aber wurden ihm, ftatt der 
jährlichen 12000 Thaler die zwen erzſtiftiſchen Aemter Loburg und Zinna zum Unterhalt 
ausgeſetzet, auch 1649 wirklich eingeräumer; darauf er ſich mehrentheils zu Zinna auf: 
gehalten, auch daſelbſt 1665 den iſten Jan. verſtorben, fein deichnam aber nach Böhmen 
geführet und daſelbſt begraben iſt. Er hatte auſſerdem das Amt Zieſar in der Mark 
Brandenburg als ſeine Abfindung zu genieſſen, und beſaß auch einige Güter, ſonderlich 
das Amt Neuhaus, in Königreich Böhmen. Zuletzt konte er nicht mehr vernehmlich 
ßpfrrechen, und wenn man ihn ermahnete, wieder zur evangeliſchen Religion zu treten, 
cſchüttelte er den Kopf, und machte ein Kreutz über das Geſicht. Er iſt dreimal vermaͤlet 
geweſen. Seine erſte Gemalin war Dorothea, Herzog Heinrich Fulii zu Braunschweig, 
a Tochter, vermaͤlt 1615 und geſtorben 1649, mit welcher er eine Prinzeßin erzeuget, So⸗ 
jygſien Elſſabeth, geboren den zaften Jan. 1616, vermält 1638 an Herzog Friedrich 
Wilhelm 2 zu Sachſen⸗ Altenburg, und geſtorben 1659. Seine zweite Gemalin 
war Barbara Eliſabeth, geborne Graͤfin von Martinitz und verwitwete Gräfin von 
; Wuͤrben „vermaͤlt 1650 und geſtorben 1656, und die dritte Maximiliana „ geborne 
V. allg. preuß. Geſch. 5 Th. Ffff Graͤſin 


1638, Graf von Trautmannsdorf, und verwitwete Gräfin von Waldſtein, mit welchen 


dae Auguſt ur vB Corn Yun On Seiz . 
55 nimt Magdalenen Spbilkn, Marggraf Albrecht Friedrichs zu Bran 


aber — Ceadjutor, und folgends 1628 zum Erzbiſchof, es verzog ſich aber die wirkliche Be⸗ 
— m ne des Erzſtifts, weil 5 Ferdinand = mit Beihülſe des che 


1639, 
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beiden letztern er keine Kinder gezeuget. Sein Bildniß hat der Herr 9 
Dreyhaupt und Rentſch . aufbehalten. 


§. 341. 


fen Tocher, geboren den zzten Auguft 1614. Das Doucapitel erwäßle in 1627 


feinem Prinzen, Erzherzog Leopold W ilhelm, zuſchanzen wolte, auch folches mit f 
der Waffen in Befig, und die Huldigung einnehmen ließ; bis endlich 3 
Frieden die Sache dahin verglichen ward, daß Herzog Auguſt ſolches er wiewohl 
der Antritt der Regierung wegen der Kriegsunruhen bisher ausgeſetzt ge Endlich 
hielt er feinen Einzug zu Halle, und nahm den ıgten Octob. 1638 von d 
die Huldigung ein. Es beſtellte der Herzog darauf die Regierung im Sande, u 
nete den D. Conrad Carpzov zum Kanzler. Da aber die Schweder indeſſen ver⸗ 
ſtaͤrkt worden, und den Gallas zurück zu weichen genöthiget, dem Bann 
ſo ging der Adminiſtrator Auguſt ſchon den gten Febr. 1639 mit feiner £ 
nach Dresden, und erſuchte den Feldmarſchall Banner ſchriſtlich, feine 
magdeburgiſchen zu verſchonen. Banner verſprach ſolches nach M 
erſuchte aber dagegen den Herzog, ſeinen Herrn Vater zu erinnern, auf en 
den, als welcher zu Prag geſchloſſen, bedacht zu ſeyn. Banner war b N 
die Elbe gegangen, und feine Volker kamen 18000 Mann ſtark durchs d irgiſche, 
Braunſchweigiſche, Halberſtadt und Quedlinburg, auch W Grafſcha 
Mansfeld, und ruckte gegen Halle an. Auf dieſem Zuge waren zwey ſe chwed dische 
Soldaten zu Scherben, eine Stunde von Halle zurück geblieben, hatten in de 2 

einem Bauer Hände und Füffe auf den Rücken gebunden, einen Knebel in tun 
legt, worin fie demfelben Unflat einflößten, und auf die Weiſe Geld zu em ſuchten 
In dieſer Arbeit traf ſie Banner von ungeſehr an, ließ fie in Ketten fi hinten 
feinen Wagen anſchlieſſen, und mit ſich nach Halle führen, woſelbſt er ee en Fe 
anlangete. Kaum war er auf dem goldenen Ringe am Markte abgetreten, fo j er über 
beide Soldaten Standrecht halten, ſelbige ſogleich enthaupten, auf einer Waſch Fr 


1 j 


9 - 
— 


theilen, und die Viertel vor dem oberſten Galgthore an eingeftoffene Pfähle ann * 4 
darlıber die Worte: Der unerhörte Trunk, ſetzen. Den 16ten und Iten Fehr zog das 
ſchwediſche Heer völlig durch Halle und Sachſen bis nach Böhmen. I 5 0 
deburg hinterließ Banner einige Mannſchaſt zum Schutz der Einwohner, ee ; 


Gegend damals eine fo groſſe Hungersnoth wuͤtete, daß die ute, 8 
Pferden und Hunden, ja ſogar mit todten Menſchen ſich zu ſättigen fir vr 
rückgelaſpne ſchwediſche Kriegsvölker eroberten im BR: wer 


— —— nm re BE U ee 


| Geſchichte von Magdeburg. J95 
den 16ten Merz aber das Schloß Hornburg im halberftäbtfchen und Schladen. 
In die Stadt Halle wurden zwey Regimenter Fußvolk, unter dem Obriſten Flotten 
und Samuel Defterlingen, in Beſatzung gelegt, welche die Moritzburg belagerten. 
Der fächfifche Befehlshaber auf ſelbiger, fo Erfchel hieß, und gleichfalls wie Oeſter⸗ 
ling aus Halle gebürtig war, wehrete fid) tapfer, daß ihm die Schweden nichts abha⸗ 
ben konten; daher dieſe von der Stadt her eine Mine unter dem Thurm neben der Meu⸗ 
mühle machten, und damit den 19ten Merz Nachmittages um 3 Uhr die Helfte von dem 
Thurm in die Luft ſprengeten, auch darauf auf deitern Sturm liefen. Erſchel ließ aber groſſe 
Steine und Stücken Holz auf die Stürmenden werfen, daß dadurch viel getödtet und be⸗ 
ſchaͤdiget wurden, fo daß man ganze Wagen beſchaͤdigte, in den Bauhof führen müͤſſen, 
und als die Belägerer groſſe hölzerne Böcke mit Bretern beſchlagen machten, um darunter 
ſicher Sturm zu laufen, ließ Er ſchel angezůndete Pechkraͤnze und Stroh herunter werfen, und 
die Böcke verbrennen; nachdem aber das Stuͤrmen Tag und Nacht gewaͤhret, gab er den 
arſten Merz des Nachmiktages das Schloß mit Bedingung auf. Denſelbigen Abend 
um 9 Uhr kamen 100 Dragoner mit zwey Wagen voll Sturmleitern und Morgenſternen 
von Leipzig vor das Galgthor, und wolten das Schloß entſetzen, wie fie aber deſſen Ue⸗ 
bergabe vernahmen, lieſſen fie die Wagen ſtehen, und gingen wieder nach Leipzig zurück. 
Worauf die Schweden die Moritzburg beſetzten, und die zu Halle bisher gelegene zwey 


Regimenter von da weg zogen. Im folgenden Jahr 1640 wurde der Krieg mit veraͤn⸗ 


berlichem Glück geführt. Zu Halle lag ein ſchwediſcher Beſehlshaber, Namens Mars 
tin Lange, ein Schleſier, mit 130 Mann auf der Moritzburg; ſelbige eroberten die 
Sachſen den ıften Febr. durch folgende ziſt. Es war ein geweſener ſchwediſcher Sieu- 
tenant, aus Merſeburg gebürtig, vor dem von denen Sachſen gefangen und von denen 
Schweden nicht wieder ausgelöfet worden, daher er ſich an dieſen deshalb zu rächen ſuchte. 
Dieſer machte ſich mit dem ſchwediſchen Befehlshaber auf der Moritzburg bekannt, und 
da fie recht vertrauet mit einander werden, bittet er ihn, daß er auf den ıften Febr. fo ein 
Sonnabend war, ein Bad anftellen mögte, fo wolle er alsdenn von Merſeburg zu ihm 
herüber nach Halle kommen, mit ihm fhröpfen und ſich nachher mit einander luſtig ma- 
chen, welches der Befehlshaber verſpricht, und das Bad früh um 9 Uhr beſtellet. Der 
Lieutenant nimt darauf 30 Musquetiers aus der leipziger Beſatzung, verkleidet drey davon 
als Bauren, und gehet Freitags Abends mit ihnen bis in die Gritgensgrube zwiſchen dem 
oberſten Neumärfifchen und Sterithore, führet fie hernach des Nachts heimlich auf den 
Neumarkt in eines Schmids Haus gegen den Rathskeller über, mit dem er bekannt war, 
Den andern Morgen, als den ıflen Febr. früh um 7 Uhr, reutet der Lieutenant mit ſei⸗ 
nem Knechte zu dem Befehlshaber auf die Moritzburg, ſpricht zu demſelben, er wolle 
auf den Markt gehen und etwas Futter vor die Pferde kaufen, der Befehlshaber mögte 
inzwiſchen das Bad zurechte machen laſſen, und ſagt im Heruntergehen zur Schildwache, 
fie folten das Heu, fo er vor feine zwen Pferde ſchicken würde, nur durch laſſen; gehet 
aber darauf geſchwind auf den Neumarkt, nimt feine drey verkleidete Bauren, jeden mit 
einem groſſen Bund Heu, darinnen ae > und gehet mit er 
2 rn 


1639. 


1640. 
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1640. IIlrichschor herein; zwey davon gehen ihm fort, der diitte aber füge den ie 
Musquetier, der nebſt einem Bürger im Thore Wache hielte, todt, und folgten die 

andern 27 zum Thore herein nach, "befegen ſolches, und folgen dem Sieuremamt nach der 
8 Als folches die IRRE auf dem Schloßthmme ur — 


BR, 


Scheden nicht heraus konnen; der andere Pi die Pan in den 7 
hauet mit einem Beil die Strenge an der Zugbrücke ab; inzwiſchen kommen e andern 
27 Musgquetiers auch an, geben blind Feuer, eilen geſchwind auf die Badſtube zu, ö 
den den Befehlshaber nackend im Bade, und nehmen ihn und die fangen. Die 
übrigen Soldaten waren in der Stadt zu Markte; als fie ſolches erfahren, en ſie Reiß ⸗ 
aus zum Clausthor hinaus, nach Mansfeld zu, allwo ſchwediſche Beſatzung lag, und 
Bam al de Diorigburg wieder in ſichſſche Gewalt, ohne baß dis Sache 
Mann verloren haͤtten; die ſchwediſchen Gefangenen wurden nach gefüh 5 
der Hauptmann Rabiel mit zwey Compagnien in die Moritzburg gelegt. Er 
Iinburg hatten die Sachſen auch einen Anſchlag, gegen die daſelbſt liegende S 
muſten ſich aber wieder zurückziehen. Am Oſterabend kam der bi yedifche 
Schlange mit etlichen Regimentern nach Halle, erpreßte von der Stadt 3000 T 
nahm alle Pferde, und was er ſonſt fortbringen konte, mit ſich, und zog an 0 
Abends wieder fort, nachdem er Wettin und andere Orte püündem und brandſchazen 
laſſen. SS BP 
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1641, In Halle wurde den sten Februar 1641 die chueſächſi che B. Bee 
Nach ange: ſchöflichen abgewechſelt, auch den aten Merz die Moritzburg von d 0 
parteloſteit nen gelegenen 2 ſchwediſchen Compagnien geräumt, und dem erzbiſch en S 
komt er wie, nant von Zoſtrow übergeben, der fie mit 60 Mann ace & So 
der 2 Banner war zu Anfang dieſes Jahrs zwar bis an die Donau vorget „ aber ie 
Ye rückgeſchlagen, und von den Kaiferlichen verfolget. Auf dieſem Rüc zug zu 
Altenburg krank. Den azßſten Merz des Abends um 1 Uhr 4 Bull 1 

von denen geſchlagenen Schweden zu Halle an, und den iſten April fi ate mn she as 

geſamte ſchwediſche Gefhüß, in 600 Stuͤcken beſtehend, nach, ed riſte Oe / 

ſterling mit drey Regimentern Fußvolks bedeckte, Selbiger hielt ſich zn ar jegen | e 

erzbiſchöfichen Befehlshaber, auf der Moritzburg den von Zaſtrow par il eilos; 0 
es ging über die Stadt und umliegende Landſchaft her, welche in die 4 Dit} 
Drangfale und ſtarke Einlager erdulden muͤſſen. Der kranke Feldm 
alle Tage ſchlechter wurde, ſetzte den Sten April feinen Zug über 805 

2 auf Merſeburg fort, welchem die er eilig weden 

fels ebenfalls über die Saale gehen wolten, da es denn zwiſchen ih de 
den zu einem ſcharfen Treffen kam, die Kaiſerlichen aber doch de d 3 
Me über die Saale kamen, und von da gerade auf Bae 0 e 


7 


Banner leß ſich in einer Sänfte von Merſeburg nach Eisleben tragen, und da die 
Schweden in Halle, und jenfeit der Saale un Mansſeldiſchen, die Karlchen 
aber dieſſeits etwa eine halbe Meile von Halle lagen, ſchien es, daß es ein hartes Treffen 


ſetzen würde; weil aber die Kaiserlichen ſich der Stadt Bernburg bentächtiget hatten, ent⸗ 2 


ſernten ſich die Schweden vom Saalſtrom, brachen den ten May auf, richteten nach ihrem 
Uebergange die Saalbrücke und Rechen zu Halle zu Grunde, und gingen durchs Mansfel⸗ 


d diſche nach Halberſtadt, wohin ſich auch Banner bringen ließ, und daſelbſt den 18ten 


Map verſtarb. Die Kaiserlichen brachen zu gleicher Zeit auf, folgten denen Schwe 
den dieſſeits der Saale nach, und gingen bey Roſeburg über die Saale auf Egeln, 
ſchickten auch denen Schweden Parteien nach, die ihnen zu Quedlinburg und zwiſchen 
dieſem Orte und Halberſtadt groſſen Abbruch thaten. Das ſchwediſch weimariſche 


Heer aber verſchanzte ſich bey Halberſtadt aufs beſte. Nachher zogen ſich beide feindli⸗ 


che Heere in Miederſachſen bis zu Ende des Jahres herum, da denn die Kaiserlichen 
nach Eisleben, Quedlinburg, Halberſtadt, Bernburg, ng 
Weiſſenfels, Freiburg, Naumburg, und fo weiter bis Thüringen, die Schwer 
den aber am Harz und an der Aller die Winterlager bezogen. Die erſtern hielten den 
ſchwediſchen Obriſtlientenant Weiſe 1642 lange in dem Schloß Mansfeld eingeſchloß⸗ 
ſen. Endlich aber ruckte Koͤnigsmark mit 2000 Reutern und 500 Dragonern zum 
Entſatz Über den Harz an, bewirkte ſolchen im Anfang des Merzmonats glücklich, ließ 


1642. 


die Stadt Mansfeld ausplündern, und zog ſich ohne Schaden zurück. Die Kaiſerli⸗ 


chen lagen zu groſſer Beſchwerung des Landes bis in den Junius in dieſen Gegenden, bis 
ſie nach Böhmen und Schleſien abgingen, um dem neuen ſchwediſchen Obriſtenfeld⸗ 
herrn, Torſtenſon, eine hinfängliche Macht entgegen zuſtellen. Denn dieſer war mit 


belagerte er Leipzig, wo Koͤnigsmark zu ihm ſtieß, welcher bisher mit einem Haufen 


men, und unter andern Aſchersleben und Querfurt beſetzt hatte. Die "Kaiferlichen 
wolten Leipzig entſetzen, wurden aber den azſten October aufs Haupt geſchlagen. Dies 


bemog den Adminiſtrator Auguſt zu Ende des Jahres mit dem ſchwediſchen Obriſtenfeld⸗ 


herrn Torſtenſon, wegen des Erzſtifts Magdeburg, einen Vergleich zu treffen, und 
darinnen vors künftige die Parteiloſigkeit zu verſprechen. Nunmehro kam Auguſt 
den letzten December endlich wieder nach Halle, und bezog daſelbſt das fürſtliche 


Wobnſchloßz. 
3 


n e e 43. Dingen 
Torſtenſon brach abermals 1643 tief in die kaiſerliche Erblande ein, kam aber 


| auf erhaltenen Befehl ſeines Staats nach der Laußnitz zuruck, ging zu Anfang des 


Decembers auf Barby, gegen Magdeburg, ſtellte ſich als wenn er feine Winterlager 


vielem Glück durch Schleſien bis in Mähren eingedrungen. Er muſte ſich aber bey der 
anwachſenden gegenſeinigen Macht durch Schleſien nach Sachſen zurückziehen. Hier 


Reuterey glückliche Streifereien ins Magdeburgiſche und Halberſtaͤdtiſche vorgenom; 


1643. 


Er bemuͤ⸗ 


het ſich auch 
Sachſen ruhe 


im Halberſtaͤdtſchen und Luͤneburgiſchen ſuchen wolte, brach aber ſchleunig in Hol zu verschaffen. 


ſtein ein, weil Schweden mit Daͤnnemark in Krieg verwickelt wurde. In der Zeit 


Kies Ff ff 3 befehligte 


1643. 
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befehligte der Generalmajor Koͤnigsmark einen fliegenden Haufen, e 
ſich befand. Unter andern kam er im Julio ins Stift adt, bemaͤchtigte fich der Stadt 
Aſchersleben, und der Schloͤſſer Gatersleben und Wegeleben, bekam den az ſten 
Julius die Stadt Halberſtadt durch Kriegsliſt in ſeine Gewalt, ſchloß eine Zeitlang 
Magdeburg ein, und befegte Oſterwick. Nachher bekam er anderwärts zu zhum, 
Im Merz 1644 kam er aus dem Bremiſchen nach Sachſen, und verlegte hierauf feine 
abgematteten Völker am Saalſtrom herum. Er ſelbſt nahm mit ſeinem Megüment das 
Hauptlager zu Halle Am ten April that er von hier aus einen glücklichen Streif 
nach Zeitz, gegen den kaiſerlichen Obriften von Rakowitz. Er wich aber vor dem ihm 
entgegen kommenden Hatzfeld, und ſicherte ſich und feine Völker in 
zg und Erfurt. Als im Junio die kaiserliche Hauptmacht unterm Gallas, um den 
Daͤnen Luft zu machen, heranzog, gieng Koͤnigsmark mit feinen deuten 
Die kaiſerlichen Reuter gingen zu Nienburg durch den Furth, das Fußvolk 
be und Bernburg über die Saale. Funfzig Schiffe fuhrten ihnen — — 8 
der Elbe Lebensmittel, 30 Stücken Geſchütz und eine Schifbrucke nach. ———— 
u den zeen Julius fein Hauptlager zu Groſſenſalza, und ging 
„Mecklenburg und Lauenburg auf die Schweden los. — 
Ehen von Sachſen verſchiedene Orte feines Landes wi 
men. Koͤnigsmark kam aber mit 11 Regimentern wee Ya me a 
Lüneburgifche wieder nach Halberſtadt, nahm Stadt und Schloß 
ein, und eroberte Torgau. Der kaiserliche Obriſtfeldherr Gallas hatte ſich, um fir 
ſches Geſchütz und Völker zu erhalten, an der Elbe en 
Nun war er vollends nach Bernburg gerückt, und hatte fein Lager b 
auf denen Bergen bey der Neuſtadt aufgefchlagen, um die Lander zu bede⸗ 
den, und denen Schweden den Uebergang über die Saale zu verwehren. Torſten⸗ 
. 
ede, Uelzen, urg, „A und 
Gruͤningen gegangen, hatte bey Halberſtadt Königsmarken ı mit ene Säle m 
ſich gezogen, war denen Kaiſerlichen nachgefolget, hatte etwas oberhalb Als leben d 
Furth durch die Saale gejegt, und fich diesſels derſaben, ebenfals nahe ander Sault 
zwiſchen Bernburg und Nienburg gelagert, und das Schloß befeßt, 4 
teien einander mit Stücken ſtark beſchoſſen, fo daß die Kaiſerlichen gendthiget worde 
Lager zu verändern, und etwas weiter hinaus zu ruͤcken, daben denn fe 
leichte Treffen vorfielen, und die umliegende Landſchaft ſehr bedränger wurde. li 
da beide Heere lange Zeit gegen einander gelegen, und wegen Mangel der $ ö 
Menſchen und Vieh haͤufig dahin ſturben, ſonderlich aber das taſcrüche Heer den 
gröften Mangel lite, brach der General Gallas den ıöten November auf, und jeg 
ſich nach Magdeburg, dahin ihm Torſtenſon in etlichen Tagen nachfolgte, un 
ſagen aufs neue einſchloß. Weil nun auf ſolche Art das value ger, one ; 
vollends draufgegangen wäre, ließ Gallas den zıften November die R ) 
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teuten konte von Magdeburg über die Elbe nach Wittenberg gehen, und behielt das 1644. 
Geſchütze, Feldgerathe und Fußvolk zu Magdeburg bey ſich, Torſtenſon aber, als er 
dieſes erfuhr, ging mit feinen Heer zu Acken über die Elbe, griff die Kalſerlichen den 
zzſten November bey Juͤterbock an, ſchlug fie in die Flucht, erbeutete 3 Fahnen, und 
bekam eine groſſe Menge Gefangene, unter welchen der Generalmajor Enkevort, zwey 
Obriſten, vier Obri s und viel Ober⸗ und Unteroffieier waren. Torſtenſon zog 
ſich darauf nach Acken zurück, und feine übrigen Völker an ſich, ließ Köͤnigsmarken 

mit feinem fliegenden Heer zwiſchen Wanzleben und Magdeburg ſtehen, der den Ge 
neral Gallas eingeſchloſſen halten muſte, und ging mit dem übrigen Heer auf Oſtrau 
am Petersberge, Schkeuditz und Leipzig, daherum er dieſelbe bis nach Chemnitz 
und ins Vogtland in die Winterlager verlegte. Er rückte auf dieſem Zuge den sten 
December vor Pegau, fo mit 5 Compagnien Dragonern und hundert ſaͤchſiſchen Reu⸗ 
tern unter dem Obriſten Gersdorf beſetzt war, foderte ſolches auf, und ließ es, da es 
Gersdorf nicht aufgeben wolte, beſchieſſen, wodurch die Stadt in Brand gerieth, bis 
auf 20 Haͤuſer, mit mehr als 300 Menſchen abbrandte, und Gers dorf ſich auf Gnade 
und Ungnade zu ergeben gezwungen wurde, worauf auch Zeitz den rzten December mit 
Bedingung eingenommen worden. Inzwiſchen weil der Winter hart einſiel, und Tore 
ſtenſon wegen des Grundeiſes feine Schifbruͤcke zu Acken abnehmen mufte, machte ſich 
GBallas dieſe Gelegenheit zu nutze, und zog mit feinem Fußvolk von Magdeburg 
über Wittenberg nach Dreßden, um vollends nach Böhmen zu gehen, dahin die 
biieriſchen Reuter und die hatzfeldiſchen Volker ſich gleichfals zogen, um dem ſchwedi⸗ 
ſchen Einbruch Widerſtand zu thun. Der Churfürſt von Sachſen füchte bey dieſen 
Uaſtänden von denen Schweden die Parteiloſigkeit vor feine Lande zu erhalten, und ging 

der Erzbiſchof zu Magdeburg, Herzog Auguſt, deshalb zu dem ſchwediſchen Feldmar⸗ 
ſchall Torſtenſon in deſſen Hauptlager, um folchen zu Stande zu bringen. 
Rachdem der ſchwediſche Befehlshaber zu Halberſtadt, der Obriſte Burgsdorf, 1645. 

das veſte Schloß Hornburg den zten Januar 1645 in ſeine Gewalt gebracht, brach der Der weſtphaͤ 
obriſte Feldherr Torſtenſon in Böhmen ein, und ſchlug die kaiserliche Macht bey Jan⸗ auch ee 
Fkowitz. Hierdurch öfnere er ſich den Weg nach Mähren. Churſachſen ſchloß wirk⸗ ande. 
ch einen 6 monatlichen Waffenſtillſtand mit denen Schweden, und Daͤnnemark 
ſchloß mit dieſer Krone einen Frieden. Wrangel der bisher die Schweden in Hol⸗ 
3 ein befehligte, konte alſo nunmehr dem Torſtenſon folgen. Er ging würkuch ans 
Hiolſtein durch das Braunſchweigiſche, über Helmſtaͤdt, Magdeburg und Halle, 
wo er den 7ten December durchzog, in die Laußnitz, und nach Schleſien. Er ward 
ſegar an des kränklichen Torſtenſons Stelle 1646 obriſter Anführer des ſchwediſchen 1646. 
ers, welches in dieſem Jahr faft ganz Teutſchland durchſtreifte. Zwiſchen denen 
Schweden und Sachſen, wurde der Stillſtand verlängert, ohnerachtet der kaiſerliche 
Hof ſich olle Mühe gab ſolches zu verhindern, und den Churfürſten zu einer neuen Kriegs⸗ 
203 rüͤſtung 
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werden ſolte. Den katen 


1647. 


1648, 


der Stadt Ma 


gdeburg zum Stande, nach welchem der chutfächfi 
Obriſte Trandorf, welcher 7 Jahr und 9 Monate darinnen gelegen, mit de 
Völkern die Stadt verlaſſen, ſolche mit denen von der Stadt angewotb 


PR RENGERN es kam hp; e, 
ſiſche Beſehlehaber ud 


daten beſetzet, und fodenn die ſchwediſche langwierige Einſchlieſſung des Orts ar e 


D. Johann Krull 7 


miniſtrator Herzog Auguſt auf das Erzſtift, 
Verzicht, ward aber gleich darauf vom Domcapitel wieder 2 
ging hierauf den azſten November zu Schwerin mit der mecklen 
Anna Maria, Herzog Adolph Friedrichs zu Mecklenburg Te 
Heimführung und Einzug dieſer Prinzeßin zu Halle geſchahe den 10 
Unterhandlungen zu Osnabrück wurden befördert, weil auch Bier 
beinahe die kaiſerliche Partey gänzlich verlaffen hätte, Vorzüglich fabe fe 
genöthiget, die letzte Hand ans Friedenswerk zu legen, als eignen 
1648 das Schloß und die kleine Seite der Stadt Prag 
Theile dieſer Hauptſtadt Böhmens gleichfals belagert Saban dae 


ER April ward dieſer Vergleich wirklich ins J 
Aammniſrator, August ſand vor nöchig zu denen — — 
ahzuſchicken. Es muſte daher der Geheimeratb Curt von Einſiedel, und der Hofrath 

nach Osnabruͤck abgehen. Im September 1647 that de 


weil er ſich zu vermaͤhlen im 


0 Ferdinand 5 
79 n ibn Zul, l. 


October den längst erwünſchten und Deutſchland ſowol überhaupt, als den 


Magdeburg insbeſondere ſehr nöͤthigen weſtphaͤliſchen Bit 
In dieſem Frieden ward auch das Erzſtift Magdeburg zur Schadlo 
Haufe Brandenburg, nach Auguſts Abgang, zugeſchlagen, auch d 
ches dadurch zu verhindern geſucht, daß es den braunſchweigſchen 
zum Nachfolger Auguſts erwaͤhlet. Nach demſelben wurden die lauge ge 
ſeligkeiten eingeſtellt, ohnerachtet die Kriegs volker noch eine Dan . 
pfleget werden muſten. In dieſem merkwürdigen 8 > 2 


„ Die Worte des RR ORTE 75 
Magdeburg angehen, lauten Art. XI. § 611 


und Art, XIV $ 1.2 3 alſo; Similiter concedatur - 


Domino Ele&ori ex be Archiepiſcopa- 
tum Magdebürgenfem, ita quidem, ut quan- 
docunque eundem morte aut ſueceſſione in 
Elettoratu, vel quscun que alia ſuceeſſione præ· 
fentis Adminiftraferis Domini Aagufti Ducis 


Saxoniæ vacare contigerit, totus iſte Archie- & 


piſeopatus cum omnibus eo pertinentibus territo- 


is, regalibus & juribus, prout ſupra de Epi- 


fcopatu Halberftadienfi dispofitum eft, Domino 
Ele&ori ſuisque pofteris & ſueceſſoribus here- 
dibus et agnatis maſculis, non obſtante ulla 
ele&ione aut poſtulatione interea temporis, fire . 
clam fire sg lacta, tradatur & conferatur, 


jus, auctoritatè propria va 


atque omnibus i Wa 
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in fendam Perpetutim, fitgte eie 


di poffeflioniem. abe & 
lum una cum ordinibus 
epifcöpatus ftatim eoneluſa ps 8 
no.Ele&ori, et toti D Electo 
atque agnatis een rat 3 
bjectionis in e air 
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nach dem Adminiſtrator Auguſt, der Churfürft von Brandenburg das ganze Erzſtift mit 
allen feinen Landen, Hoheiten und Rechten vor ſich und feine männliche Nachkommen und 
Seitenverwandten, ohne alle Wahl aus eigner Macht, als ein beftändiges Reichslehn in 

Beſitz nehmen ſolte. Gleich nach geſchloſſenem Frieden ſolten das Domcapitel und die Unter⸗ 
thanen des Erzſtifts dem Churhauſe Brandenburg ſich durch Huldigung und Lehnseid 
lichten. Die Stadt Magdeburg behält alle alte und neue Freiheiten. Die Aemter 
Querfurt, Juͤterbock, Dame und Burg, verbleiben zwar auch immer bey Sachſen, wel⸗ 
ces ihren Reichs- und Kreisanſchlag zugleich üubernunt; dagegen fälle gleich nach geſchloſſe⸗ 
nem Frieden das dem Domsapitel zugeſtandene Amt Egeln, mit Aufhebung des Rechts⸗ 
handels der Grafen von Barby an den Churfürſten, welcher auch berechtiget iſt, nach 
eee e d hi: SU I erhal⸗ 


conceffum, quod cum omnimoda jurisdictione præjudieium Domini Electoris ejusque fucceffo- 
& proprietate ad quadrantem milliaris germa- rum, hæredum atque agnatorum maſculorum 
niei extendatar, ſieut & reliqua illius privilegia quoquo modo onerare. In his vero Domini Ele- 
& jura in Eecleſiaſticis, & Politicis ſalva & in- &orisArchiepifcopatibus de cætero ſalva maneant 
violata maneant cum inſerta claufula, quod in ordinibus & ſubditis eompetentia eorum jura & 
præjudicium civitatis rezdificari non deheant privilegia, cum primis invaristæ Auguftanz 
faburbia. Cæterum quod ad quatuor Dynaftiss Confeſſionis Exereitium, quale nune ibi viget, 
e perfeßtüras Querfurt, Juͤterbock, Dame & nec minus locum habent es, quæ in pundo gra- 
Borck atlinct, cum ile jam olim Domino Ele- vsminum inter utriusque Religionis Status & 
- &ori Saxonia traditæ ſint, in tzusdem quoyus  Ordines Imperii transacta & conventa ſunt, qua- 
ditione heant in perpetuum; cum hae ta- tenus ſeilicet non adverſantus 311i diſpoſitioni, 
men refervatione, ut quæ haftenus ratione ea. quæ ſupra in artieulo quinto de gravaminibus 
rundein ad collectas Imperii & Circuli eontri - $ 8. continentur, incipiente: Qui Archiepifco- 


fuit quota, a dito Domino Electore Saxo · patus, Epifeopatus, & aliæ fundationes atque 
ben Trab are exfolvatur, D Bere. b ona Eecleſiaſtica, &. & finiente: ſubjecta (eg 
patui dematur, & hujus rei ratione exprefla fiat nento, &c. utpote quem æque hie yaleredebere, 
proviſio in matrieula Imperii & Cireuli. Ut au: ae fi verbotenus inlertus eſſet, & ſupra didos 
dem inde cauſata imminutio redituum Camera - Archiepifcopatus & Epifcopatus hæreditario & 
num, & ad menfam Archiepifcopalem pertinen- immutabili jure apud Dominum Ele&torem at- 
tinm, aliquatenus refarciatur, jam dicto Electori que Domum Brandenburgicam, omnesque in ea 
Brandenburgico & ſueceſſoribus ſuis non ſolum ſuceeſſores hæredes & agnatos in perpetuum 
Astim poſt coneluſam Pacem Prefectura Egeln plane, ur & reliquis terris ipſorum hzreditariis 
quæ alias ad Capitulum ſpectabat, pleno jure juris eft, permanere oportet. Ratione tituli au- 
poſſidenda & fruendatradatur, eaſſuto proceſſu a tem conventum eft, ut jam di&tus Dominus Ele- 
Comitibus de Barby aliquot ab hine annis deſu - &tor cum tota Domo Brandenburgica; & in es 
per moto; ſed etiam faeultaꝛ fit, obtenta Archie - omnes & finguli Marchiones Brandenburgici, 
piſeopatus poſſeſſione quartam partem Canoni- Duces Magdeburgenies & Principes Halberfta- 
centuum Cathedralium, illis defcendentibus ex. dienfes, & Mindenſes appellentur & ſeriban- 
tinguendi, eorumque reditus Camerz Archie - tur. De ſumma 12000 Imperialium 
ib applicandi. Quz vero debita a præ · Domino Chriftiano Wilhelmo Marchioni Bran- 
fente Domino Adminiſtratore Auguſto Duce denburgico ex Archiepifcopatu Magdeburgenfi 
Saxoniæ hadenus conttada ſunt, ex reditihus quotannis folvendorum, conventum eft; ut c@- 
Archiepilcopalibus, exiſtente modis fupra dictis nobium & Prefefure Zinna & Loburg dicto 
Cauſa vacantiæ & devolutionis di&ti Archiepiſeo· Domino Marchioni ſtatim tradantur, cum omni- 
patus ad Dominum Ele&torem Brandenburgicum bus pertinentiis & omnimoda jurisdicti one, ſolo 
& ſuceeſſores ſuos neutiquam diffolvantur, ne- teriitorii jure excepto: atque bis præfecturis 
que integrum fit, di&o Domino Adminiſtratori idem Marchio utatur, fruatur ad dies vitz, abs- 
1 "polthac novis debitis, oppigtiorationibus &alie- que ulla rationum redditione: hac tamen lege, 
nstionibus ſæpe didum Archiepiſeopatum in ut in politicis & eccleſiaſtieis nullum plane ſub- 
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1649. 


0 Friodonogereuiigungen 
Die ſtände miniſtrator Auguſt als Vorſteher und als Kreißausſchreibfürſt des } 
baude Oran, Kreiffes den Auftrag, die Capuciner aus Hildesheim — Pr 
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erhaltenem Erzſtiſt den zten Theil der hohen Domherren Stellen zum beſten feiner Kau⸗ 
mer, nach ihrem Tode aufzuheben. Der jetzige Abminiſtratoe ſoll zum Rachtheil des 


Hauſes Brandenburg das Erzſtift mit keinen neuen Schulden beſchweren, nichts davon 
verpfaͤnden oder veraͤuſſern. Die Stände und Unterthanen des 


Erzſtifts bleiben bey ih⸗ 
rer Religion und weltlichen Freiheiten; jedoch dem fünften Artickel dieſes Friedens unbe⸗ 
ſchadet. Das Erzſtift bleibet erblich und unwandelbar, nach dem in N 
burg eingeführten Erbgangsrecht, ewig bey dem Churhauſe B 
Ehrennamen eines Herzogs von Magdeburg führen fell, Wegen der dem g 
miniſtrator Marggraf Chriſtian Wilhelm aus dem Erzftift ausgefegten 
Thalern, wurde beliebt, daß gedachter Marggraf das Kloſter und die 
Loburg auf Zeitlebens mit aller Nutzung und Gerichtsbarkeit, doch dener 
und ohne in welt: e e ee eee 0 
gen der jetzigen ſchlechten Beschaffenheit dieſer Aemter aber, bezahle 
Auguſt dem Marggrafen aus den Steen des Enfifts 3000 M 
Chriſtian Wilhelms Tode, behalten ſeine Erben dieſe Mana 5 
in Nutzung; worauf dieſe Stücke ſofort ER ERDE im »€ tift wi 


einiget werden. 


Nachdem 1645 die 


8 die Vollziehung dieſer Sache den 


Obriſtwachtme 'on Schier 
huldigung. auf Popelitz, und den Licentiat Michael König, Beiſther des ho lischen en 
ſtuhls ab. Weil nun die Capuciner in Güte nicht weichen wolten, 


1650. 


d. 345. 
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den ıften December 1549 mit Gewalt durch Soldaten aus der © n feibi 


Als 1650 der Hauptvergleich wegen der Friedensvollſtreckung errichtet 
nach und nach die Staͤdte gegen einander ausgewechſelt, und die K geb 

Zu denen Geldern, welche denen Schm 15 
williget, und auf die Kreiſe eingetheilet worden, muſte das Erzſtift De 


danket, theils abgefuͤhret. 
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Gulden aufbringen, wozu die Stadt . auf ihren king Br Br 


ditis afferratur prejudicium. Gale porro ut 


totus Archie piſeopatus, ita etiam nominatum 


cœnobium & prefefure, temporum injurja 
valde (ont devaftate: Ideo a moderno Domino 
‚Adıniniftratore Domino Marchioni, fine mora, 
ex collectis in Archiepifcopatu ad hoe inſtituen 

dis ſolvantur tria millia thalerorum Imperialium 
ab ipſo Marchione vel ejus hæredibus non re- 
fütuenda Præterea placuit, ut poſt fata Domini 
Marchionis, ratione & nomine non præſtitorum 
alimentorum, defcendentibus ipfias eorumque 
haredibus, lisear dt um eœhobium atque Præ- 

ſecturas per ineg um g.ingaennium x. tinere; 
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8 Pf. angeſetzet wurde. Der Churfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg, 
verlangete, daß noch vor Abtretung des Herzogthums Pommern an die Krone Schwe, 
den, ihm nach Masgebung des Friedensſchluſſes, von denen Ständen des Erzſtifts Mag⸗ 
deburg auf den künftigen Fall die Huldigung geleiſtet werden möͤgte. Der Adminiſtra⸗ 
tor konte und wolte ſolches nicht verhindern. Der Kaiſer trug dieſes Geſchaͤfte zu beſor⸗ 
gen dem Joachim Friedrich Freiherrn von Blumenthal und Georg von Plettenberg 
auf, welche von Gruͤningen aus, unter dem zten Merz die Stände des Hochftifts auf 
den 20ſten Merz zur Huldigung erfoderten. Die Stände verſammleten ſich deswegen 
den 1zten Merz zu Halle, und ſchickten einige aus ihrem Mittel zu denen kaiſerlichen Be: 
vollmächtigten nach Gruͤningen, woſelbſt ſich auch der Churfürſt Friedrich Wilhelm 
perſönlich befand, Es waren, auſſer 14 fürſtlichen Perſonen, der ſchwediſche Feldherr 
Koͤnigsmark und viele andre deute vom Stande daſelbſt gegenwartig. Man beliebte, 
daß wegen bevorſtehender Huldigung, noch Unterredungen zu Magdeburg ſolten gehal⸗ 
ten werden, wozu der Churfürſt an feinem Theil den Conrad Burgsdorf und Johann 
Frommhold, nachmals aber den von Loben, und den von Schwerin abfertigte. Die 
Stände bewilligten bis auf die Stadt Magdeburg, daß dieſe Huldigung zu Groſſen⸗ 
ſalza vor ſich gehen ſolte. Sie wurden den zten April von dem Domcapitel aller Pflich⸗ 
ten entlaſſen, wozu fie nach Abgang eines Erzbiſchofs verbunden waren. Auſſer den Stän: 


den und dem Adminiftrator Auguſt, langte den zten April noch der Churfürſt zu Salze 


an. Er gab den 4ten April den Ständen die ſchriftliche Verſicherung, fie bey ihren 
weltlichen und geiſtlichen Freiheiten zu laſſen; alsdenn fuhr der Churfürſt nebſt dem von 


Burgsdorf von Löben und von Schwerin aufs Rathhaus. Vor ihm gingen die 


Städte, die Ritterſchaft und Praͤlaten; nach ihm folgten die kaiſerlichen Bevollmächtigten. 
So bald die letztern nebſt dem Cpurfürften und feinen Räthen, auf dem Nathhauſe ange: 
kommen, und auf einer ellenhoch mit rothem Tuch beſchlagenen Bühne Platz genommen, 


chat der Freiherr von Blumenthal den Vortrag: daß er und der von Plettenberg hie: 


mit kraft des Friwens und der kaiſerlichen Befehle, auf den Fall des Abgangs Herzog 
Auguſts, die Stände von en Pflichten gegen das Domcapitel entlaſſen, dem Churfurſten 
die Huldigung zu leiſten anweiſen, Demon in GOttes Namen das Erzstift Magdeburg 
zu einem ewigwaͤhrenden Lehn und Herfogthum ue, geben, und hiezu allen Segen wün⸗ 
ſchen wolte. Der Churfürſt nahm ſolches durch eine Rede dae von Löben mit Dank an, 
verſprach den Ständen allen Schutz, und ließ ihnen die gemeldete Sicheeheitsſchrift aus: 


antworten. Machdem nun auch die Stände ſich zur Huldigung und allem Gehorſam er: 


boten, leiſteten ſolche nachfolgenden Huldigungseid: Wir von Präfaten, Ritterſchaft und 


Städten dieſes Erzſtifts und künftigen Herzogthums Magdeburg, geloben und ſchwöͤren, 


daß dem Durchlauchtigſten Fürſten und Herrn, Herrn Friedrich Wilhelm Marggrafen 


zu Brandenburg, des heiligen roͤmiſch zn Reichs Erzkaͤmmerern und Churfürſten ir. 

und Str. churfürſtichen Durchlaucht Sucsefforn und Nachkommen, Marggrafen und Chur⸗ 

fflurſten zu Brandenburg, auf erfolgenden nachgeſetzten Fall vor unſern natürlichen Erb⸗ 
is 5 


Gg 99 2 wird, 
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Auguſt ber Der Adminiſtrator Auguſt bemühere ſich nach wiederhergeſtelleter Ruße dem 
bean die an das bisher erlittene Elend fo viel möglich vergeffend zu machen, und das Ergflift wieder in 
gierung Aufnehmen zu bringen. Auf feine Veranſtaltung wurden daher Staͤdte, „ 


1651, 


Heß der Churfürſt alle einzeln zum Handkuß , worauf ein herrliches Mahl, wozu auch der 
April ſtellten ch 
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wird, halten und veneriren, auch niemanden anders, als mehrhöchſtermeldter Sr. chur⸗ 
ſürſtichen Durchlaucht und Dero Dirbenannten, wann der jetzt regierende Adminiſtrater 
dieſes Eriſtifts, eee — ee 
en: welches aber der Allerhöchſte noch auf viel Jahre väͤterlich verhüten welle, 
eee ſolte, wir getreu, GE ee ER 
len, als das gehorſamen Ständen und Unterthanen von Rechtswegen oblieget, eignet und 
gebühret. So wahr uns Gott helfe und fein heilig Wort. Nach abgelegter Huldigung 


junge Herzog von Braunſchweig gezogen worden, folgte. Den zien 

auch die Abgeordneten des Domcapitels ein, und legten in dem Wohngebäude die Huldi⸗ 
gungspflicht ab, worauf Friedrich Wilhelm, nachdem er der Stadt Halle den Huldebrief 
ausgefertiget, wieder abreiſete. Den azſten April hielten die Stände zu Halle Abrach⸗ 
nung wegen der Huldigungskoſten, welche ſich auf 2500 Thaler beliefen. Weil auch das 
Dormcapitel an einige Zugehörungen des Amtes Egeln Anfprüche machte, welches doch, 
laut dem Frieden, ſogleich dem Churfürſten eingeraͤumet werden ſolte, fo hatte Friedrich 
Wilhelm bereits den 7ten April die ſchriſtliche Verſicherung von ſich geſtellet, daß er 
ſich deswegen nach Unterſuchung der Sachen, wie es billig und dem Friedens ſthluß gemäß 
fen, erklären wolle. Auf dieſe Art war das wichtigſte, dem geſchloſſenen Frieden gemäß, 
berichtiget. Der Adminiſtrator Auguſt ließ daher am izten Auguſt a 
tage im ganzen Erzſtift Magdeburg das Friedensfeſt feiern. 


F. 346. Ber), 


fer und Kirchen wieder angebauet. Weil zur Zeit des Krieges in allen 
nungen eingeriſſen, fo machte er dagegen allerhand Verſaſſungen. Haus 
ſeine Aufmerkſamkeit zuerſt an ſich. Er gab deswegen 1b ane Bauer: 8 eſind = 
werfs: und Schaͤſerordnung heraus. Nun 6. he er auch den Handel empor z 8 
ach dem Freiheitsbrief Kaiſer Corls 5 von arſten October 1530 war das Erzstift 
rechtiget, auf dem Saalſte om eine Schiffahrt anzurichten. Der Adminiſtrator erthel⸗ 
te daher jetzt dem Oeleitsmann zu Calbe, Chriſtoph Deutchbein Beßll, ein 

auf der Saale zu bauen, und das im Amte gewonnene Getreide damit nach Ham 
zum Verkauf zu ſchiffen. Es wurden auch hölzerne Schleuſen auf dem Saal 
gelegt, und zu Halle Schiffe erbauet, welche den ıften May dieſes Jahres zum 
mal mit Salz und Getreide abfuhren. Die Städte Magdeburg und eee 
aber daruber eiferfüchtig. Beide glaubten wegen ihrer vermeinten Stape und Nieder 
lagsgerechtigkeit, die Schiffarth auf der Saale verwehren zu tznnen. Lei | 
deshalb auch von Johann George Churfürſten zu Sachſen Vorſchreiben an den Aine 
miniſtrator. Dieſer aber raͤumte weder Magdeburg noch Kip des ht ein, di 


— 
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Saalſchifſahrt verhindern zu können. Dieſes gab zum Wechſel verſchiedener Schriſten 


Gelegenheit, es behielt jedoch die Schiffahrt ihren Fortgang. Auguſt gab 1652 eine 


‚Kirchen: Polizey⸗ und Proceßordnung heraus. Den 22ften April empfing er durch feine 
Geſandten vom Kaifer Ferdinand 3 die Belehnung mit der Weltlichkeit des Erzſtifts 
Magdeburg. Dagegen maſte ſich der Papſt Innocentius 10 den uten May an dem 
Herzog Franz von Lothringen, Biſchof von Verdun, die Domprobſtey zu Magde⸗ 
burg zu erthelen. Moch ging die Schiffager auf der Saale immer fort, und im May 
1653 hat Simon Gau, ein Kaufmann von Pirna, Satz in Tonnen geſchlagen von 
Halle auf der Saale und Elbe zu Schiffe nach Dresden führe laſſen. Zum Unglück 
haben die groſſen Waſſer und Eißfahrten nachher die hölzernen Schleuſen verderbet. Es 
fehlten die nöthigen vielen Gelder neue Schleufen von Stein aufzubauen. Und dies iſt 
die Urfache, warum die Saalſchiffarth damals von felbft eingegangen. Mit der Altſtadt 
Magdeburg hatte der Adminiſtrator über den Verſtand deffen, was ihrentwegen un 


weſtphaͤliſchen Friedensſchluß ausgemacht worden, allerhand Irrungen. Die Sache 


kam auf den Reichstag, woſelbſt den 16ten May 1654 ein Reichsgutachten abgefaffet wor⸗ 
den. Indeſſen ließ Auguſt eine Stipendiatenordnung, und 1655 eine Thalordnung ver: 
faffen und bekannt machen. Er gab hierauf 1656 einen Viſitationsbeſehl, und eine Rü- 
gegerichtsordnung des Amts Giebichenſteins heraus. Den gten October war der 
Churfürſt Johann George von Sachſen geſtorben. Vermöoͤge des väterlichen leg» 
ten Willens und des errichteten bruͤderlichen Haupterbvergleichs, erhielt unſer Adminiſtra⸗ 
tor Auguſt die Aemter Eckardsberg, Freiburg, Sangerhauſen Langenſalze, Sach⸗ 
ſenburg, . — und Weiſſenſee in Thüringen; desgleichen Heldrungen, 
Sittichenbach, Wenoriſteiu, us die durch. den Friedensſchluß vom Erzſtift Magde⸗ 
burg abgeriſſene vier Aemter, Querfurt, Juͤterbock, Burg und Dame zu ſeinem 


Erblandesantheil. Den 1gten Jul. 1657 ließ er fich in dieſen angefallenen Erblanden huldigen. 
Im Erzſtift Magdeburg gab er 1658 eine Schul: und Apotheckerordnung heraus. Nach 


Abſterben Auguſt Ludwigs des letzten Grafens zu Barby, fiel dieſe Grafichaft, welche 


4 auſſer Roſeburg, churſaͤchſiſch gehn war, ihrem Lehnsherrn dem Ehurfürſten von 
ſtsverſchrei⸗ 


Sachſen zu. Es ward aber 1659 dieſe Grafſchaft, wegen einer Anwartſcha 
bung, die der Churfürſt Johann George 1 feinem Sohn Auguſt ertheilet, unſerm Ad⸗ 


miniſtrator eingeräumet, Dieſer beſtaͤtigte 1660 die Geſetze vor das Domcapitel der ho⸗ 


hen Stiftskirche u Magdeburg, und errichtete wegen der Gerichtsbarkeit der Unter⸗ 
geiſtlichen um Erzſtift den ten December einen Vergleich. Den zıften Julii 1662 be: 
ftätigte er dem Kloſter Bergen und dem Kloster UI. L. Frauen zu Magdeburg, die 
neuverfaften Geſetze. Er errichtete den sten September mit Fuͤrſt Friedrichen zu Ars 
halt einen Vergleich, wegen der zwiſchen den Aemtern Calbe und Mülingen ftreitigen 
Gerichtsbarkeit auf gersdorfer Marke. Der Kaifer hatte die Stadt Magdeburg 
auf den Reichstag geladen. Leopoldus erflärte aber den Izten Januarius 1663 ſchrift⸗ 
nich, daß das an die Altſtadt Magdeburg ergangene Ausſchreiben, dem Reichstage zu 


Reheneburg bezuwohnen, aus Irthum abgelaſen werden, und daher frafiles und 
nichtig ſen. Gg 99 3 F. 347. 


1651. 
1652, 


165% 


1654. 
165 5. 
1656. 


1657. 
1658. 


1659. 
1660. 


1662. 


1663, 
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1663. 
Auguſt ges 


5. 8 7% 4 Ye Si ec 
Der Administrator, Herzog August, verglich ſch den irten Febr. 256 mit feinem 


bet. wit ede Bruder Churfürſt Johann Georg 2 wegen der Schriſtſoſen in Thüringen und daß 
ab. > 


1664. 
1665. 


1666, 


er wegen Querfurt um Sitz und Stimme auf dem Reichstage anhalten mögte. Er be 
mühete ſich zwar um dieſes Sig: und Stimmrecht noch in dieſem Jahr, und erhielt auch 
die kaiſerliche Einwilligung. Es haben ſich aber deswegen allerhand Schwierigkeiten er⸗ 
eignet, fo, daß die Einführung der querfurtiſchen fürſtichen Stimme, auf dem g 

tage noch nicht erfolget iſt. Pcs ver weitphälifche Friede auf den Fall, d. 
das Erzſiſt dem Churz.aſe Brandenburg zugefprochen, Jo benhleß der Apminifir 0 

Auguft feinen Nachkommen ein Wohnſchloß in Weiſſenfels zu erbauen. Den loten 
Julius wurde zu dieſer neuen Auguſtusburg der erſte Grundſtein gelegt, auch in 
Weiſſenfels ein Gymnaſium illuſtre geſtiftet, welches den Iſten November 4 fe 
erlah eingeweihet worden. Den ıgten Der. beftätigte der Administrator der Stade 
ihre Freiheiten. Weil 1665 wegen Uebergebung des Barfüfferklofters an den 
Halle zu einer Stadtſchule eine hundertjaͤhrige Schuljubelfeier angeſtellet wurde, woh⸗ 


nete der Admimiſtrator dieſem Feſt mit feinem fürſtlichen Haufe und Hoſſtaat perjontich bey. 
Die Stadt Magdeburg hatte ſich bis jetzo geweigert, ſowol dem Adminiſtra 
digung, als auch auf den Fall feines Abgangs dem Churfürſten Friedrich j 

Erbhuldigung zu leiſten, weil fie eine Reichsſtadt zu ſeyn vermeinte. Es 


lich die Stadt länger in dieſem Wahn zu laſſen. Der Churfu eft und An — 
chen ſich deswegen, dem Ort Ernſt zu zeigen. Sie lieſſen 1666 Kriegsvölker anrücken, um 
Magdeburg bey ſernerer Weigerung zu belagern, und mit Gewalt zu ihrer Pflicht 1: 
Iten. Dieſe Anſtalten thaten die Wirkung. Die Sees. Coyucuue ia), in r 

ee 28ſten Jun zu Wes 115 Vergleich, Vermoͤge deſſen folte Magdeburg ein 
Regiment zu Fuß churbrandenburgiſche Kriegsvölfer, nebſt einem Befehlshaber einneh⸗ 
men, zu deren Verpflegung monatlich 1200 Thlr. erlegen, und die leiſten. 
Der Adminiſtrator Auguſt nahm hierauf den aten Julius die puldi in 
Perſon, und auf den Fall feines Abgangs das Churhaus Brandenburg die 4 

gung durch Bevollmaͤchtigte ein, zu welcher Handlung auf dem Altenma 
wandſchneider Haufe, eine Bühne errichtet worden. Herzog Auguſt von 
rückte mit feinem Regiment zur Beſatzung in Magdeburg ein, und der Obriſte 1 
wurde zum Befehlshaber des Orts ernennet. Wegen des Ritterguts Badegaſt, weiches 
zwar im Anhaltiſchen gelegen, aber von Magdeburg zu sehn rüͤhret, v der 


Administrator den Sten November mit dem Haufe Anhalt⸗Cöthen. Er 


1607. 


72 


den 6ten Februar 1667 die Freiheiten der Stadt Oebisfeld, und reiſete den zıften 
November mit feiner Gemahlin und fürſtlichen Kindern nach Berlin, dem Leichenbe⸗ 
gaͤngniß der verftorbenen Churfürſtin zu Brandenburg beizuwohnen. Da er bereits 
1643 in die fruchtbringende Geſelſchaft aufgenommen worden, ſo ernante Ihn der Herzog, 
Ernſt zu Sachſen Weimar zum dritten Oberhaupt, dieſer ſonderlich zur Verbeſſerung 
der deutſchen Sprache errichteten Geſellſchaft. Auf der Moritzburg zu Halle, 
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1668: im Merz eine neue Münze anlegen, und Gelder praͤgen. Mit dem Herzog in 1668. 
Braunſchweig verglich er ſich den 18ten Auguſt wegen der Wolfsburg. Er überließ 
den 28ſten Jan. 1669 die Schultheiſſen⸗ und Berggerichte an den Rath zu Halle, und beftä- 1669. 
tigte den ıgten Dec die neuverfaſten Geſetze des Collegiatſtifts St. Micolai in der Altſtadt i 
Magdeburg Weil ihm in dieſem Jahr feine erſte Gemafin geftorben, fo ſchritte er den 
gten Jan. 1672 zur neuen Ehe, mit Johumuen Walpurg, Reichsgräfin von Leinin · 1672. 
gen⸗ einer een Gemalin Kan präufein, Er ließ 1675 den 2aften 1675. 
Junius zum Gedächtniß der vor 100 Jahren vollendeten Du achtsformel in der Dom⸗ 
kirche zu Halle, in feiner und des ganzen Hofes Gegenwart, eine ſesache Streitſchriſt, 
unter der Auffchrift Conſtans Concordiæ Concors vertheidigen, daben x. Oberhoſ⸗ 
prediger D. Johann Olearius den Vorſitz hatte, und die ſaͤmtlichen Superintendr e 
aus denen Exblanden die dagegen zu machende Zweifel vortragen muſten. Alle die bey dieſer 
feierlichen Handlung etwas zu verrichten gehabt, wurden mit gold und ſilbernen Schau⸗ N 
münzen beſchenkt, die dazu beſonders geſchlagen worden. 1676 verglich er ſich am 23ſten 1676. 

jebruar wegen verſchiedener Irrungen mit dem Domcapitel. Endlich aber verſtarb der 
— gen Junius 1680 früh um g Uhr auf dem Wohnſchloß zu 1680. 
Halle, in 76ſten Jahre feines Alters und 43ſten Jahr feiner Regierung, und machte 
zugleich überhaupt der biſchöͤflichen Regierung ein Ende. Sein verblichener Körper wur⸗ 
de den zaſten Julius nach Weiſſenfels abgeführer, und daſelbſt in dem von ihm erbaue⸗ 
ten fürftfichen Begraͤbniß in der Schloßkirche beigeſetzt. Seine Thaten und fein Nachruhm 
erweiſen, daß er ein frommer *), friedfertiger, gelehrter, gerechter Landesvater geweſen. 


r 
| 
j 
| 


Sr land Aa un une 1 
Der letzte Administrator Augüſt it zweimal vermaͤlet gewesen. 
Seiine erſte Gemalin war Anna Maria, Herzog Adolph Friedrichs zu Mecklen / Seine gema · 
burg Tochter, geboren den ıften Jul. 1627, vermaͤlet den azſten Mov. 1647, und ge: nnen und 
ſtorben den riten Dec. 166 ꝶ9:.. 2 kinder. 
ie zweite Gemalin war Johanna Walpurg, des Graſen George Wilhelms zu 
Leiningen Weſterburg Tochter, geboren den zten Jun. 1647, vermälte ſich mit 
RS ihm den z9ſten Jan. 1672, und folgte ihm im Tode nach den Aten Nov. 1687. 
1 
| 


Auguſts Kinder erfter Ehe waren: EN 
Er Joba n Adolph, geb. den zten Nov 1649 zu Halle, kam zur Regierung in 
denen weiſſenfels⸗thuͤringiſchen und querfurtiſchen Erblanden 2680, und ſtarb 
den zaſten Pian 16 ũ / 
Siem. I. Johanna Magdalena, Herzog Friedrich Wilhelms zu Sachſen⸗ 
Altenburg Tochter, geb. den Aten Jun. 1656, vermaͤlt den aßſten Octob. 
N 1671, ſtarb den aaſten Jan 1686. Von der find geboren: 
. Johann Georg, geb. zu Halle den 1zten Jul. 1677, kam zur Re⸗ 
5 = gierung 1697, ſtarb den 16ten Merz 1712. N 
. g e „ Gem. 
Deb Wohecdruch war: Santa Triuitas Mes Hæredit-s. Sein Bildniß hat Kerr von 
Dey zugt unf brhaldeir 


1880, | | ee Eliſabeth, sum Johann Georgens zn 
| . 8 Sachen, Cifenac) Tochter, geb. den sten May 1869, ver⸗ 
malt den 7ten Jan. 1698, ſtarb zu Sarge u 
der find geweſen: x 

a. Feiderica, geb. aten Aug. 1701, f. agftn m 
B Johann 8 geb. 20 Oct. 1702, ſt. 3 


in Jul. mina, geb. ziſten an. 
gten Jul 17094. uu 
d. Johannetta Amalia, geb. gten Sept. 1705, ft. 2 ö 
Shaun agb 3 
e. nna Magdalena, geb. den 17 
den aß Sept. 7730 mit Hgegeg 


wird Witwe den 4 May 1737. Iſt bereits geſtorben. 
f. Friderica Amalia, geb. — ö 
2. Magdalena Sibylla, geb. den zten Sept. 1673, de a 
Jul. 1708 eee i | 
den 28ſten Nov. 1726. f 
3. Auguſt Friedrich, geb. den 15 Sept. 1674, ga 
4. Johann Adolph, geb. den 7ten und geſt. ben rgten Jun. 178. 
5. Ein todter Prinz, geb. den 24ſten Jun. 1686. 
6. Johanna Wilhelmina, geb. den aoſten Jan. 1680, ſtacb den gien 
1730 0 Jen 8 
7. Friedrich Wilhelm, geb. den ıgten Jun. farb den 20 Nov. 166 
8. Chriſtian, geb. den azſten Febr. 1682, folgte feinem. Herrn 2 
in der Regierung in den weiſſenfels⸗ und g rtſcher $ 
ſtarb ohne Erben den gten Jun. 1736. 
Gem. Louiſa Chriſtina, Graf Chriſtobh dw 
berg Tochter, und Graf Johann Georg 3 zu Mansfeld 
Witwe, geb. zıften Jan. 1675, vermaͤlt den May 1712 
ſtarb als Witwe 1738 den 1õten May. 
9. Anna Maria, geb. den ryten Jun. 1683, vermaͤlt den sten Jun. 
1705 an Graf Erdmann von Promnitz, ſtarb den usten Merz wraı 
10. Sophia, geb. den unten Aug. 1684, verm J. den ie Ste ck. 1699. 
an Marggraf Georg Wilhelm von Bran . 


Witwe 18 Dec. 1726, fie vermaͤlte ſich II. den 1 n% l. h 
Albrecht Grafen von Hodicz. 2 mi 
churſürſtlich ſaͤchſiſcher Generalfeldmarſchall, kam Rang | 
ftarb ohne Erben 1746 den ı6ten May. 


u. Johann Adolph, geb. den den Sy 
Gm. I. Sopanneta ntonieta de n ge ann 
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1 10 zu Sachſen⸗Eiſenach Tochter, geb. den ziſten Jan. 1698, ver⸗ 
maͤlt den 8ten May 1721, ſtarb den 1zten April 1726. 


Tochter, geb. den 17 Jul. 1715, verm. 27 Mov. 1734. 
Die Kinder dieſes Herrn ſind bereits alle geſtorben. 
. II. Chriſtina Wilhelmina von Buͤnau, Rudolphs von Buͤnau auf 
zn Unterau und Görnitz, fürſtlich ſaͤchſiſchen Hofmeiſters zu Halle Tochter, 
vermaͤlt den zten Febr. 1692, ſtarb den 2aſten April 1707 zu Dame. 
2. Magdalen Sibylla, geb, den aten Sept. 1648, verm. den Igten Mob. 1669 an 
Herzog Friedrich von Sachſen⸗Gotha, ſtarb den 7ten Jan. 1681. 
5 on Auguſtus der jüngere, geb. den zten Dec. ER Domprobſt zu Dagteburg, 
ſtarb plotzlich zu Halle den ten Auguſt 167 
Gem. Charlotta, Landgraf Friedrichs zu iu Heſſen Eschwege Tochter, geb. 
den zoſten Oct. 1653, verm. den aßſten Aug. 1673, ward 1679 Graf Jo⸗ 
hann Adolphs zu Tecklenburg zweite Gemalin, aber von ihm wider ge 
’ ch ſchieden, und ſtarb zu Bremen im Febr. 78... 
4. ie „ geb. den 2sften Jan. 1652, dur chſiſcher Seldmarkhailieutenang; 
geben der Belagerung der Stadt Mainz erhoffen den 24ſten Aug. 1689. 
5. Anna Maria, ged. ven o een Ce 4 gaorh den Aten Febr. 1671 zu Halle. 
6. Sophia, geb. den 2zften Jun. 1654, verm. den igten Jun. 1676 an Burt 
Carl Wilhelm zu Anhalt⸗Zerbſt, ſtarb den zıften Merz 1724. 
5 7. Catharina, geb. den iaten Sept. 1655; ſtarb den arſten April 1663, 
BR. 8. Chriſtina, geb. den 2ßſten Aug. 1656, verm. den 2 ſten Jun. 1676 mit Herzog 
Auguſt Friedrich zu Holſtein, Biſchof zu Luͤbeck, ſtarb den 27fien April 1698. 
8. Heinrich, geb. den zoften Sept. 1057, Denprobſt zu Magdeburg 1674, trat 
dꝛnuur reformirten Religion 1688, wohnte zu Barby, fo ihm zu feinem Unterhalt ge: 
5 . . ſtarb den 16ten Febr. 1728. 
liſabeth Albertina, Fürſt Johann Georgen zu Anhalt Deſſau 
de geb. den iſten May 1665, verm. den zoſten Merz — 5 red den 
‚sten Octob. 1706, von der geboren: 
2 Johann Auguſt, geb. den agjten Jul. 1687, ft. 0 25 Jan. 1688 
2. Johann Auguſt, geb. den 24 Jul. und geſt. den ziſten Oct. 1689. 
k 3. Friedrich Heinrich, geb. den aten Jul. 1692, ft. den 21 Nov. 1yn. 
a 4. Georg Albrecht, geb. den gren April 1694, ſtarb ohne Erben den 
— ı2ten Jun. 1730. 
Gem. Auguſta Louiſa, Herzog Chriſtian Ulrichs von Wür⸗ 
ttenberg, Oels Tochter, geb. den kiten Jan. 1698, verm. den 
1 gten Febr. 1721, geſchieden 1732, ſtarb den sten Jan. 1739. 
5. Henrietta Maria, geb. den iſten Merz 1697, ſt. den 10 Aug. 179. 
. aug. Pas Geſch. S Th. Hb bb 10. Al⸗ 


5 Gem. II. Friderica, Herzog Friedrichs 2 zu Sachſen⸗Gotha 


1680. 
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1690, 10. Albrecht, geb. den zaten April 1659, ward römiſch⸗ catholiſch und ſtard zu 
a 8 den gten May 1692. 
Gem. Chriſtiana Thereſia, Graf Ferdinand Carls von Löwenſtein Toch⸗ 
ter, geb. 1665, vermaͤlt 1687, ward hernach 1695 Fuͤrſt Philipp Erasmi 
von Lichtenſtein Gemalin; und ftarb 1730. Ihrem erſten Gemal gebar fie: 
Anna Chriſtiana, geb. den 27ſten Jul. 1690, ift catholiſch und lebt 
zu Dresden. 
Anna Auguſta, geb. 4ten Febr. 1692, ſtarb aber bold . 
1. Eliſabeth, geb. den 2sften Aug. 1660, ſtarb den riten May 1663. 
12. Dorothea, geb. den rzten Dec. 1662, ſtarb den ızten May 1663. 
Aus der — 7 65 I 
13. Friedrich, geb. den often ov. 1673, koͤniglich polniſcher und wee 
Ad Generalmajor und Obriſter über ein Regiment Dragoner, ftar be 
ril 716. 
Gem. Aemilia Agnes, Graf Heinrichs 1 jüngerer Linie Reuſſnn Schl 
Tochter, und Graf Balthaſar Erdmanns von Promnitz Witwe, geb, 
den riten Aug. 1667, vermaͤlt den izten Febr. 17, ach den igten Oct. 


1729 ohne Erben. in 
14. Moritz, geb. den sten Jan. 1676, ſtarb zu Seaedin a. u vun den ate 
Sept. 160. 
15. Ein todtgeborner Prinz 1679. BE. — 
9. 349. 5 


Der dus Durch Auguſts Todesfall kam das bisherige Erzbisthum Magdeburg yon 
fürft Friedrich weftphälifchen Friedensſchluß als ein weltlich Erbherzogthum an den Chur r 
den hem nan drich Wilhelm von Brandenburg. Der brandenburgiſche Dbrifte 
mehrigen her: Gouret, welcher die churfürſtlichen Völker in Magdeburg befehligte, . 
zogthum befig. auf dieſen Fall eingerichtete Verhaltungsbefehle. Dieſem zufolge „ 0 
j Junius am Dreieinigkeitsfeſte, früh unter der Predigt nach Halle, dem 
Churfürſten Befig. Gegen Abend ruckte eine Compagnie vom Khöringikben Dia . 
zu Fuß in Halle ein, ſetzte ſich auf den Markt, beſetzte die Stadtthore und die 
burg, foderte von dem Rath die Schluͤſſel der Stadtthore, und blieb in dem 
welches in der Eil auf dem Markte erbauet wurde. Den gten Junius Bau nen 
Kriegsvolker an, worauf die Soldaten in der Stadt verleget wurden. 
den gten Junius auch von dem Schloß Mansfeld Belt. Den igten la 
Ehurfürften Bevollmaͤchtigte, Bodo von Gladebeck und Thomas von der Kne 
zu Halle an, bezeugten der fürſtlichen Familie des Churfürſten — 
= ten Junius und in den folgenden Tagen von der Regierung, ohne jet 
rede, Beſitz, von den ſaͤmtlichen Regierungsbedienten, Thalgerichten, 
Beamten zu Giebichenſtein den Handſchlag, und lieſſen über dem 
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hauſe und Thalhauſe das churfürſtliche Wapen beveſtigen. Nur der Kanzler wandte ein, 1680. 
daß ihn ſein Eid verpflichte, nach dem Tode des Erzbiſchofs, ſich an das Domcapitel zu 

5 halten, und muſte erſt bedeutet werden, daß durch Veränderung des bisherigen Stifts 
in ein weltliches Herzogthum keine Zwiſchenregierung mehr ftatt finde. Im Julius lan- 
geten die Hofraͤthe von der Affeburg, Hohendorf und Herold zu Potsdam an, und 
wurden als Regierungsraͤthe im Herzogthum verpflichtet. Der Churfürft ertheilte den ten 
Sept. den Landſtaͤnden wegen ihrer weltlichen und geiſtlichen Freiheiten einen Verſicherungs⸗ 
brief, und wolte den ı5tem Oct. perſöͤnlich die Erbhuldigung des Landes einnehmen. Weil 

aber zum Ungluͤck damals im Herzogthum Magdeburg die Peſt wütete, fo muſte dieſe Feier 
lichkeit bis in das folgende Jahr verſchoben werden. Indeſſen nahm der Churfürſt zu Mes 
gensburg ohne Gegenrede im Reichsfürſtenrath gleich nach Baiern Sitz und Stimme. 

Mit Magdeburg fiel ihm zugleich das Vorſteheramt aller zum Reichsfürſtenrath gehörigen 
Proteſtanten, und das Mitausſchreibamt im nie derſaͤchſiſchen Kreiſe zu. Nachdem nun 
der Churfürſt den 7een Jan. 1681 dem Haufe Anhalt unter gewiſſen Bedingungen die dehns⸗ 16g. 
verbindlichkeit vom Herzogthum Magdeburg erlaffen, und den 7ten May an die Regierung 
den Beſehl geſchickt, daß es wegen des Ritterguts und Dorfs Badegaſt bey dem zwiſchen 
Magdeburg us IAnhale Cathen 165 getroffenen Vergleich ſein Verbleiben haben ſolte, 
fo entſchloß ſich der Churfuͤrſt nunmehr die Erbhuldigung von denen magdevurgiſchen Sra . 

den und Staͤdten perſͤͤnlich einzunehmen. Er langete alſo nebſt ſeiner Gemalin und einem 
groſſen Gefolge am 28ſten May zu Magdeburg an, und nahm den zoften May auf dem 
Markte die Huldigung ein. Der Senior der Geiſtlichkeit M. Ehriftian Seriver, hielt hiebey 
in Gegenwart des Churfürſten und der ganzen Hoſſtaat, in der Johanniskirche die Huldi⸗ 
gungspredigt. Von da begab ſich der Churfürft nebſt feinem Gefolge nach Halle, hielt den 
zten Jun. feinen Einzug, und ließ ſich den ten Jun ſowol von denen Landſtaͤnden, als der 
Stadt Halle die Huldigung leiſten. Ich kan die Geſchichte von Magdeburg nicht beſſer 
ſchlieſſen, als wenn ich die Beſchreibung dieſer Erbhuldigung hier einrucke, wie ſolche der 
Herr geheime Rath von Dreyhaupt aus den öffentlichen Urkunden geliefert hat. h 


| $. 350. j 
Nachdem des Adminiſtratoris Herzog Auguſti zu Sachſen fürſtl. Durchl. am Aten Beschreibung 
Junii 1680 böchſtſelig verſchieden, und dadurch der in dem weſtphaͤliſchen Friedensſchluß Be en 
beftimmte Fall geſchehen, vermöge deſſen das bisherige Erzftift Magdeburg als ein weltliches Garfürten, 
Herzogthum an das churfürſtliche Haus Brandenburg erblich anheim gefallen, fo haben zwar 
Se. churfürſtl. Durchl. die Erblandeshuldigung den izten Oct ſelbigen Jahres einzunehmen 
ſich entſchloſſen gehabt, ſolches aber wegen der in benachbarten Orten wuͤtenden Peſt ver⸗ 
ſchieben müffen, worauf der te Junius 1681 anderweit darzu ausgeſchrieben, und dabey dein 
Rath der Stadt Halle durch eine Regierungsverordnung angedeutet worden, daß er zugleich 
nebſt der Bürgerſchaft auf dem Platz vor dem Rathhauſe den Huldigungseid ablegen folle, 
wo wider ſich zwar der Rath durch ein Bittſchreiben an Se. churfürſtl. Durchl. gewendet, und 
gebeten, daß es desfalls bey dem alten Herkommen gnaͤdigſt gelaſſen werden mögte, Se. chur⸗ 
Heſtl. Durchl. aber haben ſolches in u ra Antwortſchreiben N 
er 2 on 


1681. 
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Trotha auf ener We, in dau beter Saubertten, das Mutz 


b — Halloren und Salzknechte mit Mus queten in ihrem anbeche 
alle blaue Bänder auf den Huͤten trugen. 2) Etliche Glieder derſelben, di 


Von Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm, Marggraf zu Brandenburg, ae 
römiſchen Reichs Erzkämmerer und Churfürſt c. Unſern gnädigen Gruß zuvor, Erbare 
und Weiſe, liebe getreue. Wir haben eure gehorſamſte Relation vom aiſten Diefe 
erhalten, und daraus erſehen, was geſtalt ihr a part entweder auf dem Rathhauſe o 


unſerer Reſidenz die Erbhuldigung zu leiſten unterthaͤnigſt angeſuchet; wann wir aber fol 


ches aus erheblichen Urſachen nicht willigen können, als werdet ihr euch 
bequemen und die Huldigung zugleich nebſt der Burgerſchaft auf dem Pabevor d 
ſe praͤſtiren. Seynd euch mit Gnaden gewogen. Magdeburg dena 
Fache Wilhelm An den Magiſtrat zu Halle. Wie nun Se, churfürſtl. Dur 
den aten Junii Dero Einzug zu Halle zu halten gnaͤdigſt entſchloſſen, b b 
dieſelben Dero Nachtlager auf dem winkeliſchen Hauſe zu Wem mit D 
gehalten, von dannen Morgens früh um 6 Uhr aufgebrochen, ur te 


So bald Se. churfürſtl. Durchl. zur Tafel, ift des Generalmajor von S 
ment zu Fuß von 1500 Mann durch Trotha anhero gezogen, und hat ſich 
gefeget, dagegen die Ruterſhaſt zu Pferde, famt eliche zo Kulſchen bis daß 
en, u aſt em ö 
. 5 ——— gehalten. So find auch die Hallo 
fürſtl. Durchl. entgegen gezogen, und Dieſelben anhero begleitet, und iſt de 
3 Uhr Nachmittages in folgender Ordnung durch das Galgthor geſchehen: 


ſchwerdter und Stechſchilde trugen. 3) Eine Compagnie von Ladern unde S 
weiſſen Hemden angethan, die Ladebeile auf den Schultern habend. J 8 
mit der landſchaftlichen Livree. 5) Eine Compagnie zu Pferde von den Dien 
Adels, beſtehend in 110 Mann. 6) Der Ritterſchaft Unterſtallmeiſter, fi 
Handpferden. 7) Sechs Trompeter von der Ritterſchaft. 8) Die Ritterſcha b 
in 113 le Perſonen und Pferden. 9) 19 Kutſchen und pa % mit Lande 
beſetzt. 10) Der hällifche Oberforſter, ſamt 6 in zwey Gliedern reutenden J 

ten in grün mit Silber beſetzter Kleidung. 11) 8 deſſelben Handpferde. 5 
famt den Schalmeienpfeifern. 13) Zwey Compagnien Dragoner. 14) 
vier Trompeter. 15) Der Obriſtlieutenant von Wangenheim ner Co 
Trabanten. 16) Zwey Trompeter. 17) Der Obriſtwachtmeiſter von Goͤhre 
einer Compagnie Trabanten. 18) Des Prinzen von Sachſen⸗Merſeburg 
peter. 19) Vier Handpferde deſſelben. 20) Bla: dated dn Fürſte 

a1) Vier Handpſerde Sr. churprinzlichen Durchl. 22) Der churfürſtl 
13 churfürſtlichen Handpferden, auf deren Decken das arenen 5 
zug mit Gold und Silber geſtickt war. 23) Der churfürſtliche S 
24) Die Edelknaben mit ihrem Hoſmeiſter. 25) Fünf 
halt Durchl. 26) Ein Paucker und 16 churfürſtliche Trompeter. 
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hofmarſchall von Canitz und Herr Generalkriegscommiſſarius von Grumkow, und  168t, 
hinter ihm 200 Adliche. 28) Herr Generalſeldmarſchall von Dörfling und andere Ge: | 
nerals. 29) Des Fürſten von Anhalt Durchl. der Prinz von Merſeburg, und der fran⸗ 
zoͤſiſche Geſandte Graf de Revenac zu Pferde. 30) Des Churprinzen, Marggraf Phi⸗ 
lipps und Prinz Ludwigs Durchl. 30) Der Rath zu Halle mit entblöſten Haͤuptern. 
32) Herr Oberſtallmeiſter Depouſe. 33) Se. churfürſtl. Durchl. mit Dero Gemalin in 
einer praͤchtigen ſtark verguldeten Kuͤtſche mit o chwarzbraunen Roſſen beſpannet, neben 
welcher 36 Bediente und 34 Trabanten mit Helleparten gegen, und hinter ſolcher die ſechs 
Alteften churfürſtlichen Edelknaben folgten. 34) Der Churprinzeß n und Frau Marggräfin 
Durchl. in einer mit 6 ſchwarzen daͤniſchen Hengſten befpatinten Kutſche. 35) Deroſelben 
Edelknaben und Bedienten. 36) Noch 27 churfürſtliche, fürſtliche und andere Kutſchen, 
meiſtens mit 6 Pferden beſpannet, welche theils mit Frauenzimmer beſetzet, theils ledig 
waren. Auſſerhalb des obriſten Galgthores wurden Ihro churfürſtl. Durchl. auf einem 
mit Mayen in Form eines halben Monds beſtecktem Platze von den 6 Rathsmeiſtern und 
dem damaligen engern Mathe, durch eine von dem regierenden Rathmeiſter D. Friedrich 
Ernſt Knorren kurigefaßte Rede unterthäͤnigſt bewillkommet, jetzt höchfigedachter Sr. 
churfürſtl. Durchl. auch zu Bezeugung unterthaͤnigſter Ehrbezeugung, fünf Schlüſſel zu den 
Stadtthoren, ſo an einer roth und ſeidenen Schnure geknuͤpft geweſen, auf einem rothen 
ſammeten Küffen üͤberreichet, welche aber Se. churfürſtl. Durchl. nachdem fie gnaͤdigſt ge: 
antwortet: Ihr gereichte zu ſonderbarem gnädigften Gefallen, daß ein Rath Ihr entgegen 
kaͤme, auch Dero Gnade und Wohlgewogenheit gegen die Stadt gnaͤdigſte Verſicherung 
gethan, mit einer laͤchelnden Mine und dieſen Worten zurückgegeben: . Der Rath hätte: 
fie ſo lange treulich verwahret, wolten alſo felbige den treuen Händen dererjenigen, die fie 
bisher gehabt, wieder anbefohlen haben. Darauf ging der ganze Rath mit entblöſten 
Haͤuptern mittelbar vor Sr. churfürſtlichen Durchlaucht Kutſche, durch eine mit Mayen 
von dem obern bis ans unterſte Galgthor beſteckte Straſſe durchs Galgthor und Galg⸗ 
ſtraſſe, welche auf beiden Seiten mit bewehrter Bürgerfchaft beſetzt geweſen, über den 
Markt, woſelbſt am Rathsweinkeller zur linken Hand die Beifiger des Schöppenftuhls 
und die Thalgerichte, am Rathhauſe aber zur rechten Hand die uͤbrigen drey Raͤthe, 
die Geiſtlichkeit der Stadtkirchen, und der Rector mit den Schulcollegen ſtunden. Bey 
dieſen an nach der Wage zu, hatten ſich die Halloren geſtellet, und nach dieſen die Docto⸗ 
tes und Licenciati. Auf dem Marktplatze zur linken Seite, hielt das ſchoͤningiſche Regiment 
zu Fuß in zwey Bataillons, auch einige Dragoner, am Rathskeller ſtunden zo Grenadier und 
vor demſelben 4 Regimentsſtucken. Am guͤldenen Ringe ſtund eine Compagnie von der Buͤrger⸗ 
ſchaft, und zwar das Nicolaus viertel mit Ober: und Untergewehr, und blauen Fahnen. Zwi⸗ 
ſtchen dem rothen Thurm und dem dreißigſchen Eckhauſe war von der Pfaͤnnerſchaft eine Eh⸗ 
rempforte aufgerichtet, bey welcher diſſeits und jenſeits die Pfännerfchaft wohl gekleidet mit dem 
Degen an der Seite ſtunden, und von da bis auf dem Domplatz waren beide Seiten mit bes 
wiehrter Bürgerfchaft beſetzt, und weil ſolche aus der Stadt nicht zureichte, fo haben die vom 
Neumarkt und Glaucha den Mangel ge N Thurme, und deſſen vergol⸗ 
N 3 


beten 
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1681. deten Knopfe ſtand ber Schieferdecter Nicolaus Riedel, ſchwung eine Fahne, ſchoß auch 


etliche mal los, wofür er von feiner churfürſtlichen Durchlaucht 2. Nthlr. zum Geſchenk, und 
von E. E. Rath ein paar neue Schuh und Strümpfe, ſolche auf dem Knopfe anzuziehen, 
ingleichen eine Kanne Wein ſolche daſelbſt auszutrinken bekommen. Auf dem obern Rathsgan⸗ 
ge muſteirten die Stadtpfeifer mit Trompeten und Paucken, desgleichen that auch der Haus⸗ 
mann mit feinen deuten auf dem Hausmannsthurme/ auf dem Rathskeller aber blieſen die Schal 
meienpfeifer und ſchlugen die kleinen Pauck x= barzu und in der Ehrenpforte ward vocaliter und 
inftrumentaliter, und darunter mir Trompeten und Zinken muſteiret. Auf dem Domplatz hatte 
ſich die magdeburgiſch / Mitterfhaft zu Pferde gefteller, und ging E. E. Rath vor der chur⸗ 
furſtlichen Kutſche ois an das Wohnſchloß, und wurden hinter dem Worthaltenden Rathsmei⸗ 
ſter das formere Küſſen mit den Stadtſchluͤſſeln von einem Ausreuter getragen, und von dar 
nach Hauſe. Nachdem feine churfürſtiche Durchlaucht in dem Wohnſchloß abgeſtegen, wurz 
de Dero magdeburgiſche Regierung und darauf die halliſche Stadtgeiſtlichkeit vo 
Churfurſten zum Handkuß gelaffen, und darauf Tafel gehalten, und bey der Bewillkommung 
dreimal aus Canonen und von denen Soldaten und im Gewehr ſtehenden Buͤrgerſchaft Sal⸗ 
ve gegeben. Woben zu gedenken, daß keiner von den Malefüperſonen bey dem feierlichen Eins 
zuge, wie ſonſt zu geſchehen pfleget, ſich an den Wagen gehangen, jedoch einige um ihn 

dereinfegung gebeten, und darüber Bericht erfodert und erſtattet worden. Des andern Tas 


eig! 


ges, als den zten Junius bekam ein E. E. Rath Befepl, auf dem Gange am Rathhauſe, 

der bereits zur Huldigung ſchön aufgeputzt war, annoch eine Bühne heraus bauen, mit ro⸗ 
them Tuch bekleiden, und über dem mit rothem Sammet, und roth und goldenen n 
beſchlagenen Stuhl einen dergleichen Hummel verfertigen zu laſſen, fo denn auch geſchahe, 
und den Tag und die Nacht hindurch fertig ward. Den Aten Junius an em Tage 
gleich vorm Jahre Herzog Auguſt der letzte Adminiſtrator des Erzſtifts urg ge 
ſtorben war, geſchahe die Huldigung. Früh 3 Viertel auf 7 Uhr ward im Dom und ab. 

len Stadckirchen zur Huldigungspredigt eingelaͤutet, in der Domkirche ge e. 

digt durch Magiſter Chriſtoph Schradern, bey Lebzeiten Herzog Auguſts Diaconus 
am Dom, nun aber Sr. churfürſtl. Durchl. beſtalten Hofprediger und Co ialrath hie ⸗ 
ſelbſt, über den ihm zu erwaͤhlen freigelaffenen Tert aus dem zoſten ene, 

der Chronick, v. 25. Und der HErr machte Salomo immer gröffer für dem zen ae, 
und gab ihm ein loͤblich Königreich, das keiner vor ihm über Iſrael gehabt hatte. Und 
diefer Text ward in allen Kirchen geprediget. E. E. Rath ging in den Dom, und als nach 
geendigter Predigt und beſchehener Huldigung des Domcapitels, Prälaten und Ritte 
auf dem Wohnſchloß, Sr. churfürſtl. Durchl. nebſt Dero Durchl. Gemalin, 
zen, Churprinzeßin, Marggraf Philipp und deſſen Gemalin, auch Marggrafs 0 
Durchlaucht von andern Standes und adlichen Perſonen begleitet aufs Rathhaus fuhr, 
ging der Rath wieder unmittelbar vor der mit 6 ifabellfarbenen Pferden beſpanneten Kuk 
ſche, mit entblöſeten Haͤuptern her, bis ans Rathhaus, woſelbſt feine churfürſtl. 5 
gleich bey dem Schlage der Betglocke um 1 Uhr abſtiegen. Neben Sr. hurfürftlid 
Durchl. Kutſche ward Dero Leibpferd mit einer rothſammeten ſchöͤn beſetzten Det 
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gefuͤhret, auf welchem nach alten Gebrauch, als feine churfürſtliche Durchlaucht vor dem 
Rathhauſe abgeſeſſen, der ältefte Hallore von einer Corporalſchaft Halloren begleitet, über 
die vier Salzbrunnen geritten, und haben Se. churfuͤrſtl. Durchl. nachgehends der Thals⸗ 
brüderfchaft vor das Pferd zwey vergoldete Becher 50 Reichsthler werth, darinnen so 
Rthlr. gelegen, gegeben. Mittlerzeit bis zur Wiederkunft derer Halloren verharreten Se. 
churfürſtliche Durchlaucht auf dem Rathhausgange, der Churfuͤrſtin, Churprinzeßin und 
Marggraͤfin Durchl. aber verfügten ſich in die Kammerſtube, aus deren Fenſtern ſie alles 
mit anſehen konten. Nach derer Halloren Wiederkunft, traten Se. churfürſtliche Durchl. 
heraus auf die Bühne, ſatzten ſich aber nicht auf den hierzu verſertigten Thron, über 
welchem oben zur rechten ein vergoldeter Adler, Scepter und Schluͤſſel haltend, zur linken 
aber ein verſilberter Schwan ſtund, der ſeinen Hals nach des Adlers Kopf durchwunde, 
und dem Adler den Churhut hielt, ſondern ſtunden ſtets daß ſie von jedermann konten geſe⸗ 
hen werden; neben ihnen ſtund der Churprinz Marggraf Ludwigs, Prinz Philipps 
und des Fürſten von Anhalt Durchl. Durchl. zur rechten Hand, und auf der linken der 
Oberhoſmarſchall Freiherr von Canitz und der Geheimerath und Kanzler Fried 


rich 
von Jena, und als jener mit feinem in Händen habenden ganz ſilbernem Marſchallsſtabe 


ein Zeichen zum Stillſchweigen gegeben, hielte dieſer eine Rede an die ganze Verſamm⸗ 
lung, welche in dem geſamten Rath, Schultheiß und Schoppen, denen Thalgerichten, 


Schulcollegen und Küftern der Stadtkirchen, und fämtlichen Buͤrgerſchaft und Brüder 


ſchaft im Thal, desgleichen denen Abgeordneten der übrigen Städte im Holz; und Saal⸗ 
kreiſe beſtund, und darauf ward durch den churfürſtlichen Hofrath und geheimen Kam⸗ 
merſecretarium Paul Fuchs der Huldigungseid mit lauter Stimme verleſen, und von ſaͤmt⸗ 
nchen Verſammleten mit einem Munde nachgeſprochen, dare. geeimal: Es lebe Bran⸗ 
denburg gerufen, und alsdenn von dem Stadtſchreiber Bieck folgende kurze Sara 
ſchungsrede gehalten: Durchlauchtigſter, Großmaͤchtigſter Churfürſt, Gnaͤdigſter Herr, 
ohne Obrigkeit konnen wir nicht ſeyn, ich wolte wohl ſagen, wenn wir auch im Stande 


der Unſchuld geblieben wären; je noͤthiger uns nun dieſe iſt, je glückfeliger ſchaͤtzen wir 


uns, einen felchen Potentaten zum Regenten zu haben, von dem wir wiſſen, daß Gott 
mit ihm iſt, und durch ihn wirket. Ich ſage nicht zu viel, die Erfahrenheit befeſtiget 
den Grund meiner Rede; haben wir ſchon einen Auguſtum einen Mervam verlohren, 
der heute ein Jahr durch das Ende ſeines Lebens dem Erzbiſthum Magdeburg ein Ende 
machte, ey fo haben wir dagegen heut am Tage Bonifacii gehuldiget einem Trajano, 
und nicht allein einem Friedrich, der uns naͤchſt Gott Friede ſchaffen und erhalten kan, 
ſondern auch einem Wilhelm, der uns in Unſriede decken und fügen will; deſſen maͤch⸗ 
tiger Seepter ſelbſt die maͤchtigſten Monarchen und ſouveraine Kronen dieſer Welt, ſoll 
ich ſagen fürchten, oder beehren; um fo viel mehr erkennen wir uns unterthaͤnigſt ſchuldigſt, 
der nur jetzo vor dem Angeſicht GOttes und Ew. hurfürftl. Durchl. Thron wirklich und 


willigſt abgelegten Hamagialpflicht gehorſamſt nachzuleben, und auf erfoderten Fall Gut 


und Blut vor Sie aufzusetzen. Um fo vielmehr wuͤnſchen wir auch, daß der Gott, der 
Enn. Gulf Durch. und Darn Churhaus durch ein paar unvergleichlche Heben, 


mit 


1643. 
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mit Durchlauchtigſten Prinzen und Prinzeßinnen geſegnet, und durch Dero eigene Kue. 
ge und Siege mächtig und formidable gemacht, Ew. churfuͤrſtlichen Durlaucht und Ders 
Churhaus bey allem ſelbſt verlangeten ehurfürſtlichen hohen Wohlergehen beſtaͤndig erhal⸗ 
te. Er gebe Ihr, was ihr Herz begehret, er begehret ja nichts, als was himmliſch iſt, er 
erfülle alle Dero Anſchlaͤge, fie zielen ja auf nichts anders, als auf des Landes und des 
Volkes allgemeine Wohlfahrt. Und nun danket alle GOtt der groſſe Dinge thut, der 
aus einem in die ſiebenhundert Jahr her geweſenen Erzbisthum ein Herzogehum, aus el 
nem Wahl ein Erbland, aus einem geistlichen einen weltlichen Stand gemacht hat, ach! 
er gebe uns doch ein unterthaͤnigſtes und gehorſamſtes Herz, er verleihe uns aber auch 
immerdar unter unſerm geoffen Friedrich Wilhelm Friede zu unſern fürwahr recht ge 
ſaͤhrlich und weit auſſehenden Zeiten, und alles Volk ſage, Amen. Als dieſes geſchehen, 
erhub ſich von neuem der Schall der Trompeten, Paucken und Schallmeien, und wur 
den auf ein durch eine ſteigende Raquete gegebenes Zeichen, rt vor dem 
Stücken losgebrennet. Es lief auch aus vier Springbrunnen, deren einer an 
der andere an der Pfaͤnnerſtube, der dritte an der Bibliotheck, der vierte an 
Hauſe ſtund, etliche Stunden lang roth und weiſſer Wein, aus denen Schnaͤbeln 
fo auf den Springbrunnen ſtunden, mit dem Churhut bedeckt wah 
Schwerd und Scepter hielten, und begaben ſich Se. churfürſtl. Durchl. 
locken mit Dero Geſolg wieder auf das Wohnſchloß, woſelbſt die hieſtgen 
lichen in dem Vorzimmer aufwarteten, aber bald in Sr. churfürſtlichen Durchl. Gewach 
erfodert wurden, da denn der Geheimerath von Gladebeck, ‚feiner | 
zur linken Hand ſtehend, gegen fie eine kurze Rede gethan, darln er gemeldet, wa 
an dieſem Tage born“, und wie nun nichts mehr übrig ſey, Eier 
guy Unterthaͤnigſter Pflicht und Schuldigkeit ihren W leiſteten un, nl 
Se. churfürſtl. Durchl. anzunehmen gnaͤdigſt geſonnen wären; 
dargebotene churfüͤrſtliche Hand mit kurzer Bezeugung unterthänigſter 2 Mein 
wiederholtem Gluͤckwunſch, von einem nach dem andern aus den | 
fie ſodann mit nochmaliger Verſicherung churfürſtlicher Gnade orkifen . Hi 
gingen Se. churfürſtl. Durchl. zur Tafel, und wurden die 6 Rathsmeiſter fannt 
ſchreiber, Superintendent und uͤbrigen beiden Oberpredigern im churfür 
gemach mit an die Nittertafel geſetzet, und allerſeits praͤchtig bewirthet; 
aber auf churfürſtlichen gnaͤdigſten Befehl an die 200 Perſonen an ſechs 
an der erſten Tafel der Schöppenftuhl mit ſeinen Beiſitzern, fat. denen! 0 
chen Doetoribus und Keentiaten, an der andern die übrigen fämel chen E 


und einigen Raths verwandten, an der vierten die fämtliche an der 
einige aus dem weitern Rath, und von den vornehmften Durden 7 und a der 
die Abgeordneten der Städte aus dem Holz ⸗ und Saalkreis, die von Salz 

furt ausgenommen, welche als Adliche bey Hofe mit an der Rittertafel gefpei 
drey Gängen jede Tafel, im erſten Gange mit 30 em is Bar 


5 2 
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„ 


r 
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und im dritten Gange mit zwey Marcipanen und 24 Schalen Confeet bewirthet worden; 
die Halloren wurden im Kuͤhlenbrunnen gefpeifet mit 100 Eſſen, und bekamen 12 Eimer 
Wein, und Bier fo viel fie begehrten. Den sten Junii, Sonntags beſuchten Se. 


churfürſtl. Durchl. mit Dero Gefolg die Domkirche, da der Hofprediger D. Bergius 


früh den Tert aus 2 Sam. 5, 1 5. und Nachmittages M. Schrader das gewöhnliche 
Sonntagsevangelium erklaͤrte, und ward ſelbigen Tages offene Tafel gehalten, da an der 
churfürſtlichen Tafel 64 Perſonen, und darunter 32 chur: und fuͤrſtliche geſeſſen. Den 


böten Junii überreichten Sr. churfürſtl. Durchl. und Dero Gemalin Durchl. die Abge⸗ 


ordneten der nlagdeburgiſchen Landſtaͤnde die Geſchenke, und hernach gegen 11 Uhr die 
Stadt Halle durch die regierenden beiden Rathsmeiſter den Worthalter D. Weſenern 


und Baumeiſter Muͤhlbecken, und zwar Sr. churfürſtl. Durchl. einen filbernen Aufſatz 


auf die Tafel von 56 Mark für 13 Thaler, der Ehurfürftin Durchl. einen ſilbernen Kron⸗ 
leuchter von 40 Mark, des Churprinzen Durchl. ein getrieben Becken und Gießkanne 
von 25 Mark, der Churprinzeßin Durchl. ein verguldetes Gießbecken mit der Kanne von 
23 Mark, und bekamen die Ausreuter und andere, ſo die Geſchenke nach Hofe getragen, 
eine Ergoͤtzlichkeit von 75 Reichsthalern. Es ſtachen auch an ſelbigem Tage die Halloren 
Nachmittags auf der Saale vor dem Wohnſchloſſe. Den 7ten Junii wurden von 


Ee. E. Rath auch die churfürſtlichen Bedienten beſchenket, und zwar der Obermarſchall 


Freiherr von Canitz mit einem zierlich verguldeten Gießbecken und Kanne von 124 Mark, 
der Geheunderath von Jena, eine ſilberne verguldete Kanne mit churſürſtlich fächfifchen 
Vicariatsthalern verſetzt, 9 Mark ſchwer, dem Kammerrath von Cratz eine getriebene 
verguldete Kanne 42 Mark ſchwer, dem Hofrath und geheimen Secretair Fuchs drey ver: 
guldete gewundene Leuchter, 6 Mark 13 Loth ſchwer, dem churfüͤrſtlichen Hoffourier einen 
verguldeten Becher von 14 Mark, denen drey Marſchallen, fo bey der Bewirthung der 
ſechs Tafeln auf der Wage aufgewartet, jeden einen Becher von 14 Mark; denen chur⸗ 


flurſtlichen Trabanten, welche den Huldigungsthron und Bühne in Verwahrung genom: 


men, daß er nicht Preiß gemacht worden, 24 Thaler, und endlich den churfürftlichen 
Trompetern, ſo bey der Huldigung aufgewartet, 24 Thaler. Selbigen Tages Nach⸗ 
mittages um 2 Uhr fuhren Se. churfürſtl. Durchl. mit Dero Gefolg ins Thal nach dem 
Hackeborn, allwo fie abſtiegen, und den Hackeborn beſichtigten, und nach unterſchiedli⸗ 
chen Sachen fragten, daben Se. churfürſtl. Durchl. erwehnet, daß wenn das Salzwaſſer 
gut wäre, und ein Topf hinein geworfen wurde, ſolcher nicht unterſinke, wenn er gleich 
voll Sole wäre, welches auf churfürſtlichen Befehl von den Salzgräfen mit einem neuen Topf 
verſuchet worden, von dar find fie über den Meteritz und deutſchen Brunnen gegangen, 
allwo Se. hurfürftliche Durch. ſich niedergeſetzet, und eins und das andere erkundiget, 
darauf auch den Gutjahrsbrunnen, und in Koth zum Bracken dem Saljſieden zuſahen, 
endlich auf des Salzgraͤfens unterthänigftes Bitten ſich auf das Thalhaus begeben, wel⸗ 
ches kurz nach 4 Uhr geweſen, da die chur⸗ und füͤrſtlichen Perſo nen in der gemahlten Stube 


an einer oval Tafel ſich niedergelaſſen, und bey einer Inſtrumental und Vocalmuſik mit 


Confect, Mareipan, Sooteyer, Wein und Bier bedienet, auch in den andern Zimmern 


V. allg. preuß. Geſch. 5 Th. Fri zwey 


1681. 


618 Geschichte von Magdeburg. 8 
zwey Tische voll Frauenzimmer nebſt einigen don Adel, wozu nachgehends noch Herzog 
Heinrich von Sachſen, Domprobſt zu Magdeburg kommen, bewirthet worden, 


worden, da 
ſie bis ſechs Uhr verblieben, ſich höchſt vergnuͤgt bezeuget, und hernach wieder in das 
Wohnſchloß begeben. Selbigen Abend um 10 Uhr führte der Rector des Gymnafi 
St. churfürſtl. Durchl. bey so Fackeln eine Nachtmuſik auf, und überreichte das Car⸗ 


men, dafür er 60 Thaler zum Geſchenke bekommen. Mittwochs den gten Junius 
Nachmittages um 2 Uhr brachen Ihro hurfürftliche Durchlaucht auf, und gingen in aller 


Stille über den Domplatz durch die kleine Ulrichsſtraſſe und Ulrichsthor nach Alsleben, 


allwo fie übernachtet, und darauf nach Pyrmont gereiſet, um den Sauerbrunnen zu 


gebrauchen. Und iſt alſo dieſe Feierlichkeit, Gottlob! bey fo einer groſſen Menge Men⸗ 


ſchen, ohne Feuersgefahr, Schlaͤgerey oder anderes Unglück glücklich vollendet worden, 
auch recht erwünfchtes ſchoͤnes Wetter geweſen. Wobey noch zu gedenken, daß Se. chur⸗ 
furſtliche Durchlaucht bey der Huldigung 140 Reichsthaler vor die Armen gnaͤdigſt xei- 
chen laſſen, fo unter die Armen im Beckenamte, Hoſpital und Currentknaben eingethei⸗ 
„ne 


let worden, ö 


$. 351 x le er 8 
Beſchluß die⸗ Das nunmehrige Herzogthum Magdeburg ift hierauf bis auf den Tod Friedrich 


ſes baudes. 


Wilhelms des groſſen Cpurfürſten in gutem Wohlſtande geblieben. Da ber dreißig: 
jährige Krieg viele Spuren der Verwuͤſtung noch nachgelaſſen, fo hat biefe ſolche 
zu vertilgen geſucht. Die aus Frankreich der Religion wegen vertriebene nahm di 

Herr mit offenen Armen an. Sie ſetzten ſich häufig in Magdeburg, Halle, Calbe auch 


andern Städten des Herzogthums. Sie führten eine Menge von bisher hier zu zande 


unbekannten Künſten und Handarbeiten ein; und verbeſſerten diejenigen, 
un Lande üblich. Die Stadt Magdeburg erhohlte ſich von ihrem gehabten 1 
merklich; und das Land befferte ſich zuſehens. Seit dieſer Zeit gehöre es zu denen 
übrigen dem preußiſchen Scepter unterworfenen Staaten. 
e 
Ende des fünften Bandes. 


ine 


und 


5 A. 
fi, Michael, wird zum Fuͤrſten von Sieben 
buͤrgen ernannt 17 
Acken, wird an das Erzſtift Magdeburg verkauft 421 
Adelgotus, Erzbiſchof zu Magdeburg 405 haͤlt es mit 
den Sachſen gegen den Kaiſer, ebend. 
406 


ruͤhmt N 4 
Albrecht, Biſchof zu Halberſtadt, wird vom Biſchof 
zu Hildesheim überwunden, Spruͤchwort davon 444 
Albrecht 1, Erzbiſchof von Magdeburg 397 fein Tod 398 
„ 2, Erzbiſchef von Magdeburg 414 gerät) mit 
Kaiſer Otto 4 in Krieg 415 wird gefangen, ebend. 
ſein Streit mit den Marggrafen von Brandenburg 
416 führt die Herrenmeſſe in Magdeburg ein 417 
3, Erzbiſchof von Magdeburg 445 wie er dazu 
gekommen 446 


%“ 


now plündern 452 gerit Muͤnze praͤgen 453 
geräch deswegen mit Magdeburg in Streit, ebend. 
ſein Tod 456 
J, Erzbiſchof zu Magdeburg 493 nimt vom 
Erzſtiſt Beſitz 495 Einzug in Halle, ebend. wird 
zurn Erzbiſchof eingeweihet 496 wird Erzbiſchof zu 
Mainz, ebend. hält zu Magdeburg einen Landtag 
497 ernennt Tetzeln zu feinem Ablaßprediger 498 
wird Cardinal 499 erbauet zu Halle eine neue 
Stiftskirche soo widerſetzt ſich der Kirchenverbeſſe⸗ 
rung Luthers, ebend. kan die Ausbreitung des Ev: 
"angelii im Erzſtift Magdeburg nicht verhindern 501 
ſeine Gedanken, wegen Veraͤnderung der Religion, 
ebend. ſuchet den Religionskrieg zu hintertreiben 
503 will in Halle eine hohe Schule anlegen 504 
iſt mit Ausbreitung des Evangelii in feinen Stif: 
tern übel zufrieden 305 feine Erklärung wegen der 
mantuaniſchen Kirchenverſammlung 506 bewilligt 
den Stiftern Magdeburg und Halberſtadt die freie 
Religionsuͤbung 507 ſtirbt zos was er an Luthe⸗ 
rum geſchrieben ebend. 
Alcoran, Ludwigs 14, 286 
Alexius Michaelowitz, Czaar von Rußland, unter⸗ 
ſchreibet einen Vertrag mit Preuſſen 69 
Altenhaltensleben, Kloſter, darin ſuchen ich die Ca⸗ 
tholicken wieder einzunifteln a 553 
Altenhauſen wird verbrandt 439 


* 


wird ge⸗ 


4, Erzbiſchof von Magdeburg 450 laͤßt Rathe⸗ 
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Regiſter 
der in dieſem Theil enthaltenen merkwuͤrdigſten Sachen 


amen. 


Altona, Unterhandlung daſelbſt zwichen Daͤnnemark 
und Holſtein iſt fruchtlos 351 
Altringer, kaiſerlicher Obrifter, feine Anforderung an 


Halle und den Saalkreis i 555 
Alvensleben, Joachim von, des Erzbiſchofs zu Mag: 
deburg Reichstagsgeſandter 532 


Ammensleben, Kloſter, darin erregen die Moͤnche 
Unruhen 553 
Amsdorf, Nicolaus, erſter evangeliſcher Prediger zu 
Magdeburg a gar 
Anclam wird von Brandenburgern erobert 183 
Angern, Schloß, wird von den Magdeburgern eins 


genommen 450 
Angerort, Zuſammenkunft daſelbſt sg 
Anhalt, Vergleich dieſes Hauſes mit dem Churfürften 

Friedrich Wilhelm 
Anhalt: Deffau, Hans 

burgiſcher Feldherr 92 
Anhalt, Heinrich Fuͤrſt zu, wird zum Erzhiſchof von 

Magdeburg erwählt 428 uͤberrumpelt Schoͤnebeck 

a ebend. 
Anno, erſter Abt des Benedictinerkloſters zu Mag⸗ 


deburg 395 
Arnheim, Aufenthalt des Prinzen Friedrich Wilhelms 
da 


ſelbſt 5 
Arras, Biſchof von, haͤlt den Abgeordneten der Stadt 
Halle beſchwerliche Punete vor 516 dringt auf die 
Beſtrafung der Prediger zu Halle 516 
Aſſem Aga, tartariſcher Geſandter in Berlin 245 
Auer, Johann von, brandenburgiſcher Abgeſandter 76 
Auſwiegler, verurfacht dem Churfuͤrſten Friedrich Wil⸗ 
helm mit Polen Streit 137 
Augsburg, roͤmiſche Koͤnigswahl daſelbſt 38 Buͤnd⸗ 
niß daſelbſt a 33 
Auguſt, Herzog von Holſtein, befehligt die hranden⸗ 
burgiſchen Voͤlker gegen die Tuͤrken 112 

„ Herzog von Sachſen, wird zum Adminiſtrator 
des Erzſtifts Magdeburg ermählt s6o vom Pabſt 
verworfen 563 komt nach Halle 597 legt auf der 
Saale die Schiffarth an 604 bekomt nach dem 
Tode des Ehurfürften Johann Georg von Sachſen 
etliche Aemter 605 erhält wegen Querfurt Sitz 
und Stimme auf dem Reichstage 606 feine zweite 
Bermälung 607 laßt eine Streitſchrift vertheidi⸗ 
1 gen 


255 
Georg Fuͤrſt von, branden⸗ 


gen 607 ſtirbt, ebend. ſeine Gemalinnen und 
Kinder ebend. 


B. 
Babstorf, Raubſchloß, wird zerſtrt 448 
Badehorn, Leonhard, 530 
Banner, ſchwediſcher Feldmarſchall, läßt im PIE“ 
burgiſchen pluͤndern 383 einen Theil Sachſens ver: 
heeren 386 ſteckt etliche Dörfer in Brand 587 über: 
fallt die Sachſen, ebend. berennet Erfurt 8 
Barczai, wird zum Fuͤrſten von Siebenbürgen er: 
nannt ut und wieder abgeſetzt ebend. 
VBaudiß, ſächſiſcher Feldherr, wird vom Banner ge: 
ſchlagen 
f 2 rag ſetzen ſich gegen die Schweden 
163 
Beichlingen, Friedrich Graf von, wird Erzbiſchof zu 
Magdeburg 472 
Benedictinerkloſter zu Magdeburg, deſſen Stiftung 395 
erhalt viele Freiheiten, ebend gehet ein ebend. 
Bergius, reformirter Gottesgelehrter, wohnet dem 
Religionsgeſpraͤch in Thorn bey 

Berlin, daſelbſt beſucht die Koͤnigin von Polen ve 


Churfuͤrſten Kriedrich Wilhelm ze komt eine tar? 7 


tariſche Geſandbtſchaft an 245 
Bernburg, wird von Sachſen erobert 587 
Bernhard, Erzbiſchof von Magdeburg 424 bekomt mit 

den Marggrafen von Brandenburg Krieg, ebend. 
„ Bifchof zu Halberſtadt, widerſetzt ſich der Er: 

richtung des Erzſtifts Magdeburg 

Fauͤrſt zu Anhalt⸗Bernburg, deſſen Streit 1 
der Stadt Magdeburg 

Beſchreibung der Erbhuldigung an dem Shure 

Friedrich Wilhelm zu Halle sr f. 
Bettag in brandenburgiſchen Landen 5 
Bideritz, Dorf, wird abgebrandt 


Blankenburg, Burchard Graf von, wird zum Erzöi⸗ 8 


ſchof von Magdeburg erwaͤhlet 8 427 
Blasptel, brandenburgiſcher Geſandter zu Nimwegen, 
deſſen Schrift fuͤr den Churfuͤrſten Friedrich Wil⸗ 
helm 230 Unterredung mit dem franzoͤſiſchen — 
ſandten Colbert 
Blumenthal, brandenburgiſcher Geſandter, muß ſch ch 
um die Freund ſchaſt des madriter Hofes bemühen 
102 
Bock, brandenburgiſcher Obriſt, bekomt das Schloß 
Mansfeld mit Lift ein 566 macht in Schönebeck 
Gefangene 568 uͤberfaͤllt die Kaiſerlichen ee 
Bonin, Georg von, 68 
Borch, Johann von der, Hofmeiſter des Prinjen 
Friedrich Wilhelm 
Borkenloo, Herrſchaft, Streit darüber — 
Bornſtaͤdt, Wolfgang Erasmus von, 86 
Botvidius, Johann, bringt das Religionsweſen im 
magdeburgiſchen und halberſtaͤdtſchen wieder in 
Stand 779 


Regiſter der in e Bi ee, 


Bournonville, kaiſerlicher Feldherr 145 
1 2 Reg Wilhelm eine 
deſſen ten in der Schlacht 
heim 155 verhindert eine Schlacht, 58 . ei 
lofes Bezeigen gegen den Churfuͤrſten e 
Brand, Euſebius von, hat einige harte Leh fig 5 
Deren E 
randenburg, tadt, wird von an Bernau 
griffen 39 Brand darin 
Breda, deren 3 wohnet bu ga 
Wilhelm be 
Bremen, Streit diefer Stadt mit den 8 


s85 Bromberg, Unterredung Johann Caſimir, Köngs 
Churfürſtens 


von Polen und Friedrich Wilhelm, 

von Brandenburg daſelbſt un zn N 
9 Peter von, wird Erzbiſchof 

burg Ali 21 

Buch, von, ſein Vorſchlag zur Befreiung‘ 

Otto 4 von Brandenburg 4 ſeine 

den ſelben inf At Ai 
27 Buͤndniß, augsburger, one 
s franzoͤſiſches, wider elend . * 
rheiniſches, deſſen Abſicht Wag 
: zwiſchen Brandenburg — m 
Duͤtow, Herrſchaft, komt an Brandenburg 

wird Churfurſt Friedrich en e, 
Burchard 2, Erzbiſchof von . > 


2, Erzbiſchof von Magdeburg 1 85 


396 ü- 3, Erzbifchof von Magdeburg 48. feine Elm 
mit andern Otid⸗ 


tigkeiten mit Magdeburg 430 
ten 432 f. wird gefangen und erſch 
Burg, Stadt und Amt, wird an 
abgetreten 1 
7 Calbe, Feſt daſelbſt 449 a — 
vorgetragen 554 nehmen die 
walt ein 568 wird von Schweden erobert 579 
Calixtus, wohnet dem Neligionsgefpräch in Ahern 
bey 27 ſucht die Reformirten und Lut 
vereinigen . 
zr Calviſii zerſtoͤrtes und wider ufeinn de 
4 burg, 2 angefuͤhrt 
ammin, Stift, komt an Denne; 
Canſtein, Raban von, bran cher G 
bey der römischen Katſerwaht 
Capiſtranus, Johann, paͤpſtlicher Berktafer, 


zu Halle * 
Be; kaiſerlicher Feldherr, wee nue, 
Bournonville 
+ Carl 2, König von England, deffen ° 


A 


fer von Neuburg Hülfe 4 — 


dazu 
„ Guſtav, König nn 


enthaltenen merkwürdigſten N Sachen und Namen. 


Polen Krieg an 63 mit Preuſſen 65 macht mit 
Preuſſen Frieden 66 ſchlaͤgt die Polacken 72 geht 
wider Dannemark z wird bey Niborg geſchlagen 96 
Carl 11, König von Schweden, deſſen Vorwand, mit 
dem Churfuͤrſten Friedrich Wilhelm zu brechen 159 
freundſchaftliche Geſinnungen gegen denſelben 281 
* wittenberger, wird vor verdaͤchtig 1 


halte 
cheiſtan Albrecht, Herzog von Holstein Gottorp, 
deſſen Streitigkeiten mit Danne mark 
5, König in Dannemark, muß mit Schweden 
Friede machen 243 ſuchet ſich an Hamburg zu er⸗ 
holen 244 belagert es 338 hebt die Belagerung auf 


„5 deſſen Irrungen mit Holſtein Gottorp 348 
Ernſt, Marggraf von Bareuth, beſucht den 
Chace Friedrich Wilhelm in Cleve 105 


es Ludwig, Herzog zu Zelle, deſſen Tod A nr 10 
Streitigkeiten Anlaß 
„ Wilhelm, Erzbiſchof zu Magdeburg, S 
deſſen Tod dem Churfuͤrſten Friedrich Wilhelm zu⸗ 
gefallen 116 
Wilhelm, wird zum Adminiſtrator des E 
ſtifts Magdeburg erwaͤhlet 34 laßt ſich zu Halle 
huldigen 550 vermaͤlt ſich, ebend. 1 das Erzſtift » 
auf, ebend. wird zum zweitenmak erwählt 551 
ſeine neue Anordnungen, ebend. wird in den drei⸗ 
ſigiahrigen Krieg verwicren y = weird hey der deffnuer Oz 
Brücke geſchlagen 357 feines Erzftifes entjent 779 
komt heimlich in Magdeburg 565 und Halle an, 
ebend. f. wird gefangen 574 feine legten Schick: 
2 ſeine Vermalungen 593 f. 
Gedeg daſelbſt 2 1 Brandenburg und 
A Neuburg 5 
ein, Reichsſtadt, diefer nimt ſich enn. 
wider den Churfuͤrſt von Con an 
Coͤnnern, wer das Schloß daſelbſt erbauet 
Coͤrbelitz, wird in die Asche gelegt 
Coͤthen „ wird verbrandt 2 
Colbert, deſſen Unterredung mit dem e 
* Blaspiel 
Conde, franzöfiiher Feldherr — 
Conrad 1, Erzbiſchof von Magdeburg 409 nimt ſich 
des welfiſchen Hauſes gegen das hehenftaufihe an 
410 ſtirbt ebend. 
„„., Erzbiſchof von Magdeburg 420 ſtiſtet zwi⸗ 
ſchen Albrecht Herzog von Braunſchweig und Otten 
von Hadmersleben Friede gar ſchließt mit den Her⸗ 
zogen zu Sachſen einen Vergleich ebend. 
Conſtans 9 a be ‚eine Streitſchriſt 607 
Coppenhagen, Buͤndniß daſelbſt 198 
a Abt von, deſſen lächerlicher Anſpruch 3 
N fee Rügen 
Endl 


ire enen 
Cranz, Frau von, . 


1 


447 


Hans von, katſerlicher Statthalter in er l 


330 


Crotdorf, die Bauren daſelbſt befreien einen Juden 52 

Cut iſche Haf, bewundernswuͤrdige Zug des Churfuͤr⸗ 
Ken Friedrich Wilhelm über benfeben, nebſt 42 
ſelben Beſchreibung 

Cuſa, Nicolaus von, Cardinal, hält in Magdeburg 
eine Kircpenverfmmiung 474 

8 fälle in Pommern ein 73 


D. 
248 Daganus, Erzbiſchof von Magdeburg 


40⁰ 
Damgarten wird von kaiſerlichen Voͤlkern befegt 95 
Demmin, muß ſich an brandenburgiſche — er⸗ 


eben 184 
Deutſchbein, Chriſtoph, legt zu Calbe auf der 2 83010 
eine Schiffarth an 604 
Diepenau, Amt, Saeldtzteiten um daſſelbe 187 
Dieskau, Hans von, Befehlshaber zu Leipzig 515 
Dietrich, Graf v. Wernigerode, deſſen Hinrichtung 450 
„* Erzbiſchof zu Magdeburg 440 ſteht bey Kaiſer 
Carl 2 in Anſehen 44: ſein Gaſtmahl an denſel⸗ 
ben, ebend ſeine Streitigkeiten mit Magdeburg 
443 weihet die Domkirche daſelbſt ein, ebend. bes 
komt mit Hildesheim Krieg 444 ſtirbt 445 
Dinckler an der Fuſe, Schlacht daſelbſt 444 
-Dingelſtaͤdt, Rudolph von, wird zum Erzbiſchof von 
Magdeburg erwahlet 22 
Dobrzenski, Johann Ulrich, 66. 69 
Doͤrfling, Georg, brandenburgiſcher Feldherr 92 

* —.— Albrecht Graf von, . 


Dorewerth, Schloß, Aufenthalt oro Prinz Bein 
Wilhelm daſelbſt 

Draheim, darauf bekomt der Churfuͤrſt Friedrich Wil 
helm das Pfandrecht 86 erhält den Beſitz davon 134 

Dreyer, D. Chriſtian, wird vor einen 9 
Calviniſten gehalten 

Duisburg, daſelbſt wird eine hohe Schule is 

Dumburg, Schloß, wird belagert 443 

Dundam, daniſcher Bern wird serölagen 183 

Ebersdorf, daſelbſt wird Naben Wihelm mit 10 
nen Reichslanden beliehen 

Eilenburg, Jonas Caſimir von, brandenburgische 
Abgeſandter an den Czaar 69 erkennet des * 
fuͤrſten oberſte Gewalt in Preu ſſen 

Eilert, Heinrich, lutheriſcher Probſt im Kloſter a 
tenhaltensleben a 

Eisleben, Vertrag daſelbſt zwiſchen dem Churfien 
Auguſt von Sachſen, und Joachim Friedrich 5 
miniſtrator in Magdeburg 

Elbingen, darauf bekomt der Churfuͤrſt Frredtich 
Wilhelur das Pfandrecht 86 der Beſit davon * 

ihm vorenthalten 

Embden, daſelbſt wird eine kranbenturzifhe Yan: 
delsgeſellſchaft errichtet 266 
Ji ii 3 Engel⸗ 


Regiſer der in dießm Thel 


8 Erzbiſchof — . 15 

im, Schlacht dabe 
Eb zwiſchen Brandenburg und Pfalz mu 
120 f. 


Ea, cet, von, wird zum Erzbiſchof von 5 N 


deburg erwaͤhlt 


Erfurt, Streitigkeiten daſelbſt wi 
ae? Erzbifcjef von Magdeburg 425 wird gefangen 
irbt ebend. 


ee Erzbiſchof von Magdeburg 481 ſein Einzug 
in Magdeburg, ebend. in Halle 482 demuͤthiget 

f Halle und die dortigen Salzjunker 487 bekomt das 
Stift Halberſtadt 488 laßt ſich zum Erzbiſchof 
weihen 489 vertreibt die Juden aus dem Erzſtiſt, 
ebend. bewohnet die Moritzburg in Halle 490 
will die Schloßcapelle auf derſelben in ein Stift 
verwandeln 491 fein Bekaͤntniß auf dem Todten⸗ 
bette 492 ſtirbt, ebend. Begraͤbniß, ebend. fein 


Denkmal ebend. 
Erxleben, Burchard von, 419 
Eſſen, Zuſammenkunft daſelbſt 55 

8, 
Fahrenbeck, Thomas Wilhelm, gibt ſich vor einen 

ſchwediſchen Hauptmann aus 592 


Fehrbellin, Schlacht daſelbſt 169 
Ferdinand 2, roͤmiſcher Kaiſer, ſucht feinem Sohn 
Leopold Wilhelm das Erzſtift Magdeburg zu — 


chaffen 

1 ; roͤmiſcher Kaiſer . im Reichoabſchied 
1 2 — e den Ehurfürft Friedrich Wil⸗ 
helm von den . — mit den Schweden 
abzuziehen 19 

4, wird zum roͤmiſchen Koͤnig gekroͤnt 59 

Freytag, Baron, kaiſerlicher Geſandter in Berlin, 
hätt um Huͤlſe gegen die Tuͤrken an 306 beſſen 
heimliche Unterhandlungen mit dem — 
Friedrich 

Frankfurt, Reichsdeputation daſelbſt, beſchickt — 
Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm 26. 63 endiget ſich 25 
roͤmiſche Kaiſerwahl daſelbſt 88 

Frankreich, tritt dem rheiniſchen Buͤndniß bey 92 

Friede, beſonderer, zwiſchen dem Kaiſer und * 
reich 226 wird beſtaͤtiget 

„; weſtphaͤliſcher, ſiehe Muͤnſter und Osnabrück 

Friedrich, Churprinz von Brandenburg, wird vom 
kaiſerlichen Geſandten hintergangen 325 deſſen — 
gene Erzählung hievon 

Wilhelm, Churfuͤrſt von Brandenburg, deſſen 
Geburt und Erziehung 4 gehet auf die Univer⸗ 
ſitaͤt Leyden 5 komt wieder nach Potsdam 6 
ſetzt ſich in En Lande in Anſehen 10 tritt die 
Regierung in Preuſſen an 11 deſſen Vergleich mit 
den Polacken vor ſeiner Belehnung von Preuſſen 14 
wird damit beliehen, ebend, Unterhandlung mit den 


Schweden 16 macht mit denſaben ’ 
fillftand ı7 Antwort, bie er 223 
nand 3 ertheilet 19 erhalt die 


auf denſelben, ebend. be das 
ligionsgeſpraͤch 6 feine —— re 
Schweden Vorpommern abtreten zu... 
haltung dagegen, ebend. f. ſchließt mit 
Neuburg einen Vergleich 34 warum er dei 
ſers Partey nicht 2 kan 35 nimt ſich der 
polntſchen Sachen an 47 f. errichtet in ſeinen 
Landen Poſten 52 nimt ſich der Proteftanten, we 
der Pfalz-Neuburg, an 34 reiſet Sen 
und Dresden 38 laͤßt ſich in die Ch: 1 
aufnehmen, ebend. ſucht we nit N 
zu vertragen, ebend. hilft Ferdinand 4: 
miſchen König wählen 59 komt in den = 


chen berathen 60 nimt ſich des 

nien an 61 der Stadt Bremen, € un 
92 5 62 3 
es Kriegs zwi Schweden und 
Preuſſens Sicherheit 43 macht mit 
Duͤndniß 64 mit Schmeden Frlede 66 
e mit denſelben 69 khließe 
den einen Vergleich 73 ! 
gleichen 77 fi wi mit dem Koni 
Ungarn ein 

ſer waͤhlen 88 f. 


fe 92 läßt einen Landtag in 
deſſen Aufenthalt in Cleve 105 0 
dan dan en belichen, ebenb; Baal — ö 
106 wird von den preußiſchen Sanden ge 
109 ſchickt dem Kaiſer Leopold gegen 

Huͤlfe 112 ſucht mit allen Machen in Fri 
bleiben 114 vergleicht ſich mit dem Abt von 


144 macht mit Fran 
Polacken Huͤlſe wider 


ken die Winterlager 162 eilt feinen Landen zu 
Huͤlſe 167 ſchlaͤht die Schweden 169 Folgen 
davon 170 bringt ein Buͤndniß gegen Schweden 
zu Stande 172 ſetzt den Krieg gegen dieſelben fort, 
ebend. f. ſuchet das Buͤndniß wider dieſelben zu 
verſtaͤrken 177 vereiniget ſich näher mit Dänne⸗ 
mark 178 bricht in Pommern ein 192 die Er⸗ 
haltung ſeines Heeres wird ihm ſchwer gemacht 186 
erobert Stettin 194 verurſacht ihm Neid, ebend. 
u. f. beſtehet auf der Fortſetzung des Krieges gegen 
Schweden 200 deſſen Schreiben an die Stadt 
Stralſund 203 widerlegt einige Beſchuldigungen 
207 ſchließt mit Holland ein Buͤndniß zır gehet 
nach Preuſſen gegen die Schweden 215 kan Polen 
nicht zum Buͤndniß gegen Schweden bewegen 224 
widerſpricht dem mit Frankreich und Schweden 
geſchloſſenen beſondern Reichsfrieden 227 muß mit 
Frankreich einen Waffenſtillſtand eingehen 229 
deſſen Unwille gegen die Holländer 234 muß Frank⸗ 
reich nachgeben 235 verlangt Erläuterung uͤber den 
zu St. Germain geſchloſſenen Frieden 239 vermit⸗ 
telt die Streitigkeiten zwiſchen Hamburg und Daͤn⸗ 
nemark 244 ſchlaͤgt neue Verbindungen gegen 


Frankreich aus 246 ſucht vom deutſchen Reich eine Fuͤrſten 


Genugthuung 247 f. verſchaffet ſich ſelbſt an Spa; 
nien Recht 250 f. komt in den Beſitz des Herzog⸗ 
thums Magdeburg 253. 6ro erlaͤßt dem Hauſe Anz 
halt die magdeburgiſche Lehnsverbindlichkeit 255 f. 
laßt ſich in Halle huldigen 260. 611 Beſchreibung 
der Huldigung ort u. f. richtet die Aceiſe ein, ebend. f. 
nimt ſich der oſtfrieſiſchen Sachen an 265 f. naͤ⸗ 
here Verbindung mit Daͤnnemark 279 mit dem 
Biſchof von Muͤnſter, ebend. ſorgt bey Holland 
und Frankreich vor den Frieden 280 verſtaͤrkt das 
polniſche Heer gegen die Türfen 283 bietet dem 
Kaiſer ſtarke Huͤlfe an 287. Beantwortung der 
Vorſchlaͤge Kalſers Leopold 289 f. feine Unter⸗ 
handlung mit demſelben 295 f. ſchließt mit Coͤln 
ein Buͤndniß 298 und mit Lüneburg 303 ſchickt 
Polen Huͤlfsvoͤlker zu 3204 nimt den Ehrennamen 
eines Graſen von Hohenzollern an 305 ſorget vor 

die Proteſtanten in England 307 erneuert mit 
Holland die Freundſchaft 308 bekoͤmt darüber mit 
Frankreich Streit, ſeine Vorſtellung 309 f. will 
ſich deswegen nicht nach Frankreichs Willen erklaͤ⸗ 
ren zro nimt die franzoͤſiſchen Flüchtlinge auf 314 
komt darüber mit Frankreich in Irrungen 31 ſtellt 

die Freu ndſchaft mit dem Kaiſer wieder her 320 
nimt ſich des Reichs bey Frankreich an 335 nimt 
Hamburg wider Daͤnnemark in Schutz 337 bemuͤ⸗ 
het ſich Holſtein und Dännemark zu vergleichen 
350 feine Krankheit 353 ſeine vor verfamleten 
geheimen Nathe an den Churprinz gehaltene An: 
rede, ebend. letzte Reden 351 f. Tod 357 Be⸗ 
graͤbniß 358 f. ſeine erſte Gemalin und Kinder 374 


enthaltenen merkwürdigſten Sachen und Namen. 


zweite Gemalin und Kinder 376 Schilderung 379 
Vergleichung mit Ludwig 14, 283 feine Denkmaͤ⸗ 
ler x 


387 

Friedrich 1, Erzbiſchof von Magdeburg 410 ſtirbt 417 
2, Erzbiſchof von Magdeburg 449 
3, Erzbiſchof zu Magdeburg 472 ſucht die Got; 
tesfurcht zu befördern 474 ſtirbt 478 feine Grab⸗ 
ſchrift a ebend. 

2 4, Erzbiſchof zu Magdeburg und Biſchof zu 
Halberſtadt 527 ſtirbt 328 ſein Denkmal, ebend. 
Sinnbilder an demſelben ebend. 

s Churfuͤrſt von Sachſen, bekomt das Burggrafs 
thum und Gräfengeding zu Magdeburg und Halle 
462 


Friedrichsburg in Königsberg, wird angelegt 86 
Frohnleichnamsfeſt, wird eingefuͤhret 430 
Fuchs, Paul von, brandenburgiſcher Geſandter an 
den Koͤnig von Daͤnnemark, deſſen Ausrichtung 339 
Fuͤrſtenberg, Wilhelm Fuͤrſt von, ſucht den Churfuͤrſt 
Friedrich Wilhelm zum franzöſiſchen Buͤndniß zu 
bewegen 140 wird vom Kaiſer gefangen genommen 
153 zum Coadjutor des Churfürften ven Coͤln ers 
waͤhlet ur 347 
walde, Schutzbuͤndniß zwiſchen Churbranden⸗ 

burg und Churſachſen daſelbſt 262 

3 

Galen, Chriſtoph Bernhard von, Biſchof von Muͤn⸗ 
ſter, kundiget den Hollaͤndern den Krieg an 116 
Gallas, kaiſerlicher Feldherr, ruͤcket den Schweden ins 
holſteinſche nach 24 wird von denſelben zuruͤckge⸗ 
jagt — ebend. 
Gallus, Ma rediger am Dom zu Magdeburg 537 
Gardeleben, Vergleich daſeloßß zwiſchen Churbranden⸗ 


burg und Luͤneburg f 268 
Gedachtnißmuͤnze auf die erhaltene unabhängige Ge⸗ 
walt von Preuſſen 110 


Gerhard, Biſchof von Hildesheim, uͤberwindet den 
Biſchof von Halberſtadt, Spruͤchwort davon 444 
Gero, Graf von Alsleben, wird enthauptet 397 
Erzbiſchof zu Magdeburg 401 
Giſeler, Erzbiſchof von Magdeburg 398 wird von den 
Wenden geſchlagen 399 ſein Tod 400 
Gladebeck, Bodo von, churbrandenburgiſcher Bevoll⸗ 
mächtigter, nimt von der Regierung zu Halle 


Beſitz 610 
Glaubensbekaͤntniß der Geiſtlichen zu Halle, Gele: 
genheit darzu 539 
Glauche, Dorf, wird an Halle verſetzt 451 
Goͤrtzke, Joachim Ernſt, brandenburgiſcher Feldherr, 
76 wird nach Preuſſen gegen die Schweden ges 
ſchickt 213 ſchlaͤgt dieſelben 219 
Gonzaga, kaiſerlicher Geſandter 99 
Goldingen, Schloß, ergibt ſich an die Brandenburger 


2197 
Goltze, 


Regiſter der in dieſem Theil 


ne Joachim Rüdiger von der, —— 


93 

Sohenet, Vincenz Corvin, lithauiſcher Sehen, 

faͤllt in Preuſſen ein 73 wird geſchlagen 76 unter: 
zeichnet den welauiſchen Frieden 


86 
Gottesgnade, Praͤmonſtratenſerkloſter bey Calbe, — . 


ſen Stiftung 
Gouret, Iſaac du ee. brandenburgiſcher Obe, 
nimt von Halle B 619 
Grebbin, in Curland, pi? ſich an die neee, 
ergeben 
Greifenhagen, wird von den Brandenburgern si 


Greiſswalde, ſtuͤrmen die brandenburgiſchen Völler f 
ebend. 


95 wird erobert 

Groͤben, Otto Friedrich von der, Reiſebeſchreibung 267 
Gronberg, belagert 415 
Groſſenſalze, Erbauung des Schloſſes daſelbſt 430 
Guͤnther 1, Erzdifchof von Magdeburg 421 geräth 


mit den Marggrafen von Brandenburg in Krieg 


422 dankt ab 413 

2, Erzbiſchof zu Magdeburg 456 geraͤth mit 
den Fuͤrſten von Anhalt in Krieg 457 belagert 
Halle 460 vergleicht ſich mit der Stadt, ebend zer⸗ 
fällt wieder mit derſelben 362 laßt ihr allen an 
lichen Schaden zufügen 463 Tod 


der Stadt Halle 576 deſſen Begraͤbniß mit einem 
Halloren 578 laͤßt ſich im magdeburgiſchen und 
halberſtaͤdtſchen dane 580 bleibt bey Lügen 381 


5. 


Haag, Aufenthalt des Prinzen eee u 
daſelbſt 5 
Habsburg, Chriſtoph von, 513 
Hadmersleben, deſſen Belagerung und Eroberung 418 
Hagenau, Reichsvogtey, gibt Anlaß zu Streitigkeiten 254 
Halberſtadt, komt an Brandenburg 31 Schwierig⸗ 
keiten dabey 32. Jo wird dem Churfuͤrſten Friedrich 
Wilhelm übergeben zr wird von Kaiſerlichen be: 
ſchoſſen 578 
Haldensleben, deſſen Wiederaufbauung 416 
Halle, wird von Otto 4 belagert 415 von Rupert, 
Erzbiſchof zu Magdeburg 420 vergeht ſich 
gegen den Erzbiſchof Günther 2 von Magdeburg 
456 wird von demſelben belagert 460 vergleicht 
ſich mit ihm, ebend. bekomt abermals mit demſel⸗ 
den Streit 462 nimt ſich des Streites der Stadt 
Magdeburg mit dem Fuͤrſten zu Bernburg an 463 
bekomt mit denen von Kotzen Streit 464 wird 
von Churfuͤrſt Friedrich von Sachſen belagert 468 


Unruhen zwiſchen dem Rath und der Pfaͤnnerſchaft 


daſelbſt 482 Erbauung der St. Moritzburg 487 
Anfang des Öffentlichen evangeliſchen Gottesdien⸗ 
ſtes hieſelbſt zo wird von Herzog Moritz von 


ſelbſt 353 Vertheidigungsanſtalt 


Hervorden, will eine freie N 


Hohenwarte, Schloß, wied gert 


Sachſen befeget sır ea Hate an 
denſelben ausſt ellen ia wird von Chu 
Friedrich von Sachſen beſetzt zus und 
ebend. ergibt ſich an Herzog Moritz v 0 
ds — — Namen des Kaiſers aufgefordert 816 
aths Vorſtellungen an die Prediger allda sız 
deren Erklarung darüber 36 des Kaiſers Can Au 
enthalt daſelbſt 320 ſuchet Beſtaͤtigung und Erwei⸗ 
terungen ihrer Freiheiten, ebend. —— 
521 f. 532 549. Jo halt um 
che an 529 f. erſte Schule allda 334 ie 


liche Heer 554 ergibt ſich zy muß 
rungen thun, ebend. Zuſtand 9 
556. 558. Streit zwifchen den Halloren und kaiſer⸗ 
lichen Reutern daſelbſt 367 wird won fh 
Voͤlkern beſetzt 576 der Rath unterwirft 
König von Schweden 577 wird vom 
hart mitgenommen 580 von eee 
die Moritzburg brennt ab, ebend 
den ſehr bedraͤnget 390 von 591 
. mit Liſt erobert 4 WER DRS 
„ wird von branden alt gn dan Se 
mc daft Läße ich Chunfürft Friedrich 
uldigen 


2 Hamburg, bekomt mit Dännewar 
Guſtav Adolph, König von Schweden, bemaͤchtiget fi Re 0 f 


beigelegt 245 innerliche Unru 
wird von Daͤnen belagert 
Hardwig, Erzbiſchof zu r 
ſetzt, ebend. wieber einzeſtet een 
gefunden 
Harlingsburg, Schloß, deſſen 2 . 
oͤrung r bat 
Hatzfeld, kaiſerlicher General, wird = 
geſchlagen 25 feine Anforderung an gh 
Hedersleben, Hans von, Salzgrafe ur 
zu Halle, wird verbrandt 5 
Heideke, Erzbiſchof von Mag 
Heilbron, Zuſammenkunft bse 
mirten daſelbſt 


a 
Herrenmeſſe zu Magdeburg } 


Hildesheim, daraus werden Die ( Fapuci 
ben 1 1 


Holke, kaiſerlicher Feldherr, ſein 
ren in Sachſen 9 ie 
Holland, Buͤndniß mit Friedrich 2 
über ift Frankreich mistrauiſch 
Holtendorſ, Andreas von, des Erzbif 
burg Reichstagsgeſandter h 
Horn, Henrich, befehligt vi € 


— 


entheltenen merkwürdigsten Suchen und Namen. 


fen 208. 213. ergreift die Flucht 216 wird geſchla⸗ 
gen 218 aus Preuſſen getrieben ebend. 


Hoym, Friedrich von, wird Erzbiſchof zu Magdeburg 


5 449 
Hufeiſerſche Schuldforderung, wird aufgehoben 211 
Huͤlſemann, wohnet dem Religionsgeſpraͤch in Thorn 
bey 27 widerſpricht dem Calixtus ebend. 
Humfried, Erzbiſchof von Magdeburg 402 


J. 


Jacob 2, Königin England, deſſen Neuerungen gibt 
zu Streitigkeiten Anlaß 37² 
Jena, Friedrich von, brandenburgiſcher Geſandter, 
unterzeichnet den liebauer Vergleich 73 befindet 
ſich bey der roͤmiſchen Kaiſerwahl 89 deſſen im 
Namen des Churfuͤrſten auf dem Reichstage uͤber 
den Reichszuſtand vorgetragene Geſinnung 269 
vertheidiget dieſelbe gegen Oeſterreich 275 
Jeßnitz, Stadt, wird vom Erzbiſchof Rudolph von 
Magdeburg verſetzt 4¹9 
Innungen zu Magdeburg und Halle, fuͤhrt Erzbiſchof 
Wichmann ein 4¹ 
Inſula, Johann Baptiſta de, bringt einen kaiſer⸗ 
lichen Aufforderungsbrief nach Halle 516 nimt im 
Namen des Kaifers Schloß und Stadt Halle in 


Beſitz 519 
Joachim Friedrich, Marggraf von Brandenburg, 
wird Adminiſtrator in Magdeburg 536 fein Wahl⸗ 
vertrag, ebend. was bey ſeiner Huldigung in Halle 
veorgefallen 337 vermälet ſich 38 laßt Mansfeld 
einnehmen 340 die formulam eoncordiæ im Erz- 
ſtift annehmen 541 ſuchet den Proteſtanten zu 
helfen 545 f. reiſet ins Carlsbad 46 nach Copen⸗ 
hagen 545 wird Churfuͤrſt von Brandenburg 549 
Johann Albrecht, Erzbiſchof zu Magdeburg und Bi⸗ 
ſchof zu Halberſtadt sog muß darauf Verzicht 
thun 514 bekomt feine Stifter wieder 3a feine 
Irrungen mit dem Rath zu Halle 523 ſtirbt 524 
: König von Polen, deſſen Beſchwerden gegen 
den Churfuͤrſten Friedrich Wilhelm 196 ſeine An⸗ 
ſchlaͤge auf Preuſſen werden vernichtet 222 deſſen 
Einwendung gegen die Vermaͤlung der radzivil⸗ 
ſchen Prinzeßin an den Marggraf Ludwig 263 
wird deswegen befriediget ebend. f. 
„ Caſimir, König von Polen, bekomt mit 
Schweden Krieg 63 flieht nach Schlefien 64 
macht mit Preuffen einen Vertrag, ebend. komt 
in ſein Reich zuruͤck 69 iſt mit dem Betragen des 
Churfuͤrſten Friedrich Wilhelm nicht zufrieden 70 
trotzige Antwort, die er dem franzoͤſiſchen Geſand⸗ 
ten gegeben, ebend. wird geſchlagen 72 überträgt 
dem EChurfürſten Friedrich Wilhelm die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit von Preuſſen 90 legt die Krone nieder 


2 135 
P. allg. preuß. Geſch. 5 Th. 


* 


Johann Friedrich, Churfuͤrſt von Sachſen, nimt ſich 
der Proteſtanten in Halle an 505 geraͤth darüber 
mit dem Cardinal Albrecht in Streit, ebend. hilft 
die Streitigkeiten zwiſchen dem Erzbiſchof von 
Magdeburg Johann Albrecht und der Stadt Halle 

beilegen 509 deſſen Verwahrungsſchreiben an den 
Erzbiſchof rz iſt unglücklich sı$ 

Georg, Churfuͤrſt von Sachſen, feine Feindſe⸗ 

ligkeiten mit den Schweden 554 

Johannes, Erzbiſchof zu Magdeburg 478 ſtirbt 431 

Jonas, D. Juſtus, erſter evangeliſcher Prediger in 

Halle 507 will die noch übrigen catholiſchen Kloͤſter 
darin abgeſchaft wiſſen, ebend. muß die Stadt 
meiden 513 


K. 


Kalkhun, Leuchmar genannt, Johann Friedrich, Hof 
meifter des Prinzen Friedrich Wilhelm ! 

Kalnein, Albrecht von, preußiſcher Abgeordneter auf 
dem Landtage 103 
oberſte Gewalt in Preuſſen zu erkennen, ebend. 


muß ſich des Landtags enthalten 104 
„ Chriſtian Ludwig von, ſuchet die von Adel ges 
gen den Churfuͤrſten zu verhetzen 103 


Kanneberg, Chriſtoph von, zr wird verwundet 72 
Kara Muſtapha, belagert Wien 285 wird geſchlagen 


292 
Kemeni, Johann, wird zum Fürften von Sieben, 
buͤrgen erwaͤhlt ur bleibt in der Schlacht ohn⸗ 


weit Schesburg 112 
Kleiſt, brandenburgiſcher Geſandter 76 
Kloͤtzke, Schloß, wird zerſtoͤrt 451 


Kloſter Bergen‘, deſſen Errichtung 8 
Kneſebeck, Thomas von der, churbrandenburgiſcher 
a ee nimt von der Regierung zu Halle 


60 

Königsberg, Friedensſchluß zwiſchen Schweden und 
Preuſſen daſelbſt 66 
Koͤnigsmark, ſchwediſcher Feldherr, erobert Prag 38 
wird bey Tribſees geſchlagen 182 


Conrad Chriſtoph, ſchwediſcher Obriſt, wird bey 


Niborg gefangen 96 
r von, Befehlshaber der Moritzburg 


zu e st 
Kosboth, Johann, Abgeordneter auf dem preuß, 
ſchen Landtage 103 


‚Kraft, Albrecht, magdeburgiſcher Reichstagsgeſand⸗ 


ter, unterſchreibt den Religionsfrieden 
Kreutzen, Wolfgang von, Abgeordneter zum preußt: 
ſchen Landtage 103 
Krieg, im Juͤlichſchen 54 wird beigelegt 55 
„ dreißigjahriger, darein wird Chriſtian Wilhelm, 
Adminiſtrator von Magdeburg verwickelt 552 zie⸗ 
het ſich ins magdeburgiſche 1554 
Keft Krockow, 


weigert ſich des Churfürften. 


Kaſſer der in dickem Thel 


Krockow, brandenburgiſcher Geſandter in Wien, ſu⸗ 
chet den Kaiſer von einem neuen Kriege er 


then 
Kroſegk, Rudolph Lorenz von, branbenburgiſcher Ge 
erg an den Statthalter der vereinigten Nieder: 


L. 


Lamberg, faiferlicher Geſandter in Berlin, deſſen Bor; 
trag 205 Beantwortung deſſelben vom Churfuͤrſt 
Friedrich Wilhelm 295 verlangt über gewiſſe Stuͤ⸗ 
cke Erklaͤrung 297 

Langeln, Raubſchloß, wird zerſtört 448 
Lauenburg, Herrſchaft, komt an Brandenburg 86 da; 
mit wird Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm beliehen 


136. 188 


Laxenburg, Kreisaſſoclation daſelbſt 277 Aude 55 
ſchwert ſich Friedrich Wilhelm 
Leopold, Koͤnig von Ungarn, ſchließt mit dem Chun 
fürften Friedrich Wilhelm ein Buͤndniß 87 wird 
roͤmiſcher Kaiſer 88 f. fängt einen Tuͤrkenkrieg an 
111 entdeckt eine Verſchwoͤrung wider feine Perſon 
138 warum er ſich nicht gegen Schweden erklaret 
165 verläßt das Buͤndniß mit Brandenburg ꝛro ber 
ſtaͤtiget den juͤlichſchen Erbvertrag, ebend. arbeitet 
an einem beſondern Frieden mit den Franzoſen 225 
nimt die von Friedrich Wilhelm angebotene Huͤlfe 
nicht an 288 bewirbt ſich aufs neue um die Freund 
ſchaft Friedrich Wilhelms 320 tritt demſelben den 
ſchwibuſiſchen Kreis und lichtenſteiniſche Anforde: 
rung auf Oftfrieefand ab 322 Schutzbuͤndniß def 
ſelben mit Brandenburg, ebend f. Geſaͤhrde — 


25 f. 

Ludwig, Pfalzgraf von Veldenz, macht fd 
Churfürſtenthum Pfalz Anſpruch 

E 
den Beſißz des Erzſtifts Magdeburg 564 

Lesno Lesczinski, Wenzel Graf von, polniſcher Gevoll⸗ 
maͤchtigter, unterzeichnet den welauiſchen er 
86 wird nach Preuſſen geſchickt 

Lettin, Dorf, daſelbſt werden die Schweden über, 
fallen 586 

Leuchtmar, fiehe Kalkhun. 

Lick, Treffen daſelbſt 

Liebau in Curland, Vergleich zwiſchen Prader 
und Schweden daſelbſt 73 f. ergibt ſich an die — 
denburger 

Liebſtadt, wird von Schweden beſetzt 96 ſhwediſche 
Beſatzung darin muß ſich an die Brandenburger 
ergeben 97 

Lilienhoͤck, drey Briefe von ihm an den Koͤnig von 
Polen 224 

Liſola, Franz von, kaiſerlicher Geſandter 77 unter 
zeichnet den welauiſchen Frieden 86 


Wilhelm, Erzherzog von Defterreich, tom in 7 


ere 


Lockum, Stift, Streitigkeiten * er 
Loͤben, brandenburgiſcher met. —— 
7 Lubomirsky, Georg Sebaſtian, 
ſten Friedrich Wilhelm zum polniſchen 
vor 104 erregt in Polen innere Streitigkeiten uz 
eudelph, Erzbischof zu Magdeburg 413 fein Tod 
* Are 
eudwig 14, Koͤnig von Frankreich 
länder 142 iſt uͤber das e 
mis, erg. Buͤndni 
dem Churfuͤrſten die de 
digung woͤrtlich vor eb ne . 
313 feine Beſchwerden gegen n den Chur 
den Waffenſtillſtand in einen Frie 
wiſſen zar wird von Friedrich 
gebracht 342 hebt alle Freu 
auf 344 unterſtͤtzt die u 
al 


„Marggraf von Brandenburg, 


lung erregt Lerm % 


Erzbi Magdeb 
zöiſhof zu Magdeburg . — 


32 
— eſt Ru 2 
Luͤbeck, Friedens verſamlung daſelbſt ee 
Lunden, 8 daben 95 
Luther, D Martin, deſſen n 
den Cardinal Albrecht 505 Geier 


bi N 


Magdeburg, ättefter Zuſand davon ; 
Errichtung des Erzbiſchofthums hi 
von Erzbiſchof Burchard b 
des Doms daſelbſt 44 A 
daſelbſt 44. Krieg mit den A 
mit dem Fuͤrſten von Anhalt: 
Grund zur Reformation da 
Buͤndniß, zur Vertheidigung de 
502 führt mit Gewalt die . 
wird in die Reichsacht erkläret, 
muß ſich ergeben 27 wird von e 0 
let 533 die erſten lu - 
Dom daſelbſt 537 Landtag d loft, 1 
Porsche 3 Aufruf) 
omcapitels daſelbſt orftelfung 
kaiſerlicher Beſcheid darauf 56 
belagert 564 erobert 372 und 
ſerlichen beſetzt 576 vom 
Banner eingeſchloſſen 378 
verlaſſen 579 beſetzen die E n. 
bern die Kaiferlichen g88 ‚zoo 


niſtrator Auguſt zu bun een 2 
komt als ein Herzogth ö 


610 Schwierigkeiten — 
Churfuͤrſten zu huldigen ud 
ſitz genommen R 


1 


Mont Royal wird von Franzoſen beveſtiget 


* Dinsfei est, wird mit Kriegsliſt . 


weren, beandenbthzther Geſandter auf sm 
Reichstage zu Regensburg 
Marienburg, Vertheidigungsbuͤndniß daſelbſt vie 
Preuſſen und Schweden 
Maximilian Heinrich, Churfuͤrſt von Coͤln, a 
mit dem Churfürſten Friedrich Wilhelm ein Buͤnd⸗ 
niß, deſſen Inhalt 298 
Meinders, brandenburgiſcher Geſandter, ſchließt mit 
Frankreich einen Frieden 
Maiſſen, Ludwig Marggraf von, wird erh zu 
Magdeburg 448 
Melander, kaiſerlicher Feldherr 35 wird setagen 
und ſtirbt ebend. 
Memel, Brand darin 213 
Merſeburg, Biſchofthum, wird in eine Abtey 0 
wandelt 
Meyer, fächfifcher Obriſt, Überfälle die Sn 


Michael, König von Polen, ertheilet dem Co 
färften Friedrich Wilhelm die! Belehnung über 
Lauenburg und Buͤtow 136 ſtirbt 149 

Minden, kome an Brandenburg zu Schwierigkei⸗ 

ten dabey 32 f. 50 wird vom Churfuͤrſt e 

Wilhelm in Beſitz genommen 

Miriſch, D. Michael, Auguſtinermoͤnch, legt en 
erften Grund zur Reformation in Magdeburg 


S 


501 
Mohatz, daſelbſt werden die Tuͤrken geſchlagen 342 
Folgen davon ebend. 
Monk, ſchottiſcher Feldherr, erklärt ſich vor 15 
Rump 
Montecuculi, kaiſerlicher Feldherr 143. iſt dem Chur; 
fuͤrſt Friedrich Wilhelm im allen entgegen 144 geht 
vom Heer ab 145 
a 346 
Moritz, Herzog von Sachſen, beſetzt Halle sır deſſen 
grauſames Vorhaben gegen dieſe Stadt, ebend. 
wird von feinem Bruder Herzog Auguſt davon abs 
gebracht, ebend. raͤumt die Stadt 312 feine Erfläs 
rung gegen die Abgeordneten der Stadt Halle 513 
wird zum Vollſtrecker der Reichsacht gegen die 
Stadt Magdeburg beſtellet 


525 
Morungen, Schloß, muß ſich an die Schweden 75 


geben 96 dieſe verlaſſen es 
Aken, chur; und füͤrſtlcher Collegiattag 05 


Muͤller, Jacob, brandenburgiſcher Seheimfchreiber, 
_ interrichter den Prinzen Friedrich Wilhelm in 
uſter, Friedensunterhandlungen daſelbſt nehmen 
ihren Anfang 25 Forderungen der 
ig 27 der Geſandten Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm 


236 Naſſau, Fuͤrſt von, 


Schweden dar Othricus, 


enthaltenen merkwuͤrdigſten Sachen und Namen. 


Unterricht, ebend. Friede komt zu Stande. 36 
Inhalt deſſelben 37 f. 
Muͤnze, schlechte, verurſachet groſſe Theurung 5 5. 
Murad Kierai, Tartarchan, ſchickt eine Sefandtihaft 
nach Berlin 245 


W. 


Nagel, Johann, erſter lutheriſcher Prediger, der > 
Halle eingeſegnet worden 
brandenburgiſcher Geſandter 
bey der roͤmiſchen Kaiſerwahl 
Neugattersleben, Schloß, wird belagert 
Niborg, Schlacht dabey 
Nimwegen, wird zur Friedensverſammlung mn 
ſchlagen 175 Streitigkeiten auf derfelben 195 Uns 
terhandlungen gehen vor ſich 197 ein befonderer 
Reichs frieden mit Frankreich und Schweden komt 
hier zu ſtande 226 Folgen davon 254 
Nördlinger Schlacht, deren Folgen 532 
Norbertus, Erzbiſchof zu Magdeburg 407 was ſich 
bey ſeiner Geburt zugetragen, ebend. ſeine Bekeh⸗ 
rung, ebend. ſtiftet den Praͤmonſtratenſerorden, 
ebend. haͤlt ſeinen Einzug in Magdeburg barfuß 
408 fuͤhret feinen Orden an vielen Orten ein, ebend. 
En Demuth 409 ſtirbt, ebend. wird feltg Beinen 
end. 
Nürnberg, Unterhandlung zwiſchen Brandenburg 
und Schweden daſelbſt 50 erſter Religionsfriede 
daſelbſt 504 


89 
426. 


©. 


Oberg, Johann von, bleibt in der Schlacht —— 
Dincker 

Odowalsky, Ernſt, macht einen Entwurf, Pe — 
uͤberrumpeln 

Oeſterreich widerſetzt ſich den vom Churfuͤrſten 9555 
drich Wilhelm auf dem Reichstage gethanen Vor: 
ſchlaͤgen zum Frieden 273 f. 

Ofen, wird belagert 328 f. und erobert 332 


Oldenburg, Anton Guͤnther Graf von, deſſen Tod gibt 
zu Streitigkeiten Anlaß 133 


Olearius, D. Johann, vertheidiget eine RR 


7 Olive, Friede daſelbſt 99 was in demſelben den Ch 
fürften Friedrich Wilhelm angehet ebend. u. f. 
9 Osnabruͤck, Friedensunterhandlungen daſelbſt neh: 
men ihren Anfang 25 Forderungen der Schweden 
dabey 27 Unterricht der Geſandten Churfuͤrſts 
Friedrich Wilhelm, ebend. Friedensſchluß daſelbſt 
306 f. Inhalt deffelben 37 f. 
ſtirbt vor Gram, da er das Erzſtift Mage 
deburg nicht erhalten kan 398 


Ktffe Otte 


1 


1 
1 


* 


Regiſter der in dieſem Theil 


Stto der Groſſe, legt das Kloſter Bergen an 394 
4, Marggraf von Brandenburg, wird gefan⸗ 
gen 422 kauft ſich los 423 Gelegenheit zu den 
Beinamen: Otto mit dem Pfeil 424 


5 Erzbiſchof von Magdeburg, 434 wird in aller⸗ 


ley Unruhen verwickelt 436 f. ſeine Irrungen mit 
dem Herzog von Braunſchweig 437 geraͤth mit 
dem Marggrafen von Meiſſen in Krieg, ebend. 
nimt ſich des falſchen Woldemars an ebend. 
Ottwin, Abt des Benedictinerkloſters zu Magdeburg 


ö 395 
Orxenſtirn, Erich, ſchwediſcher Bevollmaͤchtigter, bringt 
den Frieden zwiſchen Schweden und Preuſſen zu 
ſtande 66 


P. 


PA kaiſerlicher Feldherr, läßt im magdebur⸗ 
giſchen alles verwuͤſten 
Parch, M. Andreas, erſter evangelifher Prediger in 
Halle 507 bekomt ſeinen Abſchied 518 
Peenamuͤnderſchanze, wird von den Brandenburgern 
erobert 182 
Peter, 2 zu Magdeburg 446 geht heim⸗ 
lich nach Voͤhmen 448 
Pfefferkorn, Johann, deſſen Hinrichtung a fein 
Bekaͤntniß end. 
pe Georg Adam von, brandenburgiſcher Ge 


3 

ER Schlacht daſelbſt 75 
Philipp Wilhelm, Herzog von Pfalz. Neuburg, wird 
Churfuͤrſt von Pfalz, Streitigkeiten darüber 312 
Piccolomini, kaiſerlicher Feldherr, wird bey Leipzig 
geſchlagen 20 
Platen, Nicolaus Ernſt von, 2 
Plato komt an Magdeburg 
Plauen komt an Magdeburg 435 wird vom Erzbi⸗ 
ſchof Guͤnther 2 belagert 459 von den 8 


gern weggenommen 
Poͤllnitz, Gerhard Bernhard von, 8 
Geſandter 89 
Polenz, brandenburgiſcher Feldherr 97 


Poſten, die erſten legt Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm 

in ſeinen Landen an 52 
Praͤtorius, M. Paul, warum er Praͤceptor genennet 
wird 528 was er geſtiftet 529 
Prag, erobern die Schweden 36 Zuſammenkunft da: 
ſelbſt 36 Bewirthung des Churfuͤrſten Friedrich 
Wilhelm daſelbſt 37 Friede daſelbſt, deſſen vor⸗ 
nehmſte Bedingungen 582 
Preuſſen, Herzogthum, wird von Schweden vor uns 
abhaͤngig erklaͤrt 73 
Preuß iſchmark konnen die Schweden nicht 9 
*. 


Henne Urſprung u 75 * 6 
Werden ſehr ehrt rm Re 20 
Churfuͤrſt Friedrich Be PR 


Guiliclmi Magni commentarii 3 
G. * 
Quaſt, Albrecht Chriſtoph von, beomalanhe 
Feldherr 93 wird verwundet 
9 Wolhard von, bleibt in der aue 
Quitzow, Hans von, wird gefangen geist 45 
R. 


Rabenſte in, ſaͤchſiſch Schloß, wird 2 48 
Rademacher, Heinrich), Schultheiſſe zu Halle 474 


zieht wider den Goſiewskt 75 wird gefangen 76 
wieder erretlet, ebend. wird nach Tilſit geſchickt y 
ſuchet die Bedienten des Landes zu Ablegung des 
Eides an den Churfürften Friedrich Wilhelm zu 
bewegen 102 ſtellet auf dem preußlſchen 1 

des Churfuͤrſten Perſon vor 1 
Nagnit ergibt ſich an die Schweden | 5 
Ragoczi, Fuͤrſt von Siebenbürgen, wird abgefekt 77 
nimt eigenmächtig die Würde wieder an zu ſtülbt 
ebend. 


Rammelburg, damit werden die Grafen von Mandı 
feld beliehen 

Randow, Schloß wird zerſtoͤrt 

Rathenau, wird vom Erzbiſchof Altec ce 
pelt 452 ſehr mitgenommen, ebend. nn 
die Schweden überfallen 


435 Rechſe, von, hilft den Erzbiſchof Heideke de 


deburg plündern 4 


579 Radzivil, Bogislaus Fuͤrſt, Statthalter in Preuſſen, 


Redei, Franz, wird zum Fuͤrſten von Ciebenbingen 


erwahlet 
Reſormirte, werden in Frankreich ſehr Sn 
von Friedrich Wilhelm aufgenommen 314 
Regensburg, Reichstag daſelbſt 60 Forderungen des 
Churfuͤrſten Friedrich Wilhelm auf demſelben, ebend. 
daſelbſt komt mit Frankreich ein e 
ſtillſtand zu ſtande 
Regenſtein, Grafſchaft, davon nümt der chu 
Friedrich Wilhelm Beſitz 135 
Reichel, reſormirter Theologus, wohnet dem Nel 
gionsgeſpraͤch in Thorn ben g 
Nibnitz wird den Schweden entriſſen 


a 74 
ee fan die Regierung in Engelland nicht be 


9. 


Bun, eee Der 


enthaltenen merkwuͤrdigſten Sachen und Namen. 


Ridderhielm, Iſrael, ſchwediſcher Feldherr, befeh: 
ligt wider die Lithauer 75 wird gefangen 76 

Riedeburg, Schloß bey Halle, wird zu Grunde ge: 
richtet 


437 
Rieſenburg, Friedensunterhandlung wee 


den und Preuſſen daſelbſt 

Rochow, Auguſt Moritz von, Befehlshaber = 
Spandow, widerſetzt ſich den churfürftlichen Befehl 
11 wird gefangen, ebend und entfliehet ebend. 

Mode, Hieronymus, weigert ſich des Churfuͤrſten 
Friedrich Wilhelms oberſte Gewalt in Preuſſen zu 
erkennen 103 muß ſich des Landtags enthalten 104 
wird gefangen 107 und ſtirbt ebend. 

Rogaͤtz, wird dem Herzogthum Braunſchweig entriſ⸗ 
ſen br 

Rotgerus, Erzbiſchof zu Magdeburg 

rn; Erzbiſchof von Magdeburg 419 ſtirbt 1 


iger, Sn, davon bemaͤchtigen ſich die Sn 55 
wird ihnen wieder entriſſen 202 
Rupert, Erzbiſchof von Magdeburg 420 uͤberfaͤllt die 
Juden daſelbſt, ebend. ſeine Streitigkeiten mit Halle 
ebend. 


S. 


Saalfeld, in Preuſſen, wird von Schweden beſetzt 75 
verlaſſen es 

Sachſen, Herzog Ernſt von, wich zum epd M 
Magdeburg erwaͤhlt 

Saccus, M Sigfrid, Domprediger zu Magdeburg 


42 

Saint Denys, Treffen daſelbſt 
Germain, Friedensunterhandlungen daſelbſt 235 
kommen zu Stande 236 Inhalt dieſes Friedens 237 f. 
Genehmigung deſſelben wird verzögert 239 desglei⸗ 
chen die Vollziehung mi 

„ : Gotthard, Schlacht dabey 
Saldern, Johann von, bleibt 15 der Schlacht 627 
Dinckler 444 
Sandow komt an das Erzſtift Magdeburg 435 ver: 
pflichtet ſich zu einer ewigen Treue 439 huldiget 
den Erzbiſchof Dietrich 442 wird von den Prieg⸗ 


nitzern weggenommen 447 
Santen, Vertrag daſelbſt 233 
Schack, daͤniſcher Feldherr 906 
Schafſtedt, Hans, Salzgraſe zu Halle 4560 
Schenkenſchanz, deren Belagerung ſiehet Prinz Frie⸗ 

drich Wilhelm von Brandenburg mit an 5 
Schieferbergwerke, deren Erhebung 473 


5 Friedrich von, Hauptmann N 
1.25 
A ; ſhlagt die Anhaͤlter ki 


Schkopau, Schloß, wird vom Erzbiſchof Otto zu 
Magdeburg eingenommen 437 an das Stift je 
feburg verkauft 


Schieufen, deren Anlegung auf dem Saalſtrom Fr 


Schmeerwinkel bey Zerbft, in demſelben richten die 
Magdeburger alles zu Grunde . 0 

Schmettau, brandenburgiſcher Geſandter an den K 
nig von Danemark, deſſen Vorſtellung wegen 
Hamburg 338 Antwort des Koͤnigs darauf 339 

Schoͤnaich, brandenburgiſcher Feldherr 97 

Schoͤnebeck, wird von Erzbiſchof Heinrich 1 
men 428 an das ene verkauft 

Schoͤning, Johann Adam von, Brandenburgifher 
Feldherr, verfolgt die Schweden nach Lithauen 219 f. 
ſchlaͤgt fie 22ı folgt ihnen bis in Liefland 222 führe 
die brandenburgiſchen Huͤlfsvoͤlker nach 88 327 
deren Verrichtungen daſelbſt 28 f. 

Schoͤnitz, Hans von, des Cardinal Albrecht 0 
Kammerer wird aufgehängt 4 

Scholaͤne komt an Magdeburg 

Schraplau, Burchard Edler von, wird erg 
von Magdeburg erwaͤhlt 

— damit werden die Grafen von Mansfeld sh 


88 M. Benedict, Pfarrer zu Halle, Wer 5 
fangen gehalten 19 

Schutzbuͤndniß, zwiſchen Kaiſer Leopold und Churfüeſt 
Friedrich Wilhelm 322. Gefaͤhrde dabey 324 5 — 
der Churfuͤrſt 

Schwalenberg, Gauche von, wird zum eee 
von Magdeburg erwählt 

Schwarzburg, Guͤnther Graf von, wird ea 
zu Magdeburg 


Schwarzenberg, Adam Graf von, wird geschildert 5 


fein Anſehen fallt 10 ſtirbt 
Johann Adolph, boͤſe Geſinnung gegen ** 
Churfuͤrſt Friedrich Wilhelm entweicht aus 
Berlin ebend. 
Schweden, fangen einen Krieg gegen Chriſtian 4 
von Daͤnnemark an 23 Folgen davon 24 deren 
Forderungen bey den Friedensunterhandlungen zu 
Muͤnſter und Osnabrück 27 f. weigern ſich, dem 
Churfuͤrſten Friedrich Wilhelm das Seine einzu⸗ 
räumen 49 f. Krieg mit den Polacken 63 f. len⸗ 
ken ſich auf franzoͤſiſche Seite 160 ruͤcken in die 
Mark 161 deren grauſames Betragen gegen die 
Unterthanen 164 werden geſchlagen 169 bekom⸗ 
men mit Daͤnnemark Krieg 172 buͤſſen in Deutſch⸗ 
land viel ein 173 find zur See ungluͤcklich 192 koͤn⸗ 
nen keine Huͤlfe nach Pommern ſchicken 189 ver⸗ 
lieren alles in Deutſchland 205 f. drohen mit einem 
Einfall in Preuſſen 207 fallen wirklich ein 208 
werden daraus vertrieben 218 durch Lithauer ver⸗ 
ru 170 4 3 220 f. bis Liefland * 
ke 


>; 
7 


= Reegiſter der in dieſem Theil 


ſetzt 222 verzoͤgern die ee des zu St. Ger⸗ 
main geſchloſſenen Friedens 241. Siehe auch 
Carl Guſtav und Carl 11, Koͤnige von Schweden. 
Schwerin, Otto Freiherr von, unterzeichnet den koͤ⸗ 
nigsberger Frieden 66 den liebauer Vergleich 73 
wird an den Koͤnig Carl Guſtav geſendet 76 nach 
Tilſit 77 unterzeichnet den welauiſchen Frieden 86 
ſtellt auf dem preußiſchen Landtage des Churfuͤrſten 
Perſon vor 103 wird nach Wien geſchickt, deſſen 
Auftrag 306 
Seeburg, damit werden die Grafen von Mansfeld 
belehnet 8 47¹ 
Seehauſen wird an Brandenburg abgetreten 435 
Sereta, Heinrich, brandeuburgiſcher Abgeſandter 76 
Serrey, Herrſchaft in Lithauen, erbet Friedrich 5 
3 elm 
. Georg Daniel, Leben und Thaten bannt 
Wilhelm des Groſſen 
Sigmund, Erzbiſchof zu Magdeburg Pre tritt die He 
gierung daſelbſt an 529 laßt den Neligionsfrieden 


unterſchreiben 531 uͤbernimt die Regierung in Hal- 


berſtadt, ebend. wird zum Thronfolger in Polen 
vorgeſchlagen, ebend. bringt die Kirchenverbeſſe⸗ 
rung im magdeburgiſchen zu Stande 533 laͤßt allen, 
auſſer den Predigern, die Baͤrte abnehmen 534 
irbt 
Eben, Johann, wird Koͤnig von Polen 
Solm, Magnus Graf von, 
Somnitz, Lorenz Chriſtoph von, unterzeichnet den 5. 
nigsberger Frieden 66 den wemusmen 8 
Sauchea, tei ſe euch et Jeld rr 94 befehligt gegen — 
Tuͤrken f 
Spangenberg, Cyriacus, mansfeldiſcher Hoſptediger, 
ſeine irrigen Lehren richten Unruhen an 540 
Spanier, rächen ſich an den Churfuͤrſten Friedrich 


535 
7 


Wilhelm durch Bekantmachung einer Schrift 251 


Sparte, Otto Chriſtoph von, brandenburgiſcher Feld⸗ 
herr 71. 92 wird in kaiſerliche Dienſte uͤberlaſſen 
112 
Spat, wird im Erzſtift Magdeburg gebrochen 474 
Speculum veritatis, hat Marggraf Chriftian A 
herausgegeben 
Staaten, brandenburgiſche, deren bedenkliche Lage 
bey dem Antritt der Regierung Friedrich Wilhelm 7 
Staͤnde, polniſche, deren Einwendungen wider die 
Belehnung Friedrich Wilhelm von Preuſſen 13 
preußiſche, wollen ſich von dem Eide, womit fie 
Polen verpflichtet, nicht losſprechen laſſen 103 ei⸗ 
nigen ſich, ihren unabhängigen Herrn zu N 


n ſchwediſcher General, fälle in die w 


— Johann, ſtiſtet eine Verſchwoͤrung — 
wird entdeckt 583 


P, 


Tasks) 


Stasfurth, wird an Magtesurg verkauft 
Stecklenburg, Schloß, wird bellt wo 4 
Steinbock, Guſtav Otto, en 


Steinfurt, Henning von, nimt Wolmirſtedt ein 435 
Sternberg, Albrecht von, wird ee 


deburg l DU nes 
Stettin, Unterhandlung daſelbſt er wird von Bran⸗ 
denburgern belagert 190 wird aufgeſor . 


dert, Inhalt davon, ſebend. wird mit Feuer ger 


aͤngſtiget 192 ergibt ſich ! een 
Steyerberg, Amt, Streit um — e 
Stralſund wird mit Feuer bezwungen 7203 fe 


Strauch, D. ſuchet das Volk zum Aufruhr zu bins 
gen 175 wird gefangen geſetzt, ebend. um fine 
Loslaſſung halt Polen an 55 komt in Freiheit 
U a, ar 207 1 
Strobart, Henning, baliſcber Hauptmann, 
bernburgiſchen groſſen Schaden an 463 die 
Gemeine wider den Erzbiſchof auf . 
ab 465 wird Hauptmann zu { 29, ebend. 


gefangen geſetzt 475 erlaſſen 6 
Stutterbeim, Otto von, 2 . Kat Mer 44 
Susmarshauſen, Niederlage der Kaiserlichen * 


Swienemuͤnderſchanze, wird von Brandenburgern S 
erobert 74 


; WE 


G. 


Tauche, deren Mauern werden r 
Tempelherrenorden, wird aufgehoben 
Tegel, Johann, prediget Ablaß 
Thorn, Religionsgeſpruͤch daſelbſt 26 
gang deſſelben 
Tiefenſee, Otto von, uͤberlaͤßt dem E 
burg feine Güter um Halle 
Tilſit, ergibt ſich an die Schweden 
Torſtenſohn, Leonhard, chwediſcher $ 
gen die kaiſerlichen Voͤlker er o gehet 
Maͤhren 23 bricht ins holſteinſche eye ie 3 
nen ein, ebend. ſchlaͤgt den £ 
witz 25 legt den Gan nieder 
Trauterbuhl, D. Johann, Kanzler zu f 
ſchreibt den Religionsfrieden 
NR wird dem j 
geſchenket 1 2 
Treffenfeld, brandenburgif a 1 
feres Verhalten W N 
Tripartit 
Trinum wird neuf 85 
erobert 5 


Trotha wird verbrandt 


Truchſes von Waldburg, Wolfgang Ehr i 


führt die brandenburgiſchen Huͤlſsvoͤlker nach Pos 
len 304 halten ſich wohl ebend. 
Tuͤrkenkrieg 12 f. 
Turenne, franzoͤſiſcher Feldherr, 142 deſſen Erklarung 
gegen dem Churfuͤrſten Friedrich Wilhelm 144 muß 
aus Elſaß weichen 156 f. faͤllt abermals in Elſaß 
158 

Twiflingen, Raubſchloß, wird zerſtoͤrt 448 


U. 
Uhſe, Friedrich Wilhelm des Groſſen Leben 5 
Thaten 
Wiefeld, Corfitz, bietet dem Churfuͤrſten Friedrich 
Wilhelm die daͤniſche Würde an 102 
Ulenberg, Caſpar, lutheriſcher Abt im Kofter Am: 
mensleben 
Ummendorf, wird von den Magdeburger 5 


466 

Ungarn, Aufſtand darinnen 188 
V. 

Valcke, wird erſchlagen 426 


Valols, Heinrich von, ſeine Gegenwart in Halle be 

Veltheim, Ludolph von, thut den Magdeburgern 
groſſen Schaden 466 

Venedig, Freiſtaat, verlangt vom Churfuͤrſt Frie⸗ 
drich Wilhelm Huͤlfe 307 wird abgeſchlagen, ebend. 

Verordnung, wegen Aufnahme der e 
Fluͤchtlinge 

Villeneuve, 8 niedertraͤchtiges Vorhaben ar 
den Turen 147 

Voſſem, Brite daſelbſt zwiſchen Frankreich und Dran⸗ 
deuburg 147 


Waldeck, Georg Friedrich Graf von, brandenbur⸗ 


giſcher Bevollmachtigter 69 befehligt, unter dem 
Churfuͤrſten Friedrich Wilhelm, wider die Pola⸗ 


5 
- 


den 

„ Bofias Graf von, befehligt wider die Pola⸗ 
cken 71 zieht gegen den lithauiſchen . 
Goſiewski 


Wallenrod, Johann Ernſt von, ſtellt auf dem 2 


ſiſchen Landtage des Churfurſten Perſon vor 103 
Walther, Erzbiſchof von Magdeburg 401 
Walwitz, Sebaſtian, 5¹4 
Wangelin, ſchwediſcher Obriſter, wird gefangen 167 

thut Friedens vor schläge 3 


Wanzleben, wird ausgebrandt 


Warberg, das Schloß daſelbſt wird geſchleift 5 


g Baia, Biſchof von Ermeland, wird nach Preuſen 
ickt 


ethaltenen merkwürdigsten Sachen und Namen. 


Warſchau, Schlacht daſelbſt RT ar 

Weddingen, Gottfried von, 

Weiher, ſchwediſcher Generalmajor, wird W e 
96 


12 Martin, Arzt des Prinzen Friedrich Wil 
Im * 6 
Weiſſenſels, Erbauung des Schloffes daſelbſt 606 
Beine „Friedensſchluß daſelbſt 78 Inhalt deſſelben 


78 bis 86 
Wenden, von, ſchlaͤgt die Auhaͤlter 458 
Werben, Burg, wird zerſtoͤrt 12 


„ an Brandenburg abgetreten 

Werderden, Hermann von, bleibt in der ede 
bey Dinckler 

Werner, Erzbiſchof zu Magdeburg 403 ſeine Um 
dankbarkeit gegen den n, ebend. wird > ° 
„gebracht 


534 Wettin wird dem Erzſtift Magdeburg geſchenkt 75 


nehmen die Kaiſerlichen ein 569 

Wichmann, Erzbiſchof von Magdeburg 4rı ihm vers 

ſagt Papſt Eugenius das Pallium, ebend. wie er 

7 vom Papſt Anaſtaſius erhalten, Br 
n Tod 


105 


geſch 
ahnen, Christoph, Domprediger zu Magde⸗ 
bur 


urg 537 
Wien, wird von Türken belagert 286 entſetzt 5 
Wildenbruck, wird von Brandenburgern 2 


Wildfangsrecht, des pfatziſchen Hauſes, gibt zu 5 
rungen Anlaß 

Willebrand, Erzbiſchof von Magdeburg 417 betömt 
mit den Marge grafen von Brandenburg Krieg = 
ſtirbt 419 

Winterſeld, Samuel von, flüchtet nach Hamburg 7 


Wismar, wird den Schweden entriſſen 174 
Wisnowiezki, Michael Thomas Coribut, wird Kö: 
nig von Polen 5 


Witſtock, Schlacht dabey 
W ſchwediſcher Feldherr, dringt in po 


8 

Wüttenbergiſchet Vertrag 
Witzleben, Kerſten von, wird vom Erzbiſchof Gin 
ther 2 ſchadlos geſtellet 471 


a 7, Koͤnig in Polen, ſtirbt 47 Zuſtand 
in Polen nach ſeinem Tode ebend. f. 
Woͤlpe, Bernhard von, wird zum Erzbiſchof von 
eagdeburg erwaͤhlt 424 
Woͤrpzig, wird vom Erzbiſchof Günther zu Magde⸗ 
burg erobert 458 
24 Woldemar, ein Betruͤger, gibt ſich vor einen Chur⸗ 
fürften von Brandenburg aus 437 
Wolf, 


a 3 n 8 re Di! Et Gar N 3 2 7 x 1 
7 * — 4 0 5 * 
. 3 


ar 


RR Rete der n icfem Shel enthaftenen nertwütdizſen Sachen n6 Dann, 


— 


Wolf, Jacob Johann von, Befehlshaber zu Ste 3. 
„ Ah daes S ce g, Baehafa von, eaten. 

| N 7 b . 3 rs, 

Woſſeredorf ſächſiſcher General, erobert Bern = Zerbit, Dafelbt- vergleicht 14,0 Ersbifif pen 


Wolfgang Wilhelm, Pfalzgraf von Neuburg, druͤckt halt Bi — Hharte e r 

5 die Proteſtanten 54 deren Vorſtadt Ankuhn wird von den Magdekun 
8 Wolgast, wird den Schweden entriſſen 174 greiſen gern verbrandt La eee 
es vergebens an i e 179 Ziegler, D. Eoban, magbeburgifcher Kanzler, eri, 

Wollin wird von Brandenburgern erobert 174 „ net den Landtag zu Halle 232 


Wolmirſtedt, wird dem Herzog von Braunſchweig Jielar, Kirchenverſammlung daſelbſt 4 
wieder abgenommen 436 Treffen daſelbſt Pi Zilenzig, dafelbft wird ein Vergleich geſchloſſen 76 

i Zinna, Kloſter, wer es erbauet 413 daſelbſt wird 

Wrangel, Carl Guſtav, ſchwediſcher Feldherr 71 ein neuer Münzfuß beſtimmt * 
zwey Briefe deſſelben, ſo aufgefangen 264 Zörbig, Stadt und Schloß wird von Rudolph Erz, 
Wurz, ſchwediſcher Feldherr 95 bemächtiget ſich biſchof zu Magdeburg verſetzt 419 von Rupert wie 
von Marienwerder 96 der eingeloͤſet 8 0 


